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Dax deutliche Daterland 


im 19. Jahrhundert, 


Von Dr. Albert Pfifer, Generalmajor 5. D., ift in unjerem Verlage ferner erichienen: 
Aus dem Lager des Rheinbundes 1812 und 1813. 
Preis geheftet A T.— ; in elegantem Halbfrangband „a 9.—. 
Aus dem Lager der Verbündeten 1814 und 1815. 
Preis geheftet „a 7.— in elegantem Halbfranzband «A 9.—. 
Freiheit des Rückens, Allgemeine Wehrpflicht, Deffentlichkeit des Strafgerichts. Drei 
Etappen auf dem Wege militäriicher Entwidlung. 
Preis gebeftet 50 Pfennig. 


Das 


deuffche Daterland 


im 19. Jahrhundert. 


Eine Darſtellung der kulkurgeſchichklichen und politifchen 
Entwicklung 


für das deuffihe Volk gefhrieben 
vpn 


Albert Pfifter. 


Mit 6 KRarken. 





Stuttgart und Leipzig. 
Deutlce Perlags-RAnfalt, 
1900. 


Alle Rechte, insbeiondere das Recht der Ueberſetzung in’ fremde Sprachen, vorbehalten. 
Nahdrud wird gerichtlich verfolgt 


Papier und Drud der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 


Ausnslal 2D 


APR 24,98 Klıyırıa nu 


dem Großvater 


gewidmet. 


Nachricht möchten wir denen gerne geben, die vor uns geweſen find, die 
einſtmals in deutſcher Gejchichte geforjcht und gearbeitet haben; Nachricht möchten 
wir ihnen gerne geben mit den Blättern, die jet ein Stüd der Geſchichte 
des deutjchen VBaterlandes hinaustragen zu den Bollsgenofien; Nachricht von 
dem Glüde, da3 uns, dem jüngeren Geſchlecht, in den Schoß gefallen ift. Was 
die Vorbäter nur in ſchwanken Geftalten vor dem geiftigen Auge vorüberziehen 
fahen, was fie kaum wagten in umgrenzten Formen feftzuhalten, ein wirkliches, 
greifbares deutjhes Vaterland, heute gehört es zu den Gütern, melde jeit Jahr- 
zehnten als jelbjtverftändlih angejehen werden. 

Es war zu Ende der ftillen zwanziger Jahre, als ſich der Großvater zu 
feiner Aufgabe*) niederjeßte. „Wer einmal weiß, was er will, ſieht 
niht mehr rechts nod links.” Mit diefen Worten Haft du, Verehrungs- 
würdiger, die eigene Seele ermuntert, wenn fie zaghaft an der Größe der Arbeit 
emporblidte; und weiter: „Aus der Natur der Dinge, aus dem in- 
neren Leben des Volkes heraus joll es mir gelingen, die rechte 
Drdnung zu finden unddie Rihtung, welde der Bildungsgang 
genommen bat. — Der teutjhe Geſchichtſchreiber muß jelber 
ganz teutſch jein.“ 

Lange Zeit hatten die Vorarbeiten in Anjpruch genommen; im Jahr 1829 
ift der erfte Band erjchienen; der fünfte und lebte folgte 1835, nur zwei Jahre 
vor dem Tode des Großpvaters. Was ihn bei dem Tagewerk aufrecht erhalten, 
was ihm die Richtung angegeben hat, darüber legt er in diefem lebten Bande 








*) Geſchichte der Teutichen von Yoh. Chr, Pfiſter, Hamburg 1829/35. 
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VI Widmung. 


Zeugnis ab: „die feſte Erwartung, daß dieſem Volke wieder ſchönere Tage 
fommen werden, und das, was die edeliten Männer von jeher bejeelt hat, der 
Glaube an ein teutjhes Vaterland“. 

Mit feinem legten Bande führt der Großvater bis zu den erfien Jahren 
des 19. Jahrhunderts. In den Zeitabjchnitt, mit welchem der Großvater ge— 
endigt hat, will Heute der Enkel einfegen nad langwierigem Sammeln. Mit 
dem Jahrhundertwechjel will er feine Arbeit zum Wort kommen laſſen. Und 
zwar befteht bezüglich der Abgrenzung des Jahrhunderts die Abficht, ſich der 
landläufigen Borftellung anzubequemen, welche mit der neuen Jahrhundert- 
zahl auch das neue Jahrhundert jelbft beginnen läßt. 

Wohl fühle ich, wie bei dem Tagewerk, dem die Kräfte kaum gewachſen 
find, die Seele der Ermunterung und Erquidung bedarf, wie bei der Länge 
der Bahn tüchtige Wegzehrung notwendig ift. Unverzjagt will ich dabei in den 
Vorrat des Großvaters Hineingreifen und diejelbe Erfriſchung, die ihn aufrecht 
erhalten hat, der eigenen Seele zuführen: den Glauben an ein deutſches Vater- 
land und den Grundjaß: der deutſche Geſchichtſchreiber muß felber ganz 
deutſch jein! 

In Dankbarkeit und liebevoller Verehrung 


der Enkel 


Dr. Albert Xfifter, 


Generalmajor 3. D. 


Stuttgart, im September 1899. 
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Pfifſter, Das deutjhe Vaterland Im 19, Jahrh. 1 


Erſter Abſchnitt. 


Ber Jungbrunnen der Revolution; Deutſchlands Hiedergang, 
Armut und Reichtum. 


[3 natürlihe Erſcheinung ift e& zu betrachten, daß die meiſten Darftellungen 

J geihichtliher Stoffe einen immer wacjenden Umfang annehmen. Ber- 
jhiedene Gründe wirken dabei neben der Länge der Zeit mit: einmal die 
Aufdelung neuer Quellen für die Gefhichtsforfhung und zum anderen der immer 
breiter flutende Strom der Mithandelnden. So kommt es, daß gejchichtliche 
Ausführungen, welde die Schidjale des gejamten Menſchengeſchlechtes oder doch 
eine größeren Teils desſelben durch die Jahrhunderte zum Gegenftand haben, 
für die allermeiften bald unüberfihtlih werden und mit ihren Lehren, die 
für Gegenwart und Zukunft beftimmt find, dem Lejenden faſt verloren gehen. 

Deshalb Habe ich die Abficht, der Zeit nah nur einen Heinen Teil unjerer 
Bolksgeihichte zur Anjchauung zu bringen, etwa Hundert Jahre. Was den 
Raum betrifft, jo gedenfe ich Land und Bol eingehend zu betrachten, wie fie 
umſchloſſen werden durch die Grenzen des heutigen Deutichen Reichs. 

In monarchiſch regierten Staaten it man gewohnt, jede Wandlung, 
die gute wie die jchlimme, dem Einwirfen des StaatSoberhauptes zuzufchreiben. 
Sicher ift, und die Erfahrung hat es als wahr erwiejen: Weberragendes, für 
alle Zeiten Bleibendes wird da aufgerichlet, wo monarchiſcher Wille mit 
dem Empfinden der Volksſeele ſich auf gleihen Bahnen begegnet. Ge— 
miß ift aber aud), dak manche vom Fürſten, von den Regierenden überhaupt aus» 
gehende Tätigkeit nicht die mindelte Einwirkung auf das Leben des Volkes ge: 
äußert hat, daß die Erinnerung an fie den Wert eines Fundes aus grauer Vorzeit 
nicht überfteigt. Das Andenken an derartiges auffriſchen hieße vom Haupt— 
wege abweihen. So werde ih ‚mande Perjönlichteiten, mande Thaten über: 
gehen oder doch in den Hintergrund drängen müſſen, um für das Vorſtellungs— 
vermögen das Feld zu weiten, um für meine Darftellung Raum zu gewinnen 
im Intereſſe des wahren Helden diejer Gejhidhte, — de deut— 
ihen Volkes, das hier fich jelbft finden joll mit feinen wechjelnden Lebens— 
geichiden, feinen auf» und niedergehenden Wandlungen, mit feinem mühevollen 
Hinaufflimmen zu Machtbeſitz, Glanz und Wohlftand aus Armut und Niedrigfeit. 


4 Yungbrunnen der Revolution, Deutichlands Niedergang, Armut und Neichtunt. 


Das ift nicht Fürſtenwerk allein, auch nicht bloß VolfSarbeit, nicht den 
Weiſen nur ift die Erreihung des hohen Ziels zuzuſchreiben, nicht den ftarfen 
Armen allein; das ift Fügung der ausgleichenden Geredhtigfeit, das ift Er- 
fordernis der göttlichen Weltordnung, welche ihre Rüftzeuge fi gewählt und 
zulegt aud denen ein Vaterland gejhaffen hat, welchen es troß alles Rufens 
und Ringens durch das Llebelwollen der Nahbarn ebenjogut als durch eigene 
Säumnis verjagt geblieben war. 

So will ich vorwiegend und mit Abfiht vom deutjhen Baterlande jpredhen 
und von dem Volke, für welches dies Vaterland da ijt, und dadurch hoffe ich 
unfere neuefte deutſche Entwidlungsgefhichte von mandem verwirrenden Ballaft 
zu befreien und fie durchſichtig und anſchaulich zu machen, leicht faßlich zugleich 
für alt und jung, für Männer wie für rauen. Es wird darauf anlommen, 
jedesmal zu zeigen: in welcher Lage treffen wir nad jeder Ummälzung das 
deutſche Volk; auf melde Weiſe geben ſich feine Beltrebungen fund, feine Ge- 
duld, jein Ausharren, feine Leiden, jein Hoffen; wie zeigt ſich jeine Befriedigung; 
auf welche Weije läßt ſich jeine Apathie erklären, fein Zorn, feine Begeifterung, 
jein Losſchlagen, jeine Enttäufhung? Wie Hat fih das Leben und das Land 
geftaltet, welche Veränderungen haben das Angeficht des deutſchen Stüds der 
Erde betroffen? Und damit will id ohne Zeitverluft anfangen. 


Von einem deutſchen Vaterlande jetzt ſchon reden zu wollen, an der Wende 
vom 18. zum 19. Jahrhundert, würde verfrüht jein. Was vorhanden, greif- 
bar vorhanden war, das ift die Sprade des Volkes und der Boden 
des deutjhen Landes, der Boden, auf dem im Wechjel der Generationen 
das deutjche Vaterland endlih erwachſen jollte; derjelbe Boden, über den 
die Helden und Sänger der Vorzeit gejchritten,; derſelbe, deſſen Bewohner, 
zerriffen und zerfleifcht durch religiöfe und dymaftiiche Gegenſätze, länger als 
alle Länder des weſtlichen und mittleren Europa in den Banden des Mittel 
alters zurüdgehalten wurden; derfelbe Boden, auf dem nad) dem Ausgang des 
Kampfes gegen die napoleonische Weltherrihaft zum Schein ein Vaterland ge- 
Ihaffen wurde, auf dem das Bild des erträumten wirklihen Baterlandes im 
Verlaufe des Zeitalter der deutſchen ‚Revolution wieder unter den Händen 
jerrann und erſt am Ende dieſes Zeitalterd greifbare Gejtalt annahm. 

Das Gefühl allgemeiner Entmutigung und Hilflofigfeit hat bon je die 
Gemüter der Menſchen getrieben, nah außen, nad oben zu bliden, nad 
einer plötzlich erjcheinenden, aus den Wolfen niederjteigenden Hilfe, nad) einem 
tettenden Arme, der im ftande wäre, die gegenwärtige Unficherheit und Zag— 
haftigfeit zu enden und glüdlichere Tage heraufzuführen. „Der Kaijer, wenn 
er wiederfommen wird, der wird alles Ungleiche richtigitellen, Unrecht jühnen, 
Mohlfahrt und Ruhe wiederherftellen!" — jo rief man fi zu, als in den 
Fehden und Naufereien zwiſchen Kaifertum, Kirche und Städten das innere 
Gefüge der Völker ſich gelöft Hatte, als Wohlſtand und Friede verichwunden 
waren, als plöglih in all diefen Wirren der Staufenkaifer Friedrich II. den 
Bliden der Seinigen entrüdt worden ift. 

Durch alles Elend, durch alle Armut, über den Aichenhaufen und Leichen« 
feldern des Dreißigjährigen Krieges tröftete man fi durch mit Prophezeiungen 
und hielt fi einigermaßen aufrecht dur die Hoffnung, plöglih werde Einer 
auftreten, an den man jeither nicht gedacht, um all die Wirrfale zu gutem 
Ende zu führen. 


Jahrhundertwechſel. 5 


Eben noch hatte ſich die Menſchheit angeklammert an den Namen eines 
Friedrich des Großen, eines Joſeph II.: fie werden im ſtande fein, 
Frieden und Völkereintracht, Wohlfahrt und glückliches Zeitalter heraufzuführen. 
Neujahr brah an zwilhen den Jahren 1799 und 1800; man trat hin= 
über ins 19. Jahrhundert, und dabei fehlte es nicht an foldhen, welche 
des frommen Glaubens Iebten, es werden nun mit jähem Umſchwung die 
Tage des Schlagens und Ringens zwijchen den Völkern ſich endigen, und ein 
trriedensftifter werde mit der Palme unter fie treten. Der Geift der Revo— 
lution werde niedergeworfen und die alte Staatengejellihaft wiederhergeitellt 
werden, jo hofften die einen, während die anderen erwarteten, daB das neue 
Evangelium von gleihem Recht und gleicher Freiheit für alle, daß dies neue 
Evangelium, mit welchem die franzöfiihe Revolution die Welt durchwärmt 
hatte, in einem großen Friedensreich zur Verwirflihung und zum Ausbau ge- 
langen werde. Allen Prophezeiungen zum Troß aber ſchoben ſich die Ereig- 
niſſe ohne Zwiſchenfall hinüber vom alten Jahrhundert ing neue, und erwar— 
tungsvoll blidten die auf dem deutſchen Boden fihenden Voltsftämme in das 
neue Jahrhundert hinein, mit dem der Kampf um die Oberherrihaft in Europa 
neue Gejtalt anzunehmen ſchien. 

Keine überraſchende Erſcheinung ift es, daß der Boden, der niemal3 in. 
der Geſchichte bisher als ein geeinigtes Ganzes erjchienen war, das 19. Jahr- 
hundert über fich heraufziehen jah, während er jelbft unter den mannigfachſten 
Formen von allerlei Herrichaft zerteilt und zerſchnitten dalag. Es war das 
immer jo gemwejen, fein Menſch fand das auffallend oder fonnte es ſich anders denken. 

Auf dreifahe Art geteilt trat das deutjhe Land in das 
19. Jahrhundert hinüber. Am einfachiten hatte fih das Schidjal der deutſchen 
Zandftüde auf dem linken Rheinufer gejtaltet; ſie waren vollftändig in den Belit 
der franzöfiihen Republif übergegangen und wurden von deren Machthabern 
verwaltet. Das deutihe Land auf dem rechten Ufer des Rheins mit den Vor— 
fämpfern Defterreih und Preußen war bis zum Frühjahr 1795 geeinigt der 
bormwärt3drängenden Republit der Franzoſen gegenübergeftanden, bis mit dem 
genannten Jahre Preußen und die in feiner Machtſphare gelegenen Staaten 
Norddeutſchlands ſich abſonderten. 

Seitdem hatten Oeſterreich und die ſüddeutſchen Staaten, zum Teil mit 
ruſſiſcher Hilfe, den Krieg allein fortgeführt. Glück und Unglüd hatten ge— 
wechſelt. Jetzt, zu Ende des Jahres 1799, ftand man fich gegenüber in Ytalien, 
in der Schweiz, in Süddeutfchland, und e3 ſchien, wenn fein Wunder gejchah, 
müſſe die Sache der franzöjiihen Republik unterliegen. 

Alle anderen Länder und Staaten, die übrigen großen Völferherde Europas 
fühlten fi ungleich geborgener al3 die in der Mitte ftehenden deutſchen Lande. 
Sie find mehr abgetrennt von den Nachbarn, wie in erfter Linie England, 
auch Rußland, Ytalien, Spanien, während wir Deutjche die Slawen und 
Romanen, außerdem noch Sfandinavier und Magyaren zu Nachbarn haben. 
Zu Nachbarn nit nur haben wir fie von jeher gehabt, jondern aud zu Fein— 
den, Neidern, Angreifern, Unterbrüdern, Vormündern. 

Jeder hat geglaubt, es fei ihm geftattet, ſich dreinzulegen in unjer poli- 
tiſches umd geiftiges Leben, es zu lenken und zu leiten. Daher ijt es gefom- 
men, daß wir in unjerem Volke lange Zeit nur wenige rein deutjche Perjönlich- 
feiten gehabt Haben. Das meijte vollzog fi) mit Anlehnung an das fremde 
durh Jahrhunderte hindurch. 
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Und wieder zu Ende des 18. Jahrhunderts ift der Anftoß von außen 
fühlbar getworden. Reden und Lieder jo fühn und fo fed, Gedanten fo voll 
MWärme und fühen Zaubers, wie fie jegt mit dem neuen Freiheitsbekennt— 
nis der Franzoſen unter den Menjchen ausgeftreut wurden, waren niemals 
vorher in die Welt hinausgegangen. Kleines der Nachbarvölker konnte ſich ihrem 
Einfluß entziehen; ihr ganzes inneres Leben erhielt durch fie einen anderen 
Anhalt, befam eine neue Richtung. Tiefer und nadhhaltiger aber mag nirgends 
die Ideenwelt aufgelodert worden fein als unter den Menſchen im deutjchen 
Lande. Stets war man ja bier williger Abnehmer geweien bon allem, was 
aus Frankreich kam. Das Volt auf beiden Ufern des Rheins fühlte fich jeht 
in feinen Schmerzen und Klagen aufs engfte verfnüpft mit dem franzöfiichen, 
jah in ihm feinen Leidenägenoffen, und die Häupter des deutſchen Volles, 
jeine geiftigen Spitzen, machten ſich dasjenige zu ihrem Eigentum, was, jeither 
nur theoretifch bewundert, plöglih mit beifpiellofer Kraft und Großartigfeit aus 
der Welt der Vorftellungen in die thatſächliche Wirklichkeit hinübertrat. 

Und noch anderes, Naheliegendes, bei jedem Tagewerk Aufitoßendes, was 
den deutfhen Landmann und Bürger jchmerzte, hatte das franzöfiiche Volk in 
feinen Auftragheften für die Abgeordneten zujammengetragen: Ablöſung der 
Grundrenten und Fronarbeiten für Kirche und meltlihe Herren, Abichaffung 
der Meſſ- und Marktrechte, der gehäffigen Bannrechte des Brennerei«, Kelter— 
und Mühlenzwangs; Unterdrüdung des ausschließlichen Jagdrechtes, das als 
Erleihterung der Bürde des Müfiggangs den Edelleuten vorbehalten jei, das 
mißbräudlih von ihnen in reales Eigentum verwandelt und noch mißbräuch— 
licher dur ihre bewaffneten Knechte ausgeübt werde, die feine Regel kennen, 
die Bauern zittern machen und ihre Ernten zerftören. — Da Stand es ja 
ihwarz auf weiß, was die Menjchenfreunde bewegte und fie zu Bewunderern 
des frangöfiichen Volkes und feiner Nationalverfammlung madte, zu Bewunderern 
der Energie und Wärme, mit der fie das DBefreiungsmwerf des Men- 
ihengeihlehts aus den Banden des Feudalſtaates, kirchlichen 
und geiftlihden Bannes verfodhten. 

Die Aufhebung der Feudalverfaflung und der damit zufammenhängenden 
Vorrechte durch die franzöfiiche Nationalverfammlung hat in der ganzen Welt 
einen unbeſchreiblichen Eindrud gemadt; denn gerade auf die Feudalverfaſſung 
und auf die Vorrechte gründeten ſich die europäiſchen Staaten, ganz beſonders 
das alte Deutfche Reid. Bald ſchien es aud, als wäre die überfommene und 
al3 geheiligt angejehene Einrihtung der Monarchie felbjt bedroht in der Perſon 
des franzöfifhen Königs. Und das hat den erften Anſtoß zu politischen 
und militäriſchem Eingreifen der alten Mächte in die inneren Gejchide 
Frankreichs gegeben. Dadurch iſt die Geſchichte des deutjchen Volles im 
19. Jahrhundert eingeleitet worden. — Zunächſt ift es ein mit keineswegs 
hochgeipannten Kräften geführter Kampf zu Gunften des franzöſiſchen 
Königtums geweſen vom Jahre 1792 ab; diefer nicht ans Leben gehende 
Streit ging erft allmählich über in das Streben nad Erweiterung der Grenzen 
von jeiten Frankreichs; in den Kampf um die Weltherrichaft aber durch die 
Umwandlung der Berfaffung Franfreihs am Schluß des Jahres 1799 in ein per= 
jönliches Regiment. Und dieſe Periode ging erft zu Ende mit dem Jahre 1815, 
nad welchem Zeitpunft es den abgehetten, müden Völkern möglih war, fid) 
unter neuen Lebensbedingungen auf ihrem Boden wiederum zu friedlichen 
Tagewerke einzurichten. 
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Der Anſtoß alſo, welcher bald die ganze Welt, zunächſt die deutſchen und 
öſterreichiſchen Länder, in Schwingungen ſetzte, ging von dem franzöſiſchen 
Boden aus. Dieſer Wendepunft in der Bewegung, welche die Tiefen des 
franzöſiſchen Volls aufgewühlt und die innere frage der Franzoſen zu einer 
Meltfrage gemacht hat, ift nicht zu ſuchen in einer tief einjchneidenden groß- 
artigen Satajtrophe; eine an ſich unbedeutende Begebenheit ift es, welde den 
ganzen Einn und die Bedeutung der franzöfifhen Revolution umgeltaltet hat. 
— Ein Frahtwagen liegt am 21. Juni 1791 quer auf der Brüde über den 
Nirefluß, auf der Straße, welche von Paris nah Varennes und von hier nad) 
Montnedy und nad der fieben Meilen entfernten Grenze führt. Diesſeits der 
verrammelten Brüde, auf der Seite nad Paris hin, fteht der hilfloje fran- 
zöfifhe König, erfannt von feinen bisherigen Unterthanen, die den Flüchtling 
aufgehalten haben; jenſeits der Brüde, nah Montmedy und nad) der Grenze 
bin, fammeln fich diejenigen, welche dem König zur Flucht behilflich fein wollten ; 
die Barrifade auf der Brüde trennt beide Teile, 

Und das ift das Refultat: der auf feiner Flucht abgefaßte König wird 
al3 Gefangener des Voll nah Paris zurüdgeführt; die Anhänger und Ber: 
teidiger des Königtums verlieren mehr und mehr den Boden, alle Schranfen 
brechen nieder, man glaubt, einen Verräter vor fih zu haben; Verurteilung 
und Hinrihtung folgen, Terrorismus, die Diktatur der Menge und der ein— 
zelnen Gewalthaber üben ihre blutige Herrihaft aus. — So auf Frankreichs 
Boden. An den Grenzen aber jammeln fi die Anhänger der alten Welt, 
um den gefangen gehaltenen König zu retten umd die Gefahren der Revo— 
lution zu bändigen. 

Nah langer Zeit jah ſich wieder eine deutjche, eine öſterreichiſch-preußiſch— 
beifiihe Arınee auf franzöfiihem Boden, und zugleich follte es zum letztenmal 
jein für bedeutungsvolle Jahrzehnte. Nachdem bei Balmy am 20. September 
1792 genügend Pulver verfnallt war, nit um eine Schlacht zu Tiefern, 
jondern um der ganzen Welt den Triumph des franzöfiihen Volkes zu ver» 
fündigen, nachdem die gefürchteten Regimenter der alten Welt zum Rheine 
zurüdgeflutet waren, da ſchlug mit unmwiderftehliher Gewalt das Bedürfnis 
der Ausdehnung in Frankreich durd: „die Grenzen Frankreichs find von der 
Natur gezogen; an den Ufern des Rheins, am Fuße der Alpen muß unfere 
Republit enden!“ Das Vorgefühl hatte fi ſchon geltend gemacht, als man 
nah dem Tage von Balmy im preukiihen Hauptquartier unjhlüffig am 
Bimalfeuer ſaß. Mit Wehnmmt gedachten die alten Krieger ihres hingegangenen 
föniglihen Seren, Friedrichs des Großen. „Ich muß Ihnen jagen,“ ſprach 
einer von ihnen zu den Hleinlaut um das Feuer Lagernden, „jo hätte es der 
Alte niht gemaht! Was wollten wir denn eigentlich Hier, wenn wir nicht 
fämpfen wollten? Wir find die Gejhlagenen; Sie werden man jehen, 
wie den Kerlchen da drüben der Kamm ſchwillt.“ 

Nah langem Hin- und Herzerren am Rheine jhlug endlich Preußen feine 
eigenen Wege ein. Wohl war «8 feither Vormacht und Vorkämpfer gemejen, 
aber feiner ganzen inneren Struftur nad war diefer Staat nicht geſchaffen, 
um die Mittel aufbringen zu fönnen für jahrelangen auswärtigen Srieg. 
Aud glaubte die preußische Politit, auf dem polnischen Boden die eigenen 
nädjftliegenden Intereſſen bei weitem nußbringender zu fördern als in 
dem gemeinjchaftlih mit Defterreih und dem Reiche geführten Krieg um den 
Rhein. So fam es 1795 zum Frieden von Bajel, zum Rückzug Preußens 
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und feiner norbdeutjchen Anhängjel hinter eine Demarkationslinie. Viele Worte 
waren nod gemadt worden über die eigentümliche Fiktion der Integrität des 
Reichs, aber im Grundſatz war das linke Rheinufer aufgegeben. 

Raſch ging es nun bergab mit den Kräften der alten Welt; im Glanze 
de3 Siegers ftand Frankreich da, kraftvoll emporjteigend aus den Schreden der 
Revolution; jhon mußte der junge Mann, der mit feinen großen Planen auf 
immer fernere Ziele hHinmwies, im Tone des Schwärmerd und Propheten, die 
ins Weite ftrebenden Kräfte fih nußbar zu machen. Schon wurde nicht mehr 
Tranfreihs Name, nicht die Republif, nicht die Gewalt der Revolution voran» 
geftellt, ala im Oftober 1797 der Friede von Campo Formio geichloffen wurde; 
ſchon gruppierte fi alles um den Namen Napoleon Bonaparte, um den 
Mann, der wie fein anderer die Truppen zu verwenden und zu führen mußte, 
der den Ehrgeiz und die Habjuht mit ftadhelnden Worten weckte, der die 
länder- und geldhungrige Republik zu jättigen, dem Ruhmverlangen der 
Patrioten am Rhein und in alien genugzuthun wußte. Wie ein Taumel 
überfam es die Republifaner, wenn der junge Feldherr von feinen Erfolgen 
berichtete, wenn er al3 Proben jeiner Kunſt die abgejhloijenen Verträge, die 
erpregten Geldjummen, die Unterwerfungsprotofofle von Städten und Staaten, 
die koſtbarſten Stüde aus den berühmteften Sammlungen nad Paris jandte 
und für fi reden ließ. Auch andere Generale der Republik: Marceau, Hoche, 
Moreau, hatten Siege erfohten ; jo zu den Sinnen aber hatte feiner zu jpredhen, 
jo Hatte feiner feine Siege vorzuführen gewußt; ſolche Schwärmerei für die 
Größe Frankreichs, für fein Uebergewicht, wie fie niemals vorher je vernommen 
worden war, drang jebt jchmeichelnd ins Ohr und wußte das Andenken an 
die bisherigen Führer und Vollsmänner zu verſcheuchen, das eiferfüchtige Be— 
wachen des Gutes der Freiheit und Gleichheit einzujchläfern. 

Was man lange angeftrebt, der Beſitz des linken Rheinufers, jet war er 
in Campo Formio für Frankreich zur Wahrheit geworden. Bon jeher 
ftanden die jchönen Länder an der Mojel, an der Saar und Nahe, die Pfalz, 
Mömpelgard und andere zerftreute Broden deutjchen Befiges den Franzoſen 
verlodend dor Augen. Niht Stüde am Körper eines mächtigen Staates 
bildeten dieje Gebiete; allermeift waren e3 Sirchenftaaten, Ausftattungen der 
deutihen Kirchenfürften von Köln, Trier, Mainz. Seine große Dynaftie hatte 
dort ihren Sit aufgeihlagen; es wanderte die Herrihaft über dieje Lande 
von einer Hand in die andere; bald hatte diefer, bald jener Erzbiichof die 
Nutznießung des Landes, wie die Franzoſen fi ausdrüdten. So war es im 
Grunde eine Art von berrenlojem Land, was Hier jo lodend vor Augen lag, 
herrenlos und wehrlos zugleih. Erſt die Zugehörigkeit zu einem großen Staate 
hat auf dem linken Rheinufer den Begriff der Unantaſtbarkeit gejchaffen. 

Alle diefe Unklarheiten und vielverfhlungenen Vorftellungen kamen der 
Annahme zu Hilfe, melde an der Fiktion fefthielt, als wäre die Integrität 
des Deutjhen Reiches gerettet, als könnte fie wenigitens in der Einbildung noch 
fortbeftehen. „Um auf der Bafis der Integrität Deutihlands Verfaſſung und 
Wohlfahrt zur bleibenden Wonne der friedliebenden Menjchheit auf Jahrhunderte 
zu befejtigen“ —, mit diefen Worten lud ein faiferlihes Dekret die Stände 
des Deutſchen Reichs auf den Kongreß nah Raftatt ein. Dejterreich jelbit 
hatte auf feine Außenpoften in Belgien und am Rhein verzichtet, begann fid) 
zu runden dur den von Frankreich genehmigten Beſitz von Venedig umd ge— 
dachte ſich noch weiter durch bayrisches Gebiet am Inn ſchadlos zu halten. 
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In Raſtatt aber ſaßen hadernd, ſtreitend, ſich gegenſeitig beargwöhnend 
an dreihundert deutſche Diplomaten beiſammen, groß und klein und allerkleinſt; 
in allem geiſtig getrennt, nur einig in einem Gefühl, in dem ungeteilter Be— 
wunderung und fortwährenden Aufblickens zu den Bevollmächtigten Frankreichs, 
welche als die wahren Herren auftraten inmitten dieſer Schar von Abge— 
ſandten landhungriger, ſpeichelleckeriſcher Fürſten, welche kamen, die Hand Frank— 
reichs zu küſſen und zu füllen um den Preis einer kleinen Landbeute. 

Während man auf der einen Seite die Geſandten Frankreichs umwarb, 
um ſich in wilder Gier auf die preisgegebenen Stücke deutſchen Landes ſtürzen 
zu fönnen, ſann und ſpann man auf der anderen, wie denn die Abtretung des 
linten Rheinufers in Einklang zu bringen jei mit der kaiferlihen Erklärung 
von der ntegrität des Reihe, und befam den Eindrud, daß dies Kaifertum 
innerlid nicht notwendig mit der Sache Deutſchlands, mit feinem Geidhide ver- 
fnüpft jei, daß es nicht mit Deutichland ftehe und falle, daß es recht wohl 
weiter beftehen könne, aud wenn Deutſchland untergegangen jei. 

63 lag auf der Hand, zu einem wirklichen Frieden war aud unter den 
größten Opfern mit dieſer ländergierigen Republif nicht zu kommen. Da 
änderte ſich die Yage plöglid, und zwar zu Gunften der alten Welt: Rußland 
hatte fi den jeitherigen Verbündeten Oefterreih und England genähert; es 
verſprach, Heere zu jenden nad Italien und nad der Schweiz, um teilzunehmen 
am Kampfe gegen den Umfturz. So fam die neue Koalition zu flande; 
der Ausbruch des Kriegs trieb den Kaftatter Kongreß auseinander. Und jebt, 
mit dem Feldzug des Jahres 1799, fiel Schlag auf Schlag; überall in Italien 
braden die republifaniihen Gründungen Franfreihs zujammen, Schritt für 
Schritt mußte die franzöfiihe Fahne zurüdweidhen, bald Hatte fie die alte 
Grenze Frankreichs erreiht; Sumarow trug feine fiegreihen Waffen zum 
Staunen der Welt über die Alpen hinüber. Hier in der Schweiz und in 
Süddeutſchland hatten die öfterreihiihen Waffen unter dem Erzherzog Karl 
Fortſchritte gemacht; doc behauptete ſich Frankreichs Feldherr Maflena in der 
Schlacht bei Züri, und die Koalition begann durch Zänkereien zwiſchen Defter- 
reih und Rußland fi zu lodern. 

Der Zuftand Frankreichs war auf das äußerfte bedenklich geworden; fein 
Schuß nad außen mehr, die Vorwerfe in Italien zuſammengebrochen, fein 
Vertrauen im Innern zur Regierung des Direktoriums. Wie anderd war das 
doch gewejen, wiederholte man fih in Paris, als Napoleon Bonaparte nod) 
im Felde ftand und Siegeskunde auf Siegesfunde und reiche Beute nah Haufe 
ihidte, al3 er die Fremden zwang, um Frieden zu betteln! Und jeßt eben . 
focht der Gefeierte, ein echter Ritter, wie ihn die Phantafie des Volks ſich 
malt, wie ihn abenteuernder Soldatengeift begehrt, im nebelhaften Morgen- 
lande. Und je entfernter jeine Perjon war, deſto eifriger erwies man fi), 
ihn mit all dem Zauber zu umgeben, der aud das Unerhörte ſchafft. 

Während die Gemüter in Paris, in ganz Franfreih in folder Art ſich 
gejhäftig zeigten, führte fein guter Stern den vermeintlih umjonft Gerufenen, 
den Herbeigejehnten an die Hüfte Frankreichs zurüd. Zu jeder anderen Zeit, 
unter anderen Verhältnijfen wäre fein Zurüdfommen gleihgültig, vielleiht un— 
erwünſcht, fall gedeutet, höchſtens einigermaßen willkommen gewejen, jebt 
aber, da es mitten in all dies Wünſchen und Herbeijehnen hineinfiel, jet war 
es ein Ereignis, welches Frankreich, das aus den Fluten der Revolution riejen« 
ſtark heraustretende Frankreich ganz in die Hand desjenigen gab, der im 
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Augenblid der Gefahr vom Himmel zu ihm niebderzufteigen ſchien. Das waren 
die Stunden, in denen ſich eine Art von abergläubiihem Wahnbild in den 
Gemütern derjenigen feitießte, welche jeden greifbaren Halt, das Königtum, die 
pofitive Religion, jede Regierungsgewalt zuſammengeſchlagen hatten und jet 
begierig nad) einer ftarfen Hand griffen, welde ein Ende machen könnte diejem 
verzehrenden Mißtrauen, rajenden Verbrauche von Perjönlichkeiten, gegenfeitigen 
Sichverſchlingen, dieſer Unfiherheit nad außen, diefer Ungewißheit von Beſitz 
und Recht im Innern. 

Und in dem Kopfe desjenigen, der feither geihmwärmt für Größe und 
Ruhm, den e3 drängte, Niegehörtes auszuführen, flieg mit der Erhebung zum 
Selbſtherrſcher Frankreichs der Gedanfe an MWeltherrihaft auf, an die Lenkung 
aller Dinge durch einen einzigen Willen. Das ift der Sinn des Staatsſtreiches 
vom November 1799, von der Einjegung der Konſulargewalt, von der 
organifatoriihen und adminiftrativen Thätigkeit im Innern, von der wieder- 
aufgenommenen Belämpfung der Feinde Franfreihs in Süddeutſchland und 
Stalien. 

Bisher war der Krieg geführt worden, um den Beltand der Nepublif 
feftzuftellen, um zu ihrer Sicherung gegen die alten Mächte Außenpoften zu 
ihaffen und das Gebiet der republikaniſchen Ideen zu erweitern; Regierung 
und Feldherren waren Hand in Hand gegangen. Das trennte fi jegt: die 
Negierung hatte lediglih nad den Weiſungen des ſelbſtherrſchenden Erften 
Konjuls die Mittel zur Kriegführung zu liefern, die Gebiete im Innern zu 
verwalten; der Erſte Konſul aber vertrat jelbftändig feinen Staat nad außen 
hin, führte und lenkte feine Deere. 

Der Kampf um die Weltherrichaft begann; nicht mehr darum han— 
delte es fi, hier und dort dem Gegner eine Provinz abzunehmen und an Frank— 
reih mehr oder weniger nahe anzugliedern; nein, das lag dahinten bei den 
genügjamen Republifanern, es handelte ſich jet um die Niederwerfung, Unter 
thänigmadung der. ganzen Alten Welt unter die Oberhoheit Frankreichs, unter den 
Willen desjenigen, der al3 unbejchräntter Gebieter über die Kräfte der Nepublit 
verfügte, mit hartem, kaltem Sinn und herriihem Wort gemillt war, jedem in 
der noch übrig bleibenden Welt jeine Stellung und jeine Thätigkeit anzu— 
weijen. 

Mit jo hohem Schwung trat der Lenker von Frankreichs Geſchicken ins 
neue Jahrhundert ein, und er war es inäbefondere, der die Schidjale unjeres 
Baterlandes für den Beginn des 19. Jahrhunder.s bejtimmt Hat. 

„Erinnert euch,“ hatte Napoleon zu feinen Waffengefährten am 18. Bru— 
maire geſprochen, „daß mich überall der Gott des Sieges und der Gott des 
Glückes begleiten!” Bonaparte Gegner waren bald in alle Winde verjagt; 
jeine Genojjen, Generale und Minifter, Abgeordnete und Schriftiteller, Demo» 
fraten und Konſervative, fonnten jet unbehelligt dem Staatsftreihe nachträglich 
die gejeglihe Gewandung geben. Daß Napoleon in die Stelle des Erften 
Konſuls unter den drei aufgeftellten Konſuln eintrat, das gab ſich ganz von 
jelbft. Und nun entwidelte der junge General diejenige Eigenſchaft, welche 
ihn jein ganzes Leben hindurch gekennzeichnet hat: er gönnte ſich niemals eine 
müßige Stunde. Die Grundſätze, nad denen man Menſchen und Zuftände 
beherrichen muß, hatte er fih in Italien und Aegypten angeeignet; mit er 
ftaunlicder Raſchheit wußte er ſich die Kenntniſſe zu erwerben, welche die ragen 
der PVolitif, der Verwaltung des Staats, der Sicherung jeder perjönlichen 
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Stellung Harzulegen vermögen. Dazu fam feine Rede, kurz, eindringlich, 
beftimmt, fein unerbittlich firenger Gedanfengang. lleber allem aber ftauden feine 
Arbeitäluft und jeine Arbeitskraft; damit jhon allein war er all den meiden, 
in ihrem innerften Weſen unficheren Perfönlichleiten überlegen, melde ihm auf 
der Walftatt und im Stabinette zunächſt entgegenzutreten wagten, den Genuß» 
menſchen, großgezogen in einem Peitalter, das fich in Heinlihen Mitteln und 
dunteln Worten gefiel. 

Während Bonaparte, raſtlos Ideen und Kenntniſſe fi aneignend und 
mit feinem Blide klärend, fi feine unumſtößlichen Grundjäße für jegliches 
Thun ſchuf, erblidte er die ganze Alte Welt vor ſich in mandherlei Hader aus» 
einandergefallen, in Grübeleien verjunfen, in ſchwer verftändlicher Rede ſich ab- 
mühend und gegemjeitig ſich täuſchend; Tahmgelegt durch die Bewegungsloſig— 
feit in militäriſchen Dingen, durch die Aengftlichkeit in finanziellen; die Bevöl- 
ferung außerhalb Frankreichs ohne jeglihen moraliihen Hebel, ohne Sinn für 
die hohe Bedeutung des Kampfes, — und auf der anderen Seite fein Frankreich, 
mit zehnfach gefteigerter Kraft aus der Revolution hervorgehend, jeder einzelne 
von den Bewohnern nur Franzofe, nichts anderes, gleich dem Staatsoberhaupte 
Ihwärmend für den Ruhm und die Größe Frankreichs, für feine als jelbft- 
verſtändlich angejehene Ueberlegenheit, mit Ungeduld auf den Augenblid wars 
tend, der weiten Erde Gejehe zu diftieren. 

In den lebten Tagen des Jahres 1799 rief Napoleon den Soldaten 
Frankreichs die friegäfrohen Worte zu: „Nicht mehr unfere Grenzen gilt es zu 
verteidigen, ſondern in die feindlichen Staaten einzubrehen. Zur rechten Zeit 
werde ich im eurer Mitte fein, und Europa wird es erfahren, dab ihr einem 
Heldengeſchlechte angehört.” 

Damit war die Aufgabe für die nächſten Jahre geftellt, und mährend 
Napoleon jeine Gegner in hergebrachter Verwirrung und Natlofigfeit durch— 
einanderlaufen jah, bemüht, ſich gegenfeitig einen Vorteil abzulauſchen, fich mit 
Mißtrauen zu verfolgen und ſchwach zu unterftüßen, fuhr er fort, ſich die 
Thätigfeit und die Gefihtspunfte eines großen Organiſators anzueignen und 
Frankreich, das fih in den Tagen der Revolution an Umgeftalten, an Schreden 
und Sterbefreudigfeit gewöhnt, tüchtig zu maden, um als Herrſcherin über 
die Völler auftreten zu können. 

Blutige, ernite Kriege waren wohl in den abgelaufenen Jahrhunderten 
geführt worden zwiſchen den Völkern in Sachen der Religion. Das mar die 
Triebfeder geweſen, welche fie opfermutig entflammt, auf Leben und Tod 
gegenübergeftellt hatte. Dann waren dynaftiiche Intereſſen zu erfechten geweien ; 
in Frage fam der Beſitz diefer, jener Provinz, dieſer, jener Erbfolge; die 
Völter hatten feinen Teil mehr an dem Streit genommen; gemietete Soldaten- 
haufen mußten die Schladten jchlagen, während die Bevölterungen fortfuhren, 
ihrem Erwerb nachzugehen. Am meiften nod zu hohen Ideen ſchwang ſich das 
preußiiche Volk auf, als e3 um fein Dajein kämpfte unter den Augen und 
unter der Führung eines Königs, der feine eigene Perſon identifizierte mit der 
Erijtenz feines Staates. 

Das war borüber; ein ganz neuer Kampfbegann: der um die Ober: 
herrihaft über die Völker Europas, ein Kampf, von dem die alten 
Völker Europas nidht das mindefte Verftändnis hatten, ein 
Kampf, der mit feinem der früheren zu vergleihen war; am zuteffenditen nod) 
mit dem um die Religion; denn darum follte es ſich in der Zulunft handeln, 
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ob die fremden Völker gezwungen werben könnten, die Oberherrſchaft Frank— 
reihe in ihr Belenntnis aufzunehmen. 

In den Tagen, in welden das Jahrhundert mechjelte, ftand für Napo— 
leon der Feldzugsplan bereits feit. Um die Wende des Jahrhunderts ſammelten 
fih die Defterreiher in Graubünden und Tirol, auf dem Schwarzwald und am 
Oberrhein zwiſchen Schaffhauſen und Heidelberg. Das war die deutjche Armee, 
bei welcher mit den Defterreihern noch die Kontingente der ſüddeutſchen Fürften 
ftanden. Ein anderes öſterreichiſches Heer marſchierte nach Oberitalien. Eng— 
land hielt die See offen und jandte Unterftüßung an Geld; denn England 
und Oeſterreich ftanden jebt, nad) dem Ausſcheiden Ruplands, allein. 

Den feindlichen Heeren gegenüber jammelte Napoleon jeine Streitkräfte 
auf zwei Streden: in der Schweiz und am Rhein unter Moreau, bei Genf 
und Lyon unter feinem eigenen Befehl. Kaum mar das neue Jahrhundert 
über den Völkern angebroden, da fegten ſich aud in endlojen Zügen die Heere 
in Bewegung. Während Sumarow vor furzem zum Staunen der Welt, aber 
in jchmweigender, großartig entwidelter Tapferkeit und Selbftverleugnung, den 
St. Gotthard unter fteten Kämpfen überjchritten Hatte, ftieg jeßt Napoleon, mit 
allen Mitteln der Kunſt verjehen und die Großthat der ganzen Welt verkün— 
dend, von feinem Feinde gehindert, über den St. Bernhard und jchlug die 
Defterreiher entjcheidend am 14. Juni 1800 bei Marengo. Ganz Oberitalien 
ftand den franzöfiihen Waffen offen; in Süddeutſchland waren die Oeſter— 
reicher ebenfall® zurüdgedrängt worden, Moreau zog in Münden ein. Waffen: 
ftilljftand folgte. Nochmals aber griff Oefterreih zum Schwert; mit neuem Heere 
trat es in Niederbayern den Franzofen gegenüber unter den ungünftigjten Ver— 
hältniffen. Der Tag von Hohenlinden, 3. Dezember 1800, entſchied die ganze 
Zukunft Tefterreihs; jein Heer floh Haltlos in der Richtung auf Wien, und 
auch der Erzherzog Karl, der den Oberbefehl auß der Hand des arglojen 
Knaben nahm, welchen der Hof an die Spitze der Armee geftellt hatte, ver- 
modte nichts mehr zu retten. Moreau ftand vor Wien, der Waffenitillftand 
von Steyer wurde gejchloffen, und in Quneville jegte man ſich zu Friedens— 
gejhäften zufammen Anfang Januar 1801. Nah kurzer Verhandlung kam 
denn aud der Friede zu ftande, am 9. Februar. 

Um die Fiktion von der Integrität des Reichs, die nod) in Campo Yormio 
und Raftatt eine Rolle gejpielt, darum handelte es ſich nicht mehr. Der Sieger 
diktierte herriich und deutlich: die Grenze zwijchen Franfreih und Deutſchland 
bildet der Thalmeg de3 Rheins; wer von den erblichen Fürſten auf dem linfen 
Ufer in Berluft gefommen, der joll aus Mitteln des Reichs auf dem rechten 
Ufer entihädigt werben. 

Was die Könige Frankreihs einjt angeftrebt hatten, das Schirmredht über 
die ſchwächeren deutijhen Staaten, das Berdrängen des öſterreichiſchen Ein- 
fluffes im Süden, des preußijchen im Norden, jebt lag es faft erreicht vor aller 
Augen. Durd die wohlfeile Beſchützung der willigen Kleinen verhinderte man das 
Zuſammenwachſen des gefährlichen Großen. Wenige Monate nad) dem Friedens— 
ſchluß ward es in Paris ausgejproden: „Frankreich befolgt ftet3 den Grund- 
ſatz der Gerehtigfeit gegen die großen Mächte und den des Edelmutes gegen 
Schwache.“ Und diejer Grundjah ift zum leitenden Gedanken geworden bei Auf- 
rihtung des Rheinbundes, bei Vergrößerung der Rheinbundftaaten, bei dem neuen 
Zuſchnitt des Deutſchen Bundes in Wien 1815 und weiter bis zu dem Zeitpunft, 
da im Sommer 1870 der Ruf durch ganz Deutjhland drang: An die Gewehre! 
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In ihrer Seelenangit, bei der Aufteilung Deutſchlands übergangen zu 
werden, verſchmähten die deutjhen Fürſten groß und Mein nicht ein einziges 
Mittel und mußten ihre VBerlufte und Schmerzen, ihre Sorgen und Wünſche 
durch die aufgeftellten niederen Makler zu den Ohren des Minifters Talleyrand 
oder gar des Erſten Konſuls zu bringen. Dieſer freute fi des gebotenen 
Schaujpiels, allen Pariſern und den anderen Franzoſen behagte dieje gönnerhafte 
Miene, dies Wegſchenken von fremdem Land und Volk an diejenigen ungemein, 
die man für alle Zukunft als franzöfiihe Vaſallen zu betradhten ſich gewöhnte. 

Die geiftlihen Herrſchaften hatte man ja jchon fallen laſſen und den mäch— 
tigeren unter den Stleinfürften Deutjchlands preisgegeben; als weitere Beute 
folgten Reichsritter und Reichsſtädte nad. Mit breitem Pinſel fuhr der falte, 
furz angebundene Mann über den bunten Farbenteppich der deutjchen Länder; 
Hunderte von Herrihaften der verjchiedenjten Art verſchwanden, nur wenige 
Dutzend blieben auf deutſchem Boden erhalten. Aus dem viellöpfigen Durch— 
einander, welches jeither das Deutſche Reich dargeftellt Hatte, blidten jet ver- 
gleihsmweije nur wenige heraus, welche bemüht waren, das über feinen Inter» 
gang mißvergnügte Gejchleht der Ritter und Grafen, Fürjten, Städte und Aebte 
unter die Zandeshoheit zu beugen. 

Lange ſchleppten fi die Unterhandlungen Hin über die Zuwendung der 
Entjhädigungen, und die Hauptjahe wurde wohl erledigt in den ſchmutzigen 
Stuben der niederen Makler oder in den Boudoird der Tänzerinnen. Neben 
diefen privaten Ablommen liefen die offiziellen Unterhandlungen her in Paris, 
Wien, Berlin, Regensburg, wo ſeit Oktober 1801 die Reichsdeputation ihren 
Sitz aufgeſchlagen Hatte. 

Nachdem länger als ein Jahr hin und her gemarktet war, erfolgte endlich 
im Mai 1802 in Paris das Abkommen mit Preußen und Bayern, wodurch 
Hildesheim, Paderborn, Münfter, Erfurt und Eichsfeld an Preußen; Würzburg, 
Freiling, Bamberg, Augsburg, Kempten, Paſſau und andre Gebietäteile an 
Bayern fielen. Etwas fpäter wurde mit Württemberg, Baden, Heffen abge- 
ſchloſſen. Faſt doppelt waren überall die Verlufte entihädigt; man erhielt von 
Paris aus Erlaubnis, zuzugreifen, ohne nad Kaiſer und Reich zu fragen. 
Hodbefriedigt zogen allerorten die Grenzabſteckungskommiſſionen mit den neu— 
angeftrihenen Grenzpfählen hinaus, und längjt ftanden die neuen Hoheitszeichen, 
al3 im Februar 1803 der Reihsdeputationshauptichluk in Regens- 
burg folgte, um alles das zu billigen, was fremde Gewalt in Deutſchland ge= 
ändert hatte. 

Heute mag man fi billig wundern, wenn man berichten hört: ohne 
jeglihen Schmerzensjchrei, ohne Entrüftung lieg man vom Slörper des deut- 
ihen Vaterlandes die ſchönen Iinlsrheiniihen Lande ablöfen, ließ man jold 
tiefen Schnitt in den Leib des Reiches zu; man fand nichts Unfchidliches darin, 
no weniger etwas Demütigendes, wenn der große Mann in Paris mit deut- 
Ihem Gut, mit Land und Volk jchaltete, alles hin und her wälzend, al3 wäre 
es ftumme Ware. — Erft Hatte man frohlodt in den allermeiften Sreifen des 
Volkes bei dem Ausbruche der Revolution, bei der Verkündigung der Menſchen— 
rechte, bei der Aufhebung der Feudallaſten; dann war Schreden und Abjcheu 
eingezogen bei dem mafjenhaften Blutvergießen, bei dem raſchen Sichablöjen 
einer Schreckensherrſchaft durch die andere, und jetzt war man verblüfft, betäubt 
der Gewalt gegenüber, vor der alles das jplitterte, worauf man jeither zu 
bauen gewohnt war. 
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Gelangweilt dur die Eintönigfeit und Pedanterie im deutichen Land, jedes 
eigenen Erfindungägeiltes bar infolge der Bielregiererei und Bebormundung, 
unfähig zu jeder Leidenjchaft, den Waffen fremd, ohne Führer, war das deutjche 
Volk gar nicht fähig, in heiligen Zorn auszubrehen, als man ihm ein Stüd 
bon jeinem Leibe riß, ja es fehlte jeder Begriff davon, daß jenes Stüd ein 
notwendige Zubehör zu feinem eigenen Dafein bilde. 

Einft hatte man die Hälſe Hochgeredt, al3 man das neue kede Kriegslied 
der Republif, den Sang von der Nation, von ihrer Größe und Herrlichkeit, 
bon der Hingebung für das Vaterland zum Himmel fleigen hörte. Boll Hoff: 
nung hatte man an die Zufunft geglaubt, und jebt ja man Stüd für Stüd 
das morjche Gewölbe des Deutichen Reichs über ſich zuſammenbrechen, ſah, wie 
mit gleihgültigem Stolze der yremde feine Herrſchaft ausübte. 

Und doch trug man nicht allzuichwer an der Knechtung durch die Fremden; 
denn das Gut der Freiheit, des Selbftbeftimmungsrechtes kannte man ja gar 
nicht; den Stolz auf ein mächtiges geeinigtes Vaterland, den mannhaften Ent« 
ihluß, die Kürze der Rede mußte man erjt den Fremden ablernen, 

Vorerft aber trat mit immer weitergehenden Anſprüchen das übrigbleibende 
Geſchlecht der deutſchen Dynaften auf; dieſe deutichen Landeshoheiten in 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Heffen zogen allmählich alle Bedeutung 
an ſich; Defterreih ſchien hinausgemauert zu fein aus dem Schwarm der 
deutichen Staaten, welde, da faktiſch ſchon das Band des Deutihen Reichs 
gelöft war, unabhängig nebeneinander ftanden; auch Preußen mußte jeine 
Machtſphäre nicht umfaflend auf deutſchem Boden zu dehnen und hatte ſich 
längit mehr und mehr den polnischen Interefjen zugewendet. Zertrümmert war 
die alte deutiche Welt mit ihren buntjchedigen Territorien von hierarchiſchem, 
fommunalem und ariſtokratiſchem Befiß und ihrem in den Wolfen ſchwebenden, 
nicht mit diefem Boden verwachſenen Oberhaupt; zurüdgeblieben iſt im deut: 
ihen Lande die Fürftengewalt der Stammeshäupter und der einzelnen zu 
einiger Bedeutung herangewachſenen Landftüde, welche an Bevölkerung anjehn: 
ih genug waren, um als Bundesgenofjen geſchätzt zu fein, aber doch bei 
weitem nicht jtarf genug, um irgend einem mädtigen Drud widerftehen zu 
können, und das um fo weniger, al3 fie im beften Zuge waren, fih mehr und 
mehr untereinander zu verfeinden. So hatte Frankreich feine ſchwachen Schütz— 
linge emporgebradt, und Napoleon gedachte fie durch weitere Wohlthaten noch 
fejter an fi zu fetten. Mit dem Anihmwellen der Fürftengemwalt in 
den einzelnen Länderftüden, mit dem Jahre 1803, beginnt die Geſchichte 
des deutſchen Landes in ganz neuen Formen emporzumwadjen. 
Es mußte ſich nun zeigen: vermochte Frankreich die Oberherrichaft zu behalten; 
fiel fie wieder zurüd an Dejterreih oder kämpfte Preußen darum, oder endlich, 
wußte eine diefer Mächte ſich jelbft mit den deutſchen Landen zu identifizieren, 
jih in Deutjchland aufgehen zu laſſen? 

Die Revolution jchien beendet, allgemeiner Friede herrjchte ringsum über 
Land und Meer; Napoleon, der lebenslänglihe Konful, ſchien beihäftigt, die 
Wohlfahrt durd neue Maßnahmen zu fördern, Verwaltung und Rechtsdienit 
neu zu regeln; in den deutihen Landen war man am Werk, die Reichäritter 
in jtet3 umfaflenderer Menge den Landeshoheiten anzugliedern und die wider: 
baarigen Elemente möglichſt zu beſchwichtigen. 

Bon dem Ernjt der Lage hatte man weder in Wien noch in Berlin eine 
Ahnung; man fuhr fort, an den alten Schrullen weiterzufpinnen, nad fein» 
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lihen Intriguen auszufhauen und darüber nachzudenken, wie man den fort 
gejegten Gewaltthätigfeiten Frankreichs möglichſt ohne Opfer ausweichen könnte. 
Davon vermochte man fi) feine Vorftellung zu machen, daß Napoleon, nahdem 
alle Hinderniffe eingeebnet, alle Nebenbuhler entfernt, dahin ziele, ganz 
Europa zu dem Schauplak zu maden, auf weldem er Frankreichs Größe und 
Glanz, jeinen Ruhm, feinen Wohlftand und die eigenen Großthaten vor der 
Welt zur Austellung bringen könnte. 

In England war der Argwohn nie gewidhen, und neue Streitluft erwachte, 
al3 Napoleon dem engliihen Handel ſchwere Wunden zu jchlagen begann. Mit 
Abjperrung antwortete England; Napoleon, um den dur feinen Wallergraben 
geſchützten Gegner zu treffen, bejeßte das mit England vereinigte hannöveriſche 
Land, nahın auch gleich; Cuxhaven dazu, die Elbe- und Wejermündungen, er= 
preßte Kontributionen von den Hanjeftädten. Staunend und jcheu jahen 
Defterreih und Preußen zu. Der Machthaber Frankreichs jchien England zum 
Zode treffen zu mollen. Gemaltige Truppenmaffen jammelten ſich an der 
Nordküfte Frankreih3 in der Nähe von Boulogne. Kommiffionen wurden 
niedergejeßt, um Vorjchläge zu machen, wie man am beten über den Kanal 
fommen und an Englands Küſte landen könnte. Auch Fultons Erfindung, 
das Dampfſchiff, verwies Napoleon an eine Kommiſſion von Technifern; eigen- 
tümlicherweije wurde fie verworfen. 

Während gewaltige Plane hier im Lager ſich vorbereiteten, während nicht 
nur die Macht der deutichen Kaiſerkrone, jondern aud jede Erinnerung an fie 
allmählich eingejhlafen war, wedte Napoleon das Andenken an die Herrſchaft 
Karls des Großen wieder auf. In Wirklichkeit war der lebenslängliche Konſul 
längit Selbſtherrſcher von Frankreich; nun trug ihm die Schar feiner Bewun— 
derer, jeiner danktbaren Wohlthatenenpfänger im Mai 1804 die Kaiſerkrone an, 
die Krone Karl! des Großen, jegt ſchon laut als das Wahrzeihen vom Kaijer- 
tum des Mbendlandes bezeihnet. Und zu dem Andenken an farolingijche 
Madtfülle kam die Erinnerung an Römergröße; den faijerlihen Regimen- 
tern Frankreichs follte der Adler als Heiligtum gelten wie ehemals den 
Legionen Roms. 

Und dies neue Kaijertum, das in farolingijhen und römiſchen Erinne: 
rungen ſchwelgte, kam jofort einer Negung des neugewedten Erwerbs» und 
Genußlebens entgegen: mit gejchäftigem Finger wies es auf die Ebhrentitel, 
Rangerhöhungen, Würden, Güter und lebenslänglihen Penfionen hin, welde 
denjenigen vorbehalten blieben, welche fi um dies Kaiſertum Verdienſte er: 
warben. Ein Zeil von dem, was die Revolution abgeſchafft hatte, was aber 
die Gemüter der Alltagsmenſchen nicht entbehren können, kehrte zurüd, ein neuer 
Adel in der Armee, am Hofe, in der Diplomatie. Nicht als neue Einrichtung, 
vielmehr al3 die Erweiterung einer ſchon bejtehenden, trat ein weitverzweigtes 
und wohlorganifiertes Spionenſyſtem im Dienfte des franzöfiihen Kaifertums 
in Straft, im Innern des Landes jowohl, wo jede Regung im öffentlichen 
Leben, in der Preffe, in der Familie überwaht wurde, als aud längs der 
Grenze und in den Nadbarftaaten, wo man jegt jhon der Oberherrſchaft bie 
Wege zu ebnen trachtete. Megierungen groß und klein, gejellige Kreije in 
Berlin, Wien, Hamburg waren von Spähern umgeben. Echon jprad man in 
Paris von Auflehnung, wenn irgend eine felbftändige Regung dem Schoß der 
Regierungen von Defterreih, von Preußen oder gar bei den Kleinen entiprang. 
Niemand war fiher vor den Griffen der napoleonishen Menjchenfänger, die 
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ihr Geſchäft ausübten ohne Rüdficht auf Gebiet und Landesherrlichfeit; denn 
für jie gab e8 nur Einen Herren in ganz Europa. 

Ueberall an den deutjhen Höfen, in Wien und Berlin war das Kaiſertum 
Napoleons anerkannt worden, wenn man aud, wie von Defterreich dverlautete, 
„ch zu ſolchem Kollegen nicht gerade Glüd wünſchte“. 

Defterreih forderte nur im Austausch gegen die Anerkennung des fran= 
zöſiſchen Kaifertums die gleiche Anerkennung des faijerlihen Titels für jeine 
Erbftaaten, „damit es nicht im Beliß eines von Wahl abhängigen Kaijertums 
neben Frankreich eine untergeordnete Stelle einnehme“. So wurde in Defter- 
reich zur jelben Zeit das Erbfaifertum dur Franz I. aufgerichtet. 

Im Glanze des erneuerten Kaiſertums der Karolinger aber zeigte 
ih Napoleon den neugewonnenen Rheinlanden, empfangen überall mit 
überſchwenglichen Berficherungen von Treue, Anhänglichkeit und Glück, von 
maßlojen Berherrlihungen durch Triumphpforten, Reden und Geſänge. In 
Mainz wurde großer Empfangstag abgehalten und hier wiederum den deutjchen 
Hürften Gelegenheit zu jeder Art von Selbjterniedrigung gegeben. 

Außerhalb Deutſchlands aber jchloffen ſich die Feinde Frankreichs näher 
aneinander. In England inäbejondere erfannte man, welch ungeheure Ge— 
fahr in dem neuen franzöfiihen Weltfaifertum heranwachſe. Nicht damit jei 
der Sache Englands gedient, feiner Wohlfahrt und Sicherheit, daß man das 
Meer beherriche; nein, man müſſe die Mächte des Feftlandes gegen Frankreich) 
bewafinen. Von da ab murde in England rüdjichtslos alles andere beijeite 
gejegt und jtet3 wieder auf neue Mittel gefonnen, die Staaten des europäiſchen 
Yeftlands in Atem zu erhalten, fie Hintereinander zu heben, ihnen Waffen 
und Geld zu liefern, ihre Augen auf einen einzelnen Fleck zu bannen, damit 
fie nit gewahr werden könnten, wie neben all dem Sriegsgetümmel ber, 
mitten unter den Leiden des immer neu aufgeftachelten Kontinents, England 
jeine Seeherrichaft begründete, die Seinen, wie Dänemark, jhonungslos nieder: 
trat, die eigene Sicherheit zugleih gewann mit einem ins Märchenhafte jteigen- 
den Aufſchwung feiner Wohlfahrt. 

Günftige Stimmung für Englands Pläne herrſchte vor allem in Schweden, 
wo der König im Enthufiasmus für die Legitimität und voll Entrüftung über 
die Ermordung des Herzogs don Enghien und über die Verlegung badijchen 
Gebietes alle Verhandlungen mit „Herren Napoleon Bonaparte“ abbrad. Auch 
der junge Zar von Rußland, Alerander, zeigte feine Bereitwilligkeit, unter die 
Belämpfer des Ujurpators auf dem Throne Frankreihs zu treten. Eine An: 
näherung zwiſchen Rußland und Defterreich bereitete ſich vor ſchon zu Ende 
des Jahres 1804, 

So jdien ſich hier eine Koalition zu fnüpfen, in der die treibende Kraft 
von England ausging. Mochlen die verbündeten Mächte den Ujurpator an 
ih, als unerträgliche Perjönlichkeit, belämpfen, wie Schweden und Rußland, 
mochten fie die Warten gegen die Ländergier Frankreichs erheben, wie es 
Defterreih zu thun bereit war, wie man von Preußen hoffte, das war ganz 
gleihgültig, wenn die Feſtlandmächte alle nur unters Gewehr traten und gegen 
den gemeinihaftlihen Feind anmarſchierten; jo erforderte e3 die Sicherheit, jo 
der in mächtigem Aufſchwung begriffene Wohlitand Englands, jein glühendes 
Verlangen, den Weltmarkt in die Hand zu befommen, ohne mit jemand teilen 
zu müjlen. Mit dem Voranftellen der Legitimität, mit dem Aufruf der Feſt— 
landvölfer zu patriotiihem Handeln konnte jebt der englifhen Politit ein 
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präctiger Mantel umgehängt werden. Als Ruhe zurüdgelehrt war, die Legi- 
timität wieder in ihre Rechte eingejegt, da mußte in den jtillen Jahrzehnten, 
melde nadfolgten, und bis zum heutigen Tage, das Wort „Zivilifation”, das 
Borbringen einer heiligen Kulturaufgabe den Ausbruch des brutaljten Egoismus 
verjhönen. Niemals ift nadte Räuberpolitit jchamlofer mit dem Mantel gött- 
licher Sendung umbüllt worden. 

Zunädft aber, in den erften Jahren unjeres Jahrhundert?, thaten das 
engliiche Geld, die Verfeindung mit Napoleon und die Aufftahhelung der Feſt—⸗ 
landmädhte ihre Schuldigfeit. Mit eigenem Geld und fremdem Blut erfaufte 
man fih in England Sicherheit, Neihtum, Größe und Ruhm. „Solange 
unjer Krieg defenfiv und auf das Meer beichränft bleibt,“ ſprach Pitt zu 
jeinen Landsleuten, „it er eine ungeheure Gefahr für England; wir müſſen 
das Feſtland wider Napoleon bemwaffnen.” Schon waren die paar Jahre Friede 
in England unangenehm vermerkt worden; diejer Friede erwies fih ja bei 
weitem ärmer an Segnungen als der Krieg; jchon übte „der Leichengerud 
eines lukrativen Kriegs“ wieder feine Gemalt über die Gemüter aus; denn jeit 
Jahren Hatten ſich die engliihen Kaufleute die Fähigkeit erworben, einen 
geroinnreihen Krieg jchon von ferne zu wittern. Der Krieg erjchien ihnen 
und erjcheint heute nod wie eine Art von Surrogat für den Handel. Es galt, 
möglihit zum Sriege zu drängen, mochten die Verbündeten dort drüben auf 
dem Feſtlande gerüftet fein oder nicht, verfammelt oder abgejondert ſtehen; 
wenn fie fih nur alle in den Haaren lagen und nicht ihre Aufmerkſamkeit 
auf Handel und Induſtrie richteten, vielmehr es den rührigen Infulanern 
überliegen, alle Gejchäfte rings zu bejorgen umd die Güter diefer Erde fi 
anzueignen, während die anderen ſich fleißig die Schädel einſchlugen. 

Und in der That, es prejlierte der engliijden Regierung ganz 
gewaltig, aus dem feinerlei Nuten abwerfenden Frieden heraus: 
zufommen und die Gefahr aus der Nähe der engliihen Küſte zu entfernen. 
Noch Hatte fich Preußen nicht entjchieden, faum Hatten die ruſſiſchen Heere mit 
ihren vorderften Reihen die Grenzen von Galizien erreicht, unfertig fanden Die 
Streitkräfte Oefterreihs; Erzherzog Karl mit jeinen bedädtigen Planen von 
Armeereform mußte zurüdtreten und dem General Mad Pla machen, der ſich 
vermaß, das, was der Erzherzog Karl in vielen Jahren nicht habe voll: 
bringen fönnen, innerhalb weniger Monate zu leiften. So mirft fi ein 
Hilfefuchender Kranker in die Hände eines ruhmredigen Quadjalbers. — Nicht 
durch rohe Gewalt, jpradhen die Freunde Mads, die Tyeldherren von der 
ZTopographenklaffe, nicht durch das Ungeftüm der Truppen, nicht durch die 
Hingabe des einzelnen werden Kriege günftig entſchieden, nein, durd die Macht 
des Manövers, durch ein Syſtem von Schanzen, durch kluge Wahl des Terrains, an 
dem allein jchon der anrennende, ungeometrijch dentende Angreifer zerichellen 
müfle. Und ſolche Perle von Stellung finde fih in Ulm Hinter der Jller und 
Donau. 

Napoleon jah, wie das Gewitter fih zujfammenzog; er fühlte, daß er 
zuborfommen müſſe; feine Streitfräfte ſtanden bereit, lange geübt in den Lagern 
bei Boulogne am Kanal. Es galt nur, fie raſch in Bewegung zu ſetzen, ihre 
Kolonnen zu bverftärfen und im fie die Sontingente der ſüddeutſchen Truppen 
einzufügen. Schon während der Monate Auguft und September 1805, als 
die Spigen der Oeſterreicher weſtwärts dom Inn gegen die Iller zu ziehen 
anfingen, hatte Napoleon Verträge mit Bayern, Württemberg, Baden 
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abgeſchloſſen. In allem, was er unternahm, fobald e3 galt, Perjönlichkeiten an 
fih zu fetten, verfäumte Napoleon niemals, die Vorteile ins hellſte Licht zu 
ftellen, welche aus dem Anſchluß an feine Sadje hervorgehen müſſen. So hatte 
er begonnen, als er in feinem erften Feldzug 1796 die Truppen anjprad): 
„Ihr jeid nadt und hungrig, ich werde euch nad den reichiten Städten und 
Gefilden der Erde führen,“ auf die blühenden Ebenen Italiens zeigend. Das— 
jelbe Mittel, Aufftahelung des Ehrgeizes, des perjönlihen Vorteils, des Wett- 
bewerbes untereinander, wandte er auch jebt an. 

Eines der Kapitel, welche von diejem Feldzug 1805 am häufigſten und 
gründlichiten erörtert worden find, hat fich von je mit der ſchwankenden Haltung 
Preußens beihäftigt, mit dem Anjchluß der ſüddeutſchen Staaten an Napoleon. 
— Die Lage und die aus den allgemeinen Bedingungen folgenden Entſchlüſſe 
der einzelnen werden Harer, wenn man fi ind Gedächtnis zurüdruft, daß 
das einzige Band, das vom Jahre 1792 ab die großen Mächte unter ſich zu— 
jammenfnüpfte, lediglich in der Vorftellung von dem Kampf für die Legitimität in 
Frankreich beftand. Jede andere Intereffengemeinjchaft fehlte. Denn von dem Sinn, 
bon der inneren Bedeutung des Weltkriegs hatten weder Völker, noch Fürften, 
nod) leitende Staat3männer eine Ahnung. Preußen hatte den Krieg bis 1795 
mit halbem Herzen geführt; man hatte niemals die ganze Armee mobil gemadt, 
jo wenig wie Oefterreih mußte man die ganze Volkskraft einzufegen. Man 
blieb in dem frommen Glauben befangen, wenn es je jchief gehe, werde man 
fih ſchon abzufinden willen, und jei e& auch mit einigem Berluft, den man 
anderenort3 vielleicht wieder zu deden vermöge.. Aud im großen Kriege 1806 
hielt es Preußen nicht für nötig, alle jeine Kräfte einzujegen und aufs Schladt- 
feld zu führen; jo wenig dachte man daran, daß e& and Leben gehe; und 
Defterreih kam erft im Jahre 1809 auf den Gedanken, fi auf die gejamte 
Volkskraft zu fügen. Vorerſt aber blieb man in Berlin in kleinlicher Borteils- 
haſcherei befangen; bald verwahrte man fi gegen Zumutungen Ruplands, 
bald gegen joldhe, die von Napoleon ausgingen, bald näherte man ſich Oefter- 
reih; auch in Unmut brad man los, als die Neutralität des Gebiet von 
Ansbach dur franzöſiſchen Durchzug verlegt wurde, was übrigens früher aud) 
ihon von verjdiedenen Seiten geihehen war. Es jollte das alles ausjehen 
vor der Welt wie Energie, entiprang aber in der That vollftändiger Plan- 
Iofigteit, dem Beſſerwiſſen öder Doftrinäre, den Ratſchlägen gemiljenlojer 
Diplomaten, wie es Haugwitz und Lombard waren. 

Es fehlte die patriotiſche Empfindung, wie im ganzen deutſchen Lande, 
jo in Preußen; eine notwendige Jntereffengemeinihaft zwiſchen den großen 
Mächten beftand niemals; die Folge war ein ziemlich altes Verhältnis 
zwiſchen Defterreih und Rußland, ein gewilles Gebundenjein an den Zahl: 
meifter England, aber eine Fortdauer der ſchwankenden Haltung in Preußen. 

Biel Harer als in Preußen lagen die Dinge in Süddeutſchland. 
Das war allen gemein: Fehlen jedes Gedankens an ein deutjches Vaterland 
und jedes Bandes, das die Kleinſtaaten jelbit umjchlungen oder fie mit den 
Großmächten zujammengefnüpft hätte. Co wären wohl die Stleinftaaten zu 
dem gleichen Rejultat gelommen wie Preußen: Behaupten einer vollſtändigen 
Neutralität, vielleicht einmal, wie in Preußen, ein Hinneigen zu Oefterreich, 
um mit dem Erfolge jofort an die Seite Frankreichs zurüdzufehren. Das 
alles aber, ob e3 auch wünſchenswert erichienen wäre, ſchloß fih in Süd— 
deutſchland von jelbft aus; in ſchwer begreiflicher Verblendung hatte Oeſterreich 
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das Hereinziehen der Süddeutſchen in jein Lager verjäumt, und jetzt, mit den 
Oftobertagen 1805, trat die Wahl vor die Landesherren in Bayern, Württemberg, 
Baden: für oder gegen Napoleon; ein Drittes ftand nicht frei. Der 
Entſchluß geftaltete fi ganz einfach: längft Hatte man fi) gewöhnt, dem 
Willen Frankreichs nachzugeben, man hatte Vorteile aus diefer Art von Unter: 
mürfigfeit entjpringen jehen, weitere ftellte Napoleon jet in Ausfiht. Da 
binderte nicht patriotifches Empfinden, nicht Abneigung des Volkes gegen die 
Sranzofen, nicht enge Verbindung mit den anderen Mächten; und außerdem: 
von allen Seiten zogen Napoleons wohlgejhulte Kolonnen heran, ferne nod) 
and die Hauptmadht der Rufen und DOefterreiher, faum waren die Spiben 
unter Mad in Ulm angelommen, vom Kampf um den Rhein wollte Defterreich 
nicht3 mehr willen; weder von Preußen noch von Defterreich ging ein Stichwort 
oder ein leitender Gedanfe aus. 

So fam e3 ganz natürlid, daß Preußen neutral blieb, daß die Süd: 
deutijhen in Napoleons Lager zogen. Dabei dadhten dieje Fürſten 
und Völker weder an etwas Patriotifches noch an Unpatriotiches, jondern eben 
nur an Zwedmäßiges und Notwendige. Wenn wir ihnen heute ihres Ver— 
halten wegen Vorwürfe machen und ihnen jegliches patriotiihe Gefühl ab- 
ſprechen, jo muten wir ihnen damit zu, eine Sprade zu reden, von der ſie 
nod feine Silbe verftanden, 

Schon früher hatten ſich die öſterreichiſchen Führer beflagt, daß die Fran— 
zojen in gänzlich „regelwidriger” Weile den Krieg führen. Auch jetzt mußte 
der General Mad es erleben, daß die Gegner auf feine Vorftellungen von 
dem Anlauf gegen eine unbezwinglihe Stellung gar nicht eingingen. Sie be= 
gannen da und dort auf feine Truppen einzujchlagen, fie zu beunrubigen und 
mutlo® zu maden, allmählih ihn abzujchneiden und einzujchließen; einzelne 
Teile jeines Heeres riſſen fih ab und entkamen nad Böhmen; er jelbjt aber 
blieb feſt Eleben an der Scholle, die fein Wunderglaube geheiligt hatte; am 
20. Oftober 1805 war er umſchloſſen und mußte fich in vollftändiger Hilf: 
lofigteit mit 25000 Mann in Sriegägefangenihaft abführen laflen. Dem 
Anfang des Krieges entjprad der Fortgang; ohne nennenswerten Widerjtand 
zu finden, zog Napoleon von der Siegesftätte in Ulm die Donau abwärts, 
bejegte mühelos die Hauptitadt Wien und ſchlug die vereinigten Ruffen und 
Defterreiher bei Aufterlig. Kaiſer Alerander von Rußland, der jelbit die 
Seinigen herbeigeführt hatte, zog nad) der Niederlage jofort nah Haufe, um 
nit Zeuge von weiteren Demütigungen fein zu müffen. Der neue Slaijer 
des Abendlandes, der an feinem Krönungstage, am 2. Dezember, den boll- 
fommenjten Sieg über die beiden Kaiſer des Oſtens davongetragen, jtand nun— 
mehr dem gänzlich gedemütigten Defterreich allein gegenüber. Und Preußen? 
Bisher hatte ſich dieſes jo behaglich gefühlt, eingehüllt in jeinen Neutralitäts- 
mantel vom Vertrag von Bajel her. Hinter feiner Demarkationslinie wähnte 
es fih Hinlänglih ficher und ließ vor feiner gejchlofienen Hausthür ſich alle 
die Vorgänge abjpielen, welde das Welttheater feit dem Jahre 1796 aufgeführt 
hatte, ohne die geringite Lehre daraus zu ziehen, ohne das mindefte Verſtändnis 
für Wege oder Ziele zu haben. 

Aber jebt, im Jahre 1805, glaubte man doch etwas verrichten zu müſſen. 
Es wurden Teile der Armee mobil gemadt, ein bewährter Unterhändler ging 
ab, um Napoleon zu unterrichten, daß man in Berlin willens jei, den Frieden 
zu vermitteln, der Garantie biete für Defterreih, Preußen und Deutſchland. 
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Am 15. Dezember hoffte man in Preußen mit der Mobilmadhung fertig 
zu fein; die Reije des Unterhändlers durfte deshalb nicht übereilt werden, und 
in der That traf diejer erit mit Napoleon zuſammen, als die Schlacht bei 
Anfterliß geſchlagen war, Defterreih am Boden lag und die Rufen im Heim- 
marſch ‚begriffen. Wie der Adler über feiner Beute, jo ftand jegt der Kaiſer 
‚sranfreihs über dem Naube, den er von Defterreich abzureißen gedachte. Der 
Raub jelbit aber follte wejentlih dazu dienen, die neuen Bundesgenoffen in 
Siüddeutichland auf immer mit Oefterreich zu verfeinden; dann hatte er an 
denjenigen, welche die öfterreihiihe Beute annahmen und jofort mit ihren 
vielfarbigen Grenzpfählen einhegten, dann hatte er an Bayern, Württemberg, 
Baden durchaus ergebene Grenzwächter, welche notwendig mit ihm durch did 
und dünn gehen mußten; denn das war far: wenn Oeſterreich obenauf 
fam , jo verloren fie wieder, was fie einft ala Beute aus Napoleons Händen 
empfangen hatten. 

Wie er ſich Hier Bundesgenoſſen auf Tod und Leben gegen Oefterreich 
erworben Hatte, jo. gedadhte Napoleon den preußiichen Staat zu einem Gegner 
Englands umzuſchaffen. Keineswegs mit Zuverfiht, mein, mit jchlotternden 
Knieen faft fand der preußiiche VBermittlungsfendling vor ihm. „Ahr wollt 
die Verbündeten aller Welt ſein,“ Herrichte ihn Napoleon au; „ich will das 
Geſchehene verzeihen unter der Bedingung, dab fi Preußen mit Frankreich 
durh unauflöslihe Bande vereinige und als Pfand für dieſe Verbindung 
Hannover annehme.” Durch das Abkommen in Schönbrunn, jpäter in Paris 
mußte Preußen in feiner vollitändigen Ratlofigfeit darauf eingehen, Cleve, 
Neudätel und Ansbad abtreten, dafür aber Hannover bejegen und deſſen 
Flüſſe und Häfen gegen England ſperren. Dadurch, daß Napoleon Ansbach 
an Bayern überließ, verfeindete er diejes zugleich mit Preußen. Das erſchien 
aber nur al3 ein mebenjächliher Gewinn neben dem großen Ziele, das erreicht 
war dadurch, daß Frankreich gegen die älteften und unverjöhnliditen Feinde, 
gegen Defterreih und England, Bundesgenoſſen gewonnen hatte in den ſüd— 
deutihen Staaten und in Preußen. 

Das Friedensgeihäft mit Defterreih, die Zurüdführung diefes Staates 
aus einer Machtitellung in Deutfchland zu einer ſolchen bloß im Often Europas, 
aus einer führenden Rolle zu einer untergeordneten, vollzog fih in Preßburg 
und wurde zu Ende geführt am 26. Dezember 1805. Nicht deshalb erjcheint 
Napoleon in jeiner vollen Größe, weil er feinen Sieg ausnüßte zur Zerftörung 
der Machtfülle des Gegners, jondern dadurch, daß er jeht die Grundlagen 
ihuf zu Staatengebilden, deren Keime er lange jhon im Kopfe trug. Frank— 
reich jelbjt erjchien gerundet und im allgemeinen mit feinen Grenzen jo geweitet 
und gedehnt, als die fühnften Wünſche es verlangt hatten. Um Frankreichs 
Grenzen herum aber galt es, ein Staatenſyſtem zu ſchaffen, das ſelbſt wieder 
aunsdehnungsfähig erjcheinen mußte und nicht gerade als Frankreich ſelbſt an- 
zujehen war, wohl aber als eine Staatengruppe, melde Leben und Anftoß, 
Ton und Haltung von Franfreih empfing. Die erften Stufen zu dem ges 
waltigen Bau des Weltreihs gedachte der erfindungsreiche Organijator damit 
zu legen. Und die Baufteine nahm er aus dem ZTrümmerhaufen des öfter- 
reihiichen Staates, der gebrochen vor ihm lag, und fügte weitere Stüde hinzu 
in Deutichland wie in Italien. 

Zunächſt hatte die Revolution im Jahre 1793 nad) der Rheingrenze gerufen; 
das war längft zur Wahrheit geworden; heute galt es, auf dem redten 
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Ufer de3 Rheins ein Staatenſyſtem zu jchaffen, welches als Vormauer 
gegen DOefterreih und Rußland, vielleicht gegen Preußen Dienfte leiften könnte. 
Denn die Mutter von all diefem Schaffen, den Mittelpunkt des neuen Herr: 
ſchaftsſyſtems, Frankreich, galt es jorgjam einzuwideln in den ſchützenden Mantel 
von unterworfenen Ländern, die gehalten fein follten, jederzeit zum Schuß des 
allgemeinen Wohlthäters mit ihren Hilfstruppen auszuziehen. Von der Nordjee 
bis zur Adria ſollte der ſchützende Gürtel reihen. — Am Seegejtade im Norden 
lag das Königreich Holland; dieſem benadbart wurde das Großherzogtum 
Berg aufgerichtet, zumeift aus preußiichen Landjtüden bejtehend, und an Murat, 
den Schwager Napoleons, gegeben; weiter aufwärts dem Rhein entlang ſchloſſen 
fih an: die naſſauiſchen Länder, Großherzogtümer Frankfurt, Heflen, Würzburg, 
Baden, die KHönigreihe Württemberg und Bayern. Nicht mit Landftüden als 
erwünjchter Beute allein gedachte Napoleon die ergebenen Bundesgenojjen ab- 
zufinden; um die mächtigeren unter ihnen aus der Menge herauszuheben und 
zugleih, um ſie den noch zu befämpfenden Feinden möglichjt ebenbürtig zu 
maden, genehmigte er, daß die Landesherren von Bayern und Württemberg 
den Königstitel, der von Baden den Titel eined Großherzjogd, annahmen. Was 
nah dem alten Rechte der Völker und Staaten jo jchwer erreichbar ſchien, 
Königtum und Souveränität, al eine leichte Gabe jollte das erjcheinen heraus 
aus der Machtfülle desjenigen, der jegt über die Staaten Mitteleuropas ver— 
fügte; und damit fand zugleich die nicht allzu hohe Meinung des neuen Herrn 
der Welt vor dem grapitätiichen Zeremoniell der alten Welt ihren Ausdrud. 
„Reihtum und Ehren”, das hatte er ja feinen Mitjtreitern Schon vor einem 
Jahrzehnt in Ausficht geitellt. 

An die ſüddeutſche Staatengruppe ſchloſſen fih als öjtlihe Vorpoften, als 
Außenwerke Franfreihs noch weiter an: Helvetiihe Republit und Königreich 
Italien, das den von der Nordjee her laufenden Ring an der Adria abſchloß. 
Verwandtichaftlihe Verbindungen des napoleonishen Hauſes mit Bayern, 
Württemberg, Baden jollten weitere Stüßen der Madhtitellung abgeben und 
endlid ein loderer Bund die einzelnen deutichen Staaten und ihre jouderänen 
Fürſten zujammentnüpfen. 

Napoleon war zu Anfang des Jahres 1806 nad Paris zurüdgefehrt 
und hatte auf dem Wege von Wien nad Paris jeine neuen Kollegen, Die 
Könige von Bayern und Württemberg, die er mit dem Namen „Verbündete“ 
auszeichnete, bejucht. Ueberall in Siddeulichland, am Inn und Rhein, am 
Buße der Alpen und dem Main entlang, waren die franzöfiihen Corps zurüd: 
geblieben; zu welchem Zwede, jollte fih bald zeigen. — In Paris aber war 
Napoleon am Werke, um den Rheinbund, der vor mehr al3 einem Jahr: 
hundert jhon unter dem Schuße Frankreichs bejtanden hatte, in ausgeprägteren 
Formen mwiedererftehen zu laſſen. Das Verfahren ergab ſich aud ganz einfad); 
Napoleon braudte den künftigen NRheinbündlern nur ihre bereit3 begangenen 
Sünden gegen das Deutjhe Reich und jein Oberhaupt vorzuhalten, jo hatte 
er fie Schon für jeine Zwecke zuredhtgehämmert, und in aller Eile erfolgte denn 
auch die Aufitellung der Rheinbundakte, die in der Nacht vom 12. Juli 1806 
bei dem leitenden Minifter in Paris, Talleyrand, von den Abgejandten der 
zunädft beteiligten deutſchen Staaten unterzeichnet und am 17. Juli von 
Napoleon genehmigt wurde. Es waren zunädhit jechzehn deutjche Yandesherren, 
welde als „jouveräne Fürſten“ den Bund ſchloſſen. Längſt jchon hatte den 
deutihen Stammeshäuptern und Territorialoberherren als zu erreichendes höchſtes 
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Ziel die „Soupderänität“ vorgeſchwebt; jeit dem Weſtfäliſchen Frieden hatte 
ihnen der Mund danach gemäflert, und jetzt ſahen fie fih, wie Montgelas, 
der Lenfer des neuen bayriichen Königreich ausplaudert, den beneideten Häufern 
der Habsburger und Hohenzollern durch eben dieje Souveränität gleichgeftellt. 
Die den Mitgliedern des Rheinbundes zugebilligte Souveränität follte ſich er- 
ftreden auf dad Innere der einzelnen Yänder, auf Gejeßgebung, Soldaten- 
aushebung, Auflegung und Einzug von Steuern. Und jetzt ergab fidh das 
Eigentümlihe: der Begriff der Souveränität wurde verquidt, identiſch gemacht 
mit der Borftellung von Selbjtherrihertum, von unbeſchränkter Negierungsgemalt. 
Damit fiel den jouveränen Landeöherren eine neue Gabe in den Schoß: fie 
befamen eine nad Gejeßlichfeit ausjehende Handhabe, um die noch be— 
ftehenden Verfaſſungen oder die Refte von ſolchen zu bejeitigen, als Schranfen, 
welche ein jouveräner Fürft nicht mehr neben feinem eigenen Willen zu dulden 
braude. 

Der Sit des Bundes jollte in Frankfurt fein und hier der Bundestag 
jeine Verhandlungen vornehmen. Die nad der Rheinbundalte zu gründende 
Verfafjung des Bundes aber iſt niemals erſchienen, aud niemals verlangt 
worden. Napoleon erflärte fich zum Proteftor des Bundes; „bloß aus fried- 
lihen Abfihten habe er Dielen Titel angenommen, damit feine Bermittlung, 
fortwährend zwiſchen den Stärkiten und Schwächſten eintretend, jeder Art von 
IUneinigfeit und Unruhe zuvorkomme“. Damit hielt zugleich der Proteftor alle 
Glieder des Bundes jtet3 in Atem mit ewigen Bittgängen um Zuwendung 
diefer, jener Gunft, mit Lauern auf jeden Heinen Vorteil für fich ſelbſt, mit 
Liſten und Fallenlegen, um den Nahbar in Schaden zu bringen. Das Buhlen 
um die Gunft der Bedienten groß und Klein in Paris, das Beſtechen, das 
Schweihwedeln nahm feinen Fortgang, wie es begonnen um die Wende des 
Jahrhunderts und nah dem Schluſſe von Luneville. Es it ein Wunder, daß 
in den Gemütern der Angehörigen fremder Nationen nicht noch größere Gering- 
ſchätzung der Deutichen eingezogen ift. 

Ein Allianzvertrag der einzelnen „Souberäne” des Rheinbundes beftimmte 
die militärischen Yeiftungen für jeden einzelnen. Dazu fam das Geſandtſchafts— 
recht, das wenigftens auf die größeren NRheinbundftaaten ungervohnten Glanz 
ausitrablte. 

Bei manden jeiner Organiiglionen in Italien und in der Schweiz Hat 
Napoleon den Völlern aus dem Herzen gelejen. Bei feiner aber hat er einen 
jo glüdlihen Griff gethan wie bei der Geftaltung des Bundes unter den 
deutihen Fürſten, von dem man ſchon jeit dem Jahre 1804 ſprach, zu einer 
‚yöderation wie e3 der Rheinbund geweſen ift. Die von jeher beftehende Ver: 
wandtihaft zwiſchen dem innerſten Weſen derdeutihen Mittel» 
Haaten und dem Rheinbundgedanfen hat Napoleon richtig herausgefühlt, 
hat auch mit vollitändig zutreffender Würdigung des Sehnens der Herzen er— 
fannt, wie er, um volle Befriedigung zu jchaften, das Gut der Souveränität 
noch hinzufügen müſſe, al3 ein Mittel, die neue Machtfülle der einzelnen Fürften 
gegen einichränfende, volfstümliche, nationale Anläufe und Anwandlungen zu 
ſchützen. — Die lodere Föderation des Rheinbundes hat faum ein Jahrzehnt 
jpäter eine Nachbildung erfahren in der deutſchen Bundesalte, welche das 
Protektoramt in die Hände der zwei deutihen Großmächte, insbejondere Defter- 
reichs, legte. Die Vorliebe für den föderativen Staatenbund gab der ſchwachen 
neuen Schöpfung ungeahnt lange Lebensdauer; fie wurde verteidigt bis zum 
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Jahre 1866. So gejhidt war die NRheinbundidee dem politiichen Gedanken— 
freije angepaßt, der in dem innerjten Leben der Kleinſtaaten jeinen Urjprung Hatte. 

Mit dem Beitritt zum Rheinbunde (Confederation du Rhin) ſagten ſich 
die einzelnen Mitglieder zugleih vom Deutjchen Reiche los; Napoleon ließ in 
Regensburg erklären, daß er dad Deutjche Reich nicht mehr anzuerkennen ver: 
möge. Daraufhin that Kaiſer Yranz den Schritt, der mit mehr Würde 
frühzeitiger hätte gejchehen können: er legte am 6. Auguſt 1806 die deutſche 
Kaijerfrone nieder. — 

Mit Recht könnte nun gefordert werden, daß ich bei diefem Abjchnitt in 
der Gejchichtserzählung eine Schilderung gebe von den Zuftänden, in welchen 
das deutjche Volk lebte, von den Dajeinsbedingungen, unter denen es von dem 
alten ins neue Jahrhundert herübergetreten war. Man möchte das Volk jehen 
in jeinem täglihen Sihabmühen, auf dem Ader und auf der Straße, wie es 
im Alltagsgewande am Herde fteht, wie es lebt in Dörfern und Städten, am 
Ufer des Meeres, im Gebirge und in der vielteiligen Mitte des Landes. Allein 
es will mir jcheinen, daß zu einer ruhigen Betrachtung die Zeit noch nicht ge- 
fommen ift; alles ift hier noch viel zu jehr im Werden, im Zujammenfturz ſowohl 
als im Neubau begriffen; es müſſen die ruhigen Tage nach dem Abſchluß diejer 
atemlojen Zeit abgewartet werden, um das Wolf jelbft an feinem Tagewerk zu 
erbliden, um zu zeigen, mit welchen Gedanken es die Seele ermuntert, den 
Geiſt rege erhalten Hat. 


Mer eine Karte zur Hand nimmt über die Verteilung der Länder— 
gebiete im Sommer des Jahres 1806, der wird ein deutjches Vater: 
land nicht mehr vorfinden, das eben noch als Deutjches Reid, wenn auch nod) 
jo unvollkommen, eriftiert hatte. An die Stelle desjenigen, was vom Deutjchen 
Reich noch übrig geblieben war, fieht man auf der Harte den Rheinbund treten 
im Weiten und Süden des Landes; das Königreich Preußen mit jeinem Anhang 
von norddeutihen Staaten und endlich Defterreih oder vielmehr, was von 
Oefterreih übrig blieb, nahdem es aus Belgien und Jtalien, vom Rheinland 
und aus Süddeutjchland verdrängt war. Frankreich war auf eine Bewohner— 
zahl von reihlih 40 Millionen gebracht worden durch Cinverleibung von 
Belgien, aller deutſchen Lande auf dem linken Rheinufer, einzelner Stüde der 
Schweiz und großer Gebiete in Oberitalien mit Turin und Genua. Bon Bajel 
bis Wejel hielt es den Rhein beſetzt; an feine Nordgrenze ſchloß ſich das König: 
reih Holland an mit Ludwig, dem Bruder Napoleons, ala Staatsoberhaupt. 
Im Oſten ſtieß an die Holländiihe Grenze Preußen ſowohl mit Oſtfriesland 
und Hannover als auch der Rheinbund, der fi von dieſer Strede ununter— 
broden ausdehnte bis Tirol und über die Alpen hinüber, um an der Etſch 
mit dem Königreih Italien zufammenzuftogen. Der ganze Rheinbund, wie 
er im Jahre 1806 beitand, mochte 9 Millionen Menjchen umfaſſen, war nod) 
ſchwach im Welten am Rhein entlang, feine Hauptitärfe bejaß er in Süd— 
deutichland mit Bayern, Württemberg, Baden. Im Frieden von Preßburg, 
Dezember 1805, hatten dieje Lande ihren hauptſächlichſten Zuwachs erhalten; 
im Frühjahr 1806 vermochten fie diefen noch auszudehnen durch Einverleibung 
aller anliegenden kleineren Reichsgebiete. Königreih Bayern zählte un— 
gefähr 3 Millionen Einwohner und ftellte 30000 Mann als Kontingent; 
Königreich Württemberg bei 1200000 Einwohnern 12000 Mann. In 
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beiden Staaten war eine überaus gejhäftige Regierungsgewalt am Werfe, Altes 
und Neues zu verjchmelzen: öjterreihiiche und preußifche Abſchnipfel, geiftliche 
Gebiete, Reihsftädte, Ritterfchaft. In Württemberg insbeſondere jhüttelte König 
Friedrich die alte, Täftige Verfaſſung ab, um für die Zukunft rein als Selbit: 
herricher auftreten zu können, um allem und jedem, was gejchah, feinen perjön- 
lihen Stempel aufzudrüden. König Mar Jojeph von Bayern hatte das rechte 
Rüſtzeug mitgebracht, feinen Minifter, den Grafen Montgelas, um jein Land 
hinüberzuführen in die Lebensbedingungen eines modernen, einheitlichen Ber: 
waltungsjtaatee. Beide Landesherren, Mar Joſeph und Friedrich, mochten 
e3 als eine bejondere Gunft betrachten, daß ihnen die Königswürde zugebilligt 
worden war, und nicht greifbar genug konnte dieje gewaltige Ueberhöhung täglich 
in den Vordergrund gerüdt werden den einverleibten, widerftrebenden Elementen 
gegenüber. Ländergier brachte wohl Anfeindung zwiſchen den beiden Nachbarn 
hervor; in einem aber trafen ihre Bahnen zujammen: in dem Herausbilden 
des jchroffiten Partikularismus. 

Zwiſchen der württembergifhen Grenze und dem Rheine dehnte ſich lang- 
geftredt das badiihe Land. Großherzog Karl Friedrih jah fein urſprünglich 
kleines Gebiet durch zahlreiche fremde Territorien und öfterreihiich Breisgau ge: 
waltig erweitert und war bemüht, in diefen harten Zeiten mit jeinen Regierungs- 
prinzipien dem Geifte der Humanität und des Rechtes treu zu bleiben. Er 
war gehalten, als Sontingent 8000 Mann zu ftellen. Die weiter nördlich 
gelegenen Rheinbundftaaten: Großherzogtümer Heflen, Frankfurt, diejes mit dem 
Fürft-Primas Dalberg an der Epite, Würzburg, Berg, und der Herzog von 
Naſſau mußten Kontingente von 4—5000 Mann bereit halten. Zu den ge: 
nannten act größeren Rheinbundftaaten kamen noch act Eleinere und ganz 
Heine, wie Iſenburg, Leyen, Liechtenftein und andere. 

Durch politiiche Grenze ſowohl als ſcharf bewäachte Zolllinie jahen ſich die 
Rheinbundjtaaten dem Rheinftrom entlang getrennt von den ehemals deutſchen 
Ländern auf dem linfen Ufer, welche jebt als unmittelbares Zubehör Frankreichs 
eingeteilt waren in die bier Departements: Saardepartement mit dem Hauptort 
Trier, Rhein und Mojel mit Koblenz, Roer mit Aachen, Donnersberg mit 
Mainz. Die wilde Herrichaft der Nevolutionsheere war hier bald vergeffen, 
als Einheitlichkeit und Gerechtigkeit fih in der neuen Verwaltung geltend 
machten und die Zuftände der alten Kirchenftaaten doch recht armſelig erſcheinen 
liefen. Nur mit der woirtichaftlichen Irennung vom rechten fer vermochte 
man ſich niemals zu befreunden; denn mie die beiden Ufergelände eines Fluſſes 
ſtets ein einheitliches wirtichaftliches Ganzes daritellen, jo war es auch hier am 
Rhein der Fall gewejen; daß man auf dem rechten Ufer zollpflichtiges Ausland 
vor Augen habe, da3 wollte nie in den Kopf der Linfsrheiniichen hinein, jo 
mandfad fie fi auch befriedigt zeigten durch die neuen Zuftände und die 
alten feudalen verabjcheuen lernten. 

Der preußiſche Staat hatte eben in diefen Jahren jeine größte Aus— 
dehnung erreicht; die alten Provinzen in der Mitte, den neuen Gewinn mit 
Hannover im Weiten, den polnijhen Erwerb von 1795 Her im Oſten ala 
Provinz Siüdpreußen mit Warihau, Poſen, Kaliſch und Gzenftohau, als 
Provinz Neuoſtpreußen mit Plod und Bialyftod bis zur Linie Kowno-Grodno. 
Zu der Madtiphäre Preußens hinter der Demarlationslinie vom Jahre 1795 
zählten noch die Kurfürſtentümer Sadjen und Heſſen, thüringiihe und benach— 
barte Yande, Medlenburg, Oldenburg und die Hanſeſtädte. Wergebens hatte 
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Friedrih Wilhelm III., jeit feines Vaters Friedrich Wilhelm II. Tode, 1797, 
König von Preußen, verfuht, die norddeutihen Staaten zu einem ftrafferen 
Bunde zu einigen. Alle Anläufe jcheiterten an dem eiferjüchtigen Bewachen 
der ftaatlihen Selbftändigfeit, an dem Fehlen jedes Verjtändnifies für den 
Ernft der Zeit. Der König von Preußen jah ſich jeßt an der Spike eines 
Staated von etwa 12 Millionen Einwohnern; faum hatte die preußiſche 
Diplomatie mit ihren verbrauchten Mitteln den Frieden bis jebt zu erhalten 
gewußt; es ſchien, als müſſe troß alles bisherigen Leiſetretens die Rettung des 
Staates doch noch von der Armee ausgehen, welche an der Tradition und an 
dem Namen Friedrichs des Großen wie an einem Talisman feithielt. 

In Defterreih war das Wunderlie paifiert, daß Kaiſer Franz zwei 
Jahre lang als Doppelkaifer erſchienen ift: erwählter Deutſcher Kaifer ſowohl 
wie jeit 1804 öfterreichijcher Erbfaijer. Als eine Vereinfahung der Stellung, 
al3 fürmlihe Erlöſung mußte es erjcheinen, wenn nad der Niederlegung der 
deutihen Kaijerfrone das Staatsoberhaupt alle Sorgen und Mühen dem ein- 
heitlihen öfterreihiichen Staate zuwenden konnte. Tirol, die jchönen Länder 
in Italien, am Adriameer, in Schwaben und am Rhein, fie blieben freilich 
verloren; ein halb orientaliiher Binnenftaat mit ungefähr 22 Millionen Be: 
wohnern war übrig geblieben. 

Im Außerften Norden nahm Dänemark das Holfteiniiche Yand in unmittel- 
baren Beſitz, nachdem die Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich aufgehört hatte; 
in Vorpommern und Rügen, dem Rejte der alten Eroberungen, jaßen noch die 
Schweden. 

Das aljo war die Lage des deutjchen Volkes im Sommer 1806: ein 
Teil im Norden Deutjchlands noch unabhängig als Preußen oder der Madht: 
iphäre Preußens zugehörig; Heine Splitter unter däniſcher und ſchwediſcher 
Herrſchaft; ein anderer Teil im Süden nod unabhängig in den deutſchen 
Provinzen DOefterreihs; ein bedeutender Bruchteil des deutſchen Volfes aber im 
Rheinbund mittelbar abhängig von Frankreich oder auf dem linken Ufer un- 
mittelbar Frankreich einverleibt. 

Als Nachbarn hatte der Rheinbund im Süden die Schweiz, beinahe 
mit ihrem heutigen Umfang und mit 1'/, Millionen Einwohnern; ferner das 
Königreih Italien mit den fruchtbaren Gefilden der Lombardie und 
Benetiens, der Emilia und Romagna, mit Stüden von Iſtrien und Dalmatien 
und im ganzen mit etwa 6 Millionen Bewohnern. Die Krone des König— 
reich trug Napoleon ſelbſt und hatte zum Vizekönig feinen Adoptivfohn, Eugen 
Beauharnais, beitimmt. 

Mit feinem Anteil an der polnischen Beute und den Dftjeepropinzen 
grenzte Rußland an die polniihen Außenlande von Oefterreih und Preußen 
und an das alte Dftpreußenland jelbft. Kaiſer Alerander I., jeit 1801 auf 
dem Throne, verworrenen Planen nachgehend, jah ſich einer Doppelaufgabe gegen- 
über: der Ausdehnung feines Staates am Schwarzen Meer gegen die Türkei und 
der Bekämpfung Frankreichs als der nad dem Dften Europas drängenden 
Macht. Es zählte dad damalige Rußland etwa 30 Millionen Einwohner. 

Erjt wenige Jahrzehnte waren verfloffen, jeit fi in achtjährigem Kampfe 
die Kolonien Nordameritas von England losgeriffen; jeht trennten Neid und 
Eiferfuht auf das junge Glüd das ehemalige Mutterland von den unter dem 
iternbejäeten Banner vereinigten Staaten. Mehr als vollen Erſatz aber hatte 
England gefunden dadurd, daß es die jchußlofen Kolonien Frankreichs und 
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der Niederlande fi zu eigen machte, unbejtritten das Meer beherrihte und die 
Güter der Erde unter alle Nationen Europas zur Verteilung bradte. In all 
dem Striegdelend war auf dem Feſtlande Europas der eigene Verkehr und. 
Handel, der Austaufh der Roherzeugnifie ſowohl als der Induftrieprodufte 
verloren worden. Alles Heritellen und alles Handeln mit dem Sergeftellten 
war auf die Engländer übergegangen; das ganze Teitland war der Abnehmer, 
und das Saufgeld der halben Erde jammelte fih in England an, um dies 
Land zu nie gejehenem Wohlftand, zu übermächtigem Reichtum zu bringen. 
Nichts Fonnte zur Ausführung kommen, ohne daß England der Geldgeber 
geiwejen wäre. Man gewöhnte fih an dieje Vorftellung als an etwas Selbit- 
verftändlihes. Die anderen Völker hatten ja aud gar nicht die Zeit, nicht die 
Sammlung de Gemütes, nicht die geficherten Zuftände, um dem Gelderwerb 
nachgehen zu fünnen. Und fehlte den engliihen Diplomaten auch die gründ— 
liche Kenntnis feftländifcher Dinge, jo mußten fie doc die herrichenden Zuftände 
jo zu beurteilen und zu lenken, daß eine Ausbeutung der Feſtlandvölker ſich 
von jelbit ergab. 

Was an Miderftandsfräften gegen Frankreichs wachſende Macht im 
Sommer 1806 nod vorhanden war, das fonzentrierte fih in Rußland, 
Preußen, England; Defterreih war vorerft faum zu rechnen; dazu die Be- 
ziedungen zwijchen Rußland und Oeſterreich erfaltet; England mit Preußen 
verfeindet wegen Hannovers; die Herrjcher von Rußland und Preußen aber 
innig verbunden. 


Mit einem Krachen, das die ganze Welt erjchütterte, war einft das römijche 
Reich zujammengebroden. Nichts erinnerte an jo gewaltige Katajtrophe, als 
das Reich deutſcher Nation, da3 man dem römijchen nadhgebildet wähnte, 
ausging. Mächtig war es in alten Zeiten dageltanden als Schiedsrichter 
zwiſchen den Völkern der Ghrijtenheit. In den lebten Jahrhunderten aber 
hatte es der wachſenden Fürſtenmacht im eigenen Lande und dem Zuſammen— 
ihluß der fremden Nationen gegenüber von jeiner Höhe herabiteigen müfjen 
und glih mehr und mehr einem aus alten Zeiten geretteten Zierat, einem 
mit billigem Flitter aufgepußten Weihnahtsbaum, zu dem gläubige Gemüter 
immer noch aufblidten. Ein Lit nad) dem anderen erloſch, der Flitterglanz 
verblich, auch die leßte Kerze ging aus. Daß das Deutſche Neih nicht mehr 
jei, daS mußte man allerorten anzeigen, jonft hätte es fein Menſch gemerkt. 

Zugleih mit dem Reiche verſchwand auch mander billige Selbftbetrug ; 
entkleidet aller myſteriöſen Borftellungen, ftand das Deutihtum nunmehr der 
harten, rauhen Wirklichkeit gegenüber. Dies deutſche Volt war niemals ver- 
wöhnt worden, hatte nie die Güter beſeſſen glei den anderen Nationen der 
Spanier, Niederländer, Franzoſen, Engländer, aber nun war aud dieje lehte 
Borftellung, der abgeblaßte Gedante vom Deutjhen Reich, weggenommen worden. 
Aermer ala jemals ftand die deutjche Nation da. Mit einem einzigen Feder— 
jtrih, mit einem Stirmrunzeln jhien die Erinnerung von einem Jahrtauſend 
weggewiſcht zu jein; fie jollte feine Berehtigung in der realen Welt mehr haben. 
Aus den Gemütern aber läßt ſich mit Defreten nicht augenblidliih das ent— 
fernen, was jahrhundertelang darin feitgejeilen hat. Wie die Wirkung einer 
mächtigen Berjönlichfeit ji weit über ihr phufiiches Leben hinaus erftredt, jo 
gehen aud von der einmal dagewejenen Staatseinheit, ſelbſt wenn fie längft 
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geftorben ift, noch Erinnerungen und ſchaffende Sraftäußerungen aus, ja fie 
hat ein ewiges Leben, fie wirkt noch in der Ferne weiter vorbildlih und Ideale 
ihaffend. Als jpäter die Zeit der Neugeftaltung fam, erhob fi wie eine 
Geiftererfcheinung das alte Rei aus jeinem Grabe und hat mädtig für die 
Größe des Volkes gefochten als unfihtbarer Mitftreiter. Nach Art der Geifter- 
eriheinungen aber entihmwand die Geltalt, tauchte da und dort wieder auf, bis 
fie endlich feitgehalten werden fonnte. 

So fuhr das deutſche Volk aud fort, ganz unbeirrt durch die Wirklichkeit, 
vom deutſchen Vaterland zu ſprechen und zu fingen. Und das ift fein jo 
ihlimmes Gefafel, als es den Anjchein Hat; denn ganz richtig fühlte das Volks— 
gemüt heraus: das Vaterland war feinem Wefen nad ja doch geblieben; der 
Boden mit all jeinem von Gott gegebenen Schmud, die Sprache und geiftige 
Regung; Kultur, Sitte und Sprade bewahrten uns einzig nod 
ala Nation. 

Das Weſen des Staates, die Teilnahme vollends am ftaatlihen Leben, 
wie fie bei den Alten von jedem geiftig thätigen Manne verlangt war, blieb 
unter dem deutjchen Bolfe lange eine unbelannte Sade. Dem Deutſchtum des 
18. Jahrhunderts entſprach ein meitherziges Weltbürgertum, das an den ftaats 
lien Pflichten achtlos vorübergeht. Ein Staat aber, an welchem die öffent- 
lie Meinung, der Wille des Volkes feinen Anteil hat, lebt und webt in einem 
für fi abgeſchloſſenen Kreiſe, ftellt einen Myſtizismus dar, eine Welt für fich, 
in der alle Vorgänge ſich abmwideln ungejehen, ungehört von Weifen ſowohl als 
von den gedankenlos Hinlebenden. Ein gewaltiger Eingriff in dieje abgeſchloſſene 
Welt gehörte dazu, um das Wejen des Staates, den ganzen Hilflofen Wujt des 
Althergebrahten der Mitwelt und den jtaunenden Augen der Bürger dieſes 
Staates bloßzulegen. 

Vorerſt aber lebte man weiter in heiterem Kosmopolitismus, in leerem 
Kulturenthufiasmus, der zu nicht verpflichtete. Denn das hielten jene weichen 
Menihen für das am meiften Störende im Menjchenleben: Pflichterfüllung 
unter dem Opfer perfönliher Neigungen und des perjönlichen Glüdgefühls. 
Die Flucht dor dem Staate, von dem man nichts verjtand und nichts verftehen 
durfte, wurde zur Modeſache und erjchien als das allein Schidlihe für einen 
Menihen, der auf Bildung Anjpruh machte. Schüchtern verkroch ſich das 
deutjhe Nationalgefühl in die entlegeniten Winfel und Riten; müde und an- 
geefelt von der Gegenwart ftrebten die Geifter rüdwärts in die Romantik 
altdeuticher Heldenſage. Denn es jehnt das Menſchenherz ſich allezeit nad) 
etwas, wofür es jhwärmen fann. 

Nicht zahlreich zwar, aber doch in einzelnen markigen Geftalten wuchſen 
aud ſolche aus dem deutichen Boden heraus, welche rüdfichtslos dies All- und 
Nihtsumfpannen der herzloſen Flüchtlinge vor dem Staate, vor dem Bater- 
fande geißelten. Fernab von der großen Heeritraße hatten geraden Sinnes 
einfältige Herzen den richtigen Ton gefunden von der Freude an der Heimat- 
erde. Da jang Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote, fein Lied, und 
Juſtus Möfer wußte in jeinen patriotiihen Phantajien aufzudeden, was dem Volke 
not that. Mit vollem Klange fielen Klopſtock, Kleiſt und Schubart ein, und 
endlich pochte ein Rieſe an die verjchloffene Thür, Hinter welcher die weichen 
Menſchen in äfthetiichen Genüſſen jchwelgten. Immanuel Kant war e&, der 
mit jeinem mächtigen Wedruf und jeinem Gedanken von der Prliterfüllung 
die Bethätigung des fittlich gebildeten Mannes forderte am wirklichen, konkreten 
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Leben, am Staat3leben insbejondere. Und ala Erbe der Gedankenhinterlaifen- 
ſchaft Kants wußte Fichte mit dem geiftigen Neubau des preußiichen Staates 
dem Volke das Gemillen zu jchärfen. 

Das waren die Männer, die auftraten, um die Leere im Volksbewußtſein 
auszufüllen und den Fortgang des geiftigen Lebens zu fihern. Das un— 
gejtört weiterflutende Geiftesleben der Nation begann man für den 
unerfhöpflihen Duell ihres Reichtums zu halten, für eine köſtliche 
Gabe in all diejer Armut. 

Und es ift eine eigentümliche Gnadenfügung, daß gerade in jener Zeit 
der Not, der Knechtung und äußeren Armut fi unjer großes Dichlerpaar ge= 
funden bat, Schiller und Goethe. Als Hüter des heiligen Feuers blieben 
fie unermüdlid am Werte, den wirklichen Schatz des deutichen Volkes, den 
Idealismus, ihm zu erhalten, das Ringen und Streben, das ung 
vor Fäulnis bewahren mußte. 

Niemals Hat eine Litteratur ſich in den Dienft eines jo hohen Berufs geftellt 
al3 die deutjche von der Mitte des 18. Jahrhunderts an bis zur Gegenwart. 
Zunächſt Ichlug fie Wege ein, welche denen bei anderen Völtern durchaus entgegen- 
gejeßt waren. In den national ſchon geeinigten Staaten, wie Franfreih und 
England, dienten Yitteratur und Kunſt jeit lange den Zweden der politischen 
Einheit. Deutichland aber trug noch nicht das Gepräge eines Staatet. So 
waren Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt nur um ihrer jelbft willen vorhanden. 
Sie hatten feinen anderen Zweck als nur den, der Wahrheit und Schönheit zu 
dienen. Und jo bildete auch ihr Reich die wirkliche und eigentliche Heimat 
für diejenigen, die feinem nationalen Staat angehörten, die fein greifbares 
Vaterland bejagen; die Gebildeten unter den Deutichen fühlten demgemäß aller- 
meiſt nur ein einziges Intereſſe in ihrer Bruft, das für Wiffenihaft, Yitteratur 
und Kunſt. Die Gelehrten und Dichter erblidten in der gemeinen Wirklichkeit 
fediglih ein hinderndes Schwergewicht, über das man ſich hinwegheben müſſe 
duch die Flucht in das Reich des Erhabenen. 

Erft vor der Not des VBaterlandes zerftob der bequeme Kosmopolitismus. 
Und jetzt zeigte fih, wie Hunt und Wiflenichaft, bisher ihre Gaben als ehr: 
lihe Yeiftung nur um ihrer jelbjt willen bietend, do mit ihren Flammen das 
ganze Gemüt der Deutihen durchwärmt und fie fähig gemacht hatten zum 
Stampfe um dad Recht der Selbitbeitimmung, der Freiheit. — Die Dinge 
hienieden ändern fich gar ſchnell, wenn die Zeit erfüllt if. Das 19, Jahr- 
hundert war faum angebroden, da ſaß das deutſche Publikum im Theater. 
Unter unendlidem Beifall und mit vollem Pathos wird in der „Jungfrau von 
Orleans“ jede Nation für nihtswürdig erklärt, die nicht ihr Alles jest an ihre 
Ehre. Man freute fih der hohen Worte rein nur aus äfthetiihem Gefühl. 
Daß fie Bedeutung und Sinn für die Gegenwart haben könnten, daran dachte 
fein Menih. Ein paar Jahre Knechtung durch den fremden Zuchtmeilter, und 
dies Voll war volljtändig umgewandelt. Die Spender geiftiger Ideale, 
erſt nod fern, ſah man jet jo nahe gerüdt, dab die gierigen Hände 
nad jeder Gabe zu greifen und die Not und Armut der Gegenwart in uns 
geahnten Reichtum zu wandeln vermodhten. 

Wir können nicht verihwinden aus der Reihe der Völker, — das kam 
endlich den Deutichen zum Bewußtjein. Aus abgeichiedener Dichterjtube hatte 
Schiller jenem Volke die Kräfte geitärkt und im jeinem „Zell“ das Hohelied von 
der Wölferfreiheit gejungen. Ohne es vielleicht zu wollen, brachte Goethe im 
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Jahre 1808 der Nation in ſeinem „Fauſt“ ein Geſchent dar, das wie kein anderes 
das Selbſtbewußtſein, den Glauben an ſich ſelbſt aufzurichten geeignet war. 
Eine Nation, deren Sprache ſo klingt, kann nicht untergehen, das laſen 
Schelling und Hegel, Stein und Niebuhr aus dem Buche heraus. Und in 
derſelben Zeit traten die Romantiker hervor: Novalis und Tieck und die anderen. 
Kurz dor dem „Fauft“ hatten Arnim und Brentano „Des Knaben Wunderhorn“ 
ericheinen laſſen, eine reichfliegende Quelle für all das, was zur Wieder- 
erwedung jtolzen Selbjtvertrauens und nationaler Eigenart dienen mochte. Zu 
mannbaftem Thun riefen E. M. Arndt, Theodor Hörner, Mar v. Schenfendorf 
auf und machten die Herzen vertraut mit der Hoheit des VBaterlandes und mit 
den Opfern, die fein Bau verlangte. 

Der Wedruf Kants, das Pathos der großen Dichter, die für das Volks— 
tümliche begeijternde Romantik, die neuen Mut in die Seele gießenden Prediger 
von der Art Schleiermadjerd, Katheder, Theater und Kanzel, — alle bauten 
an einem einigen Baterlande. Denn das ift das Unterjcheidende zwijchen den 
Deutjhen und den anderen Bölfern: die Einheit der fremden Nationen war 
Ihon gebaut, und dann erſt befamen fie ihre Litteratur; Deutihland aber 
mußte erſt geiftig zu einer einheitliden Nation verbunden 
jein, ehe ed ſich politifh zuſammenſchloß. 

Und die Wiſſenſchaft, die lange fernab einfame Wege gewandelt, 
fie fand ihren Beruf jeht darin, daß fie mit vollen Händen gab: die Univer— 
fitäten geftalteten fi zu dem, was fie nad) ihrer Beftimmung fein jollten, Hoch— 
Ihulen für das gejamte deutjhe Volk. Das Fremdſein der gelehrten 
Welt und der wirklichen, rauhen Alltagsgegenwart ſchwand ebenjogut wie die 
Fremdheit zwiſchen den durd öden Partikularismus auseinandergehaltenen 
Staaten, zwiſchen Süd und Nord. Zu der gemeinſchaftlichen Vorzeit blickte 
man auf, zu den Denkmalen, welche ſich fanden in deutſchen Kirchen, Burgen 
und im halbvergeſſenen Heldenlied. Uralte Empfindungen des germaniſchen 
Volksgemüts wurden wieder geweckt; es war zuzeiten, als höre man aus den 
Liedern der Romantiker die Töne längſt verſunkener Glocken heraus, durch 
deren Klang zurückgerufen wird die Luſt am Schmucke des Vaterlandes, an 
ſeiner Herrlichkeit, Größe und Schönheit; die Luft, zu wandern und den Gauen 
des gemeinjamen Geburtslandes unter dem Klange munterer Lieder die eigen- 
artigen Reize abzulaufchen. Und noch ein neuer Zauber trat hinzu. Unter 
den Händen der gejhidten Bildner floß die deutſche Sprade ſelbſt in immer 
hellerem Strome dahin, mächtig raufhend und die Herzen mit ftaunender Be— 
wunderung füllend, dort wieder ſchmiegſam und ſich biegend um neuer Begriffe 
Deutung, ſcharf umgrenzend bisweilen, dann wieder weit jpannend und die 
Vorftellungen dehnend. it denn das diejelbe Spradhe, die man vor wenigen 
Jahrzehnten noch jo gern gemieden, wenn man glaubte, ſüßen Empfindungen, 
mädtigen Bewegungen der Seele oder jtrengen Begriffsumgrenzungen Aus: 
drud geben zu müſſen? Eben hatte man fich noch abjpeifen lafjen mit hohlen, 
langatmigen Perioden voll dunfeln Sinnes, voll phrajenhafter Gejchmadlofigfeiten, 
und jet, — war denn ein rechter Abjcheu erwacht vor dem leeren Wortgeklingel, 
ein leidenihaftlider Hunger nah Wahrheit und Wirtlid- 
feit? Sollte die litterariihe Behaglichkeit und Selbftgenügiamfeit wirklich auf: 
hören; follte endlih das Geheimnis entdedt werden, wie etwas Fruchtbringen— 
de3 aus der Stube des Gelehrten, aus den Werfen des MWeltweijen, des 
Dichters, des Geiftlichen herübergeleitet werden könnte in die Gemüter der Volks— 
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genofien? Dann freilih, dann mußte an der Stelle der Armut eine unerſchöpf— 
lihe Quelle des Reichtums erſchloſſen werden. Und diefe Erjchliegung war nahe. 

Die Frremdherrihaft ift es, melde da3 Emporwachſen der Ideenwelt 
begünjtigte wie feine andere Herrſchaftsform je vorher. Napoleon und 
die Seinen hielten blutwenig von den Erfolgen der „Ideologen“. 
Nah ihrer Meinung war jebt alles aus Deutſchland hinausgetragen, was des 
Hinausfchleppens wert gemwejen: Geld und Gut, die alte deutjche Ehre, das 
morſche nationale Band, jedes Gefühl von Zufammengehörigfeit, der Gedanten- 
austauſch durch die Preſſe, der freundichaftlihe Verkehr von Stamm zu Stamm. 
Sie, die Fremden, begünftigten nur die eraften Wiſſenſchaften, die techniſchen 
Beltrebungen, deren Refultate ſich durch Rechnung feititellen, mit Händen greifen 
laffen. Das Neid) der Ideen, das follte den Unterworfenen und Ueberwadten 
bleiben als eine harmloſe Spielerei, und je mehr fie ſich vertieften in fo traum» 
haftes Treiben, deito befriedigter blidten die Herrſchenden auf die kindlichen 
Seelen herab. 

Während der fremde Zuchtmeifter jchadenfrohen Hohnes voll durd die 
deutſchen Gaue jchritt, fanden fi) die guten Geifter des deutichen Volles zu- 
jammen, alle die jchlummernden Zaubergeftalten in Wald und Yeld, in Schule 
und Haus und Kirche, und häuften unermeßlihe Schätze auf an edlem Gold 
und himmelllaren Steinen; nur hineinzugreifen brauchte der arme Knecht von 
heute, um der Reichite und Glänzendfte zu jein von allen Menſchenkindern 
ringsum, fobald die Zeit ſich erfüllt Haben würde und das Zauberwort ge 
funden war. 

Nicht wenige im deutſchen Lande tröfteten fih auch mit dem Gedanten, 
dab, wie dereinft die hellenijche Welt, obwohl unterworfen und niedergehalten, 
dod eine geiftige Herrihaft über das Volk der römischen Eroberer ſich errungen 
habe, jo aud die germanishe Welt fortfahren werde, in Werten des Geiſtes 
zu blühen, um eine gewiſſe Ueberlegenheit über die mächtigen und ftolzen Sieger 
zu erhalten. Ganz richtig fühlten fie: von innen heraus, von den Geijtern, 
die in der Tiefe wirken, müſſe dauernde, feftgegründete und gerecht mwaltende 
Macht geboren werden. Jedes Volk aber, das unter den anderen mit Achtung 
genannt jein will, braudt Helden. Denn nit dem ſchüchtern ſich Beicheidenden, 
nein, dem in ftetem Sehnen nad) Freiheit fed Gemwordenen, dem Starken und 
Mutigen fallen die von den Geiftern gehüteten Schäße anheim. 

Ein eigentümlich verſchlungenes Geſchick hatte es dem deutſchen Volte jo 
gefügt, daß fein altes Reich und Volkstum der fremden, in ihrer Revolution 
urkräftig verjüngten Nation zum Opfer gefallen war in derſelben Zeitjpanne, 
da zu der Armut und Not fi die höchſte Blüte des geijtigen 
Lebens gejellt Hatte. Und Ahnung zog durch vorausfühlende Gemüter, 
wadjend aber durch mehr und immer mehrere: das ift fein langjam ver— 
glühendes Abendrot, das bedeutet aufiteigende Morgenröte! 


Menue Erkenntnis; das Willen vom Staate. 
Unendlider Schutt mußte noch im hingeſunkenen Deutſchen Reiche weg— 


geräumt werden, um dem anbrechenden Yicht einen Zugang zu ſchaffen; Schutt 
im politiichen und gejelligen Leben, in der Verwaltung, in der Werfitätte, auf 
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dem Acker, in der Arme. — Eine ganz eigentümliche Geſtaltung hatten die 
Einrihtungen des Heeres während der letzten Jahrzehnte des achtzehnten 
Jahrhundert angenommen, namentlih in Preußen. Der Geift, der die 
preußijche Armee gejchaffen, belebt und zur Trägerin eines bewunderten Warfen- 
ruhms gemacht hatte, war längjt verflogen. Schon in den legten Lebensjahren 
Friedrichs des Großen hatte fich eine gewiſſe Dede, gleichitellende Schablone, 
eine geiftige Zeere und Freudloſigkeit eingeſchlichen. Die Kreiſe, welche teil- 
hatten an der Lenkung des Staates, der Armee und der Verwaltung, jtanden 
ja dem geiftigen Aufſchwung der Zeit vollitändig ferne, verjtanden von dem 
Klingen ringsherum auch nit das allermindeite, jo wenig, wie von den Vor: 
gängen, welche fih in ranfreih, am Rhein, an den Rändern der Demar- 
fationslinie vom Jahre 1795 abjpielten. Man ſchloß in Berlin ganz einfach 
die yenfter zu und ſah faum zu den Riten nad) der Außenwelt hinaus. Das 
glaubte man ungemein pfiffig gemacht zu haben, um jo mehr, als man mit 
unentwegtem Vertrauen an den jorgfältig bewahrten Formen der alten Staats— 
funft und der alten Armee feithielt. Darin wurden die Leute, welche an der 
Staatsmaſchinerie ſaßen, auch gar nicht irregemadt; denn ein Willen vom 
Staate gab e3 nicht, weder beim Volfe noch bei den Hohen und Gelehrten. 

Und do, in einem gewilfen Sinne hatte ſich die Armee nicht vor dem 
Umfichgreifen des Zeitgeiftes bewahren können. Der popularphilojophiihe Zug 
der Zeit, die Sudt, alles, auch Alltägliches, rein Erfahrungsmäßiges, in die 
Kreife des Dentens und der Wiſſenſchaft hereinzuzmwängen, um e3 zu heben in 
den Augen der Zeitgenofien, Hatte dazu geführt, einen rein empiriſchen Stoff, wie 
es die Kriegsfunft ift, von der Wirklichkeit und damit von der Natürlichkeit 
abzuziehen und in wiſſenſchaftlich gefünftelte Wege zu leiten. 

Eine Reihe von Urſachen hat dabei mitgewirkt: die langen Friedenzjahre, 
die mechaniſche, materialiftiihe Staatskunſt des achtzehnten Jahrhunderts, das 
Fehlen eines irgendwie befriedigenden politijchen Lebens und damit zuſammen— 
hängend die Troftlofigfeit aller militäriihen Verhältniſſe. Vom Standpunft 
der Philojophen aus mußten die Männer des Kriegs wie der Krieg jelbit 
gleihjehr verdammt werden. Der Gedanke der Humanität war es im lebten 
Grunde, der einen Kant, Fichte, Herder dazu geführt hat, von vornherein jede 
friegerifche Negung zu verurteilen. Dann und wann Klingt zwar mit Thomas 
Abbt ein Ton durch von der erzieheriichen Kraft friegeriihen Handelns, von 
der Erhebung der Seelen zu heroifhen Empfindungen, zum Veradhten des Todes 
und jeder Gefahr. Jım legten Rejultat bleibt e$ aber bei der Verdammung der— 
jenigen, welche auf Vernichtung anderer ausgehen von Berufs megen. 

Militäriihe Bundesgenofjen der Philoſophie fanden fi in Menge ſowohl 
in Preußen wie an anderen Orten. Die öffentlihe Meinung, in deren Augen 
die damaligen Armeen nicht die mindefte Achtung genofjen, ſprach laut genug. 
So befanden ſich die Vertreter militärifchen Lebens in einer Notlage. Bon 
allen Seiten ging man ihnen ſcharf zu Leibe, und es blieb ihnen nicht? anderes 
übrig, al3 mit all ihrem Denfen und Fühlen hinüberzuflüchten auf das Gebiet 
der Wiſſenſchaftlichkeit, wollten fie überhaupt als dafeinsberedhtigt, als einiger: 
maßen ebenbürtig betrachtet werden. 

Den an fih einfahen, jhlihten Stoff der Kriegskunſt 
ihraubten fie in der Folge hinauf zu einer Höhe, die er mit 
ertragen fann, die ihm durchaus fremd ift, die fünftlich in ihm hineingelegt wurde 
zugleih mit dem Keim politifhen und militärischen Verderbend. Es ereignete 


32 Neue Erkenntnis; das Wiflen vom Staate. 


fih, dab man auf allen Werkftätten militäriihen Zurichtens im deutichen Lande 
und in Oeſterreich ftillihweigend übereinfam, möglichſt wenig von der Armee, 
von der Truppe jelbjt zu jprehen. Mit der zeitgemäßen Ausbildung der Heere 
ih zu beichäftigen, ihren Bedürfniſſen nachzudenken, erichien ohnedies nicht mehr 
als jtandesgemäß; denn man hatte den Grundja vergeilen, daß, wer Truppen 
führt, Menjchentenner jein muß, und es jollten fortan durch neuerdadhte Mittel 
friegeriihe Erfolge erzielt werden. Nicht mehr rohe Gewalt jollte triumphieren, 
iprah man aus, jondern kluge Berechnung mit Winkel und Maß; mit allem 
Scharfſinn jei der Feind zu verwirren und in verderbenbringendes Terrain zu 
verloden. Der Krieg ericheint fortan nicht als geplante Vernichtung des 
Gegners, jondern als ein willenjhaftliches Problem, bei defien Löſung die Be: 
teiligten gewillermaßen einen Schiedsrichter erwarten, um dem höchſten Scarf- 
jinn zugleich den Sieg zuzujpreden. 

In ſolchem Gemwande fand denn aud die Kriegskunſt 
Gnade dor der Philojophie und der Öffentlihden Meinung. 
Auf der Univerjität Göttingen wurde ein Yehrjtuhl für Militärwiſſenſchaften 
errichtet; ein heſſiſcher Offizier las Militaria in Gießen. Das nterefje an 
militäriſchen Angelegenheiten verallgemeinerte fih. Auch in der Preffe zeigte 
ih das. Der Profeſſor der Philojophie Friedrich Meinert veröffentlichte ein 
Lehrbuch der gejamten Kriegswiſſenſchaften für Offiziere der Infanterie und 
Kavallerie, Halle 1789. Wie Pilze jchoffen militäriſche Fachblätter aus der 
Erde. Ueberall fand fid) das Thema variiert: nicht in der Armee liege das 
Schwergewicht, jondern im Terrain, und dieſes herauszufinden, könne nur ges 
lehrten Mathematifern gelingen. So fam man zu der Erfindung einer ganz 
neuen Wiffenihaft, der Militärmathematit, verbunden mit Terrainlehre 
und Befeftigungsfunft. Diefe Art von Mathematik bildete neben der Kenntnis 
der Griehen und Römer die Grundlage für die wiſſenſchaftliche Behandlung 
der Friegstunft. 

Alles schien auf gutem Wege, um den militäriichen Stenntniffen ein 
Heimatreht im Volksleben zu erwerben. Zum Unglüd aber trat nod ein 
zweites hinzu: es trennte ſich die wiſſenſchaftliche militäriiche Welt mit ihren 
bejonderen Beftrebungen von der wirklichen, lebendigen Welt, von dem Körper 
der Armee, welcher demzufolge einer geijtlofen Vedanterie anheimfiel. Daraus 
joll den Lenkern militäriicher Angelegenheiten fein allzu ichwerer Vorwurf ge- 
macht werden. Sie dadten und handelten einfah als Kinder ihrer Zeit, be= 
gabt genug, um die Modeanihauungen zu erfallen und für ihre Zwede zu 
verarbeiten; nicht jo ſtarken Geiftes, um etwas Neues zu erdenten, und nicht 
in jo günftiger Yage, politiih und militäriih nicht, um etwas Erdachtes zur 
Ausführung bringen zu fönnen. Ihre fünftlihen Syſteme und Schablonen 
haben manches Unheil angerichtet und find vom Sturme der Zeit mweggefegt 
worden jamt den weltbeglüdenden Phantajien der politiih Heimatloſen, aus 
denen heraus fie jelbit entjprungen maren. 

Alle militäriihen Anihauungen jpiegeln den von der 
Wirklichkeit abgelehrten Geijt wider. Da werden mit Aufwand aller 
Gelehriamteit und einem Apparat von Quadrat» und anderen Wurzeln und 
Tangenten alltägliche, Heinlihe Binfenwahrheiten bewiejen und verteidigt, troß- 
dem dieje jelbitverftändlichen Dinge im Ernte niemand anficht. Lehrſätze über 
Taktik, ftrategiiche Erörterungen haben eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einem 
Lehrbuch der Geometrie. Die Zeit füllen jpigfindige Stlaubereien über Fortifilation 
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und neue Erfindungen auf dieſem Gebiet; faum ein Wort über die Verwendung 
der Truppen im freien Feld, über die Erhaltung ihrer Schlagfertigfeit, über ihre 
Bedürfniffe. Die Lehre von den unfehlbaren Berechnungen, von den unüber- 
windlihen Stellungen auf Wafjerfcheiden und jonftigen Höhenzügen machte ſich 
breit in demjelben Grade in Berlin wie im öfterreihiichen Lager. Hier haben 
wir als Vertreter der modiſchen Sippe den General Mad in all feiner Ver— 
ranntheit und Aufgeblajenheit gejehen; in Preußen nannten ſich die Vertreter 
derjelben Richtung Maſſenbach, Phull, Grawert. Sie beherridhten mit der Weihe 
ihrer Anſchauungen alle Kreije in Berlin und legten die Armee an die Jette 
weitausſehender mathematiiher Berehnungen und in den Bann einer abge- 
lebten Verpflegungsſchablone. Wo ein friiher, unternehmender Ge 
danke auftaudte, ging man ihm jorglih aus dem Wege Und 
das zu einer Zeit, in welcher die Rüdjichtslofigfeit der Kriegführung, die Ver— 
nihtung des Gegners, da3 Zujammenmirfen der Waffen, der Plänkler, der 
Geſchütze, des Reiteranjturms, der Infanteriemajlen und vor allem: die Zu— 
verficht des Einzelnen von einem überlegenen Geifte in ein verderbenbringendes 
Syſtem gebradht worden waren. 

Hier, in diejer alten preußiichen Welt, hielt man unentmwegt feſt an den 
hergebradhten Kunftgriffen und Praftiten; man mochte fi nicht an den Ge- 
danken bequemen, nad) einem fremden Vorbild zu bliden; auch der bald laufende, 
bald jpringende und ſchleichende Dienft des Plänklers ſchien unvereinbar mit 
der grapitätiihen Würde der Linieninfanterie.e So mühte fi die Armee ab 
in qualvoller Pedanterie mit taujend Kleinigkeiten. In erhabenen Speku— 
lationen ſchwelgten die geiftigen Spitzen voll ungetrübter Selbitzufriedenheit. 
Trotz des Mißerfolges bei Ulm trieb man in Preußen die Kriegskünſtelei weiter 
und weiter. Es gebärdeten ſich die leitender Geifter, al3 jeien fie die Hüter 
eined Mofteriumd, zu dem nur die Eingemweihten und Auserforenen Zutritt 
hätten. 

Ein Fanatifer für feine Sache pflegt überzeugend zu fpreden. So ver« 
ſtand es Maſſenbach, der bedeutendfte und redegewanbdtefte unter den preußijchen 
Theoretilern, die Führer der Armee ganz auf jeine Seite zu bringen. In der 
Armee jelbft baute man meift unerjhütterlih auf das Mofterium der gelehrten 
Herren mit ihren orafelhaften Ausſprüchen; nur wenige ahnten die Nichtsnutzig— 
feit der ganzen Sade. Etliche Geradedenfende und der König jelbft waren 
mißtrauijh geworden; man verlangte Gutadhten, man ſetzte Kommiſſionen 
nieder. Allein die milde Unparteilichkeit, deren fich unter dem Dedmantel der 
Objektivität jene weichen, mattherzigen Menjchen befleikigten, die gemwundene 
Ausdrudsmeife, die vielen Worte, der Mangel an Aufrichtigfeit ließen es zu 
feinem fruchtbringenden Rejultate fommen. Scharnhorft mit feinen Planen 
bedurfte noch eines Bundesgenofjen, — der gewaltjamen Niederwerfung des 
Alten, des von dem lähmenden Zeitgeift Geſchaffenen; Gneijenau, Clauſewitz, 
Boyen befanden fih nod in zu untergeordneten Stellungen, um beachtet zu 
werden. 

Indeffen rüdte die Stunde der Entjheidung für Preußen immer näher. 
Um die ernfte Feldſchlacht zu vermeiden oder doch um fie günftig vorzubereiten, 
griff man gewohnheitsmäßig nad) der heilbringenden Lehre von den Höhen 
zügen, Waflerfcheiden u. f. f. Unverwandt blidte man nah dem Thüringer 
Wald. Die Projekte drängten fih. Lange Zeit hatte Mafjenbah mit den 
Höhenzügen bei Weimar geliebäugelt, bis ſich endlich ein förmlich Teidenichaft« 

Pfifter, Das deutſche Baterland im 19, Jahrh. 3 
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lies Verhältnis zwilchen ihm und dem Etteräberg bei Weimar herausbildete. 
Für eine andere Höhe ſchwärmte der General Gramwert, ohne zu beadıten, daß 
fih wohl jchwerlid jemand finden würde, der ihm den Gefallen that, fie an- 
zugreifen. Es mar jhon im September 1806, als Maſſenbach im Ernite 
vorſchlug, einen Teil der preußijhen Armee unter dem Herzog von Braun- 
ſchweig rechts, den anderen unter dem Fürften Hohenlohe lint3 vom Thüringer 
Wald aufzuftellen, den Höhenzug zwiſchen fih mit Front nah Südweſten. 
Dergeftalt bilde man zwei furdtbare Baftionen, wurde ausgeführt. Die Stellung 
verteidige ſich eigentlih ganz von jelbft; die Armee brauche mehr nur Figur 
zu jpielen. Wahrhaft magiſche Wirkungen ftellte man in Ausfiht. Zur An— 
nahme gelangte diefer Vorſchlag zwar nicht, aber in der Ausführung blieb 
doch die Trennung der preußiichen Armee in zwei Zeile übrig, jo daß 
jedes einzelne Stüd gejchlagen werben fonnte, ohne daß das andere im ftande 
war, Hilfe zu bringen. Einzelne brave Thaten änderten nichts an dem all» 
gemeinen Verderben. 

Damit ift die Geichichtserzählung den Ereigniſſen ziemlich weit voraus: 
geeilt. Ein Blid auf die Schidjale der Armee iſt notwendig erfdhienen gerade 
für dieſen Zeitabihnitt. Denn die Streitmadht einer Nation hat unruhigen und 
eroberungsluftigen Nachbarn gegenüber zu allen Zeiten als der rechte Wächter 
für die im Innern aufgehäuften Güter gegolten, 

Der Halbe Wille, Defterreih im Spätherbſt 1805 zu helfen, wie er in 
Berlin zu Tage getreten ift, war von Napoleon ſcharf vermerkt worden. 
Auch ſolchen halben Willen gedachte er wie offene Auflehnung anzujehen und 
durh ein Syſtem ausgefonnener Demütigungen zu beitrafen. Was half es, 
dat Preußen Sofort abrüftete und im Februar 1806 den Unterwerfung: 
gang nah Paris antrat? 

Nicht wie wenn alle Gemüter in Berlin das ruhig hingenommen hätten. 
Schon ahnte der Finanzminifter Freiherr vom Stein mit anderen Einfichtigen 
das Verderbliche der alten, liftigen Politif, deren unmürdige Schleichwege ein 
Geradeblidender längft durchſchauen mußte. Er jolle ſich bon den niederen 
Yaultieren, die ihn umlagern, losmachen, rief der General Blücher dem König 
zu; und andere Stimmen erhoben ji: die geheime Regierung, melde durd) 
jubalterne, nicht verantwortlihe Ratgeber ausgeübt werde, jolle aufhören, der 
König nur mit dem Staatsrat und den Fahminiftern in unmittelbarem Ber: 
fehre jtehen. Allein die Verſchrobenheit jener Zeit wollte es, daß man in den 
erteilten reformierenden Ratſchlägen eine Gefährdung der Krone erblidte. So 
blieb alles voll unfeliger Verworrenheit um den König her, in der Diplomatie 
und in der Armee. Einzelne konnten nur Unheil erbliden, wenn man in der 
alten Geheimnisfrämerei fortfuhr; die Mehrzahl aber verſchloß einfad die Augen 
und glaubte an die Wirkfamkeit des Talismans. So fam der Sommer 
des Jahres 1806 heran, mit ihm die Gründung des Rheinbundes, wobei 
mit wohl zu erratender Abficht ausgeſprochen war, daß der Bund ſtets offen 
gehalten werde, um Neueintretende aufzunehmen. An Heſſen-Kaſſel und Sadjen 
date Napoleon zunächſt, um die Abjichten Preußens auf Schliekung eines 
Norddeutihen Bundes zu vereiteln. 

Deutlich jahb man in diefen Sommermonaten 1806, mie alles dem Kriege 
mit Preußen zutrieb. Und die Periode der nächſten Jahre iſt denn auch da— 
durch gekennzeichnet, daß die zwei deutjchen Großmächte jede für ſich umd zu 
verſchiedenen Zeiten dem Welteroberer gegenübertraten, beide vereinjamt, ohne 
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ftarfen Bundesgenofjen, Preußen 1806 und Oefterreih 1809; das lebtere voll- 
ftändig auf fi angewiejen, Preußen nur im zweiten Teile feines Krieges durch 
Rußland mit halber Kraft unterftüßt. Denn Napoleon liebte e&, jeine Erfolge 
bon vornherein durch günftige Bedingungen feftzuftellen. Wie er Sadjen und 
Heſſen-Kaſſel von Preußen abzuziehen ſuchte, ſo war er in demjelben Sommer 
1806 bemüht, die ruſſiſche Armee und PBolitit an die Kette eines Türfenfriegs 
zu legen. Defterreih mußte für die nächſten Jahre Ruhe halten, und mit 
England war Preußen auf kluge Weiſe durch das Angebot von Hannover ver- 
feindet worden. Dazu der Rheinbund mit feinen verlodenden Anerbietungen! 
Die in feinen Armen wintende Souveränität war geeignet, den Eifer der nord- 
deutihen Nachbarn für Preußen gehörig abzulühlen. Und Napoleons Agenten 
liegen es aud feineswegs an Warnungen vor Preußens Herrſchſucht fehlen. 
Das Märchen von der bevorftehenden Unterjohung durch Preußen Hat jchon in 
jenen Tagen Berbreitung gefunden. 

Zu all dem erfuhr man in Berlin no, wie Napoleon mit England ein 
Abkommen zu treffen juhe dadurch, daß er willfürlih über Hannover ver— 
fügte, das er doch als Befik für Preußen garantiert hatte. Seine Truppen 
verftärften fich im Großherzogtum Berg und jüdlic des Mains; die franzöſiſchen 
Regimenter, welde vom Schlachtfeld von Aufterliß famen, waren ja hier ge- 
blieben. — In Berlin fühlte man ſich beſchimpft durch ſolch geringjchägige 
Behandlung. Im Zuftand gerechter Empörung des Gemüt3 glaubt man gern 
an die Mithilfe aller Gutgefinnten; es kann ja nicht fehlen, ruft man fich zu: 
die gefränften Herzen alle in Oefterreih, im Rheinbund werden fi ſolidariſch 
und im Innern mit den mißhandelten Preußen vereint fühlen, jobald dieje 
waffenfroh das Schwert erheben; Rußland habe für Aufrechterhaltung der 
Integrität Preußens alle jeine Streitkräfte angeboten; es müſſe jo fommen: 
einen Bund, mächtiger ald jemals, werde Napoleon ſich gegenüber finden. In 
ſolchen Augenbliden überjahen die entrüfteten Gemüter, wie weit Ruklands 
Heere entfernt waren, wie ohnmächtig Defterreih, wie im Rheinbund alle Arme 
gefeflelt wegen der den Fürſten eröffneten Ausficht auf neue Beute. 

Durh all daS verworrene politiijhe Spiel hindurh, durch das Waffen- 
geklirr im Preußenland und die Ausbrüche gefränfter Gemüter hörte man in 
furzen Stößen den jauchzenden Schlachtruf des Raubvogels dringen, der bereit 
it, fih auf fein Opfer zu ftürzen, das er jet hilflo8 in dem Winkel fieht, 
in dem er es haben wollte. Immer näher zogen fih um die preußifchen 
Grenzen die Heere Napoleons. Einiges Selbitvertrauen aber hatte man in 
Berlin wieder gewonnen, und am 1. Oftober 1806 ftellte Preußens König, 
Hriedrih Wilhelm III., in einem Ultimatum die Forderungen auf: Abzug der 
Franzoſen aus Deutichland, Anerkennung des Norddeutihen Bundes, friedliche 
Derftändigung zwijchen Preußen und Frankreich über die jonftigen Streitfragen. 
Am 6. Oftober folgte die Kriegserflärung Napoleons mit der weiteren Eröffnung, 
daß Frankreich komme, um die Völker Sachſens zu befreien. Die Völfer Süd— 
deutjchlands waren ja jchon befreit, im Rheinbund nämlich; jo blieb nur die 
Befreiung der nördlichen übrig. Das war die abgebraudhte Lüge der franzd- 
fiihen Diplomatie, jeit Jahrhunderten abgenüßt, aber gläubige Gemüter hat jie 
immer wieder gefunden diesſeits und jenjeits des Rheins. Erſt im Sommer 
1870 ift auf das nodhmalige Vorbringen die gebührende Antwort erfolgt. 

Höchſt geihidt z0g Napoleon jeine Heere zujammen und Hatte durch 
Rundicreiben an die Rheinbundfürften deren Sontingente aufgeboten. Im 
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Preußen verfhmähte man e3, die ganze Armee mobil zu mahen und für die 
Eriftenz des Staates auf den Plan zu führen; anſehnliche Kräfte blieben in 
Ditpreußen zurüd. Dazu kam noch eine andere Unklugheit. Jede Kräfteberech— 
nung mußte ergeben, daß e3 darauf anfomme, die no in weiter Ferne mar- 
ichierenden Ruffen zu erwarten und mit zwei Heeren zugleich auf den Kampfplak 
zu treten. Das mochte erreicht werden durch eine hinhaltende, gegen die 
Feſtungen allmählich zurüdmweidhende Kriegführung, bis man fi mit den 
Ruffen vereinigt haben würde. An die Stelle jolden vorfihtigen Planes wurde 
fühnes Vorwärtsgehen nah Franken gejegt und, da ſich dies als unthunlich 
erwies, wenigſtens das verteidigungsweile Feſthalten am Thüringerwald. Zwei 
Armeen waren gebildet, die eine auf dem rechten Flügel unter dem Herzog 
von Braunichweig, die andere auf dem Iinfen unter dem Fürſten Hohenlohe. 

Das preußiihe Volt jelbft blieb durchaus ohne innere Teilnahme an dem 
Krieg; fo war es ſchon in der lebten Zeit Friedrichs des Großen für den 
Mehanismus des Staates angeordnet worden. Gänzlid unberührt von dem 
Sinne des Kriegs, that der gemeine Mann in Reih’ und Glied feine Pflicht; 
die niederen Führer ergingen ſich in der lächerlichiten Prahlhanjerei und Ge— 
ringihäßung des Feindes. Mit ihren pfiffigen Mandvern gedachten die höheren 
Leiter unschwer den Gegner irrezuführen. Nur wenige teilten dies Vertrauen 
nit. In gewiffen Sinn gehört Friedrich Wilhelm III. zu ihnen. Es wohnte 
in ihm ein jchlihter Verftand, allen willfürlihen Unterftellungen feind, wenn 
auch keineswegs jo Har und kräftig, daß er die ererbten verworrenen, heil= 
loſen Zuftände hätte durchſchauen und durch beijere erjegen können. Ein Augen— 
zeuge erzählt von ihm aus diejen Tagen: „Man ſah dem König an, wie ihm 
da3 Herz voll war; plößlih brad er in die merkwürdigen Worte aus: ‚Das 
fann nicht gut gehen, denn es iſt eine unbejchreibliche Konfufion; die Herren 
wollen da& aber nicht glauben und behaupten, ih wäre noch zu jung und 
berftünde das nit. Ich wüniche, dab ich unrecht habe.“ 

Und nun fam der Tag heran, an welchem ein Kapital von Kriegsruhm ohne= 
gleichen jchnöde vergeudet ward. Durd ausgezeichnete Maßnahmen hielt Napoleon 
Ihon in der Naht vom 13. zum 14. Oftober den Sieg in Händen, am 
14. Oktober jelbit ichlug er bei Jena den Fürſten Hohenlohe vollftändig 
zu Boden, und etwas weſtwärts, bei Auerjtädt, trug der Marſchall 
Davouft zu derjelben Stunde einen entiheidenden Sieg über den Herzog von 
Braunihweig davon. Eobald man im preußifhen Deere jah, daß der alte 
Zauber gebroden war, wälzten ji die Maflen ftumpf und teilnahmlos zurüd 
oder liefen auseinander. Nur in wenigen Abteilungen bewahrte jich einiger- 
maßen das Gefüge unter kühnen Führern. So gelang e& dem General Blücher, 
unterftüßt von dem Generalſtabschef Scharnhorit, noch eine tüchtige, wider— 
ftandsfähige Truppe zu jammeln, die aushielt, bis fie das Ufer der Oftjee 
erreicht Hatte. 

Aber Regel war das nicht; die Regel bei hoch und nieder, bei Soldaten 
und Bürgern war Verblüffung, Stumpfjinn, Teilnahmlofigleit. Aller Halt, 
aller gewohnte Glaube, das Bertrauen in alles und jedes mar mit einem 
einzigen Schlag verloren. Wer will es den Bürgern und Bauern verdenfen, 
wenn jie die glorreihen Sieger demütig am Thor empfingen? wer den Kom— 
mandanten der übelverjehenen Feſtungen allzu ſchwere Vorwürfe machen, wenn 
fie ohne weiteres die Thore öffneten? Der Julammenbrud des Gemohnten hatte 
alle in einen Zuftand der Unzurehnungafähigkeit verſetzt. Was follte denn 
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auf Erden noch ausdauern, wenn die Maſchine des großen Friedrich verſagte? 
Andere Kräfte im Staat als die mechaniſchen kannte man ja nicht, ja es war 
bisher gefährlich gewejen, daran nur zu denfen, daß aud noch Kräfte in der 
Tiefe Ihlummern. Nur an wenigen Plägen zeigte ih mannhafter Sinn im 
Soldatentum und in der Bürgerſchaft; Graudenz, Danzig wurden gehalten, und 
in Kolberg ſcharte fi die Bürgerſchaft um den Seefahrer Nettelbed, der fie als 
tühtige Hilfstruppe dem neuen Kommandanten Gneijenau zuführte. Die 
meilten übrigen Feſtungen des Landes aber fielen faft ohne Schwertitreih; es 
war far, das ganze Sand bis an die Weichjel befand fih in den Händen der 
Franzoſen. Napoleon hatte das jchon ausgefproden, als er am Tage nad 
der preußiichen Niederlage, am 15. Oktober, allen preußiſchen Provinzen eine 
Kontribution von 159 Millionen Franken auferlegte. 

Ein luftiges Gebilde war vernichtet worden etliche Wochen vorher mit dem 
Ausgehen des alten Deutſchen Reichs; eine viel verderblichere Fiktion wurde jeßt 
zu Grabe getragen mit dem unheimlih raſchen Zuſammenbruch des preußijchen 
Staates, deſſen Maſchinerie für eine unzerftörbare gegolten hatte; es war Die 
falſche BVorftellung endlich gewichen, als fünne ein Staat beftehen als reiner 
Mechanismus ohne alle Teilnahme des Volkes, geftügt allein auf eingerofteten 
Verwaltungsapparat und auf gedantenlos, halb im Traume bergeleierte Phraſen, 
gewohnt, an jede Sleinigkeit mit umerhörter Wichtigkeit Heranzutreten und wirk— 
lih Großes als Kleinigkeit anzufehen, um ſich leichter darüber wegtäufhen zu 
lönnen. Die Thatjahen mit ihrem unerbittlid) harten Hammer ſchlugen jet 
weite Löcher in den myſteriöſen Bau des Staates, und jtaunend hielt die ganze 
Welt Einblid in all die Hohlheit und bequeme Gedanfenlofigkeit, Selbft- 
täufhung und Unfähigkeit. Das Wiffen vom Staate begann unter 
den Einjihtigen im preußiſchen Volke. 

Einit Hatte in Frankreich, kurze Zeit vor dem Ausbruch der Revolution, 
der Finanzminifter durch feinen Compte rendu der Öffentlihen Meinung einen 
Einblid gewährt in den Stand der Wirtfhaft im Staate. Die Darftellung 
Neders machte einen unglaublihen Eindrud. Denn aus diefer Berfffentlihung 
ſprach eine Huldigung, in überrajchender Weife dem jeither mundtoten Volle 
dargebradt. Wie ein Blih jchlug die Wahrheit durch, dab die Staatsfinanzen 
eine Sadje des Volles jeien, desjelben Volkes, welches dur harte Steuern 
fie hervorbringt. So jet im preußifchen Volke; mit Entrüftung blidte 
man durch die Fenſter in das Innere des zertrümmerten Staats: 
gebäudes und erkannte die ganze Nihtenupigkeit des Zufammengeftürzten zu— 
gleih mit der Notwendigkeit, Staatswehr und Staatswirtihaft unter die un— 
mittelbare Aufficht derjenigen zu nehmen, melde die Mittel liefern. Der Schlag 
bon Jena und Auerjtädt ift niemals mehr aus dem Andenken des preußifchen 
Volles gewichen ; niemals aud) ift Die Leberzeugung wieder aus dem Vollägemüte 
verwiicht worden, daß nur durch kräftige Anteilnahme des ganzen 
Volkes an der Regierung und Staatäwehr, durch Ueberwachung der 
Staatsverwaltung und Wirtihaft gedeihlihe Zuſtände geichaffen und er- 
halten werden fönnen. Das Wiſſen vom GStaate z0g immer weitere 
Kreije; und mit diefem Wiſſen entfeimte dem aufgeloderten Boden ein anderes 
Neues, das man jeither kaum dem Namen nad gefannt, das aber nachmals 
riefenmäßig aufſchoß, — die öffentlide Meinung. 

Alles das ging in den Köpfen und Gemütern vor, während die Nieder- 
werfung des militäriſchen Preußenftaates ſich vollendete. Mit prahlenden 
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Kundgebungen rief Napoleon jein Glüd in die Welt hinaus, konfiscierte eine 
Reihe von feineren Staaten und zog am 27. Oktober in Berlin ein, 
Von dem Sibe des preußiichen Königtums aus begann er jeine Welt zu ord- 
nen; die Polen wurden zur Erfämpfung ihrer Selbitändigkeit aufgerufen und 
die Türken in ihrem Striegseifer gegen Rußland beftärkt; das Kurfürſtentum 
Sadjen, jetzt durch preußiſchen Beuteanteil vergrößert und zum Königreid er— 
hoben, trat dem Rheinbunde bei; bald murden auch die thüringiſchen Gebiete 
in die neue Lebensverfiherungdanftalt aufgenommen. Die widhtigite von allen 
Willensäußerungen aber, melde der Sieger im Hochgefühl des Weltherrſchers 
von Berlin erließ, war die Ausjihliefung England: von dem 
Kontinente. Das war ja feit länger als einem Jahrzehnt leicht heraus- 
zufinden, daß England in dem Make an MWohlftand und Macht zunahm, ala 
fih die Feſtlandvölker durch fteten Hader gegenfeitig lahmlegten. Aus den 
Haufen von Trümmern und Leihen, die den Kontinent bevedten, aus den 
Thränen, die dort täglich vergojjen wurden, wußte das pfiffige Handelshaus, 
zu dem der engliihe Staat jeit jener Zeit umgewandelt it, Ströme von 
Gold zu gewinnen. Unbeftritten gehörte der Markt von ganz Europa und 
allen Kolonien der rüdfichtslos ausbeutenden Firma. Um dieje an ihrer ver- 
wundbariten Stelle zu treffen, verfügte deshalb Napoleon: „Jeder Handels- 
verfehr und jeder Briefwechſel mit den britiichen Inſeln ift verboten.” — „Jede 
engliihe Ware, im franzöfiihen Machtbereich betroffen, wird als gute Prije 
erklärt.“ 

Napoleon Hatte jehr Hug gehandelt, als er Rufen und Zürfen Hinter- 
einander trieb, ehe er jelbit Preußen anbrad. So fonnte e8 gejchehen, daß 
die rufliiche Hilfe noch meit entfernt war, als der König von Preußen mit 
wenigen Weiten jeiner Armee aufs rechte Ufer der Weichjel zurüdwid und die 
Franzoſen Warſchau bejegten. Um Waffenftillitand und Frieden wurde hin 
und her verhandelt. Nod aber hoffte man auf Rettung durch die anrüdenden 
Ruſſen, und endlid — das Jahr 1806 war noch nicht ganz zu Ende — fand 
Friedrich Wilhelm III. das richtige Wort, indem er dem preußijchen Volke 
zurief: „Der König vertraut bei feinem ferneren Widerjtand auf die Unter— 
ftüßung der Nation.“ Seither hatte man nur mundtote, zahlende, polizeilich 
zu gängelnde Unterthanen gefannt, denen beileibe feine Waffe in die Hand ge— 
geben, feine eigene Meinung zugeftanden werden durfte. 

Die neu aufgeftellten preußiihen Truppen, mit den Ruſſen endlich ver- 
einigt, zeigten auf dem Felde von Eylau in den erften Tagen des Februar 
1807 eine durchaus veränderte Haltung; vom eriten bis zum legten Mann 
fämpften fie mit der alten preußiichen Bravour, aber zugleid mit neu eriwor- 
benem Gejhide. Nur die ‚Fehler ruffiicher Führer waren daran jhuld, das 
der Sieg fein ausjchlaggebender wurde. Mannigfadhe Verhandlungen folgten 
zwilhen Preußen, Rußland, England; im Vertrag von Bartenftein jchlojjen 
Preußen und Rußland ein Schuß: und Trugbündnis; vergeblid hoffte man 
auf das Erſcheinen eines öfterreihiihen Heeres, auf Geldunterjtügung von jeiten 
Englands; in der Mitte des Juni 1807 erlitt die ruffiihe Armee eine voll» 
ftändige Niederlage bei Friedland; der Kaiſer von Rußland und der König 
von Preußen fanden jich in die äußerfte Ede von Oſtpreußen zurüdgedrängt; 
das Ende nahte raſch heran. 

Der Sturz des Militärjtaates Preußen von jeiner Höhe herab hatte in 
der Oftoberzeit 1806 nur weniger Tage bedurft; Schlag auf Schlag war mit 
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betäubender Schnelligkeit gefallen. Jeht, im zweiten Teile des Kriegs, während 
der eriten Hälfte des Jahres 1807, war die Kriegführung eine bei weiten be- 
dächtigere geworden. Sendlinge gingen hin und her, und namentlich die beiden 
Kaijer Napoleon und Alerander traten in immer nähere Berührung zu einan- 
der. Die beiden Selbſtherrſcher des europäiſchen Tyeitlandes trafen fich erſtmals 
perfönlih am 25. Juni in Tiljit, um in theatraliiher Weile die Zeichen 
beginnender Freundſchaft miteinander zu taujchen. 

Ueber den eriten Anlak zum Hader zwiſchen Frankreich und Rußland, 
über den preußiſchen Staat, wurde eigentlich nicht weiter verhandelt. Das war 
jest Nebenſache. Es galt Höheres; um ein Bündniswerk zwiſchen Ruß— 
land und Frankreich handelte es fih. Alles übrige würden darauf dieje zwei 
Mächte, Seite an Seite ftehend, im Einvernehmen anordnen: Zulunft des 
preußiihen Staates, Polen, Verhalten gegen England und Verwandtes. 

Alerander, der junge Kaiſer von Rußland, von allerlei Plänen umber- 
getrieben, jchlau zwar, aber leicht geblendet, jcheint vollitändig dem Zauber in 
der Erjheinung Napoleons unterlegen zu jein, der jo far die Ziele der Zukunft 
zeigte, die Teilung der Welt zwiſchen der Machtſphäre Rußlands und Frank— 
reichs. Das hielt Alerander für jelbitverftändlih, daß er der gleichberedhtigte 
Teilhaber jein jollte, noch ahnte er nicht, daß e& bloß auf feine Mithilfe für 
die meitere Ausdehnung des franzöfiihen Weltreihs abgejehen war. Zugleich 
nahm Alerander zwei Gejchente aus der Hand des neuen Freundes entgegen: 
eine Vergrößerung Rußlands durch ein Heine? Stüd des ehemaligen Süd— 
preußens und den Weiterbefiand der preußiſchen Monarchie. 

Kein preußiiher Staatsmann ift gehört und der König von Preußen nur 
einmal als Zufchauer beigezogen worden, al3 nad einer Reihe von Beratungen 
zwilchen den zwei neuen Verbündeten am 7. Juli der Friede von Tiljit 
zu Stande fam. Preußen erhielt einen Zeil feines alten Gebiet3 zurüd auf 
dem rechten Ufer der Elbe und sollte für die Zukunft beftehen aus den bier 
Provinzen Brandenburg, Sclejien, Pommern, Preußen. Im Often und im 
Weiten des preußiichen Staates, recht mit der Abficht, den Berftümmelten 
tüchtig einzuflemmen, erjchienen neue Staatengebilde: im Often Herzogtum 
Warſchau, im Weften KHönigreih Weftfalen. 

Es jchmeichelte dem Kaifer von Rußland nicht wenig, jo im Einverftänd- 
nis mit einem Kollegen die Welt verteilen zu können; über das Schidjal der 
Zürfei, Neapeld, Spaniens, Portugals verftändigte man fi; Schweden und 
Dänemark follten gegen England aufgeboten werden. Denn dies England 
blieb der einzige Fleck in Europa, der fih aller Botmäßigfeit entjog. Der 
Haß gegen England war e3 auch ganz bejonders, der die beiden Feſtland— 
berricher verband. Durch Unterbinden aller Märkte ſuchte man zunächſt die 
engliihe Handelsfirma zu ſchädigen, durch Die vereinigten kleineren See— 
mädte fie zu befämpfen. Wer aber Herr auf dem Meere jein will, auf 
dem Weltmarkte, wer das ganze Erdenrund auszjubeuten beabfichtigt, der muß 
ſtets Scharf geichliffene Waffen in Bereitihaft Haben, die auf den erſten Wint 
bald dahin, bald dorthin in beflügelter Eile ſich ftürzen. Und England 
fühlte ſich gerüftet, zimperliches Gewiſſen beſaß es nicht; jo erblidte es jein 
Heil in mwindjchnellem Zuvorfommen. Was? alter Bundesgenofje und meuch— 
leriſcher Ueberfall! Wer daran denkt, wird für einen guten, ehrlichen Kerl 
gelten, aber nie Reichtümer aufhäufen. Und das engliihe Handelshaus ge— 
date nicht, ſich durch zeitraubende Gewiſſensfragen in jeinem Erwerb jhädigen 
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zu laffen. Kaum war der Friede don Zilfit geſchloſſen und die Bedrohung 
Englands befannt geworden, als man hier jofort auch, gegen Ende des Juli 1807, 
zu dem Piratenzug nah Kopenhagen aufbrad. 

Das erſchien ald eine Wirkung der Tilfiter Abmahungen in der äußeren 
Welt. Im deutihen Vaterland aber, im hingeſunkenen Deutſchen Reiche, in 
den einzelnen Zerritorialherrihaften gab es jest, vom Sommer 1807 ab, teine 
Scholle Bodens mehr, welche nicht der Fremdherrihaft unterworfen gewejen 
wäre. Am ungünftigften geftaltete jih die Lage von Preußen. 
Es jah ſich auf feine Anfänge zurüdgeworfen. Nachdem Napoleon das ber: 
ftümmelte Preußen dem Kaijer von Rußland als Freundſchaftsgeſchenk dar- 
gebracht Hatte, jorgte er zugleih dafür, dak es möglichft unbedeutend, arm 
und wehrlos jei. Mit einer Kriegskaſſe, welche wenige Taufend enthielt, war 
Napoleon ins Feld gerüdt; jebt that er, was er verſprochen hatte: er füllte 
fie bi3 zum Rand. Denn dem Reft der preußischen Monardie war eine neue 
Kriegsſchatzung von 154!/, Millionen Franken auferlegt worden. Bis die Zahlung 
geleitet oder doch jichergeftellt wäre, follten die wichtigſten Feſtungen des Landes 
von der franzöliihen Armee bejegt gehalten werden. Dadurch, daß die von 
Preußen abgeſchnittenen Stüde an Rußland, Bolen, Sachſen, Weftfalen gegeben 
wurden, gelang es, rings um die preußiiche Grenze Her Berfeindung zu 
ihaffen, ſchadenfrohe, landhungrige Nachbarn. Und diefe Nachbarn befamen 
noch die wohlfeile Genugtduung mit in den Kauf, daß fie mit äußerfter Ge— 
ringfhäßung auf dies Heine Preußenvolt von nur noch 4°/, Millionen Seelen 
bliden tonnten; Napoleon hatte es ja ausgeſprochen, es gebe für Preußen 
feinen Grund mehr, warum es eine Armee halten jollte; deshalb dürfe das 
preußiſche Heer für die Zukunft 42000 Mann nicht überfteigen. 

Preußen war in der That nicht nur auf feine Anfänge zurüdgemworfen, 
jondern weit Hinter diejelben. Das Berlorene irgendwie zurüdholen zu können, 
dazu war nicht die mindeite Ausficht vorhanden. So handelte es fi darum, 
fi) zurechtzufinden in dem neuen Kleinen Preußenftaate troß feiner erjchredenden 
Dünnleibigteit und ungünftigen topographiichen und politiihen Lage. 

Die ein nah ſchwerer Krankheit Genejender, der einen Heinen Zeil feiner 
Kräfte wiedergefunden hat, jo erſchien der preußiſche Staat. Alle anderen, 
jeither wenig bedeutenden Staatengebilde: Sachſen, Bayern und die übrigen 
Rheinbündler, wuchſen und erftarkten, — Preußen allein war zurüdgegangen, Da 
galt es wohl, genaue Umſchau zu halten, welcher Art Die Kräfte waren, die 
noch übrig geblieben, welcher Art die Krankheitsſtoffe, die den einjt überaus 
kräftigen Körper ſchwächen konnten. So allein durfte an Heilung gedacht 
merden. Sofort ging man and Werk. Und die Heilung war eine jo rajche, 
jo gründliche und nadhhaltige, wie man faum zu hoffen gewagt hatte; die 
Heilmittel waren aud die denkbar ftärfften: diejenigen nämlid, 
welche der Erkenntnis harter, unerbittlider Wahrheit ent- 
fprangen. 

Ueber wenige Ereigniffe in der Weltgeichichte ift von Anfang an bis auf 
den heutigen Tag jo jchonungslos, jo tiefgreifend, jo der Wirklichkeit ent« 
ſprechend abgehandelt worden wie über die Niederlagen von Jena und Auer: 
ftädt und die Urſachen, welche die Niederwerfung des altpreußiſchen Staates 
herbeigeführt haben. Der Heeresftaat und der künſtliche Finanz- und Ber- 
waltungsftaat waren untergegangen, und die Nation hatte mit ftaunender Ver— 
munderung, aber zumeift mit voller Zeilnahmlofigteit, zugejehen. So galt es 
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aljo, eine Zeilhaberjchait herbeizuführen; es galt, jeden einzelnen Volksteil, 
jede Perjönlichkeit im Wolfe jo mit der Verwaltung des Staates wie mit jeiner 
Verteidigung und Heeresmadt zujammenzufnüpfen, daß beide, Volt und Staat, 
nur zufammen untergehen konnten. 

Was man bis daher mit aller Macht verhindern wollte, dag Wiſſen 
vom Staat, den Einblid in das ganze Räderwerf der Staatsmaſchine, das 
mußte jebt zu einem Allgemeingut des Volkes gemacht werden; das Volk jelbit 
bis in feine leßte Einzelheit hinaus mußte die Bürgichaft für den Fortbeſtand 
des Staates übernehmen. Die jeitherigen Bürgen und Stüßen waren ja zer- 
brodhen wie Rohre. Eine einzige Rieſenkraft gab es, die durch ihre Mitarbeit 
an allem zugleich für alles verantwortlih zu machen war: dad gejamte Bolf. 
Solde Mitarbeit aber, ſolche Verantwortlichkeit bedeutete Abftreifung der 
Feſſeln des Feudaljtaates, Abjtreifung der Standesunterſchiede; das bedeutete 
Revolution. 

An die Spibe ftellte fi eine unvergleihlihe Schar treuer, opfermilliger 
Männer. Könige find dur ihre Thätigkeit bald fördernd, bald hemmen, 
zuweilen auch bedeutungslos für ihren Staat; ihr Vorbild, der von ihnen 
ausgehende Anftoß wirkt bald anfeuernd und begeijternd, bald auch abjchredend. 
Erhaben find Könige und Menjchentinder überhaupt jelten. Erhaben mochte 
Friedrich der Große erjcheinen, als er nad dem Tage von Kunersdorf mit 
dem Opfer der eigenen Perjönlichkeit den Fortbeitand feines Staates zu erfaufen 
ſuchte; erhaben auch erjdheint Georg Wajhington, als er die durch ftete An— 
feindungen des Kongreſſes verbitterte Seele meilterte und ihr den Entſchluß 
abrang, troß allem die Rettung des Vaterlandes durchführen zu wollen. Er— 
habenes Vorbild gaben König Friedrich Wilhelm III. von Preußen und feine 
Gattin Königin Luife, als fie den Bund mit allen anderen Dienern des Staates 
und den gejamten Mitbürgern jchloffen, gemeinihaftlid Hand anzulegen, 
um in jtiller, äußerlih unmerfbarer Thätigfeit den Staat wiederum zu bauen, 
zu ſtärken und die unfichtbaren Geifter als Hilfstruppen aufzurufen, mit dem 
Endzweck, durd neue, geſetzlich geſchaffene Lebensbedingungen das Dafein zu 
regeln für den Einzelnen ſowohl als für Städte und Dörfer, für Gemerbe, 
Handel und Verkehr, für geiftiges und religiöjes Leben, für das geltende Recht, 
für die Staat3verwaltung, für die Armee und gejamte Wirtihaft. Gejchloffen 
wurde der Bund unter der Weihe gemeinichaftliher Demütigung und gemein- 
Ihaftlihen emporhebenden Zieles. Und diefer Bund zwiſchen dem König- 
tum und Bürgertum hat in Preußen für alle Zeiten vorgehalten, 
in Not und in Glanz, jo manchmal auch bald von diejer, bald von jener Seite, 
bald dahin, bald dorthin abgeirrt worden ift. 

Die Form der Regierung wurde zunächft geändert, Sache der Geſetz— 
gebung blieb es jodann, diejenigen Erleichterungen zu jchaffen, welche in Ader- 
bau und Gewerbe, Verkehr und Handel, in Schule und Staatsverwaltung 
einem friihen Luftzug den Zutritt öffnen jollten; als Schlußſtein des Wertes 
mußten diejenigen Anordnungen eingefügt werden, melde geeignet waren, dem 
Staat, der durd den jüngften Friedensſchluß zur Wehrlofigkeit verurteilt war, 
Streitkräfte in unerſchöpflicher Fülle zur Verfügung zu ftellen. 

Von jeher hatte der preußiihe Staat eine gewaltige Anziehungstraft 
ausgeübt und tüchtige Kräfte aus allen deutſchen Volksſtämmen in ſich auf: 
genommen, fie bisweilen aud an die Spitze feiner Geſchäfte geitellt. Es iſt 
das zu allen Zeiten in Preußen ohne Arg und ohne Vorurteil geſchehen. Und 
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darin fteht der preußiihe Staat einzig da. Eben jet walteten auf 
den leitenden Poften des Staats- und militäriishen Dienftes die Minifter Freiherr 
bom Stein und Hardenberg, die Generale Sharnhorft und Gnei— 
fenau; der erfte gehörte der Reichäritterichaft in Najjau an, Hardenberg 
und Scharnhorft waren Hannoveraner, Gneifenau entitammte dem jet bayriſch 
gewordenen Frankenlande. Alle vier waren ſchon vor langen Jahren in 
preußiſchen Dienft gelommen und hatten fih als Preußen vollitändig eingelebt. 
Die Aufgabe diefer Männer wurde es, mit ihren gleihgefinnten Gehilfen die 
Reformpläne durdzuführen. Und zwar politiihe und militäriſche nicht ge= 
jondert; denn beide follten einander durchdringen. Neue Kräfte zu entdeden 
galt es und den alten, als tüchtig bewährten, frijches Leben einzuhauden. Alles 
lag ſchon fertig im Kopfe des Freiherrn vom Stein; er war ed, der den Mit- 
arbeitern Wege und Ziele zeigte, der das, was jeither nur bureaufratijche oder 
militäriſche Form gemwejen war, mit dem Geifte der Wifjenichaftlichleit und des 
Patriotismus weihte. 

Was die Patrioten längſt gewünſcht hatten, das war ausgeführt worden, 
noch ehe die letzten Schläge im Kriege gefallen waren: zu Ende des Monats 
April 1807 war die geheime Kabinettsregierung aufgehoben und eine Leitung 
der Geſchäfte durch Fachminiſter eingeführt worden, welche mit dem König 
unmittelbar verlehrten. So iſt die Form angebahnt worden. 

Dem hellen Geiſte Steins aber ſchwebte als Hauptaufgabe die Gründung 
des Staatsbürgertums, die Zerſtörung des Feudalſtaates, der Vorrechte des 
Adels, die Einführung einer Nationalvertretung, die Befreiung des Ackerbaus 
und des Gewerbes von läftigen Banden vor. Was er erreichte, war nit 
alles. Aber zu dem Erftrebten hat er doch die erjten Grundlagen geſchaffen 
mit der Aufhebung der Erbunterthänigleit, der Fronen, mit der Einführung 
der Städteordnung und Gemwerbefreiheit; er vermochte die Ziele zu zeigen und 
hatte jeinen Nachfolgern das Geſchäft erleichtert, al er genötigt war, zu Ende 
des Jahres 1808 infolge napoleoniſcher Anfeindungen jeinen Poſten zu verlaſſen. 

63 wäre faljh, wollte man alle diefe Neuerungen, die Vermiſchung der 
Stände, die Bejeitigung des Feudalſtaates, ald vom rein preußiichen oder 
deutſchen Geifte ausgehend bezeihnen. Die franzöfiihe Revolution vielmehr 
hat ihr gut Teil daran. Demofratiihe Grundjäge in eine monarchiſche Re— 
gierung einzuführen, das war von Hardenberg als Ziel der Reformen auf« 
gejtellt worden; mit Stein verlangte er von dem verjüngten deutſchen Staate, 
daß er alle idealen Güter, Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, fördere und 
beſchütze, daß er durch Steigerung der fittlihen Kräfte die Widerftandsfähigfeit 
erhöhe. 

Gelangweilt durch die Eintönigkeit und Schwunglofigkeit im bisherigen 
preußiihen Staat, ftumpffinnig geworden durch die Gängelei und Bevormundung 
auf Schritt und Tritt, wäre das Volk bereit gewejen, von jedem eine Gabe 
anzunehmen, der fie ihm in den Schoß geworfen. Als Spender folder Gabe 
galten auf dem linfen Rheinufer, zum Teil aud im Nheinbunde, die fremden 
Groberer; daß hier im Preußenlande die Gabe von Vollägenofien, von 
eigenen Yandsleuten ausgehen fonnte, daß dadurd zugleich ein patriotijches Wert 
für alle Zufunft begründet werden fonnte, das mochte als eine bejondere Gnade 
der göttlihen Vorſehung erſcheinen, durch weldhe dem Preußenſtaate gerade noch 
jo viel Selbftändigleit erhalten wurde, um ſich in jeinem Innern eigenartig 
entwideln zu fönnen. 
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Mit einem einzigen Rud waren jegt die Schranken nieder- 
gerijien, war die Brüde gefunden von einem Stand zum ans 
deren. Denn jhonungslos, nicht megzuftreiten und nicht wegzutäuſchen, war 
die rauhe Wirklichkeit gleihmahend durch alle Thüren eingezogen, Hatte ſich 
an jedem Herde niedergejeßt. Und der, welcher fich jeither nur als Bürger 
der weiten, großen Welt gefühlt, der in gelehrten Spekulationen geſchwommen, 
der Traumbildern nachgejagt, der als Schöngeift überhaupt fih um gar nichts 
gefümmert, der tändelnde Reimſchmied, der hochmütige Philofoph, — alle fahen 
ih mit einem Schlage recht unjanft hineingeftellt in die Wirklichkeit, die rauh 
und rüdjichtslos ſich für jie geftaltete au dem einen Grunde, weil fie Ange— 
hörige, Söhne des überwundenen Volkes waren. Die Leidenihaft, der Zorn, 
die warme Begeiſterung, dad fede Verdammen, das glühende Erfaflen von 
Ideen mußten erſt entdedt werden in dem auf der einen Seite faltjinnigen 
und froftigen, auf der anderen Seite jehmerzlich-weinerlichen Zeitalter des Kosmo— 
politiämus. 

Unverftanden von den überwachenden franzöfiihen Polizeibehörden, über: 
jehen von denen, welche feinen Wert auf die Beihilfe der Geifter legten, auf 
die Reden der „Ideologen“, erhob Johann Gottlieb Fichte im Kreiſe 
der in ftiller Begeifterung laujchenden Zuhörer jeine Stimme mit den „Reden 
an die deutjhe Nation“ in den Jahren 1807 und 1808 zu Berlin. 
Der nationale Staat, führte er aus, jei fein Räderwerk, das eben nur eines 
geſchickten Majchiniften bedürfe; er müfle vielmehr betrachtet werden als die 
Verförperung der Nationalität jelbit; beruhe auf dem vaterländijchen Geifte, 
von dem alle Glieder gleihmäßig durhdrungen fein müßten. Nicht mit einem 
Schlag aber könne man aus fo langem Dunkel an das Licht nationalen Be— 
mußtjeins heraustreten. Es jei eine durchgreifende Erziehung der gejamten 
Nation notwendig, eine Vollserziehung, nicht zu idealer Schwärmerei, jondern 
zur That. Nicht zum Dulden, nein zum Handeln jolle ein neues Geſchlecht 
herangebildet werden. 

In den Kreiſen, für die jie beftimmt waren, machten dieje Vorträge ge: 
waltiges Aufjehen. Der Philoſoph rechnete, in fünfundzwanzig Jahren etwa 
werde das zum Handeln geeignete Geſchlecht herangewachſen jein. Der gleich— 
zeitig Lebende überfahb, dab das Erziehungswerk am deutihen Volke jhon in 
vollem Zuge war, daß es ſich längjt eingeleitet hatte ohne jein Zuthun. Denn 
der Krieg arbeitet jchneller al3 der Friede, und unerbittlihe Thatſachen haben 
mehr Lehrkraft in ih als noch jo ſinnreich ausgedachte philojophiiche 
Spiteme. 

Der Ton der Batrioten und Reformer aber mußte fih in dem Maße 
verichärfen, als die Fremdherrſchaft fi Freunde zu machen wußte. Und das 
ging ganz natürlih zu. Die alte preußiiche Welt glaubte man mit dem einen 
Schlag vom 14. Dftober 1806 untergegangen, Ein weiteres, mechaniſches 
Fortbeſtehen des Staates unter irgend welchen von den Fremden beliebten 
Formen war das einzige, was man fidh vorftellen konnte; auf anderes und 
gar auf Höheres Hatte man nie Anſpruch gemadt. Der Städter, bejonders 
der Gropftädter in Berlin, vermochte nicht einzufehen, warum er unter anderer 
Flagge nicht ebenjogut feinen äſthetiſchen Genüſſen ſolle nachgehen können. 
So entitanden zweierlei Preußen: eine Gruppe, die ſich die Weiterentwidlung 
dadhte etwa wie im Rheinbund, und eine andere, welche, mit Stein an der 
Spitze, niemald daran zweifelte, dab dieſe Herrſchaft der Fremden ihr Ende 
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finden müſſe an dem Widerftand der fittlich gehobenen Kräfte in dem neu fi 
gründenden Staatsweſen. 

Ein nicht unmwefentlicher Teil der Tagesprejle in Berlin wühlte mit Wolluft 
in der Schande des Baterlandes und frod mit hündiſcher Unterwürfigfeit vor 
den übermütigen Eindringlingen. Eine ganze Herde von freiwilligen Anbetern 
des Erfolges fand fi; denn der leitende Gedanke für jeden einzelnen liegt 
zumeift in dem Kultus de perjönlihen Wohlergehens. 

Dem Gegenjag gegen dieſe Haltung vieler Berliner ganz beſonders und 
dem Gefühl der Scham darüber entiprang wohl aud die Aufrichtung des fitt- 
lich-wiſſenſchaftlichen Vereins in Königsberg. Schon im Jahre 1807 war 
durh Stein Einfluß der Grund dazu gelegt worden, um einen Mittelpunkt 
zu ſchaffen für die ſtille Thätigkeit der Patrioten bei ihren Mitbürgern. Unter 
dem Namen des Tugendbundes Hat der Verein von ſich reden gemacht, 
wurde auch den franzöfiihen Madthabern als bejonders gefährlich denunziert 
und Ende Dezember 1809 aufgelöft. Die ausgeftreuten Ideen von der Liebe 
zum Baterland, von der Opferfreudigfeit, von der Verurteilung des jih vom 
Staatsleben abjondernden Egoismus wirkten indeſſen mächtig meiter, und jo 
fam «3, daß alles und jedes, was in Zukunft geihah im Sinne der Freiheit 
und Einheit des deutfchen Waterlandes, auf Rechnung des Zugendbundes ge- 
ihrieben worden ift. 

Bei ihrer Abkehr von der Welt Hatten die zartbejaiteten Seelen fid in 
das Gebiet der Romantit geflüchtet ; andere aber bauten ſich mit Hilfe der 
Religion ein Vaterland, das nicht von diefer Welt war. Myſtiſche Vorftellungen 
griffen lat; innige, gottvertrauende Seelen ſuchten Troft und Zufludt im 
Pietismus. Bisweilen ift diefe Yorm der Frömmigkeit auch in die leitenden 
Regierungskreiſe verpflanzt worden, um dem Wationaliämus und der Frei— 
denferei ein Gegengewicht zu jchaffen. Im allgemeinen aber pflegten fein ge— 
ftimmte Gemüter die Religion und religiöje Betradhtungen wie eine auf die 
verjchiedenfte Weije zu geniekende Delikateſſe zu betrachten. Erſt die bittere 
Not, zunächſt die wirtjhaftlihe, die gemeinjhaftlide Demütigung lehrte 
das Volk beten, und zwar hoch wie nieder. Die Religion hatte aufgehört, 
eine pridelnde Delifateife zu fein; fie war wieder eingejegt als tägliches Brot. — 

Die Nation foll es gar nicht merfen, To pflegte Friedrich der Große zu 
ſprechen, wenn die Armee jih ſchlägt. Mit einer durchaus falfchen Pietät 
hatte man im preußiichen Staate an den Ausiprücden und Einrichtungen des 
großen Königs feftgehalten. Seinerzeit hat fih das alles bewährt, das war 
ja richtig. Aber zum Erhalten durch viele Jahrzehnte hindurch, dazu beſaß 
das Alte feine Berechtigung. Schücterne Reformverfude waren da und dort 
gemacht worden, aber ſtets abgeprallt an einer verjtändnislojen Selbitgefällig- 
feit, die hinter dem Schilde der Pietät fi verbarg. Yebt, nad dem Zujammen- 
brud; des Alten, fanden die militäriichen Reformer, Scharnhorft, Gneijenau, 
Glaujewig, Grolman, Boyen, vergleichsweiſe leichte Arbeit. Obenan in der Reihe 
der Reformen ftanden: Erjaß des Offiziercorps, Ergänzung der Armee, Ab— 
Ihaffung der ehrenrührigen Strafen. Danebenher liefen techniſche Verbeſſerungen: 
Verbindung der Warten, Gefechtsweile, Verbeſſerung der Ausbildung, Verein- 
fahung des Troſſes. Zu dem allem trat Hebung des Unterrichts und der Militär- 
bildungsanftalten und alles deifen, was fonft geeignet war, den militärijchen 
Geift zu fördern. Denn um den Geift der Armee, auf den früher fein 
Menih Wert gelegt, um ihn drehte fich jeht alles. 
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So iſt die preußiſche Armee unter die Erziehungdanftalten 
vom erjten Rang eingetreten, nad) denen der Philofoph für das Erziehungs- 
werk des deutihen Volkes gerufen. Um die Zeit, da der Zilfiter Friede ge— 
ſchloſſen wurde, hat Gneifenau jo gejproden: „Ein Grund ift e8, der Frank— 
reich auf diefe Hohe Stufe von Größe gehoben hat: die Revolution hat alle 
Kräfte gewedt und jeder Kraft einen ihr angemefjenen Wirkungskreis gegeben. 
— Wollen die übrigen Staaten das Gleihgewicht wiederherftellen, jo müflen 
fie diejelben Hilfsquellen fich eröffnen und fie benugen. Sie müſſen ji 
die Rejultate der Revolution zjueignen.“ 

Gleichftellung der verſchiedenen Stände, das ftrebten die Reformen Steins 
für das ganze Staatäleben an. Ganz bejonderd deutlich jollte diefe Gleich- 
ftellung in der Armee, im Offiziercorp, vor Augen geführt werden. Bis 
daher befanden ſich die Offizierftellen in den Händen des Adels. Der Umftand, 
dab man auf bejonders Berähigte nicht verzichtete, troßdem ihnen der Adel 
abging, ändert an der Regel nichts. Jetzt aber, mit der Reform der Armee, 
ward ausgejproden: „Einen Anſpruch auf Offizierftellen tönnen im Frieden 
nur Kenniniffe und Bildung gewähren, im Kriege ausgezeichnete Tapferkeit, 
Thätigfeit und Ueberblid.“ 

Für die Ergänzung des Heeres lautet der grundlegende Gedanke: „Alle 
Bewohner des Staates find geborene Verteidiger desjelben.” — Neue Kriegs— 
artifel und ein neues Militärftrafgefeg hoben jede entehrende Strafe auf, ver— 
boten den Stod und ftellten die Achtung vor der rechtlichen Perſönlich— 
feit des Soldaten feit. 

Auf jolden Bahnen gedachte man der vertragsmäßig feitgeftellten Wehr- 
lofigfeit des Staates entgegenzuarbeiten durch den Zuzug jeither faum gefannter 
geiftiger Kräfte. Aber auch die Zahl der Streiter jollte mithelfen. Dem- 
gemäß wurde die Einübungszeit abgekürzt, um in wenigen Jahren möglichit viele 
Leute dur die Waffenjchule gehen zu lafjen. Der Friede von Tilfit geitattete, 
42 000 Mann zu halten. Durch Beurlauben und Neueinziehen beablidhtigte man 
auf die dreifahe Zahl zu kommen. Das blieb den franzöfiichen Laurern nicht 
verborgen; e& berichtete die franzöfiiche Geſandtſchaft aus Berlin nah Paris: 
es jei wahr, die preußiiche Armee überjchreite nicht die vorgejchriebene Zahl; 
aber in den Gadres fteden niemals diejelben Leute. Dieſe Cadres leeren ſich 
und füllen fi regelmäßig wieder mit anderen Refruten, die man furz und 
raſch einübe und wieder entlafle. Ohne Zweifel hielt die franzöfiihe Re— 
gierung geringe Stüde auf diefes in Preußen als Notbehelf angenommene 
Krümperjyitem, jonft wäre fie wohl eingejchritten. 

Ter Einübung der Armee famen noch weiter zu ftatten die mannigfachen 
Erercitien in den Heimatbezirfen, zum Zeil freilih mit ungenügender Bewaff— 
nung, und weiter die erſt jet entdedten und allmählih in Schwung fommenden 
Uebungen in einer ganz neuen Kunſt, im Qurnen. 

So hatten ſich in Preußen Regierung und Boll, Gelehrte und Ungelehtrte, 
der König und jeine neuentdedten Mitbürger, die bisherigen Unterthanen, ge— 
funden in gemeinjchaftliher Arbeit. Ob die Arbeit aber auch geräuſchlos vor 
ih ging, ganz verborgen konnte fie nicht bleiben; das Aufrütteln des Volks— 
geiftes in Preußen erichien den Nheinbündlern mehr, und mehr verbädtig. 
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In diefen Rheinbundftaaten fühlte man ſich durch diejelben Ereig- 
niffe, welche Preußen niederdrüdten, nicht wenig gehoben. Mit Neid hatte 
man früher ftet3 auf die Souveränität von Defterreih und 
Preußen geblidt, fie zeitweife gefürchtet, dann und wann verehrt; jebt bejak 
man jelbjt dies teure Gut der Souveränität; man fand fi mehr und mehr 
gleichgeftellt; die eigenen Grenzen weiteten ſich, man hielt fi für die Erben der 
öfterreichifch- preußischen Machtfülle. Nach dem Frieden von Zilfit hatte der Rhein: 
bund alle nichtpreußifhen Länder mit Ausnahme eines Teils der Nordjeeküfte, 
die in franzöfiiher Verwaltung blieb, in ſich aufgenommen; er reichte jet von 
der medlenburgiichen Hüfte an der Oſtſee bis zum Südfuße der tiroliſchen 
Alpen, bis zur italifhen Grenze, vom Rheinufer oftwärts bis zu dem Striche, 
wo die weftfäliihen und jähfiihen Grenzen an den Ueberreſt des preußijchen 
Staates jtießen. 

Die NRheinbundftaaten felbft zerfielen wiederum in verſchiedene Gruppen: 
einmal in ſolche Staaten, in melde Napoleon Verwandte oder doch jeine 
Kreaturen als Staatsoberhäupter eingejeßt hatte: Großherzogtümer Berg und 
Frankfurt, Königreich Weftfalen; zum zweiten in jolde, denen Napoleon ihre 
angeftammten Häupter beließ und zugleich mehr Selbftändigfeit zubilligte: König- 
reihe Bayern, Sachſen und Württemberg ; übrig bleibt die Mafje der Groß: 
herzogtümer,, Herzogtümer und fürftlihen Herrſchaften, Baden, Würzburg, 
Weimar, Medlenburg, Oldenburg u. j. w. 

Es ift Schwer, ſich heute ein Bild zu machen bon dem Hin- und Her— 
ſchieben, von dem Tauſchen der Bevölferungen, der Staat$oberhäupter, von 
dem ftet3 erneuten Abfteden der Grenzen, von dem Zerreiken der natürlichiten 
Bande, die aus dem Boden jelbjt herauswachſen. Die Bewohner einer und 
derjelben, mit beftimmten Kennzeichen verjehenen Scholle pflegen aus ihrem 
Boden einen gemwiflen gemeinfamen Gejhmad in fih aufzunehmen, unaustilg: 
bare Merkmale des Zujammengehörend. Allein weder joldes der Natur ent- 
ftammende Zujammengehörigkeitägefühl noch die Verwandtſchaft durch Religion, 
alte Herrihaft und Geſetze wurde geſchont beim Durdeinanderwerfen und 
Zujammenballen der neuen Gebiete, beim Bergrößern der alten. 

Schwer ift es aud, über die Vorgänge hinüberzukommen, welche ſich ab» 
jpielten beim Wechjel der Landesherren, insbefondere beim Empfang der neuen, 
bon Napoleon eingejegten. Man fühlt fi verſucht, inmitten der knechtiſchen 
Kundgebungen der Behörden ſowohl als der Einwohner, inmitten der frei» 
willigen ſowohl al3 der beitellten Erniedrigung zu fragen: wäre denn ein jo 
"unmürdiges Schaufpiel auch jonftwo möglich geweſen, — in Frankreich, in Eng- 
land, in Spanien? Schwerlid. Allein die Bewohner der deutihen Länder— 
jchnipfel hatten feinen Anlaß, ihr Verhalten ander, würdiger zu geftalten. 
Wir wären daher im Unrecht, wenn wir ihnen aus dem Mangel jeder An— 
bänglidhkeit, jedes nationalen Gefühls einen Vorwurf maden wollten. 

Da und dort freilih auf einem von Preußen abgetrennten Landgebiet 
dachten die Bewohner mit Schmerzen daran, daß fie einft von wirklichen Königen 
beherrfht worden waren; amdernort® wurde in einzelnen Kreiſen auch 
das Andenken an einen entthronten Zandesheren hochgehalten, aber im ganzen 
erwuchs der Bevölkerung keinerlei Kummer aus dem Wechjel der Herrichaft, 
aus dem Einholen eines fremden Gebieterd. Ob die hohen SHerrichaften 
ein mehr oder weniger ſchlechtes Franzöſiſch ſprachen oder Kanzleideutſch oder 
Möndlateinifh, dad war den Leuten ganz gleihgültig. Die allermeiften deut« 
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ſchen Kleinftaaten waren ja either verwaltet worden entweder ala Jagdgründe 
oder als Korporalihaften oder als Kirchengüter. Alle aber dienten gleicher: 
weile zur Unterlage für da& Vergnügen der hohen Herren. Hungernd jah das 
deutihe Volk in den verjchiedenen Länderfegen zu dem reichbejegten Tiſche feiner 
Herren empor; weder geiltig noch materiell fiel mehr ald hie und da ein 
Broden für den Darbenden ab. Von dem Wehen eines nationalen Geiftes 
war nie etwas berjpürt worden; der neue Schwung des Geifteälebend im 
eigenen Wolfe, die neuerwachte hochgemute Liederluft waren allermeift noch un» 
veritanden geblieben. 

Die bevorzugten Stände in den einzelnen deutjchen Staaten, die 
Beamten aller Klaſſen, Adel und Geiftlidhkeit, teilten fih mit den regierenden 
Herren in die Sorge, da3 Volk, die Nichtprivilegierten, auf Schritt und Tritt 
zu bevormunden, ihm auf allen Lebensgebieten Hemmungen entgegenzuftellen, 
jeine Arbeitskraft und jeinen Erwerb auszubeuten. Das deutſche Bolt 
aber jchleppte fih ab mit einer Bürde auf dem Rüden, melde es an freier 
Bewegung und am friſchem Atemholen hinderte. In die Bürde war gepadt all 
der Wuft der Jahrhunderte, der ſich angejammelt hatte als veraltetes Geſetz, 
als Herkommen, al3 willfürlihe Auflage in Geftalt von Zwang aller Art, von 
Beichränkungen, von Leiltungen, Abgaben, Fronen, von allen Formen der Unter» 
thänigfeit weltlichen und geiftlihen Urjprungs, von allen Unbequemlichkeiten des 
Lebens beim einzelnen mie bei der Gejamtheit. Das fühlte man: von fi aus, 
bon der deutjchen Seite her war nicht die mindefte Ausficht vorhanden auf Beſſerung 
der Lage; der Anftoß mußte von den Fremden fommen. So geihah e8, dak 
man die yremden und das, was fie mitbradhten, alljeitig willfonmen hieß. Es 
bat diefe Stimmung im Rheinbunde lange vorgehalten, bis die neuen Laften ins 
Unerträgliche fich jteigerten: die Aushebung, die Steuern, polizeiliche Gängelung 
und Spioniererei. Erit jebt hatte auch der nationale Sinn Nahrung genug 
erhalten, um aufzumaden und zum Durchbruch zu gelangen. 

Mit der Aufrihtung des Großherzogtums Berg und des Königreichs Weit- 
falen unter franzöfiihen Herrſchern verfolgte Napoleon den ausgejprochenen 
Zwed, Mufterverwaltungen einzuführen, welche alle angrenzenden Staaten mit 
der Begier erfüllen follten, dieſen beglüdten Gebieten einverleibt zu werden. 
Die Glüdjeligfeit jollte erjtehen aus franzöfijcher Gejeggebung und Verwaltung, 
aus einheitliher Münze, Gleichheit aller vor dem Geſetz, Aufhebung alles deflen, 
was an den Feudalftaat erinnerte. Und MWohlthaten in reicher Fülle find aller: 
dings aus dieſen Einrihtungen geflofien. 

Das erfte deutiche Gebiet, daS Napoleon einem Anverwandten überließ, 
dem Marihall Murat, feinem Schwager, war das Großherzogtum Berg. 
Noch beitand das alte Reich, als zu Anfang des Jahres 1806 Napoleon jeinen 
Schwager Murat als Herzog von Eleve-Berg dem altersſchwachen deutſchen 
Reihstag durch einfache Anzeige vorftellte. Einen franzöfiihen Kavallerie: 
general, der jih aus den niedrigiten Verhältniffen emporgearbeitet hatte, als 
deutihen Reihsfürften begrüßen zu müffen, das hat wohl zu dem Stärkſten ge— 
hört, was man der deutfhen Ohnmacht zugemutet hat. Schon jprah man 
davon, Berg ſolle wejentlih vergrößert und zum Königreich erhoben werden. 
Das geihah denn nit; es erreichte das Großherzogtum feine größte Aus: 
dehnung mit 300 Quadratmeilen und 900 000 Einwohnern. Am 24. März 1806 
zog Murat in jeine Hauptjtadt Düffeldorf ein; mit wenigen Worten voll ge— 
winnender Liebenswürdigfeit wußte er jowohl die bang Hharrenden Beamten 
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und Honoratioren als das zahlreih herbeigeitrömte Landvolk zu gewinnen. 
Wenige Monate jpäter wurden die Repräjentanten des Volks verfammelt, und 
Murat ſprach jo zu ihnen: „Meine Herren Mitglieder der Ritterihaft! Meine 
Herren Deputierten der Städte des Großherzogtums Berg! Als die göttliche 
Vorjehung und das Vertrauen des großen Mannes, welcher gegenmwärtig die 
ganze Welt in Erftaunen jeht, Mich zu der Souveränität dieſes Landes be= 
rufen haben, habe Ich die Verbindlichkeit auf Mid genommen, Meine Unter- 
thanen glüdlih zu machen.“ 

Kurze Zeit nur blieb Joahim Murat im Lande; mo er fi) aber zeigte, 
in feiner Reſidenz Düffeldorf oder in der Provinz, überall traten ihm die 
Zeichen treugehorjamfter Ergebenheit in zahllojen Adreſſen, Anfpraden, Ge- 
dichten, Triumphpforten und Geſchenken entgegen. Durch die kriegeriiche Leiden- 
ihaft jeines Herrn und Meijterd wurde er meift auswärts gehalten, und Die 
ergebene bergijche Preffe vermodte fih nur durch Schlachtberichte an den Thaten 
ihres Landesbaters zu erquiden. Im Jahre 1809 murde Murat jogar ala 
König nah Neapel verjegt, und die Berger befamen zum Landesherrn den 
Heinen Neffen Napoleons, den Sohn jeines Bruders Ludwig. Ob die Berger 
das Kind je gejehen, ijt zweifelhaft; in den Redefeierlichfeiten aber wurde das 
einzige Verdienst de& neuen Herrn hervorgehoben mit den Worten: „Welche 
Liebe muß uns nicht ſchon das jugendliche Alter unferes Fürſten einflößen!“ 
Troß ſolcher Salbadereien in den reifen des Adels und der Beamten jcheint 
beim Wolfe diefe neue Aenderung feinen günftigen Eindrud gemacht zu haben. 

Eine Zeitlang führte Napoleon jelbit die Regierung des Landes, bejuchte 
es aud im Jahre 1811 und erhielt von den Speidhelledern die Verſicherung, 
daß fie ſchon Franzofen feien der Gefinnung nad, daß fie es noch mehr werden 
durh Geſetze und Einrichtungen. In Wirklichkeit wurden die Regierungs- 
geihäfte durch den franzöfiichen Staatsrat Beugnot und andere franzöftiche 
Beamte geführt. Wie einft von Rom, jo ergingen jet von Paris die 
feitenden Gedanken an die Regierungen der Vaſallenländer; ftet3 wußte Napo— 
leon jeine „Cousins* zur Unterwürfigfeit anzuhalten. 

Der Staatsrat Beugnot und jeine franzöfiihen Beamten jorgten auch 
dafür, daß ſich die wiederholt einberufenen Vertreter des Adels und der Städte 
über ihre zufünftige Verfaſſung nicht weiter den Kopf zerbradhen. Das ganze 
Land wurde in vier Departements eingeteilt: Rhein, Sieg, Ruhr, Ems, die 
Departements wieder in Arrondilfements und fo fort. Die Münze war allen 
noch der Frank. Als „größtes Kleinod, als Grundpfeiler zur Wohlfahrt des 
Staates“ wurde von den NRepräjentanten der Code Napoleon verlangt. Mande 
drüdende Laften find aufgehoben worden; wohlthätig wirkte aud die Tole— 
ranz in firhlihen Dingen. Das drüdendfte aber blieb immer die ungewohnte 
Strenge der Steuereinnahme und der Aushebung zum Militärdienft. Das 
Kontingent für das Großherzogtum war zulegt auf 7000 Mann feitgejegt. Wie 
in den meilten Rheinbundftaaten waren auch neue Landesfarben für Berg entdedt 
worden. Die rotweiße Kofarde und Schärpe zierte das Militär wie die Be- 
amten. Für die Offizierftellen fand ſich Hinreihender Erſatz, ja falt ein Zu— 
drang; Franzofen ſowohl als Einheimische ftellten Geſuche. 

Sp ſchien alle auf dem beften Wege zu fein; man belog ſich ſelbſt und 
ließ fih belügen. Schlimm jtand die Sahe nur für die, welche als Refruten 
feine Stellvertreter zahlen konnten und die aufs höchſte getriebenen Steuern 
nicht mehr aufzubringen vermodten. Fortwährend befanden ſich die bergiichen 
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Truppen unterwegs: in DOefterreih, in Spanien, in Rußland; von den 
Ausgezogenen fehrten nur wenige wieder. Auf den Straßen, in Dörfern 
und Städten mwimmelte es bon Bettlern und Befiglofen, in den Wäldern 
von Fahnenflühtigen; das waren die erften Schatten in dem mit jo 
geihäftiger Hand entworfenen Bilde von Glüdjeligkeit. Aber erft zu Beginn 
des Jahres 1813 nahm die Lage einen für die Franzoſen bedrohlihen Cha— 
rafter an, 

Ein bei weitem größeres Verjuchsfeld ſchuf fich die franzöſiſche Beglüdungs- 
theorie im KHönigreih Weftfalen, das Napoleon für feinen Bruder 
Jerome nad) dem Frieden von Zilfit zufammenftellte. Die Berhältniffe in dem 
zwei Millionen Einwohner zählenden Königreih waren hier nad) jeder Richtung 
größer al3 im Nachbarlande Berg, die Gegenjäße zwijchen Regierung und Bolt 
bei weitem ſchärfer. Biel mehr Rüdgrat lag in den Bevölferungen, melde 
mit den preußiſchen, hannoverſchen, braunjchweigiichen, heffiichen Gebieten ins 
Königreih Weitfalen verpflanzt worden waren. Auch in Weftfalen trat der 
neue, junge König mit einer gewiſſen gemwinnenden perſönlichen Liebenswürdig— 
feit unter „jein treues Volt“. Der Hof mar glänzend, wie e3 fi für den 
neuen Gottesgnadenmann jhidte, Verwaltung und Regierungsmaſchinerie ſchienen 
beitrebt, die Sympathien des Volkes zu gewinnen. 

Man würde durchaus faljh urteilen, wenn man Trauer und Nieder« 
gejchlagenheit als die herrſchende Stimmung anjehen wollte; ja, in Paderborn 
hatte eine Freude Platz gegriffen, welche fih in ſchamloſen Ausdrüden fundgab. 
Wahre Orgien feierten einzelne Kreije der Beamten, Honoratioren, des Adels, 
der Gelehrten, melde e3 in der Kunſt der Gelbfterniedrigung bis zur Vir— 
tuofität gebradht hatten. Auch an dem neuen König nahm man nicht allgemein 
Anſtoß; es ift wahr, mitten aus einem thatenlojen, wüſten Leben heraus jete 
der Machtſpruch des Protektors den Bruder Jerome auf den neugejchaffenen 
Thron, einen nichtänußgigen jungen Menjhen, jeder Art von geiftigem Leben 
fremd, leer an Senntniffen und ohne Ahnung von dem tieferen Gehalt des 
Lebens. Aber ſolche Burſchen, oder doch ähnliche, Hatten ſchon öfter in deutjchen 
Kleinftaaten gejhaltet, und eine gewiſſe Gutmütigfeit und Nadläffigkeit des 
Weſens verjhaffte dem Bruder des allgewaltigen Kaiferd jogar da und dort 
Sympathien. Er gehört zu denjenigen Sterblihen, deren Vorzüge aufzudeden 
man unendlih viel Mühe angewandt hat. In der That bewies Jerome 
Wohlwollen und Nachſicht, als es galt, die Aufftandsverfuhe vom Jahre 1809 
niederzufhlagen und die Schuldigen zu beftrafen. Umgeben von Günftlingen 
und einem Heer deutſcher und franzöſiſcher Yavoritinnen, behielt er doch ſtets 
eine gewiſſe Selbftändigfeit und ward niemands Sklave. Und nur feine boden- 
loſe Liederlichfeit und finnlofe Berjchwendung, verbunden mit der Raubluft feiner 
Umgebung, hat den Menjchen verächtlich gemacht und feinen Staat dem Ban« 
ferott zugeführt. Tyrann ift er nie gemwejen, und jeine Regierung hat das Bild 
einer Scredensherrfhaft nur dann angenommen, wenn die Steuereintreiber 
und die Aushebungstommiffionen herumzogen, wenn die Jagden auf Yahnen- 
flühtige ausgeführt wurden. 

Jerome erhielt in Paris aus dem Munde des Bruders feine Berhaltungd- 
maßregeln, und zugleich verſchaffte ihm der Kaifer eine Gattin aus altem Haufe, 
die Prinzeifin Katharina von Württemberg. Napoleon überjhüttete die edle 
junge Frau mit Geſchenken und Aufmerkſamkeiten. Nachmals ift fie unendlich 
unglüdlich geworden, aber für den Augenblid glaubte der Kaiſer in ihr die 

Pfiſter, Das deutiche Vaterland im 19. Jahrh. 4 
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befte Lehrmeifterin für den um faſt zwei Jahre jüngeren, noch recht unerzogenen, 
dreiundzwanzigjährigen Gemahl gefunden zu haben. 

Im Monat Dezember 1807 hielt dad Ehepaar, begleitet von einem un- 
geheuern franzöfiihen Zroß, jeinen Einzug im Lande MWeftfalen, wo in 
Dörfern und Städten, in Sclöffern und Landhäufern die franzöfiihen Be— 
hörden mit außerordentlier Findigkeit bemüht gemwejen waren, alles, was des 
Mitnehmens wert erfchien, beijeite zu Schaffen. Beamte und Bürger und Jugend, 
alle geihmüdt mit Kolarden und Schärpen in den neuentdedten weſtfäliſchen 
Nationalfarben, Duntelblau und Weiß, ftanden am Wege und bradten ihren 
Willkomm. Die Aufnahme in Kaſſel aber verlief ziemlich fühl, troßdem die Pro— 
Hamation verjicherte: jeht erit haben die Weſtfalen ein Vaterland; zu diejem 
wichtigſten aller Güter trete auch noch eine Verfaflung für das Reid, und der 
König eradhte es für feine erſte Pflicht, alle glüdlih zu machen. 

Das ganze Land war nah franzöfiihem Mufter in acht Departements 
eingeteilt; mit dem Yahre 1810 fielen einzelne Gebietäftreifen an Frankreich, 
während Hannover aus franzöfiiher Verwaltung an Weſtfalen fam. Schon 
im November 1807 war eine Berfailung für das Königreich ausgearbeitet mit 
einem Reihstag als Vertretung des VBolls. Hochtönende Worte verfündigten 
Gleichheit aller Unterthanen vor dem Gejeg und die freie Ausübung des Kultus. 
Der Adel jolle zwar beftehen bleiben, aber ohne politiihe Vorrechte. Der 
Code Napoléon wurde eingeführt und franzöfiiher Münzfuß. Manche jeither 
gebundenen und zerjplitterten Kräfte wurden befreit und fonzentriert. Allein 
die Bollsvertretung erwies fich in demjelben Maße als Humbug wie die Sou— 
veränität des Königs. Diefer erjchien lediglich ala Statthalter Napoleons, Hatte 
für innere Ruhe zu forgen, Truppen und Geld zu liefern, und der Vertretung 
war es zur erjten Pflicht gemadt, jih nad den Weiſungen der Regierung zu 
rihten. Dagegen liebte e& Jerome, die NRepräjentanten jeines treuen Volles 
in Uniform aufrüden zu jehen. Wirklich erjchienen die Volksvertreter auf dem 
zweiten Reichstag 1810 im dem vorgejchriebenen Koftüm: einem blauen, mit 
orangegelber Seide geftidten franzöfiichen leide, einer weißen jeidenen Schärpe, 
einem blaujeidenen, weißgefütterten Mantel und einem jchwarzen Hute mit 
Straußfedern. Schon früher hatte Napoleon beim Anblid der neuen Hof— 
leider gejagt: „Das Gold muß ja in Weſtfalen jpottbillig fein!“ 

Das alles brachte natürlich Yeben in die altväteriſche, ftille Stadt 
Kaffel, wo feither der geizige Kurfürſt und fein armer knauſeriger Adel ge- 
wirtichaftet Hatten. Seht riffen die Leute ihre Augen auf; man tummelte 
ih mit den Franzoſen um die Wette in der neuen, jonnigen Xeichtlebigfeit; 
überall hörte man Franzöſiſch, überall ſah man franzöfiihe Ladenſchilder mit 
den hodhtrabendften Aufichriften und glänzenden Auslagen. Und doch befand 
fih der Handel in überaus mißliher Lage; allerorten wuchs die Unzufrieden- 
heit, welche aus der Militärlaft und den übertriebenen Steuern ohnehin Nah: 
rung genug jog. 

In der That, jchwerer als die wirtjchaftlihe Schädigung der Nation 
fielen die Menjhenopfer in die Wagſchale, welche durd die fort- 
währenden Kriege verlangt wurden. Allgemein herrſchte in Weitfalen die 
Anfiht, wer marſchieren müſſe, fehre nicht wieder. Daher denn auch die 
berzzerreißenden Scenen des Jammers, welche die Aushebung troß aller Iuftigen 
Geigen und wirbelnden Trommeln überall hHervorrief. Das Kontingent war 
zulegt auf 25000 Mann beftimmt. Stellvertretung wurde im weiteſten 
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Umfang gejtattet, aber die Preiſe der Stellvertreter ſtiegen oft von 500 auf 
4000 Franken. An Bewerbern um Offizierftellen war niemal® Mangel. Es 
wird berichtet, daß bei den Audienzen des Kriegsminifters ftet3 ein Heer von 
Bittjtellern und Offizieren zugegen war, jo daß man faum durchdringen fonnte. 
Bejonders zahlreich jeien die Gejuche junger Leute aus ehemals privilegierten 
deutfjhen Familien geweſen. Man habe deshalb im weſtfäliſchen Moniteur 
darauf hinweiſen müflen, wie das Privilegium es nicht allein ausmade; es 
müffe auch eine gewiſſe Vorbildung hinzukommen. 

Mar in den Städten und namentlid in Kaſſel das bewundernde Auf: 
hauen zu dem fremden an der Tagesordnung, jo fand ſich dieſe Tugend nicht 
in gleihem Grad auf dem Lande. Nicht jelten waren Prügeleien der Bauern 
oder der mweitfäliihen Soldaten mit franzöfiihen niederen Beamten und 
Kriegsmännern. Ein rechtſchaffener Abſcheu vor den Franzoſen wohnte vielfach 
unter den Leuten in Hannover, in Magdeburg, Braunjchweig, in der Altmark. 
Zu all dem kam die zur Dauer gewordene Geldflemme des Staates; die 
finanzielle Lage des überjchuldeten Königs war troftlos; für Bälle, Masteraden, 
Juwelen und Geſchenke wurde das Geld zum Fenſter hinausgeworfen; wieder: 
holte Zwangsanleihen mußten helfen. Was nützte es, daß der Imperator an 
der Seine donnerte? 3 lag Mar zu Tage, der improvijierte Bau beſaß nicht 
die mindejte Widerftandskraft. 

Nördlich von MWeitfalen und Berg befand fi das wichtige Territorium 
an der Nordjeetüjte mit den Hanjeftädten in franzöjiiher Verwaltung als 
32. Militärdivifion unter dem Marſchall Davouft, der jeinen Sit in Ham- 
burg hatte. Es ift dies der Strich des deutjchen Landes, der hauptjächlich 
geihädigt wurde, neben der Einlagerung raubluftiger franzöfiicher und deutjcher 
Regimenter, infolge der SKontinentaliperre. Veranlaßt durch die Notlage mie 
durch verlodenden Gewinn, richtete ſich Hier ein ganzes Syſtem von Schleich— 
handel ein. Helgoland, in engliihem Beſitz, geitaltete fi zu dem Dorado 
eines ungeheuern Shmuggels, welcher des bonapartiichen Kontinentalſyſtems 
fpottete. Die Imjel führte den Namen „Slein-London“ und blühte wie nie in 
den Jahren 1808 bis 1813. Zäglid liefen auf diefem Heinen led 300 bis 
400 Schiffe ein. Bon Helgoland ergoſſen fi die Maffen der Warenvorräte 
an die Hüfte, namentlih nah den Hanfeftädten. Dann und wann wurde 
weitgehende Nachſicht gegen den Schmuggel geübt; zuzeiten jpielten ſich auch 
blutige Gefechte zwifchen den bewaffneten Schmugglern und den Douanierd ab. 

Gegen Ende des Jahres 1810 aber beſchloß Napoleon, die ganze Küſten— 
landihaft unmittelbar mit Frankreich zu verbinden und dadurd) fein Reich aus— 
zudehnen bis zur Oſtſee. „Eine neue Ordnung der Dinge lenkt das Weltall,” 
ſprach er am 10. Dezember 1810. „Ich bedarf neuer Garantien. Die erften 
und wichtigſten find die Vereinigung der Mündungen von Scelde, Maas, 
Rhein, Ems, Wejer und Elbe mit dem Kaijerreih und die Verbindung der 
Oſtſee vermittelft der Binnenſchiffahrt.“ So wurden mit einem Schlag die 
biederen Niederſachſen zu Franzoſen umgewandelt jo gut wie die Linfsrheinifchen ; 
es entitanden die Departements der Mündungen von Elbe und Wefer, der Oſt— 
em3 und da3 der Oberemd. Die Einrichtung als 32. Militärdivifion mit 
Davouft an der Spike bfieb. 

Die Nordjeeküfte, hauptſächlich die Elbmündung, jpielte in den gegen-Eng- 
fand gerichteten Planen Napoleons eine hervorragende Rolle. „Frankreich konnte,“ 
ſprach Napoleon zu den Deputierten der Hanfeitädte, „bei jeinen alten Grenzen 
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in Kriegszeiten feine Marine bauen; wenn feine Küften blodiert find, ift e& 
genötigt, ſich Gejege vorjchreiben zu laſſen. Jebt kann ich infolge der Ver— 
größerung jährlih 25 Linienſchiffe ausrüften. Wenn ich über 100 Linienſchiffe 
haben werde, fann ich in wenigen Gampagnen England unterwerfen.“ Einen 
großen Hafen gedachte Napoleon an der Elbe anzulegen und durch einen Kanal 
mit der Oftjee bei Lübel zu verbinden. Der Lauf des projektierten Kanals 
wurde eingehend ftudiert. Zur Ausführung ift nichts mehr gekommen. 

Die Aushebung, namentlih für den Seedienft, in der härteften und 
ſchonungsloſeſten Weije betrieben, verurjachte allgemeine Erbitterung. Man 
fann fait jagen: jo viele Konjkribierte, jo viele Refractaird oder Widerjpenftige. 
Meder hier noh in Hannover fonnte man die engliihe Werbung hinter— 
treiben. 

Maren fih auch die Niederfahjen bewußt, dab fie aus eigener Kraft, 
ohne den Anftoß von außen, ohne die Fremdherrſchaft, niemald aus den ver- 
rotteten Zuftänden herausgelommen wären, jo griff doch mit den Jahren mehr 
und mehr Unzufriedenheit um fi in dem ſonſt durch fein Beharrungsvermögen 
dem Stillhalten fid) zuneigenden Bolte. In Weſtfalen erſchien der Drud ſchwer, 
bier in den hanſeatiſchen Departements erſchien er bald unerträglih. Daher 
loderte hier auh im Jahre 1813 zuerjt die Flamme des Aufruhr: empor. 


Gewalt jpricht deutlih und kurz, jobald fie fih in den richtigen Händen 
befindet. Auch Napoleon haßte nichts jo jehr, als langſam begriffen oder gar 
mißperftanden zu werden. Er wußte ed ganz gut, daß ein einziges Exempel— 
ftatuieren mehr bedeuten, tiefer wirken, länger vorhalten müſſe als alles Warnen, 
Drohen und langatmiges® Ermahnen der Behörden. Ein Nürnberger Bud)- 
händler, Joh. Philipp Palm, hatte eine Flugjchrift verbreitet mit dem Titel: 
„Deutihland in jeiner tiefften Erniedrigung“. Es lag nahe, die Schrift als 
eine Anklage gegen die franzöfijche Oberherrihaft zu betrachten. Wer fie ver- 
faßt habe? Palm weigerte fih, den Verfaſſer zu nennen, und kam deshalb 
jelbit in Unterfuhung. Wozu viele Worte machen und langen Prozeß? Palm 
blieb bei jeiner Weigerung, wie er es für jeine Pflicht hielt; ein Kriegsgericht 
trat zufammen und verurteilte ihn zum Tode. ine Sektion vor! — Legt 
an! Feuer! — So jtarb Joh. Philipp Palm im Auguft 1806 den Helden- 
tod, dem er in frommer Ergebung und heiterem Mannesſtolz entgegen ging. 

Die unter Anklage geitellte Flugſchrift Hatte nicht etwa Aufruhr gepredigt, 
fondern enthielt mehr mweichherzige, elegiiche Betrachtungen über die Lage der 
Gegenwart. Im Rheinbund aber verftand man die Sprache, welde die Exe— 
fution redete; fein Lüftchen regte ſich mehr. 

Die neneingefegten SHerriher in den Großherzogtümern Frankfurt und 
Würzburg ſowohl ald die angeftammten in den übrigen Rheinbundftaaten 
wußte Napoleon in ftetem, eifrig zitterndem Wettbewerb zu Halten. Jeder 
ſuchte dem anderen durch Folgſamkeit und Leiftungen den Rang abzulaufen. 
Selten, von Bayern und Württemberg allein, wurde ein Widerſpruch erhoben. 
Stet3 wußte der Proteftor durch vorgehaltene Beuteftüde die Gier neu aufzu— 
ſtacheln. Die einzelnen Fürſten juchten übereinander mwegzufteigen, um es 
Bayern, um es Preußen oder Defterreih gleihthun zu können. Die Verfein- 
dung zwijchen den durch ihre Souveränität Gleichgeitellten war dur den Land— 
hunger, duch ein Verlangen nad) derjelben Beute auf das Aeußerſte gediehen, 
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Dazu kam unter den meiften ein Wettlauf in Entwidlung jelbjtherrlichen 
Glanzes am Hofe, durch Schauftellung der Beziehungen im diplomatifchen Corps. 

Während der Großherzog Dalberg von Frankfurt in feinem bonapartiftifchen 
Eifer und zugleid in liebevoller Selbftgefälligfeit auf den Ausbau des Rhein- 
bundes, als eines wirklichen, rechtlihen Bundesſyſtems, hinwies, bemerkte 
Napoleon troden: „Ich lege feinen Wert auf den Bund als jolden, nur auf 
jeine einzelnen Yürften und ihre Unabhängigkeit.” So beruhigte der Proteftor 
jeine Vajallen und legte in fie zugleih den Grundgedanten, nad welchem fie 
auch jpäter fih im Deutſchen Bund einzurichten beftrebt blieben. Denn der 
Rheinbund war ihnen aus dem Herzen gejhrieben, und der 
Rheinbundidee blieben fie treu jo lange, bis der nationale Ge- 
danke die Form des Zufammenlebens der Deutſchen unter fi vorjchrieb. 
Wie Napoleon e3 vermied, durch enges Zufammenfnüpfen und Bundesver- 
fafjung die Ehrgeizigen zu reizen, jo wenig verlegte er auch den Souveränitäts- 
dünfel durch unnüßes Eingreifen in die inneren Verhältniſſe. 

Einzelne der Rheinbundftaaten, wie Baden, Heſſen, Frankfurt, ftellten die 
Einführung des Code Napolöon in Ausſicht oder führten dies Geſetzbuch wirklich 
ein; andere ließen keinerlei Annäherung an franzöfiihe Einrichtungen zu. Die 
meiften aber erfanden ihre neue Nationaltolarde, und mande der Staaten 
näberten ſich durch die Einteilung in Bezirfe und Kreiſe, durch Benennung 
derjelben nach Flüſſen oder Bergen dem Gebraud, der mit der franzöfifchen 
Departementaleinteilung aufgelommen war. 

Am zäheiten dem Alten getreu blieb das Königreich Sadjen, der 
unmittelbare Nachbar von Weitfalen, wo mit frampfhafter Eile und Pedanterie 
alles Fyranzöfiich- Moderne durchgeführt wurde. Während überall jonjt im 
Rheinbunde die alten Verfaſſungen befeitigt waren, hielt man hier in Sadjen 
an den freilich nichtsjagenden altſtändiſchen Staatöformen feſt. Als zumaliger 
Herzog von Warſchau führte Friedrich Auguft bei den Polen den Code 
Napoleon ein; im eigenen Haufe aber hielt er feft an dem alten, fteifen Wejen. 
Urſprünglich hatte er mit nicht geringer Scheu und mißtrauifh nad) dem 
torfiihen Emporfömmling geblidt; bald aber wußte ihn Napoleon zu gewinnen 
und nahm endlich den leichtgläubigen Mann ganz für ſich ein. König Friedrich) 
Auguft Hing denn auch bis zulegt mit ungebrodhenem Vertrauen an dem, den 
er als den Herrn der Welt und großmütigen Beſchützer zu betrachten ge- 
lernt hatte. 

Ein unermepliher Strom don neuen Geſetzen ergoß fi unter der Leitung 
des allmädhtigen Montgelas über das Königreih Bayern, um Gleich— 
beretigung für die Konfejfionen, neue Formen für das Heer einzuführen, um 
dem geiftigen und mirtichaftlihen Leben etwas Gemeinjhaftliches zu geben für 
die Leute in Tirol zu beiden Seiten des Brenner wie für die behäbigen Alt— 
bayern und die rührigen Franken und Schwaben. Die erfte Rolle im Rhein: 
bund zu jpielen, die Aufgabe von Preußen in Deutihland aufzunehmen, das 
war dad Ziel. 

Durch alle Fährlichkeiten hindurch hatten bis daher die auf ihre bejonderen 
Hreiheiten ftolzen Altwürttemberger ihre Verfaffung gerettet. Alles das, was 
dem Menſchen das teuerfte ift, umbegte das alte Recht mit feinem Schutze: 
den Geldbeutel und die Familie. Soldaten ausheben, Steuern einziehen blieb 
ohne Einwilligung der Stände dem Landesheren verboten. Ohne Geld in 
beliebiger Höhe, ohne Soldaten aber ließ fih in der harten napoleoniſchen 
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Melt nicht leben. So jehte König Friedrich an Stelle der alten Verfaſſung 
die eigene Eelbjtherrlichkeit, welde bemüht war, dur eine Flut von Gejegen 
Alt» und Neumwürttemberg, fatholiihen Neuerwerb und proteitantijches 
Stammland ſamt Reichsſtädten, in einheitlihen Guß zu bringen und die grollen- 
den mediatilierten Yüriten, Grafen und Ritter der föniglihen Allgewalt zu 
unterwerfen. 

In Baden hatte Thronwechſel ftattgefunden. Auf den Großherzog Karl 
Friedrich, deſſen heute noch das badiſche Volt mit warmer Verehrung gedenkt, 
war mit dem Jahre 1811 fein Entel Karl Ludwig gefolgt. Der junge Mann, 
fremd jeder ernften Arbeit, vermählt mit Stephanie, der Adoptivtochter Napoleons, 
vermochte fremder Willfür keinerlei Schrante zu jegen. Neben der Kriecherei 
vor dem Protektor entwidelte fi hier, wie anderwärts, unerbittlihe Strenge 
gegen das eigene Voll. — Das Großherzogtum Heflen-Darmitadt, die Hleineren 
Yänder, wie Nafjau, und die anderen bis zu den Medlenburgern an der Ditiee- 
füfte entbehrten jeder eigenen Widerftandsfähigkeit und mußten, jo wohlgeſinnt 
da und dort auch die Landesherren fein mochten, jedem Drude nachgeben. Das 
Stillleben in diefen Heinen Staaten Mittel- und Norddeutihlands wurde nur 
in höchſt ungemütliher Weiſe unterbroden durch den Steuereintreiber und die 
Aushebungstommillionen. 

Die Verfaffung der Länder, ihr ftaatlihes und gejellihaftlices Leben 
hatte fi geändert, aber faum in jo hohem Grade wie die Verfafjung der 
Heere. Noch lebte in aller Erinnerung, wie die alten deutichen Reihälontingente 
zumeift in der traurigften Berfafjung im Felde erjdhienen waren; da trat 
das leuchtende Vorbild franzöfiicher Regimenter auf, der Ehrgeiz erwachte, und, 
was die Hauptjahe war, Napoleon verjtand in diejen Dingen feinen Spaß. 
Die Zeit der alten, jpießbürgerlihen Offiziere und bedädhtigen Mathematiker 
war vorüber; Entſchluß, Thatkraft, männliche Auftreten, ein etwas prahlerijches 
Selbftgefühl waren an ihre Stelle getreten. An Tüchtigkeit ftanden fi bald 
alle Rheinbundtruppen gleih, und Napoleon verwandte fie mit Vorliebe da, 
wo der Menſchenverbrauch am größten war. 

Von den im Rheinbunde Hervortretenden Fürſtengeſtalten find Die des 
Königs Friedrih von Württemberg und des Herzogs Karl Auguft von Sadjen- 
Weimar entjhieden die bedeutendften. Friedrih von Württemberg ind 
bejondere wußte auch gegenüber von Napoleon jeine eigene Meinung zu 
vertreten. Er war unter bejcheidenen Verhältniffen aufgewachſen, als der Sohn 
eines preußifhen Generals, hatte in preußiihem und ruſſiſchem Dienft eine 
gute Schule genoffen und manden Einblid gethan in das Treiben an den 
Höfen von Petersburg, Wien, London. Jetzt zur Herrichaft gelangt und dem 
Protektor volllommen ergeben, jolange er Nuten aus der Freundſchaft zu 
ziehen vermodte, zwängte er mit gewaltigen Schlägen den alten württem- 
bergiichen Berfaljungsitaat in neue Formen. — Karl Auguft von Sadjen= 
Weimar traf es glüdlih, dem geiftigen Leben des neuen Deutjchland nahe 
zu ftehen, ja ſich mitten in demjelben zu fühlen. Die Härte der Zeit juchte 
er möglihit fern von jeinem Lande zu halten und dem fleinen Gemeinwejen 
die jchweren Laften zu eriparen. An deutſcher Gefinnung hielt er unentwegt feit 
und an der Hoffnung auf eine glüdlichere Zukunft. So wenig aber wie die 
preußiſchen Patrioten vermochte er zu ahnen, wie bald ſich die Zeit erfüllen jollte. 

est, nah dem Abſchluß des franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniffes, mochte es 
für einzelne Fürftenhäufer im Rheinbunde beionders wertvoll ericheinen, Bande 
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der Verwandtſchaft geknüpft zu jehen nad) der einen oder anderen Seite oder 
nad beiden hin. Dem rujfiihen Kaijerhaus ftanden nahe die Häufer von 
Baden, Württemberg, Weimar und Oldenburg. Die Schwefter des Großherzog 
Karl Ludwig von Baden, Prinzeifin Elifabeth, hatte Kaiſer Alerander als 
Gattin heimgeführt ; Aleranders Mutter, Maria Feodorowna, war die Schweiter 
des Königs Friedrih von Württemberg; die Schweitern des ruffiihen Kaifers, 
Katharina und Maria, hatten ſich nad) Deutſchland verheiratet, die erftere an 
den Herzog von Oldenburg, die legtere an den Erbprinzen von Weimar. 

Dem Haufe Bonaparte traten nahe die Familien von Bayern, Württem- 
berg, Baden; eine bayriſche Prinzejfin mar mit dem Vizekönig von Italien, 
Eugen Beauharnais, dem Ndoptivfohn Napoleons, vermählt; Friedrich von 
Württemberg hatte, wie oben jhon gejagt, jeine Tochter an einen Bonaparte 
gegeben und der Großherzog Karl Ludwig von Baden fi mit einer joldhen 
vermählt. 

So mannigfach geſtaltet und abgeſtuft zeigten ſich die Formen der Unter— 
thänigleit im deutſchen Lande von den Mündungen der Elbe und Weſer bis 
zum Südfuße der Alpen. Unmittelbar an Frankreich angeſchloſſen, hatten die 
Bewohner des linfen Rheinufers alles jelbjtändige Leben eingebüßt. An— 
bänglichteit an eine Dynaſtie, an eine Art von Baterland fannten dieje ehe- 
maligen Unterthanen des Krummſtabs oder der kleinen, raubluftigen Dynaften 
überhaupt nicht. So vergab das leichtlebige Volt der Pfälzer raſch das 
deutjche Wejen. Nur in den Handelsftädten am Rhein, in Mainz und Köln 
empfand man bitter die Unterbindung des Handel durd die Sperre, durch 
die politiiche Trennung vom rechten Ufer. Wirtſchaftlicher Rüdgang, Minderung 
des Mohlftandes waren die Folgen davon, Folgen, welche ſich aud nicht aus— 
gleichen ließen durch das rege militäriihe Leben am Rhein, durch mandherlei 
Einrihtungen und Behelfe. Es iſt nicht zu leugnen, daß die franzöfiiche 
Regierung viele Verſuche machte, das wirtſchaftliche und in ihrer Art auch da& 
geiftige Leben zu fördern. Insbeſondere hat ſich nad diefer Hinſicht der 
kan des Departements Rhein und Mojel, Graf Lezay:Marnefia, Verdienite 
erworben. 

Ein Zeitgenofje ſchildert das, was ihm auf einem Gange dur das 
Iintsrheiniihe Land zu Anfang des Jahres 1812 aufgefallen, jo: „Was mid 
bei dem Marſche von Saarbrüden bi Mainz; bejonderd vermwunderte, mar, 
daß bis auf Sprade und Namen alle Spuren deutihen Sinnes wie ver— 
wiſcht erjchienen. Wir vermochten alle eine Unterhaltung in deutſcher Sprade 
zu führen; nichtsdejtoweniger mollten aber alle Behörden mit uns franzöſiſch 
verhandeln, und jeder Zump von Beamten zog e& vor, ein jchauderhaftes 
Franzöfiſch zu radebreden, als fich feiner Mutterjprache zu bedienen. Nirgends 
fand ih ein Zurüdjehnen nah den früheren Zuftänden. Wenn man fragte, 
wie es denn jonjt geweſen, oder ob es jebt beſſer wäre, jo hörte man die 
ihärfften Yeußerungen über die Fürſten und deren Diener, und die Schilderungen 
bon den früheren Zuftänden lauteten fürdterlih. In Alzey bin ich bei einem 
Lehrer im Quartier gewejen, der ſtark ausgeprägte Gefinnungen hatte und 
für die ehemaligen Konventsmitglieder eine höhere Achtung zu haben ſchien ala 
für Napoleon und jeine Minifter. Er war vielleicht fünfundvierzig Jahre alt, hatte 
mithin alle die verſchiedenen Bewegungen der Revolution und die wechjelnden 
Erfolge der großen Kämpfe erlebt. Wenn er von den früheren Zuftänden 
iprah, von dem Deſpotismus und der feilen Beftechlichfeit der. Beamten, von 
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der Tyrannei der adeligen Gutsbeliger, von dem Frondienſte, wie die Be— 
nußung des Eigentums oft bejchräntt, oft gefährdet geweſen, wie religiöfer 
Zelotismus und pfäffiiche Amtoleranz überall gelauert, jo konnte man fi 
freilih fragen, ob denn dergleihen mirklih möglich gemwejen. — Nah allen 
Mitteilungen ſchien es in der That, ald wenn Land und Leute nur dazu 
dagewejen, um das Wild zu hegen und die Hunde des Herrn zu pflegen. 
Nebenbei erzählte man uns fo viel von Fronen und Dienften, daß es fait 
unbegreiflih jchien, wie die Leute noch Zeit übrig behielten, ihr Leben dur 
Uderbau und Arbeit zu frilten. In den Städten hatte jedod) die Zufriedenheit 
mit den gegenwärtigen Zuftänden weniger um fich gegriffen als bei der länd— 
lihen Bevölkerung. Namentlih waren es die täglihen Durhmärjche, welche 
ftörend einmwirkten. Kam dadurd auch viel Geld in Umlauf, bereicherten ſich 
aud einzelne, jo führten die Truppenmärſche andererjeit3 doch jo viel Hemm- 
niffe im Verkehr herbei, daß man gern auf manches verzichtet hätte, um ſich 
die nötige Ruhe zu retten. — Berhältniffe der Art, wie ich fie eben angeführt, 
ſchienen der Revolution hier viel Vorſchub geleiftet und dies fchnelle Bergefjen 
des deutihen Wejens herbeigeführt zu haben.” 

Die Verbürgung von Sicherheit und Ordnung im äußeren Leben, die 
Bejeitigung priefterliher Intoleranz vermodten gewaltige Eroberungen zu 
maden. Die Einbuße, die man erlitten, trat nur wenigen vor Augen; an 
die Stelle der Priejterverehrung war die Anbetung der Perjon des Kaiſers 
getreten. Der „Katehismus zum Gebraude in allen Kirchen“ lehrte: „Gott 
hat unjeren Kaiſer zu feinem Ebenbilde- auf Erden gemadt. Unjeren Kaiſer 
ehren und ihm dienen ift folglih jo viel ala Gott jelbft ehren und ihm 
dienen.” 

Den thatjählihen Umſchwung in der Stimmung, eine wirkliche Feind» 
ſchaft gegen die fremde Gewalt aber brachten die Aushebungen hervor, wenigitens 
in den Streifen, in welchen feine Stellvertreter bezahlt werden fonnten. 

Ein Augenzeuge aus dem linfäuferigen Rheinlande erzählt: „Als im 
Dftober 1808 die ausgehobene junge Mannjhaft des Rhein- und Mojel- 
departement3 fortzog, jah man am Ende der Kolonne gebeugte Väter, die mit 
ihren Söhnen mwehmütig-leije redeten, wie Geiftlihe mit Delinquenten, die . 
dem Tode entgegengehen. ‚Es ijt noch feiner mwiedergefommen,‘ entgegnete ein 
Bater, als ihn ein Mitleidiger zu tröften ſuchte.“ — Die Zahl derer, melde 
fih der Einftellung durch Flucht entzogen, mehrte fi mit jedem Jahr, 
troß aller Strafen, welche jelbjt gegen die Angehörigen verhängt wurden. 
Immer neue Maßregeln, wird berichtet, jeien zur Jagd auf die Flüchtigen 
ergriffen worden. Nur an bejtimmten, unter Aufficht geitellten Orten und 
nur bon beftimmten Sciffern habe man fi über den Rhein ſetzen laſſen 
dürfen. Eine traurige, finftere Stimmung jei in das Land eingezogen; in den 
Jahren 1809 und 1810 habe man auf dem Hunsrüf und an der Nahe 
nur duch die ftrengiten Anordnungen die pflihtigen Mannſchaften zuſammen— 
bringen fönnen. 


Der Streit mit den alten Monardien Europas, mit Oefterreih, mit 
Preußen und Rußland, ſchien endgültig geſchlichtet zu jein, die unbeftrittene 
Herrſchaft des neuen napoleonifhen Weltreihs gefihert, wenn aud vorerſt 

nod geteilt mit Rußland dem Buchſtaben nad. Nur da und dort in einzelnen 
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Kreijen der Defterreiher, bei den Patrioten in Preußen, bei den Niederjadhien 
glimmte das Feuer unter der Ajche weiter. Man rechnete und rechnete ruhigen 
Sinne, mit fühlem Kopfe, wann wohl die Stunde zu befreiendem Handeln 
fommen fönnte. Bei der ungeheuern Mafje des Volkes aber ſtumme Ergebung, 
dumpfe Gleichgültigfeit, demütiges Gehorhen. Da fam aus der ferne die 
Kunde von kühnen Thaten großartigfter Yeidenihaft, von kräftigem Auftreten 
des Volkes gegen die franzöfiihen Eindringlinge. Aus dem Vaterlande des 
Glaubendeifers, wo Stolz, Erinnerung an alten Ruhm, glühendes Rache— 
verlangen das Volk in allen Tiefen aufwühlten, leuchtete heller Feuerſchein 
berüber. In Spanien war mit dem Frühjahr 1808 ein wilder nationaler 
Trreiheitäfampf entfefjelt worden, und Stoß auf Stoß antwortete man hier auf 
die Eingriffe in die inneren Angelegenheiten, auf die verjuchte Vergewaltigung, 
welche dem Volk einen neuen König aufzudrängen gewillt war. „Bei Gott,“ 
tief die Menge des Volkes, „diefe Sache ſchlichtet fih nur mit dem Dolch in 
der einen, dem Roſenkranz in der anderen Hand!” 

Erſtmals trat dem Weltreihe Napoleons eine gejhlojjene 
Nation auf dem Yeftlande entgegen. Bis jeht hatte er vereinzelte 
Haufen von Defterreichern, Jtalienern, Deutihen, Preußen, Rufen zu befämpfen 
gehabt. Jet zum erften Male war die Ehre der Nation auf den Schild er» 
hoben worden; ringsum tönte der Ruf: „Zu den Waffen für das Vaterland, 
für die heilige Religion!“ Bisher war gefodhten worden gegen ſchwache Fürften, 
gegen abgelebte Feudalſtaaten, gegen Minifter mit altfräntiihem Weisheitstram, 
gegen Volksteile, denen Baterlandzliebe nod ein Geheimnis war; jebt galt es 
gegen die heilige Flamme anlaufen, die ein geeinigtes Volk auf jeinem Herd 
entzündet hatte, Ho auflodernd zum Himmel. 

Nirgends verſtand man die Zeichen der Zeit bejfer als in England. 
Bisher hatten die Engländer da und dort fruchtloſe Landungsverſuche in 
Europa gemadt; jet galt es, die gärenden Maſſen eines ganzen Wolfes 
um die engliihen Banner zu ſcharen und zugleih in allen Meeren den eng- 
liſchen Beſitz durch Ausbeutung des jeitherigen ſpaniſchen zu mehren. Diele 
faftige Biffen waren jeither für England adgefallen, ein jo reicher faum. Ohne 
. fi) lange zu bedenfen, ohne mit den Mitteln zu geizen, jandte die englijche 
Regierung jofort ausreihende Unterftügung an Zruppen, Geld und Material 
nad der Halbinjel, welche von jet ab der Striegsihauplag wurde, auf dem 
bis zum allgemeinen ?yrieden des Jahres 1814 nie mehr Ruhe eintrat. Und 
England, vom übrigen Kontinent ausgejperrt, hatte hier jeinen fortlaufenden, 
gewinnbringenden Krieg auf dem Feſtlande. 

Es ift ein eigentümliches Schaujpiel, das die beiden Nationen der 
Franzojen und Engländer boten. Die „Große Nation“, das „Sonnen- 
bolf“ der Franzoſen gab vor, für Ruhm und Ehre zu kämpfen, für Aus- 
breitung des Lichts, der Vernunft, des franzöfiihen Gedankens. Und im 
Gegenjab dazu behaupteten die Engländer, daß fie das beitehende, bedrohte, 
vergemwaltigte Recht, die Freiheit und Unabhängigkeit der Völker unterſtützen 
und für fie die eigenen Mittel einſetzen. 

In Wirklichkeit hatten die beiden Völker, Krieg auf Krieg häufend, einen 
Wettlauf unter ſich begonnen, wer in freventliher Gewaltherrſchaft in dem Dienite 
des nadten Egoismus dem Nebenbuhler den VBorjprung abgewinnen könnte. 
Auf fremder Länder Koften hielt Napoleon ein riefiges Heer, machte Paris zum 
Mittelpunkt der Welt, jchleppte hierher alle Heiligtümer der fremden Befiegten, 
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verteilte Belohnungen und Reichtümer, feßte jeine Anverwandten auf Throne 
und wußte ſich dankbare Bajallen zu jhaffen. Der Regierung Englands aber 
gelang es, allen Handel und fremden Verfehr in die eigenen Hände zu jpielen, 
jede fremde Induftrie zu zerftören und über die Kolonialländer ihre brutale 
Herrſchaft zu breiten. Aus den Gejchenten, welche der reihen Beute entnommen 
waren, mußten die engliihen Großen ſich Vermögen von bisher unerhörter 
Höhe zu ſchaffen. Die Verfteigerung allein der von Kapern weggenommenen 
preußiſchen Schiffe lieferte 20000 Pjund Sterling in die Hände des Prinzen 
von Wales, und ähnlide Eummen kamen den Familien Suffer, Clarence, 
Gloucefter und anderen zu; es jcheint, ſchon damals ftanden die Vornehmen in 
England mit den Frreibeutern gut. Biel höhere Summen aber ergaben fid) 
aus den Prijen der eigentlihen Seefahrernationen. Heute ijt die durch Frank— 
reich ausgeübte Fremdherrijhaft in jeder Form bejeitigt; die Verjuche aber, die 
von England ausgehen, in anderer Art Fremdherrſchaft auszuüben, ftellen 
eine neue Aufgabe, der jih ein jugendlich ſtarkes und ftolzes Wolf nicht ent- 
ziehen darf. — 

Es iſt unglaublih, melden Eindrud in gan; Europa die Vorgänge in 
Spanien machten, bejonders in Defterreih, in Preußen und Deutichland. Bon 
Mund zu Mund flüfterte man ſich zu, wie die franzöfiihen Heere nicht unbe- 
jiegbar jeien, wie ein national geeinigtes Volt einen unüberwindlihen Wall 
bilde. Und dod würde man den Einfluß der ſpaniſchen Bewegung überſchätzen, 
wollte man auf fie die gefteigerte Teilnahme der Gemüter am nationalen 
Leben in Deutichland zurüdführen. Dieſe Richtung hatte unter den Deutſchen 
angefangen zu wirken lange vor dem jpanishen Anſtoß. Die Gedanfenwelt 
in beiden Ländern ftand ſich auch viel zu fremd gegenüber: die Spanier riefen 
zu Hilfe der Schmerzensichrei der Priefter, melde ihre Kirche für entmweiht 
hielten, die alten Borftellungen von Blutrade, die überfommene Vorliebe 
für Dold und Hinterhalt; unter den Deutſchen, Preußen, Oefterreihern 
aber flieg nad der Zertrümmerung des Alten die hehre Geftalt eines großen, 
einigen, freien Vaterlandes empor, die Sehnſucht, auf dem Schlachtfelde die 
verlorene Waftenehre wiederherzuftellen, das brennende Verlangen, alte Herrlich: 
feit zurüdzuführen und das wahr zu machen, was bald in gewaltigen Worten, 
bald in mwunderjühen Lauten von des deutſchen Volkes Glanz und Größe ge: 
redet und gejungen wurde. 

Aber eines verſprach man fih in der mwirklihen, harten Welt der That: 
jahen, von der Bewegung in Spanien: man rechnete darauf, daß fih Napoleon 
in Perſon dorthin werde wenden müflen, jamt der Mehrzahl jeiner Streitkräfte. 
Man zählte darauf, dak man in Mitteleuropa der nächſten Bedrängnis für 
einige Zeit los fein werde. In Defterreih namentlid hatte man jeit dem 
Jahre 1806 an einer Scilderhebung gearbeitet. Worerft aber zeigte ſich 
Napoleon dafür bejorgt, dat auch die anderen Völker ihren Teil am ſpaniſchen 
Kriege abbefamen; holländiihe und polniihe Regimenter zogen neben den 
franzöftichen dorthin; von den Rheinbunditaaten mußten Weftfalen, Berg, 
Nafjau, Baden, Helfen, Frankfurt Truppenteile nah Spanien marjchieren 
laffen. Die mächtigeren Fürften des Aheinbundes wurden entweder mit der 
Zumutung verſchont oder mußten, wie Friedrich von Württemberg, durd) 
ihre Einjprade den Zug abzuwenden. 

Ganz rihtig hatte man vermutet, Napoleon werde jelbft nad Spanien 
eilen, um dort die Ruhe mwiederherzuftellen. Norher aber war noch dem alten 
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Europa neue Niederlage und Demütigung zugedacht durch Scaujtellung der 
Uebermadt Frankreichs. Es wurde das in Scene gefeßt auf dem Kon— 
greß in Erfurt im Oftober 1808. Der Kaiſer von Rußland traf hier mit 
Napoleon zujammen, und die meiften anderen Fürſten fanden fi ein oder 
ließen ſich vertreten, wie Kaifer franz von Defterreih. Mit innerftem Behagen 
gab ſich der glüdliche Eroberer dem Vergnügen hin, die einen feiner Bafallen 
demütigen oder ärgern zu können, andere zu belohnen oder durch Stirnrunzeln 
in Angft zu jagen. Die Freundihaft mit Alerander jchien ungetrübt zu fein, 
Preußen fih allmählid in jein Los zu fügen, Defterreih durd die Unter- 
würfigfeit und Einigkeit der napoleoniſchen Welt von weiteren Plänen zurüd- 
geihredt; Napoleons Bruder Joſeph war allerjeit3? als König von Spanien 
anerfannt mworden. So konnten die Mitte und der Dften Europas der 
Wachſamkeit der rheiniichen Vaſallen und einiger franzöfiiher Marſchälle an— 
vertraut werden. Napoleon befand fi in Spanien. 

Das Abkommen mit Franfreih nah der Schlaht bei Aufterlig hatte 
Defterreih in eine herbe Schulte geihidt. Als gänzlih verbraucht Hatten 
fih die alten Künſte erwiejen; dem fiegreihen fyeinde immer wieder mit einer 
Provinz die begehrlihe Hand füllen, — das mußte do endlich aud) aufhören. 
Schon waren die Erblande angebroden, unheimlich weit gegen Often war man 
gedrängt. So galt es, neue Kräfte ins Feld zu führen, die mannigfadhen Uebel 
im Innern der immer nod großen Monardie zu heben, die Bevölkerung für 
die Erhaltung des Staates zu interejfieren, am Ende gar das Volk zu be- 
waffnen, von den Heerführern die Schulfnabenverantwortlichteit dem Hofkriegsrat 
gegenüber zu nehmen, die Macht der Bureaufratie einzufchränten. Das neue 
Streben bradte neue Männer an die Spike: den Minifter Grafen Stadion 
und den Erzherzog Karl als Neorganijator des Heerweſens. Schon im Jahre 
1808 war eine Landwehr ins Leben gerufen worden; als die Dinge fich zu: 
jpigten, traten Freiwillige zufammen, namentlich das Wiener Freiwilligencorps; 
man hoffte, dem Feind diesmal auch der Zahl nad weſentlich überlegen zu 
fein. Auf eine innige Verbindung und Kampfunterſtützung der verjchiedenen 
Waffen, Einteilung in Armeecorps, Ausbildung in moderner Kampfweiſe 
hatte Erzherzog Karl fein Hauptaugenmerk gerichtet. An die Sympathien der 
Deutichen, der Italiener wandte man ſich. 

Alles fam zujammen, um in Wien für die leitenden Kreiſe eine Welt 
von Selbfttäufhungen zu jchaffen. Napoleon juchte mit kaltem Waſſerſtrahl 
da und dort die hitzigen Köpfe zu fühlen, er warnte und drohte: offenbar 
fam ihm jebt bei dem ſpaniſchen Unternehmen nichts jo ungelegen als eine 
öfterreihiihe Verwicklung. Daher müſſe man eilen und möglichſt raſch los— 
ſchlagen, — To faltulierte man in Wien. Der öfterreichiiche Gejandte in Paris, 
Graf Metternih, fachte mit jeinen Berichten, die alles im günftigften Lichte 
darftellten, die praffelnden Flammen zur hellen Lohe an: die Hände feien jebt 
eben dem Kaijer Napoleon mehr al3 je gebunden; in Zalleyrand und anderen 
Dienern de3 Kaijerreihs werden Bundesgenofien für Defterreih erwadjen. 
Aus dem Reiche trafen ermutigende Nachrichten ein: in MWeftfalen beginne 
es zu gären, in Preußen werde man ungeduldig, in dem ehemaligen Border- 
öfterreih,, in Stüden von Baden und Württemberg ſei man zum Aufitande 
bereit, in Zirol erwarte man nur das Loſungswort. 

Bon feiten Rußlands hoffte man auf freundlichgefinnte Neutralität, viel- 
feiht auf Unterftüßung; nicht gerade auf das offizielle Preußen rechnete man, 
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aber auf Bewegungen, welche am Ende die Regierung mit fortreißen könnten; 
ausgiebige Beihilfe Englands ſollte nicht fehlen. Noch war Napoleon in 
Madrid; es galt, mit den erſten Monaten des Jahres 1809 auf den Plan 
zu treten. 

Jetzt aber zeigten ſich die Mißgriffe in der Rehnung. Man war zwar 
früher ſchlagfertig als der Gegner; am 9. April 1809 überſchritt Erzherzog 
Karl den Innz er ſchien über die noch zerſtreut ſtehenden Rheinbundtruppen 
herfallen zu wollen. Da begann unſeliges Stocken. Wartete man auf 
Erfolge der Diplomatie, welche die Vereinſamung Oeſterreichs heben ſollten, 
oder auf Kundgebungen aus dem Rheinbund, aus Preußen? — Napoleon war 
ſchon Ende Januar aus Madrid nad) Paris geeilt und hatte ſeine Corps unter 
Davouft, Dudinot, Mafjena nad) Bayern in Bewegung geſetzt. „Ich komme 
mit der Schnelligkeit des Blitzes!“ rief er den Rheinbundtruppen in Donau 
wörth zu. Unentſchloſſen zauderten die Defterreiher. Da fiel Napoleon am 
20. April bei Abensberg über ihre getrennten Haufen her und erfodht einen voll» 
fommenen Sieg. 

In fünf Tagen war der Feldzug an der oberen Donau entidhieden. Am 
13. Mai rüdten die Spigen des franzöfiihen Heeres in Wien ein. Auf weiten 
Bogen durd das jüdlihe Böhmen zog Erzherzog Karl, um fi der Hauptitadt 
an der Donau wieder zu nähern. Diefer Strom trennte die beiden Gegner. 
Napoleon dachte überzufegen aufs linke Ufer. Unterhalb Wien wird die Donau 
durch zahlreiche Inſeln in viele Arme geteilt. Als bequemer Brüdenpfeiler bot 
ji bejonders die Inſel Lobau dar, drei Kilometer lang, vier breit. Mit dem 
20. Mai begann Napoleon hier den Uebergang; er hatte fih in den Dörfern 
Aspern und Eßling auf dem linken Donauufer feſtgeſetzt. 

Erzherzog Karl war indeffen auf feinem Marſche weſentlich verjtärkt 
worden; ungebrodhenen Mutes Hatten fich die Landwehren angeſchloſſen, und 
das war das Stennzeihen des neuorganifierten ölterreihiichen Heeres: nicht 
mehr ftrömte es haltlos nah dem eriten Unglüdstage zurüd, jondern un— 
vermüftlich zeigte es fi in Kraft umd Ausdauer wie an Mut und Unter: 
nehmungsluft. In den feiten Dörfern Aspern und Ehling, als in ihren 
Brüdentöpfen, hatten fi die Franzoſen verſchanzt. Mit Todesverachtung 
Hürmten die Oefterreiher am 21. Mai und wiederholten das ungebrocdenen 
Mutes am 22. Mai. Am Abend diejes Tages waren Aspern und Eßling ge: 
nommen; verblüfft ftanden die verwöhnten Finder des Sieg vor ihrer offen« 
fundigen Niederlage, zujammengedrängt auf der Ynjel Lobau. 

Es find eingehende Unterſuchungen darüber angeftellt worden, warum 
Erzherzog Karl, der Sieger, nit aufs rechte Donauufer folgte und feinen 
Sieg ausbeutete. Ob ftrategifche, ob diplomatische Erwägungen hindernd auf: 
traten? Ob die Hoffnung auf den Anſchluß Preußens? Heute wiljen wir, 
daß der Erzherzog nicht anders handeln konnte. In mißlicher Lage befand ſich 
ja die franzöfiihe Armee keineswegs, jondern vielmehr durchaus geihügt, fait 
unangreifbar auf der zu einem feiten Waffenplatz umgejhaffenen Inſel Lobau, 
in einer Feſtung mit Waflergraben. Regen hatten die Donau geichwellt und 
madten ein Nachrücken aufs rechte Ufer hinüber oder auf die Lobau zur Un 
möglichteit. Dazu der Erzherzog Johann bei Raab geichlagen, wo ſich aud 
die Nichtsnutzigleit der ungariſchen Jniurreftion erwieſen hatte. 

Mit erhöhter Umficht bereitete Napoleon einen zweiten Uebergang vor; 


der Erzherzog zog fih vom Donauufer zurüd und wurde am 5. und 6. Juli 
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bei Wagram geichlagen; nod ein verjweifelter Gang bei Znaim, und der 
Waffenftillftand vom 12. Juli machte dem Krieg hier ein Ende. 

Mar denn Oefterreih ganz verlaflen von all denen, auf die e& gerechnet? 
Hatte feine freiheitsdurftige Seele das Schmert erhoben? Wo blieb denn 
das verjprochene Eingreifen der Engländer in den Niederlanden, um Napoleons 
Kräfte dorthin zu ziehen? Die Engländer madten zwar einen ſchwächlichen 
Einfall auf die Injel Walcheren; Napoleon aber ließ nit ein einziges Re— 
giment von feinem Hauptheere dorthin marjchieren. Wichtiger war, was in 
der vormaligen öfterreihijhen Machtſphäre, in Tirol und Vorderöſterreich, ſich 
abjpielte, was thatenluftige Männer im Rheinbund und in Preußen unter- 
nahmen. 

Schon in den Tagen des April 1809, als der Erzherzog in Bayern ein- 
marjchierte, begann es in den Bergen von Tirol lebendig zu werden, und 
jener graufige Kampf begann, der erſt mit dem Schluß des Jahres endigte. 
Am Tag der Schlaht bei Aspern, am 21. Mai, war Innsbruck don den 
Tirolern eingenommen, am 29, Mai duch Andreas Hofer der Sieg am Berg 
Iſel erfodhten und jet ganz Tirol gegen Bayern, Franzoſen und Italiener 
duch Hofer und Spedbader behauptet. Nochmals drangen die Bayern vor, 
aber Hofer und jeine Gehilfen Hielten hoch ihre Fahne; aus den hinterften 
Ihälern trafen die Aufgebote ein; am 14. Auguft wurde Innsbruck wieder 
eingenommen, An Frieden und Waffenftillitand wollten die treuherzigen Söhne 
der Berge nicht glauben, jolange noch ein einziger Feind in Oeſterreich jtand. 
Sp rafte der erbitterte Kampf weiter von Höhe zu Höhe, von Schlupfwinkel 
zu Schlupfwinkel, um Felsbrocken und mweltabgejchiedene Hütten. Endlich fiegte 
die Uebermacht, die Bergihügen wurden zerftreut, Hofer durch Verrat in jeiner 
Zufludtsftätte im Paſſeyr am 20. Januar 1810 gefangen genommen und am 
20. Februar auf dem Walle zu Mantua erjchofien. 

MWeithin aber zitterte die Bewegung nad, die in Zirol ihren Ausgangs: 
punft hatte, immer unmerklichere Kreiſe ziehend durch die ganze ſüddeutſche 
Melt. Am Ufer des Bodenſees begann es fi zu regen; die Vorarlberger 
zogen in hellen Haufen heran; württembergijche, badiſche, bayriſche Truppen 
bejeßten die Grenze. In Mergentheim, im Lande des ehemaligen Deutjchen 
Ordens, ſuchte man die württembergijche Herrichaft abzuſchütteln; im Soon- 
wald, auf dem Hungrüd, in dem Haffiihen Lande der Räuberbanden, mo 
noch 1803 der Schinderhannes gehauft, thaten ſich jeßt, durch die Nachrichten 
aus Defterreih ermutigt, die flüchtigen Gejtellungspflichtigen zufammen. Alles 
da3 hat graujame Unterdbrüdung gefunden. 

Ganz andrer Art als dieje Erhebungen treuherziger Bauern waren die 
Bewegungen in Norddeutjhland. Sie gingen zunädhft von der gekränkten 
MWaffenehre aus, von preußijchen und meitfälifhen Offizieren. Wenige unter 
den preußiichen Offizieren Hatten einen jo guten Namen, fo viel Popularität 
aus dem Feldzug 1807 zurüdgebraht al3 der Hufarenmajor Schill, Er 
ftand mit jeinem Regiment in Berlin; er konnte fühlen, wie e& in der ganzen 
Armee fih regte. Kurzſichtig, wie er war, mochte er das alles für bare 
Münze nehmen, aud einen Anſchluß Preußens und aller Deutſchen an Oeſter— 
reichs Sache in Bälde vermuten. So glaubte er ſich wohl berufen, dem jeitherigen 
Ruhme noh neuen Hinzufügen und als Vorläufer der nationalen Bewegung 
ins Feld rüden zu müffen. Auf eigene Yauft verließ er feine Garnijon Berlin 
und brach in Weftfalen ein. Ohne namhafte Unterftügung zu finden, erlag 
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er nah manden Kreuz- und Querzügen in Stralfund den gegen ihn aus: 
gejandten dänijchen Truppen. 

Der Anſchlag Katts auf eine Meberrumpelung der Feſtung Magdeburg 
mißlang vollitändig. Größere Bedeutung jchien die Verſchwörung des Oberſten 
Dörnberg in Weitfalen zu haben. Er glaubte jeines Jägerbataillons in 
Marburg jiher zu fein und ebenfo des Yandooltes. Allein vorzeitig jchlugen 
die Landleute los, die Verfhmörung wurde verraten, die Soldaten fonnten 
nicht gewonnen werden, und der ganze, rajch unterdrüdte Aufitand diente im 
Grunde nur dazu, den König Jerome ob feiner guten Haltung der Gefahr 
gegenüber und jeiner erzeigten Milde halber in vorteilhafterem Lichte als je 
ericheinen zu laſſen. Noch meitere kleine Teilaufſtände wurden unterdrüdt ; 
den Führern gelang es meilt, zu dem Herzog von Braunſchweig nad 
Prag zu entlommen, der mit feiner Schwarzen Schar überrajhenden Einfall in 
jeine Erblande von Böhmen aus plante. Zunächſt glüdte ihn feine Unternehmung 
in Sadjen; doch erhielt er keinerlei namhaften Zuzug, weder in Braunichweig 
noh in Hannover. Der unflare unſympathiſche Mann jcheint auch fein 
richtiges Ziel vor Augen gehabt zu haben, mit Mühe erreichte er zu Anfang 
des Auguſt die Weſermündung und rettete jih in Elsfleth und Brafe mit den 
Seinigen an Bord engliiher Schiffe. i 

Ale diefe Unternehmungen in Norddeutihland waren nicht geeignet, die 
peinlihe Lage der preußiſchen Regierung zu erleichtern. Dann und mann 
ſchien es, als müſſe König Friedrich Wilhelm III. dem Andrängen der Kriegs— 
freunde nachgeben. Nur der Hinmeis auf Rußland verlängerte jedesmal wieder 
die Bedenkzeit, und zulegt gab Rußland dadurch, dab es, wenn aud nur dem 
Scheine nah, in den Krieg gegen Oefterreih als Frankreichs Bundesgenofle 
eintrat, den Anſtoß für die fernere neutrale Haltung Preußens. 

Der Warfenftillftand von Znaim zögerte ſich durch vielfache Verlängerungen 
unter fteten Verhandlungen hin, bis es endlid, am 14. Oftober 1809, zum 
Frieden von Wien kam. Die lebten Pläge am Meere wurden Oeſterreich 
entriffen, dazu Sroatien, Salzburg, das Innviertel. Und noch einen weiteren 
Schlag führte der allmädtige Soldatenkaifer. Seither hatte er jeine An— 
verwandten in die Kreiſe der alten Dynaftien eingeführt. Zunächſt in die 
minder mächtigen. Für fich jelbit aber gedachte Napoleon eine Familien» und 
Intereflengemeinfhaft mit dem älteften Herrichergeichlehte auf dem Kontinent 
zu jchließen. Die Gründung feiner Dynaftie hatte doh nur Sinn, wenn er 
einen Thronerben geboren jah, deſſen ftandesgemäße Legitimität fi durd) 
feinerlei Vorurteile gegen die Mutter anfechten lief. Man jagt, eine Zeitlang 
habe Napoleon an eine ſächſiſche, an eine ruffiihe Prinzeſſin gedacht. Am 
8. Februar 1810 beſaß der fiegreihe Kater die Zuſage des Hauptes der Habs: 
burger; Kaiſer Franz gab ihm feine Tochter Marie Luiſe zur Ehe. Die 
Scheidung von Jojephine Beauharnais, der erften Gattin Napoleons, folgte, 
und Marſchall Berthier holte die KHaifertochter in Wien ab, um fie in ihre 
neue Heimat nad Paris zu begleiten, wo fie fih neben dem Weltherricher auf 
den Thron jeßen jollte. 

Deiterreih war durh den Frieden von Wien auf eine Madt von 
19 Millionen Menſchen herabgebradt; fein Wohlitand, aufs tieffte erichüttert, 
erlaubte feine bewaffnete Macht von irgend melcher Bedeutung zu halten. Für 
Reformen, zu denen wenigitens ein mwohlgemeinter Anlauf gemacht war, gab es 
jeßt feinen Raum mehr; Graf Stadion und Erzherzog Karl traten don ihren 
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Posten ab; der jeitherige Gejandte in Paris, Graf Metternid, übernahm 
die Geſchäfte. Der kurze Anlauf, den Defterreidh genommen, geriet ins Stoden. 
Und das bleibt für länger als ein halbes Jahrhundert das Kennzeihnende 
für die zwei deutſchen Großmächte: in Preußen bedeutete das 
Wiſſen vom Staate, das den Niederlagen und der Selbiter- 
tenntnis entjproß, alles, ließ fi nie mehr austilgen und verbündete ſich 
mit dem gleihen Willen in den übrigen deutſchen Staaten zur Einheit; in 
Defterreih aber wurde das ſchüchtern auffeimende Wiſſen vom 
Staate erftidt, und als e3 nad) der Mitte des Jahrhunderts wieder her— 
vorbrach, da zeigte ſich dies Willen nicht bauend und einigend, jondern zer- 
ftörend und trennend. Das Unterjcheidende zwiſchen den deutſchen Großmächten 
aber Hat mwejentli den Inhalt der Entwidlungsgefhichte des deutjchen Volkes 
beitimmt bis zum Jahre 1866. 

Napoleon ſchien jeinem Ziele nahe zu fein: der Schaffung einer An— 
zahl von Klein- und Mitteljtaaten, die er gegeneinander auäjpielen, von ſich 
durhaus abhängig machen konnte. In ſolchen Rang gehörten jet auch Oeſter— 
reih und Preußen, ebenjogut wie Italien und Neapel, Spanien und Polen, 
wel lebtered Land er im Frieden von Wien zum großen Aerger Ruklands 
anjehnlih vergrößert hatte. Sollten Frankreichs Grenzen über den Rhein 
hinübergerüdt werden? Dazu war fein Grund, wohl aber konnten die Küſten— 
landihaften dem Reih der Mitte, dem fih immer mehr dehnenden franzöſiſchen 
Boden erwünjchten Kräftezuihuß bringen. So erfolgte, wie ſchon oben berührt, 
zu Ende des Jahres 1810 die Einverleibung von Holland und der deutjchen 
Nordjeeküfte bis zur Oſtſee mit Lübeck. — 

Mer die Staatengruppierung überblidt für den Beginn des Jahres 1811, der 
findet in dem Oſtſeewinkel bei Lübet das Kaifertum Frankreich und den Rhein: 
bund zujammenftoßen. Bon Lübeck bis Wejel und von hier bis 
Hüningen läuft die franzöfiihe Grenze. Im Rheinbund jelbjt haben 
die Grenzen einige Verſchiebung erlitten, Berg und Weltfalen mußten nördliche 
Gebietsteile an Frankreich überlaffen, Oldenburg verihwand als jelbjtändiges 
Land, Medlenburg blieb in feinem Beitand. Auch die füddeutihen Staaten 
wurden von Wenderungen betroffen. Namentlich Bayern. Es trat das jüdliche 
Tirol an das Königreich Italien ab und erhielt dafür Salzburg und Innviertel. 
Württemberg und Baden befamen ungefähr die Ausdehnung, die fie heute 
haben. Im Süden wurden Frankreichs Grenzen ausgedehnt an der Weſtküſte 
Italiens entlang bis ſüdwärts von Rom; abgetrennt lagen die zu Frankreich 
gehörigen illyriſchen Provinzen an der Adria. Von Bozen bis ſüdwärts 
Ancona dehnte jih das Königreih Italien mit Mailand und Venedig, im Süden 
an das KHönigreih Neapel ſtoßend. Polen war durch Weitgalizien vergrößert 
worden, Preußen unberührt geblieben, Oeflerreih um mehr als 2000 Quadrat— 
meilen vermindert, Rußland mit einem Kleinen Zuwachs in Polen bedadt. — 
Die Einwohnerzahlen werden für jene Zeit jo angegeben: Frankreich 42 Millionen, 
jeine verbündeten und unterworfenen Länder: Königreid Spanien 10 Millionen, 
Italien 6 Millionen, Neapel 4500000, Schweiz 1400000, Großherzogtum 
Waridau 3800000, Bayern 3300000, Württemberg 1300000, Baden 
1 Million, Weftfalen und Sadjen je 2 Millionen, die Heineren Länder des 
Rheinbundes 3—4 Millionen. Defterreih zählte noh 19, Preußen 41/, Mil- 
lionen; Rußland mag zu 32, die ſtandinaviſchen Länder zu 6, Großbritannien 
und Irland zu 20 Millionen angenommen werden. 
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In höchſt erbauliher Weile ift in zahllojen Ausführungen dargelegt worden, 
wie jeßt Napoleon auf dem Gipfel feiner Machtitellung ſich befand, nahe feinem 
Siele, der Herrihaft über die Welt, dazu mit einer befonderen Weihe und 
Salbung verjehen durch Aufnahme in die erlauchte Familie der Habsburger. 
Eine erflärlihe Sade ift es, dab der, welcher jo ausgedehnte Gebiete beherricht, 
jo viele Intereilen an feine Perjon zu fnüpfen weiß, den Maßftab der Ver— 
gleihung längit beijeite gelegt hat. Und jet fragt es fi: wie wird der für 
allmächtig Gehaltene jeine Stellung benügen? Wird er die Prophezeiungen 
zur Wahrheit machen? Werden jebt die Borausjagen fi erfüllen, mit denen 
namentlid im traumreihen Deutihland die Schwärmer für Napoleons Größe 
bejorgte Gemüter zu beruhigen pflegten? In frommer Einfalt mühte man fi 
bier jahraus jahrein ab, dem fremden Eroberer allerhand Löbliche, leider bis 
jeßt nicht ſichtbare menſchenfreundliche Beftrebungen anzudichten; in dunfeln 
Reden ließ man durdbliden, für jet ſeien die guten Abſichten freilih noch 
dur unabwendbare Kriegszüge verichleiert, bald aber werden fie glänzend zur 
Erſcheinung kommen. Jetzt mußte fi zeigen: war Hinter der Figur des 
Eroberers wirklich eine ſittliche Größe verborgen, oder enthielt ſein Treiben 
nur das ewige Einerlei des Jagens nach Ruhm, nach Unvergleichlichkeit, nach 
dem Reiz der Abwechslung in dieſem öden Daſein? 
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Kümmerlich friftete das Königreih Preußen, verftümmelt und dünnleibig, 
jein Dafein von Jahr zu Jahr dur, eingeflemmt zwijchen dem ſich dehnenden 
Polenlande und den immer feder werdenden Rheinbündlern, mit mattem Troſte 
einigermaßen aufrecht erhalten durch Rußland, in roh polternder Weife bedroht 
bon dem übermütigen Sieger, „Man glaubt nit, was ein Volt aushalten 
fann,“ meinte Napoleon, als er daranging, durch zweideutige Abmachungen, 
durch eine künſtlich geichaftene Wechſelwirkung zwiſchen Rußland und Frankreich, 
zwilhen den Donaufürftentümern und Preußen die Wehrlojen immer mehr in 
die Enge zu treiben, fie auszubeuten durch ein ganzes Heer von hohen und 
niederen Intendanten, von Zahlmeiſtern und Geldeinziehern aller Art. Dazu 
famen Lieferungen ohne Ende, die Bejeßung der Oderfeftungen auf Preußens 
Koften, die Schaffung von immer zablreiheren Gtappenftraßen, auf wmel« 
hen Franzoſen und Rheinbündler ununterbrodenen Zuges den Körper des 
preußiſchen Staates durcfluteten, um nad Polen, nad) Danzig, in die Oder: 
fejtungen zu gelangen. Cine Milliarde und 129 Millionen Franken hat 
Napoleon aus dem feine fünf Millionen Einwohner zählenden, damals nod 
armen Lande an Geld und Geldeswert gezogen. 

Bergebens juchten König Friedrih Wilhelm III. und die Seinigen fich 
mit ihrem Einfluß zwiſchen den unbarmherzigen Dränger und die mit voll: 
ftändiger Beraubung Bedrohten einzufhieben. Zu dem Ende wurde kein Schritt 
geicheut, weder in Paris noch in Peteräburg. Nirgends eine Hilfe; mit immer 
erneuter Rauheit wurden die Forderungen wiederholt und erhöht, zumeilen zum 
Schein und Hohn aud auf einer Seite nachgelaſſen, um auf der anderen 
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defto ftraffer angezogen zu werden. Die Schwierigkeit, Geld aufzutreiben, ift 
in unjeren Tagen nicht leicht gehörig zu würdigen. In jener Zeit mußten die 
fünftlihften Manöver gemacht werden, um in den Niederlanden, in England 
Geldquellen zu eröffnen und den Gläubigern Sicherheiten zu ſchaffen. 

Bei den Abmachungen des Friedens von Tilfit hatte Königin Luiſe 
no geglaubt, durch ihr perjönliches Eintreten dem Yand und Volk befiere 
Bedingungen ſchaffen zu können. Das königliche Weib, voll Anmut und Würde, 
bezwang jo weit den Stolz der Seele, daß fie mit eindringlihen Worten dem 
mit feiner Brutalität fih brüftenden Eroberer nahte, um zu erfahren, daß der 
neue Herr der Welt entjchloffen jei, fein Menjchentind, und fei es nod jo 
hochgehalten und geweiht, fein Heiligtum zu verjchonen mit jeinem Hohn und 
Uebermut. Kaum war die königliche Familie zu Ende des Jahres 1809 aus 
Königsberg nad Berlin zurüdgefehrt, als Luife inmitten ihrer Sorgen um das 
Vaterland gefährlich erkrankte. Sie jtarb am 19. Juli 1810. Wie der gute 
Engel ihres Yandes, der fie ftet3 gemwejen, hat fie weitergelebt. Als wenige Jahre 
jpäter ritterlihe Männer mit bligendem Auge das Schwert erhoben, da einten 
fie das hohe Lied vom deutjchen Vaterlande mit dem Gedanken an die ver— 
Härte Königin. Schon ftanden im Sommer des Jahres 1810 die Rächer 
alle um das teure Grab, jene Rächer dort mit der Denkerjtirn, jene mit dem 
grauen Bart und der eifernen Hand und die aus der Zahl zukunftsfroher 
Jugend; mitten unter ihnen ftand auch der dreizehnjährige Knabe, der jo ernft 
ins 2eben einführt wurde, der Königin Luiſe zweiter Sohn, Wilhelm. 

Für weitblidende ‚Männer wie Metternih, der im Jahre 1810 auf 
etlihe Wochen in Paris war, blieb e& fein Geheimnis, daß ein gieriged, nur 
durch gelegentlihe Pauſen unterbrocdhenes Streben nach Alleinherrſchaft in 
dem innerften Weſen Napoleons feſtſitze. Der Staifer von Rußland, faft 
ſchwärmeriſch nadhgiebig im Sommer 1807, befam es immer deutlicher zu 
fühlen, wie er fein gleihberechtigter Teilhaber an der Weltherrſchaft fei, wie 
er nur als Unterlage für weiteres Emporfteigen des Sternes von Frankreich 
zu dienen habe, wie fein Land und Volk durd die Abjperrung von England, 
duch ftrenge Zollgejege, durch die Maßnahmen in polnischen und orientalifchen 
Angelegenheiten gejchädigt werde. 

Wir wiſſen duch Nachrichten aus Paris, dag Napoleon jhon im Früh— 
ling 1811 mit dem Zuge nad Rußland fih bejhäftigte, daß im 
Sommer und Herbjt desjelben Jahres das Königreich Preußen volljtändig um— 
jtellt war durch das Heer des Marſchalls Davouft in Hamburg, dur Rhein— 
bündler in Magdeburg und Dresden, duch Polen in Warſchau. Je mehr 
Alerander von Napoleon abrüdte, dejto näher und unmittelbarer erjchien für 
Preußen die Todesgefahr. Denn man erinnere fih: nur aus Rüdficht auf feinen 
Freundſchaftsbund mit Alerander hat Napoleon dem König von Preußen die 
Hälfte jeiner Länder zurüdgegeben. Früher hatte man Preußen den Eintritt in 
den Rheinbund vorgejchlagen. Das wäre eine Art von Rettung gemwejen. Aber 
man wußte diejer Art von Unterordnung unter den Proteftor auszuweichen. 
Jet aber, mit Rußlands Schwanken, mußte jede Form der Unterwerfung an: 
genommen werden. An Widerjtand fonnte von vornherein nicht gedacht werden, 
weil Ruklands Entſchluß feititand, einen Verteidigungskrieg innerhalb jeiner 
Grenzen zu führen. 

In folder Notlage fam der Bündnisvertrag Preußens mit 
Napoleon zu ftande am 24. Februar 1812, Er gli einer Auslieferung 
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des ganzen Landes an franzöſiſche Willtür. Nur Potsdam und Oberjchlefien 
jollten dom Durchzug verſchont bleiben. Das übrige Land, auch alle Feftungen, 
unter jranzöfiiher Kontrolle, vertragsmäßig verpflichtet zu Lieferungen, welche 
den wirtſchaftlichen Ruin unmittelbar herbeiführen mußten. Denn es galt, 
wie der franzöfiihe Geſandte St. Marſan in Berlin fi) ausprüdte, die fran— 
zöfijhe Armee einem reißenden Strome gleih an den Niemen, an die ruſſiſche 
Grenze zu werfen. Mit 20000 Mann aber follte Preußen am Zuge nach 
Rußland teilnehmen. 

Und der Zug gegen Rußland bereitete fih mit allem Ernfte vor. 
Schon im Jahre 1810 hatte Alexander die Linie der Düna zur Verteidigung 
’ einrichten laſſen; Napoleon antwortete mit Verftärtungen in Danzig und 
Warſchau. Am 31. Dezember 1810 brachte ein Ufas den in Rußland ſich 
allmählich geltend machenden Ummwillen über das Stoden von Handel und 
Gewerbe zum Ausdrud, die Erfaltung in allen feitherigen Beziehungen und 
den Proteft gegen die Entthronung des Herzogs don Oldenburg, eines erb— 
beredhtigten Verwandten des faiferlihen Haufes, der neuerdings durch Ein: 
verleibung der Nordſeeküſte in Frankreich jeiner Lande verluftig gegangen war. 
Es war Mar, dab es zum Kriege fommen mußte; wann? das mochte fich 
noch enticheiden. 

Ende des Jahres 1807 Hatte fih Napoleon feinem Gejandten in 
Warſchau, de Pradt, gegenüber jo ausgeſprochen: „In fünf Jahren werde ich 
Herr der Welt fein; es bleibt nichts al® Rußland, aber ich werde es zer- 
trümmern!“ Im Sommer 1811 zeigte e3 fi, daß der gewaltige Mann ganz 
richtig prophezeit hatte. Und mit dem Monat Dezember 1811 begannen die 
Rüftungen von Lübet und Hamburg bis zum Mittelmeer; in Lille, Paris, 
Chalons, Me, Straßburg, Bejangon, in Grenoble und Toulon, in Turin, 
Ylorenz und Rom, in Trieft und Fiume. Und zu den unterworfenen Fürften 
und Völkern wurden Boten gefandt, die Aufgebote zu ftellen: nah Mailand 
und Neapel, nah Madrid und in die Schweiz, nad allen Hauptjtädten des 
Rheinbundes, nah Erfurt, Danzig, Warjhau. Preußens war man ficher 
durh den Unterwerfungsvertrag vom Februar 1812; ſchon früher war mit 
Defterreih ein Bündnis dahin gejchloffen worden, daß es am Zuge gegen Ruß— 
land mit 30000 Mann fid zu beteiligen habe. 

Die Mufterfeldzüge 1805, 1806 und 1809 gaben die Regeln ab für das 
Mobilmahungsgeihäft; neue Maßnahmen und jyftematiiche Anordnungen kamen 
dazu, um allen Unbilden des fremden Landes und des Klimas gewachſen 
zu jein; man ſchien gerüftet, um durd eine Wüſte bis nad Indien ziehen zu 
können. Berona, Met, Mainz, Bamberg, Magdeburg, Hamburg bildeten die 
nädjften Bereinigungspunfte für die Armeen Napoleond. In den Monaten 
März und April 1812 aber jollten die Maſſen vorwärts gewälzt jein bis Stettin 
und Danzig, bis Thorn, Glogau und Warſchau. Jetzt hatten die verſchiedenen 
Corps fich zu formieren und in raſchem Zuge die Linie des Niemen zu ge 
winnen. Und follte vor dem drohenden Sturme der Kaiſer von Rußland ſich 
nicht beugen, jo war hier der Krieg zu erflären und mit der beginnenden 
Sommerzeit die Grenze zu überjchreiten. 

Kaiſer Alerander feinerfeit3 beeilte ſich, feine Streitkräfte als zwei Weſt— 
armeen unter Barclay de Tolly und Bagration an der Düna und in der 
Nähe von Wilna zu ſammeln, Refervetruppen aufzuftellen, den Krieg mit der 
Türkei zu beendigen und fi der Mithilfe Schwedens und Englands zu ver— 
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fihern. Denn ſonſt blieben in Europa feine Mächte außerhalb des Kreiſes 
der napoleoniſchen Herrſchaft übrig. 

63 war in den Maitagen des Jahres 1812, da zogen die vielfpradhigen 
Völker des napoleoniihen Heeres von allen Seiten heran. Die einen mar- 
ſchierten am Meere entlang über Stettin, mit Riga als Ziel, die anderen 
rüdten durch Berlin, überjchritten die Oder und Weichſel und drängten 
fih in Oftpreußen zujfammen ; wieder andere kamen mehr ſüdwärts des Weges und 
jahen Warjhau als nächſtes Ziel vor fih. Alle Straßen waren angefüllt mit 
Truppenmaffen und unendlihem Troß. Wo die VBegehrlihen einfielen im 
Preußenland oder in Polen, da entging nichts ihrem wilden Verlangen, ihrem 
hohmütigen Zerftören, ihrem launenhaften Wegwerfen. Faſt alle Staaten 
Europas hatten ihre Kontingente geſchickt; Romanen, Germanen, Slawen fanden 
ſich gleicherweije vertreten in dem Völterheere, das den lebten Widerftand unter 
jeine Füße zu treten beftimmt war. Manche Kriegszüge mögen im Gedächtnis 
der Menſchen verfinten, ewig wird in der Erinnerung und in der Phantafie der 
Bölter haften bleiben, wie die „Große Armee“, die glänzend audge- 
rüfteten Bertreter von faft ganz Europa ihren Zug nad Rußland 
angetreten haben. Und all das Durdfluten der Waffentragenden wollte fein 
Ende nehmen, immer wieder drängten neue Scharen nad), glänzender nod), 
farbenreiher in ihrer Erſcheinung als die Vorausgehenden. Manden Köpfen 
wurde e3 ſchwindelig. Auch ernjte Männer jprachen in den verwegenften Gleich— 
niffen von der Unüberwindlichkeit diejer ehernen Wälle, von dem Zug bis ans 
Ende der Welt. 

Kurz bevor die ruſſiſche Grenze erreicht war, gliederten ſich die ver: 
ſchiedenen Armeecorps, deren Napoleon außer dem Gardecorps noch elf ge: 
bildet hatte. An ihrer Spitze fanden Napoleons berühmtefte Truppenführer: 
Ney, Murat, Davouft, Dudinot, Macdonald, Poniatowski und andere. Die 
Rheinbundtruppen, die Italiener und andere Völker waren in ihrem inneren, 
fleineren Verbande wohl von Generalen, die Yandsleute waren, fommanbdiert, 
jo die Bayern durch Wrede, die MWürttemberger dur ihren SKronprinzen 
Friedrich Wilhelm; aber im größeren Gorpäverbande ftanden fie unter fran- 
zöſiſchem Oberbefehl, jo die Weltfalen unter Bandamme, die Sadjen unter 
Regnier, die Bayern unter St. Eyr, die Württemberger unter Ney, die Badener, 
Berger, Heflen unter Victor. Nur ein einziger Nichtfranzoſe befand fi unter 
den Gorpsführern, Poniatowsfi, ein Pole, wie denn überhaupt die Polen in 
diefem Feldzuge neben den Franzofen eine beſonders bevorzugte Rolle fpielten. 
Das Gardecorps beftand aus Franzoſen und Polen; Franzojen bildeten aud) 
das Hauptelement beim I., II. und III. Corp. Dem I. Corps waren 
außerdem beigemengt einige Regimenter Badener, Helen, Medlenburger, Polen, 
Spanier; dem II. Portugiejen, Illyrier, Polen, Schweizer, da und dort zer: 
ftreut; dem III. Corps beigegeben find Portugiefen, Jllyrier, Wiürttemberger; 
IV. Corps befteht ziemlich hälftig aus Franzoſen und Jtalienern; V.nur aus 
Polen; VI. nur Bayern; VIE. Sadjen; VII. Weftfalen; IX. und XI. find 
Rejervecorps, aus franzöfiichen, polnischen, deutſchen Truppenteilen beftehend ; 
X. umfaßt mit einiger Beimengung die Preußen; die Defterreiher blieben auf 
dem äußerſten rechten Flügel für fih, ohne in ein Gorps eingeteilt zu fein. 

Wenn alle aufgebotenen Truppen gerechnet werden, die, welche in vorderſter 
Schlachtlinie ftanden, die rüdwärtigen, Erſatz- und Marjhregimenter, die in 
Litauen neu aufgeftellten Truppenteile, die Ingenieure, die Belagerungs- und 
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Brüdenpark3, die Bataillone der Handwerker, welche den Truppen folgten, der 
Schneider, Schufter, Bäder, Fleiſcher, der Gärtner und anderer, jo ergiebt ſich 
al3 Geſamtſumme der ganzen nad) Art einer Völkerwanderung fi daherwälzenden 
Maffe eine Anzahl von 608000 Mann, 187000 Pferden, 1372 Geſchützen. 

Glänzenden Hof hielt Napoleon noch während der Maitage in Dresden 
bei dem unterwürfigften jeiner Vaſallen, dem König Friedrich Auguft von 
Sadjen, der fih ganz geblendet fühlte von all der Pracht und Grandezza, die 
da in Scene gejegt wurden. In Poſen und Thorn nahm Napoleon die 
Huligungen der Polen entgegen, und eilends ging ed nun zur Armee, welche 
ih am Niemen bei Kowno und anderen Punkten zufammengeballt hatte. Am 
24. Juni begann der Uebergang über den Grenzfluß; zugleich ging die Kriegs— 
ertlärung an den Kaiſer von Rufland ab, der jih in Wilna 
befand. 

So war aljo dad Wagnis unternommen; Napoleon mochte fühlen, wie 
er ganz Europa zum Zufchauer bei einem unerhörten Unternehmen eingeladen 
babe, in das er zahllofe, auf der Höhe der Volllommenheit ftehende Streit- 
fräfte zu verwideln im Begriff war. Nicht durch zeitraubende Manöver ge: 
dachte er zu mirfen, jondern mit raſchem Sprunge über die noch getrennt 
ftehenden zwei ruſſiſchen Weſtarmeen berzufallen, eine nad der anderen zu 
Ihlagen und hier in Litauen den Krieg zu endigen. Soll denn der weite, 
leere Raum ein Hindernis jein? Immer voran mit dem feuchenden, hungernden 
Haufen! Es gilt, den Feind, der immer ängſtlich und mißtrauiſch ausweicht, 
endlih zum Stehen zu bringen und mit erdrüdendem Griffe zu fallen. Weit, 
unerreihbar weit hinter der vorwärtärennenden Armee find längit die endlojen 
Wagenreihen zurüdgeblieben. Weberanftrengung legt den Grund zu tödlichen 
Siehtum, das durch die Not gebotene Plündern und Umherziehen befördert 
die Loderung jeder Dieciplin und Haltung. Und mwährenddem gehen in dem 
fruchtloſen Bemühen nachzukommen die finnreichiten und großartigften Vor— 
fehrungen ohne jeglihen Nutzen für die Armee zu Grunde, 

Seine bisherigen Feldzüge Hatte Napoleon ausgeführt zumeift mitten unter 
den ftaunenden Bölkern von Mitteleuropa, welde fih dicht um den Schauplatz 
drängten, Jebt fühlte er, dak er den Bliden Europas mehr und mehr entrüdt 
wurde, feit der ruffiihe Boden ihn aufgenommen, ihn ſamt jeinen Armeen 
eingeſchlungen hatte. Glänzendem Ziele nahjagend ftürmte er weiter; denn 
nie gehörtes Siegerglüd gedachte er durch feine KHuriere dem lauſchenden Europa 
zu verfünden, heraus aus der abgejchloflenen Welt des ferngerüdten Kriegs— 
ſchauplatzes. Von der Demütigung desjenigen gedachte er bald berichten zu 
un der ſich unterfangen hatte, ein mit ihm gleichberechtigter Weltherrjcher 
zu jein. 

Immer weiter ins ruſſiſche Land hinein zieht das Gejpenft des weichenden 
Feindes das Völkerheer Napoleons. Dutende von Siegesnachrichten jendet 
Napoleon dem harrenden Europa zu. Es ift ihm nicht gelungen, die Ver— 
einigung der beiden ruſſiſchen Weſtarmeen bei Smolenst zu hindern. Das 
Thor in das alte heilige Rußland ftöht er zwar ein. Von Wilna ift das 
Ziel zunädft weitergerüdt bi Smolensk, und von da weicht es zurüd bis 
Moskau. Durch das eilige Jagen und Haſchen, durd Krankheit und Not der 
Verpflegung ift die Armee auf zwei Dritleile ihres urſprünglichen Bejtandes 
reduziert. Die rufliihe Armee, jebt von Kutuſoff befehligt, uriprünglid 
130000 Mann ſtark, weicht zurüd auf der Straße Moskau zu und verftärkt 
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fih von Tag zu Tag. Kaiſer Merander ift nah Moskau, dann nad Petersburg 
zurüdgefehrt, überall die Bauern, die Städtebürger und den Übel zur Ver— 
teidigung des Vaterlandes aufrufend. Jetzt eben hat er fich beratend mit dem 
Freiherrn vom Stein und anderen preußijchen Patrioten in Peteröburg zufammen- 
gefunden. Schon vermag man den Zeitpunft auszurechnen, an welchem die 
Reihen Napoleons noch dünner geworden, zum Schatten zujammengejchrumpft 
fein werden. Mit der gelungenen Bereinigung der beiden ruffiihen Armeen 
bei Smolensk, mit dem Weiterftürmen Napoleons auf dem Wege nad Moskau 
war auch der Feldzug für die Ruſſen jo gut wie gewonnen. 

Weiter ging es ins finfter blidende Land hinein; feine Abwechslung, 
feine Romantif des Marſches erhob die Gemüter; die freundlichen Dörfer, die 
turmreihen Städte von Europa, fie waren längft entſchwunden. Wieder be- 
gannen die Tage des bettelhaft armen Herumziehens, das Jagen und Hafen 
nah Lebensmitteln. Immer mehr Splitter und einzelne Teile brödelten an 
den Seiten und Eden der Großen Armee ab. Immer fiecher, ftumpfer und 
gleihgültiger wurden die übrigbleibenden Streiter. Bon Tag zu Tag kecker 
aber trat der Feind auf, und endlich, bei Borodino, hatte er Stellung ge- 
nommen. Wie ein echter Sonntag nad) dem traurigen Werktagsleben, nad) 
dem ewig gleihmäßigen Sichfortichleppen auf öder Straße, nad) dem unaus- 
gejegten Balgen um Nahrungsmittel, wie ein echter Sonntag erſchien den 
Neften des glänzenden Völferheeres der 7. September 1812, al3 Napoleon die 
erjehnte Schlacht verhieß und den fuchenden Augen die Höhen zeigte, Hinter 
denen fich der Feind verjchanzt hatte. Und jo gut war der Körper der Armee, 
daß er noch einmal, aud mit taufendfahem Tod im Innern, voll Angriffsmut 
emporjchnellte und den Hartmädigen Feind, wenn aud nicht entjcheidend 
ihlug, jo doch aus feiner Stellung mwegdrängte. 

Zehntaufende don müden Sriegern blieben auf dem Schlachtfeld Liegen. 
Aber wenige Tage nah der Schlaht Hatte man das Ziel des Zuges, die 
heilige Stadt Mostkau mit ihren hundert vergoldeten Turmſpitzen und 
FKuppeln, vor Augen. Weit Hinter ihre Hauptftadt, jagte man, habe fich die 
ruffiihe Armee zurüdgezogen. So mögen die Sreuzfahrer einit die Türme 
bon Jeruſalem begrüßt und bei ihrem Anblid alle Leiden des Weges vergeſſen 
haben. Und jofort begann der Einzug in die glänzende Zarenftadt. Da 
flammte als Zeichen des Abjcheus vor dem Eroberer die helle Lohe zum Nacht— 
himmel empor. 

Auf ſolche Energie des Nationalhaffes war man nicht gefaßt gemwefen, 
Doch gelang es, einigermaßen des Brandes Herr zu werden und die übrig- 
bleibenden Reichtümer “der Stadt zur Erquidung des Heeres zu verwenden. 
Napoleon ſchlug feinen Hof im Kreml auf und juchte jo unbefangen als möglich 
auszufehen, aud dann noch, als feine Friedensboten von Kaiſer Alerander 
ſowohl als von Kutuſoff abgewiefen wurden. Allmähli mochte der ganze 
Ernſt der Lage Napoleon dor Augen treten. Er ſelbſt ſaß in diefen jchönen 
Herbittagen in Moskau und wartete jehnjüchtig auf den Frieden; ungefähr die 
Hälfte feiner Truppen lag Hingeftredt auf dem weiten Wege; mit ausgebrannten 
Kräften, Krankheitskeime in fih, waren Mann und Roß der anderen Hälfte in 
Moskau angefommen; Defterreiher und Sachſen ftritten ſich ohne Entſcheidung 
in Polen und Wolhynien mit der ruffiihen Rejervearmee; an der Düna ftanden 
Dudinot, Victor und die Bayern im Kampfe mit anderen Teilen des ruffiichen 
Heeres; Riga ward von den Preußen belagert. So auf den verſchiedenen 
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Teilen des enblofen Kriegsſchauplatzes. Am tiefften hinein in die ruffiiche 
Welt Hatte Napoleon jelbjt gejtoßen mit den ausgewählten Truppen der Großen 
Armee. Jetzt jah er ſich jo weit vorgejhoben, fo weit entfernt von feinen übrigen 
Heerteilen, daß eime Verbindung, eine Unterjtügung duch fie nicht mehr 
möglih war. 

Dazu der Winter im Anzug, feine Vorräte von Brot und Fourage in 
der Stadt, der Kaiſer von Rußland unzugänglid für die Töne der Friedens— 
mufit. Den Yeind hatte man über dem Glüd, Moskau befegt zu haben, 
vollftändig aus dem Auge verloren. Jetzt erfuhr man, daß fih Kutufoff mit 
der ruffiihen Armee ſüdwärts gezogen habe und bei Tarutino, 100 Kilometer 
von Moskau entfernt, fich befinde, täglich Berftärtungen an ſich ziehend. 

In Europa, in Berlin und Wien menigitend und im Rheinbund, Hatte 
man feine Ahnung von der wahren Lage der Dinge, von dem Zujammen- 
Ihmelzen der napoleonishen Heere, von der Standhaftigfeit des Kaiſers 
Alerander, von dem Anwachſen und der Entichloffenheit feiner Streitmadht, von 
der Hilflofigkeit Napoleons in Moskau. In denjelben Tagen, da Napoleon 
fehnfüchtigen Auges im Kreml zu Moslau nah einem Friedensboten ausblidte, 
ſaß Graf Metternich, der Leiter der ölterreihiichen Politik, an feinem Schreib» 
tiſch in Wien, um auf die geheimfte und vertranlichite Weife mit dem Stanzler 
Hardenberg in Berlin Berhandlungen anzufnüpfen. „Wie ift es möglid, aus 
den immer gemwaltthätigeren Griffen Napoleons die eigene Exiſtenz zu retten?“ 
Diefe Frage hatte Hardenberg angeregt. — Die Intereffen der beiden Staaten, 
Defterreih und Preußen, dürfe man nicht trennen, gab Metternich zurüd; auf 
den richtigen Tag müſſe man warten, um den jegigen Schein von Unabhängigkeit 
einzutaufchen gegen die wahre und wirkliche Selbftändigfeit der Staaten. Wie 
nabe diejer Tag jei, davon hatten die beiden StaatSmänner feine Ahnung. 

Es dauerte lange, bis Napoleon joweit ſich mit allen Berhältnifjen ver- 
traut gemacht hatte, daß er Jich geftehen mußte: das ift feine Lage, um über: 
mwintern zu können, abgeſchnitten von aller Welt, auf dem vorgejchobenen Poſten 
Moskau. Von Tag zu Tag zögerte er den entjcheidenden Schritt hinaus, So 
wollte e3 jein Verhängnis. 

Endlih rang der verwöhnte Sohn des Glüdes feiner hochmütigen Seele 
den Entſchluß ab zu dem Befehl, der auf Rüdzug lautete. Einen Monat 
etwa hatte fein Aufenthalt in Moskau gedauert; vor vier Monaten war er 
an der Spitze des glänzendjten Heeres am Niemen gejtanden; er mochte zu— 
nächſt des Glaubens geweſen fein, die Feinde würden vor jo viel Gewalt in 
die Kniee finten. Seither hatte er das ja vielfadh erlebt. Es wird erzählt, 
Napoleon jei auf dem Wege, namentlich in Smolenst, oft recht nachdenklich 
geweſen, ob denn feine meiteren Schritte ins ferne Land hinein nicht unheil— 
voll werden könnten. Aber er durfte vor Europa doch nicht als derjenige er— 
fcheinen, der nachgab; zuverfitlih baute er auf den Stern feines Glückes, 
ein dunfler, abenteuernder Gedanke trieb ihn vorwärts. Da ſtieß er auf den 
Miderftand des rujfiihen Volkes, auf den mannhaften Entſchluß des Kaiſers 
Alerander, der fih, wie an einen TFeljen, an den Freiheren vom Stein an— 
Hammerte, jobald Friedensanträge ihm verſuchend nahten. Und Stein hatte 
alle die Jahre herein nie einen Augenblid gezweifelt, daß dereinit mit göttlicher 
Hilfe die Sache der Freiheit und Gerechtigkeit noch triumphieren werde gegen- 
über der rohen Gewalt und dem Hohn, mit dem der fremde Soldatentaijer die 
Bölter, ihre Heiligtümer und die Hoheit des fittlihen Gedantens unter die Füße trat. 
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Ufo Rüdzug von Moslau! In der Mitte Oktober brachen die 
Truppen auf; am 19. Oktober verließ Napoleon die alte Hauptitadbt der 
Rufen, fih den Anſchein gebend, ala wolle er neue Thaten verrichten. Der 
Wendepunkt für fein ganzes Dajein, für die franzöſiſche Welt- 
herrſchaft, war eingetreten. 

Nah Süden Hin, in die Richtung auf Kaluga, gedachte Napoleon noch 
einen Stoß zu führen. Das Wetter war noch gut; es ſchien gelingen zu 
wollen. Allein ſchon nah den erften Erfolgen job fih wie eine undurd- 
dringlihe Mauer die überlegene ruffiihe Armee vor. Seht war endlich der 
Zeitpuntt erreiht, auf den man lange gewartet hatte. Das Recdenerempel 
ftimmte: Not und Krankheit hatten die Reihen Napoleons jo gelichtet, daß die 
ruffiihen Heere nunmehr an Zahl weit überlegen waren, an Sträften von 
Mann und Rob ohnehin. Und zu gleicher Zeit begann in Napoleons Lager 
die Natlofigkeit. Das lag Har am Tage, große Anftrengungen durfte man 
diefer Armee nicht mehr zumuten, troß der vierwöcentlihen Raft in Moskau. 
As fie in Moskau ankam, beſaß fie ſchon nicht mehr denjenigen Geſund— 
heitövorrat, der notwendig ift, um eine andauernde Erholung einleiten zu können, 
Es giebt Müpdigleitserfcheinungen, welche dad Einihlummern, das Erholen 
durh den Schlaf erjchweren. In folder Lage hatte fi die Große Armee 
beim Einzug in Moskau befunden; ſchon während des Sommers mar fie durch 
und durch erjchüttert, zum Tode getroffen worden. 

Alfo zurüd auf dem Wege, auf dem man gelommen, über Mohaist nad 
Smolensk und dann in Quartiere nah Polen! Hier gedachte man am ficherften 
Unterflüßung zu finden. Mit dem 29. Oktober waren die Refte der Großen 
Armee bei Mohaisf wieder auf der alten Straße eingefädelt und wälzten ſich 
fort weftwärts, den Rüden nad Moskau gefehrt, auf der verödeten, aus: 
geplünderten Straße, auf der Straße, die man mit ganz anderen Hoffnungen 
bor zwei Monaten gezogen. Ä 

Zunächſt war dad Wetter noch ziemlih mild, ehe Smolensk erreicht 
wurde, kam ziemlich heftige Kälte mit Schneefall; Ende des Monats November 
begann es wieder zu tauen; mit Anfang Dezember aber jegte eine ungemwöhn- 
liche, alles erftarrende Kälte ein. 

Der von Moslau aus gegen Süden geführte Stoß war die lebte ger " 
wollte, von eigener Initiative ausgehende Thätigkeit der Großen Armee ge» 
weſen; auf die Rüdzugsftraße nah Smolenst, an die Berefina, nah Wilna 
einmal eingefädelt, vermochten die ermatteten, Hungernden Heerhaufen nur 
noch diejenige Arbeit zu verrichten, welche die Not aufdrängte: Rennen, Laufen, 
Vorwärtsftürzen, gelegentlich eine Wegfperre mit dem Mut der Verzweiflung 
bejeitigen. Geplante Thätigkeit gab es nicht mehr; bald löſten ſich auch alle 
Bande; nur noch Heine Trupps zogen den Befehlen gehorhend und bewaffnet 
einher; die anderen, hoch und nieder, ergriffen ftatt des Gewehres den Wander» 
ftab und fuchten einzeln oder ſich zuſammenſcharend in Eleine Kameradſchaften, 
im Kampfe aller gegen alle, das arme Dafein zu retten. Bon allem, was 
dem Soldaten heilig ift, ſagte man fi) bald los; der nadte Egoismus des 
Einzelnen diktierte die Thätigkeit. So ſchlugen ſich wohl einzelne durch, die 
Gejamtheit aber ging unter. 

Und die verlaffenen Menjhen der Großen Armee mochten fliehen und 
rennen, wie fie wollten, nirgends feiter Boden, nirgends Rettung. Man ger 
dachte zunädft in Smolenst Halt maden zu lönnen; eitle Hoffnung. Um den 
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Uebergang über die Berejina zu fichern, fchlugen ſich die Heerteile 
de3 zur Hilfe herbeigeeilten Corps Victor, die Badener, Polen, Niederfachien, 
Berger und Heflen, mit heldenmäßiger Selbtverleugnung. Einen Teil der Hilfe» 
ſuchenden retteten fie, Zehntaufende gingen unter, 

Immer näher heran wälzten fi die Wogen des ruffifchen Völkerheeres; 
die Bauern waren aufgeboten worden, freiwillige Scharen hatten fich gebildet, 
aus dem Lande der SKofaten und Bajchliren zog in wunderlidem Aufzug und 
altväteriicher Bewaffnung der Landfturm heran. 

Noch immer waren prahlende Berichte, großfprederiihe Bulletins aus 
Napoleons Hauptquartier nah Europa gejchidt worden. Da endlich, al3 man 
fih nad dem Webergang über die Berefina den Grenzen von Preußen und 
Polen näherte, wo es doch herausfommen mußte, daß die Große Armee nicht 
mehr eriftiere, da endlih, am 3. Dezember, wurde im 29. Bulletin das 
Geftändnis offen Herausgejagt: Die Große Armee ift tot. 
Napoleon ſelbſt aber fette fi in einen pelzgefütterten Schlitten und fuhr im 
Galopp vom Schauplat des Elendes weg. Am 14. Dezember hatte er Dresden 
erreicht, und wir erfahren von dort, wie aufgeräumt Napoleon ſich gezeigt habe, 
wie er unter Scherzen jich ſelbſt jamt Gaulaincourt mit Kölniſch Waſſer 
habe abreiben laſſen, wie verblüfft der vertrauenäfelige König von Sachſen 
erjchienen jei, al3 er feinen Schußheren fo verlaſſen gejehen. 

Napoleon hatte die Hilflojen Leute, die elenden, hungernden Haufen, die 
eine Armee geweſen waren, eben im richtigen Moment verlafjen. Denn im 
eriten Drittel des Dezember, als die Flüchtigen Wilna zu erreihen ſuchten, 
fteigerte ji die Kälte bis zu 27° R. und zerflörte nun auch nod) die lebte 
Widerftandälraft. Nah Oftpreußen und Polen, zur Weichjel und Over jchleppten 
fih die wenigen gebrochenen Geftalten durch, ein Spott für die Kinder, ein 
Gegenftand des Mitleids für deutjche Männer und Frauen. 

Am 23. Dezember 1812 befand fih Kaifer Mlerander in Wilna, das er 
gerade vor ſechs Monaten verlafien hatte. Damals galten die Plane der 
ruſſiſchen SHeeresleitung einer Verteidigung des vaterländiichen Bodens; jebt, 
mit dem Ende des Jahres 1812, ftedte ſich die ruffiiche Politik ein neues Ziel: 
Vernichtung des napoleonifchen Webergewihtd in Europa. — Zu derjelben 
Zeit, da Alerander in Wilna neue Plane aufftellte, ſaß Napoleon in Paris, 
um den Senat und die öffentlide Meinung des franzöfiichen Volkes für 
neue Anftrengungen günftig zu ftimmen, um den Glauben zu verbreiten und 
zu feftigen, daß nicht eigene Mifgriffe, dak nur die Strenge des winterlichen 
Hroftes die Große Armee dem Untergange zugeführt haben. 


In feinen Erinnerungen an perfönlide Schidjale in Rußland beflagt e3 
ein Franzoſe tief, dag Napoleon fih durch fein vertrauenzjeliges Herz und 
dur jeine Gefälligfeit habe verleiten laffen, die beiden verdächtigen Bundes— 
genofjen Oefterreih und Preußen auf die äußerften Flügel zu ftellen und Die 
Franzoſen mit anderen Hilfsvölfern vermifcht ins Vordertreffen. Wie könne 
man denn überhaupt unter edeln Wein ſchmutziges Waſſer giepen? Die Bundes- 
genofjen, voran die Defterreiher und Preußen, mußte man zuvorderſt ins 
Treffen führen, im Rüdhalt und auf den Flügeln die echten Nationalfranzojen 
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und die Polen. Auf ſolche Art hätte man jekt, nad) der Kataftrophe, nod) 
geichonte, zuverläflige Kräfte haben können. 

In der That waren es die öfterreihiihen und preußischen Hilfstruppen 
auf dem äußerften rechten, beziehungsmeije linfen Flügel allein, welche noch 
vollflommen tampffähig aus dem Winterfeldzuge hervorgingen. Und beide 
Heereöteile trieben denn auch, abgetrennt von der Heimat, don dem jiegreichen 
Feinde eingeholt auf dem Rückzug, ihre eigene Politif, welche faſt vorbildlich 
für die jpätere Politik ihrer Staaten geworden iſt. Die öſterreichiſche 
Hilfstruppe, 30000 Mann unter dem Fürften Shwarzenberg, fand 
fih mährend des Monats Januar 1813 gütlih im füdlihen Polen mit den 
Rufen ab, löſte fi los von dem Berbande der Großen Armee und zog ſich 
nah Weſtgalizien. Das preußiſche Corps, daS vor Riga geitanden, 
20 000 Mann unter General York, war auf jeinem Rüdzuge in den lebten 
Tagen des Jahres 1812 von den Ruſſen ziemlich in die Enge getrieben worden. 
York ergriff den Augenblid, um fi aus der Verbindung mit den Franzoſen 
herauszuretten, und ſchloß am 30. Dezember 1312 zu Tauroggen eine Ueber— 
einfunft mit den Rufen, nach welcher er und die Seinigen in ein Bündnis 
mit der ruffiichen Armee treten, aber zunächſt neutral bleiben follten. Was dem 
Schritt Schwarzenbergs beſonderes Gewicht verleihen mußte, war der Umjtand, 
daß jein Abfinden mit den Rufen auf Weifungen von Wien, aus dem Kabinett 
des Kaiſers und des Grafen Metternich, beruhte. Der preußifche General York 
ſchien zunächſt auf eigene Fauſt gehandelt zu haben, wurde offiziell abgeleugnet 
und zur Verantwortung gezogen. Mit Geichid führte er die Rolle durch, die 
eigene Perjon voranzuftellen und jeinen König zu deden. So, wie er gehandelt, 
fonnte York natürlih nur handeln, wenn er geheime Inſtruktion oder doch 
Andeutung beſaß, in welcher Weile die Gunft des Augenblid3 zu benutzen war. 
Die rechte Bedeutung aber erhielt Yorke That dadurch, daß ſich die Nachricht 
davon zugleich mit der Kunde vom Untergang der Yranzojen in ganz Deutjch: 
land und Preußen verbreitete, daß Work mit feinem Entſchluß allen Patrioten 
aus dem Herzen geredet hatte. 

Noh mußte man in Oefterreih und Preußen mit der äuferften Vorſicht 
handeln. Wohl durfte man annehmen, dat Napoleon viele Monate, vielleicht 
nahezu ein Jahr brauchen werde, um wieder mit überlegenen Kräften im Felde 
zu erjcheinen. Daß er nod großartige Streitmittel befaß, darüber waren 
Hardenberg und Metternich genügend unterrichtet. Wie weit die Ruflen aber 
nad Mitteleuropa hinein zu gehen beabfichtigten und welche Mittel fie mitbrachten, 
darüber fehlten noch zuverläffige Nachrichten. So füllten die erften Mochen 
des Jahres 1813 mannigfadhe Unterhandlungen zwischen den Regierungen 
Defterreihd und Preußen? und den franzöfiichen Gejandtichaften und Gänge 
bon Unterhändlern nad Paris. Die Sprade der franzöfiihen Gejandten, eben 
noch jo jäbelrafjelnd, war ungemein Eleinlaut geworden. In Napoleons Plan 
fonnte es nicht liegen, die beiden übellaunigen Bundesgenoffen, Defterreid) und 
Preußen, vollends mit Gewalt ins feindlihe Lager hinüberzuftoßen. So gab 
man fi in Paris den Anſchein, als ſchenke man den Verfiherungen Preußens 
betreff3 jeiner Anhänglichkeit an Napoleons Sache noch weiteren Glauben, ala 
habe man nichts dagegen zu erinnern, wenn Defterreich mehr und mehr in der 
Rolle des bewaffneten Bermittlerd auftrete. Die entjcheidenden Schritte aber 
beftanden in dem freien Verfügen von Wien aus über das Hilfscorps in den 
Monaten Januar und Februar 1813, ohne danach zu fragen, ob es noch 
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unter franzöfiihem Oberkommando ftehe oder nicht, und endlich allermeift 
in der Ueberfiedlung Friedrih Wilhelms III. von Potsdam nad dem dom 
Heeriwege der Franzoſen mehr abgelegenen Breslau am 21. Januar 1813, 
Nicht mit Beftimmtheit anzugeben ift, wann die erften Nachrichten bon 
dem drohenden Untergang der Großen Armee oder von ihrer vollendeten Ver— 
nichtung zu den Bevölferungen des mittleren Europas gelangten. Der große 
Meifter in der Kunſt de& Vertuſchens wußte ja lange zu täuschen; fo erfuhr 
man erſt mit den lebten Tagen des Jahres 1812 offiziell die volle Wahrheit. 
Gerüchte aber waren ſchon früher durchgefidert. Seit Mitte November drängten 
fi in Berlin die Kunden von der großen in Rußland eingetretenen Kataftrophe. 
Jeder, jo hieß e8 in einem um den 18. November eingetroffenen Berichte, der 
von der Armee komme, ſpreche laut davon, daß fie ſich in den traurigften 
Umftänden befinde, alfo daß man fie für aufgerieben halte, Kuriere erzählten, 
man halte die Sade für dem Ende nahe. Der Glaube an die Unüberwind— 
lichkeit der Frranzojen fei durch die Reden jedes Soldaten und jedes Juden, 
der bon der Armee komme, erlojhen. Wie ein Märden Hang es, als man 
ſich am 15. Dezember in Berlin erzählte, Napoleon fei im Fluge dur 
Dresden geeilt. Man begann in Preußen wieder den Naden zu 
ftreden und den Kopf zu erheben. Zu Ende Dezember fühlte man, 
wilde Ausbrüche würden fih nur ſchwer verhindern laffen, wenn nidt bon 
jeiten der Regierung jchnell etwas gejchehe. Und nun begammen in ganz Preußen 
die Wochen des ftillen, verſchwörungsartigen Einverftändnifjes 
zwiſchen dem Volk, den Patrioten und der Regierung; es hat dies 
ftille Einvernehmen jo lange gedauert, bi3 mit dem Ende des Monats Februar die 
Maste des äußerlich noch beftehenden Anichluffes an Frankreich abgelegt werden konnte. 
Nicht nur die Preußen und Oeſterreicher, die Völker alle, die Rheinbündler 
und ihre Nahbarn befanden fich in begreiflicher Aufregung. Sie verftanden, 
daß hier in fihtbarer Weife die göttliche Borjehung den Gang der Dinge ges 
Ientt habe, daß Gottes Finger die Augen der Völfer auf ein neues Ziel 
hinweiſe. Auch nah dem Tage von Aspern hatte man in manden Sreijen 
jo gefühlt. Allein mit jo erfchredliher Deutlichkeit wußten die Ereignifje damals 
nicht zu reden. Jebt, das begriff man, müſſe die große Frage zur Entſcheidung kommen. 
An Preußen Hatte ſich feit einer Reihe von Jahren die Anhänglichkeit 
an die Perfon des Königs mit dem Cifer für das Vaterland geeint. 
Das eine Gefühl wurde durch das andere erhöht. Im Gemüte des Preußen 
gab e& feinen Kampf, feine gewaltſame oder fünftlihe Auseinanderſetzung. 
Der Weg der Pflicht, auf den ihn fein Eifer für König und 
Vaterland wies, lag Har vor ihm. Und Pflicht fiel für ihm zufammen 
mit perjönlicher Liebe und perjönlihem Haſſe. Ohne Konflikt, eins mit ſich 
ſelbſt, mit feinen Volksgenoſſen und dem König, vermod;te der Preuße in den 
Kampf einzutreten. So gut wurde es dem Rheinbündler nicht. Mit 
ihren Gefühlen hatte aud hier in Hannover, Weltfalen, Sadjen, Thüringen, 
in Siübddeutichland die Bevöllerung vielfah die Sache des deutſchen Vater— 
fandes erfaßt, aber noch ftand der Feind im Lande, noch mußten die Regie 
rungen ihm Heeresfolge leiften. Ein etwas anderer Ton griff zwar nad) 
und nah in der Preſſe Plab, auch in der franzojenfreundlihen in Kafjel, 
Dresden, Frankfurt; einzelne Regierungen wagten ſchüchterne Einreden nad) 
Paris zu ſchicken, und der König Friedrih von Württemberg führte eine ftolze 
Sprache, als Napoleon in feinen Rundjchreiben ankündigen ließ: auf eine Er» 
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regung der Völker haben es die Bündeleien in Preußen abgejehen, die Throne 
fommen in Gefahr, nur durch Anschluß am feine Sade fei für die deutſchen 
Fürften Rettung zu hoffen. Aus Hannover berichtete man: „Kein Publikum 
glaubt und hofft jo fiher auf die Wiederherftellung der alten Dinge, wie das 
biefige Volt.“ In Heffen riefen fie: „Hoch der Kurfürft und Kaiſer Alerander !* 
Veberall dejertierten die neu ausgehobenen Mannſchaften in Maſſe. Ruſſiſche 
Streifcorps zogen in den erften Monaten des Jahres 1813 über die Oder 
bis zur Elbe; am 14. März jagte ih als der erſte Fürſt der Herzog von 
Medlenburg- Schwerin vom Rheinbunde los; leichte Truppen unter dem Oberft 
ZTettenborn hatten Hamburg bejegt zu Anfang des Monats März. 

Im Großherzogtum Berg und am der Nordfee ſchlug man viel zu frühe 
(08, dem inneren, nicht mehr zu bändigenden Drange folgend. Gegenüber von 
Geeitemünde beim Dorfe Bleren im Departement der Mündungen der 
Weſer, das heißt in dem urdeutihen Lande der Niederſachſen und Frieſen, 
hatten die Franzojen im Jahre 1812 eine Strandbatterie aufgeworfen. Durch 
oldenburgiihe Mannſchaft unter franzöſiſchen Offizieren war fie bejeßt. Als 
im Februar 1813 von Preußen her die Wogen der Erhebung immer weitere 
Kreife zogen, kam es auch in der Schanze an der Unterwejer zum Aufruhr., 
Die Mannſchaften vertrieben ihre franzöfiihen Offiziere und hielten, auf eng» 
liche Hilfe von der Flotte Her bauend, das feine Erdwerk beſetzt. Indeſſen 
hatten aber die franzöfiichen Offiziere von Bremen, dem franzöfiihen Haupt: 
ftügpuntte an diefem Zeil der Küſte, Hilfe geholt. Sie bemächtigten fi) der 
Schanze wieder; zehn Oldenburger wurden am 25. März gefangen genommen 
und? am Tage darauf an die Wand der Kirche von Blexen geitellt; Hier 
find fie erihoflen worden. Im Jahre 1894 haben die Landsleute ihnen eine 
Gedenktafel errichtet mit der Inſchrift: „Nun ſchütze Deutihlands Einigkeit vor 
ſolcher Schmach uns jederzeit!” 

Der erfte Eindrud von dem Gottesgericht, den man in Oeſterreich und 
Süddeutſchland erhielt, ging dahin, dak ein rajches Aufraffen für Napoleon 
eine Sache der Unmöglichkeit jein, daß man vollauf Zeit erhalten werde, ſich zu 
rüften. Demgemäß rief Defterreih Verbindungen mit Bayern und Württemberg 
hervor und fand hier bereitwilliges Entgegentommen, foweit das bei dem aus: 
gedehnten Spionierjyftem Napoleons möglid war. Daß eine vertrauliche Verbin— 
dung beftand und noch weiter ausgebaut werden follte, das willen wir heute. Und 
erit die durch Schwarzenbergd Reife nad Paris erlangte Kenntnis von den 
gewaltigen, jchon weit über Vermuten vorgejchrittenen Rüftungen Napoleons, 
von feiner volljtändigen Schlagfertigteit, haben die angefangene Verbindung 
mit den ſüddeutſchen Staaten in ihrer ganzen Bedrohlichkeit für Oeſterreich 
gezeigt. Schlug Oefterreid jet los in Verbindung mit den Süddeutſchen, jo 
zog ed naturgemäß die ganzen, jchon wieder überlegenen Streitkräfte Napoleons 
auf die alte Siegesjtrage an die Donau, und dann hatte man wieder diejelbe 
Geſchichte wie 1800, 1805, 1809. Diefe Erwägungen haben im April 1813 
der Annäherung zwiſchen Oeſterreich und den jüddeutjchen Staaten ein Ende 
gemadt. Alle Rheinbündler mußten ihre Stontingente wieder rüften, wenn das 
auch mit weſentlich vermindertem Eifer gegen früher geſchah, wie denn Bayern, 
das jeine Verbindung mit dem Nachbar Oeſterreich im jtillen aufrecht erhielt, 
eine nur unbedeutende Truppe marjdieren lieh. 

In peinliher Lage befand fih König Friedrih Wilhelm IH. in 
Breslau. Während man im Nheinbunde für Napoleon rüftete, flanden die 
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preußiihen Männer mit der Wehre in der Hand Hinter der halbgeöffneten 
Hausthüre, hinaushorhend in die Winternaht, ob fie nit den Ruf nad 
Freiheit und Vaterland hörten und die Stimme des Königs. In allen Streifen 
des Volkes zeigte fih ein mwunderfames Regen und Leben, wie das nod niemals 
gejchehen war. Da ftanden wieder die treuen Männer vor dem König, um 
ihm jo eindringlih als möglih nahe zu legen, jetzt ſei der Zeitpunkt, wo die 
preußiihe Monardie fi wieder geltend machen, wo das gejamte preußifche 
Bolt da3 Schwert erheben müſſe. Mit ſolchen Worten waren fie auch vor 
ihn geftanden im Jahre 1809 und im Unglüdsjahre 1806. Seitdem war 
Friedrich Wilhelm miktrauiih geworden, und zwar galt dies Mißtrauen 
ebenfowohl der eigenen Kraft wie derjenigen des gejamten Volkes. 
Erſt als ihm deutlicher denn jemald vor Augen trat, wie das Volk hineingriff 
in den aufgehäuften verborgenen Schab von Idealen, in den ganzen Reichtum, 
der fi in den Jahren des Niedergangs angejammelt Hatte, erjt jetzt erfannte 
der König, daß das Volk, das heute lebende Gejchleht ein ganz anderes ge: 
worden war. 

Zunächſt mochte es als eine Errungenihaft der Reformen gelten, daß 
‚Schlendrian und Schablone, zu allen Zeiten die gefährlihften Feinde der 
preußiichen Verwaltung, bejeitigt waren, daß neue Formen und neuer Geift 
die Armee bejeelten. In Wirklichkeit zeigte es ih, dak fo Wichtiges im 
Grunde nur nebenbei geſchaffen war; die Hauptjadhe lag ja darin, daß das 
Preußenvolk jelbit eine Ummälzung, eine Revolution in feinem 
innerjten Wejen erfahren hatte, da jein Herz ſich endlich aufgethan, um 
die verjüngenden Ideen, den Gedantenfrühling einziehen zu laffen. Jetzt erſt er- 
ſchien es al3 lebendiger Teilnehmer am Streit. Diejer Kampf, er ift 
des Volles Sache; für unjeren eigenen Staat fümpfen wir, für Preußens und des 
deutichen Vaterlandes Freiheit! Das waren die Stimmen, welche in immer ge 
waltigeren Tönen ſich geltend machten. So vermochte endlich auch der König fein 
Mißtrauen zu befiegen und fi auf die Seite des jeine Befreiung verlangenden 
Volfes zu ſchlagen. Es geihah das ſchrittweiſe. Zunächſt erfolgte der Aufruf 
der Freiwilligen am 3. Februar und etlihe Tage darauf die Aufhebung der 
feither üblichen Dienftbefreiungen. In Wahrheit lag darin ſchon die allgemeine 
MWehrpfliiht. Und mit Leidenfhaft erfahte man jet den perfönliden Waffen- 
verband; adelnd und erhebend wirkten die Vorbilder; jeder einzelne jchien 
eifrig darlegen zu mollen, wie zum Unglüd des Staates ehemals die gelauften 
Dienftmänner zu Felde gezogen, wie heute in den Händen der bewaffneten 
Staatsbürger und der herbeieilenden Freiwilligen aus den Werkſtätten und 
Schulen, aus Univerfitäten und Beamtenfollegien die Rettung des gemeinſchaft— 
lichen Baterlandes Liege. 

In diefen Tagen war es aud, daß das Wort vom deutſchen Vater— 
lande jeine rechte Weihe erhielt duch die Lieder und Reden bon 
Schenkendorf und Theodor Körner, von E. M. Arndt und Stein, von 
Schleiermader und Steffens, von Blücher und Scharnhorft, von 
Gneijenau und Grolman und vielen anderen treuen Männern. Es ift 
von diefen Tagen an das Wort und Lied vom Baterlande niemals 
mehr aus den Herzen der deutichen Männer und Frauen verſchwunden, und 
wenn man in fpäteren Jahren vom Waterlande ſprach, jo dachte man dabei 
ummilltürlih zurüd an die jhönen Tage des heiligen Jahres 1813, in welchem 
die Schwüre und Lieder deutiher Männer und Frauen zum Himmel aufftiegen ; 
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die leuchtenden Geitalten von Helden und Denkern erhoben fih, und zauber- 
mächtig Hang das Lied don der Hingebung fürs Vaterland, von der Sterbe- 
freudigfeit der Hand in Hand daherziehenden Brüder. 

Ein Volt, das ſolche Tage jehen durfte, Hat ſich aus feiner Armut heraus 
ein Sapital von folhem Werte geihaften, daß es niemal3 untergehen 
fann. — Die Wehrmänner alle ftellten fi in Neih’ und Glied, der eine nur 
mit jeinem Leib und feinem Herzen, der andere noch mit Roß und Wagen und mit 
offener Hand Kaſſen und Magazine füllend. Und die Nermften unter den Armen gaben 
ihr goldene Haar dahin und die Ringe, welde fie am Hochzeitstag getaujcht. 

Noch ftanden aber die rujfiihen Armeen nicht jo nahe, noch waren fie 
auch nicht jo ftark, dag man auf ihren unmittelbaren Beiltand rechnen fonnte. 
Noh galt es, mit der offenen Erklärung zurüdzuhalten. Wir wiffen heute, 
daß die ruſſiſche Armee durch diejelben zehrenden Faktoren, welche die Deere 
Napoleons vernichtet hatten, in ihrem Beltand außerordentlich herabgefommen 
war; man ſprach offiziell von 150000 Ruſſen, die zur Befreiung Europas 
heranrüden; in Wirklichkeit mögen es 40000 gewejen jein. Es war ein 
Wagnis obhnegleihen, als ſich Preußen entihloß, ohne den Beitritt 
Defterreih3 abzuwarten, eine Annäherung an Rußland herbeizuführen, 
Blieb Preußen der Sade Napoleons treu oder verhielt es ſich neutral, wozu 
es eine Zeitlang den Anjchein Hatte, jo war Rußland verloren; faum hätte es 
ih in der Verteidigung halten fünnen, einem weiteren Stoße Napoleons mußte 
es an der MWeichjel weihen. Man modte ſich aud in Preußen daran erinnern, 
daß in der ruffiihen Armee während des Feldzugs 1807 die Waffenbrüder- 
Ihaft keineswegs beliebt war. Es it nachgewieſen, daß Kaiſer Mlerander zum 
Friedensſchluß im Jahre 1807 aud deshalb fchreiten mußte, weil bei den 
ruſſiſchen Führern jede Luft fehlte, fi ferner für preußische Intereffen zu 
ihlagen. Nur dem Einfluß des größten Deutjchen, der in jenen Tagen lebte 
und den Kaiſer Alerander beriet, des Freiherrn vom Stein, iſt es zu— 
zuihreiben, daß bie beiden Monarden die Hände im Vertrag von Breslau am 
26. Februar 1813 ineinander legten und ſich ihre politifche Eriftenz gegenfeitig 
garantierten; und zwar Hatte der Zar zugejagt, Preußen wieder zu dem Belih- 
ftande zu bringen, den e& vor dem Jahre 1806 gehabt. 

Der Beitritt Preußens aber bedeutete für Rußland die mili- 
täriſche Rettung, und jet befannten fi auch im Gegenjag zum Jahre 1807 
die Ruffen als opferbereite Warfengefährten der Preußen. Kaiſer Alexander 
gab ſolchem Gefühle wohl Ausdrud, wenn er, gerührt von dem Vertrauen 
Preußens in die Madhtftellung Rußlands, am 28. Februar nad dem Belfannt- 
werden des Vertrags von Breslau in die Worte ausbrach: „Das ift eine Hilfe, 
die mir die Vorjehung jendet. Aber der König von Preufen kann auch ſicher 
fein, daß ich eher fterben als ihn verlaffen werde.“ 

Der Aufruf Friedrih Wilhelms II. vom 17. März: „An Mein Volk“ 
ftellte vollends die Yage klar; erleichtert atmete man auf im ganzen Preußenland ; 
das war ja die SKriegserflärung; das unwürdige Spiel, jo notwendig es mar, 
ſah man gern beendigt; der pathetiiche Aufruf von Kaliſch, der die abtrünnigen 
deutihen Fürſten mit Vernichtung bedrohte, erging ins Land hinaus; Die 
Franzoſen Hatten längft Berlin geräumt, einige Feitungen noch bejeßt, aber im 
allgemeinen ſich auf die Elblinie, Wittenberg und Magdeburg, Tonzentriert ; 
mit heiligem Eifer z30g das Preußenheer unter Blühers Führung von 
Breslau aus zu Felde. 
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An denjelben Frühlinggmonaten des Jahres 1813, in welchen die ent: 
iheidungsvollen Schritte zwiſchen Rußland und Preußen fih vollzogen, in 
denen jo gewaltiges Leben aus allen Streifen des kleinen Preußenvolfes empor- 
wuchs, jaß Napoleon im Mittelpuntte feiner immer noch großen Machtmittel, 
in Paris, damit bejhäftigt, Franfreih zu neuen Sraftanftrengungen zu ber: 
anlaffen, die Bundesgenoffen alle um fi zu ſcharen, die Neutralität wenigitens 
von Defterreich fi zu erhalten. Aus den Dingen, welche fih in Hamburg, 
an der Nordſeeküſte, in Weftfalen, Berg abfpielten, aus den Weußerungen, 
welche vereinzelt von Süddeutſchland herüberdrangen, mochte er abnehmen, 
welcher Geift unter dem Volk in Deutfchland zu wehen beginne. Die Fürſten— 
interefjen auszufpielen gegen die Empfindungen des Bolts, 
darum handelte es ſich bei ihm. Alſo den einzelnen deutihen Fürſten bange 
machen vor dem lauten Rufen der deutichen Patrioten nad Einheit und Freiheit, 
ihnen bange machen vor den Regungen der Bevölkerungen, die auf jedes einzelnen 
Fürften Scholle wohnten, das war die nächſte Aufgabe. Die Fürften und ihre Heinen 
Völkerherden getrennt unter ſich zu erhalten, das vollzog ſich leicht; die Freude 
an folder Getrenntheit, die Luft am Streite mit dem Nachbar, das war eine 
alte deutſche Sache; Napoleon braudte nur durch Schmeicheln und Drohen, 
durch Ausfpielen des einen gegen den anderen die Fürſten alle jtets in Atem 
zu erhalten, jo hatte er gewonnen Spiel. „Ich kenne feine Deutihen, id 
fenne nur Bayern, Heflen, Sadjen, Württemberger, Badener u. . f.,” 
pflegte er zu verfihern, und die Evangelium Hatte ſich in der Denkweiſe der 
Rheinbündler vollftändig eingeniftet; wie lange es nod gewirkt, können wir 
rüdwärtsblidend heute ermeflen. 

Bon Defterreih nicht weiter aufgemuntert, in gewillem Sinne im Stid) 
gelafjen, von Preußen und Rußland in ihrer Eriftenz bedroht, durch die Pro- 
Hamation von Kaliſch und andere Aufrufe ſcheu gemacht, blieben die Rhein: 
bundjtaaten willenlofe Werkzeuge in den Händen Napoleons. Sie ftellten ihre 
Kontingente, wenn auch zögernd und nicht ſehr vollitändig, wie aus geheimen 
Inſtruktionen hervorgeht, zugleih mit ftillem Vorbehalte. Immerhin aber brachte 
Napoleon wiederum ein Völferheer zufammen, fait fo ftart als dasjenige, welches 
nad) Rußland gezogen war, An Vollkommenheit jedoch ftand e3 weit Hinter 
dem alten Heere zurüd, trug den Charakter des haftig Zufammengerafften und 
nicht gehörig Borbereiteten. Alle Mängel aber gedachte der erfindungsreiche 
Teldherr auszugleihen durd Kraft und Einheitlichleit des Oberbefehle. So 
zog er in der zweiten Hälfte des April 1313 von Mainz gegen Leipzig. 

Rufen und Preußen rüdten von Breslau aus über Dresden dem Frans 
zojenheere entgegen. Was die Stärke der feindlichen Armee war, das Zus 
jammenlaufen aller Fäden in einer einzigen, feften Hand, eben daran fehlte es 
am meilten auf jeiten der zwei Verbündeten. in richtiger Oberbefehl war 
zuzeiten gar nicht vorhanden; exit hatte ihm Kutuſoff, dann MWittgenftein, 
jpäter Barclay de Zolly; zumeilen beanſpruchte ihn aud Kaiſer Nlerander 
jelbft; dern beide Monarchen befanden fih im Lager. So fehlte vom erften 
ne an durchaus die Einheitlichkeit und durchgreifende Strenge der Befehl 
gebung. 

Richtig ihren Vorteil erfennend fielen die Verbündeten die auf dem 
Marſch befindliche Armee Napoleons am 2. Mai bei Großgörſchen an und 
brachten jie durd das Ungeftüm des Angriffes nicht wenig ins Gedränge. Am 
Abend hatten Ney und Napoleon ſelbſt die Schlacht wiederhergeftellt. Beiden 
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Teilen, den Franzoſen wie den Preußen und Ruſſen, war es zu Mute, als 
wären ſie Sieger. In der Nacht vom 2. auf den 3. Mai aber wurde im 
Hauptquartier der beiden Monarchen beſchloſſen, hinter die Elbe zurückzugehen. 
Auf den Höhen hinter Bautzen nahmen die Heere nochmals Stellung, räumten 
dieſe jedoch nach zweitägigem Kampfe und zogen ſich am Abend des 21. Mai 
längs der öſterreichiſchen Grenze nach Schleſien. 

Keine Niederlagen waren es, was die Verbündeten erlitten, nicht ein 
einziger Mann in ihren Heeren fand ſich entmutigt; feſten Schrittes, langſam, 
ſtets fechtend und zwar nicht ohne Glück fechtend, wie bei Haynau, ging man 
zwiſchen der öſterreichiſchen Grenze und der Oder zurück. Täglich auch ver— 
ſtärlte man ſich durch Landwehr und Freiwillige aus Preußen, durch Er— 
ſatztruppen aus Rußland. Und doch mußte es jetzt den preußiſchen Führern 
im Felde und in der Diplomatie deutlich vor Augen treten, welch rieſiges 
Wagnis ſie unternommen, als ſie ſich jhon im Februar an die geſchwächte 
Kraft Rußlands angeſchloſſen, ohne den gleichzeitigen Beitritt 
Oeſterreichs. Weit dehnt ſich der ruſſiſche Boden nach Oſten, dort hinaus 
konnte Alexander mit ſeinem Heere verſchwinden; dann war Preußens 
Armee und Staat verloren. Alſo Rußlands Streitkräfte hier halten an der 
Oder, darauf kam alles an, wenn aus dem unglücklich angefangenen 
Feldzuge noch Heil entſpringen ſollte. Und auf dieſer Bahn fand ſich auch 
Oeſterreichs Politik mit Preußen zuſammen. Für Metternich — und Metter— 
nichs Name iſt jetzt auf lange gleichbedeutend mit Oeſterreich — konnte es für den 
Augenblick nichts Wichtigeres geben, als Preußens Exiſtenz zu ſichern. Ging 
Preußen unter, ſo gab es zwei Möglichkeiten: Frankreich und Rußland teilten 
ſich wieder in die Herrſchaft, oder Rußland lag auch darnieder, dann war 
Frankreich unbeſtrittener Gebieter. In beiden Fällen hatte Oeſterreich nichts 
an feiner Scheinexiſtenz gebeſſert. 

Metternich Hatte bisher glücklich geſteuert und den Franzoſenkaiſer, deſſen 
Weſen zu durchdringen er bemüht war, richtig beurteilt. Oeſterreich war einem 
Verlegen des Ba ng an die Donau audgewichen und hatte es 
bermieden, mit unfertigen Sräften in den Kampf einzutreten. Noch bee 
durfte die öfterreichiiche Heeresleitung etwa zwei Monate, um impojante Streit- 
fräfte zeigen zu können. Zeit zu gewinnen galt es alſo und die Rufen nicht 
ins Endloje hinaus entwiſchen zu laffen. Einen Waffenftillitand plante dem: 
nad Metternih und fand Entgegentommen in reihem Maße bei Napoleon, 
der jeither eigentlih nur mit den Vortruppen feiner Refrutenarmee den Strieg 
geführt Hatte und ſchmerzlich die Mitwirkung einer tüchtigen Kavallerie und 
Artillerie, wuchtiger Reſerven vermißte. So kam es am 4. Juni zum Waffen: 
Hillftand von Poiſchwitz. Napoleon freute ji des; er wähnte Preußen und 
Rußland an der Grenze ihrer Leiftungsfähigfeit angefommen, und von Defter- 
reih nahm er mit Sicherheit an, daß es eine bewaffnete Neutralität halten 
werde. Metternich ſchätzte ſich glüdlih, Zeit gerwonnen und Rußland feit- 
gehalten zu haben. In Preußen aber trauerten die Patrioten und ſprachen laut 
ihre Beforgnis aus, e3 möchte jet wieder, wie in der Häglichen alten Zeit, zu 
faulem Frieden fommen. — In Wirklichkeit handelte es fich auf beiden Eeiten 
darum: wer vermochte die Zeit am beften zu nüßen und aus dem Gtillftand 
heraus mit überlegenen Kräften und gehobenem Selbftvertrauen auf den Plat 
zu treten? Und das erwies ſich als gute Vorbedeutung: ſtillſchweigend rechnete 
ih Defterreih jhon zum Lager der Verbündeten. 
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Bei dem Herauswideln der verjchiedenen Stampfgruppen aus den mannig« 
fahen Berührungen mit dem Yeind, beim Rückmarſch Hinter die feitgejegte 
Demarfationslinie, ereignete es ih, dak das königlich preußiihe Freicorps 
des Majors von Lützow allzulange zögerte und fi nod mitten im 
Bereih der franzöfiihen Armee befand zu einer Zeit, da es ſchon auf 
dem rechten Ufer der Elbe Hätte fliehen jollen. Durch feine fühnen Unter: 
nehmungen hatte ſich das Freicorps längſt den Zorn Napoleons zugezogen. 
Nun fand er Mittel, das Hilfloje, im franzöfiihen Bereich marjdierende 
Corps in vollftändige Sicherheit zu wiegen und mit einem Ne von Ränken 
zu umgeben. Noch konnte duch raſchen Entſchluß der Untergang abgemwendet 
werden, denn zunächſt ftanden den Werkzeugen Napoleons nur geringe Streit« 
fräfte zur Verfügung. Allein gerade in der Entideidungsftunde fehlte der 
rettende Gedanke, der kühne Entſchluß; fo konnte es geſchehen, daß das Frei— 
corps fih am 17. Juni auf dem Marſche von Zeit nad Leipzig beim Dorfe 
Kitzen überfallen und von wenigen Hundert württembergiſchen und franzöfiihen 
Reitern auseinanderiprengen ließ. 

Viele von den Vertretern der Intelligenz und nationalen Begeifterung 
waren gerade in das Freicorps Lützow getreten, wo fie hofften, die meniger 
edlen Elemente zu heroiſchem Thun emporzuheben. Diejer Umftand, verbunden 
mit der offenbaren Untreue Napoleons, hat Veranlaſſung gegeben, den Vorfall 
mit grellen Farben auszumalen und das Zerfprengen der Schar darzuflellen 
al3 den Todeskampf einer Heinen Minderzahl gegen erdrüdende Maſſen feind- 
liher Reiter. Es gehört ja einiger Mut dazu, eine liebgewordene Legende 
zu zerftören, aber heute ijt nachgewieſen, daß das lodere Gefüge der Frei— 
ihar auch der entjchiedenen Minderzahl des Angreifers nicht zu widerftchen 
vermochte. 

In denjelben Tagen, als das fih in der Nähe von Leipzig abjpielte, 
hatten die Mailen der beiderjeitigen Truppen ihre Kantonierungen in Schlefien 
und Sachſen längs der Oder und Elbe bezogen. Napoleon richtete jid 
jeinen Hof in Dresden ein; die Monardhen von Rußland und Preußen 
blieben in Schlefien, und zwar der böhmischen Grenze benahbart, an welcher 
auf der anderen Seite Kaiſer Yranz von Oeſterreich fein diplomatiſches und mili« 
täriſches Hauptquartier aufgeichlagen hatte. Noch dachte man in Defterreih der 
Dinge, wie fie im Jahre 1809 geitanden hatten. Damals war die Erhebung der 
hababurgiihen Monardie jo weit gediehen, daß fie nit mehr aufgejhoben 
werden fonnte. Mengftlih Hielt damals Dejterreih im Kreiſe der Mächte 
Umſchau, ob von irgend einer Seite ihm Hilfe kommen möchte in feiner Ber: 
einfamung; man laujchte, ob denn auf die Worte der preußiſchen Patrioten 
von allgemeiner Bollserhebung auch die That folgen würde, ob die Geilter im 
Rheinbunde ruhig bleiben könnten, ob Rußland in der höchſten Not ſich zur 
Hilfeleiftung entjchlöffe. In hundert Täufhungen war damals die öfterreichiiche 
Leitung befangen gewejen. Seitdem hatte Metternid das Steuer in die 
Hand genommen. Bolfserhebung, Bewaffnung, Aufruf der Maffen, alles das 
war ihm nie ſympathiſch gewejen; jeit den Vorgängen des Jahres 1809 hielt er 
aber vollends gar nidts davon. Er hatte begonnen, die Regungen des Volks— 
gemüts durhaus gering zu ſchätzen. Einen einzigen ficheren Anler 
glaubte er herausgefunden zu Haben: das Zuſammenknüpfen der Monarden- 
interefjen duch bindende Verträge, das Lenken der Völker durd eine wohlein- 
gerichtete Staatd: und Verwaltungsmajdinerie. 
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Jetzt, im Jahre 1813, hatten ſich die Dinge durchaus verändert: hilfe— 
juhend blidte man nad Defterreich aus, und diefes war in der Lage, 
jeine Bedingungen ftellen zu können. So befam Metternich die Leitungin 
die Hand. Das Gefühl regte fi auf beiden Seiten: der Entſchluß 
Defterreih3 werde die Entjcheidung für das Ganze bringen. Mit gemäßigten Ans 
forderungen trat zunächſt Metternich vor Napoleon jelbjt Hin in Dresden 
zu Ende des Monats Juni; es handelte fih um Polen, um die Lage auf 
dem rechten Elbufer, an der Noxdjeefüfte, in Illyrien. Auf dieſe Stüde jollte 
Napoleon verzichten, dann könnte Oefterreih einen allgemeinen Frieden auf 
weiteren Grundlagen vermitteln. Nie war aber das Selbſtgefühl Napoleons 
größer als jeßt; er traute dem Oeſterreich, da3 er jo tief gedemütigt gejehen 
hatte, feinen energiihen Entihluß zu. Der Mann, für den nur die harte, 
greifbare Wirklichkeit vorhanden war, der an die Macht der Geiſter und Ge— 
müter, an die ewigen ethifhen Wahrheiten nicht zu glauben vermochte, er 
tonnte die Umwandlung der Welt im Denken und Empfinden nit fafjen; es 
blieb ihm fremd, daß dieſes menſchliche Geſchlecht, daS er energielod und führer- 
los angetroffen, in allerhand Grübeleien und fosmopolitiiches Behagen ver— 
junfen, daß dieſes menſchliche Geſchlecht fih mit einemmal aufgerafit haben 
jollte, daß es voll ftroßender Straft geworden fei, voll Zuverfiht, daß es den 
gefunden Manneszorn, die heige Liebe wiedergefunden. Es war Har: zwei 
fremde Welten ftanden jih hier gegenüber, und in der Welt Frank— 
reichs war es jchließlih Napoleon allein, der fich bis zulegt jeglihem Berftänd- 
nis für das Recht der Welt außer ihm, für die fittlihe Macht und die Ueberlegen» 
heit jeiner Angreifer verſchloß. Zunächſt brödelten Einzelne ab, dann Dupende und 
Hunderte, Marſchälle, Diplomaten, Gelehrte, der Glaube begann zu weichen; 
er allein, der Sohn des Volkes, verbunden mit den Maffen der niederen 
MWaffentragenden, blieb dem Wunderglauben treu an den Stern des Napo— 
leonismus. 

Der Mann mit der grenzenlojen Phantafie mochte an die Sonne gedenten, 
die ihm eritmal& in Oberitalien aufging, an das Nätfel, das er der Welt 
in Aegypten ſchuf, an die Geftaltung des neuen Frankreih, an den Glanz 
feines Kaijerthrones, dor dem er die ganze Welt im Staube liegen jah; er 
mochte jich erinnern, wie e8 ihm gelungen war, alle nad) jeinem Willen zu 
formen, die Gebilde der Staaten wie die Dentungsart der Menjchen. Und 
nun follte er fremdem Zwange weihen? Für den Shwärmer mit 
dem Wunderglauben an fi jelbft blieb das eine unfaßbare 
Vorftellung. — Es wird erzählt, treuergebene Diener, wie Berthier und Gau: 
laincourt, hätten zur Nachgiebigfeit geraten, Bertrand und andere Heerführer 
hätten am Tage vor Leipzig gewarnt, das Waffenglüd doch ja nicht zu verfuchen ; 
gefleht und gebeten haben jie fpäter, er jolle do den mäßigen Bedingungen, 
die in Frankfurt, in Chatillon angeboten waren, fi fügen: vergebens, der 
Mann mit dem unbedingten Glauben an fi jelbit, fand nicht die Kraft, der 
eigenen Seele die Wahrheit zu geftehen. 

Selbfttäufhungen hat man das wohl bei Napoleon genannt; in Wirk: 
lichleit floß alles daraus, daß er innerlich der Wahrheit durchaus fremd war, Und 
diejer Zuftand Hat gedauert von der Scene zwiſchen ihm felbft und Metternich im 
Talajte in Dresden am 26. Juni 1813 bis zu dem Nugenblide, da die Wahr» 
heit endlich unerbittlih auf ihn einftürmte und den einjtigen Herrn der Melt 
gänzlih Haltungslos vorfand, bis zu der Stunde, da er zum Schloßhof in 
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Yontainebleau Hinausfuhr und auf der Landſtraße fi befand, auf dem Wege 
nad Elba. 

„Ihr macht mir doch nicht den Krieg!“ — mit diefen Worten ſchloß Napoleon 
die Unterredung am 26. Juni 1813 in Dresden, und Metternih nahm die 
Ueberzeugung mit fih fort, daß in kurzem Defterreih auf der Seite der Ver— 
bündeten gegen Napoleon stehen werde. Ein Kongreß in Prag mar 
noch beliebt worden, aber da3 war ja bon bornherein Humbug, der feinen 
unter den Wiſſenden täuſchte. Dur den Vertrag von Reichenbach Hatte 
ſich Oeſterreich verpflichtet, zu den beiden anderen Mächten al3 neuer Bundes- 
genofje zu treten, wenn nicht bis zum 10. Auguft um Mitternadht Napoleon 
die gemäßigten VBorbedingungen angenommen haben würde. In Tradenberg 
wurde ein neuer Kriegsplan verabredet zwiſchen Rußland, Preußen, Oeſter— 
reih und Schweden. Alles dad, wie wenn Deiterreih jchon der erklärte 
Verbündete wäre. Tagtäglich verjtärkte Fürft Schwarzenberg feine Armee 
in Böhmen und hielt fie bereit, um beim erſten Zeichen losſchlagen zu 
lönnen. 

Einer rehten Waffenmwerlftätte glih das Land an der Elbe entlang. 
Meberall, in Dresden, in Torgau, Wittenberg, Magdeburg ließ Napoleon 
an Befeftigungen arbeiten. Bei der Fortieung des Krieges gedadte er auf 
die Eiblinie jih zu fügen; am Gdpfeiler Dresden wollte er jelbit das 
Kommando führen, in Hamburg jollte Davouft befehligen, von Wittenberg aus 
Berlin bedroht werden. Weberall dur die Länder des Rheinbundes Hang 
Maffenklirren; man ftellte Truppen auf, ließ marjchieren und ergößte ſich noch 
zumeilen an den pomphaft aufgepugten Giegesberihten der Franzoſen. In 
MWeftfalen begannen bedenklihe Anzeihen fih an die Oberflähe zu arbeiten ; 
und in Bayern ſammelten ſich Zruppen, angeblid wegen der bedrohlichen 
Schritte Defterreidhe. 

In Preußen aber blidte man voll Sorge nad Dresden, nah Prag 
hin, ob nit am Ende doch Napoleon zum Nachgeben ſich entſchließen könnte, 
ob man Gefahr laufe, ein unfertiges Preußen zu befommen. Jetzt erhielten 
die für Wehrhaftmahung des Volles getroffenen Anordnungen die erforderliche 
Zeit, um ihre rechte Wirkjamkeit zu zeigen. Mit den Freiwilligen und Landwehren 
traten in Preußen mehr als ſechs Prozent der Bevölferung unter die Waffen. 
Ueber alle verbündeten Streitfräfte, hatte man verabredet, folle Fürſt Schwarzen: 
berg den Oberbefehl führen und unter feinem jpeziellen Befehl die Hauptarmee in 
Böhmen ftehen; hier waren. audy die drei Monarchen jamt ihren diplomatiichen 
Hauptquartieren untergebradht. Die führende Rolle Dejterreihs kam da- 
mit zum Ausdrud, Rußland dagegen hatte auf jede Oberbefehlöhaberftelle ver- 
zichtet; demgemäß ftand Blücher an der Spitze des ſich in Schlefien jammelnden 
Heeres; der Kronprinz von Schweden, ehemaliger Marſchall Bernadotte, aber 
befehligte die zum Schuße von Berlin aufgeftellte Nordarmee. Oeſterreicher, 
Ruffen und Preußen waren bei der Hauptarmee in Böhmen vertreten, Preußen 
und Rufen bei der ſchleſiſchen und neben einer Heinen Anzahl Schweden aud 
bei der Nordarmee. 

„Ich komme nie nad) Prag,“ erzählt Metternich, „ohne zu meinen, es jchlage 
Mitternadt. Um diefe Stunde habe ih meine Feder eingetaudht, um dem 
Manne des Jahrhunderts und St. Helenas den Krieg zu ertlären und die 
Signalfeuer anzünden zu laſſen.“ Banger Sorgen voll hatten die preußijchen 
Männer, Wilhelm dv. Humboldt voran, die Minuten gezählt, ob es vergönnt jein 
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werde, in neuem Kriege den Meifter zu zeigen und würdige Stellung zu er— 
fämpfen. Da ſchlug es Mitternaht zwiſchen dem 10. und 11. Nuguit, ohne 
daß ein Vote Napoleons in Prag angelommen wäre; Oeſterreich trat jegt zum 
Bunde herüber, und der Krieg war wieder los. 

Ein Marſchieren und Zurechtſtellen der Streitkräfte auf beiden Seiten 
begann; Napoleon konzentrierte feine Kräfte in Dresden, Wittenberg, Hamburg. 
Einen Hauptſchlag gedadhte er durch jeinen Marſchall Dudinot zu führen, um 
die Heimat der Jdeologie, Berlin, zu vernichten. Und von der Ideologie hatte 
Napoleon die ganz richtige Vorjtellung, als wäre diefe Art Schwärmerei fein 
grimmigfter Feind. Er hatte auch ganz recht, wenn er Berlin al3 eine ihrer 
Heimatjtätten betrachtete; aber das vermochte er nie zu fallen, daß jebt die 
Ideologie der Deutihen, ihr Haß, ihre Liebe, ihre Kampffreudigfeit, ihre 
Liederluft und ihr Manneszjorn, an feine feite Heimat mehr gebunden jei, 
daß fie herumſchwärme überall und die Herzen entzünde, im Lager und am 
häusliden Herde, in jedem Wald und Buſch, durch Wiejen und Felder. Auf 
Berlin aljo war es abgejehen, zu deſſen Schuß Bernadotte mit einer ftarken, 
aus Preußen, Rufen und Schweden beftehenden Armee aufgeftellt war. Es ift 
Ihon vielfach unterfucht worden und mag noch weiteren Unterfuhungen vor— 
behalten fein, warum der eitle ehemalige Marichall Bernadotte mit feiner 
Armee fi niemals auf der richtigen Stelle befand; das Reſultat ift, daß der 
preußiſche Unterführer, General Bülow, es allein war, der Berlin gegen einen 
Gemwaltitreih ficheritellte. Am 23. Auguft warf er jih bei Großbeeren 
dem Vormarſch der Franzojen und NRheinbündler entgegen und trieb fie gegen 
Wittenberg zurüd. Nur einen Marſch von Berlin ſüdwärts wurde gejchlagen ; 
ängftlich laujchten die Städter nad) dem ſich entfernenden Kanonendonner hin; 
ein glüdbedeutender Anfang. 

In denjelben Tagen war Schwarzenberg mit Oefterreihern, Rufen, 
Preußen über das Erzgebirge aus Böhmen hervorgebrodhen auf die Zentral: 
tellung von Dresden los. Urjprünglid warf Napoleon feine Haupt« 
fräfte nad der Yaufig, raſch aber hatte er Dresden wieder erreicht und 
jchmetterte nunmehr in ſchwerem Kampfe am 26. und 27. Auguft die 
Berbündeten bei Dresden zu Boden, jo daß bald ihre langen Kolonnen nad) 
Böhmen zurüdfluteten. Tiefe Niedergejchlagenheit drüdte die Seelen nieder; 
da endlich gelang e3, am 30. Auguft bei Kulm die verfolgende franzöfijche 
Armee unter Bandamme zu vernichten, und mit diefem Siege traf die Stunde 
von Großbeeren und von dem glorreihen Eiege an der Katzbach zufammen. 
Von Sclefien her kam der belebende Haud; eines großen Sieges. Dort hatte ja 
Blücher den Oberbefehl in Händen, der Abgott der fterbefreudigen Freiheits- 
lämpfer, der Mann, an dem fi die weicheren Seelen hinaufranfen fonnten. 
Blücher mit feinem braven, entichloffenen Geficht, mit feiner unftudierten, wahr— 
baftigen Rede, der fed zugreifende Mann ftellte ſich jo recht als Zuflucht mitten 
in dies Gejchleht hinein, das eben noch in Weltſchmerz und in gemundener 
Rede ſich abgequält hatte und jetzt erft lernte, dem hellen, lichten Tag feſt ent- 
gegenzubliden. 

Nahdem Scharnhorft der Wunde, die er bei Großgörſchen erhalten, er: 
legen war, hatte Gneifenau, der feurige Lenker der Schlachten, die Stelle 
an Blüchers Seite eingenommen. Beide vereinigte eine Freundſchaft, wie fie 
Männer zuſammenknüpft, die ihr gemeinjchaftliches Wirken als eine dem Vaterland 
nötige Arbeit erfannt haben. Vom Schlachtfeld an der Katzbach weg flohen 
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in bangem Schreden die Franzoſen. Graufige Arbeit hatten die Preußen hier 
gemadt; aber ringsum dedten zugleich in langen Reihen die mageren Leiber der 
ſchleſiſchen Weber und die ftämmigen Geftalten der oftpreußifchen Bauern die Erde. 
Der Gedanke, daß Berlin unbezwinglic fein folle, ließ Napoleon nicht los; 
mit Dudinot war er unzufrieden geweſen; er gedachte jelbft den Oberbefehl 
gegen Berlin zu übernehmen; aber dann fonnte ja bei Dresden ein Uns 
glüd paffieren. So übertrug er dem Marſchall Ney die Aufgabe, die Haupt» 
ftadt der Preußen zu züchtigen. Wieder war es Bülow, der dem franzöfiichen 
Marihall am 6. September bei Dennemwiß entgegentrat und ihn derartig 
in Verwirrung bradte, daß e3 nur des nachträglichen Eingreifen: von Ber: 
nadotte bedurfte, um die ganze Armee Neys in haltloſer Flucht auseinanderzu— 
ſprengen. 

Grenzenlos war Napoleons Erbitterung über ſeine Unterfeldherren; aber 
der Vereinzelte, der in verlaſſener, einſamer Höhe Stehende konnte niemals 
hoffen, gleichwertige Stellvertreter zu finden. Einen aufſtrebenden geſchickten 
Unterführer hätte er nicht ertragen können, ihn ſtets als eine Bedrohung an— 
geſehen. Für ſeine perſönliche Vereinſamung war aber das jetzige Kriegs— 
theater zu groß, zu vielteilig. Dahin, dorthin hätte er fliegen mögen, um 
allgegenwärtig zu ſein, aber die ſchweren Maſſen hingen ſich verlangſamend 
an ſeine Füße, und weithin dehnte ſich der Raum. Nach einem endlichen 
Erfolge jagten Napoleons Plane in dieſen Tagen zu Anfang des Septem— 
ber, wenn er ſüdlich von Dresden auf der Hochfläche des Erzgebirges ſtand 
und in die Thäler von Böhmen hinabblickte, wo Schwarzenbergs Armee 
lagerte, wenn er in der Lauſitz nad den Scharen Blüchers fahndete, den er 
jo gern gefaßt Hätte, um fi für alle Unbill zu räden, für Katzbach und 
Dennewig. 

Faſt Hatte e3 den Anschein befommen, al3 wenn es möglid wäre, mit 
wenigen Schlägen den Krieg zu endigen. Allein die Hauptarmee in Böhmen 
war noch bejhäftigt, ihre Wunden zu verbinden; Blücher rüdie zwar von 
Schleſien bis in die Laufiß vor, aber die Nordarmee unter Bernadotte rührte 
ih nicht. Da und dort fielen Eleinere Gefechte vor, bald zu Gunften der 
einen, bald zum Vorteil der anderen Partei. Im Rheinland nährte man fid 
durh mit den Giegesfunden von Dresden und mit Erfolgen, melde die 
Franzoſen aus jedem Zujammenftoße herauszudeftillieren wußten. Bon Bayern 
vermutete man, daß e3 in Unterhandlungen mit Defterreich ftehe, Württemberg 
weigerte fih, weitere Truppen marjchieren zu lafjen, in Weftfalen mehrten ſich 
Ausbrühe der Unzufriedenheit und Defertionen; nur mit der roheſten Ge— 
walt wußte Davouſt die Leute in den Hanſeſtädten, an der Nordſeeküſte zu 
bändigen; die Sachſen allein hingen unentwegt an Napoleon. Bom Haupt: 
quartier der Verbündeten in Teplitz hatte man längft die Gedanfen ſchweifen 
lafien bis zum Rhein und ſich gefragt, was denn das Schidjal aller der ver» 
ſchiedenen Staaten des Nheinbundes fein folle. Yaut Hatten fich geltend ge- 
macht die auf Einigung aller Deutſchen Hinzielenden Plane der preußijchen 
Patrioten; von den an Napoleons Sache feithaltenden Fürjten wollte man hier 
nichts willen und ihre Länder zu einem nationalen Einheitsftaat verſchmelzen 
mit einer ſtarken auffihtführenden Zentralgewalt. 

In ſolchem ftraff geordneten nationalen Bunde mußte natürlid der an« 
erfannte Träger der nationalen dee, Preußen, die einflußreichfte 
Rolle jpielen. Das konnte Metternid nimmermehr paſſen zu dem Bilde, 
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wie er es fich entworfen hatte für die Zukunft Oeſterreichs und Deutſchlands. 
Sein Plan erforderte die Erhaltung jeder Rheinbundeinzelheit. Metternich, der 
aufmerfjame Beobachter, fonnte ja längft wahrnehmen, wie der Rheinbund— 
gedanfe, dem Napoleon Geftalt gegeben, allen Lieblingswünſchen 
der Mittel» und Kleinftaaten entjprad, ihnen ganz aus der 
Seele gejhrieben war. Für die öfterreihiiche Politif galt es aljo, den 
Rheinbundgedanten in feinem Wejen den deutjchen Staaten zu retten und da- 
dur als deren Schirmherr und Wohlthäter zu erjcheinen, auch dann noch, 
wenn die Fremdherrſchaft abgejchüttelt werden follte. Ging es nad ihm — 
und Metternih wußte, daß er allmählich alle Fäden in die Hand befam, — jo 
mußte das teure Gut der Souveränität für die deutjchen Fürften, groß und 
Hein, erhalten und der Rheinbundgedanfe verewigt werden. Metternich hatte 
gejehen, wie Napoleon fich trefflih dabei befand, wenn er jeden dieſer 
deutſchen Fürften einzeln für ſich behandelte, außer aller Verbindung mit 
Nachbarn oder jogenannten Stammperwandten, wenn er ihnen den Gejandten- 
prunf ließ, die Souveränität im Innern, dem einen jchmeicdelte, den anderen 
bedrohte, aber e3 ftet3 bvermied, von ihnen zu ſprechen al3 von einer Gejamt- 
beit, im welcher die einzelnen etwas miteinander gemein haben fünnten. Der 
öfterreihijche Staatälenfer hatte immer die Kunſt bewundert, mit der Napoleon 
e3 verftanden hatte, jeden einzelnen Staat davon zu überzeugen, 
daß er Anterejjen Habe, welche denen des Nahbarn und 
Stammeögenojjen Shnurftrads zumwiderlaufen. Alſo Rettung 
des Rheinbundgedanfend, wenn aud in anderer Form, darauf liefen die 
deutihen Plane Metternichs hinaus, und der wachſame Staatsmann hat 
denn auch den Rheinbundgedanten hinübergerettet in die Akte, welche das Fun— 
dament für den Deutſchen Bund bildete. 

Es bleibt zu bedauern, daß ber Freiherr vom Stein, der fi im Ge- 
folge des Kaiſers Mlerander in Teplit befand, allzujehr den altfränfifhen Ein: 
tihtungen des habsburgiſchen Kaiſertums zugethan blieb, während die preußifchen 
Staatömänner, Hardenberg und? W. v. Humboldt, entweder die Einigung der 
Deutihen in einem ftraffen Bund als jelbjtverjtändlih anfahen oder glaubten, 
noch ſpäter die befreiten Yänder in eine den nationalen Wünjchen entfprechende 
Form gießen zu können. Genug, es gelang Metternid, in dem Vertrag 
von Teplitz am 9. September 1813 feitzuftellen, daß den zwiſchen den 
preußiichen und öfterreihiichen Grenzen und dem Rheine gelegenen Staaten die 
volle und unbedingte Unabhängigleit zugefihert wurde. Durch dieje 
Feltitellung hatte Metternich mehrerlei Zwecke zumal erreiht: es war nicht mehr 
möglich, Oefterreih mit dem läftigen Grenzwächteramt am Rheine zu betrauen; 
Defterreich erichien zugleidh als Beichüber und Führer der deutichen, zumal der 
ſüddeutſchen Staaten und leitete jet jelbitverftändlih aud die weiteren Unter- 
bandlungen mit ihnen; die Souveränität war für diefe Staaten gerettet; da— 
durh vermied fih von feldft ein firaffer nationaler Bund, der ja doch nur 
Preußen an die Spike der deutſchen Staaten gerufen hätte; jeder deutſche 
Staat, ob groß, ob Klein, erjhien als Einzelheit; man mußte 
mit feinem Souverän oder deſſen Gejandten jprechen, wollte man überhaupt 
mit ihm fich verjtändigen; eine Gejamtheit gab es nicht. 

Damit Hatte Metternih in einer der jchmwierigiten Angelegenheiten den 
Vortritt für fein Defterreich gewonnen und einen bedeutjamen Schritt 
gethan in der Regelung der Staatengefellihaft, wie er fie ſich vorzuftellen liebte, 
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und tie fie ein halbes Jahrhundert lang am Leben erhalten worden ift. Daß 
er mit den Folgerungen gewaltige Ueberraſchungen ſchuf, namentlich für Preußen, 
das fümmerte ihn zunädft wenig. Neben der Regelung der deutjhen An— 
gelegenheiten hatten die Mächte in Teplitz am 9. September nod weiter be- 
ftimmt: Oefterreih und Preußen follen in ihrem Beftand von 1805 hergeftellt 
und das deutſche Land bis zum Nhein von der Fremdherrſchaft befreit werden. 
Das alles ordnete ſich alfo, während Napoleon noch bei Dresden ftand, lange 
bevor die Entjheidung bei Leipzig gefallen. Defterreih erhielt feinen 
Rheinbund. 

In der Zwiſchenzeit war man ungeduldig geworden im Yeldlager der 
Thatendurftigen von der fchlefifhen Armee, ungeduldig jomohl wegen der Be— 
dächtigfeit des Hauptquartierd als wegen der Regungsloligkeit der Nordarmee 
unter Bernadotte. Napoleon bekam dadurch Gelegenheit, ſich an der Elbe bei 
Torgau und Wittenberg zu befeftigen und in der Umgebung von Dresden id) 
immer tiefer in die Erde zu graben. Blücher rüdte von Schleſien bis 
nad Baugen in der Laufiß vor. Die Aufgabe, die er ſich geitellt, war, den 
Sieg von Dennewitz zu vervollftändigen dadurch, daß er die jchlefiihe ſowohl 
al3 die Nordarme aufs linle Elbufer führte mit der Rihtung auf Halle 
und Leipzig. Dann mußte au im Gebirge bei Dresden und in Böhmen 
etwas geichehen. Die Elbe abwärts rüdend, führte Blücher am 3. Oftober 
jeinen Webergang über den Fluß aus und warf die Franzoſen und Rhein— 
bündler in dem glänzenden Gefechte bei Wartenburg von der Elbe an die 
Mulde zurüd, 

Schwer wurde es Napoleon, fih die Wahrheit zu geftehen, daß 
Dresden jebt nebenjählid geworden, daß die Entjcheidung im Norden, im 
freien Felde zu fuchen jei. Murat, dem König von Neapel, übergab er die 
Dedung des jüdlihen Teild des Kriegstheaters von Dresden bis Leipzig; er 
jelbft verlegte jein Hauptquartier von Dresden zunächſt nad Düben, dann nad) 
Yeipzig, um auf dem nördlichen Sriegätheater mit den Truppen von Ney und 
Marmont die Linie der Elbe zu halten, wo möglid wieder die Heerftraße nad) 
Berlin zu gewinnen. Seine Truppen bald dahin, bald dorthin werfend, errang 
Napoleon noch einzelne Teilerfolge an der Elbe und Mulde, bald aber erfannte 
er, daß mit dem ewigen Hin: und Herhegen ſich jein Inftrument allzufehr ab: 
nüße, daß es notwendig fei, die Kräfte zu fonzentrieren. Vom 13, Okto— 
ber ab zielen alle Befehle Napoleons dahin, feine Truppen rund um Leipzig 
ber zufammenzuführen: Marmont im Norden, Ney im Oſten der Stadt, Murat 
im Süden derjelben. Trotz der grundlojen Wege und der allgemeinen Er: 
Ihöpfung fam die Konzentrierung do zu ftande. Auf dem Fuße aber war 
Blücher von Norden her gefolgt, und Schwarzenberg rüdte von Süden an, vom 
Erzgebirge her. Am 16. Oktober begann der Anlauf gegen die Franzoſen vor 
Leipzig. Im Süden, bei Wadhau, hielten fi die Feinde, aber bei Mödern im 
Norden jahen fie fih dur das edle Ungeftüm der Kämpfer, die von der Katz— 
bad, von Dennewig, von Wartenburg herjhritten, entjchieven zurüdgemworfen. 

Napoleon zog feine Truppen enger zujammen; er war zum Rüdzug 
entſchloſſen; um günftige Geftaltung desjelben follte nod am 18. Oftober 
gefämpft werden. Daraus erſt entwidelte jih die Völkerſchlacht an 
diefem Tage. Jetzt waren die einzelnen Teile der Nordarmee unter Bernadotte 
und die Reſerven der Defterreicher eingetroffen; eine numerische Ueberlegenheit 
fonnten deshalb die Verbündeten für diefen Tag in die Wagjchale werfen den 
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vorteilhaften Stellungen der Franzofen gegenüber. Als wüßten die fremden 
Eroberer, daß e3 fih um den lebten Poſten im deutjchen Lande handle, um die 
Aufrehterhaltung des erfämpften Waffenruhms, jo zähe, jo verzweifelt wehrten 
fie fih. Am Abend des 18. Oktober aber waren fie auf allen Seiten gejchlagen 
und gegen die Stadt und ihre einzige Rüdzugslinie, Lindenau— Markranſtädt — 
Weißenfels — Frankfurt — Mainz, zurüdgedrängt. Man lagerte die Nacht über auf 
beiden Seiten mit den Waffen in der Hand. Schon ftrömten franzöfiiche Flücht— 
linge zurüd; Napoleon hatte Vorjorge getroffen, den eingeengten Rückweg 
offenzuhalten; am 19. Oktober vormittags 9 Uhr flieg er auf dem Markt— 
plaß in Leipzig jelbit zu Pferde, verabjdiedete ji von feinem lebten 
Bundesgenofien, vom König von Sadjen, und begann nah Frankreich 
zurückzureiten. 

Mit dem Morgen des 19. Oktober hatte rings um die Stadt der Kampf 
ſich erneuert; mehr und mehr wichen die Franzoſen, unzählige Gefangene, Ge— 
ſchütze und Bagagen zurücklaſſend. Etwas nach der Mittagſtunde ſetzten ſich die 
verbündeten Monarchen an die Spitze ihrer Truppen und trafen auf 
dem Marktplatz in Leipzig zuſammen, wo ſich ihrer Gnade der hilfloſe 
König von Sadjen ergab, der zunächſt als Gefangener abgeführt wurde. 

Heller Jubel jhlug aus den Reihen der deutſchen und preußiſchen Männer 
heraus: jeßt glaubte man die ſchwerſte Arbeit gethan, ein mächtiges Preußen, 
ein geeintes Deutichland geſchaffen. Während der Schladht hatten jächfiiche, 
mweitfälifche, württembergiſche Truppenteile die fremden Fahnen verlafjen und 
fi in die Reihen der Verbündeten geftellt. Ueber alle Welt Hin verbreitete fich 
die Hunde vom großen Völkerſiege bei Leipzig; fein Menſch zweifelte 
mehr an dem Untergang Napoleons, an der Befreiung alles deutjchen Landes. 

Währenddeſſen mwälzten fi die Trümmer des franzöfiichen Heeres zurüd, 
unaufhaltjam im Yaufen erhalten durch die leichten Reiter der Dejterreicher und 
Preußen und dur die Koſalken. Zugleich traf im Hauptquartier der Monarchen 
in Leipzig die Hunde ein, daß am 8. Oftober zu Ried zwiſchen Bayern und 
Delterreih ein Vertrag abgejchloffen worden fei, nach welchem der mächtigfte 
Rheinbundftaat auf die Seite der Verbündeten trat und feine Truppen unter 
Wrede in der Richtung auf den Main marſchieren ließ, um die zurüditrömen- 
den Franzojen abzufangen. Den jebigen Beſitzſtand und volle Sou- 
veränität hatte Bayern im Vertrag von Ried von Defterreih zu— 
gefihert erhalten. Mit diejer Auslegung der VBerabredungen in Teplig vom 
9. September hatte Metternich zweifellos eine Eigenmädtigfeit begangen; aber 
gerade die Unbejtimmtheit jener Verabredungen dedte den Lenker der deutjchen 
Dinge; Kaijer Alerander ftimmte zu, weil bei ihm in erfter Linie Polen ftand 
und er ſich nur oberflählic für deutſche Angelegenheiten intereffierte. Preußen 
ließ endlich gejchehen, was es nicht Hindern konnte. Vorbildlich wirkte der 
mit Bayern gejchloffene Vertrag auch bei dem Anſchluß der anderen Rhein— 
bundjtaaten ; überall wurde Befit und Souveränität garantiert; VBertaufhungen 
blieben vorbehalten; in unbeftimmter Weife wurde auf ein föderatives Band 
bingewiejen, das nad dem Frieden alle deutjhen Staaten umfaflen jollte. 
Damit hatte Metternich der preußiihen Auffafiung ein Zugeftändnis gemacht 
und die Rheinbundgemüter nicht wenig beunruhigt. Nocd wurde während des 
Aufenthalts in Leipzig eine Lücke ausgefüllt dadurch, daß am 21. Oktober eine 
deutjhe Zentralverwaltung unter dem Vorſitz des Freiherrn vom 
Stein gejhaffen wurde, der alle herrenlofen deutjchen Länderſtücke nebft der 
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Auffiht über gemeinjhaftliche Anftalten, wie Spitalwefen u. ſ. f., zuzuweiſen 
waren. 

Nah den glorreihen Tagen in Leipzig fädelten ſich die Heere ſamt den 
Hauptquartieren in die große Straße nah Frankfurt ein; voraus Blücher, dann 
Schwarzenberg mit den Monarden, dann die Diplomaten, den Fürften Mtetter- 
nid an der Spitze. — Für Napoleon fhien fi) die Sache verderblich geftalten 
zu wollen; von Süden her marjchierte Wrede mit Bayern und Defterreichern, 
von Oſten Her drängten die großen Heere. Gegen alle Erwartung verzogen 
ih die Wolfen. Wrede, ganz erfüllt von der Höhe feiner Aufgabe und jeiner 
Würde, gefiel fih darin, den König von Württemberg zu ängftigen und die 
Veltungswerfe von Würzburg zu bedrohen. So verlor er ein paar koſtbare 
Tage. — Zugleich ereignete es ſich, daß Schwarzenberg erfahren Haben wollte, 
Napoleon Habe die große Straße nad) Frankfurt verlaffen und jei über Gießen 
nordwärt3 zum lebergang von Koblenz gezogen. Deshalb erhielt Blücher, der 
nächte Bedränger der fliehenden Franzoſen, den Befehl, ebenfalls nad Gießen 
auszubiegen. Wrede aber glaubte, die Zurüdflutenden zwijchen zwei Feuer 
zu bringen, wenn er fih bei Hanau aufftellte, zwiichen fein eigenes Feuer 
und dasjenige des unmittelbar verfolgenden Blücher. Statt deſſen befand ſich 
nun Blücher mweitab im Norden, und Napoleon vermochte mit jeinen geretteten 
Garden und anderen Elitetruppen immer nod fo viel Kraft zu entwideln, um 
die Bayern und DOefterreiher unter Wrede nad tapferftem Widerftand auf die 
Seite zu drüden. Am 1. und 2. November bewerkftelligte Napoleon jeinen 
Mebergang über den Rhein und jeine Rettung hinter die ſchützenden Mauern der 
Yeltung Mainz. Die Verbündeten aber zogen in Frankfurt ein, und zivar 
Kaifer Alerander am 5., Saifer Franz am 6. November; etwas jpäter der 
König von Preußen. 


Ein gar eigentümliches Bild bot jebt das deutjche Land dar und grund» 
verſchieden je nad) den einzelnen Gauen von der Nordſee bis zu den Alpen. 
Ein Gefühl der Unficherheit Hatte ſich längft in denjenigen Gebieten des Rhein— 
bundes geltend gemadt, in denen fremde Gemwalthaber an der Spihe ftanden, 
in Wejtfalen, Berg, Nordſeeküſte, Frankfurt, Würzburg. In Kafjel nament- 
li dachte man fleißig an Bergung der Schäbe, die man zjujammengetragen, 
an Flüchten all des jtattlihen Raubes. Das Tempo bejchleunigte ſich, als in 
den Septembertagen nad) der Schlacht bei Dennewis die Kojaten auf kurzen 
Beſuch nad Stafjel gelommen waren. Endloſe Wagenzüge bewegten fih nad 
Koblenz und Wejel, die goldftrogenden Hofkreaturen flohen in Haufen. Nebt, 
nad der Schlacht bei Yeipzig, brachten fie ſich vollends alle aufs linte Rhein— 
ufer in Sicherheit; Hieronymus, der in Kaſſel jo luftig hausgehalten, floh ſamt 
Höflingen und Harem. Preußen und Rufen und die Zentralverwaltung des 
Freiherrn vom Stein hielten ihren Einzug. Boll Jubel zogen die Bewohner von 
Kaſſel und Düfjeldorf ihren Befreiern entgegen. Die Heftigfeit des Eifer, der 
die Preußen bejeelte, wirkte anſteckend; Freiwillige und Yandmwehrmänner drängten 
fi zu den Fahnen; die Lieder von der Freiheit und dom deutfchen Vaterlande 
erlangen; wie ein wüſter Traum erſchien der Lauf der lebten Jahre. 

In den Landſchaften nördlid vom Main aljo alles in freudiger, vor— 
wärtsjchiebender Bewegung. In Süddeutichland bot fidh ein anderes Bild; 
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bier gab es nicht umzuftürzen, nichts zu erneuern, Und doch war man in 
Bayern und Württemberg nicht wenig im Sorgen gewejen. Großgeworden 
waren dieſe beiden Staaten hauptjählih durch Stüde, melde dem öfter 
reihiichen und preußiichen Staatsförper abgeriffen worden waren. Mußten fie 
zurüdgegeben werden an den alten Befiter, jo ftiegen die beiden füddeutjchen 
Rheinbundkönige faft zur alten Bedeutungslofigkeit herab. Nun aber, da ſie 
im Vertrag von Ried vom 8. Oktober und in dem von Fulda vom 2. No- 
vember mit Garantierung ihres Befisftandes und ihrer Souveränität durch 
öfterreichifche Vermittlung jo günftige Bedingungen erhalten, wie fie faum hoffen 
durften, nun vermochten fie fi durchzuretten, wenn fie nur denjelben Eifer jet 
gegen Frankreich entwidelten, den fie ehemals für die Sache Frankreichs an den 
Tag gelegt. So trat hier wie in Baden und Hefien lediglih ein Zuftand 
des Beharrens ein; man fuhr fort, ji als durchaus ſelbſtändiger Rheinbund— 
ftaat zu fühlen, nur mit anderer Oberherrſchaft. Da und dort in den Streifen 
patriotifcher Männer fam wohl auch die Freude am befreiten deutfchen Vater: 
lande zum jubelnden Durchbruch; in allen Schichten der Bevölterung atmete 
man auf; im großen und ganzen aber hielten fich Leben und Leijtungen des 
Staated und der einzelnen in den hergebradhten bureaufratiihen Formen. 

Bon allen deutihen Staaten wurden die Kontingente aufs neue geftellt, 
um entweder den preußiichen oder den öfterreichiichen Armeen einverleibt zu werden. 
Dabei ereignete es jih, daß, während man hier unter den Fahnen der Ver: 
bündeten marjchierte, noch Reſte der Rheinbundfontingente in den Feſtungen 
an der Weichjel, Oder, Elbe, in Danzig, Küftrin, Glogau, Hamburg, Magde- 
burg, Wittenberg, Torgau, Erfurt, Dresden und bei der Spanischen Armee unter 
franzöfiihen Kommando zurüdgeblieben waren. 

Nad Frankfurt aber wallfahrteten in diefen Novembertagen 1813 
die deutſchen Fürſten alle, ihre Abgefandten und die Sendlinge der Hanſe— 
fädte. Alle waren beftrebt, ihren Beſtand für die Zukunft ficherzuftellen und 
Zruppen anzubieten. Von den Rheinbundfürften find nur einzelne nicht 
zu Gnaden angenommen worden, wie Jjenburg und Leyen; andere, die borüber- 
gehenden Erſcheinungen der Großherzoge von Frankfurt und Würzburg, waren 
verſchwunden. Die alten Befiter von Heſſen-Kaſſel, Braunſchweig, Hannover 
wurden in ihre Herrſchaften wieder eingejeßt, wo fie jofort ein wunderbares 
Geſchick entwidelten, alles Widerwärtige und Nachteilige der alten Zeit zurüd. 
zubringen und das Gute und MWohlthätige der neuen über Bord zu werfen. 
Sadjen galt vorerfi nad) der Gefangennahme des Königs als aus der Lifte 
der deutihen Staaten geftrihen; Preußen jchien die Uebernahme des Landes 
in fein fünftiges Gebiet als jelbitverftändlich zu betrachten. Mit allen anderen 
Staaten, groß und Hein, jchloffen die Verbündeten Verträge ähnlich den ſchon 
mit Bayern und Württemberg eingegangenen. So hatte jeder deutſche 
Fürſt jeinen Bejiß und feine Souveränität. Im Grunde war der 
Rheinbund ernenert; an die Stelle des einen Proteftors ftellten ſich die ver— 
bündeten Mächte. Es ift aud gar nicht zu zweifeln, daß die umgemwandelten 
Rheinbündler, indem jie die Sache der Verbündeten zu der ihrigen machten, 
durchaus aufrichtig handelten. Denn hatten fie fi bisher dem Kaiſer der 
Franzoſen verſchrieben, jo mußten fie jet, nachdem fie ihn abgeſchworen hatten, 
deito feiter und treuer auf der Seite der Verbündeten aushalten. Den Fahnen» 
flüchtigen, und als ſolche mußte fie Napoleon betrachten, drohte ja die unnach— 
ſichtlichſe Strafe, wenn das Blatt fih wandte. So hingen fie an der 
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neuerwählten Fahne meift nicht aus Liebe zum deutihen Vaterland, wohl aber 
um ihrer perjönlichen Sicherheit millen. 

Nur eines jhredte die Nheinbundgemüter: der Hinweis auf 
ein gemeinfhaftlihes Band, das nad dem Frieden alle die jouderänen 
Einzelheiten umfchlingen follte, ein Band, von dem jhon Humboldt, Stein, 
E. M. Arndt, Peldherren und Staat3männer mit höchſt bedrohlichen Worten 
in ihren Aufrufen geſprochen hatten. 

Gegen foldhe Plane aber ftemmten fi die in ihrer Souveränität Ver— 
fiherten wie ein Mann, voran die am alten Hängenden und Wiederein- 
gejegten, voran aud die ſüddeutſchen Königreihe, Bayern und Württemberg. 
So laut wie König Friedrih von Württemberg, jo abmweijend, jo gering- 
ihäßig jpradh feiner der Nheinbundfürften von den auf deutihe Einheit ab- 
zielenden Beftrebungen. Deshalb fam er vor allen anderen in den Verdacht, 
es troß der veränderten Umftände immer nod mit dem alten, nachſichtigen 
Proteftor Napoleon zu halten. Mit Unrecht; die Perjon des Protektors war 
ihm gleichgültig, ja in der lebten Zeit zumider geworden; jeine Zuneigung 
galt einfach demjenigen großen Machthaber, der ihm jeine unbeſchränkte Sou— 
veränität beließ und feinen Beligftand garantierte, wenn möglich nod er- 
weiterte. Wie Friedrih von Württemberg dachte, jo mochten die allermeijten 
Rheinbündler fühlen, ohme gerade jo herausplatend und freimütig fi zu 
äußern. 

In der VBerfammlung von Mächtigen, die fih nun in Frank— 
furt zufammengefunden hatte, in deren Hände die Vorjehung die Gejchide 
Europas gelegt zu Haben ſchien, traten als die leitenden Figuren am deut— 
lihjiten hervor die Perjönlichkeiten des Kaiſers Alerander und des Fürſten 
Metternid. Es handelte fih darum: wie finden fie fich miteinander ab, 
welde von beiden wird die tonangebende? Alexanders Plan ging dahin, mit 
Blüher und Gneijenau im Bunde, wohl aud mit Radegfy geeint und zumeilen 
auch mit Schwarzenberg, unverweilt nad Paris zu ziehen und Napoleon zu 
züchtigen für alle Unbill, die er den Monarchen und Völkern Europas an- 
gethban. Damit hätte der rujfiiche Kaiſer zugleich feine eigene Perjon in den 
Vordergrund geftellt, Rußlands Macht zur leitenden gemacht und Frankreich 
für immer gedemütigt. Neben Rußland, an das jih naturgemäß Preußen 
anſchloß, wäre Defterreich bedeutungslos erjchienen. Und für Metternich nahm 
do die Zukunft Oeſterreichs ganz andere Geftalten an. Für ihn galt e& 
fih von Alerander nicht verdrängen zu lafjen von der Stelle des Steuermanns 
in den europäischen Angelegenheiten. Einiges gab e& zu vermeiden für Defter- 
reich, anderes anzjujtreben. Zu vermeiden die undanfbaren Stellungen des 
deutihen Kaiſertums und des Grenzwächteramts am Rhein. Ehemals in den 
Niederlanden und am Oberrhein ftand Defterreih am nächſten dem leicht ent: 
zündlihen Boden Frankreichs. Deshalb kein Vorderöfterreih mehr am Rhein, 
jondern ein joldhes in Oberitalien. 

Dies letztere Yand lag für Defterreih viel nußbringender und geſchickter, 
dort hatte außer Defterreih niemand Intereſſen; alſo Beſitz von Oberitalien 
war anzuftreben und Lenkung aller italienishen Dinge neben den deutjchen, 
dazu ein unter anderen Formen forteriftierendes, immerhin noch jo mächtiges 
Frankreich, daß Rußland nicht allein obenan ftand. Zwei Wege jah Metternich 
nad feinen Zielen führen: fortgejeßte Friedensunterhandlungen mit Frankreich 
und Verlegung der Hauptoperationslinie nah dem Süden, um der öfter 
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reihijchen Armee in Oberitalien nahe zu fein. Mit feinen Friedensunterhand- 
lungen und der bedädhtigen Art des Meiterjchreitend hatte Metternich aud die 
Umgebungen der Herrſcher von Deiterreih und Preußen für fih. Im Grunde 
hielt er zwar blutwenig von der Weisheit und Energie aller drei Monarchen, 
aber für jeine Zwecke beutete er ihre Mithilfe aus oder zwang fie zu— 
weilen, fi jeinem Willen zu beugen. So kam er aud über die Vorſchläge 
von Gneifenau leicht hinweg, der als felbitverftändlih ein raſches Vorwärts— 
ichreiten des Krieges vom Rhein über Met nad) Paris befürwortet hatte. 
Kaifer Alexander ſchien fih ſolchem Plane zuzuneigen; ein ſtrategiſcher 
Humbug mußte aljo erfunden werden, den Zaren zu einem füblih aus— 
biegenden Umweg zu veranlafien. Durch die wiſſenſchaftliche Weihe des Satzes, 
daß das Plateaun von Yangres ganz Frankreich beherrſche, weil dort fi die 
wichtigſte Waſſerſcheide und Quellentſendung befinde, verjuchte man von Schwar— 
zenbergs Hauptquartier aus auf gläubige Gemüter einzuwirken und den Kaiſer 
Alexander zum Zug über Baſel nach Langres umzuſtimmen. 

Es gelang, und man verlor Wochen um Wochen über Verhandlungen 
mit der Schweiz wegen Durchzugs; zu Anfang Dezember hoben fi die 
Streitfräfte der Hauptarmee, Deiterreiher, Rufen, Preußen, verftärft durch die 
Bayern unter Wrede und die MWürttemberger unter ihrem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm, nah Freiburg, Baſel, Bern, Genf und überjchritten in den letzten 
Tagen des Jahres 1813 den Rhein nnd die jchmweizerifch-franzöfiiche Grenze 
am Jura; Ziel: Lyon, Beſançon, Yangres. Am Neujahrstag 1814 ſetzte 
Blüher mit der jchlefiichen Armee über den Mittelrhein zwiſchen Mainz und 
Ehrenbreitftein; Bülow mit der Nordarmee war jhon in die Niederlande ein- 
gebrochen. 

Schwarzenberg, über Bajel gegen Langres vorrüdend, jollte den Ober— 
befehl über jämtlihe Armeen vom Mittelmeer bis zur Nordjee führen; bei ihm 
befanden fih die Monarchen jamt den Diplomaten. Leicht waren die jchledht 
verwahrten äußeren Thore Frankreichs eingeftoßen; in der Nähe von Langres 
fanden fi die Armeen zu Ende des Januar 1814 zujammen; der Krieg 
jollte weitergehen, aber danebenher auch Friedensunterhandlung in Chatillon 
gepflogen werden. So hatte fih Metternid durd Schwarzenberg 
Unterftüßung einen Kabinettskrieg geihaffen, der fih in feinen 
Zielen leiht im Zaume halten ließ, der aud mit Hilfe der nie unterbrochenen 
Verhandlungen in Ehatillon geendigt werden fonnte durch Warfenftillftand oder 
Friede, jobald das Interefie Oeſterreichs es gebot. Gegen alle Ueberraſchungen 
von jeiten des Romantifers im Hauptquartier, des Kaiſers Alerander, glaubte 
Metternih jo jih am beiten gefichert zu haben. — Der Krieg ging weiter; 
Bücher mit Teilen der eigenen Armee und derjenigen Echmwarzenbergs trug 
am 1. Februar enticheidenden Sieg über Napoleon davon, der fofort gegen 
Paris Hin zurücwich. Schwarzenberg und Blücher trennten fich mwicder; der 
erftere zog nad) Troyes, der lehtere nad Chalons an der Marne. 

Die Armee Napoleons erreichte bei weitem nicht die Stärke der Heere, 
wie er fie jeitden ins Feld geführt, aber doch zählte fie zwiſchen 70000 und 
80000 Mann und beftand aus jehr tüchtigen Elementen. Mit jedem Schritte 
nah Frankreich hinein verminderten fih die Streitkräfte der Verbündeten. 
Urprünglid waren fie bei weiten überlegen; aber nun zehrten Krankheiten 
an dem Beftand und eine große Anzahl von Feitungen war zu umjchließen. 
Die Kriegführung Schwarzenbergs jah fi) noch gelähmt durd den fteten 
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Bedacht, der auf die Sicherung der drei Monarchen genommen werden mußte. 
Diefe Rüdficht ift es auch, welche die Truppenführung Schwarzenbergs jo un- 
fiher, jo ängftlih, jo jchülerhaft erjcheinen läßt. Napoleon erkannte denn auch 
jofort, woher die eigentliche Gefahr drohe; er wandte fih unverjehens gegen 
den bon Ghalons nad Paris ifoliert vormarſchierenden Blücher und ſchlug 
deflen vereinzelte Corp vom 10. bis 14. Februar auf den Scladjtfeldern 
füdlich der Marne. Bon neuem Siegerſtolze gejhwellt, wandte fih in raſchem 
Umdrehen Napoleon nah der Seine gegen Schwarzenberg; am 17. umd 
18. Februar warf er die einzeln fechtenden Corps zurüd bei Nangis und 
Montereau. Am 21. war Napoleon in Troyes; Schwarzenberg befand fi in 
vollem Rüdzug gegen die rettenden Höhen von Langres. 

Da kam die Nettung der Verbündeten don zwei Seiten: einmal durch 
den engen Zuſammenſchluß im Vertrag von Chaumont am 1. März mit der 
Beltimmung, dab Franfreih auf die alten Grenzen des Königreichs zurüdzu- 
führen ſei, die verftärften Niederlande, Deutichland, die Schweiz unabhängige 
Staaten zu bilden haben. Zum anderen: Blücher hatte fi mit Zeilen der 
Nordarmee verbunden und den Anlauf Napoleons gegen die Stellung bon 
Laon am 9. März abgeſchlagen. Beſſeren Erfolg gedachte Napoleon an der 
Seine gegen Schwarzenberg davonzutragen; zwei Tage, am 21. und 22. März, 
ftanden fi) die Heere bei Arcis gegenüber; zum teilweifen Schlagen fam es 
wohl, doch nicht zum eigentlichen Austrag. Am Nachmittag des zweiten Tages 
30g Napoleon davon in der Richtung auf St. Dizier, um ein neues Kriegs— 
theater, das ihm längft vorgefchwebt, ein öftliches, zwiſchen Met, Straßburg, 
Langres gelegenes aufzufudhen, von dem aus er die Verbindungen mit dem 
Rhein abjchneiden könnte. „Ich bin jetzt näher bei Münden als die Ver— 
bündeten bei Paris,“ hatte er jubelnd nad feinen Siegen an der Marne und 
Seine ausgerufen; jebt gedachte er feine Plane auszuführen und durch Be- 
drohung des Rückens die Verbündeten in ihre Heimat zurückzuſcheuchen. 

Es ift nicht zu leugnen, in ängjtlihen, methodijchen Gemütern dachte man 
an die Nheinbrüden; allein endlich arbeitete fi do der männliche, natürliche 
Gedanke an die Oberfläche: Ziel des Marſches — Paris! Am 25. März 
twurde der Befehl dazu ausgegeben; freudigen Herzens zog man der Stadt zu, 
deren Name feit Jahrhunderten die Welt gefüllt, die ſich allein als Unbezwing- 
bare betrachtet hatte. Miühelos wurden jebt die Verteidiger auf die Seite ge- 
ihoben, am 30. März die Höhen öftlih und nördlich der Stadt erjtürmt, und 
am 31. März jahen fi die Monarchen und die Efitetruppen der verbündeten 
Heere bei ihrem Einzug in Paris von einer jubelnden Menge begrüßt, 
welche die Befreiung von napoleoniſcher Tyrannei wie ein Feſt betrachtete, 

Dak er vollitändig fehlgegangen ſei, davon überzeugte fih Napoleon erjt 
am 26. März, als er die Reiter Winkingerodes bei St. Dizier gejchlagen und 
erfahren hatte, daß die Heere der Verbündeten ihn durchaus unbeachtet ge— 
laffen haben. In folder Vereinfamung Hatte er ſich niemals befunden. Raid 
eilte er ſüdwärts ausbiegend in die Nähe von Paris, um zu retten, wenn es 
no möglid war. In denjelben Morgenftunden des 31. März, in denen ich 
die Verbündeten zum Einzug in die Hauptitadt anjchidten, ftieg er, Zorn und 
Verzweiflung im Herzen, die Stufen am Schloß in Fontainebleau empor. 
Seine Truppen, mit Ausnahme der Garde, begannen augeinanderzulaufen ; 
jeine Staat3männer und Marſchälle gingen einer um den anderen ins Lager 
der Verbündeten hinüber. Der vereinfamte Menſch ftieg am 20. April unter 
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der Ueberwahung der Mächte wieder die Stufen am Schloß in Fontainebleau 
herab, um nad) jeinem neuen Aufenthalt, nad) Elba, gebracht zu werden. 

In Paris aber richteten fi die Hauptquartiere der Monarchen ein, nad): 
dem Kaiſer Alerander die ſchmeichelhafteſte Anſprache an die franzöfiiche Nation 
gerichtet und dad neue Bourbonen- Frankreich gemwiffermaßen als ver- 
bündete Großmacht begrüßt hatte. Denn nad mandem Hin- und Herſchwanken 
hatte man ſich im Lager der Verbündeten auf die Bourbonen ala Erben der 
Krone Frankreichs vereinigt, und dies noch entjchiedener von dem Augenblid an, 
da Napoleon durch feine abweifende Haltung fi ſelbſt von aller Möglichkeit 
eines friedlihen Abfindens ausgeihloflen hatte. Die königliche Regierung der 
Bourbonen mit Talleyrand an der Spike, dem in der Republit und im Kaiſer— 
reich vielverfudhten Staatsmann, übernahm jofort die Leitung der Dinge. Und 
das unter den günftigiten Umftänden. Unbefangen, wie wenn gar nichts Nach— 
teiliges für die Franzoſen fich ereignet hätte, ftellte ſich Talleyrand neben die 
vier Großmächte, zunächſt an den Kaiſer von Rußland, als an den jpeziellen 
Schußpatron, fih anſchließend. 

Metternichs Plane, welche auf die Erhaltung Franfreihs als Großmacht 
innerhalb gewiſſer Grenzen hinausliefen, waren verwirklicht worden; die an— 
gebahnte innige Freundſchaft zwiſchen Frantreih und Rußland aber, das Voran— 
ftellen der Perjon des Kaiſers Alexander als des alleinigen Ordners und 
oberften Richters in den europäifchen Angelegenheiten, das alles mag ihm nicht 
ganz erwünjcht gefommen fein. So galt es für ihn, bei den Unterhandlungen 
über den Frieden den wichtigſten Gejchäften aus dem Weg zu gehen, dem 
Neubau Defterreihd und Preußens, der Regelung der Dinge in Polen, Italien, 
Sadjen, auf dem linten Rheinufer. Der am 30. Mai 1814 in Paris 
geihlojjene Friede enthielt deshalb eine beftimmte Faſſung nur für die 
Abgrenzung von Frankreich ; alles Übrige, was noch in der Echwebe war, follte 
auf einem Kongreß geordnet twerden, zu dem nad) Verlauf von zwei Monaten 
alle an dem gegenmwärtigen Krieg beteiligten Mächte Abgeordnete nah Wien 
Ihiden follten. Um die guten Abfichten der Mächte, namentlih Rußlands und 
Englands, zum Ausdruck zu bringen, war dem neuen Königreich der Fran— 
zojen ein Heiner Gebietszuwachs bei Landau, an der Saar und in den Nieders 
landen zugeftanden worden; jeder Sriegsfoftenerjag, Herausgabe der geraubten 
Kunftwerfe, mit wenigen Ausnahmen, jede äußere Kennzeihnung des Befiegt- 
jeins, wie Occupation und Ueberwadhung der Grenze, blieb dem neuen Kollegen 
im Bunde der europäiſchen Großmächte erſpart. Noch ein kurzer Beſuch der 
Monarden von Rußland und Preußen und eines Teiles der Diplomaten und 
Heerführer in London, und alle die Ströme von bewaffneten Menjchen, die 
ih nad Frankreich ergoffen, alle die Neuordner der Dinge in Europa wandten 
fi wieder nad) Often, der Heimat zu. 

Es war im Sommer des Jahres 1814. Im nördliden und mitt- 
leren Deutjhland lagen die Dinge noch bunt durdeinander. Die allge 
meine Stimmung, noch vor einem Jahre jo hoch gehoben, war allgemad) 
wieder zurüdgejunfen. Mit Staunen vernahm man, daß der allgemeine Feind 
gar nicht jeinen Untergang und feine Demütigung gefunden, daß er in anderer 
Form mächtig und unangetaftet wie ehemals an feiner Grenze ftehe, daß jeine 
Vertreter die beiten ?yreunde der verbündeten Mächte geworden. Da zogen fie 
wieder zum Thore herein, die Linie, Landwehr und die Freiwilligen alle, feſt— 
ih und frohlodend von den Mitbürgern und dem ganzen Volk empfangen. 
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Als fie ausgezogen waren aus Breslau, aus Berlin, ald fie nad den blutigen 
Tagen im Herbft 1813 Frankfurt erreicht hatten und über den Rhein gegangen 
waren, da fonnte fein Menſch mehr zweifeln, die alten Träume würden ſich er— 
füllen, ein einiges, großes, freies Vaterland der Deutſchen würden 
fie zurüdbringen. Und jet mußte man jehen, wie überall die müden Arme 
janten, wie man ſich befriedigt zeigte, den Frieden überhaupt zu haben; welchen 
Frieden, darüber machten fi) nur wenige Gedanten. 

Bor allem fehlte e8 an einem Mittelpuntte des geiftigen Lebens und der 
öffentlichen Meinung. Land und Volt waren in die Zeriplitterung und geiftige 
Getrenntheit jo eingelebt, daß das, was hier wünſchenswert erfhien, im Nachbar— 
orte jhon als verabſcheuungswürdig galt. Was das Volt unter ſich verbindet, 
die einzelnen Erwerbs. und Lebensgebiete unter fi nahebringt, die höhern 
Induftriellen, die Gewerbsleute, die Yandbauer, die Kreiſe der Handeltreibenden, 
das war ja noch gar nit vorhanden; e3 gab noch feine mirtichaftlichen 
Intereſſen, welde mit dem Gebote der Not, des Zwanges die Stämme des 
deuten Volkes, jeine einzelnen Stlafjen und Stände zufammengetrieben hätten. 

In den Streifen der höheren Geifter aber regte es fih gar mächtig; 
Stein arbeitete Berfafjungsporfhläge aus für das kommende 
Deutſche Reid oder für einen ftraffen Deutihen Bund, E. M. Arndt 
ſchleuderte Flagblätter unter die Menge, Görres in feinem „Rheinifhen Merkur” 
wetterte von Koblenz aus nicht wenig gegen die Rheinbündler und anderen 
Störer und Hemmer am Werke von Deutihlands Größe und Einheit; es 
wurde gejungen und geſprochen mehr als genug. Aber das allein thut es 
nicht; ſchöne Worte und mehr oder weniger praftiiche Vorſchläge verhallten ; 
denn die überzeugende, die zwingende Notwendigkeit fehlte. Noch überwogen 
dynaſtiſche Intereſſen auf deutihem Boden alles andere; eine wohl: 
gejhulte Beamtenhierardhie lenkte überall in den Staaten, groß und flein, die 
Dinge wie chedem. Auf das eifrigfte war fie bemüht, die auf Heritellung 
eines geeinigten deutjchen Baterlandes gerichteten Beitrebungen als eitles, frevel- 
baftes Geflunfer darzuftellen. In den Maſſen des Volkes aber freute man fi 
de3 Friedens an ſich nad der atemlojen Zeit, durch die man ſich mühjam 
durchgeſchlagen und durchgetröſtet hatte. Der gedeihliche Fortgang des materiellen 
Lebens liegt dem am nächſten, den die Härten wechjelnden Gejchides am empfind- 
lichſten getroffen haben. 

Das neugewonnene deutjhe Land auf dem linken Ufer des 
Rheines harrte noch auf feine endgültige ftaatlihe Zuweilung; vorerft be= 
fanden fich diefe Gebietäteile ald eine Art von Reichsland unter der gemein- 
ihaftlichen Verwaltung von Preußen, Oefterreih, Bayern. Einige Truppen: 
teile diefer Staaten hielten auch die widhtigiten Pläße beſetzt; jchlecht aber zeigte 
fi) die Grenze gegen ‚sranfreih verwahrt, befonders am Oberrhein, wo in den 
verfallenen Werken von Kehl nur ein ſchwacher öfterreihiicher Poſten ftand. 

Zunächſt war der Kongreß in Wien nur für die Abgeordneten der 
verſchiedenen Regierungen beſtimmt gewejen, allmählich aber ftellten fih aud 
die Herrfcher von Rußland und Preußen ein; ihnen folgten die Heineren Mon: 
archen; jo geitaltete fih zu Ende des Monats September 1814 der Kongreß 
zu eimer großartigen Fürftengejellihaft. Und der bunte Wechſel 
von Genüflen, Zerſtreuungen, Herrlichleiten und erniten Bejhäftigungeu hier 
in Wien überbot weit den Glanz des Zuſammenſeins in Frankfurt, Paris und 
London. 
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Die Eröffnung des Kongrefjes hatte man viel früher erwartet; im deut— 
ihen Bolfe und in Wien bejonder3 pflegte man fih die Sache aud anders 
vorzuftellen. Man lebte der Hoffnung, mit ausgefuchter Feierlichleit werden die 
Staatsmänner öffentlih tagen und das Publifum könne anmwohnen, um zu 
hören, wie mit glühendem Eifer das Wohl der Völler für alle Zukunft hier 
feftgeftellt werde. Exit allmählich gewöhnte man fi daran, in dem Kongreß 
eine Verfammlung froftiger Diplomaten zu erbliden, welche mit Aufbietung 
von Liebenswürdigkeit und Drohen, mit Lift und Ueberredung nur darauf aus— 
gehen, die zur Verfügung ftehenden Gebiete in Polen, Sachſen, in Italien, 
am Rhein in der Weije zur Verteilung zu bringen, wie es den Sonderintereijen 
der einzelnen Mächte am beiten entiprad). 

Die alten vier Verbündeten an fih wären wohl ziemlich friedlich 
übereingefoimmen, aber zu ihnen hatte fih ja nod die fünfte Großmadt 
gejellt, Frankreich mit feinem Vertreter Talleyrand. Ihn band feine 
Rüdjiht auf etwaigen Yändergewinn; Frankreich war ja fertig und abgerundet 
aus dem Frieden von Paris hervorgegangen. So konnte er fi ganz der 
Miederherftellung des Rechtes, der Legitimität, widmen. Er erhob denn aud) 
feine Stimme für die Redte der Polen, für die Unabhängigkeit der „ſächſiſchen 
Nation“, für die Achtung vor den jouveränen deutſchen Fürſten, für die Her- 
ftellung der Bourbonen in Neapel, für die Verbringung Napoleons nad) einer 
entlegenen Inſel im Atlantiichen Ozean. Mit all dem gedachte er am ficherften 
die Ziele zu erreichen, welde er ſich für feine Wirkſamkeit in Wien geftedt: 
Frankreich groß und einflußreich zu madhen, den Rheinbund zu verewigen in 
dem angeftrebten Deutjchen Bund, die einzige national«-deutihe Macht, Preußen, 
in ihrer Entwidlung, in ihrer politiijhen und topographijchen Abrundung zu 
hindern. 

Bald wußte Talleyrand durch feine Tegitimiftiihe Ealbe England und aud) 
Oeſterreich, Bayern und andere minder mächtige Staaten für fi zu gewinnen 
und den Kreis der vier alten Verbündeten zu trennen. Lange verhandelte man 
zwiſchen den einzelnen Sabinetten. Zu Anfang des Jahres 1815 aber brachte 
Talleyrand eine Allianz zwiſchen Frankreich, Defterreih, England zu jtande, 
melde den Zwed hatte, mit Gewalt den Widerjtand Rußlands und Preußens 
zu brechen. Es handelte fih um die Zukunft des Königreichs Sadjen. 
Preußen hatte als jelbftverftändlich angenommen, daß ihm ganz Sadjen zu- 
falle, daß dadurch der neue preußiſche Staat einen tüchtigen Mittelbau, Schwer: 
gewicht und Abrundung gewinne. Rußland begünftigte das. Die anderen 
aber verlangten Wiedereinjegung des gefangen gehaltenen Königs von Sadjen 
in fein Land oder doch in einen beträcdhtlihen Zeil desjelben. 

Es ift ſchwer zu verftehen, wie Metternih dem franzöjiihen Diplomaten 
da3 Heft jo ganz in die Hand geben mochte. Vorteilshajcherei des Augenblids, 
frivoles Hinwegſchreiten über den Ernſt der Lage, moraliſches Unvermögen in 
Verfolgung höherer Gefihtzpunfte, das alles mag bei Metternid die Schuld 
getragen haben. Vom 7. Januar 1815 ſaßen die Vertreter der fünf Groß— 
mädhte beijammen, und Talleyrand konnte Sieg um Sieg an jeinen König nad) 
Paris melden: duch eine Teilung Sachſens habe König Friedrich Auguſt 
den größeren Teil der Bevölferung zurüderhalten, Preußens Neubau 
finde auf die ungünftigite Weiſe ftatt durch Abtrennung der Gebiete am Rhein 
und an der Mojel von dem übrigen, öſtlich gelegenen Staatskörper; aud für 
den im Entſtehen begriffenen Deutjchen Bund jeien die Dinge jo in die Wege 
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geleitet, daß Preußen von jedem mahgebenden Einfluß ausgeſchloſſen bleibe, daß 
die Rechte der Schwachen genügenden Schuß erfahren. 

Die Mächte waren über Sachſen leidlich übereingelommen ; von dem einjligen 
Herzogtum Warſchau Hatte Rußland Befik ergriffen, Heine Stüde fielen an 
Deiterreih, das weſtlichſte Stüd mit Pojen und Thorn wurde Preußen ein- 
verleibt, ein Heiner Reſt mit Krakau blieb übrig als jelbitändige Republik unter 
der Aufliht der Mächte; das linke Rheinufer war zumeift an Preußen gefallen ; 
al3 verjüigbares Land blieb noch übrig die Strede von Mainz bis zur Nord- 
grenze des Elſaſſes; man feilſchte noch hin und her zwifchen den Entſchädigungs— 
anjprüchen Bayerns und dem Verlangen Oeſterreichs nad den Gebieten von 
Salzburg und Innviertel. Die Monarchen gedachten jetzt endlid ihre Heim» 
reife bewerfitelligen zu können, da ſchlug in die Mitte der Heiteren Gejellichaft 
am Vormittag des 7. März die Hunde ein: Napoleon habe troß aller 
Sicherheitsmaßregeln die Inſel Elba verlafjen, fei mit einer Anzahl 
fleinerer Schiffe in See geltohen. Bald erfuhr man, er ſei an der Südküſte 
Frankreichs gelandet, die Bourbonenregierung bemühe fih, ihn zu fangen, 
er werde aber von den alten Soldaten und einzelnen Ortſchaften freund- 
ih aufgenommen. Und das ift das Sennzeihnende diejer Tage 
im März 1815: Napoleon zieht auf Paris zu, immer mehr einem Triumphator 
gleihend, die föniglihe Regierung bricht zufammen; in Wien jchließen die 
alten Verbündeten wieder ihren Bund, die anderen Mächte, groß und Hein, 
ziehen fie in ihren Kreis, Napoleon wird in die Acht erklärt troß jeiner Ver— 
fiherungen, Friede halten zu wollen auf Grund der Verträge; nad allen 
Seiten hin fliegt der Mobilmahungsbefehl hinaus, Heine Poſten der Preußen, 
Dejterreicher, Bayern halten die Waht am Rhein, die Engländer beginnen 
fih in Brüffel zu jammeln, die Preußen in Wachen, Lüttih, Namur, die 
Defterreiher in Freiburg und Heidelberg, von der Ferne ziehen Ruſſen in der 
Richtung auf Mainz; die Monarchen verbleiben vorerft in Wien, die Gejchäfte 
gehen hier weiter. 

Die deutihen Angelegenheiten waren es, welche noch der Ordnung harrten. 
Schon früher, im Herbſt 1814, hatte man fi mit ihnen bejhäftigt. Eine 
Berfajfung Deutjhlands mit Einteilung in Kreife war an dem Fehlen 
des Ernites bei Metternich, an dem Widerftand der Mindermäcdtigen geicheitert. 
Seither hatten die deutihen Dinge eigentlih geruht. Zahlreihe Verfaſſungs— 
plane waren ins Kraut gefchoflen, Humboldt, Hardenberg, Stein hatten ſich 
thätig erwiefen; jeder ftrafferen Zujammenfaflung ftanden die mächtigeren 
Staaten, zu denen jegt aud wieder Königreich Sachſen eingereiht war, feind- 
lih gegenüber; die ſchwächeren träumten weiter von deutjhem Kaiſertum; über 
Verfaſſungen jprah man und glaubte, durch fie wie durch eine magiſche Ge- 
walt den Mangel an Aufrichtigfeit im Zufammenjchluß erjegen zu können. Aus 
allem Gerede zwiſchen groß und Hein, aus den Proteften und zahllojen An— 
trägen ging hervor, daß die mächtigeren deutijhen Staaten im Grunde nichts 
wollten als Sicherſtellung der Souveränität, Erhaltung, lieber noch Erhöhung des 
Beſitzſtandes auf Unrechtskoſten, Wiederaufleben des Rheinbundes unter einem 
anderen Namen, Ausſchließung jeder auffichtführenden Behörde, jedes zwingen— 
den Bandes, jeder Verfaſſung oder, wenn Berfafjung nicht zu umgehen, dann 
eine inhaltsloje; denn der Rheinbund Hatte gar feine gehabt. Und man 
wollte es nicht jhlehter Haben als zur Zeit des Rheinbundes, 
wollte namentlih aud den gewaltthätigen, drohenden, einjhüchternden 
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Proteltor nicht erneuert erhalten durch eine Zentralbehörde, welche Aufficht 
führte, dreinjprad, ein Bundesgeriht ausübte, eine Art oberjter Inſtanz 
bildete u. ſ. f. 

Wenn Napoleon gejproden Hatte: „Ich kenne nur Heflen, Bayern, Sadjen, 
Württemberger,” jo hatte er daS den einzelnen Stämmen und ihren Häuptern aus 
der Seele geredet. Zu einer Art von europäifhen Mächten jahen fie fich durch 
dieſe Einzelftellung erhoben; niht als Zufammengehörige wollten 
lie beadtet fein, als ein Bund; nein, als einzelne. Und diefe Vor— 
ftellung gab für Metternich und jeine Gehilfen Gent und Weſſenberg die leiten: 
den Gedanten für ihren Vorſchlag zu einem deutjhen Bunde ab. E3 war in 
der That eine durchaus willtürlihe Annahme, wenn Defterreih und Preußen 
boraugjeßten, die Rheinbündler würden ſich ihrer Aufficht fügen. Im Gegen- 
teil, die mächtigeren im Rheinbunde ftellten ſich vollftändig auf eine Stufe 
mit Defterreih und Preußen ; denn jouveräne Höhe war ja für alle gleihmäßig 
vorhanden, und nod etwas Gleihmachendes war dagemwejen, die gemeinfame 
Knechtſchaft. „Euer Souverän,“ Hatte Napoleon die württembergifhen Truppen 
1809 angeſprochen, „hatte früher nur eine Handvoll Truppen; jebt ift er eine 
Macht in Europa.” So etwas vergißt ſich nicht leicht. 

Das alles entſprach natürlih den Anſchauungen Talleyrands volllommen ; 
er hatte ja dafür zu jorgen, daß, wenn ein deutſcher Bund zu ftande kam, 
er dem Rheinbunde glich, daß die Souveräne in ihrer Vereinzelung aud) erhalten 
blieben, daß Preußen feinen maßgebenden Einfluß bei dem neuen Bunde erhielt. 
Kaifer Alerander nahm höchſtens an den Verwandten, Baden, Württemberg, 
Sadjen-Weimar, einigen Anteil; England aber ftand beijeite und ‚war zu- 
frieden, wenn nur die deutjchen Staaten ſich jo formten, daß fein wirtichaft- 
lihes Ganzes entitand, daß Verkehr, Handel und Gemerbfleiß leicht beeinflußt 
und die Mühen für fie bald ganz abgenommen werden konnten. 

Zu Ende des Monat? Mai 1815 berief Metternid die Bertreter 
der deutfhen Staaten zufammen. Die Zeit drängte, ſchon jammelten 
ih die Heere und holten zum erjten Schlage aus. Der Kongreß begann ſich 
zu verlaufen, und man durfte doch nicht mit ganz leeren Händen nah Haufe 
fommen. Metternich hatte auch eine jolhe Yajjung feiner Bundesafte 
vorgelegt, daß die größten Souveränitätsfanatifer unbedenklich einmilligen 
fonnten. Die jouveränen deutichen Fürften und Freien Städte jchliegen einen 
Bund, war gejagt, der eigentlich zu nichts verpflichtet. ine oberjte Behörde, 
die als Bundesgericht noch vorgeſchlagen war, wurde fallen gelajen; von Ver— 
faffungen in den einzelnen Yändern, als von einer notwendigen Sadıe, follte 
nit weiter die Rede fein. So fam diefe Harmloje Grundlage zu einer 
deutihen Bundeöverfafjung ala deutſche Bundesakte am 8. Juni 1815 zur 
Annahme und wurde bon den allermeiften deutſchen Staaten fofort, von 
einzelnen erft fpäter unterzeichnet. Auch der preußiiche Gejandte hatte fich zur 
Annahme entjchloffen, meil im Drang der Umftände der angebotene Iodere 
Bund beſſer jei als gar feiner, weil man hoffe, jpäter noch beſſernde Hand 
anlegen zu fünnen. „Man muß abwarten, mie diefer wunderliche Bund ſich 
entwideln wird,“ hatte der Gehilfe Metternichs, Friedrich Gent, gemeint. 

Das deutjhe Volk aber war mit der Borftellung beglüdt, es 
beftehe ein wirklicher, greifbarer deutiher Bund, ein deutſches 
Baterland, und für die deutſchen Yürften blieb der Wahn gerettet, fie 
jeien als jelbftändige europäifhe Mächte erhalten und eine Art von 
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Bund jei geichaffen, ohne daß fie nötig gehabt Hätten, etwas von ihrer Sou- 
veränität zu opfern und eine der Schranken niederzulegen, welche das an- 
geftammte Land oder Ländchen umhegten. 

Kaum war das deutjhe Werk in Wien geräufchlos beendigt, als aud am 
10. Juni der offizielle Schluß des Wiener Kongreſſes erfolgte. 

Längft waren die Monarchen abgereift und hatten ſich wieder in Schwarzen= 
berg Hauptquartier, diesmal in Heidelberg, zujammengefunden. Bis zum 
14. Juni fonnte man auf Schlagfertigteit bei den Preußen und Engländern 
in den Niederlanden reinen; etwas ſpäter mochte eine ſolche eintreten bei den 
Defterreihern und zumal bei den Rufen in freiburg, Heidelberg, Mainz. Längit 
ſchon ftanden die Kontingente von Bayern, Württemberg, Baden und anderen 
deutſchen Gebieten zur Verfügung. 

Wenige Wochen nad jeiner Entweihung aus Elba war Napoleon 
Herr von Paris und don ganz Franfreid. Nah Elba hatten längſt 
die Mächte voll Miktrauen hingeblidt, nad diefem Ynjelbroden, der dem leicht 
entzündlihen Boden von Italien und Frankreich jo unheimlicd nahe lag. Ge- 
rüchte waren durchgefidert, und mit Entjeßen hörte Napoleon von der in Wien 
und anderwärt3 beftehenden Abficht, eine öde Ozeaninjel zu jeinem Gefängnis 
herzurichten. Er mußte ausbrechen. Und er konnte ausbredhen, getragen bon 
der Hoffnung, mit offenen Armen in Franfreih empfangen zu werben, in 
Frankreich, deſſen ruhmreiche Waffen und freifinnige Einrihtungen die Bour- 
bonen hundertmal beleidigt hatten. Man hat fofort nad) dem Entweichen den 
Verdacht ausgeſprochen, die Engländer hätten den allgemeinen Störenfried ab- 
ſichtlich entſchlüpfen laffen. Eine natürliche Erſcheinung ift es, daß die durch 
märdenhafte Erfolge während des Krieges herborgerufene fieberhafte Habgier 
in England mit diefem Frieden von Paris höchſt unzufrieden war. Jetzt er- 
ſchienen wieder Mitbewerber auf der See, während der Krieg die Beherrihung 
des MWeltmeeres, die Ausbeutung aller Nationen für das große englifche 
Handelshaus ald Monopol jo behaglich geftaltet hatte. Was follte denn aus 
der engliihen Größe werden, wenn die anderen, die Feſtlandskinder, fih auch 
friedlih und wirtjhaftlih entwideln konnten, wenn fie nit mehr angehalten 
wurden, fich gegenfeitig die Hälje zu breden? Allerlei Vermutungen find auf 
geftellt worden; allein Beweije dafür konnten niemals erbracht werden, daß die 
engliihen Wachſchiffe durch berechnete Läffigkeit den Ausbrecher begünftigt 
hätten. 

Der Mann mit dem Glauben an fi und feinen Stern hatte ſich wieder 
an die Spike der alten Getreuen geftellt, die ihn mit ungebrodenem Vertrauen 
im Herzen erwartungsvoll umftanden. Zunächſt verjuchte Napoleon, die Mächte 
zu gewinnen durch feine Frriedensverfiherungen und ſich eine Art von legitimem 
Anftrih zu geben durch Voranitellung der Namen jeiner Gattin Marie Luiſe 
und jeine® Sohnes. Dabei aber verjäumte er friegeriihe Rüftung nit und 
lag an der Nordgrenze Frankreichs auf der Lauer, um die Gegner einzeln zu 
ſchlagen, die Preußen nad ihrer Bajis, nach dem Rhein, und die Engländer 
nad der Süftenfeftung Antwerpen zurüdzumwerfen. Dann mochte die Zeit für 
Unterhandlungen gelommen fein; denn von der bedächtigen Art am Oberrheine 
fürdhtete er wenig. 

«ls Führer der preußiihen Armee war wiederum Blücher zu Felde 
gezogen, an feiner Seite Gneifenau. Dieje Armee war im Laufe des Jahres 
eine ganz andere geworden; ihre Rahmen, die jeither einen einheitlihen Guß 
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umſchloſſen, Hatten fi aufthun müflen, um die verjchiedenften Elemente und 
Stämme zu umfaflen, die zum Zeil widerhaarig genug waren. Es zeigte 
fih dad in dem Sadjfenaufruhr in Lüttich. Rai wußte aber Blücher das 
Gefüge der Armee wieder zu fließen und zog aufwärts an der Sambre. Vom 
14. Juni an befam er Fühlung mit den Vortruppen Napoleons, der mit 
überlegenen Kräften gegen ihn heranzog. In der Nähe von Brüffel, ſüdlich 
davon, fand Wellington mit den Engländern und ihren Hilfstruppen. 

Die Umftände jhienen das Ziel Napoleons, jeden der zwei Gegner einzeln 
zu ſchlagen, den einen nad dem Rhein, den anderen nad) der Küſte zurüd- 
zudrängen, zu begünftigen. Am 16. Juni befand er ji mit überlegenem Deere 
einem Zeil von Blüchers Armee gegenüber bei Ligny. Nah langem, blutigem 
Ringen mußte die preußiihe Schladhtlinie weichen. E3 begann zu dunkeln 
auf dem Schladhtfeld von Yigny; da jammelten ji die Truppenführer, 
um von Oneifenau zu hören, wohin der Rüdzug gehen folle. Denn geſchlagen, 
in die Gewalt des Gegners gegeben, dad war man nit; man braudte fein 
Geſetz von ihm anzunehmen, man konnte die Richtung für weitere Bewegung 
noh frei wählen. Und das ift der Augenblid, von dem das Geſchick 
der Welt abhing, der entiheiden jollte, ob Napoleon fein Ziel des Trennens 
erreihen werde. — Nah welchem Punkt die Rüdzugsrichtung gehe, wurde 
Gneijenau gefragt. „Nah Wavre!“ lautete die Antivort. Damit war der 
Rüdzug nah Namur, an den Rhein vermieden, der Anſchluß an die Eng- 
länder hergeftellt und eine Einzelichlaht Napoleons gegen Wellington ausge: 
ſchloſſen. Und damit war zugleich als Ergebnis eines einzigen Nachtmarſches 
die Vorausſetzung für den Sieg in diefem Feldzug geichaffen. 

Der Gneiſenau in der Nacht 

Hat guten Plan erdadt, 

Der Blucher am Tage der Schlacht 

Hat's drauf noch beiler gemadht. 
(Riüdert.) 

Boll inneren Frohlockens über das Zurüdweihen der Preußen ließ Napo- 
leon am 17. Juni in ziemlich läfliger Weile nadhfolgen; denn er dachte ſich 
nit anders, als daß Blücher im Rückmarſch gegen feine Berftärtungen, gegen 
den Rhein begriffen fei. So glaubte Napoleon mit aller Sicherheit die ver: 
einzelte Armee Wellingtons, melde bei Waterloo, ſüdlich von Brüflel, 
Aufftelung genommen hatte, über den Haufen werfen zu fönnen am 18, Juni. 

Als Napoleon um die Mittagsjtunde des 18. Juni feinen Anlauf gegen 
die flachen Höhenzüge von Waterloo begann, hatte er feine Ahnung davon, 
daß 18 Kilometer öftlid dom Schladtfelde, bei Wanre, Blücher mit feiner 
ganzen Armee ftehe und ſich eben rüfte, dem Kriegskameraden Wellington in 
jeiner Bedrängnis zu Hilfe zu eilen. Wie zäh aud der Widerſtand ber 
Engländer, Hannoveraner, Braunjchweiger und Naſſauer fi erwies, ihre 
Referven begannen dünn zu werden, der Anlauf ungeftümer; da erfdienen 
gegen Abend Blüchers vorderfte Truppen im Feld und ftürzten fich auf Napo— 
leons rechten Flüge. Damit war alles entſchieden. Haltlos ſtürmte die 
franzöfiihe Armee vom Schlachtfeld fort; kaum vermochte fi Napoleon für 
feine Perfon zu retten. Bei dem Hofe La Belle Alliance trafen der be: 
drängte Wellington und fein Erretter Blücher zujammen und jdhidten 
ih fofort an, auf Paris zu marjdieren. Mit jehr verſchiedenen 
Empfindungen. Nah Blüchers und Gneiſenaus Anſicht mußte jet 
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alles das gutgemacht werden, was im Jahre vorher -gefündigt und. verjäumt 
worden war; jet erlaubte die Gunft der Zeit, Frantreih gehörig zu 
züdhtigen, den alten Raub. zurüdzuholen und die Grenzprovinzen mit. ihren 
wichtigen Feſtungen von Frankreich loszureißen, namentlid Elfaß und Lothringen. 

Ganz die gegenteilige Meinung ſprachen die Vertreter der engliſchen 
Regierung aus: nad Parid müſſe Ludwig XVIII. ſofort zurüdgeführt werden, 
mit Großmut jet gegen Frankreich zu verfahren, und jein Beſitzſtand dürfe nicht 
geihmälert werden. Auf Englands Seite ſchlug ſich jofort auch Rupland, und 
zwar ftrengte ſich Werander nidyt wenig an, um in Saden des Edelmuts, des 
Berzeihens, des Protegierens fih ja nit von England verdunfeln zu laſſen. 
Beiden fann kaum ein Vorwurf gemaht werden: man hatte es ja gejehen, 
England erwies fih durch den befannten Wafjergraben hinlänglid geihügt aud) 
gegen ein mächtiges Frankreich, und Rußland lag doch gar weit ab von den 
Kanonen der Feltungen Straßburg und Meb. 

Am 6. Juli war Paris wieder bejegt von Engländern und Preußen, der 
hilfloje Bourbonenlönig war zurüdgebradht worden, Napoleon wurde eingejciftt; 
um nad feinem Berbannungsort St. Helena gebradht zu werden; am Ober: 
thein, in den Lagern der Defterreiher und heranziehenden Ruflen, hatte ein 
wahres Wettrennen nach Paris begonnen. Allen voraus fürmten die Monarchen, 
bejonders Kaiſer Alerander, der es als eine höchſt anmaßende Sade anjah, 
daß man mit dem Erfechten von Siegen nicht gewartet hatte, bis die Rufen 
Anteil nehmen fonnten. So war er bon vornherein nu auf das unge- 
duldige, vorwärtödrängende Preußen zu jprechen. 

Man Hatte fih alfo wieder zujammengefunden in Paris, das 
man bor etwa einem Jahre verlaflen; auch derjelbe Bourbonenkönig und jein 
Gejhäftsführer Talleyrand. Es icien fi nichts geändert zu haben, als daß 
es endlich gelungen war, den allgemeinen Störenfried, wie man lange jchon 
im ftillen geplant hatte, nad einer Eindde im Ozean zu verbringen. Es 
ihien auch Talleyrand gelingen zu wollen, Frankreich unverſehrt aus der 
neuen Not herauszuretten. Umſonſt ſuchten die Vertreter Preußend, Harden— 
berg, Humboldt und Gneijenau, unterftüßt von Stein und einzelnen Klein— 
ftaaten, wie Württemberg, nachzuweiſen: nit von der Berjon Napoleons 
allein rühre die Ruheſtörung in Europa her; eine ſtete Be— 
drohung für die Nachbarn bleibe Frankreich jelbit, jolange es im 
Beſitz der jeden Angriff erleichternden Poften von Meg und Straßburg 
bleibe. 

Auch Defterreih ſchien anfangs eine Unſchädlichmachung von Straßburg 
zu befürworten; als es aber zu empfinden begann, daß mit einem Losreißen 
des Elſaſſes von Frankreich ein Beligergreifen Rußlands im öfterreihiichen 
Galizien verbunden jein werde, vielleicht mit Schadloshaltung Oeſterreichs durch 
elſäſſiſchen Beſitz, da war der Entſchluß jofort gefaßt: jede Feſtlegung Oeſter— 
reichs am Rhein ſei zu vermeiden, deshalb müſſe man, um Galizien für Oeſter— 
reich zu retten, das Elſaß und Lothringen ungejhmälert bei Frankreich belaſſen. 
So hat um Galiziens willen der volle Nahdrud für die Zurüdforderung des 
Elſaßes gefehlt. 

Talleyrand, geftüst auf den Kaiſer Alerander, der fih den myſtiſchen 
Künften der Frau v. Krüdener und der Gräfin LYezay-Marnefia Hingab, magte 
ih mit immer größeren Anmaßungen heraus. Als er endlih in Yeitung der 
Dinge dem Herzog von Richelieu, der die Grenzen des Grlaubten befler einzu» 


- Zweiter Friede bon Paris, 101 


halten wußte, Plab gemacht Hatte, rüdten auch die Unterhandlungen raſcher vom 
Plage. Am 20. November fam abermals ein Friede zu Paris zu jtande, 
der eine mäßige Sriegsentfhädigung von 600 Millionen Franken, Abtretung 
von Landau, Saarbrüden und einzelnen Plägen an der niederländifchen Grenze, 
Occupation der nördliden und öftlihen Departements auf höchſtens fünf Jahre, 
Herausgabe der geraubten Kunſtſchätze feitjegte. 

Schon vor dem eigentlihen Friedensſchluß verließen die Monarden 
Paris, nahdem fie unter dem Bortritt des Kaiſers Alerander ihren engeren 
Bund unter dem Namen der Heiligen Allianz erneuert hatten. Die weihevolle 
Form ſolchen Zuſammenſchließens war dem ruffiihen Zaren von feiner weiblichen 
Abendgefellihaft und deren Anhang in Paris beigebradht worden. Auf Red 
nung dieſer mit der Heiligen Allianz verbundenen Borftellungen von Fürſten— 
recht und Fürftenpfliht hat man auch vielfah die Sünden der Reaktion der 
tommenden Jahre geſchrieben. Mit Unrecht. Die Heilige Allianz blieb, was 
fie von Anfang an war: eine Phrafe. Die Reaktion felbft aber war durch die 
Perſönlichleiten und die Umftände, durch die maßloſe Furcht vor der Bewegung 
der Geifter in Deutjhland und Italien zu feit begründet, als daß fie noch 
eine! Anſtoßes durch myſtiſche Schmwärmereien und pietiftiihe Regungen 
bedurft hätte. b 

Wieder zogen im Herbit 1815 Monarden und Heere von Paris weg; 
ein Zeil des franzöfiichen Bodens blieb von der „europätjchen Armee“ unter dem 
Kommando des Herzog don Wellington bejebt; in Deutihland jah man 
der Eröffnung des Bundestages entgegen und hoffte in allen Streifen unberecdhen- 
bar hohe Wirkungen von dem Einfluß der verſprochenen Verfaffungen, für deren 
Beurteilung dieſem Gejchlehte noch der Maßſtab fehlte; in Preußen juchte 
man fih in den neuen Grenzen und Bermwaltungsgebieten zurechtzufinden; in 
Defterreich ordnete man vor allem den neuen Beſitz in Oberitalien und jebte 
fih feft im mittleren und unteren Italien, wo mit der Zurüdführung der 
Bourbonen in Neapel die alten Zuftände mwiederhergeftellt waren. Noch hatte 
Defterreih einen höchſt unerwünjchten Beſitz aufzuweiſen, die Pfalz auf dem 
linten Ufer des Rheins, welche wiederholt als getrenntes Gebietsftüd Bayern 
angeboten worden war im Austaufd, gegen Salzburg und Innviertel; erſt im 
April 1816 fam ein dahinzielendes Abkommen zu ftande; die Bayern ergriffen 
von der Pfalz Beſitz, und die Delterreiher zogen in Salzburg ein. Es hatten 
ſich im großen die Befigverhältniffe jo geordnet, wie fie geblieben find bis zum 
Jahre 1866 und 1870. 

Man würde die Zeit mißverftehen, wenn man in den Bevölkerungen der 
deutihen Gebiete einen durchgehenden Zug des Mißbehagens und der Un— 
zuftiedenheit annehmen wollte. Man freute fi) des Friedens als ſolchen und 
glaubte ihn jegt endlich als gefichert betradten zu dürfen, Nur in einzelnen Streifen 
der oberen Schichten, der Gelehrten, der Patrioten, in der Armee, auf den 
Univerfitäten und bei den lebhafter empfindenden Gropftädtern, ftellte man die 
durch den Frieden gejchaffenen Lebensbedingungen in einen Vergleich zu dem, 
was man erhofft hatte, was als Siegespreis für die freudig in den Kampf 
Ziehenden in den jchönen Tagen des Jahres 1813 einftmals in Ausficht geitellt 
worden war. Und das glaubte man aus den geichaffenen Zuftänden heraus: 
leſen zu können: wie die deutjche Grenze vollitändig wehrlos jei, wie unglüd- 
jelig geftaltet der preußifche Staat, wie die Fremden mit jorgfältigem 
Bemühen es darauf abgefehen hätten, daß Preußen und Deutſchland 
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nicht aus der beſcheidenen Stellung von Schützlingen heraus— 
wachſen. Dazu in den Klein-und Mittelſtaaten Furcht vor möglichen Ueber— 
griffen Oeſterreichs und Preußens; überall bei den Regierenden eine wahre 
Seelenangft, es möchte der Geift der Bewegung, den man der 
preußiſchen Regierung von den Jahren 1807 bis 1813 Her in die Schuhe jchob, 
die beftehenden Autoritäten untergraben, zu liberalen Berfafjungen 
und endlih mit Uebergehung der Fürftengewalt zur deutſchen 
Einheit führen. 


Türftenredyt und Bölkermwille. 


Durd die Abmahungen in Wien und Paris hatten die Mächte die Karte 
von Europa in einer Weile zugejchnitten, wie fie dem von Talleyrand aufge 
ftellten Zegitimitätsprinzip und dem gefünftelten Aufbau des europäifchen Gleiche 
gewichted nah Metternichs Syſtem entfprad. Ethnographiſche und hiſtoriſche 
Berwandtichaften, nationale Zugehörigkeit, Völkerwünſche haben dabei keinerlei 
Berüdfihtigung gefunden. Diejenigen Völker Europas, welchen es längft ge- 
lungen war, die nationale Einheit, meijt auch zugleid die Glaubenseinheit auf 
ihrem Stüd von Europa hHerzuftellen, die Franzoſen, Engländer, Rufen, 
Spanier, Skandinavier, gingen zumeift unverjehrt, zum Zeil mit weſentlichem 
Kräftezufhuß aus dem Verteilungsrate hervor. Die Polen, die Deutſchen 
und Italiener find es allein geweſen, welche einer nationalen Zer- 
reißung unterworfen worden find. 

Wer die Gebietäverteilung vom Jahre 1816 betrachtet, dem fällt vor 
allem in die Augen, in wel bunter Weile die Grenzlinien in Italien und 
Deutichland durdheinanderlaufen. In beiden Ländern ſei, jo Hagte Talleyrand, 
eine Selte von Einheitsjhmwärmern thätig, die aus dem viclteiligen Lande eine 
nationale Einheit herauszubilden trachten, um die Fürſtenrechte dem Willen der 
Völker zu opfern. „Mit ihnen im Bunde,“ fährt Talleyrand fort, „find die Männer 
der Univerfitäten, die von ihren Theorien erfüllte Jugend und diejenigen, welche 
der Kleinſtaaterei Deutichlands die Leiden zujchreiben, welche ſich von jeher über 
diefes Land ergoffen haben. Die Einheit des deutfhen Baterlandes 
ift ihr Gefchrei, ihr Glaube, ihre bis zum Fanatismus erhigte Religion.“ Der 
vielfarbige Teppich, der ſich dur die Abmachungen über den Boden Deuiſch- 
lands und Italiens gebreitet jah, deckte wohl zunädft die Schmerzen und 
Wünſche der beiden Völker zu. Allein in der Zukunft erwies fid) das doch 
nur als augenblidlihe Beſchwichtigung. Durd die Art aber, wie man Auf- 
fiht über die Neußerungen des Boltswillens zu führen pflegte, wurden die 
Grundlagen geſchaffen für die nad Einheit ringenden Revolutionen der Deutſchen 
und Italiener, welche mit dem Jahre 1840 immer ſchärfere Formen annahmen 
und im Sabre 1866 ihr Ende erreicht haben. 

Die Politit des Fürſten Metternich ebenjojehr wie die Talleyrands hatte 
mit der Staatengruppierung in Deutſchland und in Jtalien ihre Triumphe gefeiert. 
Bei der MWiedereinjegung der Bourbonen in Neapel, bei der Zurüdführung 
des Königs von Sadjen, bei der ungünftigen Geftaltung der preußiichen 
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Machtſphäre, bei der Beleitigung jedes Scheines von bdeutjch = nationaler 
Einheit duch Wiederbelebung des Rheinbundgedankens, bei der Zurüdhaltung 
des Eljafjes im franzöfiihen Beſitz, bei all dem find die beiden entweder Hand 
in Hand gegangen oder hat dod der eine gerne den Wunjd des anderen 
erfüllt gejehen. — Fremdherrſchaft und Teilung des Landes unter 
eine Anzahl jouveräner yürften, das war gleicherweile dad Los von Italien 
wie von Deutihland. In Italien fanden unter fremder Herrſchaft gerade 
diejenigen Gebiete, welche den Stern des eben untergegangenen Königreichs Italien 
ausgemadt hatten; das lombardijchvenetianische Königreih mit der Hauptitadt 
Mailand war in öfterreihiichen Befit übergegangen, und der Einfluß Oefter- 
reichs in den Angelegenheiten der Halbinjel wurde verbollftändigt dadurch, daß 
die fleineren Staaten jüdlih vom Po fi in den Händen von Mitgliedern 
des Haujes Habsburg befanden. Topographiſche Abrundung, Schwergewicht 
des Landes, der Hauptbau eines italieniihen Einheitjtaates, Tüchtigkeit der 
Bevölkerung finden ji zujammen in Oberitalien. Den Hauptbifjen hatte aljo 
Dejterreih abbefommen. Damit Oefterreih hier jo wenig wie am Rhein 
unmittelbar mit dem franzöfiihen Boden in Berührung trete, war ein Puffer: 
ſtaat eingejhaltet worden, Sardinien, dem neben dem tüchtigen Volke der 
Piemontefen nod) die alte Republit Genua einverleibt wurde. Die Mitte der 
Halbinjel nahm der Sirhenftaat ein, mit jeinem nördliden Teil noch dem 
öfterreihiichen Machtbereih angehörig. In Neapel und Sizilien war die 
Bourbonenherrſchaft hergeitellt,; Malta fam an die Engländer; Korſika verblieb 
bei Frankreich. Ganz Italien mochte damals 18 Millionen Einwohner zählen. 

Yranfreih und Deutjhland, und zwar von Deutſchland dasjenige 
Gebiet ins Auge gefaßt, welches von 1871 ab das Deutſche Reich bildet, nad 
ihrem Beltande von 1816 nebeneinander geftellt, erweifen fich faſt gleich nad) 
Flächeninhalt; beide umfafen etwa 10000 Quadratmeilen. Die Vollszahl 
in Frankreich betrug 27 Millionen, diejenige auf dem Boden, der heute das 
Deutſche Reich bildet, bezifferte fih damals nur auf 24 bis 25 Millionen. In 
der Folge aber hat die den beiden Völkern der Deutſchen und Franzoſen 
innewohnende grundverjdhiedene Lebenskraft überrafchende Ergeb» 
niffe geliefert: die Volkszahl in Frankreich hat fi im Laufe des Jahrhunderts 
nur um 12 Millionen vermehrt, diejenige Deutjhlands aber weit mehr als 
verdoppelt. 

In bemerfenswertem Gegenjaß ftehen die Entwidlungsbahnen auf dem 
Boden der zwei Länder während der legten Jahrhunderte nah der poli- 
tiſchen Seite hin. Beide Nationen, die Franzoſen wie die Deutſchen, 
hatten im 17. und 18. Jahrhundert in der gleihen Knechtſchaft, Armut und 
Rechtlofigkeit gelebt. Die Franzoſen von einem einzigen König beherrjcht, mit 
einem borgezeichneten Mittelpunkt des politiichen und geiſtigen Lebens; das 
deutjche Land jeit dem MWeftfälifchen Frieden unter viele Hunderte von Territorial« 
herren geteilt, weldhe wohl der Form nad, aber nicht mit der That einen 
gemeinichaftlihen Oberherrn anerkannten, ohne jeglihen Mittelpunkt für das 
Geiftesleben, ohne gemeinſchaftliche politiihe Regungen, ohne das Gefühl, daß 
dad in diefem deutihen Lande mwohnende Bolt in der Welt etwas zu be= 
deuten habe. 

Das königlihe Frankreich Hatte fi wohl auch in moraliſchen Ruin 
führen laffen, aber dabei dod ein Gut eingetaufcht, unzerjtörbar und viele 
Schäden aufwiegend: die nationale Einheit. Und dieje Einheit 
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war noch gehoben und enger zuſammengeſchweißt worden durch die Revo— 
lution; ja ſie erwies ſich ſo ſtark, ſo unangreifbar, von ſo widerſtandsfähigem 
Gefüge, daß die Nation ſich unbeſiegt, wie ein nicht antaſtbares Ganzes fühlte 
auch in den Augenblicken, da ſie am Boden lag. So groß iſt der Reipeft vor 
einem national geeinigten, in fi abgeichloffenen, dem Ausland wie Ein Mann 
entgegentretenden Volke, daß die Sieger an das alte in fich gejchlofjene Frank— 
reih gar nicht zu rühren mwagten und ihm jogar nod den fremden Raub 
beließen. 

Auf deutſchem Boden mußte der Gang der Dinge naturgemäß ein 
durhaus anderer fein. Worerft gab es hier außer dynaſtiſchen Interejjen 
nichts, was der Beadhtung wert ſchien. Dynaftiiche Interejien aber erforderten 
eine Getrenntheit der einzelnen Stüde des deutihen Landes in dem 
Make, daß fie durhaus nichts Gemeinjhaftliches miteinander haben durften: weder 
Verkehr und Handel nod politiihe Ziele und Wege. Das war ja aud) er- 
reiht: die einzelnen Staaten und Stäthen thaten ganz fremd gegeneinander; 
man ftand in Verbindung Tediglih durch Gejandtichaften. Auch perjönliche 
Beſuche der verſchiedenen Oberhäupter gehörten zu den allerjeltenften Ausnahmen 
und wurden als Ereigniſſe betrachtet; aber auch durch häufigere Wiederholung 
hätten ſolche perjönliche Beſuche bei der gegenfeitigen Gejpreiztheit zu nichts 
geführt. Nur eines gab es, was die Schranfen niederlegen konnte: wirtjchaft- 
fihe Not, Herftellung raſchen Verkehrs zwiſchen den getrennten Stüden der 
Nation und Schaffung von gemeinjhaftliden Gütern, welde turm— 
hoch über die rein dynaftiihen Interejfen hinauszumwadjen 
vermochten. So haben wir auf deutjhem Boden die eigentümliche Erſcheinung, 
daß zuerft fih die wirtihaftlide Einigung volljog und die nationale 
ih erit als Weiterentwidlung, als neues Volksverlangen ergab. 

Und das machte fih ganz einfah; an die politiihe Einigung zu denken, 
das war als oberfte Sünde hingeftellt worden. Derartige Einigung der Deutjchen 
hätte die ganze Welt Metternich zerftört, hätte für Frankreich einen gefährlichen 
Nachbar geihaffen. So waren die deutſchen Staaten angewieſen, wenn fie 
aus der wirtichaftlihen Not heraustommen wollten, al& einzelne fih an die 
nachbarlichen Einzelheiten zu wenden. Darin beitand eben der Segen dieſes 
eigentümlichen, aus jouderänen Einzelheiten bejtehenden Bundes, daß niemand 
fie hindern fonnte, als Einzelne Bündnijje untereinander zu 
ihließen. 

Metternih hatte urjprünglih geglaubt, durch Sicherſtellung der Einzel: 
eriften; für jeden deutichen Staat eine Maßregel in die Wege geleitet zu 
haben, welche für alle Zeiten die Beeinfluffung durch Oeſterreich ſicher ftellte. 
Mancher Gedante eriheint nicht jelten als bejonders Klug deshalb, weil er 
einen jcharfen Gegenjah jchafft zu demjenigen Vorgehen, das von gegnerijcher 
Seite beliebt wird. Und die gegneriſche Seite, in diefem Falle Preußen, Hatte 
ftet3 ein Zujammenfaffen angeitrebt, ein Herausführen jedes einzelnen Rhein- 
bundftaates aus feinem Sonderdafein, ein Zujammenfnüpfen durch ein Band 
gemeinjhaftlicher nationaler nterefien und oberfter Einrichtungen, jo daß ein 
Bundesitaat erjtanden wäre. Für den Augenblid vermochte Metternich feine 
Pläne nur durch die Vereinzelung der Staaten zu erreihen. Allein er war 
nicht mweitblidend genug, viel zu jehr mit dem Genuß der Gegenwart beichäftigt, 
um zu erkennen, daß er gerade durch die Vereinzelung zugleich die Möglichkeit 
des Entſchlüpfens begünftigt habe. 
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Nirgends war der Friede an fi, auch ohne einigende und freiheitliche 
Beigabe, jo willlommen geheißen worden al3 in Defterreih. Die ganze 
Neuordnung der europäiſchen Dinge, Gleihgewidht der Großmächte, alljeitig 
garantierte legitimes Fürftenrecht ‘gegenüber den bald laut, bald ſchüchtern 
vorgebradgten Volkswünſchen, das jchien ſich jetzt aufrecht erhalten zu laſſen, 
und zur Aufgabe feines Lebens machte es ſich der öfterreihiiche Staatälenter, 
diefe Ordnung der Dinge als fein perjönlihes Werk in ganz Europa zur 
Geltung zu bringen. Seit er fo erfolgreih die umſtürzleriſchen Pläne der 
deutſchen und italieniihen Patrioten niedergefämpft hatte, vermeinte Metter- 
nid den Jdealzuftand im Leben der Staaten und Völker gefunden zu haben 
in der Fortdauer eine Zuftandes der Ruhe unter Fernhaltung jener ftören« 
den und bevrohlichen Experimente, die man Reformen zu nennen pflegt. Deshalb 
war ihm an nichts jo ſehr gelegen als an der Ausichliegung aller deutjch- 
tümelnden Ideen aus dem Verwaltungsſtaat DOefterrih. Bon all jenem 
tollen Singen und Redenhalten und Turnen, von all dem Treiben deutjcher 
Profeſſoren, Studenten und Zeitungsichreiber, deuticher Romantiter und Bücher: 
menjchen jollte dies heitere Volt der Defterreicher verſchont bleiben; nichts follte 
man bier erfahren von den liberalen Strömungen, welche draußen im deutjchen 
Lande ih eben geltend madten im Kampf um die Berfaffungen, um die 
Prefle, um die ganze freiheitlihe Entwicklung. Damit trennte er zugleich die, 
deutjch=öfterreihiichen Stämme los von dem geiftigen Leben, das jet mächtig 
in einem Zeil des ehemaligen Rheinbundes und in Preußen fich zu regen 
begann. Bald gab es nichts Defterreihiihes mehr, das Ver: 
wandtihaft mit etwas Deutſchem gehabt hätte. 

Für Metternich galt es weiter noch, von den Fürſten und regierenden 
Diplomaten möglichſt viele auf feine Seite herüberzuziehen und fie zu reinigen 
von den ihnen noch anhaftenden liberalen Weberreften aus dem Jahre 1813. 
Es galt das bejonderd don den Herrjchern Rußlands und Preußens. Und 
der eigentümliche Zauf der Dinge wollte e8, daß der Politit des Fürften Metter- 
nid mädtige Bundesgenofjen zur Seite traten. 

In demjelben Maße, als Defterreih fih vom Rheine zu— 
rückzog und fi topographiich wie geiltig aus Deutſchland hinausſchloß, war 
Breußen auf breiter Front an den Rhein vor- und über den 
Strom hinübergerüdt. Bisher mußte Preußen betrachtet werden ala ein 
weſentlich oftelbiicher, polnifch-nordiiher Staat; nunmehr, nachdem das pol- 
niſche Schwergewicht befeitigt war, ſah fich diejes Preußen tief eingetaucht in 
den deutjhen Weſten und Süden, in die Sommenfeite deutihen Landes. 
Daduch ſah fih Preußen zugleih in einen durchaus deutjden 
Staat umgemwandelt, der innerhalb feiner Grenzen Bertreter von fait 
allen deutihen Stämmen zählte. Freilich, die alten Provinzen waren er- 
Ihöpft und. verarmt, die neuen widerhaarig und voll dreifter Anſprüche. Es 
gab Mipftimmungen und Aergerniſſe, und die preußiiche Regierung fand auf 
Sabre hinaus genügende Arbeit, um nur in äußeren Dingen einen Ausgleich, 
eine adminiftrative Gemeinſchaft zu erzielen. Dieſes Bolt des neuen Preußen- 
ſtaates fpürte lange nicht3 von notwendiger Zufammengehörigfeit, von politifcher 
Einheit. Es Hat das in einzelnen Stüden gedauert bis zum Jahre 1866. 

Die allermeiften Staaten vermodten mit einem gewillen Anſtoß zum 
Hortfhritt in die neue Zeit hinüberzutreten, Preußen bradte außerdem noch 
eine Mitgabe herbei, für deren Abſchätzung nad ihrer jegigen und zukünftigen 
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Bedeutung die Zeitgenoſſen noch keinen Maßſtab beſaßen, eine Mitgabe, welche 
deshalb auch zumeiſt unbeachtet blieb, — die allgemeine Wehrpflicht. 
Seiner Natur nach konnte dieſes Werk erſt im Laufe zweier Jahrzehnte zu 
einiger Reife gelangen, wußte aber erſt nach einem halben Jahrhundert ſo viel 
Kraft in ſich zu vereinigen, daß es die Gefängnismauern zu durchbrechen ver— 
mochte, welche durch die Liſt der Bourbonen und Stuart-Welfen aufgerichtet 
worden waren, um die ſich dehnende Rieſenkraft des preußiſchen Volkes 
einzuſchließen. Längſt lag der Gedanke zu allgemeiner Wehrpflicht, zu perſön— 
licher Ableiſtung des Waffendienſtes durch die Vorarbeiten von Scharnhorſt, 
Gneiſenau, Clauſewitz ausgebaut vor; zum allgemeinen Landesgeſetz aber iſt 
die von Boyen umgearbeitete Einrichtung ſamt der Landwehrordnung erſt am 
3. September 1814 erhoben worden. 

Einſt hatte das Wiſſen vom Staat, wie es nach den Bekenntniſſen 
der Jahre 1806 und 1807 in die Maſſen gedrungen war, die Grundlage für 
die demokratiſche Erziehung des preußiſchen Volkes gelegt. 
Dann famen die gleichmachenden Empfindungen und Thaten des herrlichen 
Jahres 1813. Und jet trat die allgemeine Wehrpflicht dazu, melde aller 
Welt fihtbar die Unterfchiede der Stände verwiſchte. So fam zu den 
bisherigen demokratiſchen Erziehungsformen eine weitere der edelften Art. 
Nirgends zeigten ſich die gejellihaftlihen und ſtändiſchen Unterjchiede der either 
getrennten Gejellichaftsflafien jo eingeebnet wie in Preußen. Nirgends war 
gleichmachender Geift jo dur alle Stände anzutreffen wie hier. In Saden 
des MWaffendienftes führten alle anderen Staaten das franzöfiihe Syſtem durd): 
Konjkription mit weitgehendem Loskaufsrecht für die Befigenden, melde Stell- 
vertreter für Jih bezahlen konnten. Preußen allein legte den jämtlichen Ge— 
jellichaftstlaflen perjönliden Waffendienſt auf, und zwar im aktiven Heer, in 
der Landwehr und im Landjturm, indem es jo die geiftigen und moralijchen 
Kräfte aller jeiner Staatsbürger durch die Prliht, dem Vaterland in eigener 
Perjon zu dienen, zujammenfnüpfte. Jedes Volt hat jeinen eigentümlichen 
Begriff vom Staate. Den Borftellungen, welche gerade die deutjche Rafje von 
den Pilichten gegen den Staat befitt, ift der Gedanke der allgemeinen Wehr- 
pfliht am meiften verwandt. Eine Menge fremder Nationen hat den urſprünglich 
preußijhen Gedanfen jeit 1871 auch bei fih eingeführt, aber nirgends ift die 
Einrihtung in jo natürlicher Weiſe heimisch geworden als unter dem preußijchen 
und deutſchen Wolf. 

Der Gedanke, der dem neuen Landesgeſetz in Preußen zu Grunde lag, 
ift ebenſoſehr anklingend an die Energie des antiken Staatbegriffs wie an 
altgermanijche Vorjtellungen, und doch ift er wieder zugleich der Träger einer 
dur und durch modernen Idee; er iſt es, der dem noch fleinen preußijchen 
Staate die Bedeutung einer Großmacht verlieh, der für lange Zeit dem echten 
Preußentum jeine unterjheidenden Merkmale aufdrüdte und jeden Einzelnen 
fenntlih madhte. 

In derjelben Zeit begannen in Preußen die Kämpfeum die Ber: 
fajjung. Eine jolde war von Friedrich Wilhelm III. in dem Edikt vom 
22. Mai 1815 für den Gejamtjtaat Preußen zugejagt worden. Damit han- 
delte der König vollftändig in dem liberalen Geifte, der feine Vertretung in 
W. d. Humboldt, Boyen, Gneijenau, Stein, auch in Hardenberg fand. Nicht 
die ganze Umgebung des Königs, nicht alle Spiten in Regierung und Armee 
waren damit einverftanden. Man begann das ſchwungloſe, proſaiſche Gemüt 
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des Königs zu bearbeiten; man jtellte den Lehrſatz auf, daß es gelte, das 
Gewonnene ficher zu ftellen gegen die Geheimbündelei, gegen die Anhänger 
des Fugendbundes, melde ſich anmaßen, zu jagen, daß die Erhebung des 
Volkes im Jahr 1813 ihre Werk gemwejen, während das alles ja nur aus 
Gehorfam gegen den König gejchehen fei. Den ſchärfſten Ausdruck fanden 
die Anfichten der Reaktionäre in einem Schriften des Geheimen Regierungd: 
rates Schmalz, der alle Schreden der im Dunkeln jhleihenden Geheim- 
bünde mit grellen Farben malte und die beiten Patrioten denunzierte. Die 
Salbaderei des ängitlihen Bureaufraten wäre gänzlich bedeutungslos geweſen, 
wenn er ſich nicht jofort aller Beadhtung und Auszeihnung in den höchſten 
Kreifen zu erfreuen gehabt hätte. Das war ein böjer Schlag für den ge 
jamten Liberalismus; das bisher keineswegs in umverjöhnlichen Gegenſätzen 
ih entwidelnde Barteileben zeigte ſich plöglih unheilbar vergiftet. Da 
und dort feierte der Liberalismus nod einen Triumph, wie mit der Aufitellung 
des Staatärates im Frühjahr 1817, der einen Ausſchuß für Verfaſſungs— 
angelegenheiten ernannte. Aber im allgemeinen traten die Feinde des Yiberalis- 
mus dreifter und ſiegesgewiſſer auf und erfrechten fih, Männer mie Stein 
und Arndt, Gneijenau und Boyen, Zeiten, Empfindungen und Thaten wie 
die Schönen Tage des Jahres 1813, Einrichtungen wie die allgemeine Wehr: 
pfliht dur Spott und Hohn zu erniedrigen und zu bemängeln. Es ift ſchwer 
zu jagen, wie bei der durchaus unentichiedenen Natur des Königs der Streit 
ausgefallen wäre. Unglüdjelige Umftände und Zufälligfeiten aber jchufen 
derart gewaltige Bundesgenofien für die Vertreter des Metternihichen Syitems 
in Preußen, daß der Liberalismus hier die Segel ftreiden 
mußte — 

Noh Hatte man undeutlihe Vorftellungen von der heilenden, 
allem Unglüd vorbeugenden Macht der Verfaſſungen in den Staaten 
groß und Hein. Die Gefahr aber, melde die jeither abjolut Regierenden für 
die großen Staaten aus Berfafjungen witterten, erjchien bei weiten nicht jo 
bedrohlich für die fleineren. Im Gegenteil gedachten die Regierungen bier das 
Gefüge ihres Staates dur Verfafjungserteilung noch mehr abzuſchließen nad 
augen und für etwaige Einſprachen der Großen defto unzugänglicer zu machen. 
Den MWünjchen eines beicheidenen Liberalismus kamen deshalb die Regierungen 
der deutſchen Mittel- und Stleinjtaaten auf halbem Wege entgegen. Der 
Artikel 13 der deutſchen Bundesafte verpflichtete ja zu nichts, war wie der 
übrige Inhalt der Akte volllommen bedeutungslos, aber den ehemaligen 
Rheinbundfürften erihien die Erteilung von Verfaſſungen, die 
Zubilligung einiger unjhädlichen Rechte doch für ihre eigenen Dynaftien als 
ein unſchätzbarer Gewinn. Damit waren Fürſt und Bolt durch 
einen rechtlich gültigen Vertrag aneinandergefettet, untrennbar vor aller Welt 
miteinander verbunden. Seither hatte es nicht felten den Anſchein gehabt, 
als wenn in den Augen von Metternih und Schwarzenberg ſowohl ala in 
denjenigen der Patrioten Stein, E. M. Arndt, Humboldt und anderer bie 
deutſchen Kleinfürften wie eine Art von Großgrundbefigern betrachtet würden, 
die man, ohne ein Unrecht zu begehen, trennen könne von einem Teil ihres 
Befiges oder vom Ganzen, die man dahin oder dorthin verpflanzen dürfe. Durch 
jo mandes Fegfeuer hatten die Kleinen gehen müſſen im Lager Napoleons 
wie in dem der Verbündeten. Jet gedachten die ehemaligen Rheinbündler 
ih durch einen Vertrag in einen ewigen Verband mit den Bevölkerungen ihrer 
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Länder zu bringen. So entftanden die Verfafjungen von Nafjau und Sadjen- 
Weimar bis zum Jahre 1816; zwijchen 1816 und 1819 die Verfafjungen 
bon Baden, Bayern, Württemberg. Heflen-Darmitadt und Kleinere 
Länder folgten nad. 

Der Befit von Verfaſſungen ſchien diefe ehemaligen Rheinbundftaaten dem 
abjolutiftiich gebliebenen Preußen und vollends dem ganz jtehen gebliebenen 
Defterreih weit voranzuftellen. Nicht wenig that man ſich darauf zu gut und 
verrannte ſich nicht jelten in einen feindlichen Gegenſatz zu den beiden Groß- 
mächten, insbefondere gegen Preußen von dem Zeitpunlte an, da e& in Die 
Bahnen der Metternichihen Politik einlenfte und daran ging, die deutjchen 
Verfaſſungen zu beſchneiden und die beicheidenen Zugeftändniffe an den Liberalis- 
mus einzufchränfen. — In Sadjen und in Norbdeutfhland fam man in den 
einzelnen Staaten der Zufage von Berfafjungen nur in der Form nad; im 
Mejen blieb man hier bei dem mittelalterlihen Ständeweſen ſtehen. 

Faft ſchien es, als Habe fi der deutjhe Gedanke in den Streiß ber 
deutſchen Mittel» und Sleinftaaten geflüchtet. Waren diefe minder mächtigen 
Staaten dem nationalen Gedanken zugänglih genug, um ihm eine Heimat 
geben und ſich jelbit zum Ausgangspunkt für fein Wirfen machen zu können? 
Oder raffte fih eine der beiden Großmächte auf, um die Unmürdigfeit der 
duch fremde Gewalt, dur eigene Blindheit und Seelenangft gejchaffenen Lage 
einzufehen und zu ändern? Und welche Macht raffte ſich zuerft auf, eine von 
den deutſchen Großmächten oder ein Verein der Slleineren? Und welche von 
den Grokmächten? Um das handelte es fi in der deutihen Zukunft: 
Abmwägen der Kräfte zwiſchen den Kleinen, zwiſchen Defter- 
reih und Preußen. 


In diefer Periode der Gejchichte unjeres Vaterlandes ift e& für den Er- 
zähfer nicht immer leicht, einen leitenden Gedanfen zu finden, feine Darftellung 
um einen Mittelbau zu gruppieren. In jpäteren Jahrzehnten find es die auf 
wirtſchaftliche Einheit hinzielenden Gedanken, welche zujammenfaffende Wirkung 
ausüben; dann ift es die Revolution, welche die politische Einheit und Freiheit 
herzuftellen unternommen bat; jpäter beherrſcht der Gegenjaß zwiſchen Deiter: 
reih und Preußen den ganzen Gang unjerer Geſchichte, und endlich mölbt fich 
über dem vielgeftaltigen Bau, abjhließend und frönend, das gemeinſchaftliche 
Dad des Deutihen Reichs. — Unmittelbar nad) der Aufrichtung des Deutjchen 
Bundes in Wien aber ſchien alles auf Sonderbahnen zu gehen; alles Suden 
aud nur nah einem Schein von Einheitlichkeit, nad einem Mittelpunkt für 
geiftiges und politiiches Leben mag vergeblid fein. Der Erzähler tommt in 
die Gefahr, in demſelben Maße, wie die Bundesafte die einzelnen Staaten 
vereinzelt hat, auch jeine Darftellung ins einzelne gehen zu laſſen, die Auf- 
merfjamfeit zu zeriplittern. Er unterliegt der Verjuhung, die Gegenſätze 
zwiihen den Großen und Seinen auszumalen, bier einen Landesfürften zu 
zeigen, wie er ſich mit Oftentation in die Bruft wirft und den Großen gegen- 
über feine liberalen Grundjäße ins hellſte Licht jebt, Dort einen anderen, der 
den Gegenjah zu verſchärfen ſucht durch Hervorkehrung unentwegter Rhein— 
bundpolitik. 

Die kräftigeren und edleren Naturen im deutſchen Volke empfanden 
wohl tief die Schmach, welche dem Vaterland angethan war durch das 
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Totihmweigen des Berlangens nach Einheit und Freiheit von 
oben herab, durch das Schaffen eines jo unmürdigen Zuftandes, eines fort- 
dauernden Lebendigbegrabenfeins, wie e3 durch die deutſche Bundesakte geſchah. 
Aber man würde doch die Zeit mißverftehen, mollte man annehmen, daß jet 
ihon die Ueberzeugung von der Nichtönußigfeit der deutjchen Bundesverfajlung 
in dem Grade verbreitet war, wie fie jpäter Plab griff. Im Gegenteil, unter 
den Maſſen des Volls arbeitete ſich der treuberzige Glaube an die Oberfläche, 
der Bundestag in Frankfurt ftelle eine Art von Zentralgewalt dar, Erbe der 
hingegangenen faijerlihen Madt. Mit Gewalt mußte folder Treuglaube aus: 
gerottet, die Leichtgläubigkeit durch bitteren Spott und Hohn belehrt werden. 
Erft im Laufe der Jahre erkannte man, daß der Bundestag nichts weiter fei 
als eine Verſammlung kaltfinniger Regierungdpertreter, welche Heine Dinge zu 
großen Angelegenheiten aufbaujchte, den wirkfih großen Dingen aber au dem 
Mege ging und fie anjah, ala wären es Bagatelle. 

Die geiftige und phyſiſche Weberanftrengung der Mafjen des deutſchen 
Volles war viel zu groß gewejen, als dak man jeht überall einen Maßſtab 
an den Wert des Gebotenen gelegt hätte. Nur die bevorzugten Geifter hatten 
Clafticität und Schwung beibehalten. Die Mafjen aber nahmen dankbar jeden 
Zuftand der Ruhe an, er mochte beichaffen fein, wie er wollte. Erft fpäter, 
als man geiftig, phyſiſch, moraliſch wieder erftarft war, fand man fich betrogen, 
vernadläffigt, gelangmeilt. Und jet erſt fand die beleidigte Wollsjeele feinen 
anderen Ausweg als den des Losſchlagens. Aber vorerft hoffte man noch auf 
den Bundestag. — Um feine völlige Gelaffenheit zu zeigen und um Die 
Schwingungen hoffender Gemüter zu verlangjamen, ſchob Metternich den Termin 
für Eröffnung des Bundestages hinaus. Mit einer gewillen Ungeduld hatten 
die Bundestagdgejandten jeit dem Herbit 1815 in Frankfurt an den Thüren 
gerüttelt. Allein Metternich fand für gut, erit am 5. November 1816, mehr 
al3 ein Jahr nad der zugejagten Frift, die Thorflügel aufzuftogen. 

Recht im eigentlihen Sinn lagen Hungerjahre hinter dem deutſchen 
Bolt. Zu welhem Auffhwung nationale Einheit und Größe, Zuſammenfaſſen 
der ganzen nationalen Kraft führen fönne, das hatte man am Volke der 
Franzoſen abnehmen können; das drängte fih unmilltürlih auf, wenn man 
die ungehemmte Entwidlung des Neichtums bei den Engländern ind Auge 
faßte. Dieje. Fremden erſchienen den Deutichen notwendig als Wejen höherer 
Art, als beneidenswerte Befiger des Myſteriums, das eigene Wohlfahrt und 
die Ueberlegenheit über fremde Völker ficherftellt. Ein Hungerjahr im wirklichen, 
phyfishen Sinn war mit dem unfrucdhtbaren Jahrgang 1816 über ganz Deutſch— 
land heraufgezogen. Boll Vertrauen hoffte man auf Hebung der Scranten, 
welche den Verkehr unterbanden, auf Linderung der augenblidlihen und jeder 
fünftigen Not; man bereitete in den Jahren 1817—1819 Bitten vor um 
Mapregeln, welche der deutihen Schiffahrt auf Hohem Meere Ehub gewähren, 
welche deutſchen Handel und Verkehr erleichtern und von den läftigen Banden 
befreien ſollten; man träumte, es werde die deutiche Gejamtverfaflung fih zu 
einem Bundesftaat ausbauen laſſen, deilen Leitung am Ende doch noch dem 
Kaijertum zufallen müſſe. 

Und auf all das Gemwirre der Hoffenden, Träumenden, Entwürfe Schreiben: 
den jah Metternich mit vollendeter Gleichgültigfeit und Gemütsruhe herab, feit 
entſchloſſen, dur kleine Zugeftändniffe, durch Schmeicheln und Drohen alles 
in der wünſchenswerten Bemwequngslofigkeit und Harmlofigkeit zu erhalten. In 
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engfte Verbindung mit Metternich trat allmählih die preußiſche Staatäkunft, 
bei der es mehr und mehr zum Durchbruch zu kommen ſchien, dak in dem 
Lenker der öfterreihifchen Politit doch der Bändiger alles deſſen zu erbliden 
jei, was mit Demagogen, Demokraten, Revolution und ähnlichen bedenklichen 
Erjheinungen zu thun babe. Mochte von den ehemaligen Rheinbundfürften 
aud der eine oder andere mit jeinen liberalen Grundfäßen demonftrieren, um 
den Großmädten Trotz zu bieten, fo ließen fich derartige Anmwandlungen dod) 
leiht dämpfen, und die ganze Fürſtenſchar empfand es zuleht ala Wohlthat, 
mit fühnen Wünſchen und Plänen verfchont zu werden und da und dort biel- 
feiht nur nod einen jhüchternen Verſuch aufzulefen, um nicht ganz die geiftige 
Verbindung mit dem Leben des Volkes und feinen Bedürfniffen zu verlieren. 

Glänzend geftaltete fid am 5. November 1816 die Auffahrt der 
deutjhen Bundestagsabgeordneten in Frankfurt; der öſterreichiſche 
Präfidialgefandte Buol-Schauenftein hatte eine Anſprache voll tönender Worte 
verlefen; an allgemeinen ſchönen Redensarten fehlte es nit. Bon dem Tage 
der Eröffnung an trat der Bundestag in der Regel zweimal wöchentlich in 
dem Palais der öfterreihiihen Gejandtihaft in der Ejhenheimergaffe zufammen. 
Es war eine zahlreiche Gejellihaft: die Abgeordneten der ehemaligen Rhein— 
bundfürften, diejenigen Defterreih8 und Preußens, Dänemarks, der Nieder: 
lande und, wenn man will, Englands für Hannover; in allem 39 Geſandte. 

Drei Dinge waren es, welche eine Thätigfeit im Bundestag erfchwerten: 
einmal fonnten wichtigere Gegenftände, Lebensfragen des Bundes, nur duch 
Einftimmigteit zu ftande fommen; zum zweiten hatten die Gejandten für jede 
Frage Jnitruftion von der heimiſchen Regierung einzuholen; zum dritten er- 
hoben die auswärtigen Großmächte, Rußland, Frankreich, England, den An- 
ſpruch, daß fie als Garanten der deutſchen Bundesverfaffung angefehen würden, 
weil die Bundesafte als ein Zeil der Wiener Kongreßakte unter europäiſchem 
Schuß ſtehe. Ohne ihre Zuftimmung könne nichts Wejentlihes an der deutſchen 
Bundesverfaffung geändert werden. Trotzdem der Bundestag bald Gelegenheit 
erhielt, dieje Anmaßung unter dem Vorgang Preußens gebührend zurüdzumeifen, 
wurde in der Form der Anſpruch der fremden Großmächte auf eine über: 
wadende Stellung ftet3 aufrecht erhalten. So ergab fi die Wunderlichkeit, 
daß der Sieger unter der Vormundſchaft einer Staatengejellihaft ftand, in 
welcher der Beliegte eine gewichtige Stimme führte. 

Die an fih ſchon inhaltsfeeren Beftimmungen der Bundesakte jahen fich 
aljo nod mehr verfümmert. Die Einſprache aud des Heinften Souveräns 
fonnte wichtige Maßnahmen hintertreiben; das Einholen von Inſtruktionen 
machte jeden Hergang jhwerfällig und ſchleppend; die Ueberwachung von jeiten 
des Auslandes beftand zu Recht. Auch hielt das Ausland Gejandte am Bund 
in Frankfurt, während der Bund auf jedes Geſandtſchaftsrecht verzichtete. 
Dagegen fonnte jeder deutjche Souverän Gefandte halten und empfangen, wo 
und bon wem er wollte; es ftand ihm frei, Bündniffe jeder Art mit fremden 
Mächten abzujhliegen, mit der Einfchränfung, daß fie nicht gegen die Sicher: 
heit Deutſchlands gerichtet waren. 

Dem aufgeftellten Arbeitsprogramm zufolge fchien der Bundestag 
in den nächſten Monaten und Jahren tüchtig zugreifen zu wollen. Da jprad) 
man vom Ausbau der allen Unterthanen zugeficherten Rechte, von der Dur: 
führung landftändiiher Verfaſſungen, von der Regelung der auswärtigen, 
militäriihen und inneren Verhältniſſe, von Erleichterungen in Handel, Verkehr 
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und Schiffahrt; auch zeigte man ſich bereit, Vorjchläge und Wünjche in Er— 
mwägung zu ziehen. Die Verhandlungen follten durch den Drud veröffentlicht 
werden. So ſchien es anfänglih an einigem gutem Willen nicht zu fehlen. 
Allein von Wien aus wurde man niddt müde, vor jeder Art emfiger Gejchäftig- 
feit zu warnen; „um jeden nadhteiligen Ausbruch am Bundestag“ zu hindern, 
follte ftet3 die Meinung der Kabinette eingeholt werden. Es iſt eigentümlich, 
wie gerade diejenigen Bundestagsgejandten, die man frembländijche nennen 
könnte, der von den Niederlanden und der von Dänemark für Holftein, Gagern 
und Eyben, am ausgeprägtejten den liberalen und nationalen Standpunkt ver- 
traten. Von ihren ftraffer zuſammengefaßten Staatswejen aus fonnten fie es 
nit bverjtehen, daß man hier ſtets nur auf die Vereinzelung der ftaatlichen 
Eriftenzen hinarbeite. Nicht als einen diplomatiichen Kongreß nur ſolle man 
fi betrachten, ſondern als eine Behörde, deren Pflicht es jei, die Bürger in 
allen Landen deutſcher Nation gegen Willtür zu fihern.. Damit war man 
wieder bei dem Punkte angelommen, der den Vertretern von Bayern und 
Württemberg jhon in Wien jo verabjcheuensmwert erjchienen, nad welchem ein 
„Unterthan“ gegen feinen Souverän vom Bund aus in Schu genommen 
werden konnte. Der Auffaflung des Niederländer und Dänen ftand am 
nächſten der Vertreter der Hanjeftädte, Senator Smidt aus Bremen. Vor 
furzem nod, in Wien, hatte der Vertreter Bayerns, Wrede, geglaubt, von dert 
Abgejandten der Freien Städte, der Hanja, in geringfhäßigem Ton, als von 
Eindringlingen in die erlauchte Gejellihaft, reden zu dürfen, bis ihn W. v. Hum— 
boldt mit ſpitzem Wort belehrte, dieſe Hanſeaten jeien ſchon am deutjchen 
Befreiungswerke thätig gemwejen, lange bevor Bayern ein Gedanfe daran 
gefommen. 

Bom November 1816 bis Ende Juli 1817 zog ſich die erite Tagung der 
Bundesverjammlung in Frankfurt Hin, ohne da, einige proviſoriſche Map- 
nahmen abgerechnet, ein Gegenftand von allgemeiner Bedeutung erledigt worden 
wäre. Kaum war e3 gelungen, an Stelle des früher Schon verworfenen Bundes» 
geriht3 als Notbehelf eine Art von Austrägalinitanz für jeden einzelnen Fall 
in Ausficht zu ftellen. Um diejelbe Zeit jahen nicht ohne Bedenten Deiterreich 
und Preußen die Gejandten von Rußland und England beim Bundestag ihre 
Beglaubigung verlangen. Schon früher hatte das der Botſchafter Frankreichs, 
Graf Reinhard, gethan und offen ausgeſprochen, daß jeder Verſuch, die Bundes» 
akte zu ändern, den fremden Gropmädhten das Recht gebe, die Zulaſſung ihrer 
Gejandten in Frankfurt zu fordern. Ganz eigentümlich war bei jolhem Auf: 
treten Europas die Stimmung der Mittleren und Kleinen; Frankreich, Ruß— 
land, England, behauptete der badiſche Gefandte, jeien von je Schirm und 
Schuß für die deutſchen Souveräne gegen die Uebergriffe und Vergewaltigungs- 
verjuche Defterreihs und Preußens geweſen. Zu einem europäiſchen werde 
dadurch der deutſche Kongreß, jchmeichelten fich die Regierungsvertreter. Alle 
Köpfe und die ganze Tageslitteratur füllte damals der Name Europa. Deutiche 
Dinge ernſtlich anzufafjen, davor ſcheute man fi; aber das Wohl, die Ruhe 
von Europa! — in ſolch weitſchichtigem, uferlos gedehntem, nirgends beftimmt 
abgegrenztem Gedankenkreiſe fühlte ſich die deutſche Welt außerordentlich glüdlich 
und faft zu Haufe. Was wird Europa dazu jagen? fragte fi) bei jeder Ge: 
legenheit der deutſche Philifter mit hochgeichwellter Bruft und fühlte ſich den 
bewunderten fremden Nationen faft gleichgeftellt. Der arme deutjche Bürger 
hätte gar jo gern auch etwas gemein gehabt mit den großen Nationen und 
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ihrem Selbitgefühl. Das war ihm freilid verjagt, aber den gemeinſchaftlichen 
Wohnplatz, Europa, den konnte man ihm nicht nehmen. So jprad er denn, 
eingedent jeiner fosmopolitiihen Vergangenheit, mit nicht geringer Wichtigthuerei 
bon dem Wohle Europas. — Wie lang hat e& doc gedauert, bis wir uns 
durch die Jahrzehnte hindurch losgemacht haben von der rührenden Rüdjicht- 
nahme auf das Wohl Europas, big wir jo weit erzogen waren, daß es uns 
durhaus gleichgültig erihien, was zu unjeren Willensäußerungen und Thaten 
Europa jagte! Damals, vom Jahr 1817 an, bildeten die fremden Gejandt- 
haften, die ſich häuslich in Frankfurt einrichteten, zuzeiten jehr erwünſchte 
Zufludtitätten. 

Die Art der kollegialiihen Behandlung der Gejchäfte, wie fie jich im 
Sommer 1815 in Paris herausgebildet hatte, erwarb mehr und mehr den 
Beifall des KHaijers Alerander. Er hätte gern das, was fih in Paris 
dur die gegebenen Verhältniffe von ſelbſt gemacht Hatte, dieſe überwachende 
Stellung der Mächte, zur Regel für alle Zukunft, für ganz Europa bejtimmt. 
Seinen Vorftellungen gemäß mußte ſich jo allmählid ein europäijcher Areopag 
herausbilden, der alle internationalen Händel zu jchlidhten hätte. Auch waren 
im Frieden von Paris vom 20. November 1815 gemeinihaftlihe Beratungen 
der Fürften und Minifter für die Zufunft feitgefeßt. Den von der Heiligen 
Allianz aufgeitellten Normen entiprah das. Je nad Bedürfnis der Zeitläufe 
jollten fi die großen Monarchen verfammeln, um die Sünden, welde fi in 
der Zwiſchenzeit die Völker haben zu ſchulden fommen laffen, zu jühnen, um 
für die Zulunft vorbeugende Mapregeln anzuordnen. Jetzt eben ſchien die 
Zeit reif geworden zu fein; über die Fortdauer der Occupation in Frankreich 
jollte Beihluß gefaßt werden, auch darüber, ob Frankreich in den Bund der 
vier großen Mächte zuzulafien jei. Dazu hatten die Völker einiges auf dem 
Kerbholz, Sünden der Prejie und anderes. 

Das alles harrte gemeinſchaftlicher Beiprehung, und da Frankreich gehört 
und eingeladen werden mußte, beftimmte man als Ort der Zujammentunft 
einen Pla an der mweitlihen Grenze, Aachen. Vom 30. September biß zum 
21. November 1818 waren hier die Monarchen von Rußland, Oeſterreich, 
Preußen und die Vertreter der franzöfiihen und engliiden Regierung bei- 
jammen. Bald hatte ſich die Heine, jtille Stadt Aachen mit Neugierigen und 
Berihterjtattern, mit Bittftelleen und Scleihern, mit Abenteurern jeder Art 
gefüllt. 

Was Frankreich betraf, das war auf dem Aachener Kongrejie raid 
geordnet. No jtand unter Wellingtons Oberbefehl die „europäifche Armee“ als 
Deccupationätruppe in den nördlichen und öftlihen Departements. Sie jollte 
Frankreich längjtens bis zum 30. November 1818 räumen. Bei Balenciennes 
und auf dem Felde von Sedan hielten der Kaiſer von Rußland und der König 
von Preußen nochmals Parade über ihre Truppen, dann braden dieje auf, der 
Heimat zu, und Wellington, von allen drei Mächten zum Feldmarſchall er- 
nannt, legte jeine Würde nieder. Die Monarchen von Preußen und Rußland 
aber ftatteten ihrem Kollegen in Paris einen Bejuh ab, um ihrer Zufrieden- 
heit mit dem Wohlverhalten Frankreichs Ausdruck zu geben. Demzufolge wurde 
denn auch Frankreich zur höchſten Belohnung zugelafen, zur Aufnahme 
in den Bierbund. In feierliher Kundgebung zeigten die Mächte am 
15. November jämtlihen Höfen den Beitritt Frankreichs zum Bunde der Mächte 
an, und wie diejer feinen anderen Zweck habe als die Erhaltung des Friedens, 
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ein Zwed, der gefördert werden jolle durch die von Zeit zu Zeit flattfindenden 
Zujammenkünfte der Monarden. An demielben 15. November aber jchlojjen 
die Verbündeten von alters her, Rußland, England, Oeſterreich, Preußen, ihren 
engeren Bund aufs neue feft zufammen, um gefichert zu jein, falls doch wieder 
der neue Genofje Frankreich ſich unzuverläffig zeigen jollte, 

So viel nah außen Hin. Wichtigeres aber vollzog ſich im engeren Kreiſe. 
63 war in Wien und Paris im Jahre 1815 nicht zu verfennen geweſen, daß 
fih eine Sceidewand zwilhen den Kaiſer Alerander und den Fürſten 
Metternich gelegt hatte. Yebt trafen allerlei Umftände zufammen, um ben 
Reit von Liberalismus, der noch bei Alerander zurüdgeblieben war, ins Wanken 
zu bringen: man überreichte ihm Denkſchriften über bedrohliche Kundgebungen 
in Polen, in Deutſchland, Nahrichten, daß in Frankreich liberale Strömungen 
die Oberhand gewännen. Geichidt wußte Metternich das alles auszunützen und 
jih wieder vollitändig das Vertrauen des ruſſiſchen Kaiſers zu erwerben. Jede 
Erinnerung an frühere Konflikte jchien ausgetilgt zu fein. — Denfelben glüd- 
lichen Erfolg hatte Metternichs Auftreten dem König von Preußen gegen- 
über. Der „Rheiniihe Merkur” unter der Leitung bon Görres war zwar 
unterdrüdt morden, aber nod ftand Preußen im Verdacht, daß Preſſe, 
Turnvereine, Univerfitäten mit viel zu großer Nachficht behandelt werden. Wie 
fünne man denn das Unweſen der Burihenihaft dulden? Wie es ruhig mit: 
anjehen, dag das künftige Geſchlecht einer revolutionär-moraliihen Zucht unter- 
ftellt werde? Die eigentlihe und wahre Vorbereitungsſchule für den Univerfitäts- 
unfug jeien die Turnanftalten. So und ähnlich eiferte Metternich weiter und 
traf bei Friedrich Wilhelm III. jelbjt und jeiner Umgebung auf vielfach ver— 
wandte Stimmungen, 

Ten bedeutungsvollften Gang aber hatte Metternih mit dem König von 
Preußen zu machen wegen der Berjafjungsfrage Das Verfpreden 
des Königs vom 22. Mai 1815 lag einmal vor. In der Zwiichenzeit waren 
mande Bedenken aufgeftiegen. In den Tagen, da die Yürften ihr Bündnis 
ihlofien mit den flammenden Herzen und den harten Fäuften, da hatte es den 
Anihein gewonnen, al3 ob aufrichtige Einmütigfeit ewige Dauer annehmen müßte. 
Nah der Niederwerfung des gemeinihaftlihen Zwingherrn änderte ſich das 
raſch; Ichroff und anſpruchsvoll erhoben die Verteidiger des abjoluten Fürften— 
rechtes wieder ihre Stimme; ungeduldig fordernd und pochend auf Zufage und 
Gegendienft ſetzte man fi auf der anderen Seite in Politur. Das alles hatte 
da und dort bejorgniserregende Formen angenommen. 

„Führt das nicht zur Revolution?” warf jebt Metternich dazwiſchen, den 
König von Preußen immer mehr bearbeitend: wie er denn an die Möglichkeit 
der Ausführung eines repräjentativen Syſtems in Preußen denken könne? in 
Preußen mit feinen unter fih durch geographiihe Lage, Klima, Bollsart 
und Sprade getrennten Zeilen? Aber der König, gewiſſenhaft und ehrlich, 
glaubte fi gebunden durch jein Verſprechen. Das könne er dadurch löfen, 
vermittelte Metternich, wenn er Provinzialftände anordne und fi vorbehalte, 
weiteren Beichluß über eine aus ihnen zufammenzujeßende Zentralrepräfentation 
zu fallen. So fam der König aus feinen Bedenken heraus und zu dem Ent» 
Ihluffe, in Saden der demofratiihen Erziehung des Volkes engere Schranfen 
aufzurichten. 

Der Kongreß in Machen ijt nicht ſowohl wichtig dadurch, daß bon 
ihm ausgehend eine Reihe von Kongreſſen ſich entwidelte, auf denen bie 
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Regungen des Liberalismus, die yorderungen der Völker vollends zurüdgedämmt 
wurden; nicht dadurch greift er tief ein, daß Frankreich geräumt und als fünfte 
Großmadt in den Bund der viere aufgenommen war; die welthiſtoriſche 
Bedeutung des Aachener Kongrejjes liegt vielmehr in dem Ergebnis: 
Erneuerung der Freundichaft des Fürjten Metternich mit dem Kaijer Alerander ; 
gemeinjchaftliches Vorgehen Metternihs mit Preußen gegen die deutſche Be— 
mwegung; Anerkennung des öſterreichiſchen Staatslenkers als des unentbehrlichen 
Beraters in allen deutſchen und europäiſchen Angelegenheiten. Fürſt Metternich 
jah jein Ziel erreicht; er hatte fi emporgearbeitet zum anerlannten Steuer: 
mann der europäilhen Staaten, zur perſönlichen Großmadt. 

Noch war fein Jahrzehnt vergangen, jeit Metternich als Erbe Stadions 
im Jahre 1809 mit der Yeitung des öfterreihiichen Staates beauftragt worden 
war. Sofort legte er ein außerordentliche: Geihid an den Tag, die Ab— 
ſchnipfel vieljpradjiger Völker, weldhe den Boden Defterreihs bewohnen, durch 
einen ftrengen Verwaltungsorganismus zu beherrihen und zugleich auseinander: 
zuhalten. Alle feine nationalen Borftellungen jchöpfte er aus dem Völker: 
gemengjel Oeſterreichs. Wie er dieſe nationalen Abjchnipfel und Refte durch 
jeine Verwaltungstehnit locker zujammenfnüpfte, als Wollsteile aber getrennt 
erhielt und jogar feindlih zu einander ftellte, jo jollten aud die Staaten 
Deutſchlands und Italiens für ewige Zeiten jelbitändig gegeneinander ftehen 
und fid) niemals, weder in Schule oder Preife nod auf dem Turnplatz oder 
im Berfehr, als künſtlich getrennte Stüde eines notwendig zujammengehörenden 
Ganzen erfennen. „Es giebt,” jagte er, „Leinen verrudteren Gedanken 
ala den, die deutjhen Völker in Ein Deutjhland zu vereinigen.“ 

Zwei Empfindungen waren es, die alle Willensäußerungen des Fürſten 
Metternich beherrichten und jeine Schritte lenkten: die eine entitammte den Lehren 
des Unglüdsjahres 1309, und die andere floß aus dem Sicherheitsgefühl, das 
er den Fürften Talleyrand aus dem unentwegten Feſthalten an der Legitimität 
hatte jhöpfen jehen. Die Erfahrungen des Jahres 1809 find es, melde 
bei Metternich die Ueberzeugung verjtärkten, daß die Volksſeele an jid 
feiner Aeußerung fähig fei, das die Bölfer in all ihrem Thun und 
Empfinden des Anftoßes und der Zeitung von jeiten der Fürſten be— 
dürfen. 

Nichts Hatte auf dem Wiener Kongreß jo tiefen Eindrud auf ihn gemacht 
al3 das Verfechten des Yegitimitätsprinzips durch Zalleyrand. Die ziveifel- 
loſeſte Rihtihnur des Handelns in allen jtreitigen ragen ſchien ihm damit 
gefunden zu jein, ein Unterſcheidungsmerkmal für berechtigtes Einjchreiten 
gegenüber von rebelliihem Gebaren. Und von jeinem legitimiſtiſchen 
Prinzip zeigte fih Metternich jo erfüllt, daß er die für ihre Freiheit ftreitenden 
Griehen für einfahe und verdammenswerte Rebellen gegen ihren von Gott 
geſetzten Herrſcher erklärte und jedem Verftändnis für eine gejunde Intereſſen— 
politif, wie England, Rußland, Frankreich fie trieben, fih verſchloß. 

Nicht Uebermut und tyranniiche Neigungen waren es, welche den Fürſten 
Metternich zur Unterdrüdung aller liberalen und nationalen Regungen trieben. 
Die feite Ueberzeugung vielmehr, daß der jebt geichaffene Rechtszuſtand auch 
gegen den Willen der Völker ala höchſt gedeihlich und wohlthätig aufrecht 
erhalten werden müfje, drüdte ihm Knüttel und Peitihe in die Hand, um alles 
das niederzuichlagen und wegzufegen, was die Völker um das jehmwererfämpfte 
Gut der behaglihen Stille bringen könnte. 
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In jelbitgefälliger Ruhe und die eigene Erfindungsgabe bewundernd jah 
er zu, wie die einzelnen Völker allmählid in die von ihm vorbereiteten Bahnen 
des Meiterlebeng oder vielmehr des Stillftandes fih einzwängen ließen. Die 
allergrößte Befriedigung gewährte es ihm, daß er fih nun, von Aachen ab, 
mit den Monarden von Rußland und Preußen in Behandlung der Dinge auf 
deutichen und preußiichem Boden einverſtanden wußte. Alle Dajeinsbedingungen 
für Preußen wie jür Deutichland waren ja ſchon in Wien und Paris in be— 
jonders jpärlihen Maße zugeteilt worden, Aber weder Metternidy noch die 
fremden Mächte hatten ſich bei diefem Zuteilen überall von ausgeiprodhenem 
Uebelwollen, ſondern zumeift von der unerjchütterlich feititehenden Annahme 
leiten lajlen, daß das zugemejjene bejheidene Teil gerade für 
dies deutſche, für dies preußijche Volk einen vollauf genügen-= 
den Grad von Glüdjeligfeit in ji begreife. 


Niemals find die Univerjitäten dem deutſchen Volke jo teuer 
gewejen als in den Jahren, welche den Befreiungskriegen folgten. Den bleibenden 
Dank des Vaterlandes wußte fi) die Jugend auf den Univerfitäten, die Burſchen— 
ihaft vor allem, dadurd zu verdienen, daß fie all den hohen Gedanken von Frei: 
heit, Größe, Vaterland eine Heimftätte gewährte. Auch in den Zeiten der 
Berfolgung hat die deutihe Jugend treu des heiligen Feuers gewartet, bis im 
Jahre 1848 lebendiger Luftzug es wieder zur hellen Lohe anblies. 

Aeußere Not, der Kampf ums tägliche Brot zwang die Bürger, mit jeg— 
licher Art von Ruhe zufrieden zu fein. Aber ſolche äußere Not war nicht 
vorhanden für Die Jugend, wenigftens nicht für die jtudierende Jugend. „Alle 
jungen Srieger, darunter die vorzügliditen, wurden Politiker,“ jo erzählt uns 
Steffend. „Wo iſt das Deutſchland,“ fragten fie, „Für welches zu kämpfen 
wir aufgefordert wurden? Es lebt in unjerem Innern. Zeigt es uns, wo wir e3 
finden, oder wir jind genötigt, es ung jelbit zu ſuchen.“ — Der 
Ruf zu den Waffen für die Freiheit des Vaterlandes hatte einjt die Hörjäle geleert. 
Jet waren die jungen Kämpfer zurüdgelehrt, und laut thaten fie ihre Ent: 
täuſchung und Entrüftung fund, wie die Nation um den Sampfespreis be— 
trogen worden fei, wie es notwendig ericheine, die deutihe Studenten- 
haft zu einigen in einen Verband, der die Aufgabe ſich jebe, die ganze 
gebildete Jugend Deutſchlands mit den mächtigen Gedanken vom Vaterland, 
bon Einheit, Recht und Freiheit zu erfüllen. So entitand die Burſchen— 
ihaft, zunädft auf den Iniverfitäten in Mittel- und Norddeutihland. Mit 
andähtigem Aufblid hörten die Jüngeren den Erzählungen und Ermahnungen 
der Erfahreneren zu, von denen mande mit dem Eijernen Kreuz geihmüdt 
waren. Und was bei janfteren Naturen den zauberiih ſüßen Traum vom uns 
bermwüftlihen Hoffen auf ein großes, freies Vaterland ſchuf, das machte bei 
anderen den Fanatismus auflodern und ließ die keiten Plane in den Herzen 
eritehen. 

Während die Mafle des Volfes an der Kette der Arbeit lag und nad) 
der Veröffentlihung der Schmalziihen Schrift die reaftionäre Bureaufratie 
immer mächtiger ihr Haupt erhob, glaubte die Burſchenſchaft, die Zeit ſei ge 
fommen, um vor den Augen des deutihen Volkes eine große Kundgebung zu 
veranſtalten, ein öffentliches Belenntnis abzulegen. „Das dreifache Teit der Refor— 
mation, des Siege: bei Leipzig und der eriten freundjdaftliden 
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Zujammenfunftdeutjher Burſchen“ wurde auf den 18. Oftober 1817 auf 
die Wartburg nah Eiſenach ausgejchrieben und hier im Verlaufe mehrerer 
Tage begangen. — Die Zahl von 500 Teilnehmern mag uns heute Hein er— 
ſcheinen, die Verquidung von Bolitif und religiöfen Feiern mit Abendmahl ganz bes 
fonders geihmadlos, das Verbrennen von allerlei Aergernis erregenden Schriften 
lindiſch; für die Negierenden aber in Wien und Berlin, in Paris und Peters— 
burg ſchien es eine Unthat vom erften Range zu fein und eine höchſt bedent- 
(ide Störung des Zuftandes von Ruhe und Behaglichkeit, der ſich allerorten 
zu feftigen jchien. Von allen Seiten gingen dem leichtiinnigen Landespater, 
dem Großherzog don Weimar, Drohungen und Belehrungen und äußerft 
jalbungsvolle Mahnworte zu. 

Da und dort begannen liberal gefinnte Männer ihr Glaubensbefenntnis 
abzujhwören und mit Sad und Pad ins Lager Metternichs binüberzuflüchten. 
Die Reaktion ſchien gewonnenes Spiel zu Haben. Mber fie erhielt noch 
weitere Bundesgenofien. — Das ewige Wiederholen ſchwärmeriſcher Worte und 
Lieder über die verlorene Freiheit, die au dem Altertum heraufbefhmorenen 
Bilder von Tyrannenhaß und Selbitaufopferung für des Vaterlandes Freiheit 
verdichteten fi in einzelnen Köpfen zu verrüdtem Entſchluß. Längſt mar 
Kotzebue, der als ruffiiher Staatsrat in Weimar lebte, der Jenenjer Burſchen— 
ihaft verhaßt gemwejen. Einer von der Sorte der trübfinnigen Schwärmer, 
Karl Sand, glaubte in ihm einen der Verräter des deutſchen Volkes er— 
bliden zu müſſen, ſchlich ſich am 23. März 1819 in feine Wohnung und 
erbolchte ihn. 

Da hatte man aljo das mit Blut gejchriebene Belenntnis. Die ganze 
deutiche Welt braufte auf in Berdammung der That; man begann zu ents 
ihuldigen, zu erklären, aber viel entjchiedener zu verdammen und zu verfolgen. 
Für niemand fonnte das alles erwünfchter fommen als für Metternih und 
jeine Helfer. Nicht allein die verführten, im Dämmerlicht herumtappenden 
Studenten tragen die Schuld, nein, dieſe liege mehr auf jeiten der Verführer, 
der Profefforen, der allzu liberalen Einrichtungen auf den Univerfitäten und 
Turnpläßen, auf feiten der freilinnigen Regierungen und Verfaſſungen. Schon 
Napoleon, erinnerten ſich die ehemaligen Rheinbündfer, habe vorausgejagt, die 
Bewegung, die fih im Jahre 1813 in Norddeutſchland ausbreite, habe nur 
nebenbei die Befreiung des deutichen Bodens zum Ziele, in Wahrheit jei es 
auf Umfturz der Throne abgejehen. Und die faft veraltete Vogelſcheuche Hatte 
ja Metternich längſt aus Napoleons Hand in die eigene genommen; jeßt fonnte 
er fie aufs neue herauspußen mit dem Flitter und Tand, der geeignet ift, 
Schrecken zu verbreiten vor all dem, was Demofraten planen, Demagogen im 
Schilde führen, und was an Verwerflichkeit die Jdeologen ausfinnen. Jetzt war 
es eine billige Sache geworden, Stein und Gneijenau, Scleiermader und 
Arndt, Jahn und Görres zu verdädtigen und zu verfolgen; jetzt mochte es 
aud an der Zeit icheinen, den Bundestag in Frankfurt zu reinigen von den 
Krateelern, melde Metternih im Innerſten zuwider waren mit ihren deutſch— 
fiberalen — in Wirklichkeit freilich ſehr jchüchternen — Anmwandlungen, von 
dem MWiürttemberger Wangenheim, dem Bayern Aretin, von Lepel, Harnier, 
Pleſſen, Smidt; Gagern war ja jhon meggedrüdt. Jetzt erichien auch der 
hauptſächlichſte Stein des Anjtoßes für gleihmäßigen Niederdrud entfernt, — 
die perfönlihe Verbindlichkeit, weldhe der König von Preußen noch zu haben 
glaubte gegenüber den Vertretern des liberalen Syſtems. 
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Eine ungeheure Verſchwörung untergrabe den Boden alles Bejtehenden ; die 
Verteidiger der Ordnung, hieß es, müſſen fich zufammenjcharen. Es geichah 
das in Karlsbad, wo fi die Vertreter von den neun größeren deutjchen 
Regierungen um Metternich verfammelten mit dem Ywed, den verrudhten Ge— 
danken der deutſchen Einheit, des geeinten, freien deutichen Baterlandes für immer 
aus den deutjchen Köpfen auszurotten. Zunächſt galt ed, Maßregeln gegen die 
Univerfitäten, gegen Zurnpläße, gegen die Preife zu ergreifen; das ganze 
Unterridtsmwejen jei unter polizeilihe Aufſicht zu ftellen, die 
Zenjur zu verhängen über alle Drudjchriften unter 20 Bogen, läjlige Regie: 
rungen müſſen durch militäriiche Erefution zu ihrer Pflicht angehalten werden, 
zur Verfolgung der Demagogen jei eine Kommiſſion don Bundes wegen in 
Mainz niederzujegen. Moderne Repräjentativverfallungen feien zu vermeiden 
und bei Erfüllung des Art. 13 der Bundesafte mehr an ſtändiſche Vertretung 
als an Konftitution zu denken. 

Bei allen Vorſchlägen zeigten fich die Regierungen einig und eifrig, mit 
Ausnahme des letzteren Vorichlags wegen der Berfafjungen, deren Auslegung 
als Repräjentativgewalten von den jüddeutichen Regierungen, namentlih von 
Württemberg, in Schub genommen wurde. Der Sat aber ging durch, daß 
der Souverän in jeinen Bundespflicten und jeiner Stellung als Monard) 
durch Verfafjungen nicht behindert werden dürfe. Durch weiteres Bangemachen 
erreichte Metternich au, dak im Bundestage zu Frankfurt am 20. September 
1819 ohne weiteres das zum Bundesbeichluffe erhoben wurde, was bon den 
Großen in Karlsbad in die Wege geleitet war. 

In den einzelnen Staaten ging man mit mehr oder weniger Eifer an 
die Ausführung der Karlsbader Beſchlüſſe. So jchonend als mög: 
[ih verfuhr man in Preußen gegen die Univerfitäten; jegliche Turnerei aber 
jollte jchlechterdings unterbleiben, die noch auf den TZurnpläßen vorhandenen Ge- 
rüfte mußten entfernt werden. Das waren äußere kleinliche Anzeichen, daß mit 
den Ueberlieferungen aus den großen Tagen des Jahres 1813 gebrochen 
worden ſei. Anderes fam dazu: Hitige Demagogenverfolger nahmen ihr un— 
jauberes Gejchäft auf, und jetzt, nach der neueiten Wendung, mußten auch die 
legten Träger der alten Jdeen aus dem Minijterium weichen. Das Jahr 1819 
war fait zu Ende, als W. v. Humboldt, Beyme und Boyen aus ihren Nemtern 
ausſchieden, der liberale philoſophiſche Staatsmann, der freidentende Yeiter der 
Verwaltung und der Schöpfer des Volkes in Waffen, der Erbe Scharnhorftiicher 
Ideen, Freund Gneifenaus. 

Die Sünden des deutjchen Yiberalismus dem Auslande gegenüber ins 
gehörige Licht zu ſetzen, ließen Fi die Regierungen von Defterreich und Preußen 
beſonders angelegen jein. Die großen „Höfe“ müſſen ſich jolidarijch verbunden 
erachten dem Geilte des Umiturzes gegenüber; deshalb jei es notiwendig ge— 
weien, den Deutihen Bund ihrem Willen zu unterwerfen und durch die Karls— 
bader Beſchlüſſe Schranken zu ſchaffen. Mit ganz allgemeinen Ausdrüden 
beitimmte die an ſich inhaltsleere Bundesafte, daß es Sache des Bundes ſei, 
für die innere Sicherheit zu jorgen. Unter dieſem Vorwande war er in 
Karlsbad mit diktatoriihen Vollmachten gegen alle Regungen des Liberalismus 
ausgerüftet worden. Darüber mußte man vor allem Rußland und Frankreich 
aufflären; das erftere interejfierte ih aus verwandtihaftlihen Gründen für 
einzelne Kleinftaaten, wie für Württemberg, Baden, Weimar; Frankreich aber 
pflegte darauf zu halten, daß die Selbitändigkeit der Mittelgroßen und Kleinen 
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nicht durch den Willen der Großen gebeugt werde. Denn nicht die Unter— 
werfung des deutſchen Volkes unter die armſelige Bundesverfaſſung war das 
Schlimmſte; die rechte Demütigung lag in der durch die fremden Mächte über 
die inneren Angelegenheiten geführten Aufſicht. 

In höchſt bedenklicher Weiſe ſahen jetzt namentlich die ſüddeutſchen 
Staaten ihre Selbſtändigkeit bedroht. Eben hatte König Wilhelm von Württem— 
berg nach jahrelangem Hin- und Herzerren ſeine ziemlich freiſinnige Verfaſſung zu 
ſtande gebracht. Seine verbohrten Widerſacher hatten endlich nachgegeben, um 
nicht mit dem ſchlechten, von ihnen angeblich hochgehaltenen Alten auch das 
wünſchenswerte Neue zu verlieren. Wie Bayern und Baden ſchon früher, ſuchte 
ih auch Württemberg durch die Verfaſſung gegen Eingriffe zu ſichern. 
Gerade jebt aber gewann es den Anſchein, als ob die den Unterthanen zu— 
gefiherten Rechte, der Freifinn der Sonftitution bejchnitten werden jollten. 
Mie hatte fih das alles raſch geändert! Vor wenigen Jahren pflegte man in 
Wien die deutjhen Mittel- und Kleinftaaten darauf Hinzumeijen, daß es nötig 
jei, die Unterthanen zu fihern gegen Willtürhandlungen; ein Minimum von 
Freiheiten, welche durch Verfaſſungen zu garantieren jeien, müſſe feitgeitellt 
werden. Und jebt in Karlsbad ſchienen die deutjchen Großmächte zu fürchten, 
die Bäume möchten in den Himmel wadhjen; es jhien, al3 ob ein Marimum 
bon Freiheiten beſtimmt ſei, das nicht überjchritten werden dürfe. 

Sp fam man juft zu einem Gegenjaß, der vor kurzem noch undenfbar 
gewejen wäre: auf der einen Seite die Mittel- und Sleinftaaten von ihrem 
partifulariftiihen Standpunkt für ihre Honftitutionen eintretend; auf der anderen 
Seite Metternih und die Vertreter Preußens den Freiſinn befämpfend, der in 
diefen Berfafiungen lag. Vor wenigen Jahren war Preußen bei den Kleinen 
und Mittelgroßen nicht wenig gefürchtet gewejen als Träger der deutichen 
Einheitsidee. An Stelle jolhen Reſpekts vor Preußen war jebt eine gewiſſe 
Geringihägung getreten, jobald man gewahr wurde, daß der einjtige Träger 
der Deutjchheitsidee jich zum Trabanten Defterreichs hergegeben habe und im 
Auftrage Metternichs jede liberale Regung befämpfe. Im Belite der eigenen 
Konftitution fühlten fi die Kleinen und Halbgrogen dem Preußentum gegen= 
über, das es nur zu Provinzialftänden gebracht, unendlich überlegen; daß 
Oefterreih überhaupt irgend eine Art von Verfaſſung befomme, das erwartete 
niemand. 

Eine Berfettung von Umjtänden Hatte jo die ehemaligen Rheinbund- 
ftaaten in einen Gegenjaß geftellt zu Defterreih und Preußen; 
jonderbündleriihe Beltrebungen ſchienen begünftigt; mit nicht gemeiner Selbit- 
gefälligteit wußte man die Vorzüge der jüddeutichen Verfaſſungen ins Licht zu 
rüden ; ſchon mochte eine Anlehnung an Frankreich oder Rukland geboten jcheinen. 
Um einen Fürjpreh und Schirmpogt jeiner Verfaffung zu erwerben, war 
König Wilhelm von Württemberg zu Ende des Jahres 1819 nad 
Warſchau zu jeinem Schwager, dem Kaiſer Alerander, gereift. Seit dem 
Hürftentage zu Frankfurt im November 1813 hatten ja die Süddeutichen an— 
gefangen, in Rußland ihren Schußpatron zu erbliden gegen Vergewaltigung 
ſowohl als gegen Deutjchtümelei. Ueber feinen Schwager aus Württemberg, 
über die mannigfadhen Widerjprüdhe in feiner Denkweiſe und jeinem Charakter 
pflegte ſich Fremden gegenüber Kaiſer Alerander jehr Scharf auszuſprechen; von 
der Notwendigkeit eines Widerftands gegen die Gemaltthätigfeiten Metternichs 
ausgehend, ſcheint er ihm aber doch das Rückgrat geftärtt zu haben. Weit 
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über die Grenzen Schwabens hinaus wurde König Wilhelm bei jeiner Rückkehr 
aus Warſchau gepriefen; der rechte Vorkämpfer des Liberalismus jei er und 
verdiene an der Spike des deutichen Volkes zu ftehen oder doch an der Spitze 
desjenigen Zeile vom deutjchen Wolf, der nicht zu Preußen oder Defterreich 
gehöre. Noch erinnerte man ſich, wie derjelbe Wilhelm von Württemberg als 
Kronprinz 1815 mit befonderer Wärme für die Herausgabe des Elſaſſes eingetreten 
war, mie er Straßburg für Deutjchland verlangte. Erft dann wäre Süd— 
deutſchland gededt, erit dann könne von einem rüdhaltslofen Anſchluß der Süd— 
deutijhen an die nationale Sade die Rede jein. Solange aber Straßburg 
in den Händen der. fyranzojen bleibe, werde Süddeutſchland einem franzöfiichen 
Angriff zum Opfer fallen viel frühzeitiger, ala ihm der Bund zu Hilfe fommen 
fönnte. Noch ein Menjchenalter jpäter ſprach fih König Wilhelm dahin aus, 
63 handelte jih im Jahr 1854 darum, daß unter dem Vortritt Preußens fich 
die deutjchen Staaten eng zuſammenſchloſſen, um im gegebenen Fall Front 
gegen Frankreich machen zu können. Da jprad König Wilhelm zu dem Ber: 
treter der preußiihen Regierung: „Hüten Sie ih, die Menſchen anders zu 
beurteilen, al$ fie find. Geben Sie und Straßburg, und wir werden einig fein 
für alle Fälle. Solange aber Straßburg ein Ausfallthor ift für eine ſtets 
bewaffnete Macht, muß ich befürdhten, daß mein Land überſchwemmt wird 
bon fremden Truppen, bevor mir der Deutihe Bund zu Hilfe fommen Tann. 
Der Knotenpunkt liegt in Straßburg, denn jolange das nicht deutſch ift, wird 
es immer ein Hindernis für Süddeutichland bilden, ſich der deutichen Einheit, 
einer deutjch-nationalen Politi ohne Rüdhalt hinzugeben.” — Es it fein Zweifel, 
Wilhelm von Württemberg hatte mehr für die einheitliche Geftaltung Deutſch— 
lands gethan als die meilten anderen Fürſten; aber allmählich vermochte nichts 
einen jo breiten Raum in jeinem Herzen einzunehmen al3 die Abjonderung 
der Heineren deutſchen Staaten, insbejondere Süddeutichlands von den Inter— 
effen Oefterreihd und Preußens. Solange Eljaß mit Straßburg in Frank— 
reihs Händen ſich befinde, jcheint er ein Abweihen von der Rhein- 
bundpolitit niht für möglidh gehalten zu haben. 

Vorerjt aber, zu Ende des Jahres 1819, zogen die Vertreter der deutichen 
Regierungen nah Wien, wo Metternih das in Karlsbad angefangene Wert 
fertigzuſtellen gedachte. Nicht nur cinige auserwählte Regierungen wie in 
Karlsbad, alle waren hier vertreten, und zwar Bayern jamt Württemberg und 
anderen mit dem Entſchluß, ihren partitulariftiichen Standpunkt ſcharf zu wahren 
gegen Dejterreih und Preußen, gegen den Bund. Aber auch Graf Bernitorff, 
der Vertreter Preußens, zeigte fih nicht gewillt, die Bundesbehörden mit Ge— 
walten gegen die liberalen Einrichtungen weiter zu ftärfen. So ſah ſich 
Metternich diesmal machtlos den Vertretern des Eleinftaatlihen Partifularismus 
gegenüber, dem es geglüdt war, ſich zugleih für den Vorkämpfer und Schub 
der nationalen und liberalen Interefien ausgeben zu können. In folder Yage 
fan im Mai 1820 die Wiener Schlußakte zu ftande als zweites Grund» 
gejeg für den Deutihen Bund neben der Alte vom Juni 1815. Bon einem 
Vorgehen gegen freifinnige Verfallungen war nicht weiter die Rede, nur auf 
verfaflungsmäßigem Wege könnten Aenderungen eintreten; das Einjchreiten des 
Bundes jah ſich auf Fälle des Aufruhrs beſchränkt; die Negelung der ftän- 
diihen Rechte habe Yandesangelegenheit zu bleiben. Das monarchiſche Prinzip 
aber dürfe nicht durch eine Verfaſſung verlegt werden; die Einrichtung” eines 
Bundesgericht wurde vermieden. Es ſchien, ala habe der fonititutionelle 
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und nationale Gedanke eine Zuflucht in den deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten 
gefunden. 

Wohl war es den Monarchen gelungen, in Aachen das Nächſtliegende zu 
ordnen ; jebt aber ſchienen wiederum die Ereignifje in Deutſchland, Jtalien, Spanien 
dringend das Einverjtändnis der Lenker der europäijchen Dinge zu erfordern. So 
nahm der Zar jeinen Lieblingsgedanten periodijch wiederfehrender Kongreſſe auf und 
ihlug einen folden im Einverftändnis mit Metternih nad Troppau vor. Zu 
Ende des DOftober 1820 trafen dort die Herrſcher von Rußland, Oefterreich, 
Preußen zufammen mit Vertretern von England und Frankreich. Durch die 
Revolution in Neapel ſchien die Lage bejonders dringend; deshalb wurde zum 
Beſchluß der drei durch ihre Monarchen vertretenen Oftmächte die Beitimmung 
erhoben, daß, mo irgendwo in Europa die legitime Ordnung der Dinge ge: 
ftört werde, fie durh Zwang zurüdzuführen je. Mit den erften Tagen des 
Jahres 1821 erfuhr der Troppauer Kongreß eine Fortjegung in Laibach, 
wo im gegenjeitigen Einverſtändnis die Zurüddämmung der Revolution in 
Neapel dur ein öfterreichiiches Heer, dem nad Bedarf ein rujjiihes folgen 
follte, beichlofjen wurde. Die Ausführung geftaltete jih ala brutale Unter: 
drüdung jeder freiheitlihen Regung. 

Seit den Tagen des Wiener Kongreſſes hatte Europa fein jo glänzendes 
Schaufpiel gejehen als die Feſte und Zauber, welche die Zuſammenkunft der 
Monarden und Regierungsvertreter in Verona begleiteten. Zu Mitte des 
Oktober 1822 fand ſich die auserleſene Gejellihaft in Verona ein; zu den 
Monarchen der drei Oftmäcdhte traten noch die meilten Landesherren von Jtalien 
jamt den Vertretern von Frankreih und England. Die Grundjäße, welche die 
Allianz der großen Mächte aufgeitellt Habe, trug Metternich dem Kongreß in 
Verona vor, jeien in Spanien verlegt worden, und es handle ſich darum, den 
Nevolutionären aller Länder einen heiljamen Schreden einzujagen; 
denn die Allianz der Mächte ſei weſentlich gegen die Revolution gejchlofjen. 
Dem aufftändiihen Spanier wurde denn aud in Ausführung des Willens 
der großen Mächte der legitime Franzoje auf den Hals geichidt. 

Während die Monarden von Tefterreih und Preußen jamt ihren Staats: 
männern auf den Außenpoften thätig waren, ließen fie zugleih die Dinge auf 
deutihem Boden nicht aus den Augen. Dort draußen brannte das Feuer in 
Griehenland, in Spanien lichterloh, in Italien wenigftens unter der Ajche, und 
man rannte herbei, um zu dämpfen und zu löjchen. Im deutichen Yande aber 
jollte dafiir gejorgt werden, daß gar fein Zündfloff mehr aufgefunden werden 
fonnte. Es handelte fih um eine Reihe von Angelegenheiten, welche prinzipiell 
geordnet werden mußten: Demütigung des Königs don Württemberg und jeiner 
etwaigen Anhänger, Bundestkriegsverfafjung, Demagogenausrottung, Säuberung 
des Wundestages, Provinzialverfaffung in Preußen und anderes. — Erfrijcht 
und ermutigt durd die Erfolge in Wien bei der Beratung über die Wiener 
Schlußakte ftand der partifulariftiihe Liberalismus nidt an, mit 
naiver Keckheit an die Oeffentlichkeit zu treten. Es geihah das in dem 
„Manujfript aus Süddeutichland, Herausgegeben von George Eridjon“, Alle 
Anzeichen wieſen darauf hin, daß die ungewöhnliches Aufſehen machende Schrift 
von König Wilhelm von Württemberg verfaßt oder doch injpiriert jei. Im 
Gegenjaß zu den von Defterreih und Preußen für ihre Sonderzwede ent- 
fremdeten Stüden der deutihen Erde wird das „reine Deutihland“ in 
den Vordergrund geftellt, in&bejondere aud der Gegenjag Süddeutſchlands 
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gegen Preußen und Norddeutihland aufs fchärffte zum Ausdrud gebradt. 
Und diejes „reine Deutſchland“, alfo wejentlih Süddeutichland, fei auch natür- 
licher Berbündeter Frankreichs, jobald ein Schuß gegen Oefterreih und Preußen 
notwendig werde. 

Das alte Lied ungejhminkter Rheinbundpolitit war es alfo, das derjenige 
anzuftimmen wagte, der fih für den Vorkämpfer des deutichen Liberalismus 
hielt. Dadurch freilich, das in jeinem autokratiſchen Geifte ſich dieſer deutſche 
Liberalismus dedte mit dem weitgehendften Partitularismus, fam er zu jeiner 
antinationalen Richtung, zu jeinem naiven Realismus, mit dem er auf die 
Idee einer deutihen Einheit für immer verzichtete. Alles mag untergehen, 
wird gepredigt, wenn nur gewilie Schlagwörter des Liberalismus und 
die Souveränität der Hleinftaaten erhalten bleiben, insbejondere der ſüd— 
deutichen, und jei es auch mit franzöfticher Hilfe. Bis daher find die un— 
deutihen Ziele mit aller Offenheit flargelegt; weniger verftändlich ift, wenn 
die Schrift über einen Südbund ſpricht und die Kernſtämme der Bayern und 
Alemannen dem übrigen deutſchen Volke gegenüberitellt. 

Mocdten auch in den allgemeinen partikulariftiihen Zielen die Vertreter 
bon Bayern, beiden Hefjen, Sachſen und Oldenburg in der Bundesverjammlung 
zu Frankfurt mit dem württembergiihen Gefandten Wangenheim zufjammen- 
gehen, jo glaubte man doc jebt in Münden für die Rolle danfen zu müſſen, 
melde die ungejellige und egoiftiiche Natur des Manuftriptverfaflers dem König— 
reih Bayern zumwies, — Bisher jhon hatte Wilhelm von Württemberg die 
grogen Mächte nicht wenig geärgert; noch mehr geihah es, als er in den 
eriten Tagen des Jahres 1823 eine Zirkulardepeihe durch feine Gejandten 
verbreiten ließ, in welder er im Namen der Mächte vom zweiten Rang das 
Wort ergriff und ihre Eriftenz durch die Vormundſchaft, wie fie von den 
Mächten ausgeübt werde, als ernitli bedroht bezeihnete. Auch jollten auf 
allgemeinen europäiſchen Kongreſſen die Mächte vom zweiten Rang beigezogen 
werden. 

Vom Veroneſer Kongreſſe zurüdtehrend hielt Metternich zu Anfang 1823 
e& für notwendig, in Wien mit einer Reihe ausgewählter Vertreter deutjcher 
Regierungen weitere Beratungen zu pflegen, um dem Unweſen der revolutionären 
Prefie, wie es Hauptjählih in Stuttgart um ſich gegriffen, entgegenzutreten, 
um mißliebige Perjönlichkeiten, wie Wangenheim und die beiden Heflen, aus 
dem Bundestag zu entfernen und ähnliches. Insbeſondere aber ergriff man Maß: 
regeln gegen die Schilderhebung des württembergijhen Königs. 
Ale Gropmächte beriefen ihre Gejandten von Stuttgart ab, auch Franfreih. Das 
legtere machte bejonderen Eindrud; der vertraute Ratgeber des Königs, Graf 
Winkingerode, drüdte denn auch jein Bedauern über das Verhalten Frankreichs 
mit den Worten aus: Napoleon würde unter ähnlihen Umftänden einem 
Staate zweiten Ranges ficher mehr Schuß gewährt haben. Die Spannung 
mit den Großmächten dauerte bi8 zum Sommer 1824 und fand ihr Ende 
erit, als König Wilhelm feinen Vertreter am Bunde, Wangenheim, fallen ließ und 
die „Mißverſtändniſſe“ aufklärte, weldhe ihn dazu gebracht haben, dem Walten 
eines Metternich in Deutjchland entgegenzutreten. Dann und wann hatte der 
Württemberger auf die Unterftügung anderer deutjcher Fürften gehofft. Allein 
er jah fih vollftändig getäujcht, vereinſamt mit feinem zwar liberalen, aber 
durhaus antinationalen Programm, Einem Südbund namentlich zeigte ſich 
Bayern ganz umd gar abgeneigt. Durch Metternichs ganze Vorausficht und 
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durch ſein Verfahren blieb es unabänderlich beſtimmt, daß jeder der deutſchen 
Souveräne für ſich abgeſondert bleibe, mit keinem Nachbar in enger politiſcher 
Verbindung, den Winken und, wenn es ſein mußte, dem Drude der deutſchen 
Vormächte fi fügend. 

Ausgiebig jorgte Metternih in der That für das, was er den Schub des 
Bundes nad) innen nannte. Ueber den Schuß nah aufen, über die Bundes» 
friegsverfaffung beriet man fich jahrelang in Frankfurt. Und eigentümlich, 
bier ließ Defterreih der ganzen rheinbündleriihen Stimmung freien Lauf. 
Preußen ftemmte fi dann und wann entgegen, aber ohne rechte Entſchiedenheit. 
Jedes Kontingent, auch das Heinfte, follte auf feiner partikulariſtiſchen Eigen: 
lebigfeit aufgebaut fein. Co zählebig, weil aus dem innerjten Wejen der 
deutichen Stleinjtaaten herausgeboren, zeigte jih der Rheinbundgedante, dem 
Napoleon Geitalt gegeben. Nichts jei jo gefährlih für den Lenker 
deutfher Dinge als die Einheit: in dieſer oberften Lehre ſtimmten 
Metternich und Napoleon durdhaus zujammen. Wie politiiche, jo mußte 
demnah auch militärifhe Annäherung verhütet werden. Noch waren Die 
Augen zu blöde, zu ungeübt, zu geblendet von den einzigen anerkannten 
Slanze, vom dynaftiihen, um eine andere Annäherung, die fih ſchon vorzu— 
bereiten begann, unterjcheiden zu können, die wirtſchaftliche. 

Kaum ein halbes Jahrhundert war verfloflen jeit der Zeit, in welcher 
deutihe Fürften aus reiner Liebhaberei und Tändelei ihre Eleinen Länder fait 
erdrüdt hatten durch unverhältnismäßig zahlreiche Truppen zu Roß und zu 
Fuß; ohne Murren hatte der Rheinbund jeine Kontingente ins Feld geitellt. 
Jetzt aber erjchien jede, auch die Heinfte Zumutung als zu hoch gejpannt; 
man ſuchte fih um die militäriichen Leitungen herumzudrüden, wo man nur 
fonnte. Und in gewillem Sinn nit ganz mit Unreht. Was gab es denn 
zu jhüßen, was zu verteidigen mit gemeinjchaftlicher Anftrengung? Ein großes 
Baterland war ja nit vorhanden; man war bejdeiden und ohne Verlangen; 
mitten unter den Bölfern Europas ſaßen die Deutjchen, ohne den mindeſten 
Anspruch zu erheben auf die Güter diefer Erde, ohne den großen Nationen 
ein Aergernis zu geben oder bejhwerlih zu fallen durch Wettbewerb. Man 
ließ fi verjorgen mit allem Nötigen durd Engländer, Franzoſen, Holländer; 
wenn daneben die Hamburger verwegenerweije auch noch Handel treiben wollten, 
gut, jo thaten fie es auf ihre eigene Gefahr. Alſo gemeinfhaftlihe Güter, 
Vaterland, Wettbewerb auf dem Weltmarkt, derartige ſchöne Dinge gab es 
nicht zu ſchützen. Die mittleren und kleineren Dynaſten hatten durhaus nicht 
im Sinn, für den Dienſt der Großen Soldaten aufzuftellen, und der deutſche 
Liberalismus gefiel jih nadhgerade in unbegrenztem Soldatenhaß. 
— Wozu alfo eine große Bundesarmee, wozu ſtarke Grenzfeftungen? Wenn 
man fich friedfertig verhielt, niemand von den Nachbarn reiste, ſo fiel wohl 
aud jeder Grund für einen Zwiſt weg. Auf das bißchen Gedanfenarbeit, 
das den Deutſchen noch übrig blieb innerhalb des Geheges der Zeniurparagraphen, 
darauf braudten die Fremden auch nicht neidiich zu fein. Alſo, was gab es 
denn eigentlih zu verteidigen ? 

Nachdem in Frankfurt an den Grundzügen zu einer Militärverfaffung 
des Bundes lange herumgezerrt und gebofjelt worden war, kam endlich im 
Sabre 1821 eine Bundestriegsverfafjung zu ftande, aufgebaut in 
ihren Hauptzügenaufder jouderänen Stellung aud des Ele injten 
Kleinjtaates, auf Knauſerei und Mißtrauen gegen die Großen, dem Parti— 
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tularismus ganz aus dem Herzen gejchrieben, deshalb auch jo langlebig, jo 
unantajtbar, jo unzugänglich für jede Reform, daß fie faft ein halbes Jahrhun— 
dert porhielt und erſt mit dem Bunde jelbit fiel. 

Mehr und mehr vermochte jetzt Metternih mit MWohlgefallen auf die 
Stille und Bereinzelung im Deutjhen Bund zu bliden. Nur ver: 
ftohlen hörte man nod vom „Vaterland“ fprechen, jo ftill wie in Italien das 
Loſungswort „Italia“ umging. Auf den deutjchen Univerfitäten war die 
Burſchenſchaft aufgelöft worden; Geheimbünde mit höchſt verworrenen Zielen 
und ohne den mindeſten moraliſchen Hintergrund traten an ihre Stelle; im 
Sommer 1824 wurden die Karlsbader Beichlüffe erneuert und in der Folge 
die Veröffentlihung der Verhandlungen am Bundestag dur den Drud unter- 
jagt. Die liberalen Anmwandlungen, welche über einzelne Fürften und Ab» 
geordnetenfammern gefommen waren, nahmen unter dem Drud der beiden 
Vormächte ein Häglihes Ende. In Münden, Stuttgart, Karlsruhe hatte man 
zu Zeiten den Mund bejonders vollgenommen,; mehr und mehr aber ver— 
Ihmwanden die liberalen Männer, und die Bevölkerung gemwöhnte fi) daran, 
die Vorgänge im Ständefaal mit der größten Gleichgültigfeit zu betrachten, 
Unter einem unerhörten Drud, ganz nah franzöfiihen Mufter, Hatten ſich 
1824 die Wahlen in Baden vollzogen; mit wenigen Ausnahmen traten lauter 
Regierungsmänner in die Hammer ein; die Gefahr ftürmifcher Debatten war 
gänzlih ausgeſchloſſen. Aehnlihen Verlauf nahmen die Dinge in Bayern, wo 
eine borfichtige Geſchäftsordnung die Einhaltung gänzlich ungefährlicher Bahnen 
verbürgte. In Württemberg hatte die Selbitdemütigung der Hammer mit der 
Ausſchließung von Friedrih Lift im Februar 1821 zur notwendigen Folge. 
daß diejer Volksvertretung mehr und mehr die Achtung des Volks verjagt 
wurde, daß ihr die Kraft des Verfagens allmählich) ganz abging. Das Publikum 
langweilend jebte fie im Halbſchlaf ihre Verhandlungen fort. 

Es ift ganz eigentümlid, wie im Wechſel der Zeiten die Heimat des 
deutihen Gedankens jih verfhob. Voll Sorge hatte man in 
den Jahren 1813, 1814, 1815 nad dem Norden, nad) Preußen geblidt, ob 
niht dem Rufe nad einem einigen freien Vaterland aud die That folge; 
wie Napoleon es vorausgefagt, erwartete man Revolution, Umfturz der Throne 
von doriher. Rechtzeitig wußte Metternid den Sturm zu bejchwören und die 
Furcht vor den mahlofen Forderungen der Deutichtümler großzuziehen. Da 
ihien der deutjche Gedanfe eine neue Heimat gefunden zu Haben: Burjchen- 
ihaft und die fonftitutionellen Einrichtungen der füddeutichen Staaten. Raid) 
bejeitigt jchien die Gefahr der Burihenihaft, aber zu ihren Fenſtern hinaus 
ſprachen immer noch viel zu Fed die Redner in den Repräfentantentammern. 
Das fonnte gefährlih werden und anderen Ortes zünden. Auch das war 
befeitigt; der Mechanismus der Behörden, der Verwaltung und der Polizei 
that jeine Prliht. Nichts regte fih. Kaum dab da und dort aus der Tiefe 
auffteigende leichte Wirbel die glatte Oberfläche fkräufelten. Es gewann den 
Anſchein, als jeien die Herden der Völker in Italien wie in Deutſchland in 
mohlbeihirmte Hürden, abgejchloffen von der Außenwelt, eingeführt worden. 

In der That, das Prinzip der monarchiſchen Legitimität zeigte fich jo ſcharf 
begrenzt und mit folder Machtvollkommenheit ausgeitattet wie niemals. Und 
unter dem „monardiichen Prinzip“ verjtand Metternih nicht bloh die be— 
techtigte Selbftändigkeit des Staatäoberhauptes im Lenken der Regierung, 
jondern ein Beftimmungsreht in Sachen der Gejeßgebung und Befteuerung, 
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mie es im Gegenjag fteht zu den Einrichtungen im fonftitutionellen Staate. 
Dem reinen Grundjage nach gebe es fein Vaterland und feinen Patriotismus ; 
alle ftaatlihe Ordnung beftehe lediglih in dem Gehorjam der Unterthanen 
gegen die Perjon des Herriherd. Fortan ſollte es nah Metternihs Vor: 
ftellung nur hoch begnadete Monardhen geben und zum ſchweigenden Gehorjam 
verpflichtete Unterthanen. 

Das „unreine Werk frevelnder Demagogen“ einzudämmen, war einjt in 
Karlsbad al die Aufgabe der Mainzer Zentralunterſuchungskommiſſion 
bezeichnet worden. Zunächſt vergrub fie fi in einen ganzen Wuft von Unter: 
juhungen aus alter Zeit, zurüdgehend bis zum Jahre 1806, bis zum Brief: 
wecjel Scleiermahers mit Reimer, bis zu den Reden Fichtes an die deutjche 
Nation. Ueberall entdedte fie die böje Saat. Dann jagte fie jhattenhaften 
Gebilden von Berihwörungen, lofalen und europäifhen Geheimbünden nad). 
Beitimmtere Anklagen traten mit dem Jahre 1824 auf, und nun ging eine all» 
gemeine Hetze los, Berhaftung, Einferferung und Aburteilung in 
den einzelnen Staaten. Auf der einen Seite viele von den edeljten und beiten 
Männern der Nation, auf der anderen die willfährigen Werkzeuge Metternich; 
in der Mitte zwijchen beiden die Maſſe, um deren Zukunft es ſich handelte, 
das in fumpfe Gleichgültigkeit verſunkene deutſche Volt in allen Schattierungen 
des Ruhebedürfniſſes. Im ganzen waren es 117 Männer, darunter viele 
bon den verdienteften Deutjchen, die feitgenommen und abgeurteilt wurden. Die 
meijten erhielten kürzere oder längere Feſtungsſtrafe oder jahen ſich im ihrem 
Berufe gelräntt. In einzelnen Staaten, wie in Preußen, fielen die Urteile 
itreng aus, in Bayern wurden alle freigejproden, in anderen Bundesftaaten 
ftellte man die von Mainz herftammenden Antlagen in helles Licht und verwies 
auf den eigentümlichen, durch die Befreiungsfriege geweckten Geiſt, der nicht 
jofort erfalten fünne. Ein derartiger feineswegs gewünjchter Ausgang war mit 
ein Hauptgrund zu einer Beltimmung von jeiten ded Bundestages, nad welcher 
im Jahre 1828 die Mainzer Unterfuhungsfommiffion aufgelöft wurde. 

Es jcheint das ziemlich die einzige Kraftäußerung des Bundes für eine 
Reihe von Jahren gemwejen zu jein. Seit die Protofolle nicht mehr durch den 
Druck veröffentliht wurden, widelten fih vom Volke unverftanden, ungelejen, 
ungehört die Borgänge im Deutjhen Bundestag ab, wenn ſich über- 
haupt welche abmwidelten. Mit einiger Hoffnung Hatte man anfänglih auf 
diejen Bundestag geblidt. Gewalt mußte angewandt werden, um dem arglojen 
Volke den Glauben zu benehmen, daß hier eine Zentralgewalt zu erbliden jei, 
eine oberſte Behörde, welche Schwierigkeiten heben, Laſten des Volkes erleichtern, 
Beſchwerden abbeftellen könne. Erſt im Laufe der Zeit brachten es die Ge— 
walthaber dahin, dak man mit dem äußeriten Mißtrauen und unverhohlener Ge- 
ringſchätzung auf die Spiegelfedhterei in Frankfurt blidte. Einſt hatten 
die Hoffnungsfreudigiten erwartet, das Zujammenftrömen der Vertreter in Frank— 
furt werde dort ein Zentralfeuer entfahen, an welchen die patriotiichen Herzen, 
der Sinn für politifche Freiheit ji erwärmen könnten. Statt alldem herrſchte 
dort politiihe Dede und Leere; ein Strom von Kälte und tödlicher Yangeweile 
ging don dort aus. Was wunder! Diejenigen, welde nicht die Sorge ums 
tägliche Brot von allem politiihen und nationalen Leben fernhielt, die warmen 
Herzen wandten ji immer mehr dem engeren Heinen Heimatlande zu oder hordhten 
hinaus in die weite Welt. Der Partifularismus ftärkte fich allenthalben, und in 
den Mittelftaaten wurde ein ganz jolider Yotalpatriotismus großgezogen, der ſich 
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zu Zeiten nicht wenig erhaben fühlte über die planloien Zäntereien am Bund 
und über die argwöhniſch wachenden deutſchen Vormächte. Auf der anderen 
Seite aber gewöhnte man fih daran, mit innerer Genugthuung jedes Auf: 
flammen zu begrüßen, da3 von außen her in die öde deutiche Welt herein- 
ſchlug. Ganz Hingeriffen war man von den Reden im Barifer und 
Londoner Parlament, von den Thaten der Griechen, den Leiden der Polen. 
Mit ungeheuchelter Freude vernahm man die dröhnenden Worte, welche die 
Männer in der franzöfiihen Kammer gegen die in Wien und Berlin geltende 
Staatöweisheit richteten. Man gemwöhnte fih-daran, die Kühnheit und 
Gerehtigkleitsliebe der Fremden zu bewundern, Licht und Anſtoß 
von außen her zu erwarten. 

In Preußen hatten die Dinge eine Wendung genommen, mie fie Metternich 
nur wünſchen konnte. Sein Gehilfe, Friedrih Gent, mußte nicht genug zu 
(oben, welche „ungeheuren Fortſchritte zum Guten” Preußen ſeit dem Jahre 
1819 gemadt habe. Mit einiger Mühe vermochte man in Preußen das Zus 
funftsbild eines „allgemeinen Yandtags” aufredht zu erhalten. Im Sommer 
1821 iprad ſich die eingeſetzte Kommiſſion für die Einführung von Provinzial- 
ftänden aus; „das Weitere,” äußerte der König, „wegen Zufammenberufung 
der allgemeinen Yandjtände bleibt der Zeit, der Erfahrung und meiner landes- 
väterlichen Fürſorge anheimgeftellt.* Patriotiſche Herzen hofften nod auf die 
Berufung von Stein oder W. dv. Humboldt. Ueber das alles aber war man 
durch das Einverſtändnis mit Metternich längit hinüber. In den Jahren 1823 
und 1824 erfolgten denn auch die Gejeße über die Provinzialftände in 
allen acht Provinzen. Ein außerordentlich eng begrenztes Feld der Thätigfeit 
war ihnen angewiejen. Der Argwohn der in Berlin Negierenden und die 
egoiftiichen Beltrebungen des Großgrundbefiges waren e&, welde das Wer 
vollendet hatten; manche feudalen Vorrechte, gutäherrlihe Polizeigewalt und 
patrimoniale Gerichtsbarkeit blieben unangetaltet beitehen. 

Dem Fürften Metternih mochte ein wahrer Stein vom Herzen fallen, 
als Preußen aus der Reihe derjenigen Staaten endgültig aus— 
geichieden war, welde eine Gejamtvertretung des Volkes mit Teil- 
nahme an Gejetgebung und Beiteuerung anftrebten. Damit wäre 
Preußen in die Reihe der liberalen jüddentihen Staaten getreten. Hier in 
Süpdeutjhland hatte man ja jchon durd die freifinnigen Anmwandlungen des 
MWürttembergers Aerger und Verdruß genug. Dod damit wurde man fertig. 
Trat aber ein Staat mit dem Gewicht von Preußen in den Kreis der liberal 
Dentenden, dann verjammelte er fofort alle um fi, dann war es mit der 
öfterreihifchen VBormadht zu Ende, dann mußte das Anjehen Preußens eine 
gewaltige Steigerung erfahren. Und gerade ein Aufihwung Preußens zu 
hohem Anjehen war mit allen Mitteln zu vermeiden, Sonft mußte fi ja 
für Oefterreih die Zukunft höchſt bedrohlich geitalten. 

Aber alle Bedentlichfeiten waren jett vermieden, und Metternich Tonnte 
erleichtert aufatmen, als die Entſcheidung vorlag: Preußen war feine fonftitutionelle 
Monardhie geworden. Was im gegenteiligen Falle hätte vollendet 
werden können ala Fortjegung der Arbeit von 1808 und 1813, das 
blieb der Revolution vorbehalten. 


weiter Abſchnitt. 
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Die frifhen Lieder, die vor kurzem noch auf den Turnpläßen geflungen, 
waren mit dem Schließen der Pläße verhallt; an die friegeriichen Weijen aus 
dem Jahre 1813, aus den Tagen der Befreiung dachte fein Menſch mehr; 
fie Hätten mit ihrer ftolzen Zuverfiht und ihrer Geifteserhebung auch nicht mehr 
in dieſe Zeit des Zurüdfinfens in Gleichgültigkeit und Stille hereingepaßt. 
In jchmwermütig- düfterem Zone jang und deflamierte man alte Balladen 
oder mit ganz bejonderer Vorliebe die eben neu auflommenden Napoleons- 
lieder, die albernen Gejänge: „Nahts um die zmölfte Stunde” oder 
„Sm Garten von Schönbronnen“. Dann und wann fam man aud an 
das Lied von E. M. Arndt: „Was ift des Deutſchen Vaterland“? Man 
deflamierte oder jang alle Verſe duch, ohne fi etwas Bejonderes dabei zu 
denten. Mit großem Behagen ließ man die Frage des Liedes offen und freute 
fi des ftillen Lebens in all den großen oder Heinen Staaten mit und ohne 
Berfaffung, in allen Zandihaften vom Norden wie vom Süden des deutſchen 
Landes. Ueberall jchrieb man e3 der Weisheit der eigenen Regierung und dem 
MWohlwollen der großen Monarden zu, daß ein mäßige: Wohlergehen den 
deutſchen Völkern zugemeffen war, und man gab fih Mühe, dies Maß des 
Wohlergehen: durchaus zureihend zu finden; ohne Zweifel wäre man aber 
auch mit viel weniger zufrieden gewejen, wenn Regierung und große Monarden 
es jo beliebt hätten. 

Der Einzelmenſch hatte ja eigentlich fein Vaterland und befand ji nod) 
vollftändig unter der Einwirkung der Anfänge der Baterlandsliebe. Wo 
aber liegen dieje Anfänge? Sie knüpfen fih im allerlegten Grunde 
an die Scholle, an das Stüd Land, das die Vorväter bebaut, 
auf dem fie Heimatftätten errichtet haben. Unjer Yand! Wie viel Ger 
ſchichte, wie viel Erlebniffe, wie viel Erinnerungen an Wohl und Wehe find 
zufammengefaßt in dem Namen diejes Kleinen Stüdes Boden, auf dem wir 
geboren find, aus dem wir unfere Nahrung ziehen! Der Anteil des 
Einzelmenſchen am Boden mit der Kraft der örtlichen Anziehung, der 
Bodengeihmad, weiß ſich erfolgreih zu behaupten gegen die meit ftärfere 
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zentralifierende Anziehung, die von einem erſt zu ſchaffenden Mittelpunft 
ausgeht. In den Ländern mit ſchon feſt beftehendem Mittelpunfte, 
mit anderen Bodenverhältniffen, mit ihrer Glaubenseinheit, mit dynaſtiſcher 
Zentralgewalt verliefen deshalb aud die auf die Bildung eines großen natio= 
nalen Staates hinzielenden Arbeiten rajcher, leichter, natürliher. Im deut- 
ihen Lande aber war man zufrieden, ſich vorderhand in einem gejchüßten, 
anſpruchsloſen abgejonderten Gemeinwejen untergebradht zu jehen. Erft mußten 
wirtichaftlihe und geiftige Güter gejhaffen werden von folder Mächtigfeit, daß 
fie daS behaglihe Sonderleben weit überragten und gebieterijch feine Bejeitigung 
verlangten. Erſt mußte man empfinden, daß mwirtjchaftliches Gedeihen und poli= 
tiihe Bedeutung miteinander in Wechſelwirkung ftehen, wie das auch beim 
Einzelmenſchen fich ereignet, bei dem Geltung und Anſehen die Wohlfahrt be= 
günjtigen. 

Kein Stück der Erdoberflähe in der Mitte Europas, die Alpenländer 
etwa ausgenommen, bietet eine jo reich gegliederte Abwechslung des Bodens 
wie das Gebiet, auf mweldem das deutjche Volk fit; nirgends finden fich 
jo viele verborgene Winkel und Eden, welde zur Bereinzelung einladen. 
Diefer Mangel an Natureinheit in der Oberflädhengeftaltung ift es geweſen, 
der die einheitlihe Zufammenfaflung der deutjhen Stammesindividuen zunädjit 
unmöglich gemadt und dann lange verzögert hat. Die Hiftorijch überlieferte 
und begründete Hleinftaaterei Hätte auf deutſchem Boden nicht jo lange 
feftgehalten werden können, wenn fie nicht au der Form des Bodens heraus» 
gewahjen wäre. Uns fehlt eine beherrichende große Plateaulandidhaft, ein 
überragend großes Flußbeden. Aus ſolchen Bodengeftaltungen heraus hätte 
für und beizeiten ein Mittelpunkt für das gejamte Volksleben, ein natürlicher 
Anziehungspunft erftehen mögen, der Anfang der Einigung. Statt dejien 
erbliden wir eine Reihe fleinräumiger Plateau» und Berglandſchaften, eine 
Reihe gleichwertiger Fluß- und Thalfyfteme nebeneinander. So entfleht eine 
ganze Menge größerer und Eleinerer Zentralpunfte. 

Ein jeglicher diejer Zentralpunfte jtellt eine lebendige Seele dar. Schon 
zwei Seelen aber zerreigen den inneren Zuſammenhang eines politiichen Yeibes. 
Wie viel mehr muß dies bei einer ganzen Anzahl von großen und Kleinen 
Seelen der Tall fein! Im diefer landjhaftliden Sonderung, in 
diefem Walten von Einzelheiten in Heinräumigen Staatögebieten, in diejer 
vielgliedrigen Selbftregierung fand ſich zugleich ein urgermanifcher Zug aus— 
geprägt. Er begünftigte die vieljeitige Ausgeftaltung, die mannigfadhe Er- 
wärmung des inneren Wejens an einer ganzen Menge von Heinen Erwärmung? 
und Bildungsherden; er förderte die innere, die individualifierende Erziehung, 
ſchuf geiflige Yeindihaft gegen Schablone und wußte jhöpferiicher Strebjamteit 
ungezählte Thore zu Öffnen. Und darin liegen die Vorzüge der 
deutſchen SHleinftaaterei. 

Dap fie nod mehr Nachteile mit fih bringt, ift einleuchtend. Was 
dem Deutſchen das liebſte ift, der anererbte Streit mit dem Landsmann, das 
fam durch die Vielteiligkeit recht in die Blüte. Dazu die Schwäche nad außen. 
Wo jo viel Heine Seelen thätig find, wo fo viele Köpfe und Willen ji) 
Geltung verihaffen wollen, da fehlten notwendig das Selbitvertrauen und Die 
trogige Zuperficht, welche der Angehörige eines großen Staates unter allen 
Hährlichkeiten bewahrt. Die vielen kleinen Einzeleriftenzen, getrieben 
von dem natürlihen Bedürfnis nah Schu und Schirm, juhten unter- 
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zukriechen, wo fie nur fonnten. Und da ein mächtiger Mittelpunkt im 
eigenen Lande fehlte, jo blieben die Augen immer nad auswärts gerichtet. 
Nah den Grenzmädten blidte man aus, und bei ihnen pflegte man die Stübe 
zu juchen, welche nationale Zentralgewalt verjagte. Das konnte niemand er: 
wünfchter fommen als gerade dieſen Grenzmächten, und fie waren e& denn aud, 
welche bis in die neuefte Zeit herein alle daranjegten, um den Zuftand des 
Nahaupenblidens, des Abwendens von einem nationalen Mittelpunft unter den 
Deutſchen aufrecht zu erhalten. 

Ein mit natürliden Grenzen umgebener Boden begünjtigt die 
einheitliche Staatenbildung. Es tritt das zu Tage bei Spanien, England, bei 
rranfreih und in gewilfen Sinne auch beim Ungarlande. Dem deutſchen 
Boden aber hat es lange an einer natürlihen, jharfen, ja zumeilen 
überhaupt an einer wahrnehmbaren Umgrenzung gefehlt, gan; bejonders 
im MWeften. Es hat ſich das im natürlicher Weife vorbereitet durch die Ente 
ftehung des alten Deutſchen Reiches als eines Brucftüdes vom Karolinger— 
reihe. Erſt war e8 843 der Vertrag von Berbun gemwejen, der das farolingiiche 
Reich teilte, nicht in eine deutſche und eine fränfiihe Hälfte, jondern jo, daß 
zwifchen Deutjchen und Franken ein trennendes Mittelftüd geſchaffen wurde. 
Etwa dreißig Jahre vergingen, bis im Vertrag von Merjen die Mittels 
ftüd wiederum eine Teilung erfuhr, mit jeinem öftlihen Stüd dem deutjchen 
Königreih, mit feinem weftlihen dem fränkischen zugejchlagen wurde. Demnach 
hat auch diejer Vertrag in höherem Maße grundlegend für das Deutiche Reich 
gewirkt al$ der von Berdun. Durch ihn find die linksrheiniſchen Gebiete zu 
Deutjchland gefommen auf dem rechten Ufer der Maas, zu beiden Seiten der 
unteren und mittleren Mojel bis ſüdwärts gegen das Plateau von Langres 
hin und gegen Hodhburgund; die Grenzlinie mwillfürlih gezogen, jo mie 
man ein Landgut teilt ohne topographiihe oder ethnographiihe Stüßpuntte. 
An der Bruchſtelle, weſtlich vom Rheinthale, wo die fi herausbildenden 
Nationen der Franzoſen und Deutſchen auseinanderzutreten begannen, an 
diefer Bruchſtelle befand jih jelbftverftändlih vom Urjprung 
an feine Grenze. Zu beiden Seiten der willfürlihen Trennungslinie ſaß 
zunächſt noch Volk von einerlei Urt. Denn e3 war ja lauter inneres Land; 
die Grenzen des alten Karolingerreih lagen im Weften jenfeit3 der Pyrenäen, 
gegen Often aber im Lande der Slaven und Avaren. Um die Bruchitelle herum 
zwifchen den beginnenden Franzoſen und Deutihen lauter Heine Fürſten und 
friedliche Städte oder geiftlihe Oberhäupter, wie die don Straßburg, Meb, 
Nancy, Verdun, Trier, Worms, Mainz, Köln. Von den Städten aber neigten 
im Laufe der Gejchichte die ſüdlichen mehr dem jchmweizeriihen Gemeinwejen 
zu, die nördlichen fühlten fi zu den Niederlanden hingezogen. Dazu kam nod) 
ein Weiteres: die Bruchitelle lag dem ſich an die Oberfläche arbeitenden natio» 
nalen Mittelpuntte der Franzoſen, der Stadt Paris, bei weitem näher als 
irgend einem Punkte der Macht unter dem fi herausbildenden Bolfe der 
Deutſchen. 

Alle dieſe Umſtände hatten zur Folge, daß auf der Bruchſtelle eine 
Landſtrecke von der allergrößten politiſchen Schwäche, ohne 
jegliche natürliche Abgrenzung geſchaffen wurde, ſelbſt ohne die Nachbarſchaft 
einer mächtigen Dynaſtie. So ſind die auf dem Boden des linken 
Rheinufers ſitzenden Deutſchen jahrhundertelang ohne ausreichenden 
Schutz geblieben, ja jelbit ohne eine jharfangegebene und befannte 
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Grenze, bei der man dem gegen Oſten vordringenden Nachbar ein Halt! hätte 
zurufen können. Das alles lud zu Uebergriffen ein, und eine bejtimmte Grenze, 
aber auch jeßt ohne Schuß, bildete ſich erit heraus, als der franzöfiiche Grenz- 
nachbar fi ſchon in den Belig der wünſchenswerteſten Stüde um die Bruch— 
itelle herum gejeßt hatte. Allmählih gewöhnte er fi daran, alles deutiche 
Sand auf dem linken Rheinufer als natürlihes Zubehör des franzöfiichen 
Bodenftüd3 zu betrachten, und das um fo eifriger und energifcher, je mehr auf 
diefem Landftüd der Franzojen die Eigenart de3 Bodens, monarchiſcher Wille 
und Glaubenseinheit den nationalen Zuſammenſchluß bejchleunigt hatten. 

Günftigere Bedingungen fanden fi gegen Dften. Hier ftanden ja noch 
die alten Grenzfeften, die Marken von der Karolingerzeit her, die fih allmählich 
mweiterfhoben von Bodenwelle zu Bodenwelle, von Flußthal zu Flußthal, von 
wohlumfriedigten Städten zu weiteren Burgen und Feſten, bis endlich an der 
Weihjel, am Pregel, am Strande der Oſtſee und im nahegelegenen Küften- 
(ande die vieltürmigen Koloniftenftädte der deutichen Eroberer ſich erhoben. 

Ein eigentümliches Volk ließ diejer einförmige, keineswegs gejegnete Boden 
aufmachen, und dem Bebauer wurde die undanfbare Scholle um jo teurer und 
heiliger, je mehr fie mit Koloniftenblut getränft war. Hier fehlten die trennenden 
Berglämme, hier gab es feine heimlichen Thalwinkel und Eden; wenige lang- 
geftredte Rüden unterbraden die gleihförmige Ebene; Seenplatten, Flußläufe 
verbanden. Gemeinjchaftlihe Gefahr trieb die Vereinzelten zujfammen. Alles 
da3 führte zu großräumiger Staatenbildung, wie dieje der Oertlichkeit 
entiprad. Mark Brandenburg, Mart Meigen, der Deutjche Orden ftanden 
boran. 

Bald vereinigte fich mit dem ſich ausdehnenden, ftaatenbildenden Koloniften- 
volke eine zielbewußte dynaftiihe Macht, die Hohenzollern. So bildete ſich in 
der Tiefebene des Dftens der erfte größere deutſche Staat, und 
das ift dad Charakteriftiiche und Bleibende an ihm: friegeriiche Gefinnungen, 
Sparjamfeit und Wachſamkeit, Herbeirufen von Helfern aus dem ganzen 
deutichen Lande. Das alles hatte fih ja während des gefährdeten und ent- 
behrungsreichen Koloniftenlebens auf dem rauhen Boden, dem lauernden Feinde 
gegenüber, eingelebt. In Ober: und Niederſachſen, um die Städte Dresden, 
Meißen, Leipzig, Braunſchweig, Hannover, fanden weitere, nicht allzu kleine 
Staatenbildungen ftatt. Je weiter nah Weften und Süden, in Weitfalen, 
am Rhein, in Thüringen, Franken, Schwaben, deito Heinräumigere Schranfen 
ftellte der Boden auf. Nur die bayrijche Hochebene jah eine meitläufigere 
Staatenbildung, und Anfänge zu ſolchen fanden fih in Heflen und Schwaben. 

Bayriſche, ſchwäbiſche und ſächſiſche Koloniſten find es auch gemejen, 
welche die Provinzen Oeſterreichs beſiedelt haben. Eigentümlich aber, ftatt ſich 
zu durchdringen und zu vermiſchen, um ein germaniſches Miſchvolk mit ganz 
beſonderen Anlagen beim Ueberwiegen von deutſchem Blut darzuſtellen, blieben 
hier in öſterreichiſchen Landen die alteingeſeſſenen Slawen, Magyaren, Rumänen 
neben den eindringenden Koloniſten ſitzen, grollend zuweilen, weil alle Rechte 
auf die deutſchen Eroberer überzugehen anfingen und den Alteingeſeſſenen nur 
noch Pflichten und Leiſtungen blieben. Nicht national erobert und gewonnen 
wurde Oeſterreich, ſondern nur kirchlich bekehrt und wirtſchaftlich ausgebeutet. 

In allen deutſchen Gebieten aber, von den Alpen bis zum Meere, in dem 
wechſelnden Gelände der Hügel und Berge, in den Thalmulden der großen 
Ströme, in den verſteckten Winkeln und Senkungen der zahllojen Flüſſe und 
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Bäche wie auf den weiten Ebenen des Nordens und Oſtens, verband ſich in 
jeder einzelnen Landſchaft die lebendige Seele des hier wohnenden 
Volkes mit dem ſtarren Boden zu einem untrennbaren Ganzen, 
deſſen eigentümliches, am Boden haftendes Weſen es von den Nachbarn ſtreng unter- 
ſchied und in alle Fernen und durch Generationen kenntlich machte. Und in dem 
Fortwirlen der Einheit von Volksgemüt und Heimatbodenform, 
in dem Zauber des Erdgeruchs hat jene eigentümliche deutſche Gemüts— 
ſtimmung ihren letzten Urgrund, — das Heimweh, ein Gefühl, das freilich 
auch andere Völker kennen, ohne aber ein ſo bezeichnendes Wort in ihrer Sprache 
zu haben. 

Ganz ungemein leichte Arbeit hatten die Territorialherren, die am Boden 
und Bolfstum haftenden Bejonderheiten auszubilden, zuzujpigen, bis zu ab» 
weilender Schärfe zu geitalten gegen die Gebietönahbarn und vollends gegen 
Mächtigere, von denen man eine Beſchränkung der eingelebten Bejonderheiten 
und alle Schreden einer auflichtführenden Zentralgewalt fürdtete. Ein ganz 
bejonder& deutliches Gepräge aber vermochte die jpröde Eigenart ber Kleinen 
deutfchen Volksſtämme, der Bartifularismus, anzunehmen, feit die einzelnen 
Territorialherren mit dem Gute der Souveränität begnadet waren und dadurch 
den höchſten Monarchen in der Chriſtenheit ſich gleichgeitellt fühlten. Nett 
fonnten die Landesherren Berfaflungen zugejtehen oder verweigern, die Thür 
zu ihrem eigenen Stüd vom deutſchen Boden öffnen oder ſchließen. 

Zu all dem war nod im Laufe der Zeit das Auseinanderfallen der 
Religionsbekenntniſſe gekommen. Alſo trennende Gemalten genug. 

Wäre es angegangen, dur die Karlsbader und Wiener Beihlüffe das 
geſamte geiftige Leben lahmzulegen, nur materiellen Beftrebungen ein Recht 
zuzugeftehen, wäre es möglich gewejen, das wirtſchaftliche Yeben in feinen find» 
lihen Anfängen zu erhalten, den Verkehr zu jperren und dem Dampfe den 
Eintritt zu vermehren, dann hätte ſich die Getrenntheit wohl verewigen laffen 
und alle die einzelnen Bovdenftüde mit den lebendigen Bolfsjeelen darin wären 
ewig hinter Schloß und Riegel feftgejeffen. Erit durch die gemeinihaft- 
lien geiftigen und wirtſchaftlichen Intereſſen arbeitete ſich das 
Bemwuptjein vom Volksganzen, von der Nation an die Oberfläche. 
Die mannigfaltigen Gebilde ftrebten der deutſchen Einheit zu. Denn das 
Bollsganze will aud ein Naturganzes werden, der zufammengejchlojjene 
nationale Bundesitaat will auch ein abgejchloffenes Gebiet für fi, ein um: 
grenztes Stüd der Erdoberfläde. 

Vermöge feiner zentralen Lage in Mitteleuropa muß Deutihland ent- 
weder der Herr über die Angrenzer, mindeſtens der Bermittler zwiſchen ihnen 
jein, oder aber ift e& zum Knechte aller Nahbarn beitimmt. Im Römiſchen 
Neih Deutſcher Nation wurde noch forgfältig die Yiltion von der Oberherr- 
lichkeit des deutſchen Kaiſertums aufrechterhalten über die gejamte Chriſtenheit. 
Da kam die Glaubenstrennung und der Krieg der dreißig Jahre. Auch mit 
der Fiktion war ed nunmehr vorüber; mochte Oeſterreich für fih auch jelb- 
itändig bleiben und Preußen durch ungeahnten Aufſchwung die Augen auf ſich 
ziehen, die deutjchen Stleinfürjten und die mit ihrem Staatswejen verwachjenen 
Stüde deutichen Landes wurden Knechte der Fremden, der Nachbarn, ins— 
bejondere Frankreichs. Und das Vorhandenfein ſolch loderen Staatengefüges, 
das feinen eigenen Willen beſaß und politischen Wert für Europa exit erhielt 
duch das Hinzutreten einer freinden Vormacht, eridien allen Nachbarn jo 
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wünfchenswert, daß fie für Erhaltung der rheinbundartigen Schöpfung, wenn 
jeßt auch unter dem Namen Deutſcher Bund, alles daran gejett haben. 

Die meiften anderen Völterherde können weit geborgener in die Welt hinein« 
bliden; bei feinem ftehen die Thüren jo weit offen nad} allen Seiten hin wie bei 
dem deutſchen Lande in der Mitte Europas. Rings um die Thore zum deutſchen 
Boden lagern ſich die Nachbarn alle, Romanen und Slawen und gerinanijche 
Anverwandte, denen wir teilmweile Kultur abgegeben, von denen wir namentlich 
aber auch empfangen haben. Die Zeiten politiijher Schwäche mußten für das 
nad allen Seiten Hin offene zentrale Land zufammenfallen mit der Zeit ver . 
mehrten Empfangens, vermehrter wirtjchaftliher Abhängigkeit, vermehrten Hinaus- 
horhens in die Ferne, um beizeiten vernehmen zu fönnen, aus welder 
Rihtung ein Anſtoß für das eigene Dajein kommen könnte. 

Das deutſche Land jelbit hat feine größte Ausdehnung erhalten 
von Dit nad Welt, von der Memel bis zur Moſel. Danad hätte man 
ſchließen können, daß auf dieſer Strede fich die jchärfften Gegenſätze entwidelten, 
daß Dit und Weit mit wejentlichen Unterjcheidungszeichen auseinandertraten, 
Dem ift in der That nicht jo. Im Volkstum wie in der Oberflächengejtaltung 
des Bodens finden zwiſchen Oft und Weit feine jo hervorragenden Gegen: 
ſätze ftatt wie zwiihen Nord und Süd. Zwiſchen Oft und Weit herricht 
die Tiefebene vor, der Niederungscharakter überwiegt. Zudem iſt hier der größte 
Zeil der Bevölkerung in einem einzigen Staatöwejen zufammengefaßt, im preußifchen 
Staat. Sp verwiſchten ſich etwa vorhandene Gegenjäte mit Notwendigteit. 

In immer weitere Gebiete aber ſchien fi der Unterfchied zwiſchen dem 
Norden und Süden des deutjchen Landes zu tragen und fich allmählich zu 
Iharfem Gegenjage auszubilden. Vollstum und Boden zeigten jchon des 
Unterfcheidenden genug, und dies Unterfheidende war eben im Begriff, auf das 
politiſche Gebiet fi Hinüberzuleiten. Ein bejtändiger Wechjel von Gebirgen, 
Ebenen, Berg- und Hügellandjchaften ift das Kennzeichnende im ſüddeutſchen 
Land; dazu die alles überfleidende mannigfaltige Pflanzendede; ein reicher 
Wechſel von Wald, Wiejen, Getreidefluren, Weinbergen, Baumgärten giebt 
dem Boden dad Ausſehen üppigiter Fülle und Nahrungsjpendung. Die 
Phantafie des Südländers ftellt fih den Boden Norddeutichlands gern als 
etwas Dürftiges, Dürres vor gegenüber den eigenen, gejegneten Yluren. Das 
Weite, Auseinandergezogene, Gleihmäßige der norddeutichen Ebene äußert aber 
jeine Wirkung in bejonderer Weile. Es hat die Menſchen in größere Vereine 
zufammengeführt durch Staaten und Städte. Dadurch ift der Norddeutſche 
jelbftbewußter und eigenmwilliger geworden. In den Großſtädten geiltige Ber 
mweglichfeit und Gewandtheit; auf dem platten Lande in Weftfalen und Nieder: 
jahjen eine gemwilje bedächtige Ruhe, verbunden nicht jelten mit trogigem Stolze. 
Bei den Anwohnern der Hüfte bildet ſich noch der Blid in die weite Welt aus, 
die Umverzagtheit im Kampfe mit dem andrängenden Meere. In dem Herzen 
dieſes norddeutichen Volkes Hatte jih unſagbarer Groll feſtgeſetzt gegen die 
fremden Eindringlinge und ihren Uebermut, ein Groll, der endlih in mann: 
baftem Zorn, in nationaler Begeifterung losgebrochen war und ſich in den Groß: 
thaten kundgab, welde im Jahre 1813 die Befreiung des deutichen Landes zur 
Wirklichkeit madhten. Bon ſolchem Heldenmütigem Auffhwung hatte man in 
Süddeutſchland nichts verſpürt. Zunächſt mußte man ſich hier der Notwendig» 
feit fremder Oberherrihaft fügen, dann war man zögernd und mit Bedacht den 
Befreiungskämpfern beigetreten. 
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Jebt, nad) dem Kampfe, nahm das Unterfheidende zwijhen Nord 
und Süd wiederum ein anderes Gefiht an. In wildem Zorne aufflammend, 
hatte es der Norddeutſche kaum erwarten können, auf die fremden Zwingherren 
einschlagen zu dürfen; nun, nad Erringung des Sieges, fiel er jcheinbar in 
politiihe Gleihgültigkeit zurüd. Der Süddeutſche lief ihm den Rang ab. 

Längft hatte man im Süden Deutichlands befürchtet, man werde ge— 
zwungen fein, vom Norden Gejege und Oberaufficht anzunehmen; in freiheit 
lichen Einrihtungen werden diejenigen weit voraugeilen, welche mit ihren Thaten 
jo zu prangen wuhten. Da kam unerwartet Stillftand in Preußen, Hannover, 
Braunfhmweig, Sahjen. Der Süddeutſche, pochend ftet3 auf die Naturfraft 
und Lebensfülle feines Landes, erhielt nun Gelegenheit, dem Norden zuvor» 
zutommen mit dem fonftitutionellen Ausbau feiner Einzelitaaten in Bayern, 
Mürttemberg, Baden, Hefien, Nafjau. Ueberaus geihäftig erwies man fi 
in ganz Süddeutichland, dem Gedanken zum vollftändigen Durchbruch zu ver 
helfen, dag man hier unvergleichlich höhere Güter befige als in dem verfafjungs- 
lofen Norden, daß der Gedanfe von deutjcher Freiheit ſich Hierher in den Süden 
geflüchtet Habe, Daß er gegen drohende Vergewaltigung von dem Norden aus geſchützt 
werden müſſe, und ſei es auch, mochten leife einzelne immer noch vorhandene 
Rheinbundgemüter beifegen, jei es au mit Anlehnung an Frankreich. Man 
begann es für ein leeres Phantafiegebilde zu Halten, den mit konftitutionellen 
Freiheiten gejegneten Süden in irgend welcher Weife vereinigen zu wollen 
mit dem abjolut regierten Norden, mit dem preußifhen Militär- und Be— 
amtenftaat. — 

Die einzelnen Landſchaften des deutjhen Mutterbodens haben je 
nah ihrer Eigenart verjchieden auf das Ganze eingewirtt, Es giebt deren 
bejonder3 bevorzugte, wie am Rhein, am Nedar und Main, in Thüringen, 
in Sclefien, im Harz und an der Oſtſee; andere weniger verichwenderiich 
ausgeftattete. Es giebt deren von erhabener Schönheit, wie in den Alpen 
oder am Gtrande der Nordſee. Es giebt imsbejondere auch reihe und 
arme Provinzen; aber der Begriff des Reichtums, der MWohlhabenheit, der 
Zufriedenheit des Volles wandert und wechſelt. Bald Heftet er fi an die 
Wein- und Korngefilde, bald an die Streden des Bodens, welche gejegnet find 
mit den Schäßen der Tiefe, mit Steinlohlen und Eifen. Auch darüber läßt 
fi ftreiten, welche Provinz die gefegnetere fei; diejenige, die jhon ihren ganzen 
Boden zur höchſten Ertragsfähigteit gefteigert hat, oder die, welche auf ihrem 
Grund nod eine Reſerve bejigt in Geftalt von Sümpfen, Sandflähen, Dünen, 
die noch auf die befjernde Hand einer künftigen Generation warten. Für ein 
großes, ftolzed Land und Bolt aber ift wohl fein Strid von 
jolher Bedeutung wie der Küftenjaum, der in jeinen Formen die 
reichſte Gelegenheit bietet, mit der großen Welt draußen in Verbindung zu 
treten, von ihr fremde Güter zu empfangen und ihr zu geben, was der Reid): 
tum des Bodens, die Arbeit des eigenen Volles erzeugt hat. 

Auf den erften Blick fcheint es, ala fei der deutiche Boden recht ſtief— 
mütterlih mit Küſtengebiet bedacht gegenüber anderen Ländern, wie Frank— 
reih, Italien oder gar England. Dort am Mittelländiihen Meer oder auch 
am offenen Ozean treten hohe Ufer weit in die See hinaus, und fie, denkt 
man, jeien es, welche mit ihrer Umrahmung zahllofe geihüßte Buchten und Häfen 
darftellen. Arm dagegen jei die deutiche Hüfte ausgeitattet, wenn aud an der 
Oftjee da und dort ſich geficherte Zufluchtsorte für die Schiffe finden. 
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Oſtſee und Nordjee werben voneinander getrennt durch die jütiſche Halb» 
injel, deren Bodenbeſchaffenheit den beiderjeitigen Küftenftreden ihren Charalter 
giebt. Im Weiten der genannten Halbinjel der flache, fette, baumloje Marjch- 
grund, in der Mitte das magere Heideland der Geeſt, im Oſten der vielfad 
gegliederte, buchtenreiche Höhenzug mit feiner reihen Pflanzendede und ragendem 
Buchenwald. Der flahe Marjhgrund, mit dem Meere fat in eins zujammen- 
fließend, jet fih fort dur den Weiten von Schleswig und Holftein und längs 
der ganzen Nordjeefüfte, unterbroden in feiner Einförmigfeit nur durch die 
Mündungen großer und Heiner Flüſſe mit den alten Hafenftädten; Hever und 
Eider, Elbe, Wejer, Jahde, Ems münden hier, und oberhalb der Mündungen, 
da, bis wohin no die Flut reicht, liegen die Häfen Hujum, Tönning, Hame 
burg, Bremerhaven, Wilhelmshaven, Emden. 

Der Höhenzug im Oſten von Yütland, Schleswig und Holftein ftreicht 
durh Medienburg, Pommern längs der ganzen Oftjeefüfte, bald ſich ent— 
fernend, bald nahe ans Ufer herantretend. Weit ind Meer vorjpringend um- 
ſchließen die Höhen die ins Land einjchneidenden jchmalen Buchten, mie bei 
Flensburg, Edernförde, Kiel, Lübek, Wismar. An anderen Orten bilden die 
Flußmündungen geeignete Häfen, mie für Stolberg, Stettin, Danzig, 
Königsberg. 

Dem großen Weltverfehr zugewandt ift nur die Hüfte der Nordjee 
mit ihren Ylußhäfen an der Elbe und Weſer. Nirgends in ganz Europa find 
die Bedingungen für den Weltverfehr fo günftig geftellt; nirgends findet ſich 
ein jo großes Hinterland für die Häfen als hier an Elbe und Wejer. Höchſtens 
fönnte der Sceldehafen Antwerpen damit konkurrieren. Nirgends werben die 
Maren im Seeſchiff den Millionen von Konfumenten jo nahe gebradt als in 
diefen Flußmündungen. Und darin liegt die Bedeutung der Nordjeefüjte 
für die Nation. Es ift richtig, vor Zeiten, unmittelbar nad) der Entdedung von 
Amerika, ftanden die Häfen von Spanien, Portugal, Frankreih, England, aud) 
bon den Niederlanden voran; in zweiter Linie erſt famen die rüdmwärts in 
der Berborgenheit liegenden deutihen Hafenorte. Denn nit aus natürlichen, 
hellen Fenſtern bliden die Deutjhen auf da3 Meer hinaus. Da waren erjt 
langwierige Arbeiten nötig, um die Schiffe durch Untiefen, Klippen und Sand 
hindurchzuführen in die Flußmündungen hinein, welche durch mancherlei Vor— 
rihtungen zur Aufnahme von Schiffen hergerichtet werden mußten. Heute 
bat fih das Verhältnis umgedreht. Die weit ins Meer vorgejchobenen Hafen- 
pläge haben ihren Rang abtreten müfjen an die in den Winkeln zwiſchen den 
begehrenden und produzierenden Landftreden gelegenen Flußhäfen. Nach dem 
Werte des Hinterlandes, nad feiner Bevölferungszahl, nach feiner Kauf: 
und Erzeugungskraft richtet fih der Wert des Hafenplaßes, und daraus 
folgt: die deutſche Nordſeeküſte bejigt die von der Natur zum erjten 
Rang bejtimmten Weltverfehrspläße. 

Mit der Flut werden die Schiffe in die Flußmündungen aufwärts ge- 
tragen, mitten unter die Millionen wartender Menjchen hinein. An der eigen: 
tümlihen Naturerjheinung der Flut hängt in der That auch das ganze 
Leben und Treiben und Kämpfen der Anwohner der Nordſeeküſte. Alles jteht und 
fällt mit dem Deiche, mit dem bis zu acht Meter hohen Wall, welder die 
Ränder des Marjchlandes umjäumt und fi den andrängenden Wogen der 
Ylut, der Sturmflut namentlih, entgegenftellt. Die äußere Gejchichte dieſes 
Küftenlandes fällt zufammen mit der Geſchichte der Sturmfluten. 
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Die Nordjee it ein feichter, durchſchnittlich nur 45 Meter tiefer Buſen 
des Atlantifhen Ozeans. Ein beträdhtliher Teil de ganzen Grundes wird bon 
Sandbänken eingenommen, welche meilt zwar 20 Meter unter der Oberfläche 
liegen, von denen aber doch viele Stüde bei der Ebbe aus dem Wailer ragen 
oder nur bon wenige Meter tiefem Waſſer bededt werden. Schon ein 
mäßiger Sturm vermag dieje Binnenjee faft bis zum Grunde aufzumühlen. 
Eine zerftörende Sturmflut oder Springflut aber jcheint zu entftehen, wenn 
der Nordmweitfturm zur Flut hinzutritt, die wilden Wogen zu Bergen anhäuft, 
in den Meereswinkel zwijchen den Hüften von Fütland, Schleswig-Holftein und 
dem Lande an Elbe, Wejer, Ems hineinjagt. Da ftürzen ſich die Wellen ver- 
ihlingend und länderfrejiend auf Deiche und Dünen, breden durch, zerftören 
die Werke der Menſchen und beveden weithin das Land. 

Die ſchwerſten Sturmfluten haben dieje Stüften heimgeſucht in den Jahren 
1170, 1277, 1634, 1717, 1825. Weniger zerjtörende, aber immerhin be— 
drohlihe Fluten haben 32 ftattgefunden in dem Zeitraume von 1800—1850 
Die legten Sturmfluten in den Jahren 1855, 1872, 1883, 1895 trieben zu 
beiden Seiten der Elbmündung das Waller drei Meter über den mittleren 
Stand der gewöhnlichen Flut. In den Niederlanden und an der Emsmündung 
find Zuyderſee und Dollart ſchon in früheren Jahrhunderten eingebrochen 
worden. Für die friefiihen Inſeln aber an der Hüfte von Schleswig hat 
ih das Schreckensjahr 1634 auf ewige Zeiten ins Gedächtnis gejchrieben. 
Fortwährend, jahraus jahrein, finden hier Veränderungen der Erdober— 
fläche ftatt; bald erobert da& Meer, bald weiß der Menſch, fühn und er- 
finderifch, der jalzigen Flut ihren Raub wieder abzunehmen. Urſprünglich 
icheint von der Nordipige Jütlands ein zujammenhänder Kranz von Dünen 
das Land bis zur Elbmündung umjäumt zu haben, und der äußerjte Rand des 
Feſtlandes befand fi) da, wo heute die Dünen der Inſeln Sylt und Amrum 
fih erheben. Schon in früheren Jahrhunderten war diejer zufammenhängende 
Dünenkranz durchbrochen worden; da kam die Sturmflut des Jahres 1634, 
riß einen Teil des Feltlandes von Schleswig-Holftein ab und begrub die großen 
Injeln Nordftrand, Pelmorm und andere bis auf kleine Reſte. Seitdem hat 
fich zwifchen die Trümmer der Inſeln und das Feſtland das Wattenmeer ein- 
geihoben, in welchem als letzte Reſte der alten Wohnftätten die flachen Halligen 
übriggeblieben find, deren Bewohner nad den „Feitwallingern“, den auf feſt— 
gewadhjenem Boden Hauſenden, al3 nad bejonders Beglüdten hinüberſehen. 
Und dody hängen dieje freien riefen mit rührender Anhänglichkeit an der ſtets 
benagten und bedrohten Scholle. Und die Feftwallinger wollen zu Hilfe eilen. 
Es ift der Plan aufgetaudt, ein neues Syitem von Deihen zu errichten 
von Staats wegen, um den Schub zu gewähren, welchen ehemals die längft 
durhbrodhenen Dünen geboten hatten. Jnjeln, Wattenmeer und Halligen jollen 
mit den Deichen des Feſtlandes in allmählich fortichreitender Eroberungsarbeit 
verbunden werden. So wäre es möglid, im Laufe der Jahrzehnte eine ganze 
fleine Provinz des fruchtbarſten Bodens dem Meere abzumwinnen und die Grenze 
des Feſtlandes mieder an die äußerſten Dünen der Inſeln zu verlegen. Auch 
für die Inſel Helgoland, die aus brüchigem Thonſtein bejteht, ift Schuß geplant. 

Die Springflut des Jahres 1825 hat noch 789 Menſchen und 45000 Stüd 
Vieh verfchlungen. Mit ſolchen Gefahren ift das Leben an der braujenden 
Nordjee verbunden, auf joldh wildes, drohendes Meer waren von altersher die 
Seefahrer an den Mündungen der Elbe und Wejer hinausgewieſen, während 
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andere Völker in den Sinderftuben des Mittelländifchen Meeres und der Oftfee 
die Hunft des Seefahrens erlernen durften. 

In der That gehört dad Meer zwiſchen der Oftküfte von England und 
der Weitjeite von Yütland und Scleswig-Holftein zu den gefährlichiten der 
Erde. Durch befondere Mafregeln hat man deshalb von altersher Schuß zu 
ihaffen geſucht. In der mannigfaltigften Weile wurden Wegweiſer für 
die Schiffe hHergeftellt, Balken und Bojen. Das Jahr 1719 ſah die erfte 
Teuerbafe an der Nordjee. Seit 300 Yahren brennen die euer auf den 
Leudttürmen von Skagen und Wangerooge. Der fühnfte Bau aber ift im 
Jahre 1885 ausgeführt worden durch Erridtung des Roterfandftein-Leuchtturms 
auf dem Wege zwiſchen Bremerhaven und Helgoland. Er fteht 34 Meter hoch 
über dem Niederwafler. Neben zahlreihen Leuchtfeuern ſuchen die Rettungs- 
gefellihaften, melde an den bedrohteiten Punkten der Küſte ihre Stationen 
haben, die Gefahren zu mindern. Die Anfänge zu ſolch jegenbringender 
Thätigfeit gehen bis ins Jahr 1820 zurüd; der Gedanke fam aus England. 
In Deutihland wurde das Werk erjt mit dem Jahre 1850 aufgenommen. 
Zwiſchen Damgarten und Memel an der Dftfee wurden die eriten Rettungs- 
einrichtungen getroffen. Dann that fi 1861 eine Gejellfhaft in Emden zu« 
jammen, 1863 in Bremen. Zur Deutihen Gejellihaft für Rettung 
Shiffbrühiger wurde der Grund im Jahre 1865 in Kiel gelegt. Heute 
ift die Wache am bedrohten Strand zu einem nationalen Werk geworden. 

Ein außerordentlich ſelbſtbewußtes, troßiges Geſchlecht erwuchs auf dieſem 
Boden von Schleswig:Holftein von der Weſtküſte bis hinüber zur Oſtſee, 
welde in vielen, grünbemwaldeten Buchten ins Land eingreift. Längft Hatte 
man das Bedürfnis gefühlt, Nordjee und Oſtſee durch einen Kanal zu ver— 
binden. Es war das gejchehen durch den Eiderfanal, der aber nur feine 
Schiffe trug. Doch mochte das zurzeit genügen. Denn in bejcheidenen Grenzen 
hielt fih noch der Handel von Tönning, Hufum, von Altona, Kiel und Flens— 
burg. Ziemlich abgejchlofjen von der Welt, betrachteten ſich von alteräher die 
Herzogtümer Schleswig und Holftein al3 mit Dänemark vereinigt und zugleich 
unter fich feft verbunden. Nichts hatte bisher die Eintradht geftört. In ſattem 
Behagen genoß man die ruhige Gegenwart und wünfchte feinerlei Verände- 
tung. Erſt mit dem Zujammenbruh des Deutjhen Reichs im Jahre 1806 
begannen däniſche Uebergriffe. Zunächſt bildete fih ein ſcharf geſondertes 
Dänentum in Kopenhagen aus. Man hatte Norwegen verloren, Lauenburg 
dafür eingetauſcht, war mit dieſem und mit Holſtein dem Deutſchen Bund bei— 
getreten. Da galt es für die auf ihre Vergangenheit ſtolzen Dänen, die Kräfte 
zuſammenzuhalten und wenigſtens Schleswig, wo möglich auch Holſtein dem 
eigentlichen däniſchen Staate einzuverleiben, das geſonderte deutſche Staats— 
leben dieſer ſich als eins fühlenden Herzogtümer zu unterbrechen. 

Die Gelehrten der Kieler Univerſität, Dahlmann an der Spitze, gingen 
daran, das hiſtoriſche Recht der Zuſammengehörigkeit der Herzog— 
tümer unter ſich klarzulegen; die Ritterſchaft einigte ſich mit ihnen, und man 
zog 1822 nach Frankfurt mit der Bitte, der Deutſche Bundestag möge die 
alte Verfaſſung Schleswig-Holfteind unter feinen Schuß nehmen; in ftarfer 
Verbrüderung mit Dänemarf, vereinigt unter einem geliebten Königshaufe, wolle 
man bleiben, aber eine Verſchmelzung der Herzogtümer mit dem übrigen dänischen 
Staate folle vermieden werden. Am Bundestage verwidelte ſich die Sache nicht 
wenig: Holftein gehörte zum Bunde, Schleswig nicht. Ein Weiteres fam dazu; 
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nahm ji der Bund der alten Verfaſſung in Schleswig-Holftein an, jo fonnten 
nad diefem Borgang zahlreihe Landſchaften dasjelbe verlangen. Oeſterreich 
namentlih ſchien geneigt, in dem Vorbringen der Schleswig-Holfteiner eine 
einfache Auflehnung gegen die weiſen Abfichten des Landesherrn zu erbliden. 
Nicht viel wich die Anficht Preußens ab. So wurden zu Ende des Jahres 
1823 die Bittenden in Frankfurt abgewiejen. 

Bon der Tragweite der ganzen fchleswig-holfteinifhen Frage, von der 
Wichtigkeit des Landes für Deutichland hatte noch niemand eine Ahnung. Auch 
in den Herzogtümern jelbft war man lau und feineswegs berfeindet mit den 
Dänen. As mit dem Jahre 1830 unter der Yührung des von der Inſel 
Sylt ftammenden Ume Jens Lornien, eines ehemaligen Burſchenſchafters, eine 
Ihärfere Tonart, wenigftens in einem Heinen Kreiſe, ſich geltend madte, als 
man hier bloße Perjonalunion mit Dänemark verlangte, da fand die an fidh 
mäßige Bewegung nur ſchwache Unterjtügung ; Lornſen, der zum königlichen Land— 
bogt von Sylt beftimmt war, wurde auf die Feſtung gebradt. Die den Herzog- 
tümern im darauffolgenden Jahre verjprodhene Verfaſſung mit Provinzialftänden 
wurde 1834 wirklich eingeführt. 

Ein mächtig Stüd Tüchtigfeit und Eigenart mußte notwendig mit dem Boden 
hineinwachſen in dieje ſchleswig⸗ holſteiniſchen Menſchen, wie ein trogig abweijendes 
Sonderleben jid) ergab für Bayern, Sadjen, Hannoveraner. Ganz bejonders 
in Hannover fühlte man fi nicht wenig gehoben von dem Augenblid an, 
da die dem Stuartblut verwandten Hurfürften von Hannover den englijchen 
Thron beftiegen hatten. Im Stuarthaus Hatten fih die Männer ftet3 aus: 
gezeichnet teilweije durch eine Art liebenstwürdiger Leichtfertigkeit, immer aber durd) 
düntelhafte Bejchränfktheit des Geiftes und unlentjamen, flörrigen Sinn. Mit 
naiver Genugthuung blidten die Hannoveraner über die Nordjee hinüber nad) 
den Königen aus ihrem ehemaligen Fürftenhaus, die doh auf dem Throne von 
England eine geiltige Bedeutungslofigkeit und Mittelmäßigfeit zeigten, welche 
in ihrem teten Sichforterben unerjchöpflihd und in der Geſchichte einzig zu 
jein jchien. 

Das war ein Grund für partitulariftiihe Abjonderung, der in 
den Gemütern der Menjchen lag. Ein anderer, weit gewaltigerer, wuchs aus 
dem Boden heraus. Wie in Schlegwig-Holftein trennt auch hier fi das Land 
in die fette Mari und die höher gelegene Geeft mit ihrer duftenden Heide. 
In den Marjchen freie, jelbitzufriedene Bauern, auf der Geeft, in den Heinen 
Städten des Yandes, auf den zahlreichen Adelsſitzen eine in althergebradhten 
Hormen des Daſeins verharrende Menge. Auch das Hatte dies Land mit 
Schleswig-Holftein gemein, der Yandesfürft refidirte auswärts. Die Könige 
Georg IV. und Wilhelm IV. von England liegen fih in Hannover durch den 
Herzog don Cambridge vertreten, während fie ſich in London ſelbſt durch 
den Minifter für Hannover mit den Zuftänden in dem alten Heimatlande 
der MWelfen auf dem Laufenden erhalten ließen. In dem bunt zujammen- 
gejegten Lande wurde zunädit im Jahre 1814 ein allgemeiner Landtag 
nad alten ſtändiſchen Formen berufen; einige Jahre jpäter trat eine Anzahl 
von Provinziallandtagen auf, in denen das Adelöregiment noch mehr die Ober« 
band hatte ala in dem früheren Landtage. Es ſchien fait unmöglid, die 
grundverfchiedenen Bevölferungen in den einzelnen Landesteilen zuſammen— 
zufmüpfen: die an preußiſche Herrichaft gewöhnten Oftfriefen, die ſelbſtbewußten 
Marihbauern, melde dabei blieben, die übrige Welt, die Geejtwelt mit 
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unverhohlener Geringſchätzung zu betradten; die Junker von Galenberg und 
anderen Landſchaften, die elenden Bauern von den Heideftrihen an der oberen 
Ems, die aufitrebenden Städtebewohner von Hildesheim, Osnabrüd, Goslar, 
Göttingen, Lüneburg. Bon Induftrie fonnte hier feine Nede fein, folange den 
engliiden Waren Thür und Thor offen ftanden. Nur die Junker und die 
Bauernariftofratie befanden jih wohl. So fam es aud) da und dort zu Un— 
ruhen und Aufitänden, die aber raſch unterdrüdt wurden, im Anfang des 
Jahres 1831. Diejen Ereigniffen mag es wohl auch zuzufchreiben fein, daß 
es ſich emdlid bei der Regierung und im Landtag zu regen begann. Ein 
ziemlich freilinniger Anlauf wurde genommen, freifinnig wenigftens für dieſe 
feudalen Zuftände, und mit dem Herbft 1833 eine neue Verfaffung eingeführt, 
an welde auch Dahlmann, jetzt Profeffor in Göttingen, Hand gelegt hatte. 

Bon all den zahlreihen Linien des Welfenhaufes, die ehemals auf ihren 
fleinen Refidenzen im Nordweiten unſeres Vaterlandes gejeflen, war nur eine 
einzige übriggeblieben, die der Herzoge von Braunjhweig. Der junge 
Herzog Karl, Sohn des bei QDuatrebras Gefallenen, noch minderjährig, 
befand jih außer Landes. Für ihn führte in mohlwollendem und frei— 
finnigem Geift eine Regentihaft die Geſchäfte. Die Dinge lagen hier einfacher 
al3 in Hannover; e& gab nur alte, dem Welfenhaufe durchaus ergebene Lande, 
und das llebergewicht des Adeld war bei weitem nicht jo fühlbar wie im 
welfiiden Nachbarlande. Man genoß bei allerdings mäßig zugemeflener Frei- 
heit in Braunſchweig mit Dank die wiedergefehrte Ruhe und den Frieden. Da 
wurde Herzog Karl mündig und zog 1823 in feine Lande ein. Zunächſt jchien 
nichts ſich zu regen. Erſt allmählich zeigte der junge Herrſcher die Eigen- 
ihaften eines zuchtlojen Knaben, welche ihm wenige Jahre nachher feinen Heinen 
Thron fofteten. Er fing Händel mit feinem hannoveriihen Nachbar, dem 
König von England, an; er griff in die Rechte feiner Stände und der Bürger 
ein; Standal häufte ih auf Skandal; in ganz Europa ärgerte man fid). 
Der Bund mußte einjchreiten, in feiner Weile matt genug. Die Deutjchen 
find ja immer anhänglih an ihre Landesfürften gemwejen, wenn fie nicht gar 
zu arge Zaugenichtje und Duälgeifter waren. Aber auch die Yangmut des 
Duldfamften kann reißen. So erhoben Jich endlich die Braunfhtweiger und ver— 
trieben den unmürdigen Burſchen aus Schloß und Yand und Redt. Es geſchah 
das im Herbit 1830. Der Bruder des Bertriebenen, Wilhelm, übernahm die 
Stellvertretung und wurde durch den Bundestag im folgenden Jahre als Herzog 
eingejeßt. 

Als Gutsherren im Großen verwalteten die Herzoge von Medlenburg 
ihre Lande von altersher, neben fi die grumdbefigenden Ritter, welche im 
Herzog nur den Erſten unter Gleichen anerfannten. Das Landvolf an die 
Scholle gebunden, leibeigen bit zum Jahre 1819; die Seeftädte Wismar und 
Roftod als ziemlich jelbjtändige Bürgerfchaften ; im übrigen alles unterthan den 
wirtjchaftlih weit überlegenen Kräften de3 Adels. Verkehr und Induſtrie 
fehlten durhaus; im Jahre 1826 wurde die erfte Kunſtſtraße im ſüdweſtlichen 
Zeil des Landes angefangen zu bauen durch eine engliiche Gejellihaft, als 
Strede der großen Straße von Hamburg nad Berlin. In edler Aufwallung 
hatten fih Taufende von Medlenburgern während der Befreiungskriege unter 
dad Gewehr geftellt; an die Befreiung des eigenen Bodens dachte niemand. 
Dutzende von jungen Männern, deren Wiege in den Heinen medlenburgijchen 
Städten geftanden, thaten ſich durch ganz Deutſchland hervor auf den Univerfi- 


138 Deutihe Landſchaften. 


täten, in der Prefie, durch mannhaftes, freies Wort; zurüdgelehrt ins eigene 
Land, fielen die Feuergeiſter in die eingewohnte behaglihe Beſchaulichkeit zurüd. 
Es ſchien, als jollte Medlenburg aufbewahrt werden als Iehtes Paradies der 
Privilegierten. 

Einen vollftändigen Gegenjat gegen die Uebermacht des Adels in Han— 
nover und Medlenburg bildete das Großherzogtum Oldenburg, das, ab: 
gejehen von den Gebietäjplittern in Holftein, aus freien Bauerſchaften friefifchen 
und weftfälifchen Urjprungs beitand. Ohne fühne Wünſche zu hegen betreifs 
freifinniger Einrichtungen, lebte man in den hergebrachten Formen ruhig weiter; 
faum erhob man ftille Klage, wenn der gewaltige großherzoglihe Amtmann, 
wie im Lande Jever, die alten Vorrechte beiſeite jchob. 

Für das Ganze des deutihen WVaterlandes hatte die Erſtarrung des 
politiijhen mie des wirtjchaftlihen Lebens in den Aderbauftaaten des Nordens 
und Nordmweitens, das ausländiiche Beijeiteftehen Hannovers und Holfteins feine 
allzu große Bedeutung. Biel tiefer und näher ging e3 ans Leben, daß die 
Freien Städte, insbejondere die drei Hanſeſtädte, zurüdfielen in die Formen 
ihres Halbmittelalterlihen Dajeins und ihre Bethätigung am gemeinfamen Leben 
der Nation faft vollftändig verjagten. Die Stadt Frankfurt hatte fih eine 
neue Berfaffung gegeben, aber die drei Seejtädte blieben eingeſchnürt in ihre 
alten Gewohnheiten und Rechte, der Bürgerichaft kaum irgend eine Mitwirkung 
am öffentlichen Leben einräumend. — Von alten Zeiten her hatten fich die 
Hanjeftädte daran gewöhnt, auf eigenen Füßen zu ftehen; auf Mithilfe des 
Reichs durften fie niemals rechnen. So liegt das Kennzeichnende ihrer Stellung 
darin, daß fie fi als Seejtädte betrachteten, die von ihrem Hinterland voll: 
ſtändig abgetrennt find und ihre Stärke finden in der Eigenſchaft von Frei— 
häfen, welche der ganzen Welt offen jtehen. Während die Seehäfen in Frank— 
reih, England, Nordamerika ſich betrachteten al Aus» und Eingangäthore für 
die ganze Nation, jorgten Hamburg, Bremen, Lübeck eifrig dafür, daß fie fich 
binnenwärts don dem deutſchen Lande abjhlojjen und jee- 
wärts dem Verkehr mit der Fremde öffneten. So entftanden See: 
ftädte ohne Hinterland. Erſt als die Hanſeaten erfannten, daß eine Seeftadt 
nicht bloß eine Handelsftadt fein dürfe, jondern ein untrennbares Zubehörftüd 
bilde zu dem Hinterlande, dus die eingeführten Waren fonjumiert und feine 
eigenen Erzeugnilfe zur Ausfuhr bereitjtellt, erft von dieſem Augenblide der 
bollftändigen mwirtjchaftlihen Vereinigung an nahmen aud Handel und Verkehr 
einen ungeahnten Aufſchwung. 

Mit heller Freude hatten die Hanjeaten in den Jahren 1813 und 1814 
den Befreiern ihre Thore geöffnet, die alte Waffenluft mar wieder erwacht, und 
nah alter Danjeatenart jhlugen fi die jungen Freiwilligen. Bald heilten auch 
die Wunden, welde fremde Raubluft und fremder Zwang geſchlagen; der alte 
Handelögeift begann fich zu regen; frei lag das Meer wieder vor dem unter- 
nehmenden Seefahrervolfe : 


Hurra, herbei! Handel ift frei! 
Bald werden Segel und Majten 
Nicht mehr unthätig hier raſten. 


So flang es namentliih in Hamburg von allen Eden und Enden. 
Schon jah man die großen Barkſchiffe der Hanjeaten wieder unterwegs nad) 
den jpaniichen Häfen in Südamerifa, nad) dem Mittelmeer, nad der Oſtſee. 
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Wer aber über See verlaufen will, der muß die See für jeine 
Fahrt frei haben oder die Macht bejiken, fie frei zu maden. 
Sp wie auf dem feiten Lande Scharen von Wölfen den großen Heeren aus 
Rußland gefolgt waren, um über Vereinzelte und Wehrlofe Herzufallen, jo 
hatten ſich während der vielen Seefriege über die jalzige Ylut ganze Geſchwader 
von Seeräubern audgebreitet, welche hauptiählid den Barbaresten- 
ftaaten Nordafrifas entitammten. Selten griffen fie ein Schiff an, das den 
großen jeefahrenden Nationen angehörte, denn fie fürchteten die Rache der 
Kriegsschiffe; ihre Beute juchten fie hauptſächlich unter denjenigen Handelsſchiffen, 
hinter welchen feine Kriegäflotte ſiand, bei den Italienern aljo und vornehmlich 
bei den Hanjeaten. Zunächſt ertundigte man fi, was es wohl fojten würde, 
wenn man Frieden für die unbeihüßten Hanſeatenſchiffe befäme, Die Sadıe 
bat nichts jo Ungewöhnlices an fih. Lange Jahre mußten früher ſchon die 
Hamburger Tribut bezahlen. Allein jebt war der Beutel durch die Franzoſennot 
wejentlich erleichtert worden, und die Verhandlungen führten zu keinem Refultat. 
Mitbewegliden Worten ging man die Engländer an, fie möchten 
doh ein Einfehen Haben und nicht glauben, daß die Hanfeaten in irgend 
welhen Wettbewerb mit ihnen treten und den engliihen Handel jchinälern 
wollten; davon fünne ja niemals die Rede fein; nur um gelegentlihen Schuß 
möchten jie bitten. gegen die böſen Barbaresten, damit ihre Flagge ſich über- 
haupt noch auf dem Meere halten könne. 

Die Engländer verhielten ſich ziemlich abmweifend, und wenn fie jchlecht 
zu ſprechen waren, jo ericheint das in gewiſſem Sinne natürlid. Soeben noch 
hatten fie allein die große Heerſtraße der Ozeane beherrfcht, ganz allein hatten 
fie das Seefrachtfuhrweſen bejorgt. Nun famen aus der Stontinentaljperre 
alle die kleinen Seefahrer wieder heraus und fuchten dem angeblich allein Be— 
rehtigten ind Handwerk zu pfuſchen. Auch an andere Nationen, an Spanier, 
Portugiefen, Niederländer, Dänen, Schweden, wandten jih die Hamburger in 
ihrer Not. Diele höflihe Antworten famen zurüd, aber nirgends erſchien eine 
Zujage von Schub. 

Zur jelben Zeit aber gewann es den Anjchein, als ob im Bundestag 
in Frankfurt für die gemeinihaftlien Angelegenheiten ein oberſter Schutz 
erwachſen jei. Viel erwartete man nicht, aber doch einiges. Denn die Ueber: 
jeugung von der Nichtsnutzigkeit der deutjchen Bundesverfaflung war nod nicht 
völlig dDurchgedrungen. Nach Frankfurt trugen alfo die Hanjeaten ihre Schmerzen. 
Die traurige Lage des deutihen Seehandels wurde vorgetragen und dabei die 
Hoffnung ausgejproden: „daß der hohe Deutihe Bund als Gejamtheit und 
europäiihe Macht fi bewogen finden wird, alle Schritte zu thun, um die 
dur jene Seefrevel gefährdete Ehre der deutſchen Flagge und Wohlfahrt der 
deutihen Nation aufreht zu erhalten“. — „Es Handelt ſich einfach darum,“ 
ihlofien die Hanjeaten, „ob wir noch eine eigene Flagge werden halten können 
oder nicht.“ 

Das war im Sommer 1817; noch jaken einige ſelbſtbewußte Männer 
im Bundestag. So fanden die Bittjteller da und dort Zultimmung. 
Namentlich der Geſandte für Baden erhob jeine Stimme: er erinnerte an die 
ruhmvollen Tage der Hanja, an Türkenhilfe und Normannenfteuer und forderte 
die Abwehr der Barbaresfen durch eigene Kraft der Bundesftaaten. Aud der 
württembergijche Gejandte, v. Wangenheim, jtimmte bei, wenn au vorfichtiger 
und mit dem Vorbehalte, daß die Binnenftaaten zu den Koſten nur in ganz 
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geringem Grade beigezogen werden. — Bon Jahr zu Jahr aber verſchwanden 
die freifinnig Denfenden immer mehr aus dem Bundestag; die Spradhe wurde 
immer jhwädlicher und unmännliher. Die Bundesverfammlung wies endlich 
das Vorbringen der Hanjeaten ab. Daß die Behörde, die man, freilich in 
eitler. Selbittäufhung, als oberfte in deutſchen Landen angejehen hatte, jo ganz 
ohne Verftändnis, ohne Macht fei, jo durchaus hilflos, daran Hatte man bisher 
nit von ferne gedacht. In der Folge wurden Defterreih und Preußen nicht ala 
deutiche, jondern al3 europäiſche Staaten angegangen. Allein Defterreid er- 
Härte: es wünsche freilih aud die Sicherung der Hanfeatiihen Flagge; alleın 
e3 habe unter allen Mächten am wenigſten direktes Interefje an folder Sicherung. 
Hoffnungen hatte man no auf Preußen gejeßt; aber auch hier fam man 
über ein beſchauliches Wohlwollen nicht hinaus. W. v. Humboldt ſprach die 
Beforgnis aus, daß aud die Unterhandlungen, welche die Hanjeaten. mit Eng- 
land neuerdings wieder angelnüpft, fein bedeutendes Rejultat liefern merden, 
da England zu fehr dabei interejfiert jei, daß die Küſte der Berberei feinem 
europäifhen Staat in die Hände falle; in einen Vertilgungsfrieg gegen die 
Barbaresten werde England nie willigen, und die anderen großen Mächte hätten 
zu wenig Intereffe bei der Sade, als daß man deshalb mit England einen 
Speer breden ſollte. Schüchtern ſprach man von der Ausrüftung einiger 
Fregatten für das Mittelmeer; wirklih zu jtande fam nichts. Noch einmal 
erhob fi eine männlide Stimme am Bundestag; der Gejandte für Hannover 
ſprach: es ſei nun einmal Ton, auf die Engländer zu jchelten, während die— 
jenigen, die Seehandel treiben wollen, doch beiler thäten, dem Beiſpiel der 
Engländer zu folgen, fi anzuftrengen, Striegsichiffe auszurüften und ihren 
Flaggen Achtung zu verſchaffen. Zu joldem Aufſchwung aber zeigten ſich der 
Bund, Defterreih, Preußen und die Hanſa jelbit durchaus unfähig. „Die 
Aufftelung einer deutihen Bundesflotte dürften wir jchwerlich erleben,“ dahin 
ging endlid die Meinung der Hanjeaten. 

Mit dem Jahre 1824 mehrten fi wieder die Beläftigungen, denen die 
Hanſeaten in ihrer Wehrlofigkeit von feiten der Barbaresfen ausgejegt waren. 
Die Reeder jahen voraus, daß bald die hamburgiihe Flagge, wenn fie nicht 
ganz verſchwinde, nur noch an den Geftaden der Oſtſee ſich bliden laſſen dürfe. 
Armjelig jhleppte jih der Seehandel hin. In der Fremde miß— 
achtet, am eigenen Herde durch den Zwang der Berfallungen aus dem 16. Jahr: 
hundert gefnebelt, von dem Hinterlande der Nation abgejchnitten, vermochten 
die Seeftädte nicht, ihr langſam jchleihendes Blut aus dem Innern der Nation 
aufzufriihen und zu lebendiger Entfaltung der eigenen Kraft zu gelangen. 

Der Thätigfeit Johann Smidt3, des Staatömannd, den man wohl 
den Franklin Bremen: genannt hat, ift e3 zu verdanken, daß die jelbjtändige 
Flagge der deutſchen Seeftädte nody weiter auf den Meeren wehte. Er wurde 
nicht müde, feine Landsleute aufzurütteln und ihre bequeme Sclaffheit zu be- 
fümpfen: „Haben mir 1813 die alte Maffenjcheu zu Lande glüdlidh befiegt, 
warum jollte fie denn auf dem Meere permanent bleiben müflen? Greif an 
das Werk mit Fäuſten!“ Nur da und dort in Privatkreifen zündeten jeine 
Worte; es fanden Sammlungen ftatt für eine Privatflotte. Allein die frei- 
willigen Gaben der einzelnen find ſelbſt in Zeiten der größten Aufregung ein 
armer Notbehelf geblieben. 

Auf eine verheißungsvollere Zukunft jchien im Jahr 1827 die Gründung 
von Bremerhaven hinzudeuten. In Hamburg erhoben ſich Stimmen, 
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“ welche dem jich abjchließenden Partikularismus bittere Wahrheiten jagten: auch 
London und Liverpool müßten als abgejonderte Städte tief unter der Stufe 
itehen, welche fie al3 Ausgangs: und Eingangsthore des britiichen Reichs, als 
freie Municipalftädte erreicht haben. 

Durch Geduld, Demut und gemwandte, nicht immer würdevolle diplomatische 
Unterhandlungen juchten fi die Hanjeaten ihr bischen Anteil am Handel zu 
retten, gewiſſermaßen als Abfall vom Weltmarkt. Eingellemmt zwiichen den 
arogen Seefahrernationen, mußten fie nur in bejcheidenem Make fih Raum zu 
verſchaffen; „nur aus Mitleid zertreten wir euch nicht,“ ſprach der nord» 
amerikaniſche Präfident zu den hanſeatiſchen Bevollmächtigten. Und damit 
wollte er keineswegs etwas die deutjche Nation Kränkendes jagen; denn hanfijche 
Seeftädte und Deutſchland betrachtete no fein Menſch als etwas notwendig 
Zufammengehöriges. In Deutjchland kümmerte man fich nicht übermäßig viel 
um die Seeftädte und überhaupt um die Dinge, welche mit dem Meere zu 
ihaffen haben, und in den Hanſeſtädten ſelbſt hatte man ftet3 wenig vom 
Deutichen Reich geſprochen, und jo betrachtete man auch jetzt, namentlich nad 
den neueiten Erfahrungen, den Deutihen Bund, das deutjche Vaterland als 
fernliegende, fremdflingende Angelegenheiten. Die deutſche Nation ala jolche 
war ja nod gar nicht zu einer feefahrenden geworden; fein Menſch auf dem 
ganzen Erdenrund rechnete die Deutfchen zu den auf dem Weltmarkt Ver— 
fehrenden, zu den berufsmäßigen Seefahrern ; höchſtens geftand man diefe Rolle 
in bejcheidenem Maße den Danjeaten zu, ohne aber dabei an ihre deutiche 
Zugehörigkeit zu denfen. Unter den Revolutionen, welche in unjerem raſch 
lebenden Zeitalter fih ohne Unterbredung ablöjen, it mohl feine von jo un— 
mittelbaren energiſchen und weittragenden Folgen gemwejen als die Heraus— 
geſtaltung der Deutſchen zu einer ſeefahrenden Nation. Und 
das iſt nur möglich geworden durch die politiſche und wirtſchaftliche Zu— 
ſammenknüpfung der Nordſeeküſte mit dem Hinterlande. 

Boll inneren Behagens waren die mannigfaltigen Staatengebilde des 
deutjchen Nordens und Nordweitens in ihre vormaligen Dajeinsbedingungen 
zurückgekrochen, ohne die mindeite Neigung, aus fich heraus fi) zu modernen 
Staatömwejen umzuformen. Recht im Gegenja dazu ſchloß ſich an ihre Grenzen 
der preußijhe Staat an, der bereit3 die eriten Schritte zu freiheitlicher 
Entfaltung feiner Kräfte gethan hatte, wenn er aud jet auf halbem Wege 
in jeinem weithinzielenden Anlauf fteden geblieben war. Beiden aber, der 
Nordjeefüfte mit ihren dem Weltverfehr zugewandten Flußhäfen und dem 
preußifchen Staate, war eine gemeinfame Aufgabe zugewieſen: die Vollendung 
der politiihen und wirtichaftlihen Größe des Vaterlandes. 

Mit dem Aufgeben von Dftfriestand hatte ſich Preußen zugleih von der 
ganzen Nordjeelüfte verdrängen lallen. Der Verzicht auf die unmittel- 
bare Berührung mit dem Weltmeer, die Hingabe des bedeut- 
jamften Landſtriches an lauter Kleinſtaaten ift von der höchſten 
Bedeutung gemwejen für die Entwidlung Preußens jomwohl wie des gejamten 
Deutſchlands, entjprad aber vollftändig der nächſten Aufgabe, die ſich der 
preußiihe Staat geitellt. Durd eine gleichartige und zweckmäßige Verwaltung 
die verjchiedenartigften Elemente aneinander zu gewöhnen, Gegenſätze aus— 
zugleihen, darum handelte es fih; ein gemeinſchaftliches Gut zu ſchaffen galt 
e&, den preußiihen Namen. In den alten Provinzen war dies Gefühl von 
alter her zu Haufe; um es auszubreiten und zu feitigen in den neuen Pro: 
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pinzen, dazu bedurfte e& der zujammenfnüpfenden Gewalt, einer gemeinſchaft— 
fihen Anjtrengung. 

So verjhieden geartet nad Boden, Klima, Beſchäftigung, jo ge: 
trennt durch räumliche Ausdehnung und Stammeszugehörigteit hatten ſich 
die preußifhen Staatsmänner ihren fünftigen Staat dod 
wohl kaum gedadt, als fie nad den Großthaten des Kriegs zum Kongreß 
in Wien gezogen waren. Das leichtlebige Bolt der Pfälzer und MWeitfranten 
war dazu gelommen, die Weinbauer im Thal der Nahe, der Mojel und des 
Rheins. Ihnen benahbart ſaßen die behäbigen Bauern, den Königen vergleid): 
bar, auf ihrem Einödhof in Weftfalen; dazwiſchen die Bergleute, die auf Kohlen 
und Gijen gruben. Im Often des Staated an den Mündungen der Oder und 
Weichſel die alten Seeftädte und weiter im inneren Yande auf dürrem Sand— 
boden die genügjamen Ablömmlinge der alten Koloniften, die fleikigen Leine— 
weber in Schlefien neben den Reſten der alten polnischen Bevölferung, die 
jest eben ihren nationalen Staat, das Herzogtum Warjhau, Hatte aufgeben 
müſſen. 

Den Ackerbauländern im Nordweſten Deutſchlands kamen am nächſten die 
öſtlichen Provinzen des preußiſchen Staates. Doch fand ſich hier nur aus— 
nahmsweiſe, an den Flußmündungen, der dem fetten Marſchboden ähnliche 
Grund. Im übrigen iſt die Küſte zumeiſt von den oft abenteuerlich geformten 
Dünenreihen umſäumt, welche ein fremdartiges, wunderſames Gepräge haupt: 
ſächlich da annehmen, wo ſie in ſchmalen Landzungen ſich einen Damm ins 
Meer hinausbauen, um das dem Binnenlande zugewandte Haff von dem 
offenen Meere zu trennen. — Die beiden Provinzen Oſt- und Weſtpreußen, 
erſt im Jahre 1824 in eine einzige vereinigt, um ſpäter wieder getrennt 
zu werden, bedurften nach den unſäglichen Leiden der Kriegszeit ganz beſonders 
ſorgfältigen Anfaſſens. Die beiden Hauptſtädte Königsberg und Danzig erlagen 
faft der Schuldenlaſt, welche durch die Anforderungen der Franzoſen erwachſen 
war. Der Stadt Danzig nahm der Staat einen Teil ihrer Bürde ab, um 
durch diefe und ähnlihe Mittel die Herzen der Bürgerichaft, die ſich, gleich den 
Hanjeftädten, in trogiger Abwendung während ihrer guten Tage aus der Nation 
hinausgewadjen hatte, zu den gemeinihaftlihen Staatsweſen zurüdzulenten. 

Nur langjam vermochten die jchweren Wunden des Yandes zu vernarben, 
troß der höchſt umfichtigen und freilinnigen Verwaltung. Durch Einrichtung 
von deutjhen Schulen und Eritellung guter Straßen judhte der Ober: 
präfident Schön dem Polentum entgegenzutreten, während fein Kollege Auers- 
wald in Oftpreußen als warmer freund der Bauern auftrat und offen ausſprach: 
der große Grundbeſitz habe nicht das Vertrauen der Nation, er fei ärmer an 
Bildung als der Mittelitand. Hier im Often galt faft überall nod die Batri- 
monialgeritsbarfeit, der Grundherr übte niedere Polizei und SKirchenpatronat 
aus. Kine ſolche Verbindung obrigfeitliher Rechte mit dem Beſitz der Scholle 
ließ ſich aber immer jchwerer aufrecht erhalten, jeit Induſtrie und Kapital 
angefangen hatten, ſich auf das Land hinauszumagen. 

Ganz eigentümlich lagen die Dinge in der Provinz Poſen, die gerade 
die Sternlande des alten Großpolens umfaßte. Deutiche Beamte und polnischer 
Adel jtanden ſich hier gegenüber, in der Mitte zwijchen beiden das gutmütige 
polnische Landvolf. Mit den Deutihen fühlte ſich der Bauer geeinigt durch 
die MWohlthaten, die für Landwirtihaft und Gewerbe aus der neuen Verwal: 
tung entjprangen; dem eigenen Adel konnte er die jeitherige graufame Unter— 
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drüdung nicht vergefien. So wäre das niedere Volk raſch zu guten preußifchen 
Staatöbürgern zu machen gewejen. Nur der fonfejjionelle Gegenjat 
entfremdete e3 den deutſchen Beamten und trieb es dem del in die Hände, 
der nicht aufhörte, mit dem polnischen Zentralfomitee in Warſchau Verbin: 
dungen zu unterhalten und die Unzufriedenheit im ganzen Lande Poſen 
unter dem urteiläfofen Volke zu jhüren. Und dies ging um fo leichter, ala 
ein mit höherer Einjiht und weiterem Streben begabter Mittelftand durchaus 
fehlte. Eine außerordentliche Nachſicht, welche troß aller ſchlimmen Erfahrungen 
die preußijhe Verwaltung übte, geitattete immer wieder rege Verbindung 
mit den Verſchworenen in Warſchau. Die heranwachſende polnifche Jugend 
fühlte fih dur das Geheimnisvolle des Treiben: und den nationalen Aus» 
hängeſchild angezogen. Uebertriebene Anjhuldigungen, unberehtigte Forderungen 
famen zu Ende der zwanziger Jahre auf dem Provinziallandtage zum Aus— 
drud; mit dem Jahre 1830 begann die Luft immer ſchwüler zu werden. 

Unverdroffen aber arbeitete die Regierung weiter an ihren Berbefferungen. 
Und dieje thaten not nah allen Seiten Hin: Schulen und Straßen durdaus 
im Verfall oder eigentlih nie dagewejen; die Bauart der Städte, au in 
Poſen und Gnejen, höchſt primitiv; Gewerbe und Landwirtichaft ohne Dar- 
lehenskaſſen in ihrem Fortbetrieb unmöglihd. „Die Landitraßen find in der 
Provinz Pojen zum Teil noch abſcheulich, wiewohl aud hier der Kunftitraßen- 
bau in neuerer Zeit begonnen hat,” jagt eine Beſchreibung aus dem Jahre 1827. 
In demjelben Jahre gab es im Bezirfe von Poſen überhaupt noch feine 
Ghaufleen, in demjenigen von Bromberg erft auf eine GStrede von etwa 
50 Kilometern. Wer die von der Stadt Poſen weſtwärts führende Buler Land» 
ſtraße heute betrachtet, der hat ein Bild jämtliher Straßen der Provinz aus 
den zwanziger Jahren. 

Die genannten Oftprovinzen des preußiiden Staates fanden außerhalb 
des Deutfhen Bundes, wie dies auch für daS zwiſchen Frankreich und der 
Schweiz gelegene Neuchätel zutrifft, auf weldhes im Jahr 1814 Preußen jeine 
alten Ansprüche wieder geltend gemacht hatte. 

Den Charakter der nordöjtlihen Ebene tragen noch vollitändig die Pro— 
dinzen Bommern und Brandenburg; erjt mit Schlefien und Sadjen 
befommt der preußiiche Staat Anteil am deutichen Berglande und damit zugleich 
an einer alteingejefenen Induſtrie. Nur bie und da unterbreden einzelne 
Höhenzüge die einförmige Flähe in Pommern und Brandenburg und bilden 
manche reizende Landſchaft, zumal wenn die bvielgeitaltigen Seen mit ihren 
bewaldeten Ufern noch Hinzutreten. Die pommerjche Küſte hat neben der 
Kiefer nod den Buchenwald, welcher namentlih der Inſel Rügen mit ihren 
Steilfüften und ſchattigen Buchten zum Schmude gereiht. — In Pommern 
galt es, den aus jchwediicher Herrihaft Herübergenommenen Anteil mit Stral- 
jund, Greifswald, Rügen der Eigenart des preußifchen Staates einzufügen, 
Boden- und Volkskultur zu heben, den Handel in Stettin und Swinemünde 
neu zu beleben. Bei dem gleichmäßigen, ruhigen Wejen der Pommern, bei dem 
Fehlen jedes nationalen und Eonfejjionellen Gegenjates vollzog ſich das leicht 
und ftetig. 

In Brandenburg jpikte ſich unter dem lebhafter angelegten Volke der 
Gegenja zwijchen der ſich durch intenfivere Bodenbenügung heraufarbeitenden, 
von einfichtigen Beamten geleiteten Bauernſchaft und den alten Gutsherren bis 
zur offenen Feindſchaft zu. Wie der Anfang zur Revolution erſchien den alten 
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Rittern die Aufhebung der Gutsunterthänigfeit. Eine immer bedeutjamere 
Rolle aber begann die Stadt Berlin zu jpielen mit ihrer unternehmenden 
Bürgerjhaft, ihrem leicht beweglichen Miſchvolke, ihrer Preſſe, Induftrie, 
ihren fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Beftrebungen. 

In der Provinz Schlejien beginnt der Anteil Preußens an dem Segen, 
der am Fuße derjenigen Berge eingebettet ift, die gegen das norddeutjche Tief- 
(and ſich verflahen und fih um diejes legen, von der Oder durch Sachſen und 
MWeitfalen bis an den Niederrhein. Steinkohlen, Eifen, Salz werden in be- 
trächtlihen Mengen bier gefunden und haben jchon von alteräher die Bevöl- 
ferung an gewerblichen Betrieb gewöhnt. Nördlich von dem bezeichneten Höhen- 
franz findet fi zwar noch Salz in Menge, im Harze auch manch edles Metall, 
aber die reihen Schätze an Steinkohlen und Eijen haben ein Ende. 
Im Berglande von Süd- und Mitteldeutjchland wiederholen fih nod einmal 
die Steinfohlen an der Saar, aber alles übrige Land ift ohne abbaumürdige 
Kohlen. In einzelnen Funden kommt Eijen vor, und Salz findet fi allent- 
halben, aber die gejamte Induftrie ift doch genötigt, mit den Entfernungen zu 
rechnen, welche fie von den Steinfohlengruben an der Ruhr, an der Saar, 
in Sadjen oder Schleſien trennen. — Ziemlih dicht gedrängt ſaß in den 
Bergen von Waldenburg und im Riejengebirge ein Bolt von Spinnern und 
Webern, das ehemals guten Verdienſt hatte, mun aber unter dem Einfluß 
der Maſchinen und der engliihen Konlurrenz einen jchweren Stand bekam. 
Aud die bäuerlihe Bevölterung hatte ihren Kampf zu führen mit dem Groß: 
grundbefiß, gegen welchen Städteordnung, Gemerbefreiheit, agrarijche Gejege nur 
ihwer aufzukommen vermodhten. Bei dürftiger Kartoffelnahrung frifteten die 
Motleidenden ihr Dajein, auf beſſere Zeiten hoffend. Vorerſt jollten landſchaft- 
liches Kreditkaſſenſyſtem, Hebung der Schäfereien und des MWollhandel3 über 
die Folgen der Kriegsjahre und des jtodenden Abſatzes Hinüberhelfen. 

Ziemlich einheitlih zujammengefügt, von ethnographiſchen Unterſchieden 
abgejehen, zeigten fich dieje öftlihen Provinzen Preußens. Mit der Provinz 
Sadjen aber beginnt die Reihe der weitlichen Provinzen, welche aus Dugenden 
von Fliden und Fetzen zujammengejegt find, aud rund um den Hauptteil 
her noch abgejprengte Splitter zählen. Die Provinz Sachſen jelbft ſetzte 
jih im wmejentlihen zuſammen au& einem Stück altpreußiihen Landes, 
aus einem Anteil an dem Königreich Sachſen, aus Wheinbundteilen, aus 
dem franzöfiichen Gebiet von Erfurt und anderen Länderftüden. Im ehemals 
föniglihen Sadjenlande war man wie in Hannover an die adelige Vettern- 
berrijhaft gewohnt als an eine jelbitverftändliche überflommene Sache, auf 
anderen Yandftrihen an die weſtfäliſche oder franzöfiihe Herrihaft. Und in 
demjelben Maße verjchieden zeigten fich die natürlihen Gaben des Bodens: 
die reihen Gründe der Magdeburger Gegend und der Goldenen Aue neben dem 
dürftigen Eichsfeld und den Sandebenen am Elbeufer. Salzgewinnung und 
Bergbau waren neben mannigfadher Induſtrie von altersher in Sachſen zu 
Haufe. Was not that, war, die fremd, zum Zeil voll Abneigung und Yeind- 
ihaft auf dem Boden der neuen Provinz ſich Gegenüberftehenden zu verjühnen 
und mit dem Band gemeinjhaftliher Interefien zu umſchlingen. Und das 
gelang um jo leichter, als weder nationale noch konfejfionelle Unterſchiede von 
wejentliher Bedeutung das Werk erfchwerten. 

Welde Schätze auf dem Boden Weftfalens zu heben waren, da3 
erfannte jofort die Oberleitung diejer neuen preußiihen Provinz; unter dem 
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Freiheren 2. v. Binde Nicht in dem zuverläffigen, feiten Menſchenſchlag 
allein lagen dieſe Schäße, nicht in dem fetten Boden des Münfterlandes; haupt: 
jählid) waren fie zu ſuchen in den Reichtümern unter der Erde und in den 
Groberungen, welche durch die politifche, gewerblidhe und landwirtſchaftliche Er- 
ziehung derjenigen Bewohner gemacht werden konnten, die unter den geiftlichen 
Herrschaften von Paderborn, Köln, Arnsberg verwildert und eines bewußten 
Staatälebens entwöhnt waren. Da galt 8, Schulen und Straßen zu bauen 
und die entlegenen Berggegenden mit dem reihen Yande der Mark, von Ravens- 
berg und Münfter in Verbindung zu bringen. Und wie die Regierung hier 
der Armut aufhalf, jo baute fie Wege, um dem Ueberfluß die Thore nad) der 
Welt Hin, nad dem Rhein zu öffnen: die Ruhr wurde jhiffbar gemacht, der 
Hafen Ruhrort angelegt, und jo zogen die Erzeugnifie der Kohlengruben und der 
Gifenhämmer thalwärts. Kaum irgend eine andere Provinz ift in dem Make 
durch die preußifche Herrſchaft umgeftaltet worden wie das vordem für ein 
bejonders veritedtes und dunkles Land gehaltene Weitfalen; nur die Adeligen 
im Münfterlemde behielten ihren Groll gegen die proteftantiichen Beamten und 
Oberherren bei. 

Auf gejpanntem Fuße ftanden von jeher längs der Grenzſcheide Die 
Meitfalen mit den leichtlebigen, redjeligen Rheinfranten, die» im Rheinthale 
jelbjt wohnten und ſüdwärts ſich zu beiden Seiten der Mojel ausbreiteten. 
Aber das waren nit die einzigen Gegenfäße; innerhalb der Rhein- 
provdinz gab es deren nod genug. Meben dem eifrig proteſtantiſchen 
Volke in Elberfeld und Barmen ſaßen die Leute, welche gläubigen Herzens 
zu der heiligen Mutter von Kevlaar pilgerten, neben den Zandleuten auf dem 
Hunsrüfd und an der Nahe, welche nah allen Wechſellagen die preußiiche 
Herrihaft froh begrüßten, die Untertanen der ehemalgen geiftlihen Kur— 
fürjtentümer Köln und Trier, die jeder monarchiſchen und dynaftijchen Ueber: 
lieferung ermangelten, deren hiſtoriſche Erinnerungen fi teilten zwijchen den 
Yeiden und Freuden, welche ehemals mit der Krummftabswirtihaft und jpäter 
mit dem franzöliichen Regiment verbunden geweſen waren. Weltlihe Ober: 
leitung hatten fie ih gewöhnt als etwas Zufällige, Worübergehendes, nicht 
in das innere Leben Eindringendes, als etwas Oberflächliches zu betrachten, 
an welhem das Herz feinen Zeil hat. Zief im Gemüte jaß dem katholiſchen 
Rheinländer die Religion, und das um jo mehr, als er bis daher niemals ge— 
nötigt war, neben diejem religiöjen Gefühl auch nod dem Glauben an eine 
politiihe Zugehörigteit, an ein großes Staatsweſen einen Pla einzuräumen. 
Rheinland und die Oberherrlichkeit der fatholifchen Kirche ohne jegliche andere 
Einmiſchung als höchſtens das matte Trlügelichlagen des alten Reichsadlers, 
das fiel für den echten NRheinländer in eins zujammen. Das rührige, um— 
geitaltende, jpürnäfige, die Arbeitskräfte in jedem einzelnen Menjchen wie im 
ganzen Gemeinweſen aufreizende Weſen der neuen preußijchen Ordnung war 
ihm zumider, der Eifer der neuen Beamten unverftändlic. 

Einzelne Agitatoren für die Wiederherftellung der mweggefegten flerifalen 
wie franzöfiihen Herrihaft mußten die Gemüter in Unruhe zu erhalten, und 
„der Preuß” mußte fih mande VBerunglimpfung gefallen lajfen. Die franzö- 
fiihe Gemeindeverwaltung und der Gedante vollitändiger ſozialer Gleichheit 
hatten ſich als Gewinn aus der Fremdherrſchaft hinübergerettet in die neuen 
Zuftände. So vermochte auch der Adel nicht mehr zu feinem alten Einfluß 
zu gelangen, und die preußifche Regierung, von welcher der Adel die Wieder- 
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berftellung feiner alten Rechte erwartet hatte, erhielt einen neuen Widerſacher. 
Mit den Jahren aber jtand für den Preußennamen aud mancher Bundesgenofje 
auf: die Schiffahrt auf dem Rheine Hob ih, die herabgekommenen Städte 
Köln und Koblenz verdoppelten und verdreifacdhten ihren Handel, die Kohlen— 
werke von Saarbrüden wurden eröffnet, und der Weinbau fand neue Abjab- 
wege. Unter franzöfiiher Herrichaft hatte der Wein des Landes an dem fran- 
zöfijhen einen viel zu beliebten und alteingeführten Konkurrenten, um bejonders 
begehrt zu fein; jet, nach der Trennung von dem weinreihen Nachbar, konnte 
der Segen de3 Landes nad Preußen und ganz Norddeutihland abflieken ; 
überall begann man die Weine vom Rhein, von der Moſel, von der Ahr und 
Nahe zu trinken, und bis in den Hinterften, Halbvergefjenen Thalwinkel drang 
die Nachfrage. 

So erkannte das rührige, geiltreihe Bolfder Rheinfranten bald, 
wo feine natürliche wirtihaftlihe und politiiche Heimat ſich befinde. Auch die 
Umbildung und Neugründung von Schulen, von der Univerjität in Bonn hinab 
bie zur Volksſchule in den gewiſſenlos vernadpläjfigten Berggegenden, zeigte 
den Einfichtigen bald die wahren Ziele des neuen, wohlmwollenden Regiments. 
Noch jprad der behäbige Handelsmann in Köln franzöſiſch, wenn er in Gejell- 
ihaft war, zu Haufe fein Platt; mit Preußen im Gafe, im Bierhaus zu verfehren 
bermied er. Jahrzehnte mußten vergehen, bis Hochdeutſch die allgemeine Um: 
gangsipradhe geworden war. Als im erften Provinziallandtage 1824 die Ein- 
führung des preußiſchen Landrechtes angekündigt war, da bäumte fi der 
Provinzialſtolz mädtig auf; ſchon trat eine Schar meitblidender rheinifcher 
Juriſten als Verteidiger des Beltehenden auf, und das franzöfiiche Recht mit 
den Schwurgeridten und anderen freilinnigen Einrichtungen blieb dem Rhein» 
lande erhalten. Da und dort beim Schoppen madte ſich wohl noch manche 
Unzufriedenheit mit fedem Worte Luft. Aber gerade das laute Wejen, die 
ganze Eigenart der Rheinländer, geradeaus und aufrichtig, benahm aud) be— 
denklich jcheinenden Auftritten jeden gefährlihen Charakter. Deutſche Schulen 
und die neue Univerfität, ſtrenge Nechtlichfeit des preußiſchen Beamtentums, 
wirtihaftlicher Antrieb, Wiederherftellung der Kunſt und freien Sitte, das alles 
war es, was das Rheinland der Nation wiedergewann. 

Einſt war das mit jo ſchweren Opfern gewonnene Schleſien das Lieblings» 
find des vorforgenden preußiihen Staates geweſen. Nicht um die Rheinlande 
hatte Preußen geworben in Wien; fein Sinn ftand auf ganz Sachſen. ber 
als der Verzicht auf ganz Sachſen notwendig geworden war, als die jchönen 
Rheinlande jamt Weftfalen, wenn aud) abgetrennt, dem Staatskörper zumudjen, 
da bekannte Friedrih Wilhelm III.: „Die höhere Rüdjiht auf das gejamte 
deutſche Vaterland entſchied meinen Entſchluß; dieje deutjchen Urländer müſſen 
mit Deutſchland vereinigt bleiben, fie find die VBormauer der ?yreiheit und der 
Unabhängigteit Deutſchlands.“ Wie richtig der König urteilte, das follte in 
jpäteren Jahrzehnten fich zeigen. So iſt die mühevolle Arbeit mit Erobe- 
rung derXheinlande eine nationale That geworden, und es madte 
ſich bezahlt, daß fie jahrzehntelang das Schoßkind der preußiichen Regierung 
bleiben durften. Der König felbft mit feinem ſchweigſamen Wejen und jeiner 
trodenen Bejcheidenheit war den NRheinfranten nicht gerade ſympathiſch; der 
lebhafte Geift des Kronprinzen verjöhnte fie wieder. Einer aber von den Ber- 
tretern des Preußentums, Gneifenau, der von 1815 ab in Koblenz als 
Kommandierender jah, hatte im Sturme die rheiniihen Herzen erobert. Hier 
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auf dem linken Ufer des der Fremdherrſchaft entledigten Rheines ſitzend, ließ 
der empfängliche Kriegsmann den ganzen Zauber des jedem Deutſchen heiligen 
Stromes, dem das deutſche Land die ganze Pracht ſeines Gliederbaues zukehrt, 
auf ſich wirken. Je mehr aber der vornehme Mann mit dem reichen Wiſſen 
und dem hellen Kopfe, deſſen Freiſinn ſo oft gegen Borniertheit angekämpft 
hatte, in Berlin angefeindet wurde als doch nicht ganz zur „guten Geſellſchaft“ 
gehörig, je mehr man ihn, den ſüddeutſchen Eindringling, deſſen Feuergeiſt zur 
Entfeſſelung der rettenden Vollskraft jo viel beigetragen, als „Demagogen“ 
und „Revolutionär“ verſchrie, deſto größere und aufrichtigere Huldigungen 
brachten ihm die rheiniſchen Freunde dar. Trauernd ſahen ſie den angebeteten 
Mitbürger ſcheiden, als die Verleumdungen ihm ſeine weitere Wirkſamkeit ent— 
leideten. 

Seit dem Jahre 1819 Hatte der preußiſche Staat alle feine durch den 
Raum, dur mannigfadhe Intereſſen und Hiftoriihe Vergangenheit getrennten 
Provinzen durd eine Zolleinigung unter ji) verbunden. Mannigfach anregend 
und verlodend wirkte dad auf die Nachbarn und die weiter Entlegenen. Zum 
wirklichen Beitritt aber zeigten nur einzelne fleinere Staatswejen aus dem 
thüringijhen Verbande Luft. Um jo fremder, man darf jagen, feindjeliger 
Ihloffen fi die Gebiete ab, welche jeder Neuerung ſich verjagten: Hannover, 
Medienburg und ganz bejonders das Königreich Sachſen. Trotzdem, daß 
Sadjen mit einem Stüd feines früheren Beitandes hinübergetreten war in den 
preußiihen Staat, troßdem, daß es mit den Nadhbarn eins fi fühlte nad) 
Stamm und Glauben, verwandt mit den angrenzenden Provinzen Sachſen 
und Schleſien nad induftrieller Entwidlung und wirtſchaftlichen Bedürfnifien, 
jo war doch jede Verftändigung mit dem mächtigen Angrenzer eine gänzlic) 
ausgejhloffene Sache. Das blieb ja eine vom Rheinbund herübergenommene 
Eigenihaft, dat jeder Staat, groß und Hein, den anderen lauernd beobachtete 
und ihm mißtraute, Und je mehr man die Anziehungskraft des großen Preußen- 
ftaates in Norddeutſchland jpürte, defto mehr Kunftgriffe wandte man auf, um 
fremd zu bleiben. 

Man kam nicht darüber hinaus: dur Preußens Erhebung war Sadjen, 
ehemals der Nebenbuhler Preußens, jo zurüdgefommen ; deshalb war man ent- 
ſchloſſen, ſich troßig auf ſich jelbft, auf feine ererbten alten Formen zu fteifen und in 
abſchließender Selbitgefälligfeit glüdlich zu fein. So fam es, daß man an der 
altväteriijhen Tradht, an Zopf und Puder des zurüdgelehrten Landesherrn 
Gefallen fand, während andernort3 feit den Tagen des Wiener Kongreſſes und 
den Feldzügen die Uniform bei den Landesfürjten ſich eingebürgert hatte oder 
die einfache bürgerliche Kleidung, wie bei den Fürſten in Süddeutjhland. So 
fam es aud, daß die aus Adeligen, Prälaten und Magiltrat3vertretern be- 
ftehenden Stände wieder freudig begrüßt wurden, daß fich feine Stimme erhob 
gegen die jchranfenloje Herrihaft der Grundherren. Aber Uhren, die nicht 
aufgezogen werden, bleiben jtehen; die Induftrie im Erzgebirge vermochte in 
ihrer Abgejchloffenheit nicht zu gefunden; Univerfität und Marftplag in Leipzig 
berödeten; mit Neid blidte man durd die halbgeöffneten Feniter hinaus auf 
die preußiiche Welt, wo fich alles werkthätig regte, und der oberſächſiſche Volks— 
ftamm bejaß denn auch zu viel natürliche Gutherzigleit und Einfiht, um in 
alle Ewigkeit mit den Nachbarn zu grollen. 

Im Lande ſelbſt begann ſich gegen das Ende der ftillen zwanziger Jahre 
Unzufriedenheit laut auszusprechen, eine jonft in Sadjen gänzlich unerhörte 
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Sade. Man begann nad Preßſreiheit zu rufen, nad Neuordnung der Staats: 
und Gemeindeverfafjung; die Gemüter zeigten ſich erregt wegen angeblicher 
jejuitiicher Umtriebe am Hof. Die gefräntte, lange zurüdgepreite Stimmung 
machte ji im Herbit des Jahres 1830 zuerft in Leipzig Luft, lärmender 
darauf in Dresden. Dem Verlangen des Volks war der Thronwechſel günftig. 
Der als Märtyrer verehrte alte König, der jo zäh an jeinem „Wohlthäter“ 
Napoleon feitgehangen, war geftorben; ein junger Neffe hatte die Erbſchaft 
angetreten; mit ihm wurde in jchönfter Eintracht verhandelt, im Herbſt 1831 
mit großer Befriedigung eine neue Verfaſſung begrüßt. 

Als eine Fortjegung des Erzgebirges mag der Thüringerwald 
betrachtet werden. Einft hatte der findige Bergmann in beiden Gebirgen er— 
giebige Gruben edler Erze gefunden. Solch lohnender Abbau war längjt dahin. 
Auf der fargen Erdfrume der Berglehnen lohnte der mühjame Aderbau wenig; 
jo mußte die regiame Volksmenge nad) anderen Erwerbsquellen ſich umjehen: 
Kleineiſen- und Holzwaren, Porzellan, Glas, Spielfahen ſchickten nunmehr die 
in ihren engen Thälern fißenden genügjamen Menjhen in alle Welt hinaus. 
Und jedes diejer Heimatthäler bildete eine Heine Welt für ih. So vielgliederig 
zerteilt, jo vielfad von Heinen Flüſſen und Bächen durchfloſſen ift faum ein 
anderes deutſches Land. Hier fehlt ein großes, die anderen beherrichendes 
Flußthal. Diefe Welt voll traulider Enge war ganz geeignet, die deutſche 
Kleinftaaterei und WBielteiligfeit auf die Spitze zu treiben. Recht ein Deutſch— 
land im kleinen ftellt dies Thüringerland dar: als Großſtaat galt ſchon 
ein Zändden von ein paar Dubend Quadratmeilen, und daneben fühlte ſich 
immer nod der Beliker einer noch viel jchmaleren Scholle. Alle dieje Heinen 
und kleinſten Staatengebilde, die ſich durch alle Fährlichkeiten Hug durchgerettet 
hatten, jtanden ſich durchaus jouverän gegenüber und bejchieden ſich in naiver 
Selbftgenügjamkeit. So mannigfaltig geteilt duch Grenzen, Schlagbäume und 
Landesherren fi das Yand zeigte, jo verjchiedenartig auch nah Kultur, Wohl« 
ftand, Beihäftigung. Auf dem Kamme des Thüringerwaldes, an jeinen Lehnen 
hämmerte und jchnigte und feilte e& jahraus jahrein; auf den nördlichen Vor: 
terraſſen erbreiterten ſich ſchon die Gefilde und machten dem Aderbau Pla; 
der behäbige Bauer in Altenburg und in der Flußniederung im Anhaltiſchen 
vollends ja im Weberfluß, wenn wenige Meilen von ihm unter dem Xolte 
der Berge bei ftodender Ausfuhr bitterer Mangel eingefehrt war. 

Das größte Stüd des thüringiihen Bodens war dem Herzog von 
Sachſen-Weimar-Eiſenach zugefallen, und ein gutes Geſchick fügte es, 
daß in bedeutungsvoller Zeit ein Mann wie Karl Auguft an die Spike 
diejes Staates trat. Seine hochherzige Gaftfreundichaft, die Begierde, den Ruhm 
der Nation zu fördern, rief die großen Geifter aus Nord und Süd hier zu— 
jammen. Und während im ganzen Ihüringerlande die fleinen Bäche in ihren 
engen Thälern leiſe murmelnd fortriejelten, brah mit gemwaltigem Quell 
aus Weimar und Jena ein Strom hervor, der mit jeinen befruchtenden Wajlern 
den Weg in alle deutichen Lande fand und mit dem lauten Rauſchen feiner über: 
mächtigen Wogen das Rinnen der einzelnen Flüſſe und Bäche weit übertönte. 

Auf dem Kriegsihauplag in den Niederlanden Hatte Karl Auguft in den 
Jahren 1814 und 1815 nochmals das Schwert gezogen und mochte dabei 
wohl an den erften Anfang dieſer wechjelvollen Ktriegsjahre gedacht haben, an 
die Rauchmolfen auf den Höhen von Valmy vom 20. September 1792. Dann 
war er dom Wiener Kongreß heimgefehrt mit dem feſten Entſchluſſe, ſofort 
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dem Art. 13 der deutſchen Bundesakte zu genügen. Nah kurzen Vorarbeiten 
einigte man fi) über eine Konftitution, und im Jahre 1817 wurde der wei— 
mariſche Landtag eröffnet. Mit überlegener Würde und Ruhe mußte der 
Landesherr feine Stellung und den Fortbeſtand der Verfaſſung zu wahren auch 
dann, als unverftändiger Eifer der Profefjorenpreiie von Jena und myſtiſch— 
lärmendes Treiben der Burſchenſchaft den Unwillen der mißtrauiſch wachenden 
Großmächte erregt hatten. Im Jahre 1818 erhielt auch Hildburghaujen, dem 
Beifpiel Weimars folgend, eine Verfaſſung; in den übrigen Ländchen friſtete ſich 
eine Art von patriarchaliſchem Verhältnis zwiſchen Landeshaupt und Bürger fait 
ungetrübt weiter. 

Wenn im Königreih Sachſen eine Art von ehrenwerter Anhänglichkeit vom 
Alten nit abweichen ließ, wenn im Thüringerland auf den einzelnen Erdſchollen 
Freifinn oder doch Gemütlichkeit regierte, jo zeigt das Bild, das vom Kurfürſten— 
tum Heſſen zu derjelben Zeit geboten wurde, deutlicher als alles andere, was 
an Gutem und Heillojem nebeneinander möglih war auf deuticher Erde unter der 
Dbhut einer jo erbärmlihen Verfaſſung, wie fie dem deutſchen Volk in Wien zu 
teil geworden war, nad) der Proflamierung unantaftbarer Souveränität jedes ein- 
zelnen Landesfürſten. Der Hurfürft war zu Ende des Jahres 1813 nad Kaifel 
zurüdgefehrt mit dem Vorjah, alles dasjenige aus dem Wege zu räumen, was ihn 
hindern könnte, Geld zujammenzufharren. Wohl war der Landtag Jofort ein- 
berufen worden; feine Verhandlungen beftanden aber nur in dem Suden nad) 
Mitteln, wie man ſich gegen den Geiz des erbarmungslojen alten Wucherers 
zur Wehre ſetzen könne; die Beamten hatten nichts jo jehr zu fürdten als 
Begaunerung jeitens des Landesheren an ihrem Gehalt; das arbeitende Volt 
trug fill die Not der Zeit; der Prefje war von dem jchlauen Dejpoten ein 
iharfer Zaum angelegt worden. Schmußige Kargheit und blödfinnige Ver: 
ſchwendung trafen zuſammen. 

Harmloſe Kindlichkeit ſprach aus der Eingabe von 131 Gemeinden, welche 
ihre Klage über die wachſende Steuerlaſt alſo ausſprachen: „Die Franzoſenzeiten 
waren ſchlimm, aber die jetzigen ſind, wenn man alles Geben zuſammenrechnet, 
noch ſchlimmer, und wenn es nicht unſer lieber Kurfürſt wäre, der ein Heſſe 
iſt ſo gut wie wir, ſo hätte das Land nicht ſo lange ſtillgeſchwiegen.“ So 
ſtarke Anziehungskraft hatte die Fremdherrſchaft dem angeſtammten Fürſtenhauſe 
erweckt. Welche Maſſe verbrecheriſcher Borniertheit und cyniſcher Menſchenver— 
achtung gehörte doch dazu, um auch dieſe fromm-einfältigen Menſchen der 
demokratiſchen Erziehung in der Geſamtnation zuzuführen, um aus ſolchen 
Fürſtenanbetern begehrliche Revolutionäre zu machen! 

Durch unzählige lächerliche Quälereien organifierte der heimtückiſche alte 
Sünder überall Verfall und Armut. Wucherjuden in Menge kamen ihrem 
Meiſter zu Hilfe, und dieſem Umſtande mag wohl die Abneigung zugeſchrieben 
werden, welche heute noch den antiſemitiſchen Eifer in manchen Bezirken ſchürt. 
Nicht gerade bösartig, aber frech und ohne jede Selbſtdisciplin erwies ſich 
der Nachfolger des alten, 1821 geſtorbenen Kurfürſten. In einer Lebens— 
geſchichte des Volkes darf man diejenigen nicht vergeſſen, deren ganzes 
Beſtreben darauf hinauslief, den Bürgern das Daſein zu vergiften und 
ihnen den heißen Wunſch nach Umſturz des unwürdigen Regimentes in 
die Bruſt zu pflanzen. Der neue Kurfürſt ſtand vollſtändig unter der 
Herrſchaft eines jungen Weibes, die ihn ſeiner Gattin durchaus entfremdete 
und offenkundig ein Dirnenregiment einführte, wie es ſchamloſer nirgends 
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gewirtichaftet hat. Einzelne Darftellungen ſuchen ihn in beijerem Lichte zur 
zeigen, als einen Mann von gutartigem Wejen und teilweife auch redlichen 
Abſichten. Doch kann das nicht an dem allgemeinen Bild ändern. Reich— 
lih ein halbes Jahrhundert Hatte die Mißhandlung des Heſſen— 
volfes gedauert; König Jerome war ein Taugenichts gemwejen, ein gedantenlojer 
Bruder Liederlih; die angeftammten Fürften aber hatten ſich al3 raffinierte 
Duälgeifter, als diebijche Geizhälſe erwiejen und der jet regierende Herr zu— 
gleich als durchaus verfommen und vertiert. So fam es endlid dod zu Un» 
ruhen; das verworfene Gefindel mußte fliehen; die Liberalen jcharten ſich zu: 
jammen, und mit Anfang des Jahres 1831 fam eine ziemlich freifinnige Ver— 
fallung zu ſtande; der Hurfürft fand aber doch für gut, außer Landes zu 
gehen und zeitlebens dem gefränften Volke fern zu bleiben; als jeinen Mit: 
regenten hatte er jeinen Sohn angenommen, der nicht gerade ſchlimme Eigen: 
haften fundgab, doch immer mißtrauiſch und menſchenſcheu blieb. Der Hefle 
war borerjt mit wenigem zufrieden. 

Einen gewiſſen Uebergang zwiſchen dem verfafjungslojen oder doch in 
altſtändiſchen Formen fi bewegenden Norden und dem fonftitutionellen Süden 
ftellen Najjau und Hejjen-Darmftadt her. — Auf eine Menge zeritreuter 
Länderbroden Hatten die Herzoge von Nafjau verzichten müſſen, um in den 
Beſitz des jhönen Landes am Rhein zu gelangen. Nod vor dem Wiener 
Kongreß war hier eine Verfaſſung vereinbart worden; in Kraft trat fie mit 
dem Jahre 1818. Die Verhandlungen zwijchen Regierung und Landtag aber 
geftalteten jich mwejentlih zu einem Streit über Domänen und andere Ein- 
fommensvorteile; das Yändchen jelbit verjpürte wenig von dem bejjernden Ein- 
flug und erfreute ſich der Lenkung feiner Gejhide durch einen wohl abgeftuften 
Bureaufratismus. — Ein joldes Beamtenheer bildete aud für Heflen-Darm- 
ftadt lange das einzige, was die getrennten Yandesteile verband; getrennt durch 
Raum, Intereffen und Menjdengattung. Die Anjprudsvollften jagen drüben 
in Rheinhefien, zumal in Mainz, wo man auf jeine franzöfiihen Gejege und 
Einrichtungen pochte und geringihäßig über den Rhein aufs rechte Ufer blidte 
nad den Starfenburger Heilen im Odenwald, nad den Refidenzlern in ihrer 
Einöde und nad den Oberheſſen im Vogelöberg, zu melden nod ein leber- 
rejt des weſtfäliſchen Gebiets im Lande Hinterhefien Hinzutrat. Lange wurde 
überlegt und hin und ber gezerrt: ob man mehr dem Verlangen der Liberalen 
nadhfommen oder das jelbitherrlihe monarchiſche Prinzip in den Vordergrund 
jtellen jolle. In den Jahren. 1820 und 1821 kam endlich die Verfaſſung zu 
ftande. So ift hier durch freiwilligen Vertrag das durdgeführt worden, was 
in den mächtigeren Staaten Norddeutſchlands erjt durch Auflehnung ertroßt 
werden mußte. 

Viel günftiger für eine freifinnige Entwidlung lagen die Dinge in den 
drei Staaten des eigentlihen Süddeutſchlands, in Bayern, Baden, 
Württemberg. Durd die Verfaffungen, welche hier nad langen Kämpfen 
in den Jahren 1818 und 1819 vereinbart worden, jahen ſich dieſe 
drei Staaten des altſtändiſchen Weſens entledigt und in modernes Gemein- 
wejen, in den Rechtsſtaat, die Staatseinheit hinübergeführt. Als Staatsbürger 
jollten Adel, Bürger und Bauern zu gemeinjamer Arbeit für den Staat heran- 
gezogen werden. In jeiner bejonderen Art hatte der preußijhe Staat mit 
diefem Werte jhon bald nad den Unglüdstagen von Yena begonnen; die all» 
gemeine Wehrpflicht, der von den Gemwerben genommene Zwang und andere 


Süddeutichland. Bayern. 151 


Einrihtungen verjudhten das Begonnene zu vollenden. Nur die Belrönung 
fehlte, die wirkliche Verfaſſung in gemeinjhaftlihem Landtage. Dennod fühlte 
ih das moderne Preußen mit den fonftitutionellen Staaten 
des Süden3 im Grunde viel verwandter ald mit den unmittelbaren, 
froftigen Nachbarn. Es ift das von Bedeutung geworden für die ſich an— 
bahnende wirtjhaftlihe Annäherung. Dieje Art Halb unbewußter Ver- 
wandtihaft Hat audh dem in Süddeutſchland mit Vorliebe gepflegten Plan 
einer Triad, einer Zufammenjhliegung der Mittelgroßen gegen die Großen, die 
Spike abgebroden. 

Hier in Süddeutſchland wuchs die Sonderart der Volksſtämme in der: 
jelben ſcharf umriffenen Weife aus dem Boden heraus mie in dem eigentlichen 
Norddeutihland, das von der dänischen Grenze fih um den Bujen des Nord- 
meeres legt bis zur holländifchen Grenze. Nirgends ift das Zufammenmwohnen 
jo eng, der Boden jo farg, daß die Bevölkerung aus Not zur Ynduftrie hätte 
greifen müflen; nirgends loden große Vorräte an Eijen oder Steinfohlen; Salz 
lagert wohl reihlih in der Erde, aber wie in den Ländern des äußerften 
Nordens bildete hier im Süden der Landbau die Grundlage des Volks— 
wohlitandes. In der Folge hat ſich eine mweitverzweigte Induſtrie eingeführt 
in Schwaben, Tranfenland und Baden, gegründet auf die Möglichkeit billigen 
Steintohlenbezugs. Aber in den zwanziger Jahren fand ſich Gewerbethätigfeit 
in höherem Sinn nur als Reſt aus früheren Zeiten oder als jchüchterner An— 
fang moderner Yabriteinrihtungen. 

An den Fuß der Alpen wie an den Bodenjee jchliegen ſich Gefilde von 
bejonderer Fruchtbarkeit an; in den Thälern des Rheins, des Nedars und 
des Mains jamt ihren zahllofen Verzweigungen mildert fih das Klima, Obit- 
und Weinbau lohnen reichlich. Ein behagliches, oft großjprecherifches und händel- 
ſüchtiges Bauernvolk fand gedeihliched Auslommen auf dem Boden, der den 
Anpflanzern ſchon längft zu Eigentum geworden war. Nirgends ein überragen- 
der, die Nachbarn erdrüdender Beſitz, nirgends ein geftrenger Gutsherr. Dieje 
Fülle des Bodens, diefe Unabhängigkeit, dies Stehen auf eigenen Füßen er- 
zeugte denn aud ein Selbftgefühl, das gern in Ueberſchätzung des eigenen, 
beglüdten Daſeins überging. Und dies Glüdlihpreifen feiner jelbit 
wanderte. Mit einiger Geringſchätzung blidte der im fetten Lande von Ober- 
und Niederbayern, von Oberſchwaben und im jüblihen Schwarzwald Wohnende 
auf den zujammenregierten, in unleidlihe Enge eingepreiten Franken, Nieder- 
ihmwaben, Altwürttemberger, Pfälzer herab. Und allen diefen Süddeutſchen 
zuſammen erſchien die Welt draußen, dem Norden zu, wejentlih bewohnt von 
Hungerleidern, welche mit Neid auf diefen mit politiiher Freiheit und uner- 
ſchöpflicher Nährkraft gefegneten Boden bliden. 

In Bayern mar e3 hauptjählih die wohlwollende, bürgerfreundliche 
MWeife des Königs Mar Joſeph geweſen, welche das Verfaſſungswerk für- 
derte. Zu Hilfe famen die liberalen Grundjäbe des Kronprinzen Lud— 
wig, der an dem Feldmarihall Wrede eine Stübe fand. Yhnen ftand Mont» 
gela3 gegenüber, der geriebene Staat3mann aus der napoleonishen Schule, 
aufgeflärt und freifinnig. Beide Richtungen befämpften die Hlerifalen und ultra- 
montanen Beftrebungen, welche gemwillt waren, Bayern zur Hochburg ihrer 
Herrfchaft zu machen und die Gleihberehtigung der Proteftanten zu unterdrüden. 
As Montgelas dur den Kronprinzen gejtürzt war, im Jahre 1817, jah ſich 
au die Kirche eines Widerfachers entledigt und konnte fiegesgemiljer auftreten. 
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Im nächſten Jahre ſetzte denn auch die Hlerifale Partei das Konkordat durch, 
das nichts mehr und nichts weniger enthielt als die Unterwerfung Bayerns 
unter den päpftlihen Willen. Kaum war das Konkordat zum Jubel der 
gläubigen Seelen befannt geworden, da erſchien aud die Berfajjung und 
warf das Weſentliche des Hlerifalen Baues über den Haufen durd das im 
Anhang enthaltene Religionsedikt, das die Rechtsgleichheit aller Konfeſſionen 
zum Staatsgrundgeſetz erhob. 

Metternih war nicht müde geworden, den Bayern zu raten, fie mögen 
doch eine allgemeine Konftitution vermeiden und 'ſich mit Provinzialjtänden 
begnügen. Allerlei Anforderungen gingen denn auch von der bayriſchen Kammer 
aus, als fie erjtmald zu Anfang 1819 zujammentrat; Metternich ſchien zu 
teiumphieren. Stattlihe Ziele verfolgten die bayriſchen Liberalen: Mündlich— 
feit und Deffentlichfeit in der Strafrehtspflege, Schwurgeridhte und anderes. 
E3 gewann den Anjchein, als wandle den wohlmollenden Monarchen und die 
im ganzen freilinnigen Ratgeber Reue an. Allein zulegt fand man fi doch 
zufammen und trennte fih in Frieden. Der Gegenjah zu Metternich aber 
blieb beftehen und verjchärfte jih no, al3 mit dem Jahre 1825 Ludwig 1. 
dem Vater nachfolgte und fi mehr und mehr zu Preußen und zum Kaiſer 
Nikolaus von Rußland hinzuneigen begann. Im bayriſchen Staatskörper jelbft 
war ein leidlihes Zujammenleben zwiſchen Altbayern, Schwaben und Franken 
gerade durch die Verfaſſung gefördert worden. Nur die „Weberrheiner“, die 
im Jahre 1816 zum Staate gejchlagenen, durch badiſche und württembergiiche 
Länderftreden abgetrennten Pfälzer, blieben jtet3 fremd und thaten fi nicht 
wenig auf ihre Ueberlegenheit zu gute. Eigentümlich, wie hoch ſich die Links— 
rheiniſchen alle, die neuen Preußen, Heilen und Bayern, den übrigen Deutjchen 
gegenüber werteten durch den Beſitz von rechtlicher und jozialer Gleichheit, von 
Gewerbefreiheit und anderen Gütern, welche fie mit dem franzöfiihen Geſetz 
feitzubalten gewußt hatten! 

In gleihem Schritt mit dem bayriſchen Verfaſſungswerk vollzog fi das— 
jenige in Baden. Dur jein Verlangen nad) der badijhen Pfalz als Brüde 
zum Rhein machte fih Bayern gefährlid. Bekam es einen Borjprung mit 
verfaflungsmäßigen, freiheitlihen Einrichtungen, jo konnte die Sache noch be— 
denkliher werden. Da hieß es eilen und ein fiheres Dach aufrichten. So 
erhielt Baden unmittelbar nah Bayern jeine Konftitution. Und fie 
hatte den modernſten Anftridh von allen; wie feine andere wurde jie 
in ganz; Deutihland gerühmt als Mufter für freifinnige Einrichtungen. Wie 
in feinem anderen deutſchen Lande verſchmolzen hier die Freudenfeſte alle 
Stände untereinander und vereinigten in gemeinjdaftliden Empfindungen die 
Schwarzwälder und Seejhwaben mit den Pfälzern und Odenmwäldlern. 

Cine Frage hatte die Verfaſſung in mohlthätigfter Weife geregelt, Die 
Thronfolge. Der langjam Hinmweltende Großherzog hatte zwar Finder gehabt 
bon jeiner Gattin Stephanie Beauharnais, doch waren fie geftorben, und 
wegen der Thronfolge Herrichte Unficherheit und Streit. Der nächſte Berechtigte, 
Markgraf Ludwig, war ſchon ein alter Herr, dabei kinderlos. Den Grafen 
von Hochberg aber, einer Nebenlinie der Zähringer, beftritt der bayriſche Hof 
das Thronfolgereht. Leopold Graf don Hochberg gerade war es, den Die 
Verfaſſung zum Thronfolger vorjah, wenn die ältere Linie der Zähringer ab- 
gegangen jein würde. Nah Ludwigs Tode wurde denn aud Leopold I. aus 
der jüngeren Linie allgemein als Großherzog anerkannt. 
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In dem zum Widerſpruch und zur Auflehnung gegen die Groken geneigten 
Gharatter des Königs Wilhelm]. von Württemberg lag das Beftreben, 
eine freifinnige Konſtitution gerade deshalb zu fördern, weil fih damit zugleich 
ein Gegenjaß zudem Fürften Metternich vollzog. Noch vor kurzem in Karlsbad hatte 
einer der Ratgeber des Königs, Winbingerode, verlauten lafjen: mehr oder minder 
deutlich jei eben doch das Prinzip der Bollsjouveränität von den Regierungen 
anerfannt worden; in Württemberg werde das Volk lieber auf jede Verfaſſung 
verzichten, als eine ſolche nad öfterreihiicher Auslegung annehmen. Das alles 
Hang für Metternich bedenflih genug, und der mwürttembergiiche König, ala 
die Verfaſſung wirklich im Herbſt 1819 zu ftande gelommen war, ſah ſich 
genötigt, in Wien den Vorwurf zu entfräften, als habe er das monarchiſche 
Prinzip preisgegeben: ein Zeil feiner Unterthanen habe eine Verfaſſung von 
noch weit jtärferem antimonarhiihem Charakter erftrebt; wenn man feine 
Zandesverfaflung verdamme, müfle man die der beiden Nadbarftaaten auch 
verurteilen. In der That hielt die württembergiſche Verfaſſung die Mitte 
jwilchen der etwas eindämmenden bayrijchen und der freilinnigeren Badens. 
Die vollendete Zahmheit der Verhandlungen im Stuttgarter Ständejaal jtrafte 
auch alle Befürchtungen Lügen. Was im Nheinbund unmöglich ſchien, das 
begann fih jebt in den zwanziger Jahren zu vollziehen: eine immer mehr 
hervortretende Freundſchaft zwiſchen den jeitherigen feindlichen Brüdern Bayern 
und Württemberg. Richt als eine Vorftufe zur deutjchen Einheit vollzog ſich 
das, als Werk der Not vielmehr, die auch Rheinbundgemüter zufammenzutreiben 
weiß, zum Schuß gegen die Großen, gegen Metternichs Defterreih vorzüglich), 
unter gemeinihaftlicher Anlehnung an Rußland. 

Als eine neue Art von Rheinbund hatte man ſich fo gern die Schließung 
de3 Deutſchen Bundes im Jahre 1815 vorgeftellt. Mit Ausſchluß von Oefter: 
reih und Preußen follte „das wahre, das reine Deutjhland“ zum Ausdrud 
gebradht werden, jo hofften die alten Rheinbündler. Die Kleinen wiederum 
jahen den Eintritt der Großen als Schuß gegen die Halbgroßen gern. Höchſtens 
mit ganz Keinen Landftrihen werden ſich Preußen und Defterreih am Bunde 
beteiligen, gab man endlih zu. Der bayriſche Gejandte auf dem Wiener 
Kongreß, Graf Wrede, hatte gemahnt, man folle nicht ſolche Staaten zu— 
lajfen, welde den Bund in Krieg vermwideln könnten, wie MWeljchtirol und 
Kärnten. Schlefien dagegen jei wertvoll für den Bund. Ganz richtig fah 
Wrede hier eine Gefahr für den Deutihen Bund anrüden, und er hätte noch 
deutlicher gejehen, wenn er die Abficht Defterreichs näher ins Auge gefaßt hätte, 
die imaginären Herzogtümer Auſchwitz und Zator in den Bund einzufhmuggeln, 
um deutſcher Hilfe auch für die Verteidigung feines polnifhen Beſitzes ſicher 
zu jein. Eine förmliche Ueberrafhung aber war es, als Preußen nur mit 
wenigen Provinzen, mit Poſen und den beiden Preußen, außerhalb des Bundes 
blied und Defterreich mit allen feinen alten Erbländern von der Nordgrenze 
Böhmens bis dahin, wo das Adriameer die Südſpitze von Iſtrien bejpült, dem 
neuen Bunde fih anjchlof. 

Nur wenige Splitter fremden Volkes waren den preußiichen Provinzen 
‚des Deutjchen Bundes eingejfprengt, nur in Oberjchlefien jigen die Polen auf 
zufammenhängendem Bei. Eine Maſſe fremdartigen Volkes aber 
bradte Defterreih mit in den Bund. Bon der bayriihen Grenze 
oftwärts auf beiden Seiten der Donau bis unterhalb Wien jagen freili die 
Deutihen. Nordwärts von diefem rein deutjchen altöfterreihiichen Kulturland 
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aber haben ſich die Tſchechen mit zufammengeballter Volkskraft in Böhmen 
und Mähren erhalten, im Süden der deutihen Donauftrede mohnen 
Slowenen und Kroaten im füdlihen Steiermark und in rain, Italiener an 
der Adria und im füblihen Tirol. In allen diefen Ländern vom Erzgebirge 
bis zur Adria waren jeit Jahrhunderten die deutſchen Defterreiher längſt ein= 
geſeſſen. Einzelne Provinzen Hatten fi vordem aud gegen ihre Herrſchaft 
erhoben. Aber Defterreih war zufrieden, unbedingte Unterwerfung durch jein 
Uebergewicht im Dreikigjährigen Kriege, vom Weißen Berg an, wiedererlangt 
zu haben. Nicht darum handelte es ſich bei Defterreih, die Yyremden, namentlic) 
die Slawen, zu deutfher Art zu zwingen. Mit fol weltliher Arbeit gaben 
fih hödhftens die Verſuche Joſephs II. ab. Die leitenden Kreiſe Oeſterreichs 
aber begnügten fi) mit dem Gott wohlgefälligen Werk, alle Unterthanen zurüd« 
zuzwingen zur alten Slirhe. War das gejchehen, jo legten fie höchlich befriedigt 
die Hände in den Schoß. Bon Germanifieren, von Beherrſchen durch deutjche 
Sprade und deutjche Art im täglihen Leben, davon hatten fie feine Ahnung. 
Auch Metternich gedachte nicht entfernt des Rüdhaltes an der deutſchen Nation, 
ala er die Tichehen und Südſlawen in den Kreis des Teutihen Bundes ein- 
führte. Worte wie „nationaler Rüdhalt“, „deutſch-nationaler Einfluß“ gab es in 
jeinem Spracdgebraud nicht; ihm genügte es, durch gemeinſchaftliche Art der 
Regierung und Verwaltung ein rein mechaniſches Band für die vieljpradhigen 
Länder zu jchaffen. 

Mit einer wunderjamen Fülle von Naturerzeugniffen find dieſe jogenannten 
deutfch-öfterreichifchen Länder gejegnet. Dem Bayernvolte verwandt, jaß die 
deutſche Bevölferung zumeift auf freiem Grunde und genoß eines behaglichen 
Dafeind. Der Induftrie wandte man fi zu, nicht aus Not, jondern weil die 
Gaben des Bodens überlaut dazu aufforderten. Ungleih waren die Rechte 
verteilt. Außerhalb der rein deutſchen Provinzen lag die örtliche Regierung in 
den Händen der Grundherren, der von allen Laften befreiten Kavaliere. Sie 
übten auf ihren Herrſchaften Polizeigewalt, Gerichtöbarfeit, Gewerberecht aus, 
erhoben Abgaben und ließen ſich Fronen leiten. Mit ihnen teilte ſich die 
Kirhe in das Fett des Landed. Dem Bürgertum in den Städten waren 
wenige Rechte geblieben; der ſlawiſche Bauer aber befand jih in vollftändiger 
Abhängigkeit und friftete zum Zeil elend jein Dajein. 

Die altmodiihen Stände, welde dann und wann berufen wurden, jehten 
dem Abjolutismus des Metternihjchen Regiments teinerlei Widerftand entgegen. 
Nur der ungarifhe Landtag machte zuzeiten Sorgen. „Ungarn und 
jeine adneren Staaten,“ klagte Metternich, „genießen Vorteile, welche bis zur 
Lähmung der großen Staatsmajchine reihen.“ Aber mit jeinem Stabe von 
gehorfamen Beamten und knechtiſchen Zeitungsihreibern gedachte Metternid) 
Herr zu werden und es namentlid) dahin zu bringen, daß die öjterreichijche 
Melt des kindlichen Gehorjams gegen die Gejamtregierung vollkommen gewahrt 
und geihüßt bleibe gegen alles Gift, das aus den verdädhtigen Herden in 
Deutichland und Italien Herübergetragen werden fünnte. So gelang e& ihm, 
den vorher ſchon loderen Zufammenhang Defterreih3 mit Deutſch— 
land vollends zu löſen und eine gänzlihe Abkehr von 
deutijhem Wejen, von deutjher Litteratur und Wiſſenſchaft 
herbeizuführen. Um aber das Dafein in der öfterreihijchen Welt nicht 
gänzlich leer und freudlos zu geftalten, ward der materielle Aufſchwung gefördert 
und dem natürlichen Frohfinn des Volkes jeglicher Vorſchub geleiftet. 
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Für Anwendung der Karlsbader Beſchlüſſe fand ſich in Oeſterreich nicht 
der mindeſte Stoff vor. In dieſen Anfängen der zwanziger Jahre vermochte 
au die vollendetfte Spürnafe — und ihrer rohen viele in alle Winkel hinein — 
feinen Demagogen in Defterreich aufzutreiben. „Oeſterreich,“ ließ Metternid 
in Paris erflären, „befindet fi in einer Lage, welche von derjenigen der übrigen 
deutſchen Länder meit verjchieden ift.“ Je weitere Fortſchritte aber in Defter- 
reich die Entfremdung von jeglihem Deutjhtum machte, um jo feder traten 
die fremden, unterworfenen Nationalitäten auf. Die Ungarn be- 
jagen ja ſchon ihre Rechte, fie brauchten ſolche nur in gefteigertem Maße voran— 
zuſtellen. Das Bedenklihe war, daß aud die anderen Nationalitäten fich zu 
regen begannen: die Tſchechen, die Polen und die Staliener. Bon der Zeil: 
nahme an deutſchem Geiftesleben waren fie ausgeſchloſſen, Erja 
wußte man ihnen nicht zu bieten. Da griffen fie gerade in den zwan— 
jiger Jahren zur Selbſthilfe: fie begannen die eigene Sprache anzubauen, 
Rechte für fie zu verlangen und eine Litteratur fich zu jchaften. Und darum, 
al3 um einen Angelpuntt, drehte ſich die innere öſterreichiſche Politit und dreht 
ſich heute noch. 

Für den Gang der deutſchen Dinge fürchtete Metternich nichts mehr nach 
den Tagen von Karlsbad und Wien, nad der Maßregelung des Bundestags 
und der Unterwerfung der am meiften zum Widerſpruch geneigten Bundesfürften. 
65 Hatte freilich überraſcht, daß bei Feitftellung der Stärke des Bundesheeres 
Preußen das Berlangen ftellte, es wolle mit drei Armeecorps, alſo in demjelben 
Maße wie Oefterreih, vertreten fein. Allein der guten Gefinnungen des 
Königs von Preußen und feiner Regierung war Metternich fiher, die Mehrzahl 
der Bundesfürften ließ ſich willig leiten, Defterreih Hatte fih den Vorfi im 
Bundestag gefihert, und auch Zar Nikolaus blidte freundlich drein. 


Auf deutfhen Strafen und am deutſchen Herde. 


Die politiihe Stille und Bewegungslofigfeit im deutſchen Lande, welche 
von den allermeiften als eine föftlihe Gabe willtommen geheißen, von vielen 
ala ein ſchwer Abmwendbares, von einzelnen als ein Niederdrüdendes und 
Demütigendes empfunden wurde, dieſe Ruhepauje mag gerade die richtige Zeit- 
ipanne darftellen, um vor Augen zu führen, wie unjere Vorfahren vor reich— 
lid) zwei Menjchenaltern in ihrer Häuslichkeit, an ihrem Herd geitanden find, 
wie fie gelebt, gewohnt haben, welche verſchiedene Mittel ihnen zur Verfügung 
fanden auf ihren Verkehrswegen, beim Reijen, beim Austaufh von Gedanfen 
und Gütern, In dem Jahrzehnt von 1820—1830 ift wenig die Rede von 
Thaten und melterfhütternden Handlungen; es iſt recht die Zeit ftill ſich ein- 
lebender Zuftände, deren Sichgleihbleiben wohlthat nad einer atemlojen Zeit, 
unter deren fortiwährenden, von Tag zu Tag wechſelnden Erſchütterungen das 
eben lebende Geſchlecht herangewachſen war. Jetzt ift Zeit, den Blid über den 
deutjhen Boden hinſchweifen zu laflen, um die verjchiedenen Wohnftätten zu 
betraditen, das täglihe Sihabmühen des Volkes auf dem Tyelde, in der Hand— 
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werfsftätte, in der yabrif, an der Seefüfte und im Bergwerk; um die geiftigen 
Strömungen aufzudeden, welde in die Häuslichfeit hereindringen, welche die 
Gebildeten in Vereine zufammenführen oder in der Preffe und den litterarischen 
Erzeugniffen der Zeit zum Ausdrud kommen. 

Solden Spuren nachzugehen, ift mühjelig genug. Zur Ueberlieferung 
fommt ja getreulid das, was wie eine Bombe hereinfällt, was die Gemüter 
heftig bewegt, was ans Leben geht, was den Wohlftand bedroht oder fördert. 
Der Beachtung weit weniger wird für wert gehalten, was dem gewohnten 
Gang des täglichen Lebens als hergebracht, als jelbitverftändlih fi anhängt. 
Aber nur dann mag das Niederjhreiben der Geſchichte und des täglichen Lebens 
unjerer Vorfahren dem Heute lebenden Geſchlecht Nuben bringen, wenn man 
jieht, wie die Menjhen vom damals e3 fi Haben jauer werden laffen, um 
nur einen äußerſt bejcheidenen Grad von Glüdjeligfeit zu erreichen. Nur der 
vermag die mit dem Ende des 19. Jahrhunderts ſich geltend machende allge 
meine Wohlfahrt richtig zu jhäßen, welcher die Bedingungen des Lebens 
für unjere Vorfahren fennen gelernt hat. In ein Land voll glüdjeligen 
Zauber3 würde fid der Menſch aus den zwanziger Jahren verjegt glauben, 
wenn er plöglid zu uns hereinbliden könnte, wenn er die Mittel jähe, mit denen 
heute das Tagewerk gefördert wird, wenn er wahrnähme, wie leicht und billig, wie 
raſch Kenntniſſe zu erwerben find, wenn er an allen Enden und Eden die Vor: 
jorge für jeglide Art von Wohlbefinden und fchnellem Verkehr gewahr würde. 

Tracht und Sitten, Hausrat umd Fuhrwerke, die Art des Austaufches, 
Gedanktengang und Sprade, die gejamte geiftige wie äußere Welt aus den 
äwanziger Jahren müßte uns fremd und ſeltſam erjcheinen, wie unjere heutige 
Zeit jenen nur ſchwer begreiflich fein würde, unſere heutige Zeit mit ihrem 
Haften und Rennen und frampfhaft gefteigerten Erwerbs: und Genußleben, 
mit einem Gejdlechte, da3 voll Energie an jede Unternehmung herantritt, dem 
nichts zu Hoch, zu weit und zu verwidelt ift, das ſchwer in jeinen Anſprüchen 
an das tägliche Leben zu befriedigen ift, das, aus rein demofratiiher Schule 
hervorgegangen, einen Unterſchied zwiſchen den gleichzeitig Lebenden nicht mehr 
anerfennen will. 

In den friedlojen, ftürmifhen Tagen der napoleonifhen Herrſchaft und 
ihrer Zertrümmerung, in jener Zeit, wo ein Tag umftürzte, was der vorher— 
gehende gebaut, war man genötigt gewejen, ftet3 Hinauszubliden durd 
die Yenjter, melde die rauhe Hand der Revolution geſchlagen, hinaus auf 
das ſich überftürzende Völfergetümmel. Kaum glaubte man, fi in Ruhe ge: 
jest zu Haben, jo riß neuer Weltlärm wieder empor zum Fenſterplatz oder 
führte gar unvermutet fort in den Strudel jelbit. Des Hinausblidens auf das 
große Völfertheater, von dem im Gedächtnis und Gemüte allermeift das Ent» 
jeglihe haften blieb, dieſes Hinausblickens war man gründlich ſatt geworden. 
Die Tage der Ruhe, der garantierten Stille unter den Völkern, des bewegungs— 
loſen Stehenbleibens gedachte man zu nüßen für ungeftörte Betrachtungen im 
allernädhiten reife. Danach geitalteten ſich auch die Geiftesrichtung, die Preſſe, 
die Litteratur und ihre Erzeugniffe, das gefellige und jozialpolitiiche Leben, 
wenn bon einem joldhen überhaupt die Rede fein joll, das Zujammenjein der 
Menjhen in großen und Heinen Wohnplägen, an den Erholungsorten, in ge 
lehrten und jchöngeiftigen Kreifen. 

Männiglid war bemüht, ſich wieder behaglich einzurichten, 
zu bauen und zu verjhönern und des Gejhaffenen fih zu 
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freuen. Eine gewiſſe Energielofigfeit war eingefehrt, eine liebevolle Beſchau— 
lichkeit, ungemeine Zufriedenheit mit dem Gebotenen; und diefe Genügjam- 
feit, welche dankbaren Herzens etwas politiih und national völlig Unbefrie- 
digended annahm, ſprach ſich au im äußeren Leben aus dur die Freude 
am Anjprudslojen, am Bejheidenen in Kleidung, Häuferbau, Wohnungs: 
einrichtung, Führung des täglichen Lebens. 

Das Schweigen der politiihen und militärischen Trompeten that ungemein 
wohl; zu der Weisheit der Regierenden, welche in jo jalbungsvollen Worten 
zu jprehen mußten, hatte man das unbedingtefte Vertrauen. Für etwas Ver— 
wegenes galt e3 ſchon, wenn man ſich in einzelnen Streifen einige harmloje Deutjch- 
tümelei oder fosmopolitiihen Europäerfinn gerettet Hatte. Gerade die verbürgte 
Stabilität der Zuftände war ed, was die Befriedigung auf den höchften 
Grad zu fteigern vermodte. Gleichbleibendes liebte man; alle unvermittelten 
Sprünge und Wechjel wurden verurteilt, und das gilt von der äußeren Er- 
iheinung der Menſchen wie bon ihren täglihen Gewohnheiten. Sparjam, 
jeden Markſtein des eingewohnten Lebens achtend, ftille für fih, ohne verwegenes 
Wünſchen, dem Nachbar diejelben Zufriedenheit3erreger gönnend, jo zeigte ſich 
derjenige, den man gerne als Biedermann bezeichnete. In Proſa und Poejie 
ift niemal3 jo viel vom zufriedenen Biederjinn die Rede geweſen als 
eben in jenen Jahren des Stillitandes. 

Ein Zeitgenofje, der uns in feinem Denkbuch nicht ohne Geift gejchriebene 
Aufzeihnungen Hinterlaffen hat, jagt, für das Motto des Lebens in den 
zwanziger Jahren hätten die Worte gelten können: „Die Ruhe im Tempel der 
Natur bejänftiget die Stürme des Gemüt, Es mar recht eigentlich die Zeit 
der Gartenhäuschen, Ruhebänfe und idylliichen Plägchen, verbunden mit freund» 
ihaft und Gejelligfeit.“ 

In jolder Zeit mag es am Plaße jein, Material zu jammeln zu einer 
wahrhaftigen Lebensgejchichte des Volkes, damit nicht nur die Großen in der 
Geihichte zu ihrem Rechte fommen, die geiftig Großen, die durch Geburt und 
Negierungsgewalt Großen, jondern aud der Größefte von allen, das 
Bolt ſelbſt. Auf ſolche Weije könnten Materialien zu einer Geſchichtserzählung 
aufgehäuft werden, die es verihmäht, mit bejonderer Vorliebe immer nur Thaten 
und Perjönlichkeiten in den Bordergrund zu ftellen, welde häufig doch nur 
zwangsweiſe mit dem geiftigen und mwirtihaftlihen Leben der Nation in Zu— 
jammenhang gebradht werden fünnen. 

Bei allen Nationen ſcheint es eingelebte Gewohnheit zu jein, die gute 
alte Zeit in den abgelaufenen Jahrhunderten zu ſuchen. Dieſes gepriejene 
Zeitalter hat die Eigentümlichkeit, daß e3 wandert, daß es in immer größere 
Fernen zurüdweicht, je näher man ihm auf den Leib rüdt. Heute gehört es 
zur Stimmung, nit mehr in den abgelaufenen Jahrhunderten das goldene 
Zeitalter zu ſuchen, ſondern e3 von der Zukunft zu erwarten. Wie eine Fata 
Morgana erjheint das goldene Zeitalter in weiter Yyerne, und wie jenes Wüſten— 
trugbild flieht e& vor den raſtlos Naceilenden her. — 

Bon der fulturgefchichtlihen Bedeutung eines erleihhterten Verkehrs 
jagt ein großer englifcher Hiftorifer: „Das Alphabet und die Buchdruckerpreſſe 
allein ausgenommen, haben diejenigen Einrichtungen, welche die Entfernungen 
verfürzen, unter allen Erfindungen das meifte zur Zivilifation des menschlichen 
Geſchlechtes beigetragen.“ Die Wahrheit diefer Worte hat ſich wohl jelten in 
jo hohem Maße erwiefen als im deutichen Vaterland, wo die einzelnen Stüde 


158 Auf deutihen Straßen und am deutſchen Herde. 


durch die Befreiung der Straßen von ihren Schranken zur Einheit vorbereitet 
und endlich vermittelt des Bandes durdlaufender Schienenftränge zur Einheit 
zufanmengelnüpft worden find. Der Gedante an die Einheit mit all jeinem 
Zauber iſt einft in den Herzen der Jugend, im Liede und in der Pitteratur 
aufbewahrt worden, die thatſächliche Kraftäußerung der zuſammenknüpfenden 
Idee aber lag in den die Entfernungen verfürzenden und die Getrenntheit auf: 
hebenden Erfindungen. 

Das Geſchlecht unjerer Vorfahren, das fi nad der fortwährenden Durd)- 
rüttelung in endlofen Kriegen jebt, in dem Jahrzehnt von 1820—1830, der 
Behaglichkeit verbürgter Ruhe freute und fich beſchaulichen Betrachtungen und 
ſtillem Genuſſe hingab, fonnte als Erbe aus der napoleonishen Kanonenzeit ein 
Netz vortrefflider Landſtraßen übernehmen, weldye nad) allen Seiten hin 
das Land durchzogen, vom inneren Lande nad) den Geehäfen führten und die 
Alpen an verjhiedenen Stellen überjchritten. In längft vergangenen Jahr: 
zehnten hatten die Schreden, welche ſchlecht gehaltene und zugleih unfichere 
Straßen einflößten, vom Reifen abgehalten; das fiel jet alles weg. Aber 
die Koſten, der Zeitaufwand blieben, und dieſe haben das Reifen zu einem durch» 
aus ariftofratiichen Vergnügen geftempelt. Als zu Ende der dreißiger Jahre 
die erfte Hunde von Eifenbahnen aus England herüberdrang, da ahnte man 
nod nicht, daß das, was bis daher ein Vorrecht für die Reihen und guten Fuß— 
gänger gemwejen war, zum Gemeingut aller werden follte, — der Blid in die 
Melt, das Schauen ihrer Wunder, da3 herzerhebende Wandern durch die Bilder- 
galerien unjeres lieben Herrgotts. Und darin liegt zugleih ein neuer, die 
Stände gleihmadender, die Unterjhiede zwiſchen den Menſchen— 
findern audgleihender, wenn man will, demofratijcher Zug; denn der 
Handwerksburſche von Heute reift mit wenig Geld bei weitem bequemer als 
dazumal der reihite und vornehmfte Ariftofrat. 

Eigener Wagen oder Ertrapoft bildeten vor adhtzig Jahren die Vor— 
ausjeßung zu irgendiwie angenehmer Reife. Umfpannen aber, ein die Wünjche und 
den Reijeplan oftmals durchfreuzender Wirtshausaufenthalt, zahlloje Zollichranten, 
Brüden-, Pflafter- und Meilengelder und mancherlei jonftige Scerereien kamen 
al3 unvermeidlid) dazu, mochte man mit eigenem Wagen reifen oder ſich der 
Post anvertrauen. Wer einen gewöhnlihen Platz unter den PBaflagieren der Poſt 
nahm, den traf nod ertra eine Menge von körperlichen Unbequemlichkeiten, die 
erträglih nur deshalb erjhhienen, weil fie herkömmlich, allen gemeinfam und 
unvermeidlich) waren. Reiſende mit ganz beſcheidenen Anfprüchen, welche förper- 
(ide Marter mannhaft zu ertragen gewohnt waren, wagten fi” wohl aud) 
in die Botenwagen, welche zumeift den Lokalverkehr bejorgten. Auf der 
unterften Stufe der DVerfehrämittel für Perſonen ftanden aber jene Kleinen, 
mit weißleinener Blahe überjpannten Fuhrmwerfe, melde von ausrangierten 
Poftpferden gezogen und Blamagewägelhen genannt wurden. Der Omnibus, 
der Stellmwagen kam erjt allmählich, Hauptfählid in Süddeutjchland, auf. Junge 
rüftige Leute, der Handwerksburſche, die ftudierende Jugend zogen zu Fuß da= 
her auf der Landſtraße oder ſchlugen Nebenwege ein, um abzufchneiden und 
Entdedungsreifen zu maden. So bildete fih eine Yußreijeliebhaberei 
aus, welde für Gejunde und Rüftige als die genußreichjte Art des Reiſens 
eriheinen mußte und zur rechten Kenntnis der Schönheiten des Vaterlandes 
führte. Die allermeiften Leute aber blieben gern zu Haufe; 
nit mit dem griesgrämigen Gefichte des DVerzichtes wie heute, jondern in der 
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That gern und fi glüdlih ſchätzend, allen Scherereien, Unbequemlichkeiten und 
Koiten entgehen zu können, 

„Bo find Sie heuer geweſen?“ fragen wir heute als ftehende Redens— 
art, und das thun wir um fo eifriger und um fo öfter, je weiter wir 
jelbft unjere Reiſeziele geftedt haben. Denn fortgewejen zu jein, das ge- 
hört einmal zur eingewohnten Lebensführung. Während der zwanziger Jahre 
aber erihien da8 Reifen als ein Ereignis im Leben. ever hielt es 
für eine neuartige, an Entdedungen reihe, darſtellungswerte Thätigkeit, wenn 
er ein paar Dubend Meilen zurüdgelegt, einzelne deutihe Hauptjtädte, Mufeen, 
Bibliothefen, Theater, Kunſtwerke betradhtet hatte. So entitand eine um- 
fangreihe NReifelitteratur. Auch für Anmweifungen zum Reifen war ge= 
forgt. MWiederholt aufgelegt wurde der im Jahr 1801 erſtmals erjchienene 
„Pallagier auf der Reije in Deutichland, in der Schweiz, Parid und Peters— 
burg“. Der erfte Bädeler aber, die Rheinlande umfaffend, erjchien im 
Jahre 1839, ala ſchon zahlreihe Dampfſchiffe den Rhein befuhren und die eriten 
Scienenjtränge für Eijenbahnen erbaut waren. Eine Rheinreije älterer 
Art erfahren wir aus dem Jahre 1828. Eine wohlhabende Familie reifte im 
eigenen Wagen "am erften Tage von Kaſſel nah Marburg, am zweiten nad) 
Frankfurt. „Dann fuhren wir nad Mainz, wo wir wiederum einen Tag uns 
aufbielten. Nun ging zwar damals ſchon auf dem Rhein ein Dampfboot. 
Alein es wurde und von deflen Benutzung abgeraten, ‚weil es gar zu jchnell 
gehe. Wir fuhren aljo mit dem Marktſchiff den Rhein hinunter; den erften 
Tag bis Bingen, den zweiten durch das gefährliche Binger Loch bis Koblenz. 
Dann fuhren wir zu Wagen zurüd, bejahen den Rheinſtein, bejtiegen den 
Niederwald, berührten auf der Rüdfahrt Wiesbaden, Frankfurt, Hanau und 
Fulda und gelangten nad) etwa vierzehn Tagen in Kafjel wieder an.” 

Bon der mwürttembergiihen Regierung mit der Unterfuhung der Wiener 
Archive beauftragt, um Material für jeine „Geihichte der Teutſchen“ zu janımeln, 
zog im Herbſt 1803 mein Großvater nah Wien. Er hätte den regelmäßig 
verfehrenden Poftwagen benuben können. Aber dem jungen Gelehrten jcheint 
in diejem Fall der Wagen zu jchnell gegangen zu fein. Er mählte deshalb 
als Beförderungsmittel von Um nah Wien ein Ulmer Schiff, die Ulmer 
Schadtel oder Zille, welche Bauholz und andere Materialien auf der Donau 
nah Wien zu bringen hatte. Am Ufer wurde genädhtigt. Nach zwölf Tagen 
war Wien erreicht; beinahe Hundert Anſichten von Uferlandichaften hatte der 
reijende Geſchichtsforſcher gezeichnet; ich beige fie noh. Die Wafjerfahrt 
bon Ulm nah Wien jcheint ſtets viel Anziehungsfraft gehabt zu haben. 
Aus dem Jahre 1813 fehreibt ein Reijender: 

„Das Reifen an fich ift immer eine herrlihe Sade; es ſtärkt unjeren 
Körper, heitert unferen Geift auf, erweitert unjere Kenntniſſe. Macht einer die 
Reife zu Fuß, jo iſt er fein eigener Herr; reift einer in jeinem eigenen Ge— 
führte, jo hat dies zwar manche Bequemlichkeiten, indejjen hängt man oft von 
der Laune des Fuhrmanns ab, man ift manden Unfällen ausgejeßt, wird auf 
ſchlechten Wegen erbärmlich gerüttelt, ftundenlang aufgehalten u. ſ. f. Will 
man eine Reife auf dem Poftwagen vornehmen, jo trifft man freili auf dem- 
jelben allerlei Gejellichaften an, die zumeilen nicht uninterefjant werden. Kann 
einer auf einem unferer großen Flüſſe reifen, jo thut er immer wohl, und 
eine ſolche Reife möchte in vieler Hinfiht einer Landreiſe den Vorzug abge- 
winnen. Es reift ſich ungleich wohlfeiler als auf der Landſtraße; die Bewegung 
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der Schiffe ift janft und für den Sörper ganz behaglih, man kann jo= 
gar ungehindert jchreiben und leſen. — Belonders ift dies der Fall bei der 
Donau. Es ift zwar nicht zu leugnen, daß die Donauſchiffe nicht jo geſchmack— 
voll gebaut und nicht jo bequem eingerichtet find wie die Schiffe auf dem 
Rhein, Main oder Elbe; indefjen wird dafür jeder nicht zu jehr vermweichlichte 
Reiſende dur den höheren Genuß der Natur reichlich jchadlos gehalten. In 
der Mitte des Schiffes befindet fich eine zehn Schuh hohe bretterne Hütte, die 
in zwei Kammern geteilt ift, von denen die eine mit Gütern ganz, die andere 
nur injomweit angefüllt wird, daß doch noch Raum für die mitfahrenden Per- 
jonen übrig bleibt, die hier auf den Bänfen umher ausruhen oder Schub gegen 
Regen finden können.” 

Hinter der Hütte befinden ſich die Nuderer; weiter zurüd im Schiffe jei 
ein Heiner Herd mit den nötigften Küchengeräten angebradht, deren ſich jeder 
bedienen könne, weldher warme Speijen genießen wolle; wer nicht jein eigener 
Koch jein möge, der finde um ein Billiges an der Tafel der Sciffleute einen 
Pla. Am zwedmäßigiten aber jei ed, man verjehe fih aus dem Nachtquartier 
mit falter Küche; denn allabendlih werde zum Uebernachten an einer Ortjchaft 
oder einem gut gelegenen Wirtshauje angelegt. — Daß die Schiffe auf dem 
Rhein noch viel bequemer eingerichtet jeien, Eingt in der That großartig. 

Wer ein jogenanntes Ertrafhiff mieten könne, zahle von Ulm nad Wien 
130— 190 Gulden und lege den Weg in 8—9 Tagen zurüd. Auf dem ordi- 
nären Schiff, das alle Montage von Ulm abgehe, braude man 11—14 Tage, 
wenn man an den Mautftationen nicht zu lange aufgehalten werde; pro Perjon 
jamt Gepäd zahle man 15—20 Gulden. „Handwerksburſche, jowie jeder, der 
am Ruder arbeiten will, können zuweilen für 4—6 Gulden und, wenn der 
Schiffer ein mitleidiger und guter Mann ift, auch wohl gan; umſonſt nad) 
MWien kommen.“ — So viel Mübhjal, Zeit und Geld foftete eine Strede wie 
von Um nad Wien, die heute in 12 Stunden zurüdgelegt wird für den Preis 
von 17 Mark. 

Weit beträchtlicher als auf der Donau geitaltete ſich der Verkehr auf 
dem Rhein. Die Preußiſch-Rheiniſche Dampfidhiffahrt hielt im 
Jahre 1827 zwei Dampfer auf dem Rhein, im Jahre 1830 deren drei; die 
Zahl der Reijenden war in dieſem Jahre von 18500 auf 52000 geftiegen, 
der Ertrag des Perfonengeldes von 55000 Ihalern auf 134000; in höherem 
Maße no hatte der Warentransport zugenommen. Bon fkünftliden Wafler- 
tragen, von Stanälen war nicht viel die Rede; einzelne Schiffgräben fanden 
fih in der deutjchen Niederung auf preußifchem Gebiet; Entwürfe für andere 
lagen vor. 

Wenn man von den Unbequemlidhfeiten im PBoftwagen lieft, jo 
ift es fein Wunder, daß zartere Naturen die Wafjerfahrt vorzogen. „Ein häß— 
liher Zug in diejem jchönen Gemälde”, erzählt ein reijender Engländer im 
Jahr 1821 aus der Gegend zwiſchen Offenburg und Karlsruhe, „ift das, was 
die Deutſchen einen Poftwagen nennen, der durch dieje himmliſche Gegend fich 
langiam fortbewegt. Tas deutſche Fuhrwerk hat einige Nehnlichfeit mit dem 
franzöjiihen, ift aber weit ungeſchickter und unbehilflider eingerichtet. ine 
Feſtung von Kijten und Staften ift aufgebaut, die ſich weit über die Dede des 
Wagens emportürmt. Sechs Paſſagiere, falls ſich jo viele Waghälje finden 
lafjen, werden inmwendig hineingeftopft; zwei, weniger glüdlih und beherzt, 
pflanzen fih in das Wägelchen beim Kutſcher.“ Durch Pieifenraudhen werde 
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Elend und Ungemad noch vermehrt, die Veine des Märtyrers jeien in dem 
Kutjchlaften eingezwängt, Luft werde nur ſparſam zugelajjen; jo gewinne der 
Poſtwagen in der That das Ausfehen einer ſchwarzen Höhle. „Vor diefe un- 
geheure Mafje, ein wahres Flickwerk von Poftkutihe und Fuhrmannskarren, 
find vier dürre Klepper gejpannt, und die ganze Maſchine treibt nun jo auf 
den jhönften Straßen dahin, ungefähr etwas über drei engliſche Meilen in der 
Stunde zurüdlegend. Jede Art von Erfriihung wird jedesmal mit wahrer 
menjchenfreundliher Gemädjlichteit bejorgt. Eine halbe Tagereife in einem 
ſolchen Fuhrwerke ijt hinreichend, einem dasjelbe auf lebenslang zu verleiden. 
— Auf der Landftraße zwiihen Frankfurt und Köln ift eine Art Boft 
eingerichtet worden, welcher man die Ehre angethan hat, den Namen Schnell- 
wagen zu geben, meil fie etwa 5—6 englijhe Meilen in der Stunde zurüd- 
legen fann.“ 

Der „Paflagier“ jagt über dad Reifen mit dem PBoftwagen oder 
der Landkutſche: es ift beichwerlih und angreifend. Das unbequeme enge 
Sigen, oft bei ſchwüler Luft, das langjame Fortrutſchen find lauter Dinge, 
an die man fich erft gewöhnen muß. Dazu fommt der Verluft der Zeit. In 
allen Städten, Zandfleden, Stationen wird aufgeladen, abgeladen, regiftriert. Man 
muß oft an einem unbedeutenden Orte liegen bleiben, über dem Warten Geld ver- 
jehren; dazu muß man am PBojtwagen bereit ftehen und auf feine Saden 
acht haben. Auf joldher Fahrt giebt e& Harte Prüfungen der Geduld, 
Die Wohlfeilheit allein könne mit dieſer Art des Reifend verföhnen: auf der 
ordinären Poſt zahle man für einen Pla auf die Meile 8—12 gute Grojchen 
oder 24—36 Sreuzer rheiniih, d. h. 72 Pfennig bis eine Mark. Extra— 
poft aber Eoftete pro Pferd und Meile 45 Kreuzer rheiniih, d. h. 1 Mark 
30 Pfennig. 

Das Bedürfnis nah einer rajhen und möglichſt bequemen Art der Be— 
förderung rief eine Menge von Verſuchen und Iandläufigen Gewohnheiten ins 
Leben: offene und reitende Poſt, Chaiſen oder Wienerwagen, Yeniterchaijen, 
engliihe Wagen oder Coupe, Landkutſchen und Hauderer, Boten» und Zeijel- 
magen. Die meiften davon fuhren Dutzende von Meilen, aber ohne Pferde- 
wechſel; auch durften fie fein Poſthorn führen, welches der ordinären Poſt und 
der Ertrapoft vorbehalten blieb. 

Zu den often, melde namentlih die bequemfte und rajdefte 
Art der Beförderung, die Ertrapoft, auf die Kreiſe der Wohlhabenden be: 
Ihränften, famen nod weitere Umftände Hinzu, welche eine ſtets offene Hand 
verlangten. Da war das Schmiergeld, das für die Route mit etiwa 50 Pfennig 
erhoben wurde. „Wer gut jchmiert, fährt auch gut,“ jagt der „Paſſagier“. 
Diefe Wahrheit gelte aber weniger von der Achje als vom Poſtillon. „Unter 
allen Trintgeldern, die ein Reifender auf jeinem Wege ausgiebt, ift feines 
bejler angewendet als das, welches er dem Schwager (mie der Boftillon in 
Deutjchland gewöhnlich genannt wird) in die Hand drüdt. Wer hier fnidert, 
ift noch nicht viel gereijet oder Feind jeines eigenen Intereſſes.“ Der „Pafla- 
gier“ giebt ji) noch viel Mühe, darzuthun, von weldem Werte es jei, jeine 
zollbaren Sahen immer im Kopf und bei der Hand zu haben, wie wichtig, 
ſich ein fchriftliches Zeugnis geben zu laſſen, daß man jchon vifitiert ſei, ſonſt 
wiederhole ſich diefe Unannehmlichkeit jeden Augenblid; um Geld zu jparen, 
jei die Benußung von Retourchaiſen, melde da und dort ausgerufen werden, 
zu empfehlen. Nicht verfäumen jolle man, jeinen Pak vifieren und fich recht— 
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zeitig auf der Poſt vormerken zu lafjen; denn in manden Ländern müfle man 
jonft tagelang auf Beförderung warten. 

Das Poſtweſen im Deutſchen Reihe war von alten Zeiten ber dem 
Haufe Thurn und Zaris als Reichslehen übertragen gewejen. Der Umſturz 
der napoleoniishen Zeit warf auch dieſe Anftalt bei Seite. Aufs neue 
hatte die deutſche Bundesalte in Wien im Jahre 1815 das Poſtweſen ge: 
ordnet; die Regierungen der größeren Staaten, Preußen, Bayern und 
andere, fuhren fort, ihr Poſtweſen jelbit zu verwalten, in anderen wurde das 
Haus Taris in feine alten Rechte eingefegt, wieder in anderen beitand ein ges 
mifchtes Syſtem. Die legten Gerechtſame in der Leitung des Poftweiens konnten 
erft nah Aufrihtung des Norddeutjhen Bundes im Jahr 1867 bei dem 
Haufe Taris abgelöft werden. Uebrigens ſcheint e&, daß die Tarispoft hinter 
den Poftverwaltungen der größeren deutihen Staaten nicht zurüdgeblieben ift, 
wo es galt, dur Beichleunigung in Perfonen-, Briefe und Paketbeförderung 
den Anforderungen der neuen Zeit zu genügen. 

Schon ftieg der Rauch aus den Schornfteinen zahlreiher Dampfſchiffe 
auf, ſchon begann man in England die eriten Eifenbahnen zu bauen, da galt 
e8 für die Boftverwaltungen, gewaltige Anftrengungen zu maden, um fi nicht 
überflügeln zu laffen. An neuen Erfindungen im Bereihe der Fortſchaffungs— 
mittel für gewöhnliche Landſtraßen hat es nicht gefehlt; im Jahre 1829 Hörte 
man von einräderigen Wagen, die in Frankreich auffamen, don dem ameri» 
tanifhen Velocipede, von den Handkurbelmagen, von der Draifine, von dem 
Verſuche, mit ſechs- bis zehmräderigen Wagen auf den Chauſſeen förmliche 
MWaggonzüge herzuftellen, von dem Dampffuhrwerk auf Landftraßen, von 
der atmoſphäriſchen Eifenbahn, zu mwelder die dee im Jahre 1824 in Eng» 
land erfunden worden jei. 

Alles das brachte zunächſt für die praftiiche Verwendung nur untergeordnete 
Vorteile. Defto weiter gedachte man zu fommen durch Erleichterung des Wagen- 
materiald bei größter Feſtigkeit. Dahin gehört mit dem Jahre 1821 die An- 
ordnung der preußijhen PBoftverwaltung, auf gewiſſen Streden die 
Briefpoft: und Perjonalbeförderung miteinander zu verbinden, unter Ausſchluß 
der jchmwereren Güter. Sp wurden die Schnellpoften eingeführt, melde 
für jene Zeit das waren, was heute die Eifenbahn ift. Zwiſchen Koblenz, Köln, 
Düffeldorf wurde im Jahre 1821 die erfte Schneflpoft in Gang geießt, die 
fich To vortrefflih bewährte, daß das ihr zu Grunde liegende Boitbeförderungs- 
ioftem fih alsbald in Preußen wie in den. anderen Staaten Europas all 
gemein ausbreitete. Im Jahre 1827 beitanden bereit3 114 Scnellpoften in 
Preußen, davon die längiten auf einer Route von 110 Meilen; im Jahre 1837 
zählte man 182 Schnellpoften. Und jegt begann zugleih der Kampf zwiſchen 
dem noch in den Kinderſchuhen ftedenden Eiſenbahnweſen und 
der zur höchſten Vollendung gediehenen Schnellpoſt. Mit dem 
Beitehenden war man auch durchaus zufrieden, und es iſt befannt, wie ein 
preußiicher Minifter die Anfiht ausiprah: der Generalpoftmeifter v. Nagler 
habe die preußiſchen Schnellpoften zu folder Vollkommenheit gebradht, daß 
Preußen der Eifenbahnen entbehren könne. 

Auch zur Vereinigung zwiſchen den verihiedenen Poftverwaltungen gaben 
die Schnellpoften Gelegenheit. Es handelte fih um die möglichft raſche Ver— 
bindung zwiſchen den Mittelpunften der beiden getrennten Gebietäteile des 
preußifhen Staates, um die Route Berlin-föln. Dazu war ein Abkommen 
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mit der Thurn und Taxisſchen Generalpoftdiretion in Frankfurt nötig; im 
Frühjahr 1823 kam dies zu ſtande mit der Beitimmung, daß die Strede 
Berlin⸗Kaſſel von Preußen betrieben werden, die von Kaſſel nah Köln aber 
gemijcht jein ſolle. Die Wagen auf leßterer Route follten fein Wappenabzeidhen 
führen, jondern die Inſchrift: „Kombinierter Königlich preußifcher und Kurfürft- 
li heſſiſcher Poſtwagen zwiihen Kafjel und Köln.” 

Zweimal in der Woche gingen dieſe Fahrjchnellpoften, und zwar vier— 
ſpännig; das Perjonengeld war auf 80 Pfennig pro Meile feſtgeſetzt. In 
zwei und einem halben Zage fuhr man von Kaſſel nah Berlin. Bon 1827 
an ging aud eine Schnellpoft von Kaſſel nad Frankfurt. Als ein wahres 
Wunder zeigte man fih das neue Fuhrwerk: „Sieh, das ift der neue Eil- 
wagen, der fährt in 24 Stunden von Kaſſel nah Frankfurt.” Die Fahrt 
foftete 20 Mearf. 

Je weiter man in den Norden und Dften von Deutjhland fam, 
defto ſchlechter wurden die Landſtraßen. In vorzüglihem Stande befanden fie 
fih am ganzen Rhein entlang, in Süd- und Mitteldeutichland, aud in Defter- 
reih. Mit dem Flachland aber begann die Herrihaft des tiefgründigen Sandes 
und zugleih die Schwierigkeit, Steine für Straßenbau zu finden. Was im 
Süden und Weiten des Landes mit wenig Koften und in kurzer Zeit ſich voll« 
zog, das verurjahte in dem fteinarmen Norden und Often bedeutenden Auf: 
wand an Geld und Zeit. Am meilten gab es in Preußen mit den Schwierig« 
teiten des Straßenbaues zu fämpfen; mit dem Jahre 1787 hatte dies Land 
die Anfänge von Hunititraßen erhalten. Der Reifende zu Pferd erichien deshalb 
am häufigften noch auf den Landſtraßen des Nordens; im Süden fehlte er 
allmählih. Denn man pflegt auf der Reife nur zu reiten, um die Schwierig: 
keiten des Fortkommens leichter zu überwinden. 

Sn der Staffage der guten Landſtraßen nehmen die Wagen die 
erite Stelle ein. Und unter diefen ragt der Frachtwagen hervor, der beitimmt 
war, die jchweren Güter von einem Ort zum anderen zu befördern und fie von 
den Mittelpunkten des Verkehrs nad den einzelnen Verbrauchsftellen zur Ver— 
teilung zu bringen. Mehrere Frachtwagen, hoch aufgeftapelt, reiften in der Regel 
zufammen, mit weißen Blähen iüberdedt. Bier oder mehr mwohlgenährte Roſſe, 
die ein Geläute am Halje trugen und jonft noch allerlei Schmud in blanfem 
Meſſing oder in Kummetfellen, waren vorgejpannt. Nebenher, die mächtige 
Peitihe ſchwingend, im blauen Fuhrmannshemde, den Dreijpig über die Zipfel 
müße geftülpt, jchritt der Fuhrmann im Vollgefühl feiner Bedeutung, ftolz auf 
Roffe und den mwohlaufgebauten Wagen. Im Schiff unter dem Wagen hängend 
bellte der Spiß, dejjen Aufgabe es war, nachts den Wagen zu bewaden. 

Zwiſchen den jchwerfälligen Frachtwagen ſchob ſich raſcheren Laufes der 
hochgelb angeſtrichene Poſtwagen durch, dem überall ausgewichen und 
Platz gemacht werden mußte; das war ſein Vorrecht. Dann kam der 
gewöhnliche Geſchäftsreiſende mit ſeinem Einſpänner, ſelbſt das Rößlein 
lenkend; der anſpruchsvollere Geſchäftsmann, bequem im zweiſpännigen Wagen. 
Mit hellem Hornſignal flog eine Schnellpoſt oder Extrapoſt vorüber, oder ſauſte 
ein Kurier vorbei. Müde ſchleppten ſich kleine Gruppen von reiſenden Hand— 
wertsburſchen an den Rändern der Straße hin, wo der Boden etwas weicher 
ſich zeigte und weniger ſtaubig. Aus dem ſchweren Ranzen ſahen rechts und 
links die Stiefel heraus, der mit Wachstuch überzogene Cylinderhut ſaß auf 
dem Haupte, die Hand führte den Knotenſtock. Gendarmen hatten Landſtreicher, 
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Verbreder, Zigeunerhorden zu begleiten. Da jchallt ein fröhliches Lied von 
einer Gruppe rüftiger Fußreiſender herüber, — Studenten find es oder Gymma- 
fiaften, welche in die Fyerien wandern und dabei den Plan verfolgen, irgend einen 
ihönen Winkel des Vaterlandes abjeit3 vom Wege aufzujuchen. 

Plöglih kommt ein Stoden in die ganze Prozejfion; man flieht am 
Schlagbaum; Reijepäffe und Legitimationen werden vijitiert; es Handelt fich 
vielleicht nur um das Chauffeegeld; eine Zollftätte aber — und dieje find zahl- 
reih genug — würde ein umftändlicheres Verfahren und längeren Aufenthalt 
verurſachen. Nun geht es ins Dorf oder kleine Städtchen hinein. Den ele- 
ganten Wagen ſtrömen ſchon von ferne die Scharen bettelnder Jugend ent- 
gegen. Die Poftwagen jpannen um in der PBofthalterei, die zugleidh das 
Wirtshaus ift. Der behaglihe Wirt, der „Herr Pofthalter“, fteht unter der 
Thüre und bewillkommt feine Säfte, denn ſeit unvordenflihen Zeiten wird bier 
Mittagdtafel gehalten. Soldier renommierten Gafthäujer, welde den 
gequälten Fahrgäften wie grüne Dajen auf dem öden Wege ericheinen mochten, 
gab es auf jeder Route. Sie waren wohl weniger anjprudsvoll und fom- 
fortabel als die heutigen Gafthöfe, gemährten aber eine behagliche, nicht allzu 
teure Einkehr. Neben dieſen Wirtshäufern vom erften Rang blieben freilich 
die anderen weit zurüd. 

Indeſſen ging es aud lebhaft zu in der Fuhrmannsherberge, in Mebger- 
und Bäderftuben. Da und dort gab es etwas zu befiern und zu fliden. Bor 
dem Orte beginnt eine gewaltige Steigung der Straße. Man muß VBorjpann 
haben. Durch altes Herkommen geregelt, fteht er jhon am Plate. Es gilt 
noch zu feilihen zwijchen Yuhrmann und Borjpanner um den Preis, um die 
VBollwichtigfeit der Roffe und anderes. Ganze Ortichaften gab es, deren Exi— 
ftenz wejentlich auf der Einkehr von Reijenden, Fütterung der Pferde, Vorſpann— 
gerechtſamen berubte. 

Durch Erſchwerung des perjönlihen Verkehrs lebten die Menſchen jchon 
vereinzelt genug, und dieſe Getrenntheit erfuhr noch eine Steigerung durd die 
Langſamkeit und vielfache Beijchwerlichkeit de8 Austaufhes der Gedanken 
vermittelit des Briefs. E3 war gar feine jo einfadhe Sade, einen Brief 
abzufenden oder in die Hände abgeliefert zu befommen. In Gejchäftätreifen wur- 
den natürlih aud damals jhon Maſſen von Briefen gejchrieben, im Verkehr 
von Privatperjonen weit jeltener. Eine gewiſſe Hunftfertigleit gehörte dazu, den 
Brief zu jehliegen dadurch, daß man die vierte Seite freiließ und nun als 
Briefumſchlag benüßte, den man mit Siegellad oder Oblaten ſchloß. In 
mühjeliger Weije verftand man aud aus einem Bogen Papier einen Brief: 
umſchlag herzuftellen und ftedte bei bejonders feierlichen Veranlafjungen feinen 
Brief in jolde Hülle hinein. Erſt auf der Imduftrieausftellung in London im 
Jahre 1851 jah die erftaunte Welt eine Heine Maſchine emſig raſſeln und 
arbeiten, um aus zugejchnittenen Papierftüden mit unglaubliher Schnelligfeit 
fertige Briefumjchläge herzuftellen. Die gummierten Ränder erjeßten zugleich 
Siegellad und Oblate. Seitdem haben ſich diefe Umjchläge mehr und mehr 
eingebürgert, und nur wenige dürfte es noch geben, welche geidhidt genug find, 
um mit den Händen einen Brief jo zu falten, daß die vierte, unbejchriebene 
Seite den Umſchlag bildet. 

Nun galt es, den verichloiienen Brief auf der Poft zur Beförderung zu 
bringen. Dies gejhah, indem man am Poſtſchalter das Schreiben dem Beamten 
übergab. Frankaturzwang beitand nidt. Ja, manche waren der Anficht, daß 
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der Brief fiherer an jein Ziel gelange, wenn das Porto erſt vom Empfänger 
zu erheben jei. Wollte man aber jeinen Brief franfieren, jo waren dazu oft 
vertwidelte Berechnungen nötig. Die Tarifbeſtimmungen regelten ſich zumeift 
nad Zonen; bis auf die Entfernung von 2 Meilen zahlte man 10 Pfennig, 
von 2—4 Meilen 15 Pfennig, von 4—7 Meilen 20 Pfennig und jo fort; 
von 20—30 Meilen 50 Pfennig und von da an für jede 10 Meilen 10 Pfennig 
mehr. Der Briefportojag für die meitefte Entfernung im preußijchen 
Poſtgebiet fam hiernah auf 1 Markt 90 Pfennig für den einfachen Brief, 
das heißt für einen Brief bis 3/, Lot = 12 Gramm. Bon Berlin nad 
Magdeburg betrug das Porto 40 Pfennig, nah Danzig 80 Pfennig. Wejent- 
lich erleichtert und mwohlfeiler geftaltete fi der Briefverkehr durd den im 
Jahr 1850 abgejchlofienen deuticheöfterreihiihen Poftvertrag, dem jofort die 
Einführung von Briefmarken folgte. Im Jahre 1840 war man auf dieje 
MWertzeihen in England gelommen; 1849 famen fie in Bayern und Belgien 
auf, 1850 in Frankreich, Defterreih, Preußen, 1851 im deutjch-öfterreihiichen 
PVoftverein. Schon einige Jahre früher waren Brieffaften an geeigneten 
Plägen in den Städten ausgehängt worden. 

Auf Dörfer und ſolche Pläe, welche abjeit3 vom Pofttwege lagen, wurden 
von altersher die Briefe durch Boten ausgetragen, welche mehrmals in der 
Woche den Weg vom Dorfe nad) der Poitanjtalt machten. So erhielt man 
auf dem Lande meiftend dreimal in der Woche Briefe und Zeitungen. In den 
Städten wurden fie täglich einmal ausgetragen, und man jah e3 ſchon für einen 
bedeutenden Yortichritt an, als in Berlin die Briefträger beauftragt wurden, 
zweimal täglih ihre Gänge zu maden. Um die Briefzuftellung auf dem Lande 
mehr zu fihern und häufiger zu maden, wurde in einzelnen Zeilen des 
preußifhen Staates vom Jahre 1824 ab eine Yandpoft mit Landbriefträger- 
anftalt ins Leben gerufen. Mehr als zwei Jahrzehnte verflofien, bis die ge— 
regelte Zandpoftbotenanftalt in ganz Preußen durchgeführt war. 

So lebte denn der Bewohner de3 Landes in einer noch größeren 
geiftigen Bereinfamung al3 der Einwohner der Städte, welde an einer 
Schnellpoftroute lagen. Doch mußte immerhin angenommen werden, daß ein 
Brief, aufgegeben in Frankfurt am Main, erſt am vierten Tage in die Hände 
des Empfängers in Berlin fam. Für größere Plätze wurde eine bejondere 
Stadtpoftanftalt errichtet, jo für Berlin im Jahre 1827. Dieje Anftalt 
nahm im Jahre 1828 an Porto für Stadtbriefe gegen 20000 Mark ein; 
im Jahre 1856 Hatte fi die Einnahme beinahe verzehnfadt. 

Während Wagenbauer und Schmiede, erfahrene Berfehrsbeamte und 
Kutſcher eifrig am Werke waren, die Poftiwagen zu erleichtern, die Pferdefräfte 
gehörig auszunügen, um den Verkehr zu bejchleunigen und die Menjchen dadurch 
geiltig und perſönlich ſich mäher zu bringen, ſaßen zeichnende, jchreibende, 
mefjende, wägende Gelehrte und Forſcher in England und Deutihland an 
ihrem Schreibtiih und in ihrer Sclofferwerkitätte, Tag und Nacht finnend 
und grübelnd, wie das Werk anzufaflen jei, das geeignet wäre, den Verkehr 
der Menſchen unter fih ganz von der Kraft der AZugtiere zu befreien, 
möglihft hinüberzuheben über das verlangjamende Bleigewicht der anhaften- 
den toten Maſſe. Es war das nicht neu; jchon lange hatte man im 
Bergbau die Kraft des Dampfes eingeipannt in England ſowohl 
al3 in einzelnen Bergwerken Deutſchlands. Aber es war no die Kraft 
eines Kindes. 
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Ob die Haftungsfraft der glatten Schienen je ſich jo jteigern lafje, daß 
ihmwere Laften bewegt, dat Steigungen überwunden werden fönnten, darüber 
jann man nad. Die erfte Eifenbahn in England, Stodton-Darlington, erſcheint 
von 1822 bis 1825 lediglich als Pferdebahn. Erft jebt wurde die Lieferung 
einer Lokomotive zur Bewerbung ausgejchrieben mit der Bedingung, daß 
der bewegende Wagen das Dreifahe feiner eigenen Laft fortzuziehen und in 
der Stunde 16 Kilometer zurüdzulegen vermöge. Georg Stephenjon trug 
unter den Bewerbern den Sieg davon: feine Lokomotive war im ftande, ihr 
fünffaches Eigengewicht zu ziehen, und zwar mit einer Schnelligkeit von 32 Kilo» 
metern in der Stunde. So wurde mit dem Jahr 1826 die Linie Mandeiter- 
Liverpool die erfte Yolomotiveijenbahn der Welt. 

In Deutjhland war man nit müßig gewejen. Zwei höhere Beamte 
des Bergmwejens, der Kurheſſe Henjchel und der bayrijche Oberbergrat Baader, 
beichäftigten fi jchon jeit dem Anfang des Jahrhunderts mit der Beſchleunigung 
des Verkehrs. Henjchel vertrat den Dampf als treibende Kraft, Baader befür- 
wortete die Eijenbahn mit Pferdebetrieb. Verjchiedene Linien wurden als Ver— 
juche vorgejchlagen. Aber jcheu hielt fih das Kapital zurüd, und der Staat 
verjpürte noch feinen Beruf, jeinem Inftitute, der Poft, Konkurrenz zu maden. 
Man fühlte es, die neue Zeit fam heran; immer eifriger, immer erfindungs- 
reicher arbeitete man in den Werkitätten und auf den Poftbureaur, um für 
den Wettkampf gerüftet zu jein. Und vorderhand ſchien die Poft Sieger zu 
bleiben für alle Zukunft. Mit der äußeriten Geringihäßung jprad man von 
der Leiftung der Eifenbahnen, und ala die Linie Berlin-Potsdam im Jahre 1835 
im Entwurfe vorlag, wandte der Generalpoftmeifter v. Nagler ein: ſolche Idee 
jei dummes Zeug; die Leute jollten ihr gutes Geld doch lieber gleich zum 
Fenſter hinauswerfen, ftatt es zu jo unjinnigem Unternehmen hinzugeben. 
Das bayriſche Medizinaltollegium befürchtete wegen der Schnelligkeit der Bes 
wegung bei den Inſaſſen ſowohl als bei den Zuſchauern eine Gehirnkrantheit. 
Gleihgültigfeit, Miktrauen, Vorurteile vereinigten jih, um der Ueberzeugungs— 
treue und hohen Energie der Vorkämpfer des Dampfbetrieb& mög: 
lihft viele Schwierigfeiten zu bereiten, Und diejer Widerftand ging 
zum Zeil wenigjtens von jehr Eugen Männern aus; unrecht würden wir thun, 
diejenigen zu beläcdheln, die ein Halbjahrhundert oder etwas mehr vor und ge= 
lebt; es fehlte den gleichzeitig Lebenden jeglicher Maßſtab, jeder Anhaltspunft 
zur Vergleihung. Nicht jeder vermochte jo mit dem Auge des Sehers in die 
Zufunft zu dringen wie Friedrich Lift. 

Schon hatte die Lokomotive ihre erjten Gehverſuche gemadt, das Kapital 
verhielt fich nicht mehr jo ablehnend, es ſchien, die neue Zeit könne hereinziehen 
und mit ihr Fortichritt und Intelligenz, die Annäherung der Menjchen unter 
einander; — da zeigte es fih, daß fein Land der Erde der Fleiſchwerdung, 
der Ausgeſtaltung des neuen Geiftes jo ungünftige Bedingungen biete als Deutſch— 
land mit jeiner unjeligen Staatenzerjplitterung. Da fehlte e& überall an dem 
großen leitenden Gedanken, der die Getrennten verknüpft hätte; die armieligiten 
Eiferfüchteleien hielten die Staaten auseinander, und die Grenzpfähle zwijchen 
den einzelnen Gebieten haben den alles umſchlingenden Eiſenſchienen oft größere 
Schwierigkeiten entgegengeitellt ala die höchſten Berge. Jeder Staat berüdjichtigte zu- 
nädjt bei jeinem Eijenbahnbau nur jein jpezielles Yandesinterefje. Erft das 
wirtihaftlide Berlangen mußte zujammentnüpfen. Sotam ge- 
vade für das deutihe Land doppelter Segen aus den Eifenbahnen. 
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Schon mit dem Jahre 18314 war das Projekt einer Eiſenbahn mit 
Pierdebetrieb zwijchen den Städten Nürnberg und Fürth aufgetaudt. Vom 
Jahr 1826 an intereffierte fi auch König Ludwig I. dafür, ließ aber jeine Auf- 
merljamfeit durch das bei weitem romantifcher ausjehende Unternehmen des 
Donau-Mainkanals abziehen. Daß aber der Gedante nicht einfchlief, ſich nicht 
verfroh vor all den Hindernifien, vor Mißtrauen und Vorurteil, das ift das 
Verdienft eines reihen Nürnberger Bürgers, Johannes Scharrer. Er wußte 
die Bürgermeifter beider Städte und andere angejehene und wohlhabende Männer 
zu gewinnen. So nahm die Sade Geftalt an. Im Jahr 1832 begannen 
die Unternehmer zujammenzutreten und Alktien zu zeichnen; die bayriiche Re— 
gierung glaubte ſich auch beteiligen zu müſſen und nahm für 200 Gulden 
Altien. Scharrer ſetzte es auch durch, daß nicht ein Engländer, jondern ein 
Deutjcher mit dem Bau beauftragt wurde. Man begann zu vermefjen, zu graben und 
zu bauen, Schienen wurden gelegt; Lokomotive und Wagen ftanden parat; am 
7. Dezember 1835 konnte die etwas über 6 Kilometer lange Strede eröffnet 
werben: die erite Yolomotivenbahn auf deutjher Erde. In jeder 
Stunde ging ein Zug hin und einer ber; täglich fuhren aber nur vier Züge 
mit Lokomotibbetrieb, die anderen mit Pferden. Als Lolomotivführer war ein 
Engländer angeftellt mit 1500 Gulden Gehalt; der Direktor der gefamten Bahn 
bezog nur 1200 Gulden. 

Die Probe war gemacht; die Energie, die Unternehmungsluſt deutjchen 
Bürgertums hatten den Sieg davongetragen. Weitere Entwürfe taudten raſch 
auf und murden ausgeführt. Nacheinander, in den Jahren 1837 bis 1840, 
wurden die Bahnen eröffnet: Leipzig- Dresden, Berlin-Potsdam, Braunjchweig- 
Wolfenbüttel, Mannheim-Heidelberg, Leipzig Magdeburg. Die getrennten 
Stüde zufammenzufnüpfen, darum handelte es jih. Ein mäch— 
tiger Förderer des Eiſenbahnbaues war aud jhon erjtanden; den Widerſtand, 
der fi der Linie Berlin-Botsdam entgegenitellte, wußte der preußiiche Kron— 
prinz, als König nahmals Friedrich Wilhelm IV., mit den Worten zu brechen: 
„Diejen Karren, der durd die Welt rollt, hält fein Menſchen— 
arm mehr auf.” 

Man konnte fih des Empfinden nicht erwehren, daß es nunmehr zu 
Ende gehe mit der beihaulihen Ruhe zu Haufe, daß ein atemlojes Rennen 
und Haften im Anzuge jei, ein Durchſtürmen der Welt, daß gejellihaftlid und 
politiijch der Umfturz in demielben Maße drohe, wie er im Verkehrsleben ſich 
jhon angekündigt; vorbei jei es mit der alten Welt der Stille und 
Genügjamteit, eine neue Zeit breche an voll Yärm, voll Wettbewerb 
und unerjättlihen Verlangen. Solder Stimmung geben Gedanten Ausdrud, 
die zur Feier bei der Eröffnung der Bahnlinie Dresden-Leipzig in die Form 
eines Gedichte: gebradht worden find: 


Dahin, dahın der einjam jtille Frieden, 
Dahin, dahin ein jed’ idylliſch Glück! 
Denn alle Ruh’ ift aus der Welt geichieden — 
DO Dampf! fürmwahr, das iſt dein Meifterftüd! 


Ja, Frieden, flirb! — Du ftiller Kirchhoffrieden, 
Du haft fürwahr zu lange ſchon gewährt ! 
Ein ander Glüd giebt's noch für und hienieden, 
(in andrer Glanz hat unire Zeit verflärt. 
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Seht dort den Greis in dünnen Silberhaaren, 
Andes die Wagen fliegen, hört jein Flehn: 
„Run, Herr, laß deinen Knecht in Frieden fahren, 
Nun er die Wunder diejes Tags geſehn!“ 


Er ahnt’ es wohl, doch wußt' er's nicht zu jagen, 
Als ihn Bewunderung aufs nie geientt; 
Es weht ein neuer Geift um dieje Wagen, 
Der raftlos fort auf Eiſenſchienen drängt. 


Nings lärmt e8 auf zu rüftigem Bewegen, 
Und diefes Läuten ruft: Habt acht! Habt acht! 
Mit jeder Schiene, die fie weiter legen, 

Wird neues Leben in die Welt gebracht. 


Und eh fie noch die Gottesfraft veritehen, 
Sind fi die Völker jubelnd nah gebracht 
Und lafjen ihre Freiheitsbanner wehen, 
Und durd; die Lüfte brauft's: Erwadt! Erwacht! 


Seit im Zuden des Blißes das Feuer dom Himmel zu den Menjchen- 
tindern niedergeftiegen iſt, hat feine Ericheinung ſolche Umwälzungen hervor: 
gebracht wie das Vorwärtsſtoßen des Dampfes, feine Kraft hat jo befreiend 
gewirkt, feine mit jo lauter Stimme die Gleichheit aller gepredigt. 
Gerade die Stille diejer zwanziger und dreißiger Jahre jchienen ſich die guten 
Geifter mit ihren Wundern von Taufend und Eine Nacht auserjehen zu haben, 
um bon ihren verborgenen Kräften einzelne als Geſchenke den Menſchen zu 
übermitteln und in ihren Dienft zu ftellen. — Zu rajcher Verbindung zwiſchen 
den getrennten Stüden des preußifchen Staates ließ die Regierung im Jahr 1833 
einen optiſchen Telegraphen zwiſchen Berlin und Trier berftellen. Da und 
dort ſah man eine plumpe Maſchine mit ihren Armen in der Luft fuchteln. 
Das blieb ohne weitere Bedeutung. In demjelben Jahre 1833 aber jpannten 
in Göttingen die Profejjoren Weber und Gauß einen dünnen Draht hoch über 
die Stadt weg von der Sternwarte zum phyfitaliihen Laboratorium auf 
000 Fuß Entfernung. Die geheimnisvolle Vorrichtung ftellte den elektriſchen 
Telegraphen dar, den die beiden Profelloren in der That zur Nachrichten: 
übermittlung benüßten. 

Einige Jahre fpäter gelang es, bis auf 30000 Fuß vermittelt des 
Drahtes Gedanken auszutauſchen; mit dem Jahre 1840 aber hat der Telegraph 
angefangen, dad Nachrichtenweſen auf der ganzen Erde umzugeftalten. 


Diejelbe Genügjamteit, mit der unjere Vorfahren fih im ntereife der 
ungeftörten Stille mit den alten Verkehrsmitteln abgefunden hatten, dieſelbe 
Genügſamkeit baute aud ihre Wohnhäufer, ftattete fie aus und begleitete 
die Bewohner jelbft bei ihren Vergnügungen innerhalb und außerhalb ihres 
Heims, 

Einen gewiffen Stil für Aufrihtung und Ausihmüdung der Häufer in 
großen und fleinen Städten gab es nit. Heute und jeit einer Neihe von 
Jahrzehnten werden in größeren Städten zumeift Werkfteine, Badfteine, eiferne 
Zräger, eijerne Ballen verwendet; über Ausihmüdung der Frontſeite des 
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Hauſes wird nachgedacht; zumeilen finden fih in großſtädtiſchen Straßen 
ländlide Billenbauten unter fremdartige Gefellihaft von jteifen Steinfolofjen 
bineingeftreut. Nichts von alledem in den anſpruchloſen Tagen der zwanziger 
Jahre. Bon äuferem Schmud des Haufe war überhaupt feine Rede. Man 
war froh mit den vier Wänden an ji, um untergebradht zu jein. So baute 
man faſt ausſchließlich aus Holzfachwerk einftodig oder zmweiftodig; zu ebener 
Erde vielleiht ein Laden mit äußerſt bejcheidenen Heinen Schaufenftern und 
der nötigften Auslage; hinter dem eigentlichen Kaufladen das gemütliche Zaden- 
ſtübchen, für den Abſchluß intimerer Gejchäfte jomohl ala für den Aufenthalt 
der Familie beftimmt. In den übrigen Stodwerfen Privatwohnungen; das 
Aeußere des Haufes mit gelblidgrauer Farbe beworfen, das Dach ſpitzgiebelig; 
bald ijt die Zangfeite, bald der Giebel der Straße zugewandt. Darum jehen 
aud die alten Straßen jo unordentlic und doch wieder anſpruchslos-gleichförmig 
aus. Auch wenn die Stadt oder der Staat baute, Poftgebäude, Kanzleien, 
Bibliothelen, Schulen, geihah es in dem nämlichen Stil oder vielmehr mit 
Berleugnung jeglihen nur denkbaren Stils. Jene kajernenartigen Gebäude 
entitanden, welche Heute zumeijt gefälligeren Bauten haben weichen müflen oder 
uns noch erzählen von der Sparjamfeit und Genügjamkeit unjerer Vorfahren. 
Ein Glüd ift es, daß Kirchen und Schlöffer ſchon vorhanden waren, herrührend 
aus den Zeiten größerer Verſchwendung, edleren Geſchmacks und vollendeter 
Leichtlebigkeit; neu zu errichtende Gotteshäufer oder Herrenbauten möchten wohl 
eine eigentümliche Geftalt angenommen haben. 

Da3 Haus auf dem Lande, in den Dörfern, auf den Einöden und 
Höfen, blieb fi glei, wie e& im feiner Yyorm aus der Vorzeit überliefert war. 
In Oberbayern, im Allgäu, aud im Schwarzwald jene niedrigen Holzbauten 
mit ziemlich flachem, weit vorjpringendem Dade; ringsum auf zwei oder 
gar auf drei Seiten des Haufes baltonartiger Vorbau, die Lauben genannt, 
ein waderer Spruch auf der Fsrontjeite über der Thür. Im mittleren Deutid- 
land, in Niederfhwaben, Franken, in Thüringen, in der Pfalz, am Rhein, in 
Hellen, war der Stil im ländliden Hausbau verloren gegangen; nur bie und 
da noh ein Anflang daran; dann fehlte auch der Sprud nidt. Der voll: 
fändig hölzerne Bau hört hier auf, Holzfachwerk tritt an die Stelle, dad Dad 
wejentlih jpitiger, feine Holzjchindeln auf dem Dache, jondern Ziegel, Schiefer 
oder Stroh. Ne weiter nah Norden, deito mehr Charakter fommt wieder in 
den ländlihen Hausbau. Holz und Baditeine bilden das Material zum Bau 
der Wände, Stroh für das Dad. Diejes jelbft wird noch jpiger als in 
Mitteldeutichland, türmt fih mächtig auf und reicht tief gegen den Erdboden 
herab. Solde tüchtige Bauernhäujer, zumeift aud mit frommen Sprüchen 
geziert, finden fih in Weſtfalen, Niederfahjen, im unteren Elbeland, in 
Pommern, Medlenburg, Schleswig-Holitein, an der Hüfte, bis hinüber auf die 
Inſeln und Halligen. 

Das behaglihe und zugleih vornehme alte Bauernhaus der Nieder: 
jahjen, in manden Gegenden Weſtfalens und der Marjchen mit jeinen alten 
Bäumen, jeiner Einhegung und feinem Waflergraben, einer Bauernburg 
nit unähnlich, wich je weiter dem Oſten zu, deito mehr einem kümmerlichen 
Unterſchlupf, den ſich der Heine Bauer und Taglöhner aus Lehm und Holz 
berftellte. Es bedurfte oft eines zerftörenden Greigniffes, um den alten Schmutz 
und die eingelebte Unbequemlichfeit zu bejeitigen. Armſelige Behaujungen 
aus Torf und Lehm Hatten die 900 Bewohner der Inſel Hiddensde bei 
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Rügen beherbergt, bis die Sturmflut des Jahres 1872 die Hütten wegnahm und 
Pla ſchaffte für jaubere, teilmeije maffive Wohnhäufer. 

Durch die Thätigkeit der Feuerverfiherungsgejellihaften begann mehr und 
mehr dad Stroh- und Schindeldah dem Ziegeldad, im Weiten des 
Reihes dem Schieferdad zu mweihen. Es waren bejcdeidene Anfänge auf 
dem Land und in den Städten, aber man erfannte doch allmählih, wie die 
Tebensbehaglichkeit, bisher nur ein Privilegium der oberen Klaſſen, zum Ge- 
meingut des ganzen arbeitenden Boltes beftimmt fe. Die Berfiderungswerte 
und der Prei$ von Grund und Boden fteigerten ſich. 

In Beziehung auf die Einrihtung der Wohnungen ergab fich feine 
allzugroße Verjchiedenheit: die armen Leute auf dem Yande und in den Städten 
beihräntten fih auf das Allernotwendigfte, die mwohlhabenderen Bürger und Be— 
amten begnügten ſich mit fnapper, meift mehr ſolider als glänzender Einrichtung. 
Die Stubenböden waren durchaus von Tannenholz, meiſt über Kreuz von 
eihenen Rahmen durchzogen. Die lebteren wurden des Samstags geölt und 
glänzend gemadt, der Tannenboden jelbjt tüchtig geicheuert und oft übermäßig 
naß gefegt. Ihn recht weiß zu erhalten, war der Stolz der Pugenden. Zur 
Erhöhung des Weißſeins hat auch das leichte Beftreuen mit Stubenjand gedient. 
Steintreppen fanden fi) bloß in bevorzugten öffentlihen Gebäuden. Faſt 
ausichließlih war Tannenholz zu den Treppen verwendet; Parkett jah man 
nur jelten. 

Die Fenſter erſchienen allmählich lichter und größer. In Blei gefahte 
runde Scheiben ſah man nur noch jelten. Die Bleifafjung blieb in ein= 
facheren Häufern, aber die Scheiben, noch Hein, wurden vieredig. Da und 
dort behielt man nod den alten Schieber, Doppelfenfter waren jelten; jo ge— 
froren die Fenſter leicht in der Zeit des Froftes, die Zimmerwärme taute auf, und 
es ergab ſich manche Unbequemlichkeit. Ein ſinnreich angebrachtes Tropfwerf mit 
Rinne und Sammelbeder jollte dem Uebelſtand abhelfen. Alles wie aud) der 
Zambris mit weißer Delfarbe angeltrihen. Der Plafond geweißt und in den ge: 
ringeren Stuben aud) die Wände. Zeigten die Wände Ausbaudungen, Budel 
und Rinnen, jo war das ein Zeichen für eine Stube niederen Ranges. Beſſere 
Stuben in guten Bürgerhäufern pflegte man aud gelb oder blau anzuftreichen 
oder durch den Maler mit allerlei Figuren verjehen zu laſſen. Das Zeichen der 
wirfliih guten Stube aber beitand darin, daß fie tapeziert war, zumeift mit 
freundlichen, blumenbefäten Stüden, hellfarbig. Licht und hell waren auch die Vor- 
hänge, die fünftliche Verduntelung der Stuben liebte man noch nicht. Die meiften 
Defen maren von Eijen, je nad) dem Landesbrauch geformt, gleichzeitig zum Kochen 
und Wärmen eingerichtet. Zuweilen fand man auch Thonöfen, Porzellanöfen 
genannt, von weißer oder bunter farbe. Gebrannt wurde weitaus am häufigften 
Holz; denn Steinkohle war nur in der Nähe der Bergwerke billig; mit der 
Entfernung von diejen wuchs der Preis mit unheimlicher Progrejfion. Als im 
Jahre 1835 der dirigierende englifche Yotomotivführer in Nürnberg Steinkohlen 
zur Heizung jeiner Majchine verlangte, bezog man Ruhrkohlen, auf den Fracht— 
wagen in Kiſten verpadt, den Zentner zu beinahe drei Gulden; Saarbrüder 
fanıen etwas billiger. 

Die Möblierung der Zimmer zwar nüchtern, aber bequem. Man 
liebte Hochbeinigkeit, ein Erbjtüf aus der Geihmadsrihtung des Empire, und 
war eingenommen für hellfarbig rötlich oder gelb polierte Hölzer. So ftand das 
Holz des Kirſch- und Birnbaums, der Pflaume, helles Nußbaumholz obenan.' 
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Ein fleiner Teppid und ein hochbeiniges Sofa fündigten die gute Stube an. 
Dort Hing audy ein jogenannter großer Spiegel mit Holzrahme. Goldrahmen 
traf man überhaupt jelten; der Bilderfjhmud der Wände, noch nicht jehr zahl: 
reih, aber mit Pietät betrachtet und bewahrt, fand fi fat ausſchließlich von 
edigem, poliertem Holz umrahmt. In der guten Stube durfte auch die 
Standuhr nicht fehlen, meilt im Rokokogeſchmack aus früherer Zeit ererbt und 
nicht recht paflend in dieje fteife, hochbeinige Rechtwinkligkeit. Auch Kryftall- 
und andere Bajen fanden hier ihren Pla und der Glaskaften, die Etagere 
mit ihren Wundern. 

Heute hat die Küche und der Herd alles Geheimmisvolle verloren, aber 
damals fonnte die Küche noch als das eigentlihe Heiligtum des Haujes 
gelten, der Herd al3 der Sitz des Feuers für das ganze Haus. Urjprünglid war 
der Herd nichts anderes als eine Unterlage von Steinen für das Feuer. In 
der Niederung, in der fteinlojen Marſch verjah ein Sandhaufen die Stelle des 
Steinunterbaus. Mehr oder weniger zwedmäßig aufgerichtet fand fih in 
einfahen Häuſern diefe urjprünglice Form des Herdes noch vor. Um das 
offene Feuer auf dem Herde ftanden die Töpfe. Einen Schritt aber war man 
weiter gefommen durh Einführung des „Kunſtherdes“ in den befieren 
Häufern. Das Wort verſpricht mehr, als es hält. Das Kunftftüd war nicht 
jo gewaltig groß; man darf dabei nicht an unſere heutigen gejchloffenen Herde 
denten. Die Tugend des Kunſtherdes beitand einfach darin, daß das Feuer 
nicht offen brannte neben den Zöpfen, jondern in eingemauerter Feuerung, in 
welche die Töpfe durch die Deffnungen einer eijernen Herdplatte herabhingen. 
In einer Ede des Herdes aber bejtand immer noch eine Vorrichtung zu einem 
offenen Feuer mit einer finnreihen Art von eifernem Galgen zum Ueberhängen 
eines Gefäßes oder zum Braten am Roft, zu rajchem Anfeuern u. ſ. f. 
Als Dede hoch über dem Herde hing der Kaminſchoß wie eine umgejtülpte 
Tüte, mit weiter Wölbung den Rauch auffangend und in das breite Kamin 
führend. So befand man fi in der Küche zu einem Teil im Freien; war 
das Kamin ſenkrecht geführt, jo konnte man vom Herde aus an den freien 
Himmel bliden. Dazu waren die Kamine weit, um den Effentehrer durch» 
friehen zu lajlen, um Schinken, Würfte und Spedjeiten, Zungen und andere 
ledere Fleiſchſtücke zum Räuchern aufzunehmen. Drängte der Wind von oben 
herab dur den weiten Schlau des Kamins, jo war das Teuer jchwer zu 
unterhalten, das ganze Haus wurde voll Rauch; im günftigjten alle aber 
blieb die Küche ein ungemütlicher, kalter, mwindiger Aufenthalt für die Dienit- 
boten. Um den unteren Rand des meit ausladenden Kaminſchoßes zog fich 
ihanzenartig ein Brett, auf dem Küchengeräte Pla fanden. Das Küchen— 
geihirr jelbit war einfah und aus Thon oder rohem Gußeifen gefertigt. 
Beim Reinigen auf dem Waſſerſtein jpielte der Sand eine Hauptrolle. 

Niht nur auf dem Lande, auch in Städten durfte in der Küche die 
Waſſerbank nicht fehlen. Hölzerne Hufen, manderlei Kübel, fupferne Gölten bargen 
den Vorrat an Wajjer, der morgens und abends vom Brunnen herbei- 
getragen werden mußte. Denn Wafferleitungen in die Häufer befanden nod) 
nit. Und das MWaflertragen gab des Abends die Plauderſtunde für die 
Hausmãdchen und Köchinnen ab; dabei war man ſtolz auf ſchönes Geſchirr, 
auf die Geſchicklichleit und Grazie im Tragen des Waſſergefäßes, namentli in 
den Gegenden, wo es nad) Unterlegung eines weichen Bauſches auf dem Kopfe 
der Mädchen balanciert werden mußte. Diefe Art des Tragend, wie ed auf 
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dem Lande heute noch geichieht, ift gewöhnlih in Schwaben, Franken, in der 
Pfalz; andernort3 zog man vor, den Kübel in die Hüfte zu ſtemmen oder das 
Waſſer mittel der Bütte auf dem Rüden zu tragen. Es leuchtet ein, daB, 
um alle diefe Apparate aufnehmen zu können, die Küche mit ihrem badjtein- 
gepflafterten Boden ziemlich geräumig jein mußte. Erſt die heutigen Beflerungen 
haben die Küche zu einer Art von Zimmer gemacht, wohnlich für die Dienft- 
boten, und zugleich ift dadurch geftattet worden, den Raum zu beichränten. Weit: 
läufig liebte man auch die Speijefammer, denn oftmals jah man fich genötigt, 
bei ftodenden Verkehr größere Vorräte unterzubringen. 

Wo das Holz oder der Torf in Mafje vorhanden ift, läßt fich leicht auf 
dem Herde ein ewiges Feuer unterhalten. In England, wo die Kohlen billig 
find, in Irland, wo der Torf vor der Thüre liegt, galt und gilt es als Regel, 
das Herdfeuer nie ausgehen zu lafjen. In ſolchem Falle ift es eine leichte 
Sade, die glimmenden Kohlen wiederum zu Heller Flamme anzublajen. Um— 
ftändlich aber geftaltete fi die Operation, wenn in den zwanziger Jahren das 
Teuer auf dem Herd erlojhen war. Ueber das Berfahren des Robinjon auf 
jeiner einfamen njel war man hinübergeflommen, aber nit gar zu weit. 
Stahl und Stein fpielten die Hauptrolle. Aljo vor allem galt e8 Feuer 
zu fhlagen, das heißt, mit dem harten Quarzftein einen Heinen Splitter 
des weicheren Stahles abzuhämmern, der, dur die Reibung glühend gemacht, 
als Funke vom Stahl wegiprigte. Diejen Funken aufzufangen mußte man bes 
dat jein; dafür diente der Zunder, der Schwamm. Als Erſatz für diejen 
hatte man während der zwanziger Jahre in einer bledhernen Büchſe verfohlte 
Lumpen. Diejfe fingen nun den Funken auf, und ein Schwefelfaden, dem 
glimmenden Streifen genähert, reichte hin, um eine Heine Flamme zu erhalten, 
die zart gejchnittenes Tannenholz zu entzünden vermodte. So zündete man Pfeife 
und Zigarre an, jo den Fidibus, jo das Herdfeuer. 

Das Zeitraubende des Verfahrens gab Veranlaffung, auf andere Methoden 
des Feueranmachens zu denten. Im Jahre 1832 kamen die Congreveſchen 
Streihzündhölzer aus England herüber; fie wurden durch zwei Blätter 
zujammengedrüdten Sandpapierd gezogen und entzündeten fih jo. Bald ging 
man einen Schritt weiter. Die leichte Entzündlichkeit des Phosphors kannte 
man längit. Noch wußte man dieje nicht zu bannen und Feuergefährlichkeit 
auszujchliegen. In Wien, in Darmitadt und anderen Orten zugleih wur— 
den 1833 Phosphorreibzündhölzer erfunden, fabriziert und verkauft. Ihre 
Teuergefährlichleit aber machte fie unbeliebt; fie ftellten mehr eine Kleine 
Art von Feuerwerk dar. Gleichzeitig an verichiedenen Orten gelang es, die 
chemiſche Zulammenjegung zu verbeifern und Streihhölzer mit dem Jahre 1837 
in vervollkommneter Form darzuftellen. Vom Jahre 1858 an haben fich die 
nod weniger feuergefährliden ſchwediſchen Reibzündhölzer überall Eingang ver— 
ſchafft. Auf jedem Raudhtiih, auf jedem Leuchter findet fich jet die Zünd— 
maſchine; damit hat der Herd aufgehört, der Feuerſpender für das ganze Haus 
zu jein. 

In verſchwenderiſcher Weile war in der Regel der Raum zugemiejen dem 
Vorplatz oder Oehrn, dem Bügelzimmer, den Holzitällen u. j. f. Für eine 
faft unerhörte Neuerung aber galt es, als in jpäteren Jahrzehnten die Bade» 
zimmer auffamen.. Man war dem Waſſer gegenüber höchſt ängftlich. 
Deffentlihe Badanitalten gab es nur jelten, und man dachte nicht daran, ein 
Stüd des iberflüffigen Raumes im Haufe auf eine Badeeinrichtung zu ver— 
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wenden. Bon den alten Römern, erzählt ein Philojoph aus der Kaijerzeit, 
wifie man wohl, daß fie Arme und Beine, die beihmußt waren, alle Tage ab» 
wujchen, den ganzen Körper aber nur alle adjt Tage badeten. „Wie mögen 
fie gerodhen haben! wenn du wüßteſt, daß Scipio nicht einmal alle Tage badete?“ 
— Heute ijt faum irgend ein Wohnplag von Bedeutung ohne Volksbad; in 
allen Seen und Flüſſen fieht man die Schwimmübungen der Ecdüler, der 
Soldaten u. j. f. Im Jahre 1811 mußte Ah in Frankfurt ein Schwimm— 
lehrer einjchmeicheln: das Publitum ſolle dod das Schwimmen nicht für ein 
jo gar gefährliches und nutzloſes Kunſtſtück anjehen. 

Die Lebendmittel, deren man täglid bedurfte, find ziemlich diejelben 
wie heute; einzelne find dazugelommen, wie die Seefiſche aud für das Binnen- 
land, andere find häufiger und leichter erhältlich geworden. Die Auswahl der 
Lebensmittel hat fih aljo nicht mwejentlich geändert, wohl aber der Preis, der 
beute ziemlich ein fejtbleibender geworden ijt, jahraus jahrein, der auch je nad) 
der geographijchen Yage, ob Seeküſte, ob Binnenland, ob milde, ob rauhe Gegend, 
wenig Hin und her weicht. Ein durchaus anderes Bild zeigte ſich in alten 
Tagen. Den Mangel und allgemeinen Mißwachs hatte eine Provinz oder ein 
großer Länderkomplex zu tragen, ohne daß man fi in anderen Yändern oder 
Erdteilen allzu viel darum gekümmert hätte, ohne daß es der Spekulation 
möglich geweſen wäre, raſch zuzugreifen und mit dem Ueberfluß bier den Aus— 
fall und Mangel dort zu deden. In den Hungerjahren 1816 und 1817 war 
das vet Fühlbar geworden. Erit die guten Ernten der kommenden Jahre 
haben den Gleichwert wieder hergeitellt. So die Preisihwanfungen der Zeit 
nad. Faſt in derjelben Abmweihung fanden fie ftatt je nah den Dertlichkeiten. 
Zuder, Kaffee und ähnlihe Waren hatten zwar aud in den Seehäfen jtets 
guten Preis, im Binnenlande aber flieg er zumeilen auf das Doppelte; 
in der Nähe der Gruben waren die Steinkohlen faſt wertlos, in einiger Ent- 
fernung faum zu bezahlen; im Weinland trank auch der gewöhnlihde Mann 
einen billigen Wein; im Often und Norden unjeres Landes geitatteten ſich 
jeinen Genuß nur die Wohlhabenden. Heute haben fich derartige Schwankungen 
mehr und mehr ausgegliden dur die billigen und reichen Verkehrsmittel, 
welhe aud in dem meltabgejchiedenften Thalminfel das wegnehmen, woran 
Ueberfluß herrſcht, und diejenigen Dinge dorthin liefern, die jelbit zu erzeugen 
man nicht im ftande ift. 

Heute könnte allgemeiner Mangel oder Teuerung von Lebensmitteln, 
von Solonialwaren, vielleiht audh von Brotfrudht nur dann eintreten, wenn 
eine mädtige Koalition von Gegnern die deutihen Grenzen abjperrt und unjere 
Häfen blofiert. Das würde ein Zuſammenſchnüren des Atems, ein Unterbinden 
des Blutumlaufs bedeuten von bei weitem höherer Bedeutung für die Nation, 
ala es ehedem der Tall jein konnte. Dann müßten wir untergehen mit ge— 
bundenen Händen, und mit jeglicher nationalen Bedeutung wäre es vorüber. 
Denn heute find die Verkehrämittelpunfte an der Grenze, ganz bejonders aber 
did Ceehäfen, die Lungen geworden durch melde die Nation den Lebensatem 
zieht. Schub der Hüften und der Grenzen, das hat jih heute zur Lebensfrage 
bom erſten Rang geitaltet. 

Damals lag die Sade ganz anderd. Die Verkehrsmittelpunkte an der 
Grenze, namentlich die Seejtädte, gehörten uns gar nicht. Die Märkte in ihnen 
waren das Eigentum der Fremden. Dieſe, die Engländer, Niederländer, 
Franzoſen, ließen es ſich angelegen jein, uns mit den Erzeugniflen ihrer In— 
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duftrie zu verjorgen und zugleich mit den Produkten der überjeeiihen Länder. 
Nur in untergeordnetem Mabe beteiligte ſich deutjche Spekulation und deutjche 
Schiffahrt. 

So war alfo damals eine Preisfteigerung nicht zu fürdhten durch etwaige 
Bedrohung unferer Seehäfen. Denn es waren ja die Seehäfen der Fremden 
und deren Eifer ließ erwarten, daß ſich von Jahr zu Jahr die Preife für die 
überjeeiihen Produkte vermindern, Vorerſt aber ftanden Kaffee und Zuder, 
Thee und alle Kolonialwaren nod hoch im Preije; fie find heute im allgemeinen 
auf die Hälfte des damaligen Wertes, zum Zeil noch tiefer gejunfen. Die- 
jenigen unentbehrlihden Materialien aber, auf denen die Herftellung des täglichen 
Mahles weſentlich beruht, die nicht bloße Genußmittel find, — Fleiſch, Butter, 
Eier, — Sind vor achtzig Jahren erheblich billiger gewejen, twaren damals er- 
hältlih zum Teil für den dritten Teil des heutigen Preiſes. 

Auf diefe Preislagen zurüdblidend, giebt man ſich wohl aud dem 
Glauben hin, unjere Vorfahren hätten in unerhört billigen Zeiten gelebt. Dem- 
jenigen aber, der genötigt ift, genau zu rechnen, mag e3 in allen Zeitläufen 
zu Mute fein, als lebe er in einer recht teuren Zeit. Es ift deshalb 
notwendig, auf die allgemeinen Werte, auf das Verhältnis von Ware und 
Geld, kurz einzugehen. — Es lebte damald, vor achtzig Jahren, ungefähr die 
Hälfte der Menjhen auf deutihem Boden wie heute. Die Fläche des bebauten 
Bodens war ungefähr diejelbe wie Heute, wenn auch weniger intenfiv bebaut; 
fie brachte beinahe die gleihe Menge von Nahrungsmitteln hervor wie heute, 
und diefe Menge verteilte ji unter die Hälfte der Volkszahl, war aljo etwa 
um die Hälfte des heutigen Preijes zu haben. Diejenigen Dinge aber, welche von 
der Fläche des bebauten Bodens unabhängig find, die aljo von außen ber 
fommen al3 Kolonialprodufte, oder die von der Induſtrie erzeugt werden als 
Metallwaren oder Hleiderftoffe, diefe Dinge haben an Zahl und Fülle weſentlich, 
ja in unerhörtem Maße zugenommen. Sie find heute meift um den halben 
Preis zu haben gegen früher. 

So lebte aljo der gewöhnlide Mann vor achtzig Jahren billiger mit 
Bezug auf die unentbehrlidhiten Lebensmittel, teurer mit Bezug 
auf die bloßen Genußmittel und Induftrieerzeugnifie. 

Noch ift ein weiterer Traktor von Bedeutung. Der Arbeiter, der Taglöhner, 
der fleine Mann nahm damals etwa den vierten Teil des Lohnes täglich ein, 
der ihm heute zu teil wird. Für ihn waren aljo aud die unentbehrlichen 
Lebensmittel damals viel teurer als heute; er konnte nur durchkommen durch 
Entjagen und Entbehren. Bon den übrigen, beſſer fituierten Klaſſen der Be— 
völferung damaliger Zeit kann man nicht jagen, daß fie nur den vierten Teil 
von heute eingenommen haben. Die Städtebürger, Kaufleute, Handwerker, Heine 
Beamte mögen die Hälfte ihrer heutigen Einnahmen damals bezogen haben. 
Sie erjheinen aljo jehr kauffräftig den unentbehrlihen Lebensmitteln gegenüber 
und immerhin auch gewachſen den teuren Genußmitteln; ja fie konnten noch 
Erſparniſſe maden. 

So ift aljo Heute das Geld häufiger, der Volkswohlſtand im ganzen 
höher geworden. Am meilten hat gewonnen der Arbeiter, der Taglöhner, der 
feine täglihe Einnahme gegen damals auf das PVierfache gefteigert hat. Er 
fann heute in bei weitem ausgedehnterem Make an den unentbehrlidhen Lebens- 
mitteln wie an den reinen Genußmitteln Anteil nehmen. Derjenige Teil des 
Bolfes, der feine Einnahmen auf das Doppelte von damals gejteigert hat, 
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müßte immer noch erübrigen können nad Beftreitung des Unentbehrlihen wie 
des Wünjchensmwerten, wenn nicht die Begehrlichkeit und die Luft nach Ab- 
wechslung dazwiſchen träte. — Ein Anderes ijt noch hervorzuheben: von alleın 
Unentbehrliden läßt fi die Brotfrucht am feichteften und weiteften transportieren. 
So hilft die ganze Welt mit, aud) daS entlegenite Getreidefeld von Indien oder 
Südamerika, um das Brot billig zu maden. Es hat ſich jein Preis in der 
Ihat jeit achtzig Jahren nur unmefentlich gefteigert. 

Das Pfund Hausbrot, das heute 10 Pfennig foftet, war damals um 
7—8 Pfennig zu haben. Das Fleiſch aber fand damals im Preife von 
20—40 Pfennig pro Pfund; am billigften Kalbfleiſch, am teuerften Schweine- 
fleiih; Heute find die Preije des Fleiſches um das Doppelte oder gar Dreifache 
geftiegen. Der Lohn des Arbeiterd aber um das Bierfahe. So ftand er 
damals nicht fauffräftig dem Frleifche gegenüber, heute vermag er es zu er— 
werben. 

In der That beträgt der Fleiſchkonſum während der Jahre 1825 — 1835 
in Preußen und in den zum Zollverein gehörigen Ländern pro Hopf 36—37 
Pfund jährlih; heute, Stadt und Land ineinandergerechnet, ift er geftiegen auf 
90 Pfund; in England rechnet man 96 Pfund, in Amerita 108, in Aujtralien 
222 Pfund, in Franfreih nad früheren Berechnungen etwa 70 Pfund. Auf 
den Tiſch des Arbeiter fam damals in der Woche der Regel nad) nur einmal 
Fleiſch; Brot, Mehlſpeiſen, Kartoffeln, getrodnetes Obft bildeten die gewöhnliche 
Koft. Heute entbehrt der ftädtifche Arbeiter das Fleiſch nur ungern an irgend 
einem Zage der Woche. Die Steigerung im Fleiſchverzehr kommt daher aus- 
ſchließlich auf die arbeitende Klaſſe. 

Bei weitem der größte Umſchwung hat ſich im Verbrauche des Zuckers 
vollzogen. In der Periode von 1827—1834 rechnete man in England jähr— 
ch auf den Kopf 23 Pfund, in Irland 5,5, in Frantreih 6,5 Pfund. In 
Preußen und im deutſchen Zollverband ftieg der Zuderverbrauh im der 
Periode von 1825—18335 von 3,5 Pfund auf 4,2 Piund pro Kopf jährlid. 
Nod wurde zumeift importierter Rohrzuder verbraudt; die Rübenzuderfabrifation 
war erjt im Entjtehen. Eine Sade „jparen wie Zuder* war zum Sprich— 
wort geworden. Heute kommen jährlih auf den Kopf im Deutſchen Reid) 
25 Pfund, in England 74, in Franfreih 30, in Oeſterreich 16 Pfund, zu« 
meift Rübenzuder. Der Preis iſt auf weniger al& den dritten Teil von damals 
gefallen. — Dad Kaffeetrinten hatte fih jhon im 18. Jahrhundert in 
Deutſchland, bejonders in Norbdeutichland eingewohnt. Die erften Kaffeehäuſer 
in Leipzig, Wien, Nürnberg wußten jhon im 17. Jahrhundert ihre Gäſte an- 
zuziehen. In den Städten Norddeutſchlands war nah dem Siebenjährigen 
Krieg das Kaffeetrinken allgemein geworden. Einige Einſchränkung durch hohe 
Preiſe zwang die SKontinentalfperre auf. Jetzt brachten Niederländer und 
Engländer ausreihende Mengen von Kaffee auf den Markt. Im Jahre 1822 
verbrauchte man pro Kopf und Jahr in Preußen 1,2 Pfund; der Verbraud) 
fieg mit dem Jahre 1830 auf 2,07, mit dem Jahre 1845 im gejamten 
Zollverein auf 2,84 Pfund; 1895 auf 4,8 Pfund pro Kopf; 1897 auf 5,6. 

Ein anderer Lurusartitel, der Tabak, war in Deutichland jchneller 
heimiſch geworden al3 in irgend einem anderen Lande. Um das Straut des 
Tabaks in Rauch aufgehen zu laſſen, bediente man ſich faſt noch ausſchließlich 
der Pfeife in den mannigfachſten Formen; die Zigarre hatte ihren Eroberungs: 
zug noch nicht angetreten. Fremde, die in Deutjchland während der zwanziger 
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Jahre reilten, erklärten geradezu, ein richtiger Deutjcher jei ohne Pfeife gar 
nit denkbar; der Aufenthalt im Poftwagen und im Wirtshaus gewinne 
durch den Tabaksqualm neue Screden. Im Jahre 1831 kamen auf den 
Kopf der Bevölkerung in Preußen 3,3 Pfund; in derjelben Zeit rechnete man 
in England 0,8 Pfund jährlihd auf den Hopf. Mit dem Jahre 1845 
iheint der Verbrauh im deutſchen Zollverein auf 23/, Pfund pro Kopf ge= 
fallen zu fein. 

Der Berbrauh von Thee und Kakao war ein höchſt unbedeutender. Im 
Jahre 1831 entfiel in England pro Kopf und Yahr über 1 Pfund Thee, 
in den Ländern des deutſchen Zollvereins mögen zur jelben Zeit 7 Gramm 
genügt haben; 1895 rechnete man 50 Gramm Thee und 160 Gramm Kakao 
auf den Kopf. — Ueber den Verbraud von Wein ift e& jchwer, genaue An« 
gaben zu maden; er ward meilt getrunfen, wo er wuchs. Wahrſcheinlich 
famen zu Anfang der dreißiger Jahre im deutſchen Zollverein einheimiſche und- 
fremde Weine zujammen etwa 9 Liter auf den Kopf jährlih, in der land— 
ihaftlihen Verteilung aber jo, dab auf den Kopf in den meiften Gegenden 
Norddeutichlands nod nicht !/, Liter fam, während man in den Weinländern 
20 Liter pro Kopf und mehr jährlich zu rechnen hat. Der Bierkonſum hatte 
erheblid) zugenommen; man pflegte als jährlihen Verbraud in den Zollvereins- 
jtaaten bei der ſtädtiſchen Bevölterung 35 Liter pro Kopf zu rechnen, bei der 
ländliden 5 Liter. Zu dieſen Getränten kommt in einzelnen Teilen des 
Nordens noch das Hauäbier, in Süddeutſchland der Apfelmoft. 

Ziemlih genaue Angaben lafjen fi über den Verbrauh von Brannt— 
wein geben. Im Jahre 1831 verbraudte der Kopf der Bevölkerung pro 
Jahr in den preußiihen Provinzen 9 Liter Branntwein, und zwar kamen in 
Brandenburg jährlid 15 Liter auf den Kopf, im Rheinland 6, in MWeftfalen 
4—5. Im übrigen Norddeutichland verhielt fi der Konſum ähnlich. In 
Süddeutſchland ift er nie bedeutend geweſen. Für die Folgejahre ſtellt ſich 
der Branntweinverbrauch bald höher bald tiefer, je nach dem Ausfall der 
Kartoffelernte. Es jcheint, dap bis zum Jahre 1842 Branntwein in fteigendem 
Maße genofjen worden ift; in Schlefien namentlid und in den Ländern an 
der Mündung der Elbe breitete ji die Branntweinpeft in bejorgniserregender 
Geitalt aus. Sole Zuftände Ienkten die Aufmerkfamteit der Menſchenfreunde 
auf fih. Nah engliſchem Beispiel that man fih in Mäßigfeitövereine 
zujammen, ſuchte durch ermahnende Worte, dur Verbreitung von Schriften 
zu wirken und die gewohnheitmäßigen Branntweintrinfer zu retten. Der erfte 
diejer Vereine trat in Nigebüttel zujammen zu Ende des Jahres 1836. Das 
Beifpiel fand Nahahmung; im Jahre 1840 zählte man 433 Mäßigkeitsvereine, 
davon 250 in Preußen, 132 in Hannover; gegen 50000 Männer hatten ſich 
mit ihren Unterjchriften zur Sade der Mäßigfeit befannt; man zählte 4700 
gebejjerte Truntenbolde. 

Im Verbrauce des Branntweins mag fih heute wenig geändert haben; 
man rechnet 4—5 Liter jährlid auf den Kopf. Der Verbraud des. 
Bieres aber ift unendlich geftiegen. Auf den Kopf der Bevölferung 
rehnete man im Jahre 1882,83 in ganz Deutihland 84—85 Liter, und 
zwar für Norddeutihland, wo als Volksgetränk noch der Branntwein 
hinzutritt, 64, für Süddeutichland 154, für Bayern jpeziell 211 Liter. Dem- 
zufolge ijt beinahe eine Milliarde Markt im Laufe eines Jahres allein für Bier 
ausgegeben worden. Das Hat fich gefteigert 1897: in Bayern 234,3 Liter, 
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Württemberg 183,1, Baden 126,1, Elſaß-Lothringen 74,8 Liter, in ganz 
Deutihland 103 Liter Bier auf den Kopf jährlid). 

Bon dem Berbraud anderer Grundlagen der häuslichen Wirtjchaft in 
den zwanziger Jahren, von Butter und Eiern läßt ſich feine Ueberſicht geben; 
nur fo viel iſt feitzuftellen, daß der Preis für dieſe zwei notwendigen Lebens— 
mittel heute beinahe auf das Dreifache geftiegen ift, troßdem heute eine bedeutende 
Einfuhr, namentlih an Eiern, ftattfindet und die YButterproduftion rationeller 
und ergiebiger betrieben wird. An der Preisfteigerung trägt die Schuld eben- 
jofehr die Verdopplung der Volkszahl wie die erhöhte Kauffraft der arbeitenden 
Klaſſen. 

Vor achtzig Jahren lebte jeder Wohnplatz ganz weſentlich von dem, was 
die nächſte Umgebung hervorbrachte. Ein Ausgleich mit anderen Provinzen 
oder gar mit anderen Klimaten fand bei der Schwerfälligkeit der Verkehrsmittel 
faum ſtatt. Die einen lebten in Ueberfluß bei billigem Brot und maſſenhaft 
angebotenen Eiern und Butter, welche für die Produzenten faft wertlos waren, 
während man zehn Meilen davon das Doppelte bezahlen mußte. So war es 
möglih, daß aud auf einen bejcheidenen Tiſch an feftlihen Tagen Forellen 
und Krebſe famen; denn folde guten Dinge fonnte man noch nit raſch dahin 
verjegen, wo Ledermäuler mit voller Börfe auf fie warteten. 

Die Aufbewahrung der Speiſen und Speijenvorräte geſchah im Seller ; 
Eiskäſten waren in der Haushaltung noch gänzlih unbekannt; nur in Sons 
ditoreien und Hotel fam Eis zur Verwendung. 

Das Mittagejjen jelbit fand, die wenigen großen Städte im deutjchen 
Norden ausgenommen, um 12 Uhr ftatt. In den meilten Bürger: und 
Beamtenfamilien hielt man auf jchwere echt filberne Löffel, gebrauchte aber 
zumeift noch eiferne Gabeln. Bei Hleineren Leuten fand aud das Gefinde noch 
jeinen Pla am allgemeinen Familientiſch, namentlid auf dem Lande. 

In der Schreibjtube fing eine gewaltige Revolution an fich zu voll- 
ziehen. Noch befanden ſich beim Zintenzeug die Reihen von wohlgeſchnittenen 
Gänſekielen mit und ohne Fahne; ſchon aber begann die Stahlfeder ver: 
drängend aufzutreten. Im Jahre 1803 hatte man in Birmingham mit der 
Herftellung ſolcher metallenen Schreibfedern begonnen, von 1820 an traten 
fie in Deutjhland auf und wurden an verjchiedenen Pläßen angefertigt. 

Der Abend pflegte die ganze Familie in der MWohnftube zu ver— 
einigen und zwar allermeift bei der Arbeit; Frau und Töchter firidten, 
häfelten, jpannen. Spinnrad und Roden gehörten zur notwendigen häuslichen 
Ausftattung und Thätigkeit. In manden Gegenden verjtanden die Frauen 
und? Mädchen wohl auch ohne Spinnrad, nur durch die fchnurrende 
Spindel den Faden zu drehen. Das eine oder andere yamilienmitglied las 
vor. Mit dem Weiterrüden des Abends jaken, zumal im Winter, auch die 
Dienftmädchen herein zu der Herrichaft in die warme Stube. Die Küchen 
mit dem offenen Kamin waren doch gar zu unwirtlich, und man durfte auch 
nit doppelt Licht verbrennen. Denn die Beleuhtung war nod ziemlich 
teuer. In den Stuben wurden Serzen gebrannt, gegofjene oder gezogene 
Talgterzen, zur Speifung der Küchenlampe diente Rapsöl. In einzelnen Lands 
ihaften brannte man zu weiterer Erhellung neben der Zalgferze no ein 
jogenanntes „Profitle“. Es war dies eine Vorrihtung, auf der ein ſchwacher 
Docht ein gefährdete Dafein friftete zwiſchen aufgehäuften Talgſtückchen, die 
da und dort gejammelt und abgeipart waren. Alle Augenblide drohte der 
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Schwächling umzufallen und zu erlöfhen, wurde aber auf höchſt ſinnreiche 
Weiſe durch die Haarnadel der Hausfrau immer wieder unterftüßt. Auch mit 
Sparlampen madte man Verſuche. Erft allmählih wurden Zimmerlampen 
und Studierlampen mit verbeflerten Einrihtungen zum Brennen gereinigten 
Dels mit Cylinder bergeftellt; viel fpäter erft fam Gas und Scieferöl, da3 
endlih vom Erdöl gänzlich verdrängt wurde und jeßt erjeßt Erdöl, bis in die 
legte Hütte die verjchiedenen Arten von primitiver Beleuchtung, Harzipan und 
anderes, welche früher in Uebung geweſen find. 

In der Yamilienftube mag e3 des Abends gar heimelig geweſen jein, 
wenn Herrihaft und Dienftleute beiſammen faßen, arbeitend, jpinnend, 
nähend. Denn man war ja nod weit weg von der Nähmajchine; mit Hilfe 
einer Schneiderin, die au in der Wohnftube ſaß, wurden die Kleider für die 
Frauenzimmer zumeift im Hauje angefertigt. Durch den mannigfachen Verkehr 
ſcheint aud das gute Verhältnis zwiſchen Herrihaft und Gefinde gefördert 
worden zu fein. Und doch klagt jhon eine in Berlin erſchienene Brojchüre 
aus dem Jahre 1810: „Noch nie war vielleicht eine Klaſſe von Menſchen über: 
mütiger, troßiger und widerſpenſtiger al3 der größte Teil unſerer jebigen Dienft- 
boten. Oft hält es ſchwer, in manden Häufern die Hausfrau von der Dienft- 
magd, der Kleidung nad, zu unterſcheiden. Eine Kleiderordnung könnte diejem 
Uebel Einhalt thun.” 

Abendgejellihaften waren in damaliger Zeit, große Städte und 
vornehme Zirkel ausgenommen, kaum befannt. Die Frauen trafen jich 
wohl in Nahmittagsviliten, in denen fie ftridend um die Kaffeekanne und den 
Napfkuchen ſaßen. Die Männer jammelten ſich des Abends in Vereinen. Zu 
jolhen begann man ſchon im Anfang der zwanziger Jahre zujammenzutreten. 
Forſchungen in der Naturkunde, muſikaliſche Beftrebungen wirkten al3 Binde: 
mittel; jpäter famen noch Altertumsforfhung und Geihichte dazu. Kränzchen 
und Lejeverein, Mujeum und Freimaurerloge führten die Yyamilienväter zuſammen. 
Staffeehäufer und Reftaurationen kamen mehr und mehr auf. Bon poli= 
tijhen Dingen zu reden hatte man ſich abgemwöhnt, wenigitens 
was Deutihland betraf. Defto breiteren Raum nahm das Intereſſe für die 
Griehen und von 18330 ab für die Polen ein. Was Großed aus der jüngit 
vergangenen Zeit hereinleuchtete in dieje ftillen, einförmigen Tage, das gruppierte 
ſich alles um den Namen Napoleon. Eine kaum faßbare Pietätlofigkeit griff 
um ſich, ein durchaus unhiſtoriſcher Sinn, herausgeboren aus der gänzlichen 
Inhaltslofigfeit des öffentlihen Lebens. Die heutigen Wahlumtriebe, die 
Agitationen für und mider mögen ja des Unerquidlihen genug haben, aber 
das beſchauliche Pflanzenleben in den zwanziger Jahren, das feine Vergangen: 
heit und feine Zukunft kennt, mußte doch nod ganz andere Gefahren für 
die Nation "heraufführen. Aus dämmerigem Schatten trat das Volk mit dem 
Jahre 1848 plöglih hinaus in volles Licht, aus leidendem Stillſchweigen 
in eine lärmende Redejeligfeit, aus einer troß des jcheinbaren Verfaſſungs— 
lebens eingebürgerten Gleichgültigfeit hinaus in die volle Mitwirkung an öffent: 
lichen Dingen; — jo unvermittelt geſchah der Sprung, jo umvorbereitet traf 
der Wechſel das deutihe Volt, das Straudeln und Stürzen wohl zu er 
klären ift. 

Sich eine eigene Zeitung zu halten, galt für einen großen Lurus; 
mehrere Yamilien ftanden meist zuſammen, ließen das Blatt kreiſen und teilten 
am Schluß des Vierteljahrs da3 Papier. Deffentlihe Angelegenheiten wurden 
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in den Blättern kaum beſprochen; mit Vorfällen am Hof, mit tehnijchen Fort» 
ſchritten und Gntdedungen unterhielt man das Publikum.  Gejchichtliche 
Erinnerungen wachzurufen, wurde vermieden; wo es nicht zu umgehen war, 
geihah es in ſchüchternem Zone und mit Vermeidung jedes nationalen An: 
Hangs. Das Volk jollte jo wenig als möglid am ſich jelbit erinnert werden 
und namentlih nit daran, daß es einit in den Befreiungsfriegen hinaus— 
gezogen war ins Feld, um vermeintlich ſich ſelbſt zu helfen. 

So verliefen die Tage und Abende ruhig umd ſtill; nichts Aufregendes 
ergab fih aus dem Gang des eigenen Volfslebens heraus. Man gemöhnte 
fih daran, von den Franzoſen, Engländern und Rufen, von Türken, 
Griehen und Polen zu jpreden, und da man ohne Zweifel überall einem 
harmlojen, braven Liberalismus Huldigte, jo wandte man feine Sympathien 
den nad ihrer Freiheit ringenden Völkern der Griehen und Polen zu. Bei— 
zeiten abends gingen die yamilienväter nah Haufe dur die matt erleuch— 
teten Straßen des heimatlihen Wohnplages. Zwiſchen zwei Stangen 
an den Rändern der Straße hingen an Flaſchenzügen die wenigen trüben 
Dellaternen auf die Mitte der Straße herab. Bald trat vollftändige Nacht-— 
ruhe ein; Spätes Wagengeraffel fannte man nur in den wenigen eigent« 
lihen Großftädten. Mit Blajen und Singen kündigte fih der Nachtwächter 
an, der fi eben dadurd bei dem gejamten Publikum als wachſam legitimierte. 
Die aus Gejellihaften, aus dem Theater nah Haufe Gehenden verjahen fich 
mit einen Handlaternen, und verjpätet in die Gejellihaft Kommende ver: 
mochten jhon an der Form und Farbe der auf dem Vorplatz aufgeftellten 
Laternen abzunehmen, welche von den Befannten fi eingefunden hatten. Da 
und dort war au polizeilich feitgeftellt, von welchem Grade der Dunkelheit 
an die auf der Straße Verfehrenden mit Laternen verjehen jein mußten, 
Steintohlengas zur Straßenbeleucdhtung wurde erſtmals in Hannover 1825 
verwendet, 1826 in Berlin, 1838 in Yeipzig, 1845 in Stuttgart; in Zondon 
war e3 1814 zur Anwendung gefommen, nachdem es 1798 in der Dampf: 
majchinenfabrit von James Watt und Boulton eingeführt worden war. 

Frahtwagen, Müllerwagen läuten mit dem anbrehenden Tage herein; 
es it Wochenmarkt im Städtchen. Die Bauern aus der Gegend bringen 
ihre Erzeugniffe und Holen für fi die nötigen Waren. Die Hausfrauen 
mit dem Marktkorb am Arme kaufen ein. Um die Mittagszeit füllen ſich 
die Schenken; e& wird die ländlihe Komödie beſucht, der Scnellläufer, 
der Seiltänzer bewundert, das Kamel mit dem Bären und Affen. Am Nach— 
mittag geht es zu allen Thoren wieder hinaus, Frachtwagen, Botenfarren, 
Bauernwägelden, Boftkutihen. Gegen Abend machen die ruhigen Bürger einen 
Spaziergang rings um die Stadt auf den alten Wällen oder nad den be» 
ſcheidenen Anlagen, die den Stadtgarten vertreten und vor furzem noch die 
Zurngerüfte getragen haben, wo die Frauen und Kindsmägde längft verfammelt 
find, um das heranwaächſende Gejchlecht in der guten Luft fi ergögen zu lafjen 
oder die ganz Kleinen herumzutragen; denn Sinderwagen, welche in elegantefter 
Ausführung Heute zu den erften Anſchaffungen jeder Arbeiterfamilie gezählt 
werden, waren damals ein Vorrecht weniger. An feitlihen Tagen oder des 
Sonntagnahmittags zog wohl auch die Familie, mit anderen zur Karawane 
zufammengeihart, auf eines der umliegenden oder ferneren Dörfer hinaus; 
eine gewiſſe Ausdauer in Fußmärſchen gehörte auch beim weiblichen Geſchlecht 
zu den jelbftverftändliden Eigenſchaften. 
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AN den Glanz der Höfe und der privilegierten Gejellihaft des 18. Jahr- 
hundert, all den Farbenreichtum in Kleidung, Stidereien, Flitter und Spigen 
hatten Revolution und Sriegsjahre weggefegt. Kaum ein matter Reſt 
war übrig geblieben und hinübergeführt worden in das Tämmerleben der 
zwanziger Jahre. Die großen, ftrahlenden Metalltnöpfe auf den Röden mochten 
allein no erinnern an die Jahre größeren Glanzed. Als Merkmal der an— 
ſpruchsloſen und genügiamen Zeit fand ſich aber nichts jo Bezeichnendes wie 
die Kleidung bon alt und jung, von Mann und Weib. 

Bor nicht allzulanger Zeit waren die Männer der höheren Stände und 
aus Nahahmungsjuht auch zum Teil diejenigen des mohlhabenden Bürger: 
ftande3 in feidenen und ſammetnen, mit Gold und Silber geftidten Röden, 
Hofen und Weiten in auffallenden Farben einhergegangen ; dazu jeidene Strümpfe, 
mit foftbaren Schuhſchnallen, Zierdegen, Etöde mit großen goldenen Knöpfen, 
Spibenjabot® und Spitenmanjcetten, Perüden und verzierte Hüte. Die 
Frauentrachten hatten ähnliche Stoffe verbraudt, mit ähnlichen Verzierungen, 
beſonders an Schuhen, Pantoffeln, Strümpfen, daneben noch manderlei aus 
Paris fommendes, koftbares Material behufs fünftliher Hebung, Erhaltung und 
Ergänzung mweibliher Schönheit und Wohlgeftalt. Bon dem allem wie aud 
bon der Herrihaft des Haarfünitlerd und der ankleidenden Zofe war jo gut 
wie nichts übrig geblieben. Das Hauptbefleidungsftüd für Männer 
bildete der Rod, zumeift von dunkler, trüber, bejcheidener Tyarbe, zumeilen blau 
mit glänzenden Knöpfen. Der Rod ſaß ausgiebig, lang, faltig mit tüchtigem, 
etwas fummtetartig hohem Kragen. Dazu ziemlih fteife Halsbinde oder 
hochgebundenes Halstuch, der Hemdkragen in der Form von Vatermördern vor— 
tretend ; in den Schößen des Rods weite Taſchen. Auch den Frack traf man 
häufig und nicht bloß als Feſttagskleid. Lange Beinkleider mit Stegen hatten 
ih ſchon eingebürgert; als Uebergangsſtufe hielten ſich auch noch kurze Hoſen, 
etwa aus dem vielfach verarbeiteten Mancheſter, baumwollene Strümpfe und 
Schuhe mit oder ohne Schnallen, oder häufiger Stulpenſtiefeln mit gelbledernen 
Kappen, auch Suwarows genannt. Die Herren trugen vielfach buntſeidene 
Taſchentücher und galt das als ein rechter Staat. 

Bei Eintritt der Kälte legten die Männer den Mantel um, zumeiſt mit 
langem Ueberkragen verſehen. Wer überhaupt einen Mantel beſaß, der hatte 
an ihm fürs ganze Leben. Die Zwiſchenjahreszeiten, Herbſt und Frühjahr, 
wurden nicht durch beiondere lieberkleider ausgezeichnet. Derlei Demijaifons 
fannte man nit. Jüngere Leute trugen überhaupt feinen Mantel oder zweiten 
Rod; fie erhielten einfach für den Winter einen mwärmeren Anzug, etwa aus 
Biber. Als Kopfbevedung mar der Eylinderhut allgemein geworden; junge 
Leute trugen Müben; folde und oft von bedeutenden Dimenfionen hatte an 
Werktagen aud ein Teil der Männer. Das Haar trugen junge Leute lang, 
Männer kürzer geichnitten. Wollbart galt nicht für fein; Badenbart aber er: 
ſchien unter verjchiedenartigem Zuſchnitt entweder allein oder mit Schnurrbart 
zufammen. Den Scnurrbart ohne weitere Zuthat prlegten nur Soldaten zu 
tragen. Zumeilen bildete aud ein ſpitzer Kinnbart die Gejellichaft des Schnurr- 
bart3. 

Als Stoff für die Frauenktleidung hatte Baumwolle, Kattun, die 
Herrihaft erlangt. Daneben noch Tuh und in beicheidenem Maßſtab auch 
Seide. Wer ein Seidentleid fih machen lieh, hatte Jahrzehnte daran. Tyertige 
Stleider zu faufen, war nicht Sitte; man faufte den Stoff und ließ bie 
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Schneiderin die Näharbeit bejorgen. Die Kleider ſaßen ſchlicht um ven Leib, 
waren weder aufgebläht noch eng anſchmiegend. Eine wejentlihe Veränderung 
war mit der Haartracht vor ſich gegangen; Puder und fteifer Aufbau waren 
verſchwunden. Die Frauen trugen faft durchweg das Haar glatt gejcheitelt 
und den Zopf mit einem großen Kamm am Hinterkopf zujammengeftedt. 
Längere Zeit pflegte man die Schläfen mit jogenannten Schmadtloden zu 
ihmüden. As Kopfbedetung dienten für Frauen und Mädchen Hüte und 
Hauben, beide zumeift mit lebhaften Bändern geziert und auffallend durd) 
ihre Größe. 

Die Mode wechſelte ja aud, aber nicht in jo zerftörender, weg— 
fegender Weije. Alle Bekleidungsftüde erfreuten fi darum eines viel längeren 
Lebens. Für die Xelteren, welche heute noch leben, mögen daher noch jene 
gewaltigen Hüte in Erinnerung jein, welde den Hinterfopf der Frauen 
umſchloſſen, dann nad) vornen vorjprangen und meit fi öffneten, mit Ver— 
jierungen am Rand, innen und außen, jo dab das niedliche Geſicht hübſch 
umrahmt im Hintergrund des mächtigen Huttrichters erſchien. Solcher Ueber: 
treibung folgte die Reaktion auf dem Fuße, und man fonnte bald faum mehr 
erkennen, wo der Hut getragen wurde. — Schuhe waren bei Frauen und 
Mädchen allgemein aus Leder oder Zeug, Stiefeldhen jelten. Sonnenjchirme, 
meift jehr Hein, Hatten fich bei den Frauen befjerer Stände eingebürgert; Die 
Regenihirme bei Männern wie bei Frauen erfreuten fich einer außerordentlich 
foliden Konftruftion und gewaltiger Breite. Im Winter trugen wohlhabende 
Damen vielfach Pelzwerf und Boas; im übrigen waren Shawls mit grellen 
Farben und Umfchlagtüher zum Schuß gegen die Kälte beliebt. 

Mit Vorliebe wurde Shmud getragen, namentlih aud Ohrringe; die 
Männer braten ihren Schmud als Nadeln und Ketten an oder al3 Berloques 
der Uhr angelnüpft, welche entweder in der Weſtentaſche jaß oder hart unterhalb 
der MWefte in den Beinkleidern, jo daß beim Yradanzug Kette und Uhrbehänge 
gar jtattlich Herausfielen. Uhren trugen nur Erwachjene; fie waren meift von 
anjehnliher Größe und mit allerhand Kunſtſtücken verjehen, wie Repetier— 
vorrichtung und anderem. 

Etwas Eigentümliches war e3 mit dem Geldbeutel. Unter den Wert- 
zeihen fehlten Gold und Papier fait ganz. Es handelte ſich zumeijt um grobe 
Silbermünze und um Kupfer. Ein ordentlicher Geldbeutel war dazu nötig. Ein 
jolder nahm entweder die Yorm eines wirflihen Sädhens an mit einem Zug 
von zwei Schnüren oder die Gejtalt eines Ziehbeutel3 mit zwei Ringen, welche 
an beiden Sadenden das Geld feithielten. Wurde der Ning vorgezogen, jo 
fonnte durch den Schlitz in der Mitte des Ziehbeuteld nad) dem aus jeiner Ede 
gejchüttelten Geld gegriffen werden. An ſolche Geldbeutel wie aud an Tabaks— 
beutel, an SHojenträger wurde zuweilen ungemein viel Kunſt verjchwendet. 
Frauen, fie Hatten zumeift nocd feine Tajchen in den Kleidern, trugen das 
Geldjädhen in ihrem Stridbeutel. Erſt gegen die Mitte de Jahrhunderts 
wurden die ledernen Geldtajhen in den verjhiedenjten Formen und Größen 
üblih, neben Etuis für die jeit 1820 auffommenden Bilitenkarten. 

Eine bejondere Stelle durch ihre Traht nahmen natürlid die Soldaten 
ein, die Hofleute, etwa aud die Jäger, Handwerksburſchen und namentlich die 
Studenten. Unter den heranwadhjenden Männern waren fie es, welche ſich 
am meiften von den Trägern ihres zukünftigen Berufes, von den Philijtern, 
unterjchieden. Hohe Stiefel, farbige Müben fielen bei den Studenten vor 
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allem ins Auge, dazu der mit Schnüren gejchloffene polniſche Rod, der auf 
den Naden fallende Hemdfragen, das wallende Haar. 

Heutzutage verjchlingt die Nähmaſchine, 1846 in Amerifa erfunden, 
jeit 1850 fabrifmäßig hergeſtellt, Unmaſſen von feidenen, wollenen, baum— 
wollenen Stoffen, die allerdings zumeift um die Hälfte des Preifes, gegen 
früher, oft noch billiger zu haben find. In den zwanziger und dreißiger 
Jahren wurde mit weit mehr Bedacht zugeihnitten und genadelt. Und doc 
war in wenigen Jahrzehnten der Verbrauch weſentlich geftiegen. In Preußen 
rechnete man im Jahre 1831 auf den Hopf als jährlichen Verbrauch 7 Ellen 
Baummwolltuh, 2,5 Ellen wollenes Tuch und ungefähr !/; Elle Seidenftoff. 
Um diejelbe Zeit ergab ſich der Verbrauh in England doppelt jo groß, 
namentlih in Baumwolle und Wolle, deren Verarbeitung jo zugenommen hatte, 
dab der größte Teil des Kontinents mit Waren verjehen werden konnte. 

Im Bündnis mit der Nähmaſchine ift es Aufgabe der jäh und er: 
barmungslos wechjelnden Mode, der Stleideraufbaufhungen, in wenigen Monaten, 
in jeder Jahreszeit möglichit viel Kleiderftoff zu verzehren. Bor achtzig Jahren 
aber erſchien es als eine bejonderd wichtige Angelegenheit, jeden Stoff dauer- 
haft und gut zu faufen und da& Leben des daraus hergeitellten Kleides zu 
verlängern bis in die fernjten Zeiten. Auf diefe Weile allein war es bei den 
fnapp bemefjenen Einfommen möglid, aud noch einiges zurüdzulegen für einen 
Etat, auf welchem Theater, jonitige Bergnügungen, Badereijen ftanden. Theater 
und Konzerte waren damals zu Eintrittöpreifen zugänglich, welche heute nieder 
bemeijen erſcheinen. Badereijen aber blieben nur den Wohlhabenden vor» 
behalten. Es war üblich, für diefen Zwed einen eigenen Wagen zu mieten; 
mit Kiſten und Schadteln hoch bepadt, jchleppte er jih auf der Landſtraße 
dem Orte zu, wo die leidenden Inſaſſen Heilung zu finden hofften. Denn 
Qurusbäder kamen erſt allmählih auf; zur Zerftreuung ins Bad zu gehen, 
daran dachte man nidt. 

Die Badeverwaltungen in Homburg und Baden-Baden gingen voran in 
dem Beftreben, Fremde anzuziehen, denen das Geld loderer ſaß, als es bei 
dem Deutihen jener Tage der Fall war. Prunfvolle Hallen erſtanden; das 
Geldipiel wurde geitattet und gefördert jogar. So erftanden bald glänzende 
Fremdenbäder; Spielhöllen, welde augenblidlihen reihen Geminn ab: 
warfen, aber zugleich einen Herd abgaben für Unfitte und Aergernis ringsum. 
Die männlide und weiblihe Gaunerihaft von ganz Europa, namentlid von 
Frankreich und England, gab fih Stelldidein in Wiesbaden und Ems, 
Homburg, Nauheim und anderen Plägen. Die Schamlofigkeiten hier jcheinen 
in Baden-Baden eine etwas anftändigere Yorm angenommen zu haben. Auch 
Gannftatt im Württemberger Land mollte 1852 fein Spiel haben, erfuhr aber 
vom Mtinifterium eine derbe Abfertigung. Mit den verfommenjten Häujern 
wurde auch die Spielhölle von Baden gejchlofien, al3 im Jahre 1872 ji 
Preußen und Baden das Verdienſt erwarben, ein Verbot der Spielbanten zu 
erlaijen. Die eigentlihen Strantenbäder behielten vorerft ihre einfachen Ein— 
rihtungen und mäßigen Preije bei; erjt allmählih wurden aud Hier mit 
Kurmufil, Theater und Konzerten jogenannte Höhere Anforderungen befriedigt. 

Die einfahe Klaſſe der Bürger und der Beamten pflegte überhaupt in 
fein Bad zu gehen ; höchſtens wurde mährend der Ferien ein Kleiner Ort in 
der Nachbarſchaft bejucht, den man jeit unvordenklicher Zeit ald „Bad“ bezeichnet 
hatte, ohne einen anderen Grund dafür zu haben al& das Vorhandenjein irgend 
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eines harmlojen Mineralwafjerd. Man mar ja überhaupt ungemein waſſerſcheu, 
und langjam nur vermochte die Erfenntnid von den erfriihenden und heilenden 
Eigenſchaften des Waſſers durchzudringen. Seebäder blieben wegen des weiten 
MWeges dem Binnenländer jo gut wie verfchloffen. Die Großſtädter in Norddeutſch- 
land aber pflegten ſchon in den zwanziger Jahren an einzelne üftenorte der Oftjee 
wie der Nordjee zu wallfahrten, um dort Bäder zu nehmen und fih an der 
Seeluft zu ftärfen. Großartigere Einrichtungen erftanden allmählid in Dobberan, 
in Norderney, Wyk und an weiteren Pläben der Inſeln und des Tyeitlandes. 

Norderney wurde 1797 als Seebad eröffnet; 1845 mar e& von fait 
2000 Gäften beſucht; auch Wangeroog, Helgoland, Wyk mit Föhr und 
namentlid Dobberan in Medlenburg gehören zu den älteren Seebäbern. 

Baden-Baden zählte 1805 an fremden 908, aber jhon im Jahre 1820 
deren 5128; im Jahre 1830 fteigerte fi der Bejuh auf 10900, und Heute 
mag er das Fünffache erreicht haben. 
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Wie jehr das Land übervölfert jei, wie überflüffig viel fabriziert und pro— 
duziert werde, darüber ſprach fi der Freiherr vom Stein aus, und andere 
Stimmen erhoben jih, um in demjelben Sinne von den trüben Ausfichten zu 
reden, welche die Zukunft biete, in der es kaum möglich fein werde, die ftets 
wadhjende Volksmenge auf dem heimifchen Boden zu ernähren. Und das 
zu einer Zeit, da nur die Hälfte der heutigen Bevölkerung auf deutjhem Boden 
ja und die großen Städte nad heutigem Maßſtab nur eben recht mäßige 
Mitteljtädte darftellten. In jündhaften Mafjen fördere die Induſtrie ihre Er- 
zeugniffe an den Zag, wurde geklagt. In der That, einige wenige Kamine 
bliejen ihren Rauch in die Höhe, und die Fabrikanten bemühten ſich, der Ueber: 
ſchwemmung durch den englischen Markt entgegenzutreten. Heute wird eine 
doppelt jo große Volksmenge auf demjelben Boden in meitaus würdigerer 
Weiſe, weit genügender, weit üppiger ernährt als damals. Und dabei ift dieje 
Volksmenge viel anjpruchsvoller, viel begehrlicher geworden, in demjelben Maße 
aber hat ſich bei ihr die Yindigfeit, die Unternehmungsluft, die Thatkraft ge= 
fteigert. In jener „guten alten” Zeit, in den zwanziger Jahren war man 
nod) ohne Begehr, zu jeder Art von materieller und politiiher Entfagung bereit; 
man erſchrak, wenn man fidh tiefgreifende Wandlungen vorftellte; mit allerlei 
Dunkel umzog ſich der Himmel, wenn man die anjchwellende Volkszahl be— 
tradhtete, wenn man da und dort in dem ftillen Städten rege Arbeit3- und 
Fabrikmenſchen durcheinanderwimmeln, wenn man im Staat, auf den Straßen 
Neuerungen ſich vorbereiten jah. So pflegte man in noch älteren Zeiten über 
„ſchnelle Läufe“ zu jammern, wenn die aufeinanderfolgenden Jahre ih nicht 
vollftändig gleich blieben. 

Erſt die politiihe und wirtihaftliche Anteilnahme, die mit raſch wechſelnden 
Eindrüden arbeitende Tagesprefje, die Yortjchritte der Technik, die Erbreiterung 
und Berallgemeinerung naturgefhihtliher und geographiſcher SKenntniffe, der 
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Bid ins Weite, — dieje Antriebe zujammen find es, melde das neue Ge— 
ſchlecht herangezogen haben, haſtig jenem Ermwerbe nadgehend, rüdjichtslos 
in jeinem Vorwärtskommen. Und täglich jchult fih unjere aufwachſende 
Generation weiter in der Kunſt, kurz angebunden zu fein, einen jchnellen Ent- 
ſchluß zu fallen, geiftig und körperlich wendſam und gelenfig zu werden, wenn 
fie jih übt im Radfahren, im raſchen Aus- und Einfteigen, im Geizen mit den 
Minuten, im jelbftändigen Herbeiführen einer Entſcheidung unter Verzicht auf 
jeglide Art von Beihilfe. — 

Der deutiche Boden, welcher als das Gebiet des Deutſchen Bundes 
bezeichnet wurde, umfaßte 11500 QDuadratmeilen und war bewohnt von 
32500000 Menjhen im Jahre 1825. Dasjenige Gebiet, welches heute das 
Deutſche Reich bildet, weicht mwejentlid ab von dem Lande des alten Deutſchen 
Bundes, der jein Ende gefunden hat im Jahr 1866. Die öfterreihifchen Pro- 
pinzen jchieden aus, wie aud Luxemburg, Limburg und Liechtenftein; dagegen 
famen zum Deutſchen Reih: Oft: und Weftpreußen, Poſen, Schleswig, Elſaß— 
Lothringen, Helgoland. Das Gebiet des neuen Deutjhen Reides 
vom Jahre 1871 geftaltete ſich fleiner als das Gebiet des alten Deutichen 
Bundes. Es umfaßt das Deutiche Rei rund 10000 QDuadratmeilen. Auf 
diefem jelben Boden, der jet dad Deutjche Reich bildet, wohnten im Jahre 1816 
beinahe 25 Millionen, 1820 aber 26 bis 27 Millionen; gewachſen 1825 auf 
28100000 Menſchen, 1871 auf 41 Millionen; 1897 auf beinahe 54 Mil- 
lionen gejtiegen. 

Diefe Zunahme der Volksmenge, melde ehemals jo bedenklich 
erichienen ift, gilt uns heute zugleih für eine Zunahme der Volkskraft; 
die Gefahr von ehemals ift uns heute ein koſtbarer Beſitz, der uns den 
Kampf um den Weltmarkt erleichtert. — Die einzelnen Landftride des 
Deutihen Neiches haben ih an der Verdopplung der Dollsmenge vom 
Jahre 1820 bis zum heutigen Tag in durchaus verjchiedenem Grade beteiligt. 
Einige Propinzen, wie Rheinland, Schlefien, Königreid Sadjen, Haben ihre 
Bewohnerzahl mehr als verdoppelt, faft verdreifaht; amdere, wie Ober- und 
Niederbayern, Württemberg, Eljaß-Lothringen, find Hinter der Verdoppelung 
zurüdgeblieben. 


1820 1900 (rund) 
Preußen (mit dem neuen * 14000 000 Einw. 34000000 Einw. 
Bayern . . 3743330 „ 6100000 , 
Sachſen. 2 2. ...1387000 „ 4000000 „ 
Württemberg . . . . . 1447000 „ 2120000 , 
Baden . . %:.0 5. 100 WD- ;, 1800000 „ 
Gliaß-Lothringen F . 1242229 „ 1700000 „ 
Heutiges Deutjches Reich . 26—-27Mil. „ 55000000. „ 


Daraus folgt, daß im Jahre 1820 die Bevölkerung Preußens reichlich die 
Hälfte der Vollämenge auf dem Boden des jebigen Deutjchen Reiches aus— 
machte, heute bei weitem mehr als die Hälfte; Bayern zur jelben Zeit den 
7. Zeil, heute den 9. Teil; Königreih Sachſen ehemals den 21. Zeil, heute 
den 13. biß 14. Zeil; Württemberg ehemals den 18. etwa, heute ungefähr 
den 25. Teil; Baden ehemals den 25. Teil, heute ungefähr den 30.—31. Teil. 

Heute wohnt reihlih der 4. Zeil der geſamten Vollszahl in den 220 
Städten des Teutjchen Reichs, welche von 20000 Einwohnern bis 2 Millionen 
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zählen; im Jahr 1825 kam ein verhältnismäßig viel fleinerer Bruchteil des 
Volks auf die Bewohner der Städte. Als Berliner bezeichnet ſich heute un- 
gefähr der 28. Teil der gefamten deutjchen Bevölkerung; vor 75 Jahren nur der 
140. Zeil. Hamburg beherbergt heute nahezu den 80. Teil unjeres Volkes, im 
Jahr 1825 nur den 270. Zeil. 

Die Verdopplung der Bevölkerung feit dem Jahre 1820 kommt in erfter 
Linie auf Rechnung des Ueberichuffes an Geburten über die Todesfälle, in 
zweiter Linie auf die längere Lebensdauer und in letzter Linie auf die Ein- 
mwanderung. — Ein Ueberſchuß an Geburten ijt unter den germanifchen 
Völkern ftet3 vorhanden gewejen; er verteilt fih aber nad Provinzen durchaus 
verſchieden. Eine längere Lebensdauer läßt ſich beobachten, ſeitdem Kummer, 
Mühſal, Entbehrungen, Unreinigfeiten der jogenannten „guten alten” Zeit einer 
befieren Lebenshaltung, vernünftigeren Ernährung, Kleidung, öfterem Baden, 
forgfältigerer Krankenpflege und Nlteröverjorgung gewichen find. Einwanderung 
auf das Gebiet des Deutſchen Reiches don auswärts hat ftet3 nur in ſehr 
beihränftem Maßſtab ftattgefunden, zumeift aus den polniſchen Landesteilen 
Rußlands und Delterreichs. 

Die Auswanderung in fremde Erbteile dagegen iſt e&, melde von 
jeher den germanijchen Völkern in Deutichland, in der Schweiz, in den Nieder— 
landen, in Standinavien, in England, in Schottland und bejonders den Selten 
in Irland viele Kräfte entzogen hat. Jener gewaltige Zug, der ſeit der 
Mitte unferes Jahrhunderts viele Millionen von Deutichen in fremde Länder 
getrieben Hat, er fehlte auch in früheren Zeiten nit und hat die verjchiedeniten 
Geltalten angenommen. Trotz alledem ift die Bevölferungszunahme beim 
deutichen Volke jo ftetig wachſend geblieben, daß die meiften anderen Nationen, 
auch wenn fie faum nennenswerte Auswanderung hatten, dahinter zurüdgeblieben 
find. Die Bevölkerung des Deutichen Reiches nimmt alljährlich zu um 1,459/,. 
Einzelne Länder ftehen über diefer Durchſchnittszunahme, wie Sadjen mit 
2,75°/., Preußen mit 1,68/,; andere ftehen darunter, wie Yaden mit 0,919, 
Bayern mit 0,78%,, Württemberg mit 0,60%, und Eljaß-Lothringen mit 
0,36 %. 

Mit feiner Durchſchnittszunahme von 1,45 %, läßt das Deutiche Reich 
die meiften anderen Länder weit hinter fih, da in Frankreich die jährliche 
Bevölferungszunahme nur 0,20/, beträgt, in Italien 0,56 °/,, in Oeſterreich 
0,75 00, in Gropbritannien 1,31%,. Im wejentlihen wird das Deutſche 
Reich nur von Rußland erreicht, das eine jührlihe Bevölferungszunahme von 
1,41°/, aufmeift. 

Die geringe Bevölterungszjunahme des Reichslandes Elſaß-Lothringen hat 
ihren bejonderen Grund in der Neigung einzelner Bevölkerungsſchichten, nad) 
Frankreich überzufiedeln. In den anderen hinter dem Durchſchnitt von 1,450, 
zurüdbleibenden Provinzen des Deutſchen Reichs ift es der geringe Ueberſchuß 
der Geburten, der die Herabminderung bewirkt, weniger die Menge der Aus— 
wandernden. 

Die Gründe zum Berlajjen der Heimat find immer diejelben ge: 
weien, im Altertum wie heute: Enge der Heimat, Sehnſucht, einem religiöjen, 
wirtſchaftlichen, politiihen Zwang zu entweichen, Leichtgläubigfeit den Werbern 
gegenüber, phantafiereiches Ausſchmücken der Fremde mit allen denkbaren Yodungen. 
Die Länder am Rhein, am Nedar, am Main, in Thüringen und Oberſachſen 
find wohl von jeher ziemlih jo dicht bewohnt gewejen, wie fie vom 18. ins 
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19, Jahrhundert eingetreten find. Für fie galten das ſchwachbevölkerte Preußen 
fand, Ungarn, Siebenbürgen lange Zeit al3 der ferne Often, nad weldem 
zahlreiche Auswanderer zogen. Schon der Große Kurfürft, dann Friedrich der 
Große hatten unter den gedrängt wohnenden Volksmaſſen in Weſt- und Süd: 
deutichland Koloniſten geſucht; dann famen die Herrſcher von Defterreih und 
Rußland mit ihren Lodungen; noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts zogen 
Taufende von Schweizern und Süddeutjhen, namentlid Württembergern, nad) 
Südrußland, wo fie bei Odeſſa und jenjeits3 des Kaukaſus in Grufinien viele 
Dutzende von Aderbaudörfern gründeten. Allmählich erit wandte fi der Haupt> 
ftrom der Auswanderung den Vereinigten Staaten von Nordamerifa zu. Eine 
Zeitlang jhien es, als jolle Südamerifa ein ebenſo bedeutſames MWanderziel 
werden. Ein vortrefflihes Schiff, wird berichtet, die jchnelljegelnde bremijche 
Fregatte „Albers”, 140 Fuß lang, 33 Fuß breit, gefupfert und faſt 500 Laſten 
tragend, brachte im Jahr 1829 eine Schar von 783 deutſchen Ktoloniften nad 
Brafilien. Die unzuverläjfige Art der Südamerifaner, gewohnte Arbeiten in 
gewohntem Klima ließen aber Nordamerifa immer mehr als die rechte zweite 
Heimat für deutihe Auswanderer ericheinen. 

Für den Anfang des 19. Jahrhunderts und bejonders für das 18. Jahr: 
hundert haben wir bezüglich der Auswanderung nur dürftige ftatiftiiche Angaben. 
Zuverläffiger und zujammenhängender werden fie mit der Aufrichtung des 
Deutſchen Bundes, mit der Annäherung der deutjhen Staaten an den preußifchen 
Zollbund, und ichließlid erreichen fie größere Volltlommenheit mit der Gründung 
des Deutihen Zollverein. Doc bleibt überall noch bis in die neuere Zeit 
herein der Schäbung mandes vorbehalten. 

Die gejamte deutjche überfeeiihe Auswanderung wird geihäßt: 


1821—1830 auf 8000 Berjonen 
1831—1840 „ 177000 . 
1841—1850 „ 485000 a 
1851—1860 „ 1130000 
1861—1870 „ 970000 
1871—1880 „ 595162 ; 

1881—1855 „ 821359 " 

1821—1885 auf 4186521 Berjonen. 

In demjelben Zeitraum wanderten über See aus Großbritannien und 
Irland 5678969 Menſchen, darunter allein aus Irland 3342919 
Perjonen. 

Andere Angaben über die deutiche überjeeiihe Auswanderung, namentlich 
für die Jahre 1821 bis 1840, weichen weit von den oben ftehenden ab; vom 
Jahre 1840 ftimmen die Schäßungen mehr überein. Die ftärkfte Auswanderung 
wird wohl das Jahr 1853 aufweilen mit 313000 Perſonen. Annähernd bon 
110 BPerfonen auf dem Boden des heutigen Deutſchen Reichs ift in jenem 
Jahre 1 Perfon ausgewandert. In allerneuefter Zeit it die Auswanderung 
ungemein zurüdgegangen; 1597 hat fie nur 23220 Perjonen betragen; 1898 
ift fie zurüdgegangen auf 17000 Menſchen. — 

Der dritte Stand, die freien Bauern auf dem Yande und bejonders die 
Bürger in den Städten, hatte in Frankreih alle Bedingungen des Staat!- 
lebens geändert. Beijpiele, von jolhem Erfolge begleitet, pflegen Nachahmer 
zu finden. WUllerorten hielt das Bürgertum der Städte fid für 
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berufen, im Hampfe um Wohlſtand, Macht und Redt voran— 
zuftehen. Einmal wußte die demofratiihe Erziehung des Volkes jeit dem 
Jahre 1807 immer größere Fortichritte zu machen; zum zweiten begann das 
höfishe Element mehr und mehr zurüdzumeihen; der Einfluß der Höfe, im 
18. Jahrhundert noch mahgebend für das Verhalten der Bürger, ftieg auf 
Null herab; zum dritten aber gejellte fi) mit den Jahren 1807— 1813 zu der 
Bürgergroßmacht eine weitere, vorderhand noch nicht meßbare: die Wiſſenſchaft 
und die Prejie; die Welt der Gelehrten, jeither vom Bürgertum gejondert al3 
verbotenes Gebiet für die Unzünftigen, nur den Höfen zugewandt, vermengte 
fih mit den Bürgern, aus denen fie hervorgegangen, und mit ihnen vereinigten 
fi diejenigen, welche zu immer größerer Macht fih aufihwangen, die Techniker 
und die Erfinder. 

Die Phyfiognomie derjenigen Ortſchaften, welde man in den 
jiwanziger Jahren als die großen Städte Deutſchlands ausgab, weicht 
in Beziehung auf Stattlihkeit des Aeußern, Zierlichkeit im einzelnen und 
gemeinnüßige Anftalten weit von dem ab, was wir heute von einer mäßig 
großen oder jelbit von einer Heinen Stadt beanjpruden. Das, was für die 
auf engem Raume Zujammenmwohnenden da3 Leben angenehm, behaglich madıt, 
vor Gefahren fihert, mar entweder noch gar nicht oder nur in den Anfängen 
vorhanden. Der Gemeinjinn fehlte noch, den öffentlihen Behörden ging noch 
die Vergleihung, jegliher Mapjtab, der Sinn dafür ab. Sämtlihe Städte 
waren ungemein jchledht gepflaftert, mit ſchmalen Gehfteigen; Denkmäler und 
andere Zierden fehlten noch zumeilt; Feuerlöſch- und Armenweſen zeigten die 
empfindlichiten Mängel; einen gedeihlihen Anfang hatte man gemacht mit 
Sparfaffen, mit Lebensverficherungd-, Witwen: und Waifen-, Ausſteuerkaſſen; 
in den meiften Staaten beftand ein Zwang zur Brandfteuer, Gebäudeverficherung 
gegen Feuersgefahr. Die öffentlichen Anftalten für Reinhaltung, Volksbäder, 
lagen noch im argen. Stadt und Voltsbibliothefen fehlten. Beſſer war e3 
mit den Bergnügungen beftelt. SHoftheater und gut unterftüßte Stadttheater 
regten den Kunftfinn an. Was in Wien der Prater, in Berlin der Tiergarten, 
dad waren für andere Städte die aus der Zeit des höfiſchen Uebergewichts 
herrührenden Anlagen und Gärten oder die Umwallungen der Städte. Die 
ehemaligen Reichsſtädte, namentlih die Hanjeftädte, legten ihre malerischen 
Ummwallungen zum größten Teil nieder und erftellten auf ihrem Grunde Spagier- 
gänge und Stadtgärten, zum Zeil große Parke. 

Stete Gelegenheit zum Arbeiten in den Städten jteigerte den Preis der 
Leitung. Dadurd und durch andere Vorteile, wie Schulen, begannen die 
Städte eine mächtige Anziehungskraft auszuüben. Es begann der Wettbewerb, 
der Kampf zwiihen Stadt und Land. Der bedeutjamfte Teil der im Lande 
vorhandenen Thatkraft, Intelligenz und Unternehmungsluft drängte nach den 
Städten hin. Dadurch iſt die ſtädtiſche Bürgerihaft das führende 
Element für die Nation geworden und hat bei fi) zugleich eigentümliche 
Merkmale entwidelt. In höherem Grade als der übrige Teil der Nation zeigte 
fih bald die Städtebevölferung nervös, raſch von einem Eindrud zum entgegen- 
gelegten übergehend, oft faft charafterlos, anſpruchsvoll, rechthaberiſch, kurz 
angebunden, ohne Tugendproßerei, freimütig. 

Es ging das alles langjam durd die Jahrzehnte hindurch, bis mit dem 
Ende der vierziger Jahre die größeren Städte in Deutfchland wirklich Ausjehen 
und Eigenſchaften von Großftädten erreicht Hatten. 
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Diejenige Stadt, welche wir heute als die Hauptftadt des Deutſchen Reiches 
zu betrachten gewohnt find, Berlin, mag ähnlih wie Paris ihre Anfänge 
von der gefiherten Lage auf einer erhöhten Flußinſel herleiten. Das alte 
Köln, die Mutter Berlin, lag auf einer Injel der Spree und verband ſich 
durch Fähren und Brüden mit dem mächftgelegenen Ufer. Die erfte Bedeutung 
der Stadt ift wohl die eines befejtigten Stügpunftes gegen die Slawen und 
die einer Ylukihiffahrtitation gemwejen. Am Ende des 17. Jahrhunderts zählte 
die Stadt 20000 Einwohner; 1770 wohnten 80000 Menſchen in ihr, und 
als Napoleon im Jahre 1806 in Berlin einzog, zählte fie ſchon 106000 Seelen. 
Später, im Jahre 1821, werden 189403 Einwohner angegeben, und in der Mitte 
der zwanziger Jahre zählte fie 200000. Noch unterfchied man verſchiedene 
Stadtteile: Berlin, Alt und Neutölln, Friedrichsſtadt u. ſ. f., und eine Reihe 
von Borftädten. Die ftattlihiten Straßen find die Unter den Linden und bie 
Friedrichs- nebit der Leipzigerftraße. Die ganze Stadt ift von einer 14 Fuß 
hohen Ringmauer umgeben. Die älteren Gebäude find aus Fachwerk, neuere 
bon Stein; die yenfter werden allmählih größer, das grünlide Glas ver- 
ſchwindet. Paläfte und öffentliche Gebäude find wohl ftattlih, armjelig dagegen 
die Kirchen. Poftamt Ede der Königs- und Spandauerftraße. „Hier werden 
die einfahen Briefe nad allen Gegenden Europas entweder franfiert oder un— 
franfiert durch eines der beiden Eleinen, nebeneinander befindlichen Fenſter ge- 
reiht, und man ift fiher, das fie richtig an Ort und Stelle gelangen, meil 
bier die größte Pünktlichkeit beobachtet wird.“ In allem gingen zwanzig reitende 
und fahrende Poſten von diefem Poſthof ab; deshalb befinden fi bier noch 
eine Menge bon Ställen, Remijen, Boten: und Paſſagierſtuben, Erpeditionen. 
Der Reft des Baues, die „Alte Boft“, ift für den 1. April 1898 zum Abbrud 
beftimmt worden, um einem modernen Kaufhauſe Plag zu machen. „Mit der 
Schnellpoft fuhren in den zwanziger Jahren bei weiten nicht hundert Berjonen 
täglih ab. Sämtliche Poſten wurden aus den engen Höfen des Gebäudes 
in der Königftraße abgelaffen. Wer reifen wollte, hatte bei guter Zeit unter 
Vorlegung der Legitimationspapiere fi einjchreiben zu laſſen. Der Fahrſchein 
lautete auf einen bejtimmten Sit im Wagen. Je früher man fi) meldete, 
deito jiherer war ein Edplag. Das Gepäd mußte eine Stunde vor der Ab- 
fahrt eingeliefert jein.“ 

Einfah und mäßig waren die Lebensgewohnheiten. Im ganzen 
täglihen Treiben trat hervor, „daß es in Berlin viele wohlhabende, aber 
wenige müßiggängerijhe Leute gab, viele, die nad) vollbrachten Geſchäften ein 
anftändiges, jimples, nicht zu foftbares Vergnügen ſuchten“. Die Einfachheit 
des Hofes, der Mangel eines begüterten und verjchwenderiihen Adels, eine 
mehr für das Landesbedürfnis als für den Welthandel arbeitende Induſtrie, 
die überwiegende geiltige Bildung ließen eine Fülle und Ueppigkeit des Lebens 
wie in Wien nicht auffommen. Die Gejpräde über Theater, Kunſt, Philo- 
jophie, Gejchichte beherrichten die Theegejellihaften, in denen fich die gebildete 
Welt, wie im Mendelsjohnihen Haufe und auch an minder anjprudsvollen 
Plägen, zufammenfand. Der Bürgersmann erging fich gern bei Kaffee und Weiß— 
bier in Politik, Religion und „wißigen Disturfen‘. Doch kam das Zeitungs: 
leſen als tägliche Gewohnheit erft auf, als mit dem Jahre 1818 die Konditoreien 
entitanden. 

Die im Jahre 1810 gegründete Univerjität war im Sommerfemeiter 1823 
bon 1254 Studenten befucht; fie zählte 32 ordentlihe, 18 außerordentliche 
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Vrofefforen, 17 Privatdozenten; die Eigentümlichleiten der Studenten in 
Kleidung waren meiſt verſchwunden. Nüchterne Berliner aber Hagen, daß 
überhaupt der Luxus fi ausbreite in Kleidung, Nahrung, Möblierung ; 
immer häufiger jehe man Sofas mit Löwenfüßen, lackierte Kaffeebretter und 
geichliffene Gläfer; in den Vergnügungslofalen der „Pelzmütze“ und des „Silber- 
ſaals“ treffe man Köchinnen mit Federhut und Schleier; Handwerksgeſellen 
ipielen die Stuber. 

Für eine Dahmohnung zahlte man 120 Marl, für Mittelmohnungen 
420 Mark; jolde von 7—S Zimmern, Saal, Stallung koſteten 1500 Matt, 
Chambres garnies nad Hunderten zu haben pro Monat 15—20 Marf. Zu 
jedem Haus gehört in der Regel ein Pumpbrunnen, auch öffentlihe Pump— 
brunnen an jeder Ede. Das Wafler ift großenteild moorig. Neben Weißbier 
hat ſich als allgemeines Getränk der Kaffee eingebürgert; pro Pfund rohen 
Kaffee zahlte man 10—12 Groſchen, für Zuder 7—9 Grojhen, Fleiſch 4, 
1 Quart (= 1,14 Liter) gutes Bier 2 Grojhen, Wein pro Quart 1 Mark 
60 Pfennig bis 3 Mark 50 Pfennig, Mandel Eier 60 Pfennig, Mete Pflaumen 
30—40 Pfennig, Bohnen, Erbſen 15 Pfennig, Wepfel 40—S0 Pfennig. 
Billigere Reftaurants zeigten die Inſchrift: „Hier jpeifet man nach Belieben“ ; 
man zahlte für eine derartige Mahlzeit 30—40 Pfennig. Wohlhabenden ftand 
natürlich jegliche Ueppigfeit zur Verfügung. An Droſchken beſaß die Stadt 1825 
etwa 70 Stüd, die Biertelftunde und Perſon 40 Pfennig, zwei Perjonen 
60 Pfennig. Der Stadtomnibus erjcheint erftmal3 1825. Im Jahr 1846 
beſaß Berlin 5 Omnibuslinien, auf denen 20 Wagen verkehrten; 1864 gab 
ed ſchon 39 Linien mit 393 Wagen; furz darauf fahte die Allgemeine Ber- 
liner Omnibusgejellihaft alle Einzellinien zujfammen. Primitiv war Straßen- 
pflajter und =reinigung; jo auch die Beleuchtung; Kleine Dellampen erhellten 
nicht die Straße, jondern nur wenige Schritte im Umkreis. 1825 fing man 
an, die Bürgerfteige aufzumühlen und jchmale Trottoirplatten zu legen; im 
nächſten Jahre wurden die erjten Gasröhren eingejenft. 

Unter den zahlreichen Aerzten befanden ſich acht Zahnärzte, die fi haupt« 
ſächlich mit Einjeßen von Zähnen beſchäftigten; ſchon wird geflagt, daß junge 
Damen mit ganzen Reihen von perlengleihen fünjtlichen Zähnen prangen. Bon 
den 70 zünftigen Gewerben mwar das ältefte das der Fiſcher. In allem zählte 
man 436 Fabriken und Manufalturen; namentlih 41 Fabriken für Tuch und 
tuchartige Zeuge, 31 Sammet- und Seidefabrifen, au foldhe für Baumwolle 
und Bänder. Der Yacquardiche Webſtuhl war unlängft eingeführt und noch 
ein Wunder, die Majchinenfabrit von Cockerill und die dreißigpferdige Dampf- 
maſchine für die Tuchfabrif zogen die Augen auf fid. 

Kaum Haben irgend andere Plätze für unjer Vaterland joldhe Bedeutung 
erlangt wie die Seehäfen. Die eigentlihen Seehäfen in Mitteleuropa auf 
dem Feſtland mit Bedeutung für den Weltverfehr find der Reihe nad) Hapre, 
Antwerpen, Rotterdam, Bremen und Hamburg. Und es jteigt ihre Bedeutung 
in eben diejer Reihenfolge, jo dag Hamburg als der von der Natur jelbit 
bezeihnete erjte Welthafen von Europa erſcheint. Die geographiich 
notwendige Lage Hamburgs ift durch diejenige Stelle bezeichnet, bis zu welcher 
die Flut auf der Elbe die größten Seeſchiffe trägt; es ift dadurch der Hafen 
den Maſſen eines gewaltigen Hinterlandes jo nahe als irgend möglich gebradht. 

Wir pflegen jehr anichauli das Gebiet eines Fluſſes darzuitellen, 3. 2. 
dasjenige des Rheins, der Elbe u. ſ. f., indem mir alle diejenigen Landſtriche 
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ala einheitliches Gebiet für den betreffenden Strom umgrenzen, welche mit ihrer 
Waſſerzufuhr ihm dienftbar werden, Intereffant müßte e3 jein, in ähnlicher 
Weiſe die verjchiedenen Yandjtreden zur Anihauung zu bringen, welde das 
Handelsgebiet einer beftimmten Seejtadt bilden, d. 5. diejenigen Land— 
ftreden, welche ihre überjeeiihen Bedürfniſſe durh Vermittlung eben dieſer 
Seeſtadt erhalten und die eigenen Produkte nad derjelben Seeſtadt gehen 
laſſen, um fie über See zu verlaufen. Es müßte für die Bedeutung 
bon Hamburg außerordentlich lehrreich jein, zu erfahren: auf welcher Linie 
etwa an der oberen Weler, am Main, am Oberrhein trifft der Hamburger 
Verkehr mit demjenigen Bremens und Antwerpens zujammen, wo jdheiden 
fie fi), wie vermengen fie fih? Wie weit dringt der Hamburger Verkehr 
in die Schweiz, nad Oeſterreich hinein? Auf melden Yinien begegnet er 
dem Handelögebiet von Marſeille, Genua, Zrieit? Auf welder Strede ift 
Böhmen, Ungarn, Galizien, Polen dem Hamburger Handel tributpflidhtig, wo 
begegnet der Hamburger dem Import und Erport von Riga und Odelja? 

Mit derartiger Umgrenzung fönnte ein Ueberblid hergeitellt werden auf das 
gewaltige Hinterland des Hamburger Welthafens, auf das natürliche Handelsgebiet, 
das Hamburg allen anderen Seeplägen Europas voranjtellt. Heute rivalifieren 
Liverpool und London noch mit Hamburg oder find ihm überlegen; troßdem 
fie ein durd die Injelgeftalt der Heimat beftimmtes, nur Kleines Handelögebiet 
von Natur aus haben, mußten fie do durch Herbeiziehung des Feſtlandes 
für ihren Verkehr infolge alteingewohnter Handeläverhältnifje den eriten Platz 
zu behaupten. So wie aber Gadir und Lifjabon den erften Pla geräumt 
haben, wie Bofton die erfte Stelle an New York mit feinem gewaltigen Hinter— 
land abgetreten Hat, jo werden in höchſt natürlicher Weile Liverpool und London 
dem Seeplage weichen müffen, der durch eine ganz bejondere Gunſt der Lage 
dem Yändergebiet in der Mitte des Erdteils am nächſten gerüdt if. In 
einen Wettbewerb mit Hamburg werden dann nur noch Bremen und Ant: 
werpen treten können. 

Bon einer jolhen Höhe der Stellung konnte in den zwanziger Jahren 
bei Hamburg nod lange keine Rede jein. In der Hauptſache war das deutjche 
Hinterland tributpflitig den engliſchen und niederländiihen Häfen. In Süd— 
deutjchland pflegte man die Hanjeaten nur engliihe Agenten zu nennen. In 
der That befanden fi die Hamburger, politiih noch abgeſchloſſen vom deutjchen 
HDinterlande, bei diejer Vermittlerrolle ganz gut; fie machten fein Hehl daraus, 
daß ein Eritarfen des deutichen Gewerbefleißes nicht in ihrem Vorteil Liege. 
Hamburgs politiiche Nullität und wirtjhaftlihe Schwäche bildeten lange Zeit 
jeine Stärke. Als ihren Nebenbuhler konnten es die den ganzen Weltmarft be- 
herrſchenden Engländer unmöglid anjehen. Deshalb feindeten fie es auch nicht 
diret an. Denn als Bermittlungshafen, als Niederlage für ihren Feſtland— 
handel war Hamburg den Engländern unentbehrlih; das deutſche Feſt— 
land gehörte ja damals noch zum Hinterland der englijdhen 
Seeftädte. 

Der ganze Umſatz im Hamburger Handel betrug im Jahre 1831 gegen 
700 Millionen Mark Banko. Unter hamburgiſcher Flagge fuhren in demjelben 
Jahre 135 größere und Kleinere Seeſchiffe. Das größte davon, „Die aufgehende 
Sonne“, trug 192 Laft; 1836 im ganzen 160 Sciffe mit 30000 Tonnen; 
1597 aber 810 Sdiffe mit 680000 Tonnen. Im Jahre 1831 famen im 
Hamburger Hafen 2212 Seejdiffe an, weitaus zum größten Teil engliſche. 
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Im Jahre 1840 Tiefen 826 engliihe Schiffe in Hamburg ein und nur 151 
hamburgifche. Die im Jahre 1825 in Hamburg angetommenen Seejdiffe 
repräfentierten 200 000 Regiſtertonnen; nad 20 Jahren, alfo 1845, Hatte ſich 
dieje Tonnenzahl verdoppelt; nad 20 weiteren Jahren, 1856, war fie auf 
1200000 Zonnen geftiegen. Vom Jahre 1866 und bejonders von 1870 
ab bat fi in furzen Etappen der Handel verdoppelt und verdreifadt. 

Und das ilt das Bedeutjame dabei: die fremden Flaggen, die englijche 
namentlih, maden mehr und mehr der Flagge Pla, welche die jüngfte unter 
den jeefahrenden Nationen führt, der deutichen. 

In jenen zwanziger Jahren, in melden Hamburg mehr ein Depot für 
die Fremden war, trug die Stadt aud vollftändig internationalen Charafter: 
fie war eine Stätte des Genufles für alle Zuzügler weit und breit. Noch 
war die Stadt Hein, mit 110000 Einwohnern auf engen Raum angemieien. 
Einzelne Gebäude ragten hervor: Börje, Rathaus, Johanneum, Gymnaſium; 
Rathauskeller, Theater, Klubs machten von fih reden. m allgemeinen aber 
vermochte die Stadt feinen angenehmen Eindrud hervorzubringen, die Straßen 
großenteils krumm und jchmal. „Die Bauart enthält die gröbften Verſün— 
digungen gegen den guten Gejhmad. Labyrinthiſch verflodhtene Gänge und 
Höfe mit einer unzähligen Menge von Hütten und Buden.“ Auch die Eleinjten 
Winkel jeien mit haushälteriſcher Sorgfalt ausgenugt. — All dies Hat ji 
erit mit dem Neubau der Stadt nah dem Brande 1342 zum Beljeren ge: 
ändert. 

Nah dem Kriegslärm nahm die Fabrikthätigkeit einen gewaltigen Auf: 
ſchwung; man zählte hier 1831 eine große Anzahl von Tabaks- und namentlich 
180 Zuderfabrifen. Gegen 2000 Dellaternen erhellten die Stadt; Gasbeleuhtung 
war al3 unzuläjfig noch zurüdgewiejen worden. 

Eine Seeftadt mit weniger internationalem Gepräge ift Bremen, das 
damal3 40000 Einwohner zählte. Die Seeſchiffe, melde unter Bremens 
Flagge fuhren, bezifferten ji im Jahr 1831 auf 119, durchſchnittlich von 
höherem ZTonnengehalt als die 135 Hamburger Seeſchiffe. In demjelben 
Jahre waren 1334 Schiffe in Bremen und Bremerhaven angelommen, dar— 
unter aus Rußland 220, aus England 174, aus Preußen 114, Dänemark 93, 
Nordamerita 93, Weitindien 54, Südamerifa 21 u. ſ. f. „Ueber die neue 
Anlage von Bremerhaven urteilt man in Bremen ſelbſt jehr verjchieden; die 
Anftalt ift no zu jung, um ein fejtes Urteil durch triftige Gründe unterftügen 
zu können.” 

Die dritte Hanfeftadt, Lübeck, mit 22000 Einwohnern, hatte ihre Bedeutung 
für den Seehandel im großen verloren. Der deutſche Oftjeehandel war 
bauptjählih auf die preußiſche Küſte übergegangen, auf die Mündungen 
der Oder und MWeichjel. Die feit 1817 neueingeridhtete Nationalbank in Berlin 
und die Seehandlungsſocietät dafelbft, verbunden mit neu erfiandenen Hand» 
lungsgejellihaften, juchten den Handel mit Weftindien und Siüdamerifa zu be- 
leben. Im Jahre 1826 ging die erfte Verjuhsfendung von Waren nad) 
Singapore im Wert von 281000 Thalern ab. Handels- und Schiffahrts- 
verträge, die Aufftellung von preußiichen Konſuln in 73 Handelsftädten und 
andere Anftalten jollten den Aufſchwung fördern. — Stettin mit 25000 Ein- 
wohnern ſah im Jahre 1825 eine Zahl von 490 Seeſchiffen jeinen Hafen ver- 
lafjen. Bedeutender noh war Danzig, dad damals 50000 Einwohner 
zählte und im Jahre 1823 an Seeſchiffen 747 aus jeinem Hafen entjandte. 
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„sm Hafen find zwei Seeleucdter, welche 1819 auf Gas eingerichtet worden 
find.“ Einigen Handel trieb auch Königsberg, das damald3 60000 Einwohner 
zählte. Die übrigen Städte an der preußiihen Oftfeefüfte ſowohl als in 
Medtenburg und Scleswig-Holftein ftanden Hinter Stettin und Danzig zurüd, 
wie auch an der Nordjee die kleineren Seepläte: Tönning, Altona, Elsfleth, 
Emden und andere nicht gegen Bremen und Hamburg aufzjulommen ver— 
mochten. 

Langſam und vielfah behindert begann doch der Handel allmählich die 
Seeftädte zu heben und zu bevölfern. Zunehmende Induftrie und Fabrik— 
thätigleit vermehrte die Anziehungskraft für die Städte des Binnenlandes. 
Schleſien, Sachſen, Rheinland gingen voran. Was abjeit? vom Wege lag, 
blieb lange vernadjläjfigt. Nicht den mindeften Aufſchwung vermochte die Stadt 
Poſen zu nehmen, ein öder, ungepflafterter Ort von 22000 Einwohnern. 
Düftere Kirchen und Paläfte ftanden hier mitten in einem Gewirr von niedrigen, 
Ihmußigen Häufern, deren lebte Reſte fich heute noch auf dem rechten Warthe: 
ufer in der Vorſtadt Walliſchei finden. Als die alte Vermittlerin zwiſchen 
Oft und Wet, zwiichen Deutihen und Polen war Breslau in raſchem Auf- 
blühen begriffen, das Zentrum eines reihen und bejonders thätigen Landes. 
Die Stadt zählte faft 80000 Einwohner. Noch fehlte ihr der eigentliche groß— 
ftädtifche Charakter; nach zehn Uhr abends, wird berichtet, jehe man niemand 
mehr auf der Straße; lebensluftig und gejellig fei man, aber bei jehr ein- 
fahen Lebensgewohnheiten; zwei Zeitungen erihienen, die eine dreimal, die 
andere viermal in der Woche. Auch einiger öffentlicher Badeanftalten erfreute 
fih die Stadt, und zur Sommerzeit jtanden etlihe Badehäushen am Ufer 
der Ober. 

Mit dem Reft des Königreichs Sachſen waren dem Königshauſe die beiden 
alten großen Städte Dresden und Leipzig erhalten geblieben. Dem Lande, 
welches unter den deutſchen Königreihen mit der Einwohnerzahl vorerft an 
legter Stelle ftand, gereichten die beiden altberühmten Städte zu einer ganz 
befonderen Zierde. Dresden mar von alteräber bei allen Fremden befannt 
und beliebt durch jeine mannigfachen Sehenswürbdigfeiten, durch jeine herrliche 
Lage, durch das freundliche Entgegentommen und die höfiichen Sitten jeiner 
Bewohner. Humanität und höchſte Anjtändigfeit jeien hier zu Haufe, be— 
haupteten die fremden; durch peinlihe Beobachtung einer ftet3 feinen LQebens« 
weife haben ſich bei den höheren Ständen auffallend viele vornehme Gefichter 
herausgebildet, wuhte man zu rühmen. Die Stadt zählte gegen 70000 Seelen. 
Als einer der wichtigſten Mittelpunfte des deutjhen Handels und zugleich des 
geiftigen Lebens that fih Leipzig hervor mit 4”0000 Einwohnern. Im Jahr 
1824 entitand bier der Börjenverein deuticher Buchhändler und dur ihn eine 
fördernde Zujammenfajjung des litterariihen Verkehrs. Die Reg- 
jamteit der Kaufmannſchaft und der Gewerbäleute, die recht im Gegenjaß ſtand 
zu den liebenswürdigen, ftillen Gewohnheiten der Dresdener Genußmenſchen, 
ihuf dur die Handelsfreiheit der Meſſen, durch den Austaufch der heimiſchen 
Induftrieerzeugnifie gegen fremde Rohwaren für Leipzig ein Uebergewicht über 
alle anderen Binnenhandelspläge in Deutihland. Bon Freiberg, von Chemnitz, 
bon Plauen und Zwickau war noch wenig die Rede. 

Leipzig ift groß und hochbedeutſam geworden, troßdem es an feinem jchiff- 
baren Fluſſe liegt, leicht erreichbar aber durch die ebene Lage, melde hier weit 
hineinbuchtet in die Berglandidhaften. Da, wo die Elbe jchon bedeutende 
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Waſſermaſſen gejammelt hat, ift Magdeburg entitanden, eine Brüde 
zwiſchen dem aderbauenden Often und dem vielgejhäftigen Land am Nieder: 
rhein; es zählte damal3 33000 Einwohner. Als Mittelpunkte der nieder: 
rheiniſchen Gewerbe- und Fabrikthätigkeit galten die Städte Elberfeld und 
Barmen im Thale der Wupper. Hier hatten ihren Sit die Rheiniſch-Weſt—⸗ 
indiſche Handelsgejellihaft und der Deutſch-Amerikaniſche Bergwerksverein. 
Baumwolle, Seide, Leinwand murden verarbeitet; die erftere Stadt zählte 
24000, die leßtere 19000 Einwohner. Krefeld mit 15 000 Einwohnern ſchließt 
ih mit feiner bedeutenden Jnduftrie an die genannten Städte an. Gladbad) 
mit 1500, Duisburg und Mühlheim an der Ruhr, je mit 5—6000 Einwoh- 
nern find durch Manufaktur, Dampfmaſchinenfabrikation und Steintohlenhandel 
hervorragend; ferner Eſſen, Sib eines Bergamtes, mit jeinen Gteinfohlen- 
gruben und Eifenwaren und 4700 Einwohnern; Solingen, von 3500 Menjchen 
bewohnt, als Ausfuhrplag für Eijen- und Stahlwaren. Auch Hagen, Bodum, 
Dortmund, Städte von 2— 4000 Einwohnern, werden ſchon genannt wegen 
ihrer Thätigfeit in Metall- und Webartifeln; bedeutender ift Aachen. 

Auf dem Hafendamme am Baienturm in Köln wuchs vor kurzem noch 
Gras; während der franzöfiihen Herrſchaft war die Stadt auf das tiefite 
herabgelommen. Gute Straßen, erweiterte Schiffbarmahung verhalfen dem 
altberühmten Flußhafen wieder zu feinem Recht und zu der ihm gebührenden 
Stellung. Im Jahre 1825 zählte Köln gegen 60000 Einwohner. Auch das 
alte Trier mit jeinen weinreihen Bergen, dem neu erjchloffenen Steintohlen- 
beden an der Saar benachbart, begann ſich zu heben; es zählte jetzt 12000 
Menjhen in feinen Mauern. Je mehr unter den Handelsplägen am Rhein 
Köln aufblühte, defto mehr dem Rückgang verfiel Mainz, ehedem bejonders 
begünftigt. Deſſen erinnerte man ſich gerne, und lange jehnte man ſich hier 
zurüd nad) der franzöfiihen Herrichaft, unter welcher der Handel freilich gleicher- 
maßen darniederlag, aber die Stadt doch Nußen zog als einer der erften Waffenpläße 
des großen Reis. Jetzt zählte Mainz 26000 Einwohner. Auh auf Frank— 
furt, den Sib des neuen Bundestags, blidten die Mainzer mit Neid. Die 
alte VBölferbrüde zwijchen dem Süden und Norden des deutſchen Landes ſchien 
einen neuen Aufſchwung zu nehmen durch die reiche Bürgerſchaft, die ſich hier 
jammelte und allmählich den Geldmarkt von ganz Deutjchland beherrſchte, durch 
den Glanz der fremden Geſandtſchaften und die davon abgeleitete, wenn aud) 
nur jcheinbare Wichtigkeit. Seit dem Jahre 1828 erfreute ih die Stadt 
eines Dampfichiffes, das die Verbindung mit Mainz unterhielt. Frankfurt 
zählte im Jahre 1825 über 42000 Einwohner. Etwas größer ift Straß- 
burg mit 50000 Einwohnern, damals noch unter franzöliicher Herrichaft, eine 
finftere Feitungsjtadt mit engen, Irummen Gafjen. Es wird von franzöfijchen 
Schriftitelleen gerühmt, durch die Straßburger Gärtner angeregt und auf: 
geklärt, befinde fid) der Aderbau, die Gemüje: und Objtkultur im Departement 
des Niederrheins in einem jo blühenden Zuftande wie nirgends jonft in Frank— 
reih; im Niederrhein werde zumeiſt deutjch geſprochen, der Oberrhein aber jei 
dreilpradig: franzöſiſch, patois und deutſch. Hier im Departement des Ober: 
rheins, in Mülhauſen, hatte feit 1742 die Induftrie einen mächtigen Auf: 
ihwung genommen, in&bejondere in Verarbeitung von Baummolle nad den 
feinften Mujtern. 

Einzelne Städte gingen voran, die Yeltungsgürtel niederzulegen, fi) 
zu dehnen und friſche Luft zu ſchöpfen, jo die Hanjejtädte, Dresden und viele 
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andere. Nürnberg hat die Phyfiognomie einer alten Reichsſtadt mit Mauer 
und Graben, mit Türmen und Thoren lange vollftändig gewahrt, der Graben war 
jreilih troden und in Gärten verwandelt, aber noch ftanden 60—70 Türme 
bon den verjdhiedenften Formen und boten außerordentlih maleriihe Partien 
dar. Sie dienten al3 geringe Mietsmohnungen. Von dem alten Wohlftande 
war die Stadt mit ihren 40000 Einwohnern längft herabgeftiegen. Je mehr 
Münden dur königliche Gunſt gefördert wurde, defto weniger fam an die ala 
Provinzialftädte angejehenen ehemaligen Reichsſtädte. Noch erhielt ſich die 
Gemwerbethätigfeit auf einiger Höhe, und die Unternehmungsluft nahm mit den 
dreißiger Jahren, mit dem erften Bahnbau einen neuen Aufſchwung. Aud 
der Kunſt wurde noch einigermaßen gedadht im Pegneſiſchen Blumenorden, im 
Albrecht Dürer-Verein und im Berein der Künſtler; das Germaniſche Mujeum 
eritand 1852. Die überreihe Waflerkraft des Led mußte in Augsburg, 
34 000 Einwohner, die Gemwerbethätigkeit zu erhalten. Zu einer immer 
glänzenderen Reſidenz wurde Münden, 65000 Einwohner, umgeſchaffen. 
An dem Werke des Vaters arbeitete von 1825 ab der kunſtſinnige Sohn, 
König Ludwig I., mit reger Schaffensluft weiter. Kunſtſammlungen entjtanden, 
zur Glyptothek war jhon 1816 der Grund gelegt worden, und die Akademie 
der bildenden Künſte erfüllte die Aufgabe, für den Nachwuchs an fünftlern zu 
forgen. SKunftiammlungen, eine Auswahl von Theatern, billige, dabei höchſt 
vergnügte Lebensweiſe, gelehrte Inftitute übten mehr und mehr Anziehungskraft 
auf die Fremden aus. 

Als Mittelpunkte für jeden Glanz in unjerem Vaterlande begannen München, 
Dresden, Berlin hervorzutreten; in gewiſſem Sinne aud die Bäder: Homburg, 
Wiesbaden, Baden-Baden. Als Zentren der Gemwerbethätigfeit machten ſich 
jest ſchon geltend: Breslau mit den jchlefiihen Städten, Leipzig und Chemnitz 
mit den ſächſiſchen und in erfter Linie: Elberfeld und Barmen mit Krefeld und 
den niederrheiniſch-weſtfäliſchen Manufakturftädten. Zu Sammelplägen für den 
Handel ſchwangen fih auf: Hamburg und Bremen, Stettin und Danzig, Köln 
mit Frankfurt und Leipzig. Vorerſt weitab von Glanz und reger induftrieller 
Thätigfeit, von Handel und Berkehr lagen die größeren Städte in den beiden 
Heflenländern, in Baden und Wüttemberg. Darmjtadt und Karlsruhe werden 
ala jchlecht gepflafterte, langweilige Städte von 16—18 000 Einwohnern ge: 
ihildert. Mehr Thätigkeit beginnt Mannheim in feiner günftigen geographijchen 
Lage mit 20000 Einwohnern zu entwideln; Kaſſel mit 24 000 Einwohnern hatte 
noch die anſpruchsvollen Bauten aus der Glanzzeit feiner Tyrannen aufzumeifen, 
von Stuttgart (30000 Einwohner) erzählt Achim von Arnim aus dem 
Jahre 1820: viele neue Straßen feien erftanden, aber die Häujer meijt hölzern 
wie die Kartenhäufer und faum eines darunter, das einen eigenen Bau— 
gedanfen verrate. 

Die größte Stadt im damaligen Deutſchen Bunde, die einzige wirkliche 
Großſtadt von alter Zeit her, ift Wien, 280000 Einwohner, jhon durd 
geographiiche Lage zum Mittelpunkt des vieljpradhigen öjterreihiihen Kaiſer— 
reichs beitimmt. Wie feine andere Stadt fand gerade Wien fih von dem 
geiftigen Leben der deutjchen Nation abgetrennt. Strenge Zenjur und eine 
geübte Polizei wußten alles fernzuhalten, was geeignet gewejen wäre, das 
Sängeln des täglihen Lebens und die gewohnte Seiterfeit des ſtädtiſchen 
Völkchens zu ftören. Nur ein Gebiet gab es, auf dem der Dejpotismus nicht 
eingreifen fonute, die Muſik. Nirgends übten die Töne eine ſolche Gewalt 
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ala in dem liederreihen Wien. In ihnen entdedte die ängftlihe Regierung 
einen mächtigen Bundesgenofjen, der geeignet war, die Bevölkerung ſtets bei 
guter Laune zu erhalten. Denn etwas Liebes muß das Volk haben. Und 
die große Mühe, welche man ſich gab, alle Gedanken an Staatsbedürfniffe, 
an das gemeine Wohl, dad Willen vom Staat in den Hintergrund zu 
drängen, das Volk in feiner malellojen politiihen Unſchuld und Zahmheit zu 
erhalten, diefe Mühe blieb lange mit Erfolg gekrönt. Seit den Tagen des 
Miener Kongrefjes galt die Stadt reht als der Sit des Vergnügens und 
Wohllebens. 


In demfelben Maße, als in den Jahrzehnten um die Wende des Jahr: 
hundert3 das politiiche und geiftige Leben in ganz Europa Umjturz ſowohl 
als Aufrihtung erfuhren, haben ſich auch im gefamten Erwerbsleben tiefgehende 
Ummälzungen vollzogen. In das Reih der Landwirtſchaft waren zwei 
Revolutionäre eingebrochen, die ihresgleihen juchen: die Kartoffel und der 
Klee; und die gefamte Technik jah fih umgeftaltet durh den Dampf und 
die Gemerbefreiheit. — Bald nad der Entdedung von Amerifa war die 
Kartoffel in Spanien und Italien (Tartufoli), auch in den Niederlanden 
angebaut worden. Am Ende des 16. Jahrhunderts zogen die Irländer 
jhon mejentlihen Nußen aus ihr. In Sadjen lernte man fie 1717 kennen, 
in Preußen 1738, im öftlihen Yranfreih 1783. In Mafjen wird fie in 
Deutjchland erft jeit dem Anfang des 19. Jahrhunderts gebaut. Heute erntet man 
jährlih etwa 29 Millionen Tonnen im Deutſchen Reid. Durch den Genuß der 
Kartoffeln ift eine vollftändige Ummälzung in der Ernährung aller Kreiſe her- 
beigeführt worden. Das den Armen zufallende Stüd Brot wurde mwejentlic 
gefiherter und ausgiebiger, wenn aud die Tafelgenüffe in mancher Gegend 
unjeres Vaterlandes ſich in den beliebten Vers zuſammenfaſſen: 


Kartoffeln in der Früh, 

Zu Mittag in der Brüb, 

Des Abends mitfamt dem JHeid 
— Kartoffeln in alle Ewigleit. 


Und doch hatte man urſprünglich die Kartoffel in vielen Gegenden nur 
mit Zwangsmaßregeln heimiſch machen können. Manchen Landesherrn, der 
aus dem Glanze ſeiner mehr oder weniger großen Reſidenz hinausblickte auf 
das von zehntpflichtigen und ſonſt mannigfach gedrückten Bauern bewohnte 
Land, jammerte des oft hungernden Volkes in ſeinem Elend. Nicht gerade ein 
Mitleid war es, wie man es empfindet mit Gleichberechtigten, mit ſolchen, die 
Anſpruch auf ein menſchenwürdiges Daſein haben. Aber doch hat gerade ſolches 
Mitgefühl, das von den vergoldeten Zimmern ausging, ſich die größten Ver— 
dienſte um die Hebung der Armut erworben. 

Durch die Einbürgerung des Kleebaus erhielt der ganze Ackerbau eine 
neue Geftalt. Wie die Nahrung des Menſchen eine Mehrung erfuhr durd) 
die Kartoffel, jo diejenige der Haustiere durch den Klee. Es war damit die 
Möglichkeit gegeben, auf dem gleihen Grunde mehr Vieh zu halten und diejes 
ergiebiger zu machen an Milch und Fleiſch. Auf jeinem Rittergute bei Zeit 
führte Joh. Chr. Schubart, Edler von Kleefeld, um das Jahr 1783 den An- 
bau von Krapp und Tabak, hauptſächlich aber von Rotklee ein, deſſen Samen vor 


196 Deutiches Volk und deutſche Städte; nationale Arbeit. 


längerer Zeit ſchon in Heinen Partien aus den Niederlanden gelommen war. Seine 
Schrift: „Zuruf an alle Bauern, welche Futtermangel leiden” ließ er unent- 
geltlich verteilen. Zunächſt fand er Nahahmung bei einem benadhbarten Bauern 
Chr. Schneider; im Verlauf der nächſten Jahrzehnte hat fih mit Einführung 
des Motklees eine Ummwälzung in ganz Mitteleuropa volljogen. Im Gefolge 
der Neuerung ergab ſich des weiteren die Stallfütterung während des ganzen 
Jahres und eine verbefjerte Art der Düngung. 

Was in den friegeriihen Zeiten an der Landwirtſchaft gefündigt worden 
war, das fuchte man jet auszugleihen und gutzumaden. Aderbaugejellihaften 
und landwirtihaftlide Vereine entitanden. Man erkannte, dab das 
alte Sprichwort, nad welchem jeder auf dem Lande mit einer Handvoll Glüd 
und Verftand ausfomme, längft nicht mehr gelte. Bis daher hatte ſich noch 
die funftlofe Dreifelderwirtihaft unangefodhten behauptet. Jetzt aber, mit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts, traten Männer auf, welche Mittel fanden, auf 
der einen Seite den Boden auf intenfivere Weije auszubeuten, auf der 
anderen ihm den nötigen Erſatz jeiner Kräfte in der geeignetften Form zuzu— 
führen, Albrecht Thaer war es, der mit feiner Schule zu Möglin im Oder: 
bruch umgeftaltend für eine rationelle Bewirtijhaftung des Bodens 
wirkte. Der rein empirische Aderbau, wie er feit Nahrhunderten betrieben 
wurde, hatte nicht geftattet, die Eigenart des Bodens, die in diefen pafjenden 
Pflanzen, die angemefjene Art der Ernährung diefer Pflanzen ins Auge zu 
faſſen. 

Nah Thaers Vorbild wurden bald landwirtſchaftliche Lehrſtühle errichtet 
auf den Hochſchulen von Berlin, Halle, Jena und anderen Univerfitäten. Die 
neuen Errungenihaften der Chemie und Geologie famen zur Verwertung. 
Landwirtihaftlihe Akademien erhoben ſich 1803 zu Weihenftephan in Bayern, 
zu Hohenheim in Württemberg im Jahre 1818 und etwas jpäter in Idſtein, 
Tharandt, Eldena und anderen Orten. Mittlere und niedere Aderbaufchulen 
folgten. Bald zeigte ſich au ein Umſchwung in der Nußung des Bodens. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man zu Anfang des 19. Jahrhunderts 70 0/, 
der gejamten Aderfläche als mit Getreide und Hülfenfrüchten bejtellt annimmt, 
250, brach und 5°, als beftellt mit Futterfräutern und Wurzelfrüchten. Im 
Jahre 1883 dagegen ergiebt fih: 60 %/, Getreide und Hüljenfrüchte, über 15%/, 
mit Wurzelgewädhjen, 9—10%/, mit Futterfräutern, 7%, brad, 1—2/, mit 
Handelsgewächſen u. j. f. Es wurde für gut gefunden, da und dort das Ge- 
treide oder auch den Wein verfchwinden zu laffen und dafür Hopfen oder Tabat 
zu bauen. Ein weiterer Umſchwung ergab fih dur die Erfindung neuer 
landwirtichaftliher Maſchinen und Verbeſſerung ſchon beftehender; auf großen 
Betrieben ermöglichten fie eine beträchtliche Erſparnis an tierischen Kräften. — 
An Stelle der alten Dreifelderwirtichaft ift der Hohenheimer fiebenjährige Frucht: 
wechſel jehr verbreitet und beliebt geworden: 1. Jahr Brade; 2. Raps; 
3. Wintergetreide; 4. Wurzelfrüdhte; 5. Sommergetreide; 6. Klee; 7. Winter- 
getreide. 

Unter den vielen Mahnungen, welche E. M. Arndt feinen lieben Lands— 
leuten zugerufen bat, befinden fich auch ſolche, welche den Wald und jeine 
Heilighaltung jedem ans Herz legen follten: „Ich möchte, daß recht viele in 
Liebe und Ehrfurdt ftillftänden vor dem Walde, daß unjeren Yebtlebenden 
jolde Ehrfurdht vor den Bäumen eingeflößt werden könnte, mit welcher unſere 
Ahnherren ihre heiligen Haine uralter Eihen und Buchen betraten. — Auf 
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dieje Weile wäre gejorgt für die Erde, für die Fruchtbarkeit und Schönheit 
des Landes, für dem Leib und für den Geift des Menſchen.“ Die Forft- 
behörden betrachteten die Sache noch aus dem weiteren Gefihtspunft der Nüb- 
lichleit. Allerorten fteuerte man der Maldverwüftung durh Menſchen und 
Weidevieh. Eine ſorgliche Forſtwirtſchaft zielte dahin, die vorhandenen 
Beltände zu erhalten, zu ſchonen und neue zu bauen. In dem neuen 
Willen vom Walde ging allen anderen Lehranftalten voran die 1811 in 
Tharandt in Sachſen gegründete Forftalademie. In Fulda, in Gieken, in 
Neuftadt-Eberswalde und anderen Pläßen erftanden bald weitere. 

Die gejfamte Fläche, welde dem Weinbau diente, ift in den herbor- 
tragenden Weinjahren 1834 und 1835 innerhalb des Zollvereins fo zu ver 
anſchlagen: 

Provinz Boien. . . . . 709 Morgen 


Provinz Schlefien. . . . 543 ,„ 
Provinz Brandenburg . . 4098 , 
Provinz Sadien . . . . 3581 ” 
Rheinprovinn . » . . . 49575 , 


Großherzogtum Hefen . . 37600  „ 
Königreich Bayern . . . 96000 „ 
Königreih Württemberg . . 638500 „ 
Großherzogtum Baden . . 68000 „ 
Herzogtum Nafau . . . 16000 „ 
Uebrige Bereinslande . . . 5200 „ 


Zur Berfendung ind Ausland gelangen zumeift nur die aus Naffau 
ftammenden Weine, ferner die aus Rheinheifen, aus Baden, aus Rheinbayern, 
aus der Gegend von Würzburg, die an den Ufern der Moſel und der Saar 
gezogenen. Die übrigen Länder produzieren faft ausjchließlich zum eigenen 
Verbrauch. — 

Es ift oben gezeigt worden, wie ſich der aus den Befreiungsfriegen her: 
rührende ideale Schwung der Nation an den Hinderniffen der rauhen Wirk« 
lichkeit mehr und mehr zerried. Man verzichtete, man zog ſich zurüd von dem 
Gebiete der Politit und wandte fih der Kunft des Erwerbes zu. Und dieje 
Thätigfeit jchuf dem Baterlande neue Kräfte. In Preußen hatte man ben 
erften Schritt dazu gethan mit der Gemwerbefreiheit. Dadurh kam ein 
neuer, friiher Zug in den Stand der Handwerker und ftellte ſie als Bundes- 
genofjen unter diejenigen, welche bei Erhaltung und Befreiung des VBaterlandes 
am meilten interejliert waren. 

Auf dem Tinten Rheinufer verftand ſich mit der franzöfiihen Herr- 
jhaft die Gemwerbefreiheit von jelbit; fie wurde aud beibehalten nad dem 
Wechſel. Für den gejfamten preußifhen Staat fam fie 1810 zur Geltung, 
während ein Zeil der neuen Provinzen, melde das Jahr 1814 brachte, den 
Zunftziwang beibehielt. Die anderen deutſchen Staaten führten erft jpäter die 
Gewerbefteiheit ein. Doh war die Handhabung der Gemwerbegejehe mit dem 
Zunftzwang feine allzu ſchroffe. Durch lokale Anordnungen näherte man fid) 
vielfah den modernen Einrihtungen. In Württemberg, Baden und Sadjen 
wurde erft mit dem Jahre 1862, in Bayern 1868 die volle Gewerbefreiheit 
eingeführt, welche im Norddeutichen Bunde neben der Erweiterung der Frei— 
zügigfeit zum allgemeinen Gefeg erhoben wurde. Mande Beobachtungen 
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hatten bald dafür, bald dagegen geſprochen. Eine im Jahre 1827 erjchienene 
Schrift führt aus: „Die Gemwerbefreiheit ftimmt mit dem allgemeinen Nußen 
des Staates überein. Das Streben, feine Lage zu verbejjern, treibt jeden an, 
jo vollkommen und jo jparfam als möglid zu arbeiten. Soldye Arbeit aber 
erniedrigt die Preife und vermehrt die Menge der gejchaffenen Werte, den all- 
gemeinen Wohlitand. Der freie Uebergang von einem Gejhäft zum anderen 
macht, daß jeder immer das ergreift, was der Zeit und feinen Umftänden am 
angemeffenften ift. Dem Hunger fann man dur Arbeit entgehen, und jeder 
ift daher arbeitfam. Dies allein wirkt mehr als alle Belehrungen, Ermahnungen, 
Belohnungen und Schreibereien; — daß der Lohn nicht zu niedrig jei, dafür 
hat der Staat das größte Intereffe. Sobald aud der Geringfte des 
Volkes fih gut nähren, anftändig kleiden kann; jobald aud 
ihn nah des Tages Mühen eine heitere, geräumige Wohnung 
zur Ruhe einlädt, jobald aud er der Achtung jeiner Mitbürger 
und feines Rechtes gemiß ift, haben Revolutionäre ihre Madt 
verloren.“ 

Auf der anderen Seite erfannte man, wie der Zunftzwang für manden 
fleinen, unvollkommenen Betrieb eine Art Schubmauer fei, wie die Konkurrenz 
der Großindufirie bei der Freiheit der Gewerbe noch mehr drüde als vorher. 
Das Handwerk ging einen eigentümlihen Weg, im Zidzad aufwärts und 
abwärts; hier Förderung, Abjaß, Arbeit in Fülle, dort Hemmung, Rüdgang, er- 
drüdender Wettbewerb. Im ganzen überwogen entſchieden die legteren Erjcheinungen, 
namentlid) in den bierziger Jahren. Da fam die Gärung und die Unflarheit 
der Revolution. Die Handwerfsmeifter wollten gleich den anderen Staatsbürgern 
ihre Schmerzen vortragen, und jo famen fie während des Jahres 1848 zu 
einer ganzen Reihe von Petitionen: in jedem Ort zünftige Meifter, Beſchränkung 
auf ein Gewerbe, Verbot des Haufierhandeld, der Staats-, Gemeinde» und 
Altienwerkftätten u. j. f. Die Meinung, der augenblidlihen Not abhelfen zu 
fünnen, madte die Regierungen geneigt, auf die wunderliche Kurzfichtigkeit 
der Meifter einzugehen und das egoiftiiche Klaſſenintereſſe voranzuftellen. 
Arbeitsabgrenzung für die wichtigeren Gewerbe wurde im Jahre 1849 hergeftellt, 
Berähigungsnahmweis vor der Zunft, fefter Bildungsgang für Lehrling und 
Gefelle u. a. Die Handhabung felbft war keineswegs eine ftrenge. So zeigte 
ih für einige Jahre entjchiedene Befferung beim Handwerk. Nirgends aber 
erwies fih der Aufſchwung als nadhaltig, und mit der ferneren politijchen 
Entwidlung lenkte man wieder in die Bahnen der Gemerbefreiheit ein. 

Solange die Zuftände Heinbürgerlih und Meinftädtiih blieben, jolange 
große und Heine Städte, Stadt und plattes Land in denjelben Berhältniffen 
verhartten, nit in einen Daſeinskampf untereinander gerieten, fo lange 
war zwijhen Gewerbefreiheit und einem liberal gehandhabten 
Zunftwejen fein jo großer Unterſchied. Erſt als alles in Fluß 
fam, als die Technik die ganze Erwerbsweiſe umgejtaltete, als die reichen 
Verkehrsmittel eine Lolalifierung der gewerblichen Thätigfeit aufhoben, erft dann 
mußte die polizeiliche Gängelung aufhören und freier Spielraum gelaffen werden. 
Heute ift die alte Abgrenzung unmöglich; deshalb ift die Gemwerbefreiheit unent- 
behrlich. Diefer wirtihaftlichen Freiheit würde man zu viel nadhrühmen, wenn 
man jagen wollte, mit ihr müſſe ein Segen eintreten in das gefamte Erwerbs: 
leben; ein folder Segen ift möglid, aber er muß ſich nicht notwendig überall 
zeigen. In einzelnen Streifen kann die Freiheit ziemlih wirkungslos bleiben, 
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ja am Ende einen Teil der Handwerker tiefer herabdrüden. Auf der anderen 
Seite wird die fchärfere Konkurrenz die Intelligenz anfpornen und die Energie 
ftählen. Wenn zunächſt fi) auch nur einzelne anftrengen, jo werden die 
anderen gezwungen, ihnen zu folgen. Andere Eigenſchaften, andere Menſchen 
werden dadurd geichaffen, welde den Kampf der Handarbeit gegen die Majchine 
fiegreih durdzuführen verftehen. So ftellte man fi die Dinge während der 
Uebergangszeit vor. Da aber die Uebergangszeit ſtets ſich zu erneuern jcheint, 
jo ift ftatt des fortwährenden Kampfes gegen die Maſchine vielmehr ein Bünd— 
nis z3wijhen der arbeitenden Hand und der verbilligenden 
Maſchine die Folge geweſen. 

Dennod ift der jelbftändige induftrielle Mittelftand, der ehren- 
werte Heine Bürgerftand der Städte entjhieden in der Abnahme begriffen. Die 
berarmenden Meilter werden herabgedrücdt zu Fabrikarbeitern, fie vermögen mit 
ihrer geiftigen und fapitaliftiihen Kraft als einzelne nicht mehr nachzukommen. 
Auf der anderen Seite häufen ſich Vermögen an; ein proßiger, herausfordernder 
Luxus macht fi geltend. — In einigen Gegenden jhien es, als könnte ſich der 
fintende Handwerferftand an die Hausinduftrie als an einen Rettungsanker 
anflammern. Weben, Spitenflöppeln, Stiden, Herſtellung von Spiel- und 
Kleineifenwaren, — darauf fonzentrierte fi im mittleren Deutjchland ganz be— 
ſonders die Hausarbeit. Mannigfad wurden auch ihre Produkte den Er- 
jeugniffen der Maſchine vorgezogen. Aber diefer Vorzug entiprang einem 
traurigen Grunde, der außerordentlichen Billigleit der Löhne. So vermochte 
die Hausinduftrie, wo fie fi überhaupt nod hielt, einen Zuftrom von Arbeitern 
nicht zu ertragen. 

Mit Wehmut mag mander die Abnahme des jelbftändigen Hand- 
werf3, die nicht geleugnet werden fann, betradhten; um deswillen ſchon mit 
MWehmut, weil man annimmt, daß mit den alten Formen des mwirtichaftlichen 
Lebens gewiſſe Vorzüge und Verdienfte, Tugend und Biederfeit, die man der 
alten Zeit mit Recht oder Unrecht nahrühmt, verſchwinden möchten. Diejenigen 
find aber im Jrrtum, welche meinen, daß mit der Wiederbelebung alter Formen 
auch das alte Wejen mwiederfehren müßte. Andererjeit3 kann die Frage er- 
wogen werden, ob der Eintritt jo mander Heiner Handwerker als Hilfsarbeiter 
und Werkmeifter in eine Fabrik nicht eine Befjerung ihrer Lage bedeutet. 

Sicher fteht für und eine Reihe von Ergebniffen: unter der Herrichaft der 
Gewerbefreiheit Hat nad der Seite der Produktion Hin ein Aufſchwung ftatt: 
gefunden, der, am Maßſtab der früheren Jahrhunderte gemeſſen, als eine ganz 
außerordentlihe Steigerung des nationalen Wohlftandes fich erweift. Werner: 
Der Boden unfere® Vaterlandes läßt ſich nicht dehnen, die Bevölkerung mehrt 
ih wie nirgends jonft in Europa; folglih muß, was in der Landwirtichaft 
feinen Plaß findet oder auswandert, in andere Erwerb3arten überfirömen und 
die Städte bevölfern, in denen Gewerbe und Handel ftet3 Raum für neue 
Unternehmungen finden. Sollte es nun nicht möglich fein, aud in der neuen 
Art des Wirtſchaftens und des Erwerbs das Leben jo zu geftalten, daß die 
alten wirtjchaftlihen Tugenden diejelben bleiben? Unſere heutige Welt mag 
mit rajhen Sprüngen ſich von der Welt, wie fie vor hundert Jahren war, jo 
weit entfernt haben wie dieje jelbft wieder abliegt von den Zeiten Barbarofjas. 
Gerade deshalb ift es jo ſchwer, mit der Schaffung gejunder und feiter Grund: 
lagen nachzukommen. In folder Fürjorge für die ganz neu geſchaffene Welt 
der Jnduftrie, in dem Streben nah Erhaltung eines feſten, jtaatstreuen, un- 
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verdrofjenen Bürger- und Bauerntums findet der moderne Staat ein feiner 
angeftrengteften Arbeit würdiges Ziel. — 

Uralt wie Handwert und Hausinduftrie ift im deutſchen Land der 
Bergbau. Alle drei zufammen bilden die VBorbedingung für den Großbetrieb 
der Fabriken. Zunächſt ging der Bergbau auf edle Metalle im Harz, im Erz- 
gebirge, in Thüringen, weiter auf Kupfer, Eifen, Salz, endlih auf Stein- 
tohlen, und der letztere Betrieb ift der grumdlegende für alle anderen geworden. 
In wunderbarer Weife hat die Eigenart des erz- und kohlenführenden Bodens 
Denk- und Beihäftigungsweife der Bewohner bejtimmt und ſcharf von den 
umliegenden Aderbauern gefondert. Lange blieb dad Ausbringen der Stein- 
fohle vernachläſſigt. Erſt als der deutſche Fabrikbetrieb fich einigermaßen zu 
heben begann, forjchte man nach den Urſachen des Reichtums und der be- 
herrichenden Stellung der engliichen Fabrikherren: England jei durch den Grund- 
ftod, den ihm die Natur in jeinen Steinfohlen gegeben, zu dem geworden, was 
es jet fei; ohne Steinkohlen feine Fabriken; ohne Fabrifen fein Reichtum, 
wie ihn England befige. — Der Ertrag der preußiſchen Steintohlengruben 
bezifferte fi 1831 auf beinahe 7 Millionen Tonnen, 1836 auf 9 Mil» 
lionen, 1850 in ganz Deutihland auf 15 Millionen, 1887 im Deutichen 
Reich auf 60 Millionen Tonnen. Mehr als die doppelte Menge hat in dem 
legteren Jahre Großbritannien aus feinen Steintohlengruben gezogen; den 
dritten Teil der deutſchen Ausbeute etwa gewannen Frankreich und Belgien. 
Der Betrieb in den Steintohlenwerten geftaltet fich immer intenfiver; die Leiftung 
des einzelnen Arbeiters fteigert fi; die Heinen Gruben aber verihmwinden in 
demjelben Maße, wie in den Hütten» und Eifenmwerfen ein feiner Hoch— 
ofen nad dem anderen ausgeblaſen wird; nur die großen Unternehmungen 
halten fich. 

Bis zum Schluffe des 18. Jahrhunderts mollte das deutjhe Yabrif- 
wejen nicht viel bedeuten. Die alte Handarbeit dauerte nod in der früheren 
Weife fort. Höchftens die Tuhmanufakturen, Leinwand- und Ledererzeugung 
fonnten fi einiger Beadhtung im Ausland erfreuen. Eine günftige, wenn 
auch nur vorübergehende Wandlung ging vor ſich durch die Sontinentaljperre. 
Jetzt konnten fi die Fabrikanten des Feſtlandes, geſchützt gegen die engliſche 
Konkurrenz, regen. Um fo ſchlimmer traf der Rückſchlag. Nach geſchloſſenem 
Frieden fehrte der engliſche Feftlandhandel in fein altes Bett zurüd und richtete 
ihlimme Berheerungen unter den jungen deutſchen Yabrikbetrieben an. Tas 
Geheimnis ihrer Spinnmaſchine verichaffte den Engländern entjchiedenes Ueber— 
gewicht. Außerdem verfolgte das englifche Yabrifantentum noch obendrein 
den wohlbedachten Plan, mittels Schleuderpreifen die in der Zwiſchenzeit ent- 
ftandene deutjche Induſtrie wieder zu ruinieren. Und fie konnten es. Seit 
Jahren hatten ſich die Artikel in England aufgeftapelt. Meerflutähnlich ſchütteten 
fie fih nun über die deutſchen Märkte aus; denn die Hugen Franzoſen mußten 
dem rührigen Injelvolfe einen Prohibitivzoll entgegenzuftellen. 

Eine Fremdherrſchaft anderer Art begann, als die eben erſt im Donner 
der Shlahten von der deutſchen Erde abgejchüttelte. Aber gerade die 
Not der Zeit und der durch die franzöfifche Oberherrfhaft erhaltene Anftoß 
wirkten nad. Die feitherigen Sleinbetriebe der Yabrifen am Rhein, an ber 
Wupper, Ruhr, Erft und Sieg, in Sadjen, Schlefien und Thüringen ftanden 
mehr oder weniger noch dem Handwerf und der Hausinduftrie nahe; man 
mußte fih der Spinnmajdine und der Dampftraft bemächtigen, um den 
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Iharfen Konfurrenzfampf mit dem aufdringlihen engliſchen Schleudermarkte 
beitehen zu können. Auch die Regierungen wurden allmählih aufmerkſam; 
der Zollverein begann feine Segnungen fühlbar zu machen. Aber borerft war 
unter Verluften und vielem Ringen, unter teilweiſe jammervollen Zuftänden, 
namentlich der Handweber und Handdruder, eine überaus ſchlimme Uebergangs— 
zeit zu überwinden. — Ein englifcher Reifender erzählt aus den zwanziger 
Jahren: Schlefien namentlich jei mit feiner Weberei total zu Grunde gerichtet ; 
England dagegen jtehe fefter al3 je auf dem Markte da. „Bei dem Zerfall 
ihres MWohlftandes ift es ganz natürlich, daß die Leute die größte Erbitterung 
gegen das meit glüdlichere Los der englijchen Fabrifanten hegen. Das Un: 
glüd wird eben bitter und ungerecht; darum wollen wir den ſchleſiſchen Fabri— 
fanten gern ihren bitteren Groll gegen England verzeihen.“ Die jelbitverftänd- 
liche Annahme, daß der deutſche Markt nur für die engliihe Ware da jei, daß 
die Deutſchen in ihrem armfeligen Hungerzuftand erhalten werden müjjen, die 
großherzige Verzeihung dem Groll der Bedrängten gegenüber, dies alles fennzeichnet 
die Lage deutlich genug. 

Baummolle wurde im 18. Jahrhundert in Deutjchland noch wenig 
getragen. Der Stoff war jhon viel zu teuer. Die am meiften getragenen 
Gewebearten, die Zige und Nankings, wurden aus England eingeführt. Gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts Hatte die Baummollweberei weſentlich zuge— 
nommen. Auch der Preis des Robftoffes wurde allmählich billiger. Im Jahr 
1817 Etoftete der Zentner in Berlin noch 210 Mark; 1830 war er auf 50 
bis 60 Mark gejunfen. Eine profejfiongmäßige Spinnerbevölferung wuchs 
heran aus Eleinen Anfängen. Im Erzgebirge und im Vogtland Hatte ſchon 
jeit Jahrhunderten eine Baummollmanufattur in bejheidenem Umfang be- 
ftanden. Chemnitz beſaß ſchon 1680 eine Bardent- und Baummollinduftrie. 
Aus dem Jahre 1330 wird berichtet: „Die engliſchen Spinnmajdinen, 
deren man bereit3 18000 zählt, haben die Handjpinnerei jehr vermindert, und 
man hat es bereit3 jo weit gebradt, daß man aus 16 Lot Baummolle 
— !/, Pfund) einen Faden von 45000 Fuß Länge jpinnt. Es giebt über 2U 
Epinnmühlen.” Die erften Spinnmaſchinen führte in Chemnig 1782 Hieronymus 
Lange ein, Yabrifant Haußer ftellte 1791 folde in Plauen auf; 1800 hatte 
im Bogtlande die Verwendung von Wafjerfraft begonnen; 1820 ging man zur 
Mitbenugung des Dampfes über. In einem anderen Zentrum der Baummwoll« 
induftrie, in Milhaufen im Obereljaß, begann der Aufſchwung jhon mit dem 
Jahre 1742; 1813 waren dort 13000 Menſchen in der Baummollmanu- 
faltur beſchäftigt. Um die Hebung diejes Jnduftriezweiges im Obereljaß, um 
die Feinheit des Gewebes, den Geihmad der Mufter haben fih Männer wie 
Köchlin, Dollfus, Haußmann verdient gemadıt. 

Ein BVierteljahrhundert nad den erften gedeihlihen Anfängen zählte man 
im Deutjchen Zollverein: 


Majhinenbaummollipinnereien Zahl der Spindeln 
Beben: 2-0 we 152 170433 
Gaben -. - =» 2... 182 474 998 
Württemberg. - » 12 33 000 
DEE 2: ee 11 50 533 
Baden. Re 2 18 000 
Beide Heſſen. 3 3300 


Um einen Erſatz für den imdiichen Rohrzuder zu liefern, Hatte man in 
Hrankreih und Deutjchland da und dort herumgetaftet. So kam man ſchließlich 
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auf eine ganz neue Induftrie, die Rübenzuderfabrifation. Zu Anfang 
der dreißiger Jahre mögen in Deutjhland jährlid etwa 1000 Tonnen Rüben 
zuder erzeugt worden fein; man braudjte zu jedem Zentner Zuder 17,3 Zentner 
Rüben. Im Jahr 1836 beftanden in Preußen 17 Yabrifen, je eine in 
Bayern, Württemberg, Sadjen, Heffen. In der Anlage waren begriffen in 
Preugen 44, in Heilen 9, in Bayern 5, in Baden 4, in Sadjen 3, in 
Württemberg 1. Im Jahr 1894/95 find im Deutjhen Reid gegen 1800000 
Tonnen fabriziert worden durch 405 Yabrifen; man braudte zu einem Zentner 
Zuder nur 8,6 Zentner Rüben. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts war ein vorgeblicher Goldmader, 
oh. Friedr. Böttger, auf dem Königſtein eingefperrt. Hier fam der jpefulative 
Kopf des ehemaligen Apotheferd auf die Herftellung des Porzellans. So 
entitand auf der Albrechtsburg in Meißen die erfte europäiſche Porzellanfabrif; 
1711 kam von bier das erfte Porzellan auf die Leipziger Mefle. Nach dem 
Beijpiel von Meißen entftanden weitere Fabrifen in Wien und Hödft, in 
Berlin, Ludwigsburg, Petersburg und anderen Orten. Mit den zwanziger und 
dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts hat fi) die Porzellaninduftrie in Thüringen 
eingebürgert. Hier, wo aud die Herftellung von Glas und Spielwaren zu 
Haufe ift, befinden fi wohl 3/, aller deutihen Porzellanfabrifen. 

Bon alters her ijt die Ausbringung von Eifen und dad Berfertigen 
von Eijfenmwaren in der Grafihaft Mark, in Weftfalen und am Niederrhein 
zu Daufe gewejen. Seinen Schmied von Solingen läßt Simrod die Bajoncette 
für Friedrich den Großen hämmern, und heute fönnen wir dort eine Leiſtungs— 
fähigkeit der Eifengießereien, der Walzwerte und Majchinenfabrifen verzeichnen, 
wie fie in gleihem Umfang faum irgendwo in der Welt angetroffen wird. Auf 
den Werfen von Krupp in Efjen, erzählt ein Augenzeuge aus den fechziger 
Jahren, find zur Erzeugung von Gußftahl 240 Schmelzöfen in einer Gußhütte 
aufgeftellt; beim Guß jelbjt wirkt eine eigens dazu beftimmte, gut eingejchulte 
Brigade von 800 Mann nad) dem Kommando mit einer ftaunenswerten Präzifion 
zujammen, wobei bis auf die Sekunde jeder Handgriff in den Zufammenhang 
des Ganzen pajlen muß. — 

Im Jahre 1842 äußerte Mathy als Abgeordneter: „Unjere Baummollinduftrie 
wird jo lange auf ſchwachen Füßen ftehen, bis eine deutſche Handelsflotte 
die Baumwolle in den Erzeugungsländern holt und eine deutſche Kriegs— 
marine dieſen Kauffahrern den erforderlichen Schuß gewährt.“ So erwachſen 
alſo auch hier dem Staate neue Aufgaben. Er hat die Beifuhr der nötigen 
Rohſtoffe für Ernährung und Beſchäftigung möglich zu machen und den Abſatz 
des Produzierten zu erleichtern. Außerordentlich empfindlich und wehrlos zeigte 
ſich noch der deutſche Handel in den erſten zwei Dritteilen dieſes Jahrhunderts. 
Jedem leiſen Drude mußte er nachgeben, jeder Brutalität, die von England oder 
irgend einem übellaunigen Barbaren ausging. Um fremden Ehuß herum 
zubetteln, war man ftetS unterwegs und mußte günftige Konjunkturen unbenügßt 
lafjen. Eigentümlih, die Kundſchaft wendet ſich gern einer mit 
Glanz auftretenden, von den Konkurrenten gefürdteten Firma 
zu. Zum großen Aerger der Engländer hat ſich heute Deutſchland zu einem 
alſo rejpeftierten Handelshaus emporgeſchwungen und hat zu weiterer Höhe den 
Anlauf genommen; ed weiß die Mündungen jeiner Flüſſe offen zu halten und 
jenſeits des Meeres ſich Stübpunkte anzueignen für Herbeiſchaffung der 
Rohprodufte ſowohl als für den Abſatz der in der heimischen Werkftätte fertig« 
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geftellten Waren. Und von den Seehäfen aus raffeln und rennen ohne Raft 
die Züge auf einem engmajdigen Net von Eifenbahnen, um nad) allen Seiten 
hin bis in die innerften Winkel des Paterlandes die fremden Produlte zu 
tragen und die Erzeugniffe abzuholen, um überall zu verfündigen, wie traftvoll 
und friſch das jugendliche Volk der Deutjchen am Friedenswerle ſei auf allen 
Punkten des Erbballs, wie fieghaft es über alle Hindernifje und Anfeindungen 
wegjchreite, wie unternehmend und kühn feine Sendlinge, jeine Firmengründer, 
jeine Verkäufer und Entdeder vorgehen. 

Bon all dem war vor fiebzig und achtzig Jahren noch lange feine Rede. 
Gierig fuhte man aufzjupiden, was von der Reihen Tiſche 
fiel. Es that das nicht befonders weh; man mußte e& nicht anders und hielt 
es noch für die eigentlihe Beftimmung des deutfhen Volks. Bon 
den Anbetern der Engländer und Franzofen, von den eigenen Regierungen 
wurde man aud fleißig in folder Anſpruchsloſigkeit erhalten. Es ift ſchon 
darauf hingewiefen worden, daß die Bande, welche die Seeftädte an der Nordee 
mit dem Binnenland verknüpften, durdaus Ioder geweſen find. Erft der 
wachſende Bedarf an Erportgegenftänden verhalf den Hanjeftädten zu dem Vers 
ftändnis, daß fie ein ntereffe an der Entwidlung der deutſchen Induſtrie befigen. 
Bis zu dieſem Zeitpunkt unterftanden fie vielfach noch dem aus der eigenen Wehr: 
lofigteit hervorgehenden Zwang, der fie zu Vertretern fremder Intereſſen machte. 

Die erfte regelmäßige Dampfichiffahrt zwifchen England und Amerika 
ift 1838 eingerichtet worden; 1848 bejaß England 1100, im Jahr 1866 ſchon 
3165 Dampfer. In demjelben Jahre zählte die deutjhe Dampferflotte 
nur 249 Fahrzeuge. Erſt 1847 ift die Linie Bremen-Newyork eröffnet 
worden. Biel früher waren Dampfichifie auf den deutjchen Flüffen er- 
dienen. Das erſte Dampfſchiff auf der Wejer, auf dem Rhein oder der 
Elbe war für die damalige Zeit eine Erſcheinung, deren Bedeutung wir jeßt, 
fieben oder acht Jahrzehnte jpäter, nicht mehr ermeffen fönnen. Heute wundern 
wir uns über nicht3 mehr; damals madte in Bremen der Erjah des 
qualmenden Walfiihthrans bei der Straßenbeleuhtung duch neue Laternen 
für Rüb- und Yeinöl den Eindrud, ald wäre man in ein neues Zeitalter ein« 
getreten, und der Bau einer bequemen Chaufjee an einer Berglehne entlang wurde 
ala ein Wunder angejtaunt. 

Die erjten ernftlicd) gemeinten Verfuche mit der Rheindampfſchiffahrt 
fallen in die Jahre 1824 und 1825. Im erfteren Jahre gelangte von Rotterdam 
ein Schiff von 45 Pferdekräften nad Köln; von Antwerpen fam 1825 der 
Dampfer „James Watt” von 40 Pferdefräften an. Viele Stimmen erhoben 
ih gegen die Neuerung; Widerftand war hauptſächlich von den berufsmäßigen 
Tauern und Ecleppern zu fürdten. Einſichtige ſprachen fih dahin aus: 
„Dieje Neuerung ift weit entfernt, in fich ſelbſt zu zerfallen; es liegt vielmehr 
in der Möglichkeit, durch fie eine neue Wera für den Rhein heraufzuführen. Viele, 
die an der Ausführbarfeit diefer Schiffahrtsweife zweifeln wollten, find nun 
durch die That zum Beifall gezwungen.“ Noch ein weiterer holländifcher 
Dampfer erſchien in Köln, „Stadt Nymmwegen“. So zeigte fih allmählich in 
der Kölner Handelskammer Bereitwilligfeit zur Errichtung einer preußiſch— 
rheiniſchen Dampfihiffahrtägefellihaft; im Jahr 1827 bejak fie zwei Dampfer: 
„Soncordia” und „Friedrih Wilhelm“. 

Auf dem Bodenjee begannen in derjelben Zeit die erften Dampfſchiffe zu 
ſchwinmen. Im Jahr 1857 fuhren auf dem Rhein 46 BPerfonendampfer, 
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darunter 28 von der KHöln-Düffeldorfer Gejelihaft mit 3995 Pferdefräften ; 
dazu 50 weitere Dampfer zum Gütertransport. Die Steinkohlenſchiffe gingen 
von Ruhrort hinauf bis Mainz und Mannheim, Frankfurt, Würzburg, Heil- 
bronn; flachgehende Flußſchiffe drangen auf der Lahn, auf dem Nedar und 
Main und anderen Flüffen noch weiter hinauf und nährten die junge in Helfen, 
in der Pfalz, in Franken und Schwaben aufleimende Induftrie. Dem Zug 
der Flußjchiife voraus ging der Wahrſchauer, um die Bahn auf dem oft viel» 
fach gehemmten Waſſer freizumaden, dann folgten die Schiffe mit der Haus- 
haltung des Scifferd an Bord der größeren Fahrzeuge; auf den Leinpfaden 
am Ufer zogen die Pferde an langen Tauen, angetrieben durch lärmende 
Knete; der Abend verfammelte in einzelnen Flußhäfen oft Dubende von 
hochmaſtigen Schiffen. Es hat dies Treiben in Süd- und Mitteldeutichland 
auf den Flüffen faſt ganz aufgehört. In Norbdeutichland ift der Verkehr auf 
dem Waſſer bei weitem mehr begünftigt, urwüchſig und von alters her vorhanden. 
Seinen weiteren Ausbau, die Verbindung mit dem Meere, Wechſelwirkung 
zwiſchen Bergbau- und Jnduftrierevier erfährt der Waſſerverkehr erft durch die 
Binnenlandlanäle, welche wohl mit den erften Jahren des zwanzigſten Jahrhunderts 
dem Betriebe übergeben fein werden. Sie find beftimmt, ein meiteres wert- 
volles Beligtum für die Nation zu bilden, gleich wichtig für die Hebung all» 
gemeinen Wohlftandes wie für die Kräftigung des Zuſammenſchluſſes. 
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Für Aufnahme und Ausbreitung der Volksſchule ſchien das Zeit- 
alter nicht günftig zu fein, in meldem die Stände ſelbſtſüchtig boneinander 
ſich abſchloſſen und die Privilegierten angeblich in ſolchen geiftigen Höhen ſchwebten, 
daß fie von den Bebürfniffen und Leiden des Volks nichts gemwahr werden 
fonnten. Da blieb e3 einer modifchen Liebhaberei der Vornehmen, den philan: 
thropifchen Betrebungen vorbehalten, zum Segen für das Volk ſich auszugeftalten, 
und die weltlihe Macht erkannte zugleich mehr und mehr, daß die Erziehung des 
Volks in ihren Bereich gehöre. Rouffeau und Bajedow waren vorangegangen, und 
Peftalozzi hatte zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts als Bahnbrecher 
im Jugendunterricht, als Neformator der Erziehungsmethode gezeigt, wie der 
Lehrer die Liebe der Jugend erwerben müffe, auf welchem Weg er zur Erkenntnis 
der wahren Bedürfniffe feiner Pfleglinge zu gelangen vermöge. Krippen für ver« 
wahrlofte Kinder und Fröbels Kindergärten jchlofjen fih an. Aber das ging 
nebenher Die Hauptftüge für die Volksſchule wurde duch den Staat 
in das Elternhaus verlegt mitteld Einführung des Schulzwangs in allen 
deutfchen Staaten. Dadurch wirkt die Schule insbefondere auf die Eltern er- 
zieheriich ein, fie wird zur Kontrolle für die im elterlichen Haushalt herrichende 
Ordnung. Die Eltern find genötigt, ihre Kinder zur Schule geregelt anzubalten, 
fie reinfich zu leiden und herzurichten, auf die Zeiteinteilung zu merken und 
die Gefundheit der Kinder im Auge zu halten. 
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In Preußen und Sachſen wirkten durch Heranziehung eines tüchtigen 
Lehrerſtandes Männer wie Dinter und Dieſterweg. Aus ihren Seminarien 
ging ein Schulmeiſterſtand hervor, der die abgedankten Unteroffiziere aus der 
Zeit Friedrichs des Großen durchaus überflüſſig machte. 

Unter den deutſchen Ländern pflegten die Kleinſtaaten hervorzuragen durch 
ihre gut organifierten Vollsſchulen. Das Voranſtellen lokaler Bedürfniſſe und 
Schmerzen gehört eben auch mit zu dem Segen des politiſchen Kleinlebens. 
Bald aber konnte man aud) von Preußen nachweiſen, daß hier mehr finder 
die Schule beſuchen al& in irgend einem anderen Großſtaate. Mangelhafte 
Schuleinrihtungen traf man bald nur noch in einzelnen Regierungsbezirken 
des Oftens au. Unter den Mittelftaaten hat lange Württemberg ſich durch 
tüchtige Vollsſchulen ausgezeichnet neben manden Sleinftaaten. Uebertroffen 
wurden dieſe noch im Auslande durch die Einrichtungen in einzelnen Kantonen 
der Schweiz, wie in Züri, und hauptjächlich durch die Schulen in Dänemark. 

Mit gewaltiger Yauft mußte an einzelnen Orten zu Gunften 
der Schule duchgefahren werden. Es geihah das in Bayern durd 
Montgelas. Schulzwang und ftaatlihe Schulauffiht galten hier als ein 
Bruch mit der ganzen Bergangenheit. Die Volksſchullehrer, um fi ihr Aus- 
fommen zu berdienen, durften nicht mehr auf das Nebengewerbe eines Spiel- 
manns, Hochzeitladers oder Handwerkers angemwiejen fein; die Schullotale 
jollten nit mehr den PViehftällen gleihen, wie man geflagt hatte. In der 
Provinz Preußen fonnten in den zwanziger Jahren faft alljährlih Hundert neue 
Volksſchulen errichtet werden. In derfelben Zeit wurde den Elementarlehrern in 
Breslau allmählich eine feite Bejoldung angewieſen. Vorher mußte das Schulgeld 
auöhelfen. Bom Jahre 1825 ab erhielt jeder Lehrer 100 Thaler als fire Be— 
joldung, die Lehrerin 40 Thaler, nebft Anteilen am Schulgeld und Holz. Im 
Großherzogtum Sachſen-Weimar war der Gehalt bis zum Jahre 1850 nad) 
ähnlihem Maßſtab bemeſſen. Mit dem Jahr 1851 ift Hier die Schullehrer- 
bejoldung auf mindeftens 125 Thaler feitgejegt; zwölf Jahre jpäter auf 
175 Thaler neben freier Dienflmohnung. In den Städten Weimar und 
Eiſenach aber follten die Schulmeifter im Durchſchnitt 300 Thaler jährlich er— 
halten, die Rektoren bis zu 450 Thaler und dazu noch Alterözulagen. Auf 
einen Lehrer kamen 1835 im Ländchen Sadjen- Weimar 68 Schüler; 1855 
waren es 65 und im Jahr 1865 nur 63 Schüler. 

Die Volksſchule nad) den jegigen Begriffen, mit ihrem erweiterten Lehrplan, 
ift mejentlid eine Errungenjhaft des adhtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. 
Auch dem Reformationzzeitalter war fie in ſolchem Umfange noch fremd. Die 
Zahl derjenigen, welche durch Ungunft der Lage des Wohnplatzes oder aus 
anderen Gründen der Schulbank fernbleiben und ſich die Kunſt des Leſens 
und Schreibens nidht zu erwerben vermögen, verringert fi immer mehr. Vor 
50—60 Jahren gingen in der Provinz Sadjen wohl 93%), der Kinder zur 
Schule, aber im Lande Pojen nur 61'/,; aud in den Fabrifftädten jah es 
bedenflih aus: in Elberfeld beſuchten 79%/, der Kinder die Schule, nur 37 %/, 
in Aachen. In früheren Jahrzehnten fiel die Zahl der Analphabeten unter 
den Refruten in einzelnen Provinzen noch ins Gewidt; im Jahr 1880 zählte 
man nod 1,59 0/,, 1890 nur no 0,54 0/,. Im Jahr 1875 fanden fih in 
Elſaß-Lothringen nod 3,45 %/, Analphabeten, 1897 nur noch 0,3 %,. 

Sobald die meltlihe Regierung erkannt hatte, daß die Sorge für die 
Schule mwejentlih zu ihren Verpflihtungen gehöre, trat neben dem allgemeinen 
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Schulzwang und einem feitgefegten Schulgeld auch die ftaatlihe Schul— 
auffidht in Sraft. In dem preußifchen Landrecht find die Schulen als „Ver— 
anftaltungen des Staates“ bezeihnet. In einzelnen proteftantijchen Kleinftaaten, 
wie im alten Herzogtum Württemberg, war die Schulpflichtigfeit aller Kinder 
ſchon jeit 300 Jahren eingeführt und zwar unter Auflicht der Kirche. Es beiteht 
diefe Art der Schulauffiht in Württemberg und Bayern noch fort, troß mandher 
Anläufe dagegen. 

Wo aber in den einzelnen deutjchen Ländern vom Schulweſen die Rede 
ift, ob in Vereinen, in Zandtagen oder bei anderen Gelegenheiten, — die haupt- 
ſächlichſten Verhandlungen drehen fih um die Berbeflerung der ökonomiſchen 
Lage von Lehrern und Lehrerinnen, um Berminderung oder Aufhebung des 
Sculgeldes und um Regelung der Schulauffiht. In denjenigen Staaten, 
in welchen die Aufjicht dem Staate zufteht, ift ſchon verſucht worden, eine Mit: 
beteiligung den Dienern der Kirche zuzumenden, und im Gegenjaß dazu ift 
man dort, wo die Kirche hergebradhtermaßen der Schulaufſicht fih widmet, 
bemüht, der ftaatlihen Gewalt und dem Fachmann Einblid und Leitung zu 
verschaffen. 

In keinem Lande der Erde nehmen die Univerfitäten eine ähnliche 
Stellung ein wie in Deutjchland. Eben noch in den Befreiungstriegen hatten 
fie eine führende Rolle gejpielt. Studenten und diejenigen Profefjoren, welche 
ſich nicht allzu ho in ihren Himmel zurüdzogen, waren volkstümliche Erjcei- 
nungen geworden von joldher Bedeutung, wie dies jonft nirgends mehr der 
Tall fein kann. Gin löbliches Beltreben der Kleinſtaaten fand von alters her 
in der Begründung einer eigenen Zandesuniverlität feinen Ausdrud, und mo 
der Deutjhe in einem neugewonnenen Lande feiten Fuß gefaßt Hatte und 
willen® war, den Stempel bleibender Befitergreifung aufzudrüden, da er— 
richtete er eine Univerfität nah deutſchem Mufter. So geihah es auf dem 
Iinfen Ufer des Rheins 1818 in Bonn, 1872 in Straßburg, und Jahr: 
hunderte vorher hatte ſich das im derjelben Weiſe volljogen in Stönigsberg. 
Wenn neben dem Generalfommando in Poſen im Laufe der zwanziger Jahre 
auch eine deutjche Univerfität errichtet worden wäre, jo hätte diefe dem Deutjchtum 
wohl mande Waffe in die Hand gegeben. Die Gründung einer Landesbibliothek 
für Pojen ift zwar jeßt gefichert, aber die Provinz ift heute noch die einzige 
im deutſchen Land ohne Hochſchule. In diefen glüdlihen Freiftätten voll» 
ſtändiger gejelliger Gleichheit und Ungebundenheit ftrömten von jeher die Söhne 
aus allen Ständen des Volkes zujammen; bier holten fi die bahnbrechenden 
Talente in allen Wiſſenſchaften ihren Schuljad, hier übten fie fih in heiligem 
Jugendfeuer, hier jchliffen fie fich gegenjeitig einigermaßen ab, von hier gingen 
jene uneigennüßigen Gelehrten und Beamten aus, welche ein reiches Willen, einen 
unbeſtechlichen Charakter in die oft engen Kreiſe ihrer zufünftigen Heinen Welt 
hinübertrugen. 

Dem voltstümlihen Wejen der deutſchen Umiderfitäten ent- 
ſprach es aud, daß an ihnen ſich der Pulsichlag der Zeit herausfühlen lieh: 
erſt noch das heiße Aufflammen patriotiicher Begeifterung, dann nad) den Be: 
freiungsfriegen der teutonifche Groll über die Enttäufhung, gefolgt von elegiſch— 
romantiſcher Refignation, und endlih das Wiedererwärmen für Einheit und 
Freiheit und Vaterland mit ganz entſchieden demokratiſcher Färbung. Alle dieje 
Stimmungen haben zu den verjchiedenften Zeiten in den Jahren von 1812 bis 
1840 dem Studentenleben feinen eigentümlichen Zauber verliehen. 
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Eine Reihe von Hochſchulen war zu Ende des adhtzehnten Jahrhunderts 
und zu Anfang des neunzehnten verihmwunden, Erfurt, Dillingen, Helm— 
ftädt, Rinteln, Altdorf, Bamberg, Salzburg, Duisburg, Fulda, Karlsſchule in 
Stuttgart; andere waren übertragen worden, wie Ingolftadbt nad) Landshut 
und 1826 nad Münden, Frankfurt an der Oder nad) Breslau, Wittenberg nad) 
Halle. Während der zwanziger Jahre diefes Jahrhunderts beſaß Deutſchland 
demnach diefelben Univerfitäten wie heute; dazugelommen ift 1872 die Uni» 
verjität Straßburg, weggefallen find die öfterreihiichen Hochſchulen: Wien, Prag, 
Innsbrud, Graz. Heute befigt das Deutſche Reich 21 Univerfitäten; davon 
fommen 10 auf Preußen, 3 auf Bayern, 2 auf Baden und je eine auf Sachſen, 
Mürttemberg, Hefjen, jähjijhe Herzogtümer, Medlenburg, Elſaß-Lothringen. 

Bon jeher hat jih in Deutjchland ein unverhältnismäßig großer Teil der 
Jugend zum gelehrten Studium gedrängt. Es hat ſich das noch weſentlich 
gefteigert. Auf den 7 alten preußiichen Univerfitäten zählte man im Jahr 1823 
im ganzen 4323 Studierende, darunter 846 Nichtpreußen, und zwar famen auf 
Berlin 1254, Bonn 526, Breslau 710, Greifswald 127, Halle 1119, 
Königsberg 303, Münfter 284. Unter den ſüddeutſchen Univerfitäten hatte 
fih Tübingen nad Aufhebung der Karlsſchule in Stuttgart wieder gehoben 
und zählte in den zwanziger Jahren zwiſchen 700 und 800 Studenten. Ein 
mächtiger Anziehungspuntt wurde in München gejhaffen, wie denn überhaupt 
die großen Univerfitätsftädte ſich vielfach bevorzugt jahen. Im Jahre 1892 
war Berlin von mehr ald 4000 Etudenten befudht; mehr al3 3000 Studierende 
zählten München und Leipzig, zwiſchen 1000 und 2000 Halle, Bonn, Frei— 
burg, Tübingen, Breslau, Würzburg, Heidelberg, Erlangen, gegen 1000 Straßburg, 
Marburg, Greifswald, Königsberg, Göttingen; mehr als 500 zählten Jena, 
Kiel, Gieken, weniger al3 500 Münfter und Noftod. 

Die ältefte Univerfität in Deutjhland ift Heidelberg, 1386 geftiftet; es 
folgen im fünfzehnten Jahrhundert noh: Würzburg, Leipzig, Roftod, Greifs- 
wald, Freiburg, Tübingen; aus dem fechzehnten Jahrhundert ftammen Königs- 
berg, Marburg, Jena; die übrigen find alle jünger. 

Ihr ganz bejonderes Gepräge erhielt die deutiche ftudierende Jugend un- 
mittelbar nad den sreiheitsfriegen duch die Gründung der Burſchen— 
ſchaft umd durch das Turnen. Die heilige Begeifterung für Freiheit 
und Baterland hatte bereit3 durch Fyichtes Anregung die Jugend zujammen- 
geführt. Schon vorher, zu Ende des adıtzehnten Jahrhunderts, war mit 
dem Worte „Turnen“ das ſyſtematiſch betriebene leben des Leibes und der 
einzelnen Glieder al3 pädagogiſches Hilfsmittel in der Erziehungsanftalt 
Schnepfenthal aufgelommen. Mit ganz neuen Ideen aber fahte der Turnvater 
Ludwig Jahn die Sade an, als er jeinen erjten Turnplatz 1811 auf der 
Hajenheide bei Berlin eröffnete. 

Die der Philoſoph Fichte und andere durch Wort und Schrift die 
niedergebeugten Geifter aufrichteten und das Denken auf nationale Ziele hinzu- 
lenten juchten, jo ging Jahn darauf aus, durch die Lodungen jeiner neuen 
Kunft die verhodten und langweiligen Seelen an fi zu ziehen und ihre 
Leiber zu ftählen, damit fie geeignet wären, all das auszuführen und zu 
tragen, was die Not des Waterlandes ihnen auferlegen würde. Es ijt eine 
ganz eigentümliche Erjcheinung, dab die argwöhniſch wachende franzöfiiche 
Aufjihtsbehörde in Berlin derartiges Treiben in ihrer nächſten Nähe unbean- 
ftandet ließ. Offenbar vermochte fie feine Gefahr zu entdeden in dem harm— 
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lofen Beginnen, fih Kopf und Herz mit Idealen zu füllen und den jugend- 
lihen Zeib Hin und Her zu ſchwingen. Eine dad ganze Studentenleben 
umgeltaltende Yorm aber erhielten Burihenjhaft und Turner erſt nah dem 
großen Kriege. Im Jahre 1815 vereinigten fih in Jena die Ihuringia, 
Bandalia und Franfonia zur erjten deutjhen Burſchenſchaft. Die erite 
ſymboliſche deutſche Zrifolore mit Schwarz-Rot-Gold entitand, die 
jogenannte deutſche Tradht mit großem Hemdfragen und jonftigem Zubehör. Am 
13. Juni 1815 wurde das dreifarbige Banner auf dem Marktplatz in Jena 
erftmals entfaltet. All das verbreitete fih von Jena rajch über die anderen 
deutſchen Univerfitäten, und die Burſchenſchaft beherrichte bald alle Hochſchulen. 
Unzertrennbar mit der Burſchenſchaft verband ſich das Turnen. Wie der 
Student fi eine eigene Welt im Liede jchuf, jo aud der Turner. Wander:, 
Turn» und Studentenlieder Hangen froh nebeneinander; Turnfahrten bildeten 
die rechte Yerienerholung, und die Turnpläße zeigten ſich bald als die geeigneten 
Stätten, um die teuren Weberlieferungen der Befreiungsfriege lebendig zu 
erhalten und fie meiterzupflanzen in die Herzen der heranmwachfenden 
Gejchlehter. Bald machte ſich auch das Bedürfnis geltend, dem Turnen 
an fih einen praftiihen Zweck zu geben; jo verband fi mit ihm die 
Waffenfreude. 

Friſcher Kopf und friiher Leib, raſch entſchloſſenes Herz, das follte erzogen 
werden; da gab e& fein Zurüdicheuen vor irgend melder noch jo ſchweren 
Aufgabe, vor Unbequemlichkeit und Entjagung. Verehrungswert, heilig erſchien 
nur eines: Freiheit und Größe des Vaterlandes; haffenswert aber die Knecht— 
Ihaft in jeder Geftalt. Die Sänger der Freiheitskriege, E. M. Arndt vor 
allen, wurden Hocdhgehalten. Vor ihnen und ihren Jüngern, den Burjchen- 
ihaftern und Qurnern, follte jih alles beugen. So jprudelten die Ideen 
immer mädtiger aus dem Kreiſe der Jugend hervor, und Vater Jahn, der 
wunderliche Heilige, war ganz der Mann dazu, um mit jeiner baroden Art 
des Denfens und Spredens immer wieder neuen Stoff zu liefern. Zu den 
urjprüngliden altgermaniihen Anmwandlungen und Spielereien traten bald 
mpftiichereligiöfe Worftellungen und füllten mande Köpfe in unbeilvollfter 
Meife an. Die Regierungen hatten nad allem, was Mergerlihes auf der 
Wartburg und ſonſt geſchehen war, ihren Kriegszug gegen die Gemein— 
gefährlidfeit des Turnens und der Burſchenſchaft eröffnet. Der 
König don Preußen gab den Einflüfterungen Metternihs Gehör gegen „den 
Unfug der Zurnanftalten, melde die rechte Vorbereitung darftellen für den 
Univerfitätsunfug“, gegen „das Unmejen der deutjhen Burſchenſchaft“. Zunächſt 
wurden die Turnpläße in Breslau und Liegnig geſchloſſen, jpäter alle mit mehr 
oder weniger Rüdfichtslofigkeit in ganz Deutſchland. Die Burſchenſchaft war 
aufgehoben oder da und dort höchſtens nocd einigermaßen geduldet. 

Es ift richtig, die Jugend wußte treulich die Ideale zu hüten, welche, hellen 
Sternen vergleihbar, aus den Tagen der Freiheitskriege herüberleuchteten, und 
wie e& die Art der Jugend ift, hat fie auch mit lautem Sang und Klang, 
nit übermütigem Lärmen und Gropjpreden der ganzen Welt verfündet, daß 
jie allein Hüterin ſolcher Hleinodien ſei in diefen Tagen abgeſchmackter Philiſter— 
haftigkeit. Nicht geruht hatte die Jugend mit ihrem Lärmen und Drohen und 
Prophezeien, bis die Regierungen fih zum Gange gegen ſie entſchloſſen, die 
treuen Hüter des nationalen Gedanfens auseinanderjprengten und dieſen jelbit 
zwangen, fi an heimlichere Stätten zurüdzuziehen, in die Stuben der Philo: 
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ſophen und Dichter, und ſich Hilfstruppen zu ſuchen unter dem rechnenden 
Volke der Kaufleute, der Gewerbetreibenden und Fabrikanten. 

Zu Ende der zwanziger Jahre war Turnunterricht in den öffent— 
lichen Schulen verpönt; nur privatim, als eine Art Heilgymnaſtik, wurde 
das Turnen in der Stille hie und da getrieben. Gegen Ende der dreißiger 
Jahre kam es in Preußen wieder auf; mit dem Jahre 1841 wurde es hier 
wieder eingeführt. Zu Anfang der vierziger Jahre erſtanden überall, namentlich 
auch in Süddeutſchland, Männerturnvereine, und als die Bewegung des Jahres 
1848 ihre erſten Schwingungen verſuchte, da verlangte man überall das 
Turnen als ſein gutes Recht, die Burſchenſchaften regten ſich wieder, ihre lieben 
alten Farben: Schwarz-Rot-Gold, wehten von den Dächern, die alten, herrlichen 
Lieder Hangen und füllten die Köpfe des troden und matt aufgewachſenen 
Geſchlechtes mit ſüßem Rauſche. 

Bisher war vorzüglich nur von der Jugend der gebildeten Stände ge— 
turnt worden oder doch nur von den Söhnen, ſelten von den Töchtern der 
Stadtbürger. Bei den weniger begünſtigten Klaſſen des Volkes fand die neue 
Kunft nur mäßigen Anklang. Denn mer genötigt ift, Tag für Tag mit dem 
Körper zu arbeiten, der hält befondere körperliche Uebung für überflüjfig. Seine 
Mitwirkung zur nationalen Erziehung aber kann das Turnen nur äußern, wenn 
es nicht Privilegium und Modeſache bleibt, jondern geſetzlich als Unterrichtsfach 
in der Volksſchule eingeführt ift. 

In den klaſſiſchen Wiſſenſchaften waren die Deutſchen von jeher 
Meifter gewejen. Mitten im Kriegslärm hatten fie ihren alten Ruhm bewährt. 
Für die Ausbildung der Jugend aber in den jogenannten exakten Willen- 
ihaften, in den Realfächern, mar bisher jo gut wie gar nichts gejchehen. 
Wer jeine Durhbildung weiter verfolgen mollte, der mußte ein Gymnaſium 
durhmaden; die klaſſiſche Philologie war ein unabmweisbares Erfordernis jeder 
höheren Kultur. Seit der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften war dies Syftem 
Sahrhunderte hindurch in Deutichland geheiligt geweien. Nah diefem Prinzip 
fann fi feine wahrhaft zivilifatoriihe dee, feine höhere Kultur entfalten, 
außer im Umgange mit den Philoſophen, den Künſten und Wiſſenſchaften des 
Altertums. 

Es läßt ſich nicht leugnen: ſchon durch Rouffeau war in Deutichland eine 
ftarfe Anregung zu der Erziehungsmethode, die man in neuerer Zeit die 
realiftiiche genannt hat, gemadt worden. Dann fam der Aufſchwung der 
Naturwiffenihaften, bei deren Förderung Alerander v. Humboldt alle 
anderen Namen überftrahlt hat; die Hebung der Chemie, Phyſik, der gefamten 
mathematiſchen Wiſſenſchaften, deren Refultate als Zuſchüſſe zur menſchlichen 
Kraft und als Erſatz derſelben die Maſchinentechnik ſoeben verarbeitete. Noch 
entbehrte die Geographie der Weihe einer wirklichen Wiſſenſchaft; als ſolche 
ging ſie erſt aus den Händen Karl Ritters (ſeit 1820 an der Univerſität 
in Berlin) durch die vergleichende Methode hervor. Um dieſelbe Zeit hatte 
Juſtus Liebig ſein Laboratorium in Gießen aufgeſchlagen und führte in die 
techniſche Verwendung der Chemie ein. Es machte ſich das Streben geltend, 
den Inhalt des neueren Völker- und Staatslebens, die Erſcheinungen auf 
dem materiellen Gebiet, die Erfindungen der Neuzeit, die Sprachen der modernen 
Völler als diejenige Duelle zu Anſehen zu bringen, aus der ebenſogut wie 
aus griechiſchen und römiſchen Klaſſikern wahre menjhliche Bildung, bei vorteil- 
hafterer praktiſcher Nutzanwendung für die Gegenwart, geihöpft werben könne. 

Pfifter, Das deutfche Baterland im 19, Jahrh. 14 
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Der Handmwerfer lernte fein Gewerbe einzig und allein in der Werkſtatt, 
der Haufmannslehrling im Laden und Gomptoir; mas wußte man von Gemwerbe-, 
Fortbildungd-, Zeihen-, Handelsfhulen, was von einem Polytehnitum? Erft 
nach der Anregung, welche durch die franzöfiihe Oberherrichaft in das öfono- 
mijche Getriebe des Vaterlandes gelommen mar, verlangten die produzierenden 
Klafjen für ihre Söhne andere Lehrgegenftände, als bis dahin in den humanifti- 
ſchen Schulen gefunden werden konnten. Das heranwachſende Geſchlecht jollte 
ſchon frühzeitig für jeinen Ermwerbsberuf vorbereitet werden, nicht bloß durch 
das Beifpiel der Alten, jondern durch Rüdfihtnahme auf die Bedürfniffe der 
Gegenwart. Der Kampf zwiſchen Humanismus und Realismus 
leitete fi ein und ift an feiner Bildungsanftalt auf deutihem Boden jpurlos 
borübergegangen.. Manche altgeheiligte Stätte lateinijher Sprahübungen 
ging ein und machte einer Realjchule oder bürgerlihen Mittelſchule Platz. Dabei 
hat es nicht an jchlimmen Prophezeiungen und Anfeindungen der neuen 
Richtung gefehlt. Wie die Neugeftaltung des Wirtſchaftslebens jelbft in Deutſch— 
land zu tämpfen Hatte, jo koſtete e& auch gewaltige Anftrengung, ihr bei 
der Pädagogif Beachtung zu verihaffen. Die Schulmänner waren noch in 
überwiegender Zahl für das ehemalige Heinftädtiihe Leben des Bürgertums 
zugerichtet ; jeßt ftellte die veränderte Zeit an die Widerftrebenden die An— 
forderung, fih aud auf anderen Gebieten des Wiſſens umzuſehen. Und diejes 
Umbdenten ift immer noch im Fluſſe biß zur Gegenwart. 

Mit einer Bildungsanitalt gewerblich-wiſſenſchaftlicher Art ftand Deutſchland 
aller Welt voran, mit der Bergafademie in Freiberg, welche ihre Schüler in 
alle Bergwerfe der Erde ausjandte. Der ganzen, mit außerordentliher Energie be 
triebenen Gewerbsthätigfeit im Erzgebirge, der kunftfinnigen Richtung diejer Ober- 
ſachſen entſprach es auch, daß 1828 die Techniſche Bildungsanftalt in Dresden ala 
Mittelpunkt vielfach zerftreuter Fachſchulen geihaffen wurde. An anderen Orten 
ſuchte man den Bedürfniffen der Heinen Induftrie gerecht zu werden durch Zeichen» 
fhulen, Handwerkerbildungs- und Gemerbevereine. Solche Aufgabe hat fich die 
Nürnberger Kunſtgewerbeſchule geitellt, etwas jpäter die württembergiſche Zentral« 
ftelle für Handel und Gewerbe, welche namentlih dem Keinen Manne, der nicht 
reift, Gelegenheit giebt, alles Neue: Muſter, Maſchinen, Werkzeuge, zu jehen. 

Die erfte polytehniihe Schule ſah Paris im Jahre 1794; 
nad diefem Vorgang entjtanden ähnlihe Schulen in Prag und Wien 1806 
und 1815. In Berlin wurde 1799 die Bauafademie errichtet; jpäter daneben 
das Gemwerbe-Inftitut; beide 1879 zur Techniſchen Hochſchule vereinigt. Mit 
den zwanziger Jahren fam der Anſtoß für polytehniihe Schulen in Karls— 
ruhe, München, Dresden, Nürnberg, Stuttgart, jpäter in Hannover, Augsburg, 
Braunſchweig, Kaflel, Darmſtadt. Als tehnifhe Hochſchulen haben in 
der Folgezeit diefe Anftalten für die wiſſenſchaftlich verfahrenden Gewerbe auch 
einzelne Fächer der Univerfitäten in den Kreis ihrer belehrenden Vorträge ge 
zogen. Manche Univerfitäten Haben fih den modernen Anforderungen an- 
bequemt, naturwiſſenſchaftliche Fakultäten bei ſich eingerichtet und technifche 
Fächer in ihr Programm aufgenommen. Dadurd ergänzen ſich Univerfitäten 
und techniſche Hochſchulen gegenjeitig oder maden ſich aud in gewiſſem Sinne 
Konkurrenz. Neben den obengenannten 21 Univerlitäten zählt das Deutjche 
Reih gegenwärtig 9 techniſche Hochſchulen: Berlin, Hannover, Aachen, 
Münden, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Darmitadt, Braunjchweig. 
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Kaum ein Jahrzehnt war vergangen, feit Fichte als Prediger von der 
Hreiheit und Thatkraft über den Trümmern der bedeutungslo8 gewordenen 
Außenwelt eine neue Welt, lediglih aus Kraft und Vollmacht des Menjchengeiftes, 
zu bauen verſucht und in feinen Reden an die deutſche Nation mit feurigen 
Morten die egoiftiihe Abmwendung bon den großen ntereffen der Nation, die 
weichlihe Genußjucht gegeißelt hatte. Was er that, das vollbradhte er in feiner 
Eigenschaft als Jünger, als Thronerbe des großen Meifters von Königsberg, 
Immanuel Kant. Einft erblidte Kant feine Aufgabe darin, den bedrohten 
Begriff der Pflicht in die Gewiſſen zurüdzurufen, jene tiefeingewurzelte Selbſt— 
ſucht zu bekämpfen, welche fih nur um das eigene Wohl, nit um das allge- 
meine fümmer. Das alles, dur Fichte erneuert, fand in den nad) der 
Kataftrophe von 1806 dem Willen vom Staat offenftehenden Gemütern freudige 
Aufnahme und vermochte herrliche Frucht zu tragen. Gerade der preußijche 
Staat war ja von alterdher die rechte Heimftätte der Lehre von der Pflicht. 
Zange bevor Immanuel Kant den kategorischen Imperativ aufgededt, war Friedrich 
Wilhelm I. dahintergelommen und hatte jeden Staatsbürger, hoch und nieder, 
angehalten, dem Gemeinweſen gegenüber feine Pflicht und Schuldigfeit zu thun. 

Borüber waren die Befreiungäkriege, und nun brachte die Reaktion, welche 
in Preußen härter auftrat als irgendwo jonft auf deutſchem Boden, ein eigen- 
tümliches Verhältnis im geiftigen Leben hervor. In den Eonftitutionellen Staaten 
des deutijhen Südens nahmen die Vorgänge in den Landtagen, die Leiftungen 
der Oppofition, jo ftill und befcheiden diefe auch waren, dod die Aufmerkjamteit 
immer mehr in Anjprud. Der preußiſche Staat vermochte den Dentenden unter 
den Staatöbürgern kaum etwas dem Aehnliches zu bieten. Dafür drängten 
ſich wirtjhaftlihe Intereffen in den Vordergrund, und nicht zum leßten wurde 
das geiftige Leben beeinflußt durch die Männer, welche den Ruhm der Berliner 
Univerjität in die Weite trugen. Sonnten fih die einen an ihrem Ber- 
fafjungsleben, jo gründeten die anderen ihr Dafein rings um den wärmenden 
Mittelpunkt des geiftigen Lebens, wie er im Jahre 1810 für die Aufrichtung 
der Geilter und Gemüter in Berlin gejchaffen worden war. So reih an 
bedeutenden Männern mar noch feine lniverfität in Deutichland gejehen 
worden als die neuerrichtete in Berlin. Da lehrten Fichte, Wolf, Schleier: 
macher, die beiden Humboldt, Niebuhr, Savigny, Eichhorn, Bödh. Bald, mit 
dem Jahre 1818, trat der gewaltigfte Hinzu, Hegel. — In dem folgeridhtigften 
Syſtem, das je dagemwejen ift, juchte der große Schwabe die Einheit von Sein 
und Denken nachzuweiſen. Und in die Rahmen feines Syſtems trug er 
mit ungeheurem Fleiß die Ergebnifje der geſamten Erfahrungswiſſenſchaften 
jeiner Zeit hinein, jo daß die ganze Welt der Natur und der Gejhichte ihre 
Stelle angewiejen erhielt. 

Durd ihre Folgerichtigfeit und den Zauber ihrer Darftellung hat die 
Hegeliche Geiftesphilojophie die Naturphilofophie Schellings verdrängt und ihr 
Zeitalter jo unumſchränkt beherrſcht wie faum jemals ein anderes Spitem. 
Seine Verherrlihung des Staates als „der Verwirklihung der Freiheit” konnte 
dem Andringen des Liberalismus gegenüber wie ein Bollwerk betrachtet werden. 
Es ſchien, als würden die beftehenden Gemwalten durch die Lehren des MWelt- 
weiſen kräftig geftüßt. Aber es ſchien nur fo. In Wirklichkeit enthielt feine 
Lehre einen verborgenen zerjegenden Keim, der in der Folge üppig aufging. 
Denn Hegel3 Betrahtungen vermehrten das Wiſſen vom Staat 
und forderten auf, ſich Rechenſchaft zu geben und Rechenſchaft von den Regierenden 
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zu verlangen, ob denn in der That Vernunft und Wirklichkeit ſich überall 
deden. 

Mährend die Mehrzahl der Denkenden aufmerkſam dem Berliner Philo- 
jophen laufchte, lebte die Maffe des Volkes, zufrieden mit beicheidenen Genüffen, 
in ftillee Gefchäftigfeit weiter. Es ftand dies Geſchlecht der zwanziger Jahre 
den geiftigen Größen des Volks, melde die Herzensgeheimnifie der Volksſeele 
ausplauderten, in gewiffem Sinn viel näher als die heutige Generation. Das 
Erwerbsleben, die exakten, auf Vermehrung des Lebensgenuſſes hinzielenden Wiflen- 
haften waren nod zu wenig entwidelt, um die Geifter abzuziehen. So folgte 
man mit Intereffe dem Profefjorenftreit über natürliches und hiſtoriſches Recht ; 
man ließ ſich durch Niebuhr ins römische Altertum einführen, durch Raumer, die 
Gebrüder Grimm und die Romantifer in den Geift des Mittelalters. Die ganze 
gebildete Welt verfolgte mit Teilnahme wiſſenſchaftliche Ausführungen, philo- 
ſophiſche Syſteme, dichteriihe Ergüfle, und dod würde man das damalige 
Geſchlecht falſch beurteilen, wenn man es betradhten mollte als geleitet von 
dem Zeitgeifte jeiner Litteratur, als wohlbekannt und befreundet mit ihm. 
Das Vermögen, geiftig zu unterjcheiden und zu vergleichen, erjcheint in den 
zwanziger Jahren nod zu mwenig ausgebildet, um den Sinn der Berftändigen 
im Volke den beherrjchenden Geiftern, den Dichtern namentlich, nahezubringen 
und ihn fähig zu machen nicht nur zu gläubigem Aufnehmen, jondern aud) 
zu kritiſcher Betrachtung. Unſere Dichter nahmen eine noch viel zu überlegene 
Stellung dem Volk gegenüber ein, um als vertraute Freundeserſcheinungen 
aufgefaßt werden zu können. Man hatte ſich ja gewöhnt, zu den großen 
Dichtergeftalten wie zu Gößenbildern, zu ſchwer zugänglichen Propheten aufzu- 
bliden, und nur mit Mühe gelang es diejem Geſchlecht allmählich, fich eine 
freiere Anjhauung anzueignen und die geiftige Ueberlegenheit fih menſchlich 
nahezubringen. 

Es ſchien, al& beftehe in der Litteratur ein unbewußter Zug, die Geifter 
von der mwirklihen Welt abzuziehen und einzujchläfern. Das führte zu einem 
baftigen Hinüberflühhten mit Sad und Bad ind frühe Mittelalter, wo geiftliche 
und weltliche Macht in jchönfter Harmonie fih ergänzt und ausgeglichen ; 
da griff der Marienfultus Pla, ein Graben nad verjunfenen und vergefjenen 
Schätzen, das Suden nad der blauen Blume. Als Chorführer diefer roman- 
tiſchen Richtung ftellten fi) die Brüder Schlegel auf, Ludwig Tied, Novalis, 
Brentano, Ahim von Arnim, Amadeus Hoffmann, Eichendorff und andere. 
Zur Modefahe wurden der Webertritt in die Fatholifche Kirche, ungebundene 
—— im geſelligen und häuslichen Leben, die Losſagung von beengenden 

anden. 

Eine ſolche Periode der Romantik wird immer dann im Leben eines 
Bolfes eintreten, wenn das geiſtige Leben der Nation ſich von der natürlichen 
Zufammengehörigleit mit den gegebenen Verhältniffen Iosgeriffen hat. Heute 
wäre eine ſolche Richtung geradezu eine Unmöglichkeit. Heute nimmt das 
politijhe Leben einen viel zu breiten Raum ein; man freut fih über neue 
Erfindungen, über neue Quellen des Erwerbs, neue Mittel des Behagens; 
man ärgert fi über vermeintlihe Beſchränkungen, über Steuern, über den 
Reihstag, über die Gemeindelaften und andered. Die empiriihen Wiſſen— 
ihaften, Naturkunde, Nationalötonomie maden fih mit zu hohen Anſprüchen 
geltend, um die poetiſche Produktion nicht zu beeinträchtigen. Und doch haben 
wir feinen Rüdjchritt gemadht; wir fordern nur Ernfteres und Bielgeftaltigeres. 
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In Wirklichkeit ftehen mir heute intelleftuell, äfthetiich und, troß aller Aus— 
wüchſe, fittlih Höher al3 zu irgend einer Zeit der jüngft vergangenen Jahr: 
hunderte. 

In den zwanziger Jahren aber wußte man mit dem Weſen und der 
Realität des fozialpolitiihen Stoffes wenig oder nicht anzufangen. So fommt 
es auch, daß das Zeitalter der deutjhen Romantif nit bloß in 
den Erzeugniffen der poetiſchen Litteratur fi geltend macht; e& giebt fich 
ebenfogut auf dem Gebiete der Politik fund. Nicht die Gegenwart mit 
ihren gebieteriſchen Erforderniffen geftaltete die notwendige ftaatlihe Organi— 
jation; nein, man ftellte Wanderungen an in entlegene Teile unferer Volks— 
gefhichte, man grub Erinnerungen aus oder zimmerte abftrafte Konftruftionen 
zu ftaatlihen Gebilden zujammen. Es bat lange gedauert, biß alle Ueberreſte 
faatliher Romantitdurd geſunde Interejjenpolitif der Gegen- 
wart bejeitigt waren; zu Ende der vierziger Jahre hat noch vielfah Romantik 
die Gemüter beherrſcht, und Heute noch ermweijen ſich als ihre Anhänger die 
glaubensfreudigen Theoretifer unter den Sozialdemokraten. 

Einen bei weitem vollstümlicheren Ton als die echten Romantifer ſchlugen 
die Schwaben Juſtinus Kerner und Guftand Schwab an; mas mährend 
der Freiheitskriege Th. Körner, E. M. Arndt, Mar v. Schentendorf gefungen, 
das hallte wieder in den patriotifhen Liedern von Ludwig Uhland. Auch 
er geht gern zurüd in die Zauberwelt des deutjchen Mittelalterd, aber frei 
entfaltet Hier die Uhlandſche Mufe ihre Schwingen, wo die Hleineren Geifter 
ala Knechte fih gefangen geben und die Verherrlihung politiiher Gebundenheit 
mit ihrem Berftändnis der Romantik verknüpfen. Nah Schiller ift Uhland der 
bolfstümlichfte unter den deutſchen Dichtern geworden. — Noch mwurzeln in ber 
romantiſchen Schule Chamiſſo, Platen und Rüdert. Mit Uhland teilt Friedrich 
Rüdert das Zurüdgreifen auf die Patrioten der Befreiungsfriege. Nur einzelne 
feiner Gedichte find ins Volt gedrungen; die meiften jeiner tiefen und ge= 
danfenreihen Sentenzen und Ausführungen haben fi nicht einbürgern können. 

Einen wirklichen Einfluß auf das Volksgemüt übten die Klaſſiker nicht 
mehr aus. Das Andenken an die großen Dichter war zu anbetendem Kultus 
erſtarrt. Die Romantik ftand dem Leben zu fen. Da erſt traten wieder 
Männer auf, die zum Volke zu ſprechen mußten, wenn auch in ganz neuer 
Zonart: Heine und Börne mit ihrer zerfegenden Zeitkritil, mit dem Hinüber- 
tragen der Poefie auf politiiches Gebiet. 

Beide als kühnſte Vorkämpfer des Liberalismus müßten mit Uhland zu 
vergleihen jein, wenn fie nicht da, wo Uhland mit dem Heiligen Eifer wahrer 
Baterlandgliebe tadelt, grollt, ermahnt, ihr Zürnen zugleich zu einer Beſchimpfung 
der Heimaterde geftalten würden. Seit die Julirevolution die beiden in ihren 
Strudel und nad) Paris gezogen hatte, begannen fie fi) auch innnerli von 
deutijhem Empfinden loszulöſen. Und doch beftand ein Unterjchied zeitlebens 
zwijchen beiden: mit Ueberzeugungstreue, aber dabei tiefes Weh im Herzen, 
zudte Börne feinen Bannftrahl, — ohne fittlihen Lebensernſt verpuffte Heine feinen 
Wis und jeine cyniihe Satire. Ihm floß mie feinem zwanglos und far das 
Lied vom Munde; mit feinem träumeriihen Sinnen und meiden Empfinden, 
immer zugleich fertig, durch ſcharfen Stadel den Gegner zu verwunden, hat 
er fi troß allem ins Herz der Nation hineingejungen. 

Erſtmals unter den Nomantifern war es Ludwig Uhland gewejen, der 
ſich der Politif des Tages zugewandt; mit weit mehr Erfolg aber und zugleich 
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Gegenwart wie Zukunft im Auge, that es Börne, der Erfinder der Kunft, in 
den Formen der Unterhaltungslitteratur und äfthetifchen Kritit die Ideen bon 
Freiheit und Fortihritt unter das Publikum zu ſchmuggeln. Sein Berfahren 
wurde borbildlih für eine Weihe jugendlicher Litteraten, die man bald 
unter dem Namen „Junges Deutſchland“ zujammenfaßte. Männer wie 
Gutzkow, Laube, Mundt, Wienbarg fanden fi hier vertreten, ohne gerade 
einen innigen geiftigen Verband zu bilden. Anardiftiiche Tendenzen, Bedrohung 
aller Grundlagen des Staates und jedweglichen fittlihen Aufbaus, hat man 
ihnen ſchuld gegeben und fie deshalb zu Ende des Jahres 1835 don Bundes 
wegen mit ihren Schriften auf den Inder geſetzt und verfolgt. Damit erhielt 
ihre Wirken eine Bedeutung, die weit über das ZThatjächliche hinausgeht. Im 
Grunde wurden die Betroffenen erit dadurch, daß der Bundesbeſchluß fie in 
einen Zopf warf, zu einem Dichterkreife geeint, und jebt jahen fie aller Augen 
auf fich gelenkt wie nie vorher. 

Diefe Verbindung von Poejie und Tagespolitif lag damals in 
der Luft, weniger in Deutjchland ala in Paris. Bon daher fam die Kunſt, 
Leitartikel zu jchreiben in der Form von Romanen, die Sudt, an allen Zeit 
ereigniffen äßende, nichts verfhonende Kritik zu üben. Nach ſolchem 
Vorbild, zunähft durch Börne überliefert, jchrieb fih das Junge Deutjchland 
von der Seele, was es drüdte, und bradte jeine Shmuggelware unter 
das Publikum. Die Zeitungen ftanden ja für derartige Ergüſſe nicht offen, 
und man mußte, um die Zenfur zu umgehen, ſchon Bücher von mindeftens 
20 Drudbogen veröffentlichen. 

Was aber aud die Sünden des Jungen Deutjchland fein mögen, wie 
jehr Wolfgang Menzel und andere, vielfah mit gutem Recht, gegen die un- 
erhörte Kühnheit donnern mochten, ein Verdienit bleibt diefen „Jungen“: fie 
haben die geiftige Verbindung mit dem Jahre 1813 nad rückwärts wieder- 
hergeftellt und den Ideenvorrat aus jener Zeit nad) vorwärts? getragen zum 
Jahre 1848. Und dabei haben fie zugleich den hergebrachten ruhigen Ton 
priejterliher Hüter des nationalen Gedanfend gewandelt in leidenſchaftlich— 
eindringlihe Sprache mit rüdjichtslofer VBerdammung der Gegner in Staat 
und Kirche. 

Ihr Gedankenkreis pflanzte jich weiter im Bunde mit dem linken Tylügel 
der Hegeljünger, welche nad dem Tode des Meilter (1831) ihre Anfichten in 
den „Hallefhen Jahrbüchern“ zum Ausdrud brachten. Nicht ohne Einfluß waren 
fie dazu noch auf die politifche Lyrik der vierziger Jahre (G. Herwegh, Hoff: 
mann von Fallersleben, Freiligrath, rheiniſcher Dichterfreis, W. Jordan). 

Seit der Zeitfpanne, da nad dem Zuſammenbruch der preußiihen Mon- 
arhie das Wiſſen vom Staat ein Eigentum jedes einzelnen geworden war, 
hatte fih auch die Kritik an dem Staate, der fi fo ſchlecht bewährt, in 
immer fjchärferen Worten hervorgewagt; jeit jener Zeitperiode konnten bie 
nationalen Ideen, die Träume von deutjcher Freiheit und Größe immer breiteren 
Raum gewinnen. Armee, Jugend, Burſchenſchaft, Poeſie und Wiſſenſchaft 
waren Träger geworden. Mühe genug mußte aufgewendet werden, das Willen 
vom Staat, die Kritit, das Wünjchen und Sehnen, das Fordern zurüdzudämmen. 
Dem Apparat Metternids war das Werf des Niederhaltens 
zulegt do gelungen, äußerlih wenigſtens. Nur der geiltigen 
Ueberlieferung, dem Weiterwuchern der ausgeftreuten, von 1813 wiederher- 
geholten Ideen, dem ließ fih nichts anhaben. Machtloſer noch erwies ſich der 
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ftaatlihe Apparat gegenüber einer anderen Veröffentlihung, die eine Wirkung 
auf das Publikum Hervorgebradht hat wie faum irgend ein fonjtiges Bud). 

Zange bevor e3 den comptes rendus und dem flaatlihen Zujammenbrud 
gelungen war, dem Wiſſen vom Staat und verdammender Friti die Bahn 
zu breden, bevor einer öffentlihen politiihen Meinung borgearbeitet war, 
hatte der ererbte einfadhe Ehriftenglaube eine Verſchiebung erfahren. 
— Die Hunde, daß die Erde nur als ein Heiner Planet mit vielen anderen, 
gleichwertigen fih um die Sonne als Mittelpunkt bewege, die Theorie von 
der Gravitation, die Lehrſätze der mathematijhen Geographie und die der 
Geognofie, — all das mar geeignet geweien, einen Gegenjaß zwiſchen 
Wiſſen und Glauben zu ſchaffen. Ganze Syſteme von Zweifeln 
bauten fih auf. Man machte den Berfuh, dadurch, daß man das 
Ehriftentum rationalifierte, den Einklang wiederherzuftellen. Allein die 
materialiftiijhde Anſchauung, mie fie aus den erweiterten Studien 
in den Naturwiſſenſchaften herborging, gewann immer mehr Boden. Die 
Encptlopädiften leiteten eine vollftändige Auflehnung gegen die übernatürliche 
Auffafiung des Chriftentums ein. Glauben und Willen verjöhnen zu fünnen, 
war ein Lieblingdgedanfe Schleiermachers geweſen, und im Grunde lag es auch 
in Hegel Streben, Vernunft und Religion in Einklang zu bringen. Da 
trat, im Jahre 1835, David Friedrich Strauß mit feinem „Leben 
Jeſu“ hervor, in welchem er die Grundlagen des Chriftentums durch hiſtoriſche 
und quellenmäßige Forſchungen Harzulegen juht und, obwohl eintretend für 
den hohen Geift und die fittlihe Reinheit der Jeſuserſcheinung, doc alles 
Uebernatürlie von der Perjon Ehrifti abjtreift. Gleichzeitig erflärte einer der 
Yung-Hegelianer, Ludwig Feuerbach, no radifaler als Strauß, jegliche 
Borftellung von einer überfinnlihen Welt für bloße Einbildung und jchuf 
jo den Untergrund für die Materialiften Molejhott, Vogt, Büchner und die 
deutfhen Sozialiften, welche in der Folge den Bruch mit allem Ueberfinnlichen 
vollendet haben. — Die Kritik aber auf den Gebieten des Staates 
und der Kirche, die auseinandergehenden Meinungen über politiihe und 
wirtichaftlihe, über religiöje und fittlihe Anforderungen Haben von da ab 
lebhafter al3 jemal® das öffentlihe Leben und die PBarteibildung 
beherrſcht. 

Die beiden Paare, Heine und Börne ſowohl wie Strauß und Feuerbach, 
erwieſen ſich als höchſt empfänglich für die mannigfachſten Anregungen, die 
von Hegel ſelbſt wie von der ganzen Schleiermacher-Hegelſchen Bewegung 
in Berlin ausgingen. Halb unbewußt mögen Heine und Börne mandes ab» 
gelaufht Haben; aber für die beiden Philofophen, Strauß und Feuerbach, 
ift es wejentlih die Dialektik Hegels, welche das Rüſtzeug geliefert und die 
Waffen geſchärft hat. So erjcheint Hegel als derjenige, der mit der Folge— 
richtigkeit feiner Schlüffe Poeſie und Philojophie Hinüberleitet in den Realismus, 
in die Nukanmwendung für Religion und Politik durch die Geifter von Heine 
und Börne, Strauß und Feuerbah und das Junge Deutichland. Wenn die 
Ausführungen der Philojophen zunädhft nur für „die Gemeinde der Wiflenden” 
beftimmt blieben, jo wußte doch der angeſchlagene Ton auf dem Wege des 
Gedanlkenſchmuggels jein Herrjchaftsgebiet zu erweitern. 

Unſchädlich flatterten die eigentlihen Romantifer in ihrem Nebel Hin und 
her und glüdlic dabei; auf fonnenbejdhienener Höhe ftand nad) Goethes Tod 
einfam Ludwig Uhland; ihm ftanden nahe die Geiftesverwandten: E. M. Arndt, 
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Juftinus Kerner, Guſtav Schwab, Friedrich Nüdert, Adalbert von Ehamifjo. 
Alle Landijhaften des deutjhen Bodens haben fleißig ihre 
Kontingente gejhidt zu diefen Scharen von Philoſophen, Dichtern und 
fonftigen Litteraten, Geſchichtſchreibern und Naturforfhern. Gerne meifen die 
einzelnen Stämme auf die grundlegenden Meifter Hin: die Niederjachfen auf 
Klopſtock, Bürger, Voß, Juſtus Möfer, Claudius; die Sachſen auf Leifing 
und Fichte, die Franken auf Goethe und 3. P. Richter; die Schwaben auf 
Mieland und Schiller, Scelling und Hegel, die Preußen auf Winkelmann, 
Kant und Herder. In der neueren Zeit aber ſchienen die Provinzen des 
preußifchen Staates beſonders fruchtbar zu fein für die eraften Wiſſenſchaften; 
die meiften und herborragendften Vertreter der Philofophie und Dichtkunft aber 
hat das engumgrenzte Schwabenland geliefert. — In launigen Verſen bringt 
das einer der heutigen Schwabendichter zum Ausdruck: 


Der Scelling und der Hegel, 
Der Uhland und der Hauff — 
Das ift bei uns die Regel, 
Das fällt uns gar nit auf. 


Es ift ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem, mas an geiftigem Gut 
bon einer Zeit produziert wird, und demjenigen, was das gleichzeitig lebende 
Geſchlecht als feine Lieblingsleftüre herausſucht. Zweierlei ift zunächſt zu 
beadhten: was über Naturwifjenichaften gejchrieben wurde, Hang noch ganz 
fremd; derartige Ausführungen waren noch nicht vom Katheder herabgeitiegen ; 
und zum anderen: gut illuftrierte Werke fehlten faft noch vollftändig. Politik 
war ohnedies jo gut wie ausgejhloffen; jo wandte fi) diefes den praftiichen 
Interefjen lange abgeneigte Gefchledht der Romantik zu, und zwar mit Vorliebe 
dem Geifter- und Schauerroman: Rinaldo Rinaldini, Schinderhannes, Urach der 
Wilde, Der Zauberring. Oder aber warf fi die Leſewut auf die Schund- 
romane bon Clauren, Gramer und anderen. Eine mejentlihe Beilerung trat 
ihon ein, als der Befieger Claurens, Wilhelm Hauff, bevorzugt wurde und 
Walter Scott eine Menge von VBerehrern und VBerehrerinnen um fi jammelte. 
Beſſer war die Jugend daran; Campe und bejonderd Chriſtoph Schmid, der 
Verfaſſer der „DOftereier“, jchlugen den richtigen Ton an. Wie aus einer 
anderen Welt fam hernach der „Strumelpeter“ herein in die Kinderſtube und 
brachte einen vollftändigen Umſchwung zumege. 

Groß war die Zahl der belletriftiichen Zeitjchriften, allen voran 
dad „Stuttgarter Morgenblatt für die gebildeten Stände”, die „Zeitung für 
die elegante Welt“, die „Abendzeitung”, der „Geſellſchafter“, der „Freimütige“. 
Mehr als dreißig waren für das Jahr 1825 angekündigt: „Urania“, „Minerva“, 
„Aurora“, „Rheinblüten“, „Vergißmeinnicht“, „Alpenrojen“, „Taſchenbuch 
der Liebe und Freundichaft gewidmet”, und andere. Im Laufe der vierziger 
Jahre bürgerten fi die „Fliegenden Blätter“ ein, madten großes Aufjehen 
und mußten eine bevorzugte Stellung zu behaupten. Auch Almanade und 
Taſchenbücher mit verhimmelten Kupferftihen und zarten Titeln erregten viel 
harmlofe Freude, ohne den gefunden Menſchenverſtand im mindeiten in An: 
jpruh zu nehmen. Und in diefer Zeit, melde aus der Periode der Em- 
pfindfamfeit noch genug gerettet hatte, jollte da3 Stammbud, die Ur- 
kundenbuch der Freundſchaft, gefehlt haben? Eltern und Lehrer ſchenkten es; 
Sade der Freunde und Freundinnen war’3, die Blätter zu füllen. Auch die 
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Studenten hielten bis zum Jahre 1840 etwa der Stammbuchſitte Treue. Heute 
ift e8 durch das Photographiealbum abgelöft worden. Schon in den dreikiger 
Jahren Hatte der Vorläufer der Photographie, die Daguerreotypie, die Welt in 
Erftaunen gejegt und fing an, die bis dahin übliche Silhouette zu verdrängen. 

Ein wenig Wärme aber verlangte man doch bei diefem harmlojen Treiben, 
und diefe Wärme brachte man von außen herein. Natürlich; woher hälte fie 
jonft kommen jollen? Die Leiden der Griehen und Polen waren es, 
melde, zum Zeil in ftürmijchen Liedern zum Ausdrud gebradt, die Seelen 
rüßrten, und an Napoleon fing man an, wieder emporzubliden. Ewig konnte 
man doch nicht mit Rinaldo im Walde herumziehen und die Kühnheit der Räuber 
bewundern; Philojophie und Dichtung, Metternich und Alerander v. Humboldt, 
der Bundestag und die Mainzer Zentralunterfuhungstommiffion — das alles 
waren falte, fremdftehende, abjtrakte Figuren und Gewalten; etwas Greifbares, 
Gemwaltiges, etwas Weberragendes wollte man haben, zugleich etwas menſchlich 
Nahes; nah folhem jehnte man fih; nah Handlung, nad Thaten blidte 
man aus. So fam Napoleon wieder zu Ehren. Bon Blücher, von Gneifenau 
hatte man eine Zeitlang gejprohen; allein die höheren Aufſichtsgewalten 
modten das weniger gern jehen. Nichts aber Hinderte die verehrungs- 
bedürftige Gejchlecht, jih an Napoleon, dem einft Allgewaltigen, wieder empor- 
zuranfen. Ueberall Hangen das ſchwermütige Lied: „Bertrands Abſchied“ und 
andere Gejänge. Je ſchwermütiger, deſto beliebter. 

Dabei wird Napoleons Figur mehr und mehr aus dem gejchichtlichen 
Rahmen herausgehoben und zur Legende gemadt. Goethe, Wilhelm Hauff, 
Zeblik und andere haben dem Korjen ihre Huldigungen dargebradht, feiner 
aber in folhem Make wie Heinrih Heine, vor deffen Spottſucht nur zwei 
Heiligtümer fiher waren: feine Mutter und Napoleon. Bilder und Gipsbüften 
des untergegangenen Weltherrjchers füllten alle Jahrmärkte; oft hingen die 
Porträt3 von Friedrich dem Großen und Napoleon friedlich nebeneinander. 
Die Schildwirtihaft „Zum großen Mann“ in Stuttgart zeigte ein N., mit 
Sternen umgeben. Kein Menſch nahm daran Anſtoß. Denn die Männer 
der That bevorzugt allezeit das Volksgemüt. 

Für das eigene öffentliche Leben Hatten dieſe Menſchen noch kein Ber- 
ſtändnis und follten feines haben; fie blidten nad außen oder begruben ſich 
mit wahrer Leſewut in Sindereien. Aber gerade dieſe Lejewut war jchuld, 
daß aud einzelnes Nußbringende in ihren Kreis gezogen wurde, jo namentlich 
Rotteds in höchſt liberalem Sinn gejchriebene Weltgeſchichte. Und mit 
diejem freiheitliebenden Schwarzwaldfohn ſtimmte ein anderer badiicher Hoch— 
ſchullehrer zuſammen, deffen Wiege an der Nordſeeküſte geftanden, Schloffer. 
In feinen Schriften fand das Selbftgefühl des deutfhen Bürgertum mit 
feiner aufmwärtäftrebenden geiftigen Gewalt, der Hort von Freiheit, Fortſchritt 
und Wohlftand, den lauteften und troßigiten Ausdrud. 

Heute bilden die Zeitungen die hauptjächliche Nährquelle der häuslichen 
Lektüre. Nicht bloß das ungemein gewachſene Interefje für öffentliche An- 
gelegenheiten wird durch fie befriedigt, jonbern fie jorgen mit dem, was unter 
dem Striche fteht, zugleich für befletriftiiche Unterhaltung. Ja, zuweilen ent- 
nimmt dad ganze Haus die Richtſchnur für fein politifches Denken den Leit: 
artikeln des Leibblattes. Wo gar verfchiedene Zeitungen geleien werden, da 
kann es nicht fehlen, daß eine gewiſſe parlamentariihe Schulung, ein jelb- 
ftändiges politisches Unterfcheidungspermögen geihaffen wird, ein Bertrautfein 
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mit den heimischen Verhältniffen, mit erworbenen Rechten und meiteren Aus— 
ſichten. Kommt wöchentlich dazu no die ſehnſüchtig erwartete „Mappe, fo 
ift für das nächſte Bedürfnis im großen und ganzen geſorgt. — In den 
zwanziger Jahren erjdhienen die meiften deutſchen Zeitungen al3 bejcheidene, 
löfhpapierene Quartblätter von trodenem, wenig anziehendem Inhalt; vom 
Ausland erhielt man jhon Zeitungen größeren Formats mit weißem, feſtem 
Papier. Seit dem Jahre 1823 erjchienen die Berliner Zeitungen täglich. 

Die erften Zeitungen werden befanntlih im jechzehnten Jahrhundert in 
Venedig erwähnt. Im Jahre 1615 murde die erfte deutſche Zeitung, 
dad „Frankfurter Journal“, von dem Buchhändler Emmel begründet; 
1617 folgten die „Frankfurter Poftavifen“, 1618 der „Fuldaiſche Poft- 
reiter”. Bald taudten auh in Wien, Augsburg, Nürnberg, Berlin, 
Hamburg dergleihen Blätter auf. In Berlin wurde 1632 dem Pojftboten- 
meifter der Drud und Verlag der „Staatszeitung“ übertragen, und im 
Jahre 1721 feierte der „Hamburger Korrejpondent“ fein hundertjähriges 
Aubiläum. Freifinnige Zeitungen, wie Görred’ „Rheiniicher Merkur“, waren 
nad den Befreiungskriegen eine beliebte Lektüre, aber vom Jahre 1819 ab 
mußte alles jchweigen, was nicht in das Horn der Regierungen blies. Um 
feinem Kampf gegen die freifinnigen Regungen aud eine Art von geiftigen 
Waffen zu jehmieden, Hatte Metternih die „Wiener Jahrbücher“ gegründet, 
da der „Oeſterreichiſche Beobachter” doch gar zu Häglich war und die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung” fi für die Reaktion nicht unbedingt zuverläjfig erwies, 
weil Gotta auch liberale Artikel aufnahm. 

So fütterte fih das Geſchlecht mit den politiihen Nachrichten durch, 
melde die Zenfur ftehen ließ, und mar mit den Ausführungen zufrieden, 
welche in die Lofalblätter aus den gefinnungstüdhtigen Metternichſchen Leib- 
organen und deren Anverwandten übergehen durften. Die Angelegenheiten 
des eigenen Landes wurden in der Regel gar nicht oder doch nur obenhin 
beſprochen. Dagegen verfäumte man nicht, den Kammer- und Parlaments 
verhandlungen in Paris und London einen breiten Raum anzumeifen 
und ausführlid das Getümmel zu bejchreiben, das außerhalb ftattfand. Man 
wußte ja ganz gut, daß die Sorge um das Wohlergehen Europas dem 
deutſchen Philifter viel näher and Herz ging als die eigene Haut. In Süd— 
deutjchland las man hauptjählih die „Augsburger Allgemeine Zeitung” und 
den „Schwäbilhen Merkur“. Auch war hier und im Weſten Deutjchlands 
die freifinnige, in Stuttgart erjcheinende „Nedarzeitung” jehr beliebt. Die 
„Kölnische Zeitung” zählte faum 2000 Abonnenten und fonnte die alte Herr- 
lichkeit noch nicht vergeffen. In Hamburg lad man außer dem „Korrejpondent” 
noch die „Neue Hamburger Zeitung“ und das „PBolitiihe Journal“; „Frank— 
furter Journal” und die „Preußiihe Staatszeitung“, „Voſſiſche“ und 
„Spenerſche Zeitung“ fanden einen großen Lejerfreis. 

Ohne Zweifel waren die aufgellärten Menjchen jener Zeit durchaus 
liberal gefinnt; man verabſcheute Metternich, wenn er die Griechen ſchlechtweg 
für Rebellen gegen ihre gejeglihe Regierung erklärte, man freute ſich über die 
Niederlage der türkiſchen Heere und der öfterreihijchen Diplomatie, man ballte 
die Fauft gegen die Reaktion in Ytalien, Spanien, Frankreich, aber man ging 
ruhig zu Bette. Nicht bloß der Drud der Polizei und der Zenjur war es, 
was diefe Menjchen jo zahm und friedfertig machte. Was fie niederhielt, war 
das Bewußtſein, daß jedes, aud das Hleinfte Rütteln an diefen die abjolute 


Sprade. 219 


Ruhe garantierenden Säulen den Umfturz bringen fönne und mit ihm den 
Verluft des nur erſt jchüchtern aufleimenden Wohlftandes. Einige liberale 
Blätter entftanden mit dem Jahre 1830, mie Rottecks und Welderd „Frei— 
finniger“ ; aber richtiger Aufſchwung fam in die deutjhe Publiziftit erft mit 
dein Jahre 1848. Aus diefem Jahre ftammen in Berlin: „Nationalzeitung“, 
„Boltzeitung“, „Neue preußijche (Kreuz) Zeitung“, in Bremen „Weferzeitung“; 
1862 fam dazu die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“. 

Ebenjo anſpruchslos wie auf der politifchen Bühne ſaß das deutſche Volt 
auch im Theater. Man zerfloß in Thränen bei den rührjeligen Schidjald- 
tragödien „Die Schuld“ oder „Die Ahnfrau“ oder ließ fi in behagliche 
Heiterfeit verjegen durch die mit gemütlihen Scherzen ausgeftatteten Charatter- 
Iuftipiele. Von diejen freuzbraven Menſchen wurde niemals ein Stüd leiden» 
ihaftlih verdammt, aber auch feines mit Wärme ins Herz geſchloſſen; kaum 
daß da und dort einmal die Lokalſatire durch die allgemeine Langweile durch— 
brach, oder daß Erideinungen mie Henriette Sontag, durch ihre unvergleichliche 
Anmut und Schönheit, einige Aufregung mit fi braten. Von großen Dramen 
hatten ſich hauptſächlich diejenigen von Schiller auf der Bühne eingebürgert ; 
bon alter8 her war Shafejpeare heimijch geblieben ; viel weniger war Goethe ins 
Volk gedrungen. 

E. M. Arndt erzählt aus feinen Jugendtagen zu Ende des adhtzehnten 
Jahrhunderts von dem gejellichaftlihen Leben in Rügen und namentlid in 
Pommern bei Gelegenheit der Zuſammenkünfte junger Leute mit den familien 
der Profefjoren und der übrigen feinen Welt: „Es gehörte unerläßlih zum 
guten Ton, wenigitens die erjten fünf bis zehn Minuten der Eröffnung und 
Verſammlung einer Gejellihaft, Hohdeutih zu radebrechen. Erft wenn 
die feierlihen Bellemmungen abgekühlt waren, flieg man ins Plattdeutjche 
herab.“ — Noch im Jahre 1841 ſprach Dudwik jeinen Ratmannseid im 
Senat in Bremen in niederfähfiiher Sprade: „Id will een recht Ratmann 
ſyn“ u. ſ. w. — „Wie jehr ih aud mein PVaterland liebe,” jchreibt 
Friedrich der Große an Voltaire, „jo kann ih doch nicht jagen, daß es den 
Deutihen bisher (mit der eigenen Litteratur) gelungen wäre. Es fehlt ihnen 
zweierlei: Sprache und Gejhmad. Jede Provinz hat ihren eigenen Dialelt, 
und ed ift noch nicht ausgemacht, welcher den Vorzug verdient.” — Damit 
fommen wir zurüd in jene eigentümliche Zeit, in der die feine Welt ihr Hoch— 
deutih im Franzöſiſchen fand und die gejamte deutjche Welt fih nur dann in 
hochdeutſcher Sprache bewegte, wenn fie ein Buch las. Zu jenen eigentümlichen 
Perjönlichteiten der großen Welt kehren wir zurüd, die weder richtig deutſch noch 
vollfommen forreft franzöfiih reden und namentlid nicht jchreiben konnten. 
Wie mandes Gute und Großartige mag ungejagt und ungejchrieben geblieben 
jein, weil der Kopf, jo geiftreich und fein er war, weder jeiner ungelenfen 
Mutterſprache noch dem fkünftlih angelernten Idiom den ſchlagenden Ausdrud 
abzuringen vermodte! Die meilten Leute aus hohen Familien und die von 
gutem Stande jpraden ihr vom Hofmeifter und im gegenjeitigen Umgang 
gelerntes Franzöſiſch, ſchrieben es auch leidlich; wenige beherrjchten die fremde 
Sprade vollkommen; nur einzelne Staatsmänner zu Anfang diejes Jahrhunderts 
waren Meifter im mündlichen und jchriftlihen Ausdrud. 

Lange Zeit hatten Gelehrte fih nod mit dem Lateiniſchen abgemüht; 
mit Vorliebe trugen fie Geijhmad und Sonftruftion, Wortbildung von dort 
ins Deutihe herüber. Um Einführung der deutſchen Sprade in die 
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wiſſenſchaftliche Welt haben fih im achtzehnten Jahrhundert Thomafius und 
Wolff bejondere Verdienſte erworben. Doch immer nod blieb die Sprade 
ſchwerfällig, ging zur Not geradeaus, war aber nicht leicht zu meijtern und 
zu wenden, glich einem ftörriihen Gaul. Als Harftes und ſchönſtes Sprachdenkmal 
jtand immer noch Luthers Bibelüberjegung da. In reich verſchnörkelten Formen 
gefiel fi der Kanzleiton. Erft als mit der Wende des Jahrhunderts die 
franzöfifhe Republik in kurzen, zweifellofen Sätzen zu reden begann, fiel der 
deutſche Wortſchwall und die damit verbundene Unklarheit recht ins Licht. 
Wenn die wenigen Säbe, in welde Napoleon die Rheinbundalte zujammen- 
faßte, wörtlich ind Deutjche übertragen waren, jo redeten fie eine jo furz an- 
gebundene, zweifelloſe Sprache, derengleihen die deutſchen Bureaufraten und 
Staatsmänner bis daher niemal3 weder gehört noch jelbft gebraucht hatten. Denn 
mit dem eigenen Wortgeſchnörkel pflegten fie zur Erhöhung der Wichtigthuerei 
die verlangjamte Berftändlichkeit zu verknüpfen. So Schwermwiegendes durfte doch 
erft nach vielen Interpretationen und Bergleihungen klar werden. Auf dieje 
Art wirkte die ausgebildete franzöſiſche Sprade mit ihrer Kürze und 
Klarheit umgeftaltend auf die deutſche amtlihe Sprade ein. 

Ein bei weiten wichtigere Umſchwung aber fam aus der Seele 
der deutſchen Sprade jelbft Heraus. Schon hatten Lejfing und Klopftod 
vorgearbeitet. Die ganze Fülle und der Glanz der deutſchen Sprade aber, fie 
zeigten fich erft wieder vollftändig hergeitellt unter den Händen von Meiftern, 
wie ed Goethe und Schiller waren. Auf ihren Errungenſchaften bauten weiter 
Uhland, Heine, David Friedr. Strauß, Guftav Freytag. Durch ihre Dichter hat 
unfere Sprache diejenige Gelentigkeit und Geſchmeidigkeit gewonnen, welde fie 
zur Darftellung alles Großartigen und Schönen befähigt. Dazu ift der Sprad- 
ihaß ungemein bereichert, durch die Gebrüder Grimm wiſſenſchaftlich begründet 
und geordnet, durch Philofophen, Geſchichtſchreiber, Geographen und Techniker 
fortgebildet worden. Endlich ift durchlichtige Klarheit und Einfachheit des 
Ausdruds, Sparjamfeit mit Worten in der Sprade der Armee und der 
Diplomatie zur Geltung gefommen durch das Hajjiiche Beijpiel, daß von 
Bismarck und Moltke gegeben worden ift. 

Zeitungsjhreiber und StaatSmänner, Techniker und PBarteihäupter, Päda- 
gogen, Gelehrte und Reformer haben der deutihen Spradhe Reichtum, Schmieg- 
jamfeit und Befähigung zu Wortneubildungen fortwährend auf die härteften 
Proben geftellt. Grundlegend haben fie in den erjten Decennien diejes Yahr- 
hundert3 gewirkt durch Schaffung einer Reihe von zutreffenden und volks— 
tümlihen Bezeihnungen. Das Wort „Turnen“ hatte man vorher noch nie 
gehört, bis ein Bericht der Erziehungsanftalt Schnepfenthal e3 gebrauchte und 
Jahn mit den Seinen die Einbürgerung bornahm. Bahnhof, Eijenbahn, 
Dampfboot ermwiejen ſich als lebensfähige, gut gebildete Worte; Spinnmühle, 
aus dem Englijchen herübergenommen, wurde bald duch Spinnerei erjegt. In 
den voll3wirtihaftlihen Schriften der zwanziger Jahre wird über Rückzölle 
und Ausfuhrprämien, über Yyabrikinfpektoren, Freihandel und Schußzoll ab- 
‚gehandelt. 

Andere neue Worte entjprangen der Parteibildung und dem parla« 
mentarifhen Leben, das auswärts beobadhtet wurde: Rechte, Linke, Zentrum, 
jerbil, liberal u. f. w. In ähnlicher Weije ift Blaubuch, Gelbbuch herüber- 
genommen worden. Parlamentsreden, Zeitungsartikel, „liegende Blätter“, 
„Kladderadatſch“ Haben ungemein viel dazu beigetragen, um einzelnen Worten, 
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die bißher trivial flangen oder unbelannt waren, Bürgerreht zu verichaffen: 
„unverfroren“, „hereinfallen lafjen“, „er ift ihm über”. Lokale Witzworte, namentlich 
Berliner, ZTingel-Tangeltreffer, bezeichnende Wendungen beliebter Schriftiteller 
verbreiten fi ungemein leicht, verſchwinden zumeilen rajch wieder, bleiben dann 
und wann auch lebensfähig und reihen ſich im Sprachſchatz an die Ausſprüche 
der Großen: „Des Pudels Kern“, „Ich kenne meine Pappenheimer“ u. j. mw. 

Den Straßenereigniffen vom Jahre 1830 entftammt das Wort „Krawall” ; 
dad Wort „Streber” ift mit der Sade von dem Norden nah dem Süden 
gewandert. Das Niederlegen der Arbeit bezeichnen wir ſeit mehr al3 dreißig 
Jahren, dem Engliſchen nadbildend, mit dem Worte „ftreifen“. Auch mande 
Unarten haben fi eingejhlihen mit den Worten: „voll und ganz”, und 
Wendungen wie: „Keine Mühe joll uns zu viel fein, und können wir euch 
verfihern, daß wir niemals zurüdmweidhen werden.“ Zu geſchweigen anderer 
Spradfünden und Ueberhaftungen. Weh thut die jhonungsloje Anwendung 
des Wortes „direlt“, mit Verzicht auf jedes ſprachliche Verſtändnis, als eine 
Art von Verſtärkung: es ift „direft” ein Frühlingstag heute; dies und jenes 
wirkt „direft“ fünftleriih. Die Worte „riefig“, „koloſſal“, „mafjenhaft“ er- 
fireben eine Steigerung des Superlativg; fie find neueren Datums, während 
in den zmwanziger Jahren insbejondere der Jargon der Burſchenſchafter fich 
geltend madhte. 

Zäh am Alten hing nod die Sprade der Kanzleien; erſt allmählich ge— 
möhnten fi die Aftenmänner, klar und einfach das abzuhandeln, worauf es 
ankam. Die Schreibjeligteit erlahmte nah und nad in den Brieffchreibern; 
bei feierlichen Gelegenheiten griff man nod zu den alten Waffen der Wort- 
verjchnörkelung, um die Höflichkeit oder Devotion gehörig zum Ausdrud zu 
bringen. Die größten Ungeheuerlichleiten aber hatte man ſich längft abgemwöhnt 
und verfiel nun in den anderen Fehler der allzu großen, telegrammartigen 
Kürze; ja, audh das Wort „Ich“ begann man fi zu erfparen. In der 
Schule hörten die Kinder unter den vielen fonftigen nüßlihen Dingen auch 
bon deutſcher Sprade und deutſchem Sabbau reden. 

Ohne Folge konnte es unmöglich bleiben, daß bei den Regierenden und 
in den fogenannten gebildeten Kreifen die franzöſiſche Sprade die Stelle 
des Hochdeutſchen lange vertreten hat, wie das heute noch in einzelnen Zeilen der 
Schweiz und im Elſaß der Fall ift. Der Gebraud der fremden Sprade 
fiderte natürlid au zu den Dienftboten und in die nächſten Umgebungen 
des Haufes durch. Die franzöfiiche Vorherrſchaft, die Zweiſprachigleit der 
Zeitungen in Weftfalen, Berg, den Mündungen der Elbe und Weſer, die 
Liebedienerei und ängftlihe Befliffenheit der deutſchen guten Gejellihaft, — 
alles das mußte der franzöfiihen Sprache Vorſchub leiſten. Bon den 
vielen landläufigen Redewendungen ift „Bardon” und „Merci“, „Madam“ am 
längften hängen geblieben. Einen kurzen deutihen Willlommgruß haben wir ja: 
„Guten Tag!” oder „Grüß Gott!” Der kurze Abſchiedsgruß aber fehlt unjerer 
Sprade; „Behüt’ Gott!“ oder „Fahrwohl!“ Hat ſich nicht einbürgern können; 
jo ift „Adieu!“ geblieben und aud der Umwandlung in „Ade!“ nicht ge- 
wihen. Aus dem Neid des Kammerjungfern-Franzöſiſch hat fih nod die 
Bezeihnung „Lambris“ gerettet und allerlei wunderlide yormen angenommen. 
In der Küche, in der Speifentarte, bei der Bezeichnung der Weine, in Yrijeur- 
ftuben Hält fih ohnehin noch — der zutreffenden Kürze halber — die fran« 
zöſiſche Art der Bezeichnung. Beim Schneider und Schuhmader ift fie eher 
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zurüdgegangen; bei einzelnen Spielen, wie beim Billard, bei der Jagd, Hunde: 
drefiur, beim Wettrennen, in der Spielhölle ift fie wohl lange herrſchend ge- 
blieben und noch nicht erjeßt. Das Wort „Bouteille“ war ehemals allgemein 
in den Wirtöftuben; wer von „Flaſche“ ſprach, galt für einen gezierten Ein- 
dringling. 

Das Schidjal des Ausſterbens oder Verdrängtwerdens einzelner fremder 
oder altväterifher Worte verläuft verſchieden. Meift bemächtigen fi gute 
Bürgerkreiſe, Gelehrte, Schule, Prefie, Theater, populäre Schriftfteller des 
befjeren Ausdrucks und tragen zu feiner weiteren Einbürgerung und zur Ber- 
drängung des ‚nichtberechtigten bei. In der Bekämpfung von Provinzialismen 
verläuft das weniger glüdlid. Das Feithalten an provinziellen Eigentümlich- 
feiten hängt mit dem Stammes: und Bodengefhmad zuſammen und fißt tiefer. 
Sp weiß man ganz genau, daß bald diejer, bald jener Schriftiteller, bald ein 
Dftpreuße, ein Niederfachje, ein Berliner, ein Schwabe, ein Rheinländer bie 
Schriftſprache meifterhaft Handhabt, fie in ihrer ganzen Kraft und Anmut zur 
Geltung bringt. Nie aber wird man fi darüber einigen können, wo man 
die deutſche Sprache nit nur richtig ſchreibt, ſondern auch fehlerlos und ſchön 
ſpricht. Im allgemeinen ift richtiges Spreden da der Fall, wo man noch 
por wenigen Menjchenaltern dur alle Stände plattveutich redete und die hodh« 
deutſche Sprache faft ala ein fremdes Jdiom erlernte. Am wenigften gut wird 
man ſprechen in den Landfhaften, deren Vollsſprache kein fremdartiges Platt 
it, feine abgejonderte Sprade, jondern in einem verdorbenen, abgejchliffenen 
Hochdeutſch beſteht. Wo zwei Spraden lebendig waren, hat fidh die eine, Die 
hochdeutſche, als Umgangsſprache reiner herausgebildet; dad Platte ift auf 
feinem Plab geblieben. Wo aber nur eine Sprade in Uebung ftand, ein 
mehr oder weniger verdorbenes Hochdeutſch, da geht es mit der Hebung der 
Umgangsjprade viel langjamer. 

Am deutlichiten ift die Sache in der deutſchen Schweiz; alle Gebildeten 
ſprechen zugleich die vom Hochdeutſchen gewaltig abweichende „ſchwyzeriſche“ Volt3- 
ſprache. Als Hochdeutſch aber verwenden die einen von ihnen Franzöſiſch, die 
anderen wirkliches Hochdeutih und wiſſen das rein und gefällig zu fpreden. 
Aehnlich verhält fih die Sache — unter Wegfall der franzöfiihen Sprade — 
in Hannover, Oldenburg, Holitein, Medlenburg und anderen Landidaften, 
wo gleichfalls die Volksſprache weit vom Hochdeutſchen abweicht. In Ober- 
ſachſen und Thüringen, in Schleſien, im Lande der Pfälzer, Franken, Schwaben, 
Bayern, wo die Vollksſprache den Hochdeutſchen nicht fremd gegenüberſteht und 
fi in den gleihen Wendungen mit ihr bewegt, ftehen Hochdeutſch als Um— 
gangsſprache und die eigentlihe Volksſprache auf viel zu vertrautem Fuße mit— 
einander, und das Ergebnis ift, dab hier das Hochdeutſche viel weniger zu 
jeinem Recht tommt. 

Ganz üblich ift in den zwanziger Jahren nod geblieben die weibliche 
Umwandlung des Mannsnamens, aljo rau Goebin, wenn der Mann Goeh 
hieß; heutzutage hat jih das nur im trivialen Ausdrud erhalten. Die An— 
rede mit „Ihr“, aus „Du“ in die rejpeftvollere Form verwandelt, ift nament: 
lid älteren Perfonen gegenüber noch angewandt worden. Im übrigen hat fi 
‚männlichen Perjonen gegenüber die Anrede „Er“, gegen weiblihe „Sie“ (in der 
Einzahl) erhalten für die Fälle, wo man die angeredeten Perſonen als unter dem 
Anredenden ftehend, in dienender Stellung bezeichnen wollte. Erſt das Jahr 1848 
hat Wandel geichaffen. Das Anreden der Dienerihaft mit „Du“ ift in 
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einzelnen Häufern Heute noch in Uebung, angeblih um einen patriarhalijchen 
Ton zu erhalten. In feinem befonderen Kreiſe von Turnern und Burjchen- 
ihaftern wollte Jahn nur die Anrede mit „Du“ gelten laflen. Gegen ſolche, 
mit denen man nicht auf vertrauteftem Fuße ftand, war die Anrede mit „Sie“ 
allgemein, und auch die regierenden Perſonen, welche, wenn fie deutich ſprachen, 
immer noch um eine Stufe tiefer zu greifen pflegten, hatten ſich daran ge= 
mwöhnt. Der weſentlichſte Umſchwung aber war in der Familie vor fi 
gegangen, mo die nichtsjagenden Höflichkeitsphraſen der Kinder gegen die 
Eltern ſchwanden; an ihre Stelle trat zugleih mit der Anrede „Du“ der 
klare Ausdrud eines gejünderen Gefühle. — 

Was den Menjhen zu allen Zeiten am meiften bewegt und ihm das 
Herz gefüllt hat, das ift, nächft der Sorge um das täglihe Brot, die Religion; 
dann etwa nod die poetiihe Erhebung im Volkslied, und zu gewiſſen Zeiten 
Glanz der Waffen und Kriegsruf. Diefen beherrichenden Gemütserregungen 
gegenüber treten politiihe und dynaſtiſche Fragen, Perſonen und Wechjel voll- 
ſtändig in den Hintergrund. So fommt es, daß die Tage aufregenden Waffen— 
lärms und glänzenden Kriegsruhms jofort, ſcheinbar ohne Vermittlung, von 
Zeiten öffentlichen Zurüdtretens und volljtändiger politiſcher Gleichgültigfeit 
gefolgt fein können. 

Seitdem der Krieg der dreißig Jahre zur Ruhe gefommen, find im deutfchen 
Lande alle Bewegungen der Geifter nur über die Wipfel Hingefahren. Die 
Tiefen des Volkes find erft mieder aufgewühlt worden mit den Tagen der 
Fremdherrſchaft, mit der gemeinfchaftlihen Demütigung der Hohen und Niederen, 
Bis dahin, folange alles gut gegangen, für die Vornehmen wenigſtens, hatte 
man den frivolften Zebensanihauungen gehuldigt, fi mit jeinem bequemen 
Rationalismus nad) feiner Seite hin beengen laffen. Yet aber, in den Tagen der 
Knechtſchaft, begann man ſich zu fragen: ſoll denn diefe Demütigung der Geifter, 
dieje fuftematische mutwillige Vernichtung von Wohljtand und Ermerb, dieje 
Mißachtung der perfönlihen Ehre, foll denn das ewig dauern? Lebt denn 
der alte Gott niht mehr? Not Iehrte das gejamte Volt beten. Das 
Aufbliden zu dem oberften Richter und Helfer förderte jenes Gefühl der Ab- 
bängigfeit, von dem die eriten Regungen pofitiven Glaubenslebend ausgehen. 
Und hier feste Schleiermacher mit feinen Mahnungen an die Gerechtigkeit des 
göttlihen Waltens ein, nachdem jchon Fichte den ſchwülen Dunft von dem 
Tage von Jena her durch den frijchen Quftzug feiner Reden hinweggeweht hatte. 
Solde Hingabe bewußter Liebe, wie fie jebt in ganz Norddeutſchland und 
namentlih in Preußen zu Tage trat bis zum Herbſte des Jahres 1813, 
ſolches Vermijchen der Stände, ein foldes Zujammenrüden der jeither Ge- 
trennten zu Bereinen menjchenfreundlihen Helfens, ſolch brüderlihes Umfaſſen, 
das fann in deutſchen Gemütern nur dann zur Herrjchaft gelangen, wenn das 
religiöſe Empfinden, das Aufbliden zu einer ausgleihenden göttlichen Gerechtigfeit 
in Eins zufammenfällt mit dem heiken Begehr, des Vaterlandes Not zu endigen. 

Ein göttliher Atem ſei über die Lande Hingebrauft, jo erklärte ſich die 
Bollsftimme das Brennen und Sehnen in den Gemütern, das Rufen nad 
Waffen, das Hinausftürmen der wehrhaften Knaben: 


Die Feuer find eniglommen 
Auf Bergen nah und fern; 
Ha, Windsbraut, jei willkommen, 
MWilllommen, Sturm des Herrn! 
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Aus dem Feldlager brachten die Zurüdtehrenden vielfach eine tiefinnerlid- 
religiöfe, gern zum Moftifchen neigende Richtung mit, melde jofort in Wider- 
ftreit fich feßte zu dem Nationalismus, der zweifellos während der zwanziger 
Jahre noch feine Herrſchaft, wenn auch nicht jo unbeftritten wie früher, aus— 
übte. Die gebildeten Stände wie die Mehrzahl der Geiftlihkeit beider dhrift- 
lichen Konfejfionen huldigten nod) jener menjhenfreundliden Toleranz, 
welche von einem gemäßigten Rationalismus fih niemal® trennen läßt. Mit 
dem lebendigen Glauben aber, der in den Gemütern eines Teiles der Voll3- 
genofien erftanden, dereinft ins Feldlager mit ausgezogen und jetzt zurüdgelehrt 
war, erwachten zugleih hHierardhifhe Beftrebungen und in ihrem Gefolge 
finftere Leidenſchaften des Glaubenshafles, des Fanatismus, des Aberglaubene. 
Man war gewohnt, im deutſchen Lande die Tragen des Glaubens nit nur 
obenhin, wie in manden romanifchen Ländern, jondern mit ſchwerem Ernſt 
zu behandeln, die Weberzeugung des Gewifjens freimütig auszufprehen. Eifer 
und Streit wogten ungemein wechjelreih und verwirrt durcheinander: da zeigten 
fi tolerante Neuerer in der Fatholiichen Kirche neben finfteren, verdammungs- 
freudigen Eiferern ; neben verjöhnenden Einigungsverfuhen in dem reformierten 
und lutheriſchen Belenntnis ein orthodorer, der Ausſchließlichkeit zumeigender 
Konfeſſionalismus. 

So geftaltete ſich ſchon die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
im firhlihen Leben verworren und zerflüftet wie faum eine andere Zeit- 
ipanne unferer Geſchichte. Rechte und Befigtümer, welche die katholiſche Kirche in 
den lebten Jahren verloren oder aus den Augen gelafjen hatte, ſuchte fie den 
weltlihen Gemwalten wieder abzuringen. Ein Konflift mit dem Staate konnte dem- 
nad nicht ausbleiben. Die Bewegungen innerhalb des Proteftantismus verliefen 
mehr ala häusliche theologische Streitigkeiten und fonnten die Ruhe der Staats: 
angehörigen nicht mwejentlich gefährden. Noch weniger war das zu befürdten 
von den Pietiften. Als natürlicher Rückſchlag gegen die rationaliftiiche Ver— 
flahung machte fi in manden Streifen und in mancherlei deutſchen Landſchaften 
religiöfe Schwärmerei geltend. Antnüpfend an den Pietismus ded 18. Jahr: 
hundert3 jammelten ſich ftrenggläubige Chriften um bejonders bibelfefte Geiftliche 
oder aufgewedte Laien und hingen ihnen mit zäher Treue an. Einzelne Land— 
ihaften zeigten ſich beſonders empfänglic für die pietiftiiche Richtung. Die 
meiften Anhänger zählte fie unter den armen Webern im niederrheiniichen 
Wupperthale, unter den grübelfeligen, von einem Jahre zum anderen fid 
durdtröftenden Weingärtnern Schwabens und unter dem nachdenklichen, mann- 
haften Geſchlechte der holſteiniſchen Bauern. 

Es hat der Pietismus mit feiner tapferen Ueberzeugungstreue, wenn 
er jo ohne viel dogmatiſchen Apparat, mit einer gewiſſen Naivität die breiten 
Maſſen der Zuhörer durchwärmt, ein gewiſſes republifanifches Gepräge an fid. 
Mit der Orthodorie und allen offiziellen Kirchen ſetzte er ſich bald auf ge 
ipannten Fuß und wurde von ihnen angefeindet. Auf der anderen Seite 
zeigte fih das Eigentümliche, daß die Orthodorie mande Eigentümlichkeiten 
vom Pietismus entlehnte und in ihm für die eigene Jntoleranz ein Vorbild 
zu finden glaubte. 

Die überzeugte Innerlichkeit des Pietismus, feine Nächftenliebe, Bibeltreue 
bradten für weitere reife auferordentlih mwohlthätige Folgen hervor. Schon 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts finden ſich in Halle die erften Spuren eines 
befonderen Eiferd unter den Pietiften, die Verbreitung der Bibel in die Hände 
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zu nehmen. Neuen Anſtoß brachte 1804 die britiihe Bibelgeſellſchaft. 
Bis zum Jahre 1820 Hatte ſich eine Reihe von Bibelgejellihaften in Deutjch- 
land gebildet: in Dresden 1813, die preußiiche Hauptbibelgejellihaft in Berlin 
1814, in Hamburg, Nürnberg, Bremen, Stuttgart und anderen Orten. Biele 
Millionen Bibeln find verteilt worden in 286 Spraden. — Mit diejer 
Tätigkeit hängt das Miſſionswerk auf das innigfte zufammen. In der 
fatholifhen Kirche hat von alterS her die Congregatio de propaganda fide 
die Leitung übernommen. In Frankreich und Deutſchland erftanden auch freie 
Miffionsvereine während der zwanziger Jahre. Wejentlih ift Frankreich die 
Stüße diejer Bewegung; durch den Einfluß der Jeſuiten ift in Algier die 
Kongregation der weißen Väter erftanden; neuerdings haben die Kolonial» 
beitrebungen in Deutjchland mehr Eifer für das Werk gebracht. Vielgeftaltiger 
und bedeutjamer tritt die Miſſion der verjhiedenen proteftantifdhen 
Belenntnijje auf. Der Pietismus gab hier den erften Anftoß für deutjch- 
dänifche Vereine und für das Werk der Brüdergemeinde. In umfaflender Weile 
gingen die engliſchen Gejellihaften vor; fie weilen heute eine jährliche Einnahme 
von 28 Millionen Mark auf mit 2084 Mijfionaren und 25 000 farbigen Gehilfen. 
Eine bejonders hohe Stelle nimmt für Deutſchland die Baſeler Miffion 
jeit 1815 ein; die Rheinifhe Miffionsgejellihaft in Barmen, 1825 gegründet; 
außerdem Miffionsvereine in Berlin, Bremen, Leipzig und anderen Orten. Mit 
3000 farbigen Gehilfen wirken heute 642 deutihe Miffionare in China, Indien, 
in Afrika und Auftralien. Viel bedeutender ift die von Nordamerifa aus» 
gehende Miſſion; auch die Niederlande, Schweden, Norwegen, Dänemark, die 
Schweiz beteiligen fih. Neu find ähnliche von der ruſſiſchen Kirche ausgehende 
Beitrebungen. — Im ganzen ſollen heute von jeder der beiden Konfeſſionen 
3 Millionen Belenner des Ghriftentumsd unter den Heiden gewonnen jein. 
Neben der äußeren Miffion laufen Stadtmijfion, innere Miffion, Seemann» 
mijfion, Yudenmijjion Her. Aus den Beltrebungen der inneren Miffion für 
die Pflege chriftlihen Lebens unter den fittlich gefährdeten Schichten der 
Ghriftenheit ift au für die Rettungshäufer neuer Anftoß hervorgegangen. 
Zunädhft war es in den Jahren 1800— 1820 die „Geſellſchaft der Freunde 
in der Not”, die ſich der verwahrfoften Kinder annahm. Umfaſſender ſchon 
wirkte dad „Raubhe Haus“, 1833 in Hamburg gegründet und jeither zu 
dem bedeutenditen unter den Rettungshäuſern herangewachſen. In erzieherifcher 
Weiſe jorgt es zugleih für geſchulten Nachwuchs an jolden, die den Dienjt 
der inneren Miffion und des Rettungsweſens fortjeßen und erweitern. 

Aus Heinen Anfängen erjtand im Königreich Sadjen der Guſtav— 
Adolf-Berein und breitete ji) während der Jahre 1842—1848 in ganz 
Deutjchland aus, mit dem Zmwed, den zerjtreuten Proteftanten Handreihung zu 
bieten, um fi mit Kirchen verjehen zu können. Auch in Oefterreih wurde 
er im Jahre 1861 zur Bildung von Zweigvereinen ermädhtigt. 

Zu den edeljten Beitrebungen auf kirchlichem Gebiete haben von jeher 
diejenigen gehört, welche auf die VBerwirklihung einer dDeutfhen National: 
tirhe abzielten. Anſtöße nad diefer Richtung find ausgegangen bon ber 
preußifchen Regierung, von aufgeflärten katholiſchen Geiftlihen und endlid von 
Splittern, weldhe, im Widerſpruch mit den herrfchenden kirchlichen Anfichten, 
fih vom katholiſchen oder evangelijchen Bekenntniſſe losgelöft hatten. Dem 
gleichen Bedürfnis erwuchs die Vermiſchung, welche in Preußen als evangelijche 
Union bezeichnet worden if. Durch den Aufruf vom Jahre 1817 ſuchte 
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Friedrich Wilhelm III. einer Art von evangelifher preußiſcher Nationalliche 
die Wege zu ebnen. Seine Anregung fand vielfah eine freudige Aufnahme, 
Aber diefem Spfteme der Duldſamkeit, diefem Streben, Unterfchiede zu ver- 
wiſchen, trat die Orthodorie in der lutheriſchen Strenggläubigfeit entgegen. Bon 
1827 an waren deren hochſtehende Führer bemüht, die rationaliftiihen Irr— 
lehren zu belämpfen und für Verbreitung ftrenggläubiger Gefinnungen zu 
wirlen. So mie im Staat3leben das abjolute monarchiſche Prinzip der rechte 
Anker fei, jo müfje zu feiner Unterftügung der Grundſatz unbedingter geiftlicher 
Autorität aufreht erhalten werden. Das führte zum Siege der Anfichten 
Hengftenbergs über die Lehre Schleiermaders. 

Die katholiſche Kirche Hatte in den letzten Jahrzehnten jehlimme 
Zeiten über ſich ergehen laſſen müfjen: die Verfolgung durch die Revolution, 
die Unterdrüdung durch die napoleoniihe Gewaltherrſchaft. In Deutichland 
jelbft änderten fi für fie die Verhältniffe mit dem Untergang des alten Reiches 
fortwährend; e8 galt, die tatholifche Kirche hier von neuem auf die Füße zu ftellen. 
Im wejentlihen gab es nah dem Grundjage: cujus regio ejus religio im 
bielteiligen alten Reich ziemlih ungemiſcht nebeneinander ftehende katholiſche 
und proteftantiiche Länder. Für die Kleinſtaaten wenigftens galt das. Jetzt 
vereinigten die umfangreich gewordenen Mitteljtaaten in ihren Grenzen beiberlei 
Belenner in größerer Anzahl. Die Lage der katholiſchen Kirche war offenbar 
günftiger geworden. Unter Huger Ausnüßung der Verhältniſſe konnte die 
Herrſchermacht der Kirche und des Papftes zu neuer Geltung gebradht werden. 
Es kam darauf an, mit den einzelnen deutjchen Staaten zu einem Abſchluß 
zu gelangen. In Bayern war das ſchon dur das Konkordat erreiht. Die 
Niederlage der weltlihen Macht, melde für Bayern daraus hervorging, hielt 
aber die übrigen Staaten von ähnlihen Abmadhungen ab. Auf dem Wiener 
Kongreß hatte die Kirche nichts zu erreichen vermodt. Auch ihr jekiges Be— 
ftreben, mit Nichtachtung der Landesgrenzen die Bistümer im deutſchen Lande 
nad eigenen Abgrenzungsprinzipien zu verteilen, ftieß auf lebhaften Widerftand. 
Unter Württembergs, VBortritt vereinigte fih ein Zeil der Mittelftaaten in 
Frankfurt, um gemeinfchaftlihe Verhandlungen mit Rom zu führen. Der 
Triasgedanfe, der im politiihen Leben nicht durchzudringen vermochte, mag 
hier no einigen Ausdrud gefunden haben. Allein zu folder Gemeinſchaftlich— 
feit fam es nicht. — In der Folge verhandelten alle Staaten für fi und 
trafen in den Jahren 1821—1827 ihre gejonderten Ablommen mit Rom dur) 
Bullen, in denen mit Wahrnehmung der Landeögrenzen die Rechte der edange- 
liſchen Staatsbürger und der Krone feftgeftellt waren. Demnach wurde außer: 
halb Defterreih3 und Bayerns die Einteilung in 15 Bistümer getroffen: Erzitift 
Köln mit Trier, Münfter, Paderborn; Erzitift Pojen-Gnejen mit Breslau, 
Ermland, Kulm; Hildesheim und Osnabrück für Hannover; Erzitift Freiburg 
ala oberrheiniſche Kirchenprovinz mit Mainz, Fulda, Limburg, Rottenburg. So 
waren die regelmäßigen Stüßen wieder gejchaffen, um die kirchliche Gewalt 
aus ihrer Demüligung zu heben und fie in den religiös gemijchten Staaten 
zur Geltung zu bringen. 

Wie wäre es möglich gewejen, daß das Zeitalter der Aufllärung 
und des Rationalismus nicht auch feinen Einfluß auf die katholiſche 
Kirche geltend gemacht hätte? Eine weitgehende Duldjamkeit vermochte 
ji einzubürgern; wenn der fatholijche Geiftliche verhindert war, jo taufte in 
Württemberg ganz ruhig der proteftantiiche; zum Reformationsfeſt im Jahre 
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1830 rüdten die Studierenden der katholiſchen Theologie in Tübingen aus, 
um ihren proteftantiihen Kommilitonen Yeftmufit zu maden. — Man jprad 
von Reformen, von Aufhebung der Ehelofigteit der Geiftlihen, von einer 
Annäherung an den Proteftantismus, von einer deutjchen Nationaltirhe. Dem 
Gedanken an eine ſolche deutjche Kirche hatte der Generalvifar von Konftanz, 
Heinrich von Wejjenberg, jhon in Wien auf dem Kongreß Ausdrud ge: 
geben. Doc ſuchte er feine deutjche Kirche weniger im Belenntnis als in der 
geiftlichen Regierungsform. So war er weit entfernt, einen Gegenjaß zu Rom 
zu jhaffen, ſuchte vielmehr eine Auperlihe Abfindung, welche dem Papfte höchſt 
unbequem fein mußte und dem Deutjhtum nichts nüßen konnte. Der weich— 
berzige, edle Mann, der e& nad) feiner Seite hin verderben wollte, fand troß 
der augenfälligen Unvolltommenheit jeiner Plane warmen Beifall in einzelnen 
Kreifen des Volles und namentlih bei den ſüddeutſchen Höfen. Zu einer 
tieferen Bewegung der Geifter aber war die Unentſchiedenheit des Gebotenen 
nicht fähig. Deshalb verſchwand die Heine, oberflähhliche Bewegung, ohne dauernde 
Wirkungen zu Hinterlaffen. Nur ein Zeil der jüddeutjchen Geiftlichkeit fuhr 
fort, mit aller Verehrung zu dem bewunderten Gelehrten und Dichter aufzu- 
bliden. Allein dieſe ältere, mildere, duldfamere Generation von Geiftlichen 
ftarb allmählih aus oder wurde, wie Weſſenberg jelbft, zurüdgejeßt. Unter 
dem zunehmenden Einfluß der Jejuiten wuchs ein neues Geſchlecht von jüngeren 
Geiftlihen heran, befliffen, die römiſchen Satzungen in ihrer ganzen Strenge 
durdhzuführen, und feineswegd gemeint, vor der weltlichen Macht zurüd: 
zuweichen. 

Zunächſt war der Widerſtand, der aus dem Inneren der latholiſchen 
Kirche gegen dogmatiſche Verflachung, gegen den Rationalismus ſich wandte, ein 
durchaus berechtigter und in ſeinem Kern ehrenhafter geweſen; erſt durch die 
jeſuitiſche neue Richtung und die Hitze der Hauptkämpen gewann er an Schärfe 
und Unverjöhnlichkeit. Lange war ſchon in Preußen die Uebung in Saden 
der gemifchten Ehen und der Zivilehe, die auf dem linken Rheinufer noch 
zu Recht beftand, angefochten worden. Zu offenem Zwieſpalt fam es, als im 
Jahre 1837 die preußijche Regierung genötigt war, gegen die Eigenmädhtigfeiten 
der Erzbifhöfe von Köln und Pofen einzufchreiten. Der eine wurde auf die 
Feſtung gejebt, der andere vom Amt entfernt. Solche Maßnahmen des preußiſchen 
Staates erregten unter der rheinischen und polnischen Bevölkerung eine gewaltige 
Gärung. Die Rheinländer waren damals nod weit entfernt, richtige Preußen 
geworden zu jein; jo erhielt die Aufregung aud eine politifhe Spitze. Und 
das um jo mehr, al3 Metternich die Gelegenheit ergriff, um gegen den miß« 
liebigen Nebenbuhler gehörig heben zu laſſen. Eben hatte Metternich die öfter: 
reihiichen Staaten den Jejuiten geöffnet und hätte es gern gejehen, wenn 
Preußen, das fich jeit 1819 politifh unterworfen Hatte, auch auf kirchlichen 
Gebiet dem Vorgang Oeſterreichs gefolgt wäre. 

Den Frieden unter den verjchiedenen Belenntnifjen zu fördern, mar jeit 
lange fein preußifcher König fo befliffen als Friedrih Wilhelm IV., der, was 
der Vater nicht durh Zwang zu Stande gebradht hatte, gemillt war im Wege 
der Güte zur Ausführung zu bringen. So wurde furz nad feiner Thron» 
befteigung 1840 durch weitere Nachgiebigkeit der Streit wegen der Erzbiſchöfe 
von Köln und Poſen beigelegt und die ertreme Richtung in der katholiſchen 
Kiche dadurd nicht wenig ermuntert. Daß eine neue Schaffenskraft auch in 
firhlihen Dingen auf den Plan getreten, daß es für fie fein Ziel gebe zu 
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hoch geftedt, zu heftig umftritten, da8 gedachte der neue König dem gejamten 
Deutihland zu zeigen. Und jofort trat er wieder hervor mit jeiner ganzen 
beitridenden Romantik, der Gedanke an eine deutjche Nationaltirhe. Ein erfter 
Schritt mit dem Hinweis auf die Errichtung eines Bistums in Jerufalem galt 
der Verherrlihung des Protejtantismus. in weiterer aber war beitimmt, mit 
zwingender Kraft durch gemeinſchaftliches Herbeiichleppen von Baufteinen 
für Katholiken und Protejtanten in Preußen, ja in ganz Deutſchland ein Heilig- 
tum erftehen zu laffen. — Als ein rechtes Wahrzeichen der Stadt Köln, als 
einen Mahner zugleih aus alten Zeiten jah man unthätig den Kranen über 
den im erften Aufwachen fteden gebliebenen Türmen des Kölner Domes am 
Himmel fih abheben. Seit Jahrhunderten hatten die Arbeiter ihn nicht mehr in 
Bewegung geſetzt. Jetzt geftaltete fi zu einer Nationalfeier das Feſt, auf welches 
im Anfang des Monats September 1842 der König feine Gäfte zujammen- 
berief; zu einer Nationalfeier zwijchen den füdlichen und nördlichen, den fatho- 
fifchen und proteftantiihen Deutjhen. As der Kran ſich wieder bewegte und 
den erſten Bauftein auf die Höhe trug, al3 der König zu der riefengroßen Menge 
ſprach: „Der Dom von Köln vage über dieſer Stadt, vage über Deutjchland, 
über Zeiten, reih an Menjchenfrieden, rei an Gottesfrieden, bis an das Ende 
der Tage!” — da jdienen in dem Jubel der Zehntaufende die Herzen in« 
einander zu fließen. 

Aber Friedrih Wilhelm IV. jo wenig wie vordem Wefjenberg vermochte Har 
zu erfennen, dal die römische Kirche mit ihrer unerbittlihen Konſequenz ihren 
Belennern nur die Wahl läßt zwiſchen Unterwerfung und Abfall. Eine mittlere 
Stellung giebt es für fie niht. Und daraus entjprangen die Enttäufhungen 
für die kirchlichen Romantiker. Wie eine Mufterung der zu verjöhnlicher 
Religiofität geneigten Mafjen des deutſchen Volkes mochte das Kölner Dom- 
feit bei den jtreng Römiſchen und bei den proteftantiihen Eiferern erjcheinen. 
In beiden Lagern begann die jchärfere Tonart, die unverföhnlide, an Einfluß 
zu gewinnen. Auf fatholifcher Seite gedachte man auch eine Kraftprobe, ein 
Aufgebot der wahrhaft Gläubigen zu veranitalten. Es gejchah das im Jahre 1844 
durch die Ausftellung des ungenähten heiligen Rodes in Trier. Eine 
Mafienwallfahrt, international und ins Unermeßliche fi fteigernd, wurde in 
Scene gelebt. Der laute Jubel hier, im Lager der Stlerifalen, rief anderwärts 
heftigen Widerſpruch hervor. Ein jufpendierter Priefter, Johannes Ronge in 
Breslau, eiferte im zahlreihen Schriften und forderte zu einer Reform, zur 
Gründung einer deutſchkatholiſchen Nationallivhe auf. Da und dort 
förderten Proteftanten wie Katholiken mit lautem Beifall das begonnene Werk. 
So fonnte 1845 in Breslau die erſte deutſchkatholiſche Gemeinde gegründet 
werden. In anderen Städten folgte man dem gegebenen Beilpiel. Da und 
dort ſuchte man die Bewegung zu unterdrüden. In Leipzig entjtand dadurd 
im Auguſt 1845 ein biutiger Tumult, und nur dem Dazmwijchentreten des 
Theaterkaſſiers Robert Blum war es zu danken, daß die Menge fi von 
groben Ausſchreitungen fernhielt. Zwei Jahre ſpäter mag der Deutjchlatholizismus 
mit 151 Gemeinden feinen Höhepunft erreicht haben. 

In denjelben Jahren, in welden duch Austritt aus der römischen Kirche 
der Deutſchkatholizismus zu einiger Blüte gelangte, löſten fih in Preußen die 
freien Gemeinden von der proteftantiihen Landeskirche los. Die unver- 
ſöhnliche Orthodorie mit dem Betonen des apoftolifhen Glaubensbefenntnifies 
hatte längft den Widerfprud einer freieren Auffaſſung herausgefordert. In 
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Königsberg, in Halle und in Magdeburg erftanden Gemeinden. Im Lager der 
Lihtfreunde jelbjt aber, wie fie fih nannten, gingen die Anfichten weit aus- 
einander. Bei den deutſchkatholiſchen wie bei den freien Gemeinden zeigte 
fi dieſelbe Erjheinung: erft hatte man mit Macht an den gemeinjchaftlichen 
dogmatiihen Einrihtungen gerüttelt; nun aber nad) einmal gegebenem Beifpiel 
war des Rüttelns fein Ende mehr abzujehen. Im Laufe der Zeit gewannen 
die berneinenden Elemente immer größeren Anhang, immer erhöhten Einfluß; 
bald handelte es fich bei einzelnen darum, ob man den Chriftennamen nit 
endgültig ablegen wolle. So fam die Sade bei den freien Gemeinden ins 
Wanken; und an die Wankenden ſuchten fi die Deutſchkatholiken anzulehnen, 
um ihrerſeits einigen Halt zu gewinnen. Beide Richtungen aber verloren im 
Laufe weniger Jahre ihre innere Entwidlungsfähigfeit wie ihre Anziehungskraft 
nah außen hin, jo warm fid) auch bei den erften Anläufen die öffentliche 
Meinung der neuen Bewegung zugewandt Hatte. 

Unter der glüdjeligen Menge auf dem Kölner Domfeſt befand ſich einer, 
der mit faltem Lächeln auf diejen beglüdenden Herrſcher, auf dieſe jubelnden 
Unterthanen blidte, — Metternid. Solche romantiſche Ergüffe, welhen Wert 
mochten fie in Wirklichkeit haben? Höchſtens erjchwerte ihm fein preußifcher 
Verehrer das allgemeine Hüteramt. Und dies Hüteramt jah fich ohnehin genötigt, 
mit immer wachſenden Schwierigkeiten zu rechnen. In Deutjchland hatte man 
den Wert eines einheitlichen nationalen Wirtſchaftslebens entdedt. Einer um 
den andern von den überlommenen Sätzen des Abjolutismus wurde hinfällig. 
Wie in einem alten Baue begann es in dem morjchen Staatengefüge zu fniftern 
und zu brödeln. Stillen Verſchwörern glichen die vollsfreundlichen Kreije 
in Italien und Deutſchland. Nicht in lautem Rufen madten fie ſich geltend; 
e3 war mehr ein Flüſtern, das durch die Mengen lief, ein leifes Wünſchen. 
Und aud dies Wünſchen lief nad) den Dertlichkeiten weit auseinander, hatte 
nod feine beftimmte Form angenommen. So vielgeftaltig da3 alles noch war, 
zwei Worte ftanden bald deutlih obenan: Freiheit und Einheit. Nur 
des Anftoßes von innen heraus oder von außen her bedurfte es, um aus 
dem heimlichen Flüftern und Wünjchen ein ungeftümes Lärmen und Pochen, den 
Umfturz des Beftehenden hervorgehen zu laſſen. Wenige Jahre noch find dem 
alten Regimente vergönnt, und man fieht einen bejahrten, hochgewachſenen 
Herrn, den allmädtigen Lenker der feitherigen Welt, aus jeinem Palaſt in 
Wien fliehen, um unerfannt einen Eifenbahnwagen zu befteigen, der ihn raſch 
entführen und in Sicherheit bringen joll vor dem ungeftüm nad) Freiheit ver- 
langenden Bolte. 


Bweiles Bud. 


Das Zeitalter der Revolution. 


1830— 1866. 


„Bei dem Eintritt in die freiheit firauchelt 
ein Bolt um fo leichter, je ftraffer die Zügel 
gehalten waren, je plößlicher fie gelöjt worden 


d.“ 
m Mathy. 


Erſter Abſchnitt. 


Wirtſchaftliche Aotrufe und erſte Abhilfen. 


Es war nicht anders: in der wirtſchaftlichen Entwicklung kam alles darauf 
an, welche Partie Preußen ergriff, ob es ſich der Gefolgſchaft Oeſterreichs 
in Ober- und Niederſachſen anſchloß oder ſich den konſtitutionellen Staaten Süd— 
deutſchlands näherte, ob es einen Bund mit dem garantierten Stillſtand oder 
mit der planmäßig fortſchreitenden Bewegung einging. Ein nationales Verdienſt 
der ſüddeutſchen Kammern bleibt es, daß ſie das Intereſſe des Volkes am 
öffentlichen Leben trotz allen Drucks und aller Niederlagen lebendig erhalten 
haben, und in gewiſſem Sinne fühlte ſich Preußen mit ſeinen Provinzialſtänden, 
feiner Städteverfaſſung und feiner Gewerbefreiheit durch eine Art Verwandt— 
ſchaft hingezogen zu dieſen verfaſſungsmäßigen Mittelſtaaten. Auch einen Nach— 
Hang verſpürte man noch aus jenen ſchönen Tagen von 1813, 1814 und 1815, 
da Preußen der Vorkämpfer des Konftitutionalismus geweſen. Wirtjchaftliches 
Zujammenknüpfen von Preußen und Süddeutſchland ift nachmals 
bon der größten Bedeutung für die Nation geworden. Denn die 
größere Bewegung des Güterlebens konnte die Menge der binnenländijchen Zoll: 
ihranfen nicht mehr ertragen, und gleichzeitig verlangte die Grokinduftrie die 
Beihilfe des Staates gegen die übermächtige Konkurrenz des Auslandes. Ber: 
fafjungstheorien ließen fi vorderhand noch eine Zeitlang entbehren. Was 
augenblidlih not that, war freie Bewegung im Innern, Schub nah aufen. 

Wie einfah aber auch diefer Satz klingen mag, die flaren Linien deut: 
her Wirtfhaftspolitif vermodte man doch nicht zu gewahren vor dem 
Maſchennetze der örtlichen Intereſſenverflechtung. Daß der deutſche Boden 
zwifhen den Alpen und dem Meere als einheitlihes ökonomiſches 
Gebiet in feinem Verhältnis zum Welthandel auftreten müſſe, darüber ver- 
mochten nur wenige Köpfe zu einiger Klarheit zu kommen. Auch waren die 
Regierenden den übrigen Menjchenkindern an wirtſchaftlicher Einficht keineswegs 
überlegen. Das bewieſen ihre Mafregeln, durd welche fie die einzelnen Staaten 
an der Hand von Ausfuhrverboten im Hungerjahre 1817 vollftändig vonein- 
ander abſchloſſen. Einen herzerhebenden Gedanten hatten es einzelne Stimmen 
genannt, als durch Anregung von württembergiſcher Seite freier Verkehr mit 
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Lebensmitteln zunächſt innerhalb Deutjchlands gefordert und von einheit- 
lihem deutſchem Zollgebiet geredet wurde. Das wunderliche Wirrjal 
am Deutſchen Bundestag und die Zögerungen Oeſterreichs aber hintertrieben jebt 
und aud für die nächfte Zukunft jeden vernünftigen Beſchluß über die Aus- 
führung des Paragraphen 19 der Bundesakte, troßdem hier die Gefeßgeber vom 
Jahre 1815 Erleichterungen auf dem Gebiete des Handel® und Verkehrs in 
Ausſicht geftellt Hatten. 

Mollte man aus einem unhaltbaren Zuftand herauslommen, fo blieb nichts 
übrig, als daS Uebereinkommen von Staat zu Staat außerhalb des bundesftaat- 
lihen Lebens. Schon in früheren Jahrhunderten hatte man gellagt, daß „die 
deutfhe Nation und das Heilige Römische Reich zu Wafler und zu Land am 
höchſten mit Zöllen befchwert fei*. Das mar in der Zwiſchenzeit befjer ge— 
worden. Die NRheinbundftaaten hatten ihre inneren Mauten aufgehoben und 
die Folllinie an die äußere Staatögrenze verlegt. Damit glaubte man ſchon 
Großes erreicht zu Haben. In dem neuen preußiſchen Staat aber, der 
aus den verſchiedenſten Beftandteilen erft jüngit zufammengefügt war, beftanden 
noch innere Zolllinien und zerjhnitten den Staat in verjhiedene Wirt- 
ſchaftsgebiete. Der Profeffor der Volkswirtſchaft in Tübingen, Friedrich Lift, 
Ichreibt um diefe Zeit: „Nicht weniger al3 38 Zolllinien lähmen in Deutſch— 
fand den Berkehr im Innern und bringen ungefähr diefelbe Wirkung hervor, 
wie wenn jedes Glied des menjchlichen Körpers unterbunden wird, damit das 
Blut ja nicht in ein anderes überfließe. Um von Hamburg nad Oeſterreich, 
von Berlin in die Schweiz zu handeln, hat man zehn Staaten zu durchſchneiden, 
zehnmal Durchgangszoll zu bezahlen. Wer aber das Unglüd bat, auf einer 
Grenze zu wohnen, wo drei oder vier Staaten zujammenftoßen, der verbringt 
jein ganzes Leben mitten unter feindjelig gefinnten Zöllnern und Mautnern, 
der hat fein Vaterland. Troſtlos ift diefer Zuftand für Männer, welche wirken 
und handeln möchten; mit neidiichen Blicken jehen fie hinüber über den Rhein, 
wo ein großes Volt vom Kanal bis ans Mittelländifche Meer und bis an die 
Pyrenäen auf freien Ylüffen und offenen Landftraßen Handel treibt, ohne einem 
einzigen Zollmächter zu begegnen. Die Kraft derjelben Deutichen, welche zur 
Zeit der Hanfa unter dem Schuße deutjcher Kriegsſchiffe den Welthandel trieben, 
geht jebt durch 383 Zolljchranfen zu Grunde.“ 

Dabei hatten die inneren Zolllinien keineswegs den Schub des heimijchen 
Gewerbes im Auge; fie follten rein nur ein finanzielles Ergebnis liefern. 
So öffneten fih ganz von jelbft in Deutjchland der engliihen Spekulation Thür 
und Thor. Der deutihe Handel und deutjhe Gewerbethätigfeit ftodten voll 
ftändig; engliſche Fabrikate überſchwemmten alle Provinzen; England, Franl- 
reih und die Niederlande beherrichten den Markt. Unjere harmlojen Vorfahren 
mit ihrem jungen, erft wieder zu Atem kommenden Wirtjchaftsleben, ohne 
großes Kapital, Neulinge in der Technik, ohne lange Erfahrung, ftanden jold 
übermädtigem Wettbewerb mwehrlos gegenüber. Viele Fabriken verſchwanden 
gänzlich, andere waren genötigt, ihren Betrieb einzujchränfen. Derartige berbe 
Lehren regten zum Nachdenten darüber an, auf welche Weile die fremden Waren 
bon den eigenen Grenzen ferngehalten werden könnten, wie e& möglich wäre, 
die eigene Produktion zu heben, eine arbeitsgeſchickte Bevölkerung zu erziehen 
und die Waren im Innern frei verfehren zu laſſen. 

„Bon allen Märkten Europas,“ Hagten die rheiniſchen Fabrikanten im 
Jahr 1818, „find unfere Gewerbe durch Zolllinien ausgeſchloſſen, indes alle 
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Gewerbe von Europa in Deutjchland einen offenen Marft halten.“ Frankreich 
und die Niederlande hatten ſich in der That dur ein vollftändiges Prohibitiv- 
foftem abgejchlofjen und England, der unbeftrittene Inhaber des Welthandels, 
war gegen die deutjche Urproduftion, das Getreide, mit Gejegen vorgegangen, 
welche einem Einfuhrverbot gleichtamen. 

Es ſchien fih zu verwirklihen, was Talleyrand auf dein Kongreß an— 
geftrebt hatte: eine topographiihe Geftaltung Preußens und eine Verfaſſungs— 
form Deutjchlands, welche die Hilflofigkeit diefer geographiichen Mitte Europas 
verbürgten, wehrloje, ſchutzbedürftige Nachbarn für Frankreich ſchufen und ein 
erwünſchtes Abſatzgebiet für den engliichen Markt. Was heute China bedeutet 
für die Handelöwelt, ein Nusbeutungsobjeft, das man nicht zur Selbfthilfe fich 
aufraffen laſſen darf, in diefelbe Rolle jah fi unmittelbar nach den Befreiungs— 
friegen Deutſchland gezwängt; die junge eigene Induftrie fiel über den Haufen 
vor der andrängenden engliichen Konkurrenz; ohne Hinderniſſe Holte jeder auf 
dem deutſchen Markt feine Beute. 

Bon allen neu zujammengelegten Staaten war der preußifche am um« 
günftigften ausgefallen; da fehlte die Gefchlofjenheit und Abrundung, melde 
andere Neugebilde, die Niederlande und den öfterreihiihen Staat auszeichneten. 
Schon war man in Preußen daran, dur Univerfitäten, Volksſchulen, Aus— 
dehnung des Straßennetzes ein Band zu ſchaffen, das geeignet wäre, ein gemein« 
ſchaftliches Staatsbürgergefühl für alle in den preußiihen Grenzen Zufammen- 
gefakten zu ſchaffen. Es fehlte aber immer nod eines, die ind Auge fallende 
geographiihe Herausbildung der einheitlichen Staatsgrenze ſelbſt troß ihrer 
Zidzadlinien und ihrer Zerrifjenheit. Keine andere trennende Linie durfte es mehr 
geben als nur die Staatögrenze nad) den 28 Nachbarn hin. Alfo Berlegung 
der jeitherigen trennenden Zolllinien hinaus an die Staats 
grenze; Gemeinjamkeit der Einfuhrzölle und Gleichheit der Verbrauchſteuern. 
Schon während des Krieges hatten preußiihe Staatsmänner, wie Bülow und 
Eihhorn, daran gedadt, die Zölle an die Staatögrenze hinaus zu verlegen 
und die anderen deutſchen Staaten in dies einfahe Syftem einzubeziehen. 
Allein der Dünkel der Souveränität widerſetzte ſich noch allen gemeinjchaftlihen 
Maßnahmen. 

In vollem Maße aber beſaß man jetzt in Berlin die Einſicht von dem, was 
zur Beſeitigung der Getrenntheit zunächſt zu geſchehen hatie. Das Notwendigſte 
ſchien erreicht durch das Geſetz vom 26. Mai 1818 über die preußiſche 
Zollvereinigung. Im allgemeinen hielten dies Geſetz und die anderen, welche 
ſich anſchloſſen, die richtige Mitte zwiſchen Freihandel und Zollſchutz. Daß hier 
eine geſetzgeberiſche That von unermeßlich großen Folgen für die Zukunft vor— 
lag, konnte leicht abgenommen werden aus dem Gebaren der Nachbarn und 
dem Verhalten des Auslandes. Der Name „Preußen“ bedeutete fortan 
Ein großes Wirtſchaftsgebiet, und Millionen Deutſche, befreit von all 
den verwickelten Zoll-, Durchgangs- und Handelsabgaben, welche fie bisher 
voneinander getrennt, beſiegelten ihre ideale Zuſammengehörigkeit in ungehindertem 
Verlehr durch die Gemeinſamkeit der Lebensintereſſen. Für die übrigen deutſchen 
Staaten aber gab es feine andere Rettung aus der duch Preußen geſchaffenen 
Lage, al3 das Eintreten in diefelben Zolllinien durd einen Zollverein auf dem 
Wege des Vertrags. 

Wer ift der Schöpfer des Deutſchen Zollverein, diejer bedeut— 
jamften Vorarbeit für die Verwirklihung der Idee von der deutjchen Einheit? 


236 Wirtſchaftliche Notrufe und erfte Abhilfen. 


So hat man oft gefragt. Iſt es der Harblidende Steuerdireftor Maaßen in 
Berlin, der troß feiner Einfuhrzölle doch ftet3 die Idee der Verkehrsfreiheit 
bochgehalten Hat und recht als der Vater des Gefehes vom Mai 1818 zu 
betrachten ift? Oder ift e8 Mob, der geniale Finanzminifter, der ſchon eine 
Reihe von Jahren vor Paul Pfizer Preußen an der Spite von Deutjchland 
ſah? Sind es die beiden unermüdlichen Vorkämpfer deutjcher mwirtjchaftlicher 
Einheit — Nebenius und Friedrih Lift? Oder muß man als Bollender des 
Werks die Monarchen und Regierungen betrachten? — Es giebt Notwendig: 
keiten, welche aus dem Boden herauswachſen; jo möchte die Verwirklichung des 
Deutſchen Zollverein: wohl am zutreffendften als eine geographiſche Notwendig- 
feit bezeichnet werden. Hungersnot in den Jahren 1816 und 1817, Ueber: 
flutung durch englifche Produkte, Wehrlofigkeit gegen die Vernichtung des eigenen 
Gewerbes, darin lagen eindringlice Lehren genug, um diejenigen zum Zujammen- 
halt zu mahnen, welche auf diejelben Flußgebiete und Handelsftragen angewieſen 
find. Diefes Naturgebiet, urfprünglich nur geographifcher und ethnographiicher 
Art, geftaltete ſich zunächſt zu einem woirtjchaftlihen Gebiet um, und erft von 
diejer Stufe aus wuchs das Naturgebiet hinein in ein gejchloffenes politisches 
Gebiet. Denn jedes Verkehrsgebiet ftrebt dahin, ein politijches 
Ganzed zu werden. 

„Ale fremden Erzeugniffe der Natur und Kunſt,“ jo lautet der Anfang 
des preußijchen Zollgeſetzes, „können im ganzen Umfange des Staates ein- 
gebracht, verbraudt und durchgeführt werden; allen inländiſchen Erzeugniffen 
der Natur und Kunſt wird die Ausfuhr verftattet.” Und den rheinischen 
Fabrikanten wird noch ausdrüdlich verfichert: die Zolllinie, welche die weſt— 
lien Provinzen umjchlieke, jei dazu beftimmt, dem inländijchen Gewerbefleiß 
durch verhältnismäßige Beiteuerung der gleichartigen fremden Erzeugnifje einen 
billigen Vorzug zu fichern und die Freiheit des Verkehrs mit den öftlihen Pro— 
binzen durch Aufficht gegen die Einmiihung fremder Fabrikation möglich zu 
maden und zu ſchützen. Handelsfreiheit, hebt das Gejeg mit Nahdrud hervor, 
joll bei den Verhandlungen mit anderen Staaten in der Regel zur Grundlage dienen ; 
Erleichterungen, welche der preußifhe Handel in fremden Staaten findet, jollen 
erwidert, ſowie Beſchränkungen, von denen er wejentlich leidet, vergolten werden. 

Das jind gejunde Grundfäge, melde, verbunden mit mäßigen Einfuhr- 
zöllen, darauf berechnet waren, als Anlodungsmittel für die übrigen deutſchen 
Staaten zu dienen. Das Bündnisreht der Einzelftaaten innerhalb des Deutſchen 
Bundes fam hier in Betracht, und Preußen hatte, um unangefodhten Bünd— 
niffe mit den anderen deutſchen Staaten fliegen zu können, bei der Wiener 
Schlußalte den Zuſatz durchgeſetzt, daß die freimillige Abtretung von Sou— 
beränitätsrechten an einen Mitverbündeten ohne weiteres, namentlih ohne An— 
bringen beim Bunde, ftattfinden könne. So war Preußen in die Lage verjeht, 
mit feinen Nachbarn, namentlih mit ſolchen Heinen, die Halb oder ganz von 
jeiner Zollgrenze umfaßt waren, ſich unmittelbar, ohne Dazwijcdhentreten des 
Bundes und Oefterreihs, auseinanderjegen zu können. Es geſchah das in den 
Jahren 1819 bis 1826 mit einigen wenigen Sleinftaaten. Allgemein gab man 
zu, daß die Zollverträge finanziell ſehr günftig für die betreffenden Länder 
jeien, daß diefe aber doch bedauerlicherweije gezwungen werden, einzelnes bon 
ihren Souveränitätsrechten zu opfern. 

Im übrigen Deutjhland hatte man lange nicht an den Ernft 
der preußifhen Zollmaßnahmen gedadt. Als aber mit dem Jahre 1819 
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die preußifche Grenze fih abſchloß gegen das wirkliche Ausland ſowohl ala 
auch gegen die deutſchen Bundesjtaaten, da ging ein Schrei der Ent- 
rüftung durch ganz Deutjchland: das fei ein Riß durch die Beftrebungen für 
die deutjche Einheit, das verftoße gegen den Paragraphen 19 der deutjchen 
Bundesafte. Sofort machten fi in den einzelnen Staaten wie bei den Wiener 
Konferenzen Thätigkeiten geltend, welche auf den Sturz der preußilchen Zoll« 
gejege hinarbeiteten, teilweile auch den wirtjchaftlihen Zuſammenſchluß des 
„reinen Deutſchland“ im Gegenjaß zum preußijchen Zollbund anftrebten. Wie 
die politiſche Triasidee, jo hatte auch dieſe wirtidhaftliche ihre Heimat vornehm— 
ih in Süddeutſchland. In Wien bot ji während der Stonferenzen zu Ende 1819 
und Anfang 1820 ein eigentümliches Schaujpiel; Oeſterreich, eingewidelt in 
jeine mit Prohibitivzöllen ausgeftattete Grenze, ſtand faſt unbeteiligt beijeite; 
al3 Angellagter, al3 Störer des eingelebten Handelskriegs aller gegen alle wurde 
Preußen BHingeftellt. Von Bayern, das eben ein dem preußiichen ähnliches 
Zollſyſtem eingeführt Hatte, jchwieg man noch und Preußen, dem der Sturm 
zunächſt galt, erklärte durch jeinen Vertreter, Graf Bernftorff, daß es unter 
feinen Umftänden für allgemeine Maßregeln zu haben fein werde, welche mit 
jeinem neueſten Zollſyſtem in Widerſpruch ftehen. 

Wirr liefen die verjchiedenften Anträge durcheinander. In wohlwollendem 
und freundlihem Zone hatte Preußen Einladungen zum Anſchluß an jein 
Syſtem ergehen laſſen. Sachſen-Weimar erwies fih als einer der Staaten, 
die den Ruf als einen die allgemeine Wohlfahrt fördernden erfannten und den 
Gedanken nationalen Ausbaus auf Grund der preußiihen Zolleinigung in den 
Vordergrund ftellten. Andere Sleine aber, wie Naſſau und Anhalt-Köthen, 
mwitterten hinter dem preußiichen Vorgehen einen demagogiſchen Verſuch, der bis 
aufs Blut zu belämpfen jei. Namentlih Anhalt-Köthen behauptete, jein jpe= 
zielles uraltes anhaltinijches Jntereffe nur wahrnehmen zu lönnen in einem 
europäifchen völferrechtlihen Staatenverein; falls Preußen mit jeinem Syſtem 
nicht zu Fall komme, gedachte der unternehmende Anhaltiner am Elbeſtrom ein 
munteres Schmugglerheim zu gründen. Der Eiferfudht der Kleinen auf 
den großen Preußen freute ſich Metternich und jchürte nad) Kräften, 
um de3 Nebenbuhlers Handelspolitik zu befämpfen. Ruhig lie er die Kleinen 
ihwärmen für ihr deal von deutſcher Handelseinheit, das mit der Zerftörung 
des Schon beftehenden Stüds von Einigung beginnen wollte. Wie Oeſterreich 
fanden aud die Hanjeftädte, zufrieden mit ihrer fosmopolitischen Agentenrolle, 
den wirtſchaftlichen Einigungsbeftrebungen bald gleichgültig, bald feindjelig gegen= 
über. Ein pofitiver Gedanke fehlte, und jo mußte offenbar das einzige Bofitive, 
was hier vorlag, die preußiſche Zolleinigung, als Sieger hervorgehen. Der Ver: 
juh, dur ein Dazmwijchentreten des Bundes das preußiſche Zollgejeß zu ver: 
nichten, war geſcheitert. 

Metlernich ſeinerſeits zeigte ſich damit zufrieden, daß der Gedanke eines Zoll- 
anſchluſſes an Preußen von den übrigen deutihen Staaten zurückgewieſen worden 
war. Denn wegen feiner eigentümlichen Zuſammenſetzung aus wirtjchaftlih halb 
oder ganz jelbjtändigen Kronländern konnte der öfterreihiihe Staat mit jeinem 
Prohibitivſyſtem an einem deutichen Zollverein unmöglich teilnehmen ; er mußte die 
Herausbildung eines ſolchen zu verhindern juchen, wo er nur konnte. Des 
Widrigen war jhon genug dadurch geichehen, daß der preußiſche Staat durch 
wirtſchaftliche Maßnahmen feine Staatseinheit zu ftärfen gewußt hatte. Co 
Hug glaubte man gehandelt zu haben, als man dieſen von Ehrgeiz umd 
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Ungeduld befeelten neuen Staat aus einzelnen Broden und heterogenen Beltand: 
teilen zufammenjegte. Und jeßt dies unerwartete Aufraffen und Zujammenfaflen 
des Getrennten, wodurd mande der treuejten Anhänger Oeſterreichs, Sachſen 
und Kurheſſen, auf üble Weije eingeflemmt erſchienen. Metternich hatte deshalb 
nicht ermangelt, in väterlihem Tone vor den Wirrjalen zu warnen, die zweifel- 
[08 aus Zollreformen fi ergeben würden. Und num war die Sade von den 
unrubigen Köpfen in Berlin, denen er ftet3 mißtraute, doch durchgejeßt worden. 
Denjenigen Dingen gegenüber, welche die mindefte Verwandtichaft mit Revo— 
(ution haben, beſaß fein Menſch eine jo feine Spürnaje wie Metternid. Und 
gerade hier in dieſer mwirtihaftlihen Reform witterte er etwas, das die Geijter 
lebendig erhalten und die Kirhhofsruhe ftören könnte. In der That, nad der 
Erftarrung des politiichen Lebens find es die mirtichaftlihen Einigungs— 
beftrebungen, die Verſuche zur Verbeflerung der ökonomischen Lage vornehmlich 
geweſen, welche die Köpfe gefüllt und die Geifter vor dem Einſchlafen bewahrt 
haben. Und deshalb nimmt der Gang zum Zollverein und fein Ausbau 
auch jeine Stelle in dem Zeitalter der deutſchen Revolution ein. 

Mit einer gewilfen Wärme hatte ſich auch der Vertreter Badens, Berftett, 
an dem Sturme gegen die preußiiche Zollpolitit in Wien beteiligt. Bei der 
Unmöglichfeit aber, aus der allgemeinen Unflarheit heraus förderlihe Ideen 
zu entwideln, verjuchte er dem Gedanken an eine Handelvereinigung der jüd« 
deutihen Staaten Eingang zu verjhaffen. Bayern und Württemberg zeigten 
fih nicht abgeneigt. So wurde bei diefem Feldzug gegen Preußens Vorgang 
wenigſtens ein Pojitives erreicht: das Beitreben, den bejtehenden, höchſt bedauer- 
lichen Zuftand in Süddeutſchland zu verbeſſern und die wirtſchaftlichen Ein- 
richtungen gegenfeitig zu nähern. Viel leeres Stroh ift in den nächſten Jahren 
bei Verarbeitung diejer Angelegenheiten noch gedrojhen worden. Aber endlich 
fam doch der württembergiſch-bayriſche Verein als Reſultat diejer erjten An- 
näherung zu ftande und als Vollendung fein Anſchluß an den preußiſch-heſſiſchen 
Verein, die Handelspolitiihe Verſchmelzung von Nord und Süd, 
ein mautfreier Weg von der Oſtſee bis zum Ufer de3 Bodenjees. — 

Ehemals hat es auf deutjhem Boden einen eigentümlichen Kampf gegeben, 
den Stäbdtefrieg, den Anlauf der Bürger gegen die fleinen Zerritorialherren. 
Jetzt, vom Jahre 1819 ab, haben wir diejelbe Erjheinung: den Kampf des 
ftädtiihen Bürgertums, als des Vertreter der Intelligenz, des Wohl: 
ftandes und des Fortjchrittes, gegen die den Verkehr der Geilter und der 
Waren hemmenden Schranken; ein Kampf, der jo lange gedauert hat, bis 
der dritte Stand in feine Rechte eingejegt war, bis die deutjche Revolution ihr 
Ende erreiht hatte. Je entjchiedener die Gegner an der Abjonderung feſt— 
hielten, deſto rüdjihtslofer und lauter verfochten die öffentlihen Stimmen die 
Einheit. 

Das deutſche Bürgertum hat diefen Kampf weniger geführt gegen die ein- 
zelnen Landesregierungen als vielmehr gegen die einengenden Bejtimmungen 
des Deutjchen Bundes, gegen den gedanfenlojen Schlendrian diejes umgetauften 
Regensburger Reichstags, gegen bureaufratiihe und politiihe Wichtigthuerei, 
gegen die Intereffen der Schmugglerringe, gegen Heinjtaatlihen Stumpflinn, 
gegen die mittelalterlihen NRefte in diefem deutjchen Volke, das erft am Beginn 
feiner Revolution ftand. Und lange genug hat der Kampf gedauert, bis endlich 
mit dem Jahre 1834 der Ruf erklingen durfte: „Kaifer in Deutſchland 
ift jo lange, bis ein anderer fommt, der Deutjde Zollverein!“ 


Verſuch des Bürgertums zur Selbfthilfe. 239 


Die gewaltigften Revolutionen find nicht immer die geräufchvolliten ; faft in der 
Stille fonnte fih ein Werk vollziehen, durch welches Defterreih, Frankreich und 
namentlih England überrajcht und überliftet waren. 

Im deutihen Bürgertum hatte man nod) feineswegs hinreichende Kenntnis 
bon der volljtändigen Nichtigkeit des Deutjchen Bundestags gewonnen. Man 
hielt ihn noch für die oberfte Behörde im deutjchen Land, wo Bedrängte ihre 
Beſchwerden und ihre Bitten um Abhilfe vorbringen fönnten. Namentlid in 
den Mittel- und Stleinjtaaten Hammerte man fi an den Bundestag an als 
den einzigen Anker. Unter dem Vorſitz der Kaufleute Johann Jakob Schnell 
“ aus Nürnberg, Ernft Weber aus Gera, Karl Streiber aus Eijenah war auf 
der Dftermefle des Jahres 1819 in Frankfurt am Main eine Anzahl von 
70 Kaufleuten und Fabrikanten aus Bayern, Württemberg, Baden, Sadjen, 
Hellen, Nafjau in einen Verein zufammengetreten. Er gab fi den Namen: 
„Deutiher Handels- und Gewerbsverein“ und madte e& ſich zur 
Aufgabe, die hilfsbedürftige Yage der deutichen Induftrie und des deutjchen 
Handels Harzulegen. Eben reijte auf einer Ferientour der Profefjor Friedrich 
Lift aus Tübingen duch Frankfurt. Er wurde jofort für die Sade gewonnen 
und entwarf die Bittjchrift, welche dem Deutſchen Bundestag übergeben werden 
jollte. Die Zölle im Innern Deutihlands, fo führte man aus, jeien gänzlich 
aufzuheben, dagegen müſſe ein allgemeines deutſches Zollſyſtem gegen die 
fremden Nationen auf dem Grundjage der Netorfion jo lange aufrechterhalten 
werden, bis die Fremden den Grundſatz der europäiſchen Handelsfreiheit aner- 
fennen würden. Der Bund ſei verpflichtet, den 30 Millionen Deutjcher den 
Segen des freien Verkehrs zu jchaffen und damit in Wahrheit einen Bund 
der Deutſchen zu geftalten. 

In feinen Statuten hatte der Verein ausgeiprochen, jein Zwed jei Hebung 
des Handels und der Gewerbe in Deutihland; jeder politiihen Tendenz wolle 
er fernbleiben. Aus der Natur der Sade aber wuchs die Anſicht heraus, daß 
Erleichterungen für Handel und Gewerbe nur gewonnen werden können, wenn 
die einzelnen Staaten gewiſſe Rechte an den Bund abtreten und diejer jelbit 
die nationale Wohlfahrt ins Auge falle. So wurde der Handelöverein alsbald 
mit Mißtrauen betrachtet. Bon der nationalen Bedeutung des Handels und 
Verkehrs, von den zur politiichen Einheit zwingenden gemeinjhaftliden Zoll» 
lIinien und Verkehrswegen Hatte das findliche Zeitalter noch fein klares Ver— 
ſtändnis, aber Ahnen ging doch durch die Gemüter: hier handle es ſich 
um etwas, das mit nationalen Beftrebungen, folgeridtig aud) 
mit der Revolution aufs engfte verbunden jei. 

Am 24. Mai 1819 gelangte die Bittjchrift des deutihen Handels» und 
Gemwerbevereind zur Beratung im Bundestage. Sofort zeigte e& fi, daß die 
Hilfefuchenden vor die ganz falſche Schmiede gelommen waren. Das Referat 
war dem Gejandten Hannoverd übertragen worden; dem Gejandten eines 
Landes alfo, das wie Holftein und Luremburg unter fremder Herrſchaft ſtand. 
Und gerade gegen die Oberherrihaft in Hannover, gegen England, kehrten ſich 
die Anträge der deutjhen Handel» und Gemwerbetreibenden, gegen die Aus— 
ſchließung Deutjchlands von den Wohlthaten der Industrie und des Welthandels. 
Demgemäß fiel denn aud der Vortrag aus, und der Berein erhielt vom 
Bunde den Beicheid: jeine Vorjchläge ſeien bedenklich, ſchwer ausführbar; 
fie follen fih an ihre Regierungen wenden. Denn der oberfte Meifter des 
Bundes, Metternih, hatte es ja ausgeſprochen: der Handel, jeine Aus— 


240 Wirlſchaftliche Notrufe und erjte Abhilfen. 


dehnung wie feine Beſchränkung, gehöre zu den erſten Befugniffen der jouderänen 
Gewalt. 

Das war eine gewaltige Enttäufhung, die Abfertigung von feiten des 
Bundes. Aber die Wortführer des Vereins, Liſt an der Spike, ließen ſich 
nit entmutigen. War es am Bunde nichts gewejen, jo mußte man ſich an 
die einzelnen Regierungen wenden. Deputationen gingen nad Stuttgart, 
Münden. Aus Berlin traf der Beſcheid ein, daß die preußiſche Regierung 
weit entfernt jei, durch einjeitige Mapregeln den Wohlſtand der Nachbarſtaaten 
untergraben zu wollen; fie würde ſich vielmehr freuen, wenn alle deutjchen 
Staaten ſich über die Grundſätze eines gemeinjfamen Handelsſyſtems vereinigen 
könnten. 

Zu Ende des Jahres 1819 hatten ſich die Vertreter aller deutſchen Staaten 
in Wien zuſammengefunden. Man kam eben von Karlsbad her und war im 
Begriff, die Ueberwachung der Geiſter mit aller Strenge zu geſtalten und jeder 
Regung einen Damm entgegenzuſetzen. Voll rührender Zuverſicht zog in den— 
ſelben Tagen der Profeſſor Liſt mit den Vertretern des Vereins ebenfalls nach 
Wien, um den Bevollmächtigten ganz Deutſchlands ſeine Anliegen vorzutragen. 
So gehobenen Mutes war er nie vorher geweſen; die Hoheit ſeiner Gedanken, 
ſetzte er voraus, müſſe alle überzeugen; ſieghaft müſſe die nationale Idee aus 
den Verhandlungen hervorgehen. Der Empfang war auch keineswegs ſchroff; 
Metternich in feiner frivolen Manier gedachte leicht über den Ernſt der Sache 
hinüberzukommen, wenn er die Erſcheinung der Deputation nicht allzu pathetiſch 
nehme, ihr einige gute Worte gebe, vielleicht eine nichtsſagende Audienz beim 
Kaifer verſchaffe, um fie zum Schluffe fühl abzuweijen. 

Einzelne freundlihe Worte nahm denn aud Liſt, der mit den Seinigen 
am 6. Januar 1820 in Wien angelommen war, für bare Münze und jchrieb 
jeiner Frau: „Wir find auf dem Wege, die öfterreihiiche Regierung auf andere 
Anfihten zu bringen und uns geneigt zu machen. Unſere Sache macht ge— 
waltiges Aufjehen jowohl in der Stadt als auf dem Stongreß; er hat zu 
unſeren Gunften ſchon einige Beſchlüſſe gefaßt." Idealiſten, Fanatiker jehen 
ja immer den Himmel offen und werden nur langjam gewahr, wie ihnen 
hier auf Erden Thür um Thür verſchloſſen wird. Einer der Gejandten auf 
der Wiener Konferenz, einer der freifinnigiten, berichtet vom 10. Januar 1820: 
„Die Ankunft der Abgeordneten des Handel3vereins, des Profefjors Yift, des 
Kaufmanns Schnell aus Nürnberg und anderer, gab dem Yürften Metternich) 
Veranlaſſung zu der Anfrage, welcher Beiheid ihnen zu geben ſei. Man be: 
merkte, dab ein Verein von Handeläleuten verjchiedener Bundesstaaten feines: 
wegs als Korporation, als geſetzmäßige Genoſſenſchaft zu betrachten jei. Der 
Dandelsjtand jedes einzelnen Landes habe ji an jeinen Landesherrn zu wenden 
und deijen Vertretung zu erbitten; ein Verein deutſcher Dandelsleute jei eben- 
jowenig anzuerfennen wie jeder andere Verein, der nicht die Santtion des 
Landesheren erhalten Habe und von diejem vertreten werde. Infolge diejer 
Bemerkungen wurde beſchloſſen, den angeblichen Bevollmädtigten anzudeuten, 
dag man fie nicht amerfenne, ihre Anträge nit annehmen könne. Fürſt 
Metternich übernahm es, ihnen dieſe Eröffnung zu maden.“ 

Begegnete man den Deputierten zuweilen aud mit einer Art von herab- 
laffender Leutfeligfeit, jo ſprach der offizielle Ton doch wegwerfend von den 
„ich jo nennenden Deputierten eines Deutjchen Handelsvereins, der feine legale 
Erijtenz habe“. An jeden Strophalm aber Hammerte ſich Friedrich Lift mit 
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neuer Hoffnung an und hielt in Wien aus bis zur letzten Demütigung. — 
Es jcheine ihm, erklärte Metternich der immer noch hoffnungsfreudigen Depu— 
tation, daß man ebenjomwenig einen Verein deutjcher Kaufleute als einen Verein 
deuticher Profeſſoren, Studenten, Tiſchler oder dergleichen anzuerkennen ver: 
möge. Ein deutſcher Berein, dernirgendS eigentlih zu Haufe gehöre, 
jei überdies nicht denkbar; allenfalls ein bayrijcher, ein badijcher und jo weiter, 
wenn die Regierung dazu autorijiere. Aus diejen und anderen Gründen müſſe 
erflärt werden, daß man in feine Verhandlung einzutreten vermöge. Dadurd) 
bleibe man aud auf dem richtigen, vom Bundestage betretenen Wege. 

Im Grunde ift es köſtlich, daß uns Metternich jein Belenntnis nicht vor— 
enthalten hat, daß der Deutjche nirgends eine Heimat habe, nirgends zu Hauje 
jei, daß es fein Vaterland für ihn gebe. So mwegwerfend durfte vom Deutjd- 
tum der allmächtige öfterreihijche Minifter ſprechen kaum fieben Jahre nad) 
der Schlacht bei Leipzig. Auf jo dornigem Pfade mußte das deutjche Bürger: _ 
tum, der Bertreter der nationalen Intelligenz und des Fortſchritts, daherziehen, 
angefeindet ftet3 von bureaufratiihem Hochmut, von Frivolität und hohlem 
Souveränitätsdünfel. Unter den Stlängen der Lieder vom deutſchen Vaterland, 
von Einheit und Freiheit hatten vor wenigen Jahren die Fürften ihren Bund 
gejhlofien mit den Fäuſten und den Herzen des Volkes, um die geftürzten 
oder erniedrigten Throne wieder aufzuridten. Und die Throne waren wirklich 
aufgerichtet worden. Wie bald aber verwehen im Wind die Ideale, hodhgemute 
Lieder und Verſprechen, wenn die harten Fäuſte nach gethaner Arbeit ermattet 
niederfinten, wenn man ihrer überhaupt nicht mehr bedarf, wenn die Glut 
der Herzen verlöjcht wird von der Sorge des Tages, wenn nod) feine jhüßende 
Macht erjtanden ift als öffentliche Meinung, als Preſſe, al& Vertretung des 
Volks ! 

Wenige Tage nad der jchnöden Abfertigung der deutjchen Handels: und 
Gewerbsleute in Wien äußerte der bürgerfreundliche und in jeiner Art national- 
gefinnte Karl Auguft von Sadjen-Weimar: „Wenn aud die Abmweijung des 
Handelövereins als ſolchen juriſtiſch richtig ift, jo verdient dod das Anliegen 
deutjher Nation, weldes dem Verein zu Grunde liegt, ganz vorzügliche 
Aufmerkſamkeit, und e& dürften die Vorſchläge, welche erfahrene Kaufleute an 
die Hand zu geben im ftande find, nicht ungehört zurüdzumeifen jein.” So, 
wie Karl Auguft urteilte, mochten mande im deutichen Land empfinden. Aber 
im Volke, aud bei der Maſſe der Einfihtigen und Gebildeten, fehlte doch das 
rechte Verftändnis für die angethane Schmad), das zur Empörung fich fteigernde 
Schmerzgefühl. Lähmend lag noch auf allen Geijtern die Erinnerung an die 
menſchenfreſſenden Sriegszüge von 1812 und 1813. Jetzt eben, in den Jahren 
1819 und 1820, waren die legten Kommiflare aus Rußland zurüdgelommen. 
Nah unzähligen Vermißten Umfrage zu halten, dieje Aufgabe hatte fie bis 
über den Ural geführt. Steine Landſchaft gab es auf deutijhem Boden, feine 
Stadt, faum ein Dorf, aus denen nicht hoffende Augen nad) Rußland und Sibirien 
geblidt. Der legte Hoffnungsftrahl war jetzt erlojchen ; Zehntaujende von Familien— 
angehörigen feitgeftellt al3 verfommen in Elend, unnennbarer Not und Kälte. So— 
lange da& Blut warm war, der fremde Zwingherr auf dem Naden jaß, war man 
mitgegangen in neuen Krieg durch did und dünn. In den Jahren der Ruhe erjt 
war die Lähmung mit dem Zurüdjinten der Kräfte eingetreten. Keine politische 
Demütigung, feine Täuſchung in VBerfaffungsangelegenheiten, feine wirtſchaftliche 
Unvollkommenheit fürdtete man jo jehr als die Möglichkeit, es könnte durch 
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die Bewegung der Geifter neue friegeriiche Verwidlung entjtehen. Darum hatte 
fih in allen Schichten des Volkes eine bis zum Friedensfanatismus gehende 
Entjagungsfreudigteit herausgebildet, ein feiter Wille, das Schredgejpenft des 
Blutvergießens nicht mehr aufzuftören und mit dem Zuftand der Ruhe vorlieb- 
zunehmen, für den die Abmahungen der Monarden eine Bürgſchaft über: 
nommen haben. 

Die Hilflofigkeit des armen Bundestags, das Uebelwollen oder doch die 
vollftändige Gleihgültigfeit feines Meifters, des Fürften Metternich, lagen klar 
zu Tage. Es ſchien, als müſſe das deutſche Volk eingemauert bleiben in den 
Schranken, welche Landſchaft von Landſchaft trennen, wehrlos fremder Ausbeutung 
überlaffen. Zur felben Zeit aber hatte die göttliche Vorjehung eine Reihe von 
Männern dem armen Volk gegeben, melde ihre Aufgabe darin erkannten, 
für das Deutjdtum Schlachten zu fhlagen, das Bürgertum 
immer wieder aufzurütteln und lebendig zu erhalten, die Ideen 
von den Grundlagen nationaler Wohlfahrt zu verbreiten, welche einem großen 
Teil des Publifums, der Bureaufratie und der Regierungen noch wildfremd 
flangen. 

Wenn es auch nicht zutreffend wäre, irgend einen der Vorfämpfer ala 
den Schöpfer des Zollvereins jelbft zu bezeichnen, jo kann doch die Arbeit der 
einzelnen aus den verjchiedenen Abjtufungen erjehen werden, melde allmählich 
zum Deutſchen Zollverein geführt haben. — Keiner der hohen preußiſchen Be: 
amten erwies ſich jo thätig und meitblidend bei Einführung des preußijchen 
Zolbundes von den Jahren 1818 und 1819 ala der Generaldireftor, ſpätere 
Finanzminifter Karl Georg Maaßen. Ihm war es fofort Har, daß es 
fih Hier um eine Maßregel handle, melde für das MWeiterleben des Volkes 
auf Jahrzehnte Hinaus die Entiheidung bringe. Aus dem meftlichften Zipfel 
des alten preußiſchen Beſitzes, aus Gleve gebürtig, Hatte Maaßen zunächft im 
Dienſte des Großherzogtums Berg die Induſtrie des Niederrheins, jpäter als 
preußifcher Beamter die Bedürfniiie des Ditens kennen gelernt. Ihm, dem 
Finanzmann, trat zunächſt die Bedrängnis des Staatshaushalts nahe. Sie 
wurde fein erjter leitender Geſichtspunkt. Es galt, die heimische Induftrie nuß- 
bringend zu maden und zugleich eine lebendige Intereſſengemeinſchaft für alles 
zu ſchaffen, was Preuße heikt. Deshalb fein prinzipieller und harter Ausſchluß 
der fremden Induſtrie, vielmehr Erhaltung derjelben für Erweckung eines ge: 
junden Wettbewerbe. Die Vermeidung von Prohibitivzöllen ift hauptſächlich 
Maaßen zuzufcreiben. 

So war jetzt der Staat im Befige zweier Gejete, melde das Preußen- 
tum von allen Ländern ringsum ſcharf unterfchieden: Boyen hatte die all- 
gemeine Wehrpfliht 1814 geihaffen und Maaßen im Jahr 1818 die 
Materialien und die leitenden Gedanten für dad Zollgejet zufammengetragen. 
Für die MWertbemeffung der allgemeinen Wehrpfliht befaken die Mitlebenden 
nod feinen Maßſtab, das Zollgejeg aber machte ſich fofort allen Nachbarn, 
Hein und groß, fühlbar. Beide Gejehe waren beftimmt, ſich über alle deutjchen 
Stämme und Landihaften auszudehnen; der Deutſche Zollverein ver: 
größerte fich ſchrittweiſe dur die Jahrzehnte hindurch; mit dem Jahre 1866 
hatte fi) die allgemeine Wehrpflicht ganz Deutichland erobert. Und das Zoll 
gejeg, wenn es auch zunächſt einen Sturm der Entrüftung gegen Preußen 
heraufbeſchwor, zeigte doh von Jahr zu Jahr mehr feine Wohltgaten mit 
Niederlegung der Jnnenzölle, mit Hebung der eigenen Induſtrie durch die auf 
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fremde Erzeugnifje gelegten Abgaben. So machte es jeine Anziehungstraft 
geltend und verknüpfte die Nachbarn unlösbar mit dem preußiichen Staat. 
Darin lag der Fortſchritt während des allgemeinen politiſchen Stillftandes, der 
Gegenjah des Lebendigſeins zu der Starrheit und Unzugänglichleit des Deutſchen 
Bundes. In Maaßen beſaß die preußifche Regierung den rechten Mann, um 
jeinem ollgejege Freunde zu erwerben. Klug, gerecht, wohlmollend, abhold 
allen überftürzenden Maßregeln, ſyſtematiſch vorwärtsichreitend, verſtand er es, 
den Argwohn der rings um Preußens Grenzen fihenden Sleinftaaten zu ent— 
fräften und den Ausbau des angefangenen Werkes zu fördern. 

Eine meit Fühnere, ungeduldigere Natur als Maaßen war Friedrich 
Ghriftian Adolf Motz, Finanzminifter bis zu feinem Tod im Juni 1830 
und Maaßens Vorgänger. Mob war fein geborener Preuße. Er ftammte aus 
Kurhefien, hatte feine Erfahrungen im weſtfäliſchen und preußifchen Dienfte 
gejammelt. Wie faum ein anderer, in demjelben Make etwa wie Gneifenau 
und Scharnhorft, wurde er ein Preuße mit ganzer Seele, mit all feinem 
Denken und Streben. Während jeiner Dienftzeit hatte er fi einen boll- 
fommenen Einblid verſchafft in die Winkelzüge der Heinftaatlihen Politik. Voll 
Miptrauen ftand er den Nänfen Metternich gegenüber und jehnte den Tag 
herbei, da alle Welt die Kraft des neuen Preußens kennen lernen jollte. Seinem 
grenzenlojen Selbjtvertrauen,, feiner Ungeduld ging die Sade mit der Aus— 
breitung des Zollvereins viel zu Iangjam. Er war es zwar gemejen, der den 
zaudernden Sondershaufer als erften Teilhaber zum Zollbund berbeibradhte, 
aber dabei blieb die Sache aud vorderhand ftehen. Nah langem Streite 
ging Mob als Sieger hervor aus der Fehde mit Holland. Ganz Deutſchland 
war auf dem Wege geweſen, von Holland Hintergangen zu werden. Der 
Feftigkeit von Mo allein war es zu danken, daß die Holländer dem Geifte 
der Berträge entjprehend den Rhein endlich freigaben „bis ind Meer“, Nach 
der Vorarbeit von Mo fam im Jahre 1831 die Rheinihiffahrtsfonvention zu 
ſtande. Die Verteilung der Zolleinnahmen nad) ber Seelenzahl der beteiligten 
Staaten war jeine Erfindung. Schon dadurch wirkte er auf die leitenden 
Finanzmänner der angrenzenden Staaten ein. Der mutige Realismus aber, 
mit dem er alles anfaßte, feine überzeugende, dem Gang des wirklichen Lebens 
entnonmene Darftellung, womit er und an Bißmard erinnert, jein ſtaats— 
männiſcher Weitblid, feine Hoffnungen auf die Zukunft mußten allmählich die 
Nengftlichkeit der Nachbarn zu befiegen, den übeln Willen zu entwaffnen. 

Eine für die junge Wiſſenſchaft der Statiftif grundlegende Kraft erwuchs in 
Joh. Gottfried Hoffmann. Der lebhaft auffafjende Gelehrte trug jeine Er— 
fahrungen ebenſowohl aus jeiner Thätigfeit in den jchlefiihen Fabriken wie von 
jeinem Sig auf dem Katheder zufammen. In feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Ab- 
bandlungen führte er aus, wie das Endziel einer gefunden Volkswirtſchaftspolitik 
nicht jo jehr zu ſuchen jet in der Herporbringung der höchſtmöglichen Erträge, jondern 
vielmehr in der Förderung der allgemeinen Wohlfahrt, wie der Staat gehalten 
jei, den Arbeiter gegen die Uebermadt des Unternehmers zu ſchützen. Durch 
jeine freundichaftlihen Beziehungen zu Hardenberg wußte Hoffmann das Werf 
Maaßens wejentlih zu fördern. Er war zugleih einer der erjten Bertreter 
der Goldwährung in Deutichland und hat als Direktor des Statiftiihen Bureaus 
in Berlin der amtlihen Statiſtik die Wege geebnet. 

Zu jenen Naturen mit weiten ſtaatsmänniſchem Blid, wie fie das pfälziſch- 
ſchwäbiſche Volt Badens dem deutjchen Vaterland in großer Anzahl gegeben, 
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gehört Karl Friedrih Nebenius. Die fonftitutionelle Berfafjung Badens 
vom Jahre 1818 war hauptjädhlich jein Werk; er blieb die geiltige Triebfeder 
in dem Yortjchritt jeines Vaterlandes. Schon Hatte er die Augen auf fi 
gezogen duch eine Denkichrift: „Betradhtungen über den nationalölonomijchen 
Zuftand Großbritanniens mit vergleichender Rüdfiht auf Deutſchlands Handel.“ 
Er zeichnet die kommerzielle Zerfahrenheit Deutſchlands, und zwar mit be— 
ftimmteren Striden und Harerem VBorausblid, als es den übrigen Fachmännern 
gelungen war. Unter den Stiftern des Deutſchen Zollverein hat man an erjter 
Stelle gerade den gelehrten badiſchen Staatsmann genannt, der in jeiner Dent- 
ihrift vom Jahre 1819 im allgemeinen diejenigen Grundjäge aufitellte, welche 
nachher verwirklicht worden find. Das fennzeichnende Merkmal aber, daß ſich 
der Deutſche Zollverein vollziehen müſſe im Gegenjag zum Deutjchen Bund und 
mit Ausſchließung von Oeſterreich, hat er verfannt oder doch nicht deutlich 
genug zum Ausdrud gebradt. Die Heinftaatlihen Politifer mochten ahnen, 
daß, wer die handelspolitiſche Hegemonie in Deutichland fi in die 
Hände jpielt durd Abkommen mit den einzelnen Staaten, bald aud die that- 
jählide nationale Hegemonie erringen müfle. Um Preußen nicht dahin 
fommen zu lafjen, jhüßte man immer wieder den Deutjhen Bund und Defter- 
reih dor; ihre Teilnahme jollte alle Bedenklichkeiten fernhalten.. 

Auf Nebenius aber fam man ftet3 dann zurüd, wenn man nad) einem 
Namen für den Gründer juchte. Und in der That, hervorragendes vollswirt- 
ihaftlihes Talent, umfajjende Kenntniſſe, Herausfinden der erften Bebürfnifie 
des Volles, verftändliche, ausführbare Vorichläge ftellen ihn an die Spibe der 
Männer, melde das Intereſſe für die allgemeine Wohlfahrt Tebendig erhalten 
haben. Beim wirklihen Abſchluß des Deutſchen Zollvereind wirkte Nebenius 
nicht mehr in amtlicher Stellung mit, ſetzte aber jein ganzes perjönliches Ge- 
wicht ein, um die Oppofition in Baden ſowohl als aud in Württemberg zu 
beſiegen. Trotz des bedeutenden Einflufjes von Rotteck und anderen Liberalen 
leitete fih denn aud eine Umftimmung ein, welche endlich zu dem freilich etwas 
verjpäteten Eintritt Badens führte. Seine Denkſchrift vom Jahre 1833 und 
die weitere Arbeit vom Jahre 1835: „Der Deutſche Zollverein, fein Syſtem 
und jeine Zukunft“ haben weſentlich dabei mitgeholfen. Mit der Staatsbahn 
Mannheim—Bafel, deren Bau im Jahre 1838 begonnen wurde, hat ſich der 
gelehrte Volkswirtſchafter ein herrliches Denkmal gejebt. 

Beim Abſchluß des Deutichen Zollvereins jelbjt zu Ende des Jahres 1833 
haben fich geiftesverwandte Naturen getreulich des Mitarbeiters erinnert. In 
diejen Tagen erhielt Nebenius ein Schreiben, das die Worte enthielt: „Zur 
großen Genugthuung wird es Ihnen gereihen, wenn nunmehr aus der Ver— 
bindung der deutihen Staaten zu einem einheitlihen Zoll- und Handelsſyſtem 
erjehen wird, mie vollftändig die Ideen ins Leben getreten find, melde von 
Ihnen ſchon im Jahre 1819 als die Bedingungen eines deutjchen Zollvereins 
befannt gemacht worden find.“ Derjenige, der diefe Worte an Nebenius ge 
ſchrieben, der wie fein anderer im nneriten die Ueberzeugung hegte von der 
Notwendigfeit eines einheitlichen deutichen Verkehrslebens, als des einzigen zur 
Zeit mögliden nationalen Bandes, war der Geheimerat Eihhorn, die Seele 
im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin. In gewiſſem 
Sinne war er zugleih ein Yanddmann von Nebenius. Joh. Albr. Friedrich 
Eichhorn, der begeifterte Preufe, der unverdroffen Stein um Stein aufbaute, 
um die ichmalen Grundfeften des preußiſchen Staates zu erbreitern, war ein 
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Kind des ſchönen Frrankenlandes; in Wertheim am Main Hatte er das Licht 
der Welt erblidt. Der Kleinſtaaterei, die ja gerade in feinem Heimatland, im 
frünkiſchen Kreis, in Blüte ftand, zu entfliehen, wandte er fih nad Preußen. 
Und der bvieljeitig gebildete junge Fremde hatte es nicht zu bereuen. Schon 
im Jahre 1811 murde er ald Syndifus der Univerfität Berlin mitten in die 
gelehrte Welt hineingeftellt. Seine religiöfen Anfihten brachten ihn Schleier- 
macher nahe; patriotiiche Begeifterung verband ihn aufs innigfte mit Stein, 
Gneifenau, Humboldt. Der Ruf zu den Waffen fand denn auch den Syndifus 
der Berliner Hochſchule ſchon in Breslau. Als Mitglied der Kommiſſion für 
Organifirung der Landwehr wurde er dem Hauptquartier Blüchers zugeteilt, 
al3 diefer im Frühling 1813 in den heiligen Krieg 309. Es fanden ji da 
nod) Raumer, Steffens und andere Geiftesverwandte. Wenn abends die 
Bimwalfeuer auffladerten, da lagerten fi die Freunde wohl im Kreije, um 
alles das auszutaufchen, was die Herzen füllte: die Erhebung der Geifter im 
ganzen deutjchen Yand, die Notwendigkeit, ein Vaterland zu ſchaffen, groß, 
einig und frei. Gerne ſchritt Blücher dem Lagerfeuer feiner „Schriftgelehrten“ 
zu, wie er fie nannte, um an ihren Reden die eigene Seele zu erquiden. 

Als ein Heiliges Vermächtnis haben die Männer vom Jahre 1813 das 
am Bimakfeuer geiprocdhene Wort mit hinausgetragen ins Leben. Sp ungünftig 
fih aud die Verhältniffe geftalteten, Eichhorn hat es niemals vergejlen, mie 
fie im Feldlager einander verſprochen, den Deutichen ein Baterland zu bauen. 
Er war es, der die politifche Seite des Zollverein über alle anderen 
ſtellte, durch unendlihe Geduld und Langmut den Widerftand zu entwaffnen 
wußte. In emfiger, ſtiller Arbeit, durch freundliches Zureden juchte er die 
Meinung der Schwäderen zu widerlegen, als trete Preußen dem jorglich ge= 
hüteten Gute der Souveränität zu nahe, als fuche es mit feiner Einladung 
zum Zollanſchluß einjeitige Vorteile zu erhaſchen und Hegemoniegelüfte zu be: 
friedigen. So gelang es ihm, die Luft zum Anjchluß bei den Hilflojen Kleinen 
zu erregen und, was bei weitem wichtiger war, den einen und anderen Mittel 
ftaat au& feiner jagen Zurüdhaltung herauszudrängen. 

Dur ihre Bemühungen für das Zuftandelommen von Zollvereinigungen 
haben ſich eine Reihe von deutſchen Yandesfürften hohe Verdienfte um das 
Baterland erworben. Mande von den Sleinen und Sleinften find durch die 
Notlage in das preußifche Syftem hineingedrängt worden. Das aber, was die 
Könige von Württemberg und Bayern gethan haben, zeugt von richtigen 
ſtaatsmänniſchem Blide, Man pflegt ja den Füriten der Hleineren und mittleren 
deutihen Staaten ihre Sünden haarklein vorzurehnen; was aber auch die 
Könige Wilhelm I. und Ludwig I. gefehlt oder unterlaffen Haben mögen, mit 
ihren Berdienften um das Zuftandeflommen des Deutſchen Zollvereins jtellen fie 
fi neben die beiten Männer unſeres Volkes. Ya, viel höher ftehen fie noch 
als die bloßen Theoretiker. 

König Wilhelm I. von Württemberg mar in jchmwerer Zeit, im 
Herbfte 1816, an die Spite feines Staates getreten. Es handelte fi darum, 
nad einer Reihe von Mißernten dem Volke das tägliche Brot zu ſchaffen. Der 
praktiſche Mann fand jofort heraus, wo er perſönlich anfafjen müſſe; er beantragte 
beim Bund Aufhebung der! trennenden Zollichranten, wenigftens für die Xebens- 
mittel über die Zeit der Not. Allein er ſah, wie er die Leiltungsfähigkeit des 
Bundestags durchaus überſchätzt Habe, wie er gänzlid auf Selbithilfe an« 
gewiefen bleibe. Und treulih ftand ihm feine edle Gemahlin Katharina, 
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Schmweiter des Kaiſers Alerander von Rußland, zur Seite. „Helfen ift der 
hohe Beruf des Weibes in der Gefellihaft,“ rief fie und ging daran, die Not 
der grauenvollen Zeit zu lindern, helfend die Menjchen einander nahezubringen 
und Liebeswerke jeder Art im Lande einzurichten. Dem Könige galt es, die 
Landwirtſchaft zu heben, die innere Verwaltung des Landes, die Gewerbe von 
mander Feſſel zu befreien. Sicherer Blick und feſte Hand, rege Arbeitjamteit, 
Sinn für Ordnung zeichneten ihn aus. Den Arbeiten jeines Landes widmete 
er fih um fo ungeteilter, je mehr Enttäufhungen von außen ihn immer wieder 
der Sorge um die heimatlie Scholle zuführten. 

Feine fröhliche oder genußreihe Jugend hatte er hinter ſich, feine don der 
Art, wie fie einen gleihmäßigen Charakter hätte bilden fünnen. Der mlitter- 
lichen Leitung von jeher entbehrend, jtand er einem Vater gegenüber, deſſen 
falte Strenge nit jelten in Roheit überging. Als Fremder in der eigenen 
Familie ftehend, juchte fih der Kronprinz Wilhelm Anhaltspunfte und Ber- 
traute da und dort. Nur eines war ihm vom Vater tief in die Seele gepflanzt: 
der Sinn für die fortgehende Vergrößerung de3 Königreihs Württemberg, 
die Erweiterung feiner Grenzen, wie fie im Jahre 1802—1809 begonnen 
hatte, und die Erhaltung der Souveränität. In einer Stunde höchſter Gefahr, 
ala auf dem Zuge nad) Rußland Napoleon laut jeine Unzufriedenheit mit dem 
Kronprinzen Wilhelm ausgejproden hatte, jchrieb der Vater Friedrich dem ge— 
demütigten Sohne vom 9. Auguft 1812: „Ih würde mit dem Gefühl des 
tiefften Schmerzes dieje Welt verlaffen, wenn ich nicht die Hoffnung mitnehmen 
fünnte, Dich zu jehen, wie Du das Werk (den mürttembergiihen Staat), zu 
dem ich durch die Gunft der Umftände den Grund legen konnte, meiterführft 
und vergrößerſt.“ 

Durch feine Verdienfte im Krieg 1814 und 1815, durch feine Verbindung 
mit der Schwefter des Kaiſers von Rußland, durd den vollstümlihen Namen, 
den er ſich mit dem Hervorfehren liberaler Gefinnung gemadt, durch all dies hoffte 
Wilhelm eine Anerkennung zu finden, welche hauptſächlich durch Machterweiterung 
zum Ausdrud fam. Obwohl von vielen auf den Schild erhoben, von Defter- 
reih aber angefeindet, der Metternichichen Politik durchaus verdädtig, von 
Preußen faum unterftüßt, von Rußland im Stich gelalfen, jah Wilhelm ein 
Traumgebilde nad) dem anderen zerrinnen. Cine jo praktiſche, kühle Natur er 
auch war, jo überſchätzte er doch fich jelbit; noch mehr wurde er von den Mit- 
lebenden überjhäßt; nirgends gelang es ihm an führende Stelle zu kommen. 
Mit dürftigen Mitteln verjehen, eingeflemmt zwijchen die Anſprüche und Forde— 
rungen von Mächtigeren, that es dem hochſtrebenden Geifte, dem Mann mit 
dem unbändigen Ehrgeiz wehe, fich überall zurüdgewiejen, eingeengt zu jehen 
und genötigt, ſich durchzuwinden, wie er eben fonnte. Statt anordnen oder 
doch vorſchlagen zu dürfen, Jah er ſich gerade bei den mwidtigften Anläffen in 
die Notwendigkeit verſetzt, gehorchen und fich jchmiegen zu müſſen. Dadurch 
faın ein verbitterter, berber Zug in fein Wejen; auf der einen Seite 
fühlte er ji von jeinen Standesgenojjen abgeftoßen und fremd unter ihnen, 
wenn er fih auch für den Salomo unter den regierenden Fürften hielt, — und 
das war nicht einmal hochgegriffen, jo wie die Dinge lagen; auf der anderen 
Seite verlor der Liberalismus immer mehr von jeinem Wert in den Augen 
des fein abmwägenden Ariftofraten. Cine gewiſſe Luft wuchs heran, den Hoch— 
ftehenden bei Gelegenheit wehe zu thun und dafür den Beifall des gemeinen 
Mannes zu fuchen. 
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Bei jo kompliziertem Charakter ift es jchwer, die urjprüngliden Trieb» 
federn und Ziele in der Handlungsweije des Königs zu entdeden. In feiner 
Idee don der Herausgeitaltung des „reinen Deutſchland“ im Gegenjah zu 
DOefterreih und Preußen gipfelten jeine Anfichten von der Zukunft Deutſchlands. 
Bon der politischen Unausführbarfeit überzeugte er ji bald. Nur der Wunſch 
blieb bei ihm zurüd: die Hohenzollern mögen lange noch in glüdliher Un— 
wijjenheit über da3 Zauberwort bleiben, das vom Geſchick in ihre Hand ge= 
geben war. Da tauchte eine neue Hoffnung auf, eine Umformung des Trias- 
gedankens, die Möglichkeit, einen handelspolitijden Bund innerhalb des 
Deutihen Bundes zu errichten. König Wilhelm war der größte Förderer diejer 
Ideen und legte im Dezember 1826 die ganze Angelegenheit in einem Privat- 
ihreiben dem König von Bayern perjönlih ans Herz. Diefer Brief, ein 
wahres Denkmal echt deutjcher Offenheit und des herzlichſten Vertrauens, ward 
im gleihen Sinne ermwidert. Das Eis war gebroden; die beiden Monarchen, 
ſonſt vielfach getrennt, hatten fi dur eine That für das wahre Wohl ihrer 
Unterthanen über alle kleinlichen Rüdjichten hinmweggejegt. So fam die Zoll- 
einigung zwiſchen Württemberg und Bayern vom Nahre 1828 zu 
ftande. Sie zu weiten und zu einem Syitem im Gegenjaß zu Preußen 
und zu Defterreih auszubauen, bewarb man ji um den Beitritt der Heſſen— 
(ande. Da wurde die Stellung der beiden ſüddeutſchen Könige plöglid eine 
ganz eigentümlihe: Heſſen war zu Preußen übergegangen, Sachſen, Thüringen, 
Kurheſſen hatten ſich zu einem bejonderen Verein unter Dejterreihs Proteftorat 
zuſammengeſchloſſen. Während der heißblütige Bayernkönig über die Hinterlift der 
Gegner gewaltig aufbraufte, rechnete Wilhelm von Württemberg, der Not von 
1816 und der Ohnmadt des Bundestags gedentend, al3 realpolitifch gejchulter 
Kopf, als tüchtiger VBerwaltungsbeamter, fühl und Hug nad), wie e8 unmöglich 
jei, ih vom Norden abzujperren, wie wenig wünjchenswert, ſich ins öfterreichijche 
Proteftorat drängen zu laſſen, wie alles auf eine Annäherung an den preußiſch— 
heſſiſchen Zollverein hinweiſe. Wilhelm von Württemberg jprad denn aud) 
jeine Geneigtheit aus, dem Beijpiel Heljens zu folgen, und ließ durch jeinen 
Gejandten mitteilen, daß Württemberg in die deutjch-patriotiichen Geſinnungen 
der preußifchen Regierung niemals audy nur den geringften Zweifel gejebt habe 
und die beftehenden bejonderen Bereine als ein Mittel betrachte für dereinftige 
Erreihung des gemeinjhaftlihen Zweds. Einige Jahre jpäter jchrieb er: „Ich 
bin nicht blind für die wirklichen Fehler der preußiichen Politik; aber in 
Hauptjahen find die Preußen gezwungen, in deutſchem Intereſſe 
zu handeln; nit jo Defterreid.” Erit die Einverleibung der für die 
natürliche Beute Württembergs gehaltenen Hohenzollernlande in den preußijchen 
Staat zeitigte bei König Wilhelm eine tiefjigende Abneigung gegen das Königs— 
haus der Hohenzollern. 

Weit durchfihtiger und klarer al& der Charakter des mürttembergijchen 
Königs zeigt fi das Wejen Ludwigs I, der als König von Bayern im 
Jahre 1825 den Thron beſtieg. Zunächſt jchienen jeine Beitrebungen, der 
tlaſſiſchen Kunft eine Heimatftätte in München und im ganzen Bayernlande zu 
ihaffen, den politiich-wirtihaftlihen Gedanken in den Hintergrund zu drängen. 
Der Raftloje aber fand noch Zeit genug, liebgewordene alte Plane jeines Haujes 
zu fördern. Daß er Bayern in der deutjchen Politik ftolz neben die beiden 
Großmächte Defterreih und Preußen ftellen müfle, darüber hatte er feinen 
Zmeifel. Ebenjomenig darüber, daß e3 nötig jei, fich die freundlichen Ge— 
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finnungen Preußens zu erhalten, um mit defto mehr Erfolg den Anmutungen 
Metternihs Widerpart halten zu können. In wirtſchaftlicher Beziehung aber 
jei wünjchenswert: Unabhängigfeit von beiden Großmädten und gute Freund» 
ihaft mit Preußen. Neben all dem lief durch die zwanziger Jahre hindurch) 
ein eigentümlicher politifher Sport: das ausfichtälofe Beitreben nad Ermwerbung 
der badiſchen Pfalz mit Heidelberg und Mannheim. Vor dem Vertrage mit 
Defterreih im April 1816 (Austaufh von Salzburg gegen die Rheinpfalz) 
hatte diejer Brüdenfhlag von Würzburg nad der Rheinpfalz noch einige 
Ausfiht gehabt. Damals arbeitete König Friedrih von Württemberg mit aller 
Kraft gegen die Verwirklichung, um ja nicht dur bayriſches Gebiet umfaht 
und dom Norden Deutfchlands abgejchloffen zu werden. Und König Wilhelm 
blidte unverwandt nad dem Hefjenland und nad der Brüde über den Main, 
um den Weg nah Norddeutihland und zur Hüfte offen zu erhalten. 

Den Yammer der Binnenmauten zu heben, kam aljo Ludwig I. dem Vor: 
Ichlage des Königs von Württemberg entgegen. Der Zollverein der beiden 
ſüddeutſchen Königreiche jolle den Kern des „reinen Deutſchland“ bilden und 
ein immer engeres gegenfeitiges Anſchließen in allen politiihen Beziehungen zur 
Folge haben. So fand Ludwig I. feinen Staat als führende Madt; das 
erihien ihm als ſelbſtverſtändlich. Was Preußen im Norden war, das ergab 
fi ald3 Bayerns Rolle für den Süden. Diejelbe Zufriedenheit mit der ge- 
jamten Lage mochte wohl ſchwerlich Pla greifen im Gemüte des Königs von 
Württemberg, jo erwünjht ihm aud das Zollablommen an fih war. Wie 
eine Befreiung von bayriſcher Vorherrſchaft und drohender Umflammerung 
mag ihm die Hand erichienen fein, welche fich erbot, die ſüddeutſchen Bundes: 
brüder dem preußiſch-heſſiſchen Syitem anzugliedern. Der Bayerfönig aber 
ift zeitlebens in allen Fährlichkeiten ein feſter Anker für den Zollverein geblieben. 
„Der Zollverein ift unzerftörbar, viel wichtiger als der Deutide 
Bund,“ das waren Ludwigs Worte im Jahre 1843 zum preußijchen Ge- 
jandten, al$ der Zollverein eben jchwer bedroht war. Seinem innerften Wejen 
nah ift Ludwig ſtets gut deutſch gefinnt gemwejen und hat der nationalen 
Richtung bei Bolt und Regierung in Bayern für die Zukunft die Wege geebnet. 

Mit feiner haushälteriſch angelegten, verftändig rechnenden Natur, bei 
jeinen geregelten Lebensgermohnheiten war König Friedrich Wilhelm IH. von 
Preußen wirtjhaftlihen Fragen ganz bejonders zugänglid. Die Inſtruktion, 
welche der preußiiche Vertreter Graf Bernftorff für die Konferenzen in Wien 
zu Ende 1819 erhielt, wird hauptjählih der Einwirkung des Königs zu— 
geſchrieben und gipfelte in dem Satze: man jolle juchen, diejenigen deutjchen 
Bundesglieder, welche fih durch das preußiſche Zollſyſtem beſchwert fühlen, an 
Preußen anzujchliegen, damit jo übereinftimmende Anordnungen von Grenze zu 
Grenze weitergeleitet werden, melde den Zwed haben, die inneren Sceide- 
wände mehr und mehr fallen zu laffen. Das fejte Vertrauen auf die ehren- 
bafte und jchlichte Anſpruchsloſigkeit des preußiichen Königs hat vielen deutjchen 
Fürſten die Annäherung ungemein erleihert. Bei der Grundfteinlegung für 
dag Denkmal Friedrih Wilhelms III. ift in der darüber aufgejegten Urkunde 
ganz ausdrüdlich kundgegeben worden: „Der Zollverein, des Königs eigenfter 
Gedanke, frönte feine Beitrebungen für die materielle Wohlfahrt des Volls.“ 

Durch die Berufung des Grafen Bernftorff au däniſchem Dienft an 
die Spike des Auswärtigen Amtes nah Berlin im Jahre 1818 waren die 
fiberalen Kreiſe nicht wenig betroffen. Es ift richtig, mit Bernftorff begannen 
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jene harten, altpreugijchen Stanten ſich abzufchleifen; jenes ungeftüme Verlangen 
nah einer führenden Rolle in Deutihland, das ordern von liberalen 
Regierungsformen begann zu verftummen. In politifcher Beziehung war zunädjit 
ein Herabfinten des preußiichen Staates eingeleitet. Erſt allmählid eroberte 
er fich wieder. eine führende Rolle auf dem Gebiet des Handels und Verkehrs. 
Mit Erfolg hielt Bernftorff dem erſten Anfturm gegen das preußiſche Syſtem 
ftand und erkannte jeine Aufgabe mwejentli darin, die Gemüter nad Möglichkeit 
zu beruhigen und die Weberzeugung zu verbreiten, daß Preußen ſich zu jeder 
Zeit werde geneigt finden laffen, auf gegenjeitige Konvenienz gegründete Aus» 
gleihungen zu bieten. Dem Referenten für die deutichen Angelegenheiten im 
Auswärtigen Amt, dem Staatsrat Eichhorn, ließ Bernftorff auf dem Gebiet 
der Handeläpolitit vollftändig freie Hand. 

Unter den Staatsmännern der Sleinftaaten nehmen einzelne in der Ent: 
wicklungsgeſchichte des Deutſchen Zollvereins herporragende Stellen ein. An 
leitender Stelle befand ſich in Hellen-Darmftadt der Minifter du Thil, ein 
aufgeflärter, mutiger Mann. Sein Land mit der gedehnten, durchbrochenen 
Grenze, umgeben von übelwollenden Nachbarn, ohne eigene belangreidhe Hilfs- 
quellen, befand ſich in der übelften Lage. Er fei in Verzweiflung gemwejen, ge- 
fteht er in feinen Aufzeichnungen, habe Hin und Her alle Möglichkeiten ertvogen 
und endlich jei ihm der neuefte, der fedfte von allen Gedanken gelommen: ob 
es nit am zweckmäßigſten wäre, ftatt Front mit gejonderten Vereinen gegen 
Preußen zu machen, fich geradezu an das preußiiche Syftem anzujdließen. 
Du Thil war mit Graf Bernftorff aus früherer Zeit befannt und konnte jeine 
weiteren Schritte einleiten, nadhdem er von Bernftorff beruhigende Berfiche- 
rungen bezüglich der ferneren unantaftbaren Selbftändigfeit des Großherzogtums 
erhalten hatte. 

Ein außerordentlih gemandter Mittelsmann, geſchäftskundiger als viele 
bureaufratiih geſchulte Staat3männer, ftellte fih in der Perſon des Stutt« 
garter Buchhändlers Joh. Friedrich dv. Cotta zur Verfügung. „Das war ein 
Mann,“ ruft Heinrich Heine aus, „der hatte die Hand über die ganze Welt.“ 
In der That ftand Cotta mit allem, was fich während der Zeit feines Wirkens 
geiftig hervorthat, in einflußreicher Verbindung. Weitblidenden Geiftes, fern 
aller Kleinlichteit, frei von den hergebradhten jüddeutihen Vorurteilen, hatte er 
längft erkannt, daß ein ſüddeutſcher Verkehr ohne freundnachbarliche Anlehnung 
an das preußifche Syſtem niemals recht gefunden und erftarten fönne. Bei 
Freund Nebenius in Karlsruhe Holte er ſich weiteren Nat, beſprach ſich in 
Stuttgart und Münden mit den Landesfürften und Miniitern, reifte dann 
nad Berlin, wurde freundlich empfangen und Hatte Gelegenheit, freimütig die 
Anfihten der ſüddeutſchen Kabinette und feine eigenen zn entwideln. Es ge- 
ihah das zu Ende 1828 und Anfang 1829. Aber das Eis brad nicht auf 
einmal; immer wieder famen neue Vorbehalte, neue Bedenken von diefem, von 
jenem Hofe. Wiederholt mußte der unermüdlihe Bote den Weg maden, dazu 
auch nod vor Metternich Spionen auf der Hut jein. Zu Hilfe famen die 
Hoheit des Gedantens jelbft, den Gotta vertrat, die Umftimmung, welche ſich 
in München bejonders volljog, die großartige Auffaffung der Angelegenheit 
duch die Zandesfürften von Württemberg und Bayern, das freundliche, jelbit: 
loſe Handbieten der preußiichen Regierung. Schon zu Ende 1829 konnte 
Mob dem Unterhändler erwidern: er hoffe, ein Werk zu begründen, „an welchem 
nit nur wir und unjere Zeitgenofjen, jondern auch unjere Nachkommen Freude 
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haben werden.“ In der That, immer günftigeren Berlauf nahmen die Vor— 
arbeiten zu dem Werk, das beitimmt war, um die deutjhen Stämme und 
Staaten alle ein Band zu jchlingen, gegen weldes das durd die Bundes— 
verfaffung gefmüpfte nur als eine Fiktion erjcheinen muß. 

Noch ein anderer unternehmender Geſchäftsmann trat auf, E. W. Arnoldi 
von Gotha. Ihn grämte es, daß die bejcheidene Refignation der deutjchen 
Gejhäfts- und Handelswelt fi immer noch geduldig eine widerfinnige Geſetz- 
gebung und Abjperrung gefallen ließ, auf die Güter diefer Welt verzichtete und 
willig den Engländern jamt ihren Trödlern, wie Lift die Hanſeſtädte nennt, 
Tribut bezahlte. Handel und Induſtrie, namentlich aud das ganze Verfiherungs- 
weien, ftand ja nod unter der Botmäßigkeit des Auslandes. Im Jahre 1819 
richtete Arnoldi an feine deutſchen Landsleute die Frage, mie lange fie noch 
ihr Geld in die engliihe Sparbüchſe legen wollten. Schon hatte er den Plan 
zu einer das ganze deutſche Vaterland umfafjenden, auf Gegenfeitigteit ge- 
gründeten Teuerverfiherungsbant entworfen. Zwei Jahre darauf trat die 
Anftalt in Gotha ins Leben und hat in ihrem Teile mitgewirkt, die Unter— 
nehmungsluft zu beleben, die Stantönlisabjonderung zu zerftören und das 
nationale Selbitbewußtjein zu heben. 

Alle dieje Vorkämpfer für deutjche Handelseinheit, für Verfehröfreiheit und 
nationale Willensfraft waren arbeitjame, gewifjenhafte Geihäftsmänner, auf« 
geflärte, weitblidende Diplomaten, gründliche Gelehrte, welche von fiherer Stelle 
aus das Dunkel ringsum zu erhellen juchten, und Stein um Stein in ver— 
ſtändig abgemefjener Weife zum großen Baue herbeitrugen. Neben ihnen 
nimmt eine ganz bejondere Stellung ein der Mann, von dem der helle Strahl 
der immer aufs neue erwärmenden dee ausging, der rajtloje Agitator, der 
Hochbegeifterte Volksredner, der hin- und hergehegte Heimatlofe, Friedrich Lift. 
Kaum irgend ein anderer jchöpferifcher Geift ift jo jehr auf pofitive, greifbare 
Grundlagen angewiejen wie der des Volkswirtſchafters. Als unheilvoll mag 
e3 daher erjcheinen, daß die Natur unſerem Friedrich Lift neben jeinem rajchen, 
tiefen Blid für die Bedürfniffe der Nation, neben einem reihen, erfindungs- 
frohen Geiſte noch eine feurige, ungeftüme Seele, eine unbändige Phantafie 
mitgegeben hat. Was Friedrih Lift au angriff, erfaßte er mit Leidenſchaft 
und Kampfesluft. Stet3 gerüftet jtürzte er ſich rückſichtslos in jeden Hader. 
Ohne die Ginjeitigkeit in feiner Auffaffung wäre er nit fo wirkſam, jo vor- 
ausblidend geweſen, hätte nicht mit folder Glut feine Ideale umfaßt. Ohne 
dieje Eigenichaften aber wäre er auch nicht der Prophet feines Volles 
geworden, nicht der Märtyrer für jeine Sache. 

Schon der Gang feines äußeren Lebens weicht weit ab von den Bahnen, 
auf denen die anderen großen Volkswirtſchafter ihre Ziele zu erreihen juchten. 
— Der Bater, ein angejehener Bürger der Reichsſtadt Reutlingen, in deren 
Rat er aud einen Sib hatte, betrieb eine Weihgerberei, bejtimmte aber den 
Sohn nit für dieſes Gejhäft, jondern, der guten Gaben wegen, für die Be- 
amtenlaufbahbn. Damit fing ſchon in jungen Jahren des Sohnes Leidens 
geihihte an. Es drängte den unruhigen Kopf, aus dem pedantiihen Schreiber: 
volfe heraus und mit jeinen feden Planen an die Deffentlichleit zu treten. 
Eine natürliche, Hare Art der Darftellung, die Gabe der Rede, hinreißend, kühn 
und volfstümlich, tüchtige Kenntniffe erleicherten ihm das. Sein Landesherr, König 
Wilhelm I. von Württemberg, wurde auf den tüchtigen Mann aufmerkjam und berief 
ihn als Profeſſor an die neuerrichtete ftaatswirtichaftlihe Fakultät nad Tübingen. 
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Seines Lehramtes aber ging Friedrich Liſt nach wenigen Jahren verluſtig in— 
folge ſeiner Agitation in Sachen des Deutſchen Handelsvereind. Wieder an die 
Deffentlichkeit trat er al3 Abgeordneter für jeine Heimatitadt. Mit ſtürmiſchem 
Freimut dedte er die Sünden der Bureaufraten auf und griff die geſamte 
Schreiberfajte an. Inzwiſchen aber hatten die Tage von Karlsbad, Wien, 
Verona die ganze Phyſiognomie im deutfchen Yande verändert; liberale Ideen 
waren berfemt; auch König Wilhelm hatte zu Kreuz friehen müſſen. Friedrich 
Lift, der ungeftüme Mahner, der ftaatögefährlihe Droher, wurde aus der 
Kammer ausgeſchloſſen und zu zehnmonatlicher Feſtungshaft auf den Aſperg 
verurteilt. Nah Abbüßung der Hälfte der Strafe ift er auf freien Fuß geſetzt 
worden. 

Für den Mann aber mit dem Stempel des Radifalen und Demagogen auf 
der Stirn war fein Raum mehr in der Heimat. Zu Anfang des Jahres 1825 
führte er jeine junge Familie nad) Amerika. Hier unter dem rührigen Volfe 
der Vereinigten Staaten war jein Arbeiten bald beachtet und mit Erfolg ge— 
frönt. Eines aber trieb ihn jtet3 um: Heimweh und unvermwüftliche Liebe zum 
Vaterlande. „Im Hintergrund aller meiner Pläne liegt Deutſchland,“ jchrieb 
er. So ging er zu Ende des „Jahres 1830 zunächſt al3 amerikanischer Konſul 
nah Hamburg. Später nahm er feinen Aufenthalt in Leipzig, vorübergehend 
in Bari, dauernd in Augsburg. Zunächſt ließ er fi in eine Reihe von 
litterariichen Unternehmungen ein, veröffentlichte Denkichriften, war eifriger Mit- 
arbeiter der „Allgemeinen Zeitung“ und „Deutichen Vierteljahrsichrift”, gab im 
Jahre 1841 jein Wert „Das nationale Syſtem der politiihen Oekonomie“ 
heraus und gründete bald darauf das „Zollvereinsblatt“. 

Alle diefe Unternehmungen zu Gunften des nationalen Handel3 und Ver- 
fehrs gaben Arbeit in Hülle und Fülle, Hader zugleih und Kampf nad den 
verſchiedenſten Seiten hin. Wie der Feldherr auf dem Schlachtfeld bald dahin, 
bald dorthin eilt, um die Reihen wieder herzuftellen, um eine Lücke zu füllen, 
um einen ausjchlaggebenden Kampfhaufen zujammenzuballen, jo raftlos trieb 
es den Mann, der ſich die indujtrielle und kommerzielle Aufrüttelung und Er- 
ziehung feines Volkes zur Lebensaufgabe gemacht hatte, von Ort zu Ort. 
Mühſam nur, troß aller Sympathien und Erfolge, ſchlug er fih und jeine 
Familie durchs Yeben durch. Es quälte ihn der Gedanfe, daß er jo ohne feiten 
Anter umberwandern müſſe. Im Sommer 1846 gedadte er in England 
bleibenden Erfolg Holen zu können, Der in feinem Leben niemal® den Mut 
hatte finten laffen, nad der Rüdkehr aus England begann er an der Mög: 
Iichteit weiteren, gedeihlichen Wirken: zu verzmweifeln. „Ih fange an,” ſchreibt 
er, „dieler täglichen Arbeitsheberei, Diejes fortwährenden Suchens und Ver- 
ſuchens ohne Ruhe und Sicherheit endlid müde zu werden.“ Lift ſtand jett 
im 57. Lebensjahr, lange war fein Körper der willige Träger diejer gewaltigen 
Arbeitäfraft geweſen, war unermüdlid mit diefem raſtloſen Geifte herum: 
gewandert; jeßt begannen die Kräfte zu verfagen, unheilbare Krankheit fing 
an, den Körper jchwerfällig zu machen und den Geiſt zu lähmen. Eine Reije 
nah Zirol jollte Erquidung bringen; aber von allen Seiten her drohte die 
Lebensnot in der mannigfaltigiten Geftalt. Sole Gefühle drüdten dem Ber: 
zweifelnden die Piftole in die Hand. Am 30, November 1846 fand man 
den beflagenswerten Mann entjeelt in der Nähe von Kufſtein. Für feine 
Hinterbliebenen haben Freunde und Gönner, an ihrer Spite die Könige von 
Bayern und Württemberg, gelorgt. 
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63 war ein unheilvoller Schritt, der Friedrih Lift von Amerika übers 
Meer zurüdführte nad) der alten Heimat. Dort drüben war er zu hohem An- 
jehen gelangt, man jpigte die Ohren, wenn er anfing, jeine Plane über neue 
Handeläwege, Eifenbahnen, Landwirtſchaft zu entwideln,; aud den Grund zu 
eigenem Wohlftand hatte er jchon gelegt. Hier in Deutſchland, auf dem Boden 
der Kleinſtädterei, der Vielftaaterei und des Philiftertumd, war man wohl 
gewohnt, den Anordnungen der Regierung, der Landesfürften Folge zu leilten; 
fich jelbft zu helfen, daran dachte niemand. Man Horte auf, wenn ein kurz: 
fihtiger Pedant, in ausgelaufenem Geleife forttrottend, jeine Weijungen gab, 
man tejpeftierte jeden von der regierenden Klaſſe, wenn er nur durch amtlichen 
Stempel legitimiert war. Aber was wollte denn diejer aus Amerifa zurüd: 
gefehrtte Schwabe ohne Titel und Amt? Diejen genügjamen, ängitlihen 
Patrioten, diefen bureaufratiih Gegängelten wurde es ordentlich weh zu Mute, 
wenn Friedrich Lift in feinen Boltsreden oder jeinen Schriften auf die Not— 
wendigfeit hinwies, die Nordjeefüfte für den Zollverein zu gewinnen, wenn er 
Hamburg und Venedig durd eine Eifenbahn verbinden wollte, um die Poſt 
von Kalkutta nad London über Deutichland zu leiten, wenn er den noch gar 
waſſerſcheuen Deutſchen das Salzwaſſer der See ald richtige Stärkung anwies, 
um das körperliche und geiftige Auge an weite fernen zu gewöhnen, um jenen 
Philifterunrat aus dem Leibe zu waſchen, der allem Nationalaufſchwung hinder- 
lich ift, um Neihtum und Genüffe, Mut und Lebensfreudigfeit in die Maſſe 
des Volkes zu bringen. Sollte denn wirklich Deutihland, die Heimftätte der 
Behaglichkeit, fich jo viel Macht, jo viel Sorge aufbürden mit neuer Jnduftrie, 
endloſen Eijenbahnitreden, überjeeiihem Handel, Flotte und Kolonien, einheit: 
lihem Reich und Parlament? fragten die zagen Seelen. 

An den Mann ohne amtliche Stellung, der über feinen Katheder, über 
feinen Zeil der Regierungsmaſchinerie verfügte, wagten ſich denn aud Ber- 
dädhtigungen der mannigfachſten Art heran. Und dod errang er einen Erfolg, 
der in diefem Lande, wo das Regiertwerden zum Bedürfnis geworden war, 
unerhört jchien, in jeinem ganzen Umfang aber erſt von den Nachlebenden ge— 
würdigt werden konnte. Anfragen aller Art drängten ſich an Liſt heran, die 
warme Anertennung von Gleihgefinnten wurde ihm zu teil, durch ganz Deutjch- 
land, in Vereinen, in Ständeverfammlungen, im Kreiſe der Staat$männer 
jpürte man jeinen Einfluß. Die Induftriellen am Rhein und anderen Pläben 
verjpürten neues Geifteswehen, wenn der warmherzige Patriot in jeiner großartigen 
Weiſe entwidelte, wie nur durch weitere Hebung der vaterländiſchen Induſtrie 
und des Handels, nur durch vollftändige Emanzipation von England 
politiiche und wirtſchaftliche Selbjtändigfeit begründet werden fünne. Vorher— 
gehen aber müſſe al3 bejondere Aufgabe des Zollvereins: induftrielle Erziehung 
der Nation, und dazu erſcheine notwendig, daß man nit vollitändig dem 
fosmopolitifhen Freihandelsſyſtem huldige, jondern fih von der überlieferten 
Theorie losjage, den Bedürfniffen des Augenblid3 nachgehe und gewilfe Schutz— 
zölle zur Hebung der nationalen Induſtrie beibehalte. 

Nur wenige hatten diejen ftolzen Gharafter in jeiner ganzen Zauterfeit, 
feiner Uneigennüßigfeit, dieſe durchaus jelbitlofe Natur vollftändig erfannt. Die 
Engländer bejonders nahmen es al3 ganz jelbjtverftändlih an, daß dieſer 
Mann, der Vorkämpfer nationaler Wohlfahrt, der Wegweijer für die Bahnen 
des Handels, der Arzt für die Schäden der heimijchen Jnduftrie, jeine Beihilfe, 
feinen Rat teuer verkauft und den eigenen Gewinnanteil im voraus fidher- 
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geſtellt habe. In der That, Friedrich Liſt erfreute ſich der Sympathien 
weiter Kreiſe, namentlich auch der Freundſchaft von Männern wie Duk— 
witz und Mohl; den Induſtriellen und Eiſenbahnunternehmern war der 
Rat des Mannes ohne Amt und Titel zum Bedürfnis geworden; Staats— 
männer hörten auf ihn, Ludwig I. von Bayern jchwärmte für jeine Lehren, 
jein eigener Yandesherr jchien durchaus verjöhnt; in Liſts hochherzigem Sinn 
jelbit war faum irgend eine Bitterfeit aus jungen Tagen zurüdgeblieben. Und 
doch, da es ihn trieb, nad) jo viel Mühe und Sorge, nad all dem unfteten 
Wanderleben ſich jelbit und jeiner Familie eine feite, geficherte Stellung zu 
ihaffen, jtredte jih ihm feine Hand entgegen. Er hatte von materiellen Gütern 
nicht nur nichts erworben, jondern nody den größten Zeil jeines Vermögens 
geopfert. Von der Hand in den Mund mußte er mit den einigen bon dem 
leben, was die tägliche jchriftftelleriiche Arbeit lieferte. Gern hätte er fih in 
der bielgliedrigen Beamtenwelt eine bejcheidene Stelle erobert. Aber der Kreis 
der Zünftigen jchredte wohl vor dem zurüd, der zeitlebens den Mafel von der 
Gefängniszelle auf dem Ajperg mit ſich herumtrug, von jener flaatlihen Läute— 
rungsanftalt, beftimmt für alle die Schwabenjöhne, welche ſich beigehen ließen, 
einen Schritt vom Weg abzugeben. 

Ohne in ficherer Bucht Anter werfen zu können, arbeitete Friedrich Lift 
weiter in Denkjchriften, Büchern, Zeitungsfehden. Denn er gehörte zu jenen 
wenig Begünftigten, welche ftetS auf neue dom Hader aufgejucht werden, auch 
wenn fie dem Streit aus dem Wege gehen möchten. Immer wieder fommt 
er auf die Gedankenreihe zurüd, nad mweldher ihm der Zollverein nur die 
Uebergangsform zur politijhen Einheit Deutjchlands ift, zu einem 
deutichen Parlament, zu einer Nationalvertretung mit freier öffentlicher Dis— 
fujfion. „Saum wird es nötig fein,“ jagt Lift, „in Erinnerung zu bringen, 
dag Deutſchland jeine Wiedergeburt nur von Preußen zu erwarten 
bat. Nun ift der Zollverein, deſſen Gründung Deutjchland Hauptjächlich der 
preußiichen Regierung zu verdanken hat, der erſte Schritt zu diejer Wieder- 
geburt.* — „Handelseinigung und politiſche Einigung find Zwil— 
lingsjhmejtern; die eine kann nicht zur Geburt fommen, ohne daß die 
andere folgt.“ 

Obwohl ausgeſchloſſen aus dem Kreiſe der handelnden Staatsmänner, 
der zünftigen Beamten und Gelehrten, ſteht Friedrich Lift do voran unter 
denen, welche das deutſche Volk auf jeinem mühevollen Wege zur Einheit immer 
wieder aufgemuntert und zurechtgewiejen haben, welche jih in die Speichen der 
Räder ftemmten, um den träge dahinjchleihenden Wagen vorwärts zu jchieben. 
Sein unfterblihes Verdienſt bleibt es, die wirtichaftlihen Fragen neben den 
politiihen emporgehoben, jie geltend gemadt zu haben al& das rechte Binde- 
mittel für die Einzelnen, für die deutjhen Stämme, für die ganze Nation. 


In Wien hatte man deutlih aus dem Auftreten des Grafen Bernitorff 
entnehmen können, daß es nun und nimmer möglich jei, die preußiiche Zoll— 
bereinigung zu flürzen. Um jo unnatürliher fanden jich jet die Staaten von 
Süd: und Mitteldeutichland eingeflemmt zwiichen den Zolliyitemen von Frank— 
reih, Defterreih, Preußen. Einen Sonderbund unter ji zu’ bilden, darum 
handelte e& fi für die Mittleren und Kleinen. Die leitenden StaatSmänner 
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in den füddeutihen Staaten bejonders trieb doc immer der Gedanfe um, es 
müfle der Mafje des Volks als Erjak für mande „chimäriſche, aber lieb- 
gervordene dee“ irgend ein materieller Gewinn, eine Verkehrs: und Handels: 
erleihterung geboten werden. Voraus ſchritten der heſſiſche Minifter du Thil und 
der badische Berftett; am fie jchloffen fi andere in ihrer Art patriotiih und 
liberal gefinnte Männer an: Zentner und Armannsperg aus Bayern, Wangen- 
heim, Wingingerode, Schmiß-Grollenburg aus Württemberg, Marſchall aus 
Naſſau. Man traf Verabredung, fih in Darmftadt in Konferenzen zujammen- 
zufinden. Das geihah im Herbft 1820. Vertreter Hatten gejandt: Bayern, 
Württemberg, Baden, Heflen-Darmftadt, Nafiau, Sahjen-Weimar; jpäter traten 
auh noch Kurheſſen, Walded, beide Hohenzollern dazu. Das Hinundher 
dauerte mehrere Jahre ohne greifbares Reſultat. Eine Zolleinigung der Hohen- 
zollernlande mit Württemberg war der einzige Erfolg, Nicht beijer ging 
es bei der Fortſetzung der Konferenzen in Stuttgart während de& Jahres 1825. 
Unlautere Interefjen wurden als Staatszwed, ein unerlaubter Handel als hödhfte 
fommerzielle Blüte, ein fleiner, dem deutjhen Nachbar abgerungener Vorteil 
für höher erachtet al3 des Vaterlandes gemeinfames Anjehen und Wohl. 

Der mißhandelte Kaufmann, der Jnduftrielle, der ſich freie Verkehrswege 
wünjchte, begrüßte freilich fhon den Verſuch zur Aufhebung der inneren Zoll: 
Ihranfen und zahllojer Pladereien mit Jubel. Tauſend Wünſche wurden laut, 
die nit nur nad allen Himmelsrichtungen auseinanderliefen, fondern ſich 
geradezu widerjpradhen. Und niemand war da, der mit ausgleichender Geduld 
oder mit überlegenen, ſchon beftehenden Gejegen die Auseinanderftrebenden 
zufammengefnüpft hätte. Ganz ohne Frucht blieben aber die Unterredungen doch 
nit. Die Einfichtigen unter den Teilnehmern famen zu der Erkenntnis, daß 
ein gedeihliches Werk ohne Preußen und die Seeküſte nicht aufgerichtet werden 
fönne, daß diejes jogenannte „reine Deutſchland“ ein eigenes wirtjchaftliches 
und fommerzielles Leben nicht befite, daß man am Oberrhein zu gejunden Zu: 
ftänden nur dann zu gelangen vermöge, wenn der Mittel- und Niederrhein 
jeine ihm don Natur zugefommene Vermittlerrolle zwifhen Nord und Sid zum 
Ausdrud bringen könne. 

Am beiten hatten fid Württemberg und Bayern verjtanden. Und dieſe 
Staaten waren e3 denn au, welche den Weg zu weiterer Verftändigung zeigten. 
Wir haben oben gejehen, wie König Wilhelm I. von Württemberg mit feinem 
Schreiben an König Qudwig I. vom Dezember 1526 den Anſtoß gab, einen 
Anftoß, der in feinen Folgen ebenjo bedeutjam ſich erwiejen hat wie das 
preußifche Zollgejet der Jahre IS18 und 1319, ohne weitere Wirkung aber 
bleiben mußte, wenn eben diejes Zollgejeh nicht ſchon in Wirkung geweſen wäre. 
Beide Faktoren gehörten zu einander und bedingten fih in ihrer Bedeutjamteit. 

Die zwiſchen beiden ſüddeutſchen Stönigreihen gepflogenen Verhandlungen 
ergaben am 18. Januar 1828 den bayriſch-württembergiſchen Zoll: 
bereinsvertrag, dem fi auch die Hohenzollernländer anſchloſſen, während 
Baden, Hellen-Darmitadt, Naflau die Einladung zurüdwiejen. Der Inhalt des 
Vertrags, der die äußeren Grenzen beider Königreihe mit gemeinichaftlicher 
Zolllinie umſchließt, ift von amerfennenswerter Stlarheit und Deutlichkeit und 
iſt durch das weitere Verdienſt gefennzeichnet, daß er auf das jeither übliche 
Beitreben verzichtet, widerſprechenden Anfichten Genüge zu leiften. 

Der Regierung von Heſſen-Darmſtadt mochte genügender Grund vor: 
liegen, die Werbungen der Süddeutſchen zurüdzumeifen. Du Thil hatte die un— 
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haltbare Stellung des Großherzogtums längſt erfannt und Anerbietungen nad) 
Berlin gelangen laſſen. Denn ber Anſchluß an den großen Staat mit einer 
Seefüfte mußte ihm nußbringender erſcheinen als eine weitere Verbindung binnen- 
wärts. Mit Kurheſſen lebte man in Feindſchaft; vermochte man dieſem zupor- 
zufommen, jo ergab fich ein gewiſſes Uebergewicht von jelbft. Zunächſt wurden 
die Unterhandlungen geheim betrieben; mit Beginn des Jahres 1828 offen. 
Und dabei lernte man Preußen von einer ganz neuen Seite 
fennen. Da war nichts mehr übrig von der harten, anjpruchsvollen Weije 
der Kriegsmänner aus den Freiheitskriegen, nichts mehr von den Mediatifierungs- 
gelüften und Hegemoniebeftrebungen feiner Staat3männer, wie das bei Humboldt 
und anderen herborgetreten war. Verſöhnlich, kleine Schwächen jchonend, be= 
ſcheidenen Sinnes ftellte jich Preußen auf diefelbe Stufe mit der Souveränität 
des Kleinftaates ; jelbftlos teilte es die Vorteile mit ihm, geftattete Einblid in 
feine eigenen Angelegenheiten überall da, wo es ſich die Kontrolle des ſchwächeren 
Teilhaber vorbehielt. So fam am 14. Februar 1828, wenige Wochen nad) 
Vereinigung zwiſchen den beiden ſüddeutſchen Sönigreihen, der preußiſch— 
hejjiihe Zollvereinsvertrag zu ftande, der für alle anderen Annähe— 
rungen Vorbild und Norm abgegeben hat. Nach Verhältnis der Kopfzahl werden 
die Einnahmen verteilt; Preußen hält einen Vertreter bei der Zolldireltion in 
Darmitadt, Heſſen einen ſolchen bei der in Köln. Sontrolleure für die Haupt: 
zollämter werden von beiden Staaten ernannt. 

Schon das Bekanntwerden des Verein zwiihen Bayern und Württemberg 
hatte bei den deutſchen Regierungen außerordentliche Unruhe verurfaht. Man 
rannte hin und her zwiſchen Dresden, Kaſſel, Hannover, Wiesbaden und fragte 
verwundert, was aus all dem nod werden ſolle. Jetzt fam das preußiſch— 
hejliiche Einvernehmen noch dazu. Einen förmlichen Aufruhr rief ein derartiger 
Schritt in den Rheinbundgemütern hervor. Man rief über Verrat an der 
gemeinshaftlihen guten Sache. Sid Oeſterreich, ſich England, den 
Niederlanden, Frankreich unterordnen, das galt in Dreäden, 
Hannover, Kaſſel, Wiesbaden für eine ganz natürlidhe oder 
doch entjhuldbare Sade. Aber mit Preußen paltieren, das 
fam einem Frevel gleich, der duch nichts gefühnt werden fonnte. 

Es wäre ja wunderlich zugegangen, wenn in Deutichland etwas ſich voll: 
zogen hätte, das einem Fortſchritt ähnlich Jah, ohne daß die eiferfüchtig machen- 
den Nachbarn Beranlafjung zum Einjchreiten genommen hätten. Längft waren 
England, Frankreich, die Niederlande aufmertjam geworden auf dies Hin- und 
Herlaufen zwiſchen den deutſchen Staaten, auf dies Reden und Berhandeln, 
wobei bis daher freilih faum einer den anderen veritand. ber jebt Hatten 
fi zwei verftanden: Preußen und Heſſen. Wenn das jo weiter ging, konnte 
es recht gefährlich werden. Namentlih für England. Und dies Land mußte 
doh im Bunde mit Frankreih jo jorgfam feine Maßnahmen zu treffen, 
um die deutfchen Staaten, groß und Hein, untereinander wildfremd zu erhalten. 
Jetzt Hatten ſich zwei ſüddeutſche Königreiche gefunden, das ging noch; aber 
Preußen im Einvernehmen mit Heflen, das war eine ganz andere, vielleicht 
anftetende Sade. Und Heflen betrieb feine Angelegenheit mit ſelbſtändigem 
Willen, ohne bei England oder Defterreih anzufragen. Solcher Eigenwille 
eines deutjchen Staates, eines Fürſten oder Minifterd galt der englischen Politik 
als eine Vermeſſenheit, die nicht geduldet werden durfte. Die ſchon eingeleitete 
jelbftändige Willensregung mußte man eindämmen, wo möglid hintertreiben. 
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Einen willigen Bundesgenofjen fand England in Defterreih. Denn Metternich 
war längft entichloffen, die preußiſchen Zollvereinsplane zu zerjtören, ihr Weiter- 
freſſen zu verhindern, 

In Hannover war England Herr; gläubige Nachbeter hatte es noch an 
anderen Orten und beherrichte den Handel der ganzen Nordſeeküſte; Nafjau 
neigte zu den Niederlanden; der Regierung in Dresden und Hannover, in 
Kaſſel war Oeſterreich ganz ſicher. Diefelben Bundesgenofien blieben ihm 
ja treu und ergeben bis zum Jahre 1866. — So erhob ſich denn mit dem 
Sommer 1828 aufs neue das Feldgejhrei: „Aufl gegen Preußen!” 
Wo gemeinihaftliher Haß gegen einen dritten der ausſchlaggebende Faktor if, 
da fommen die Arbeiten raſch zu einem Abſchluß. Im September 1828 ver: 
einigte fi ein ganzes Bündel von Staaten zum Mitteldeutijhen Handels— 
verein. Die beteiligten Staaten find: Hannover, Sadjen, die thüringiſchen 
Staaten, Kurheſſen, Oldenburg, Braunſchweig, Nafjau, Hefen-Homburg, 
Frankfurt am Main. Kein leitender voltswirtichaftliher Gedante war es, der 
die neuen Verbände zujammenhielt; fie wurden beherridht einzig und allein 
von der Tendenz: ſich gegenfeitig zu behüten und zu bewahren vor der Ber- 
juhung, in Bezug auf das Zollmejen preußiid zu werden. Der Freiherr 
vom Stein ſchreibt aus diefen Tagen an 9. v. Gagern: „Welche Narrbeit! 
Der Mitteldeutihe Verein ſetzt fi in Oppofition mit Preußen, um Eng— 
land und Frankreich zum Nachteil feiner eigenen Jnduftrie zu begünftigen.” 

Bei allen diefen Abmachungen, diejem Bereinigen und Trennen der teuerfien 
Intereifen jprah niemand im Ernfte vom Deutichen Bund. Das Spinnen: 
gewebe verband die einzelnen Fragmente des deutſchen Waterlandes wohl loſe 
untereinander, während fie jelbft beftrebt waren, fih um neue Intereflen, um 
neue Mittelpunfte zu kryſtalliſieren. Es mochte fih nun fragen, wie lange der 
von Deiterreih und vom Ausland Hineingetriebene Keil des Mitteldeutichen 
Handelävereins widerftandsfähig bleiben würde. Eigenes Leben fam in dem— 
jelben nicht zum Ausdrud; der pofitive Gedanke, die gegenjeitige Notwendigkeit 
fehlte, und der gemeinichaftlihe Haß gegen einen dritten ijt an fih fein be» 
lebendes und nährendes Element. Bon vornherein war deshalb auf feine allzu 
fange Dauer zu rechnen. Hauptſächlich fam es auf das Verhalten von ur: 
heilen, Ihüringen, Sadhjen an. Sadjen-Weimar, das don Anfang an nur 
feiner geographiihen Lage wegen, nicht aus Abneigung gegen Preußen fih an— 
geſchloſſen hatte, trat jhon 1831 aus. 

So beitanden jet in Deutihland drei Handelsvereine: der 
preußiſch-heſſiſche, der bayriſch-württembergiſche und dazmwijchen 
der dritte, der mitteldeutſche, der keinem der beiden anderen befreundet, 
in ſich ſelbſt uneins, ohne klare Ziele war. Die beiden anderen Vereine 
aber ſchienen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit einander zu verſpüren. Du Thil 
mag richtig herausgefühlt haben, wenn er im Jahre 1828 die Annäherung 
an den Verein der füddeutſchen Königreiche nur für einen Umweg erklärte. 

Für Württemberg und Bayern war es einleuchtend, daß die Dreiteilung 
auf die Dauer nicht beitehen könne. Das Beifpiel von Heflen zeigte deutlich 
die Vorteile, welhe aus dem Abkommen mit Preußen fich ziehen ließen; feine 
Finanzen, vorher arg geihädigt, begannen ſich in ungeahnter Weiſe zu heben. 
Alles das mies auf das preußiiche Syſtem hin. Und mit jolhem Anſchluß 
arbeitete man aud dem Proteftorat entgegen, das Defterreih über den Mittel- 
deutſchen Verein, bejonders über Sachſen und Hannover ausübte. Mehr ala 


MWerbende Kraft des Zollvereins. 257 


jemal3 bradten die Süddeutihen, namentlich der Bayerkönig, feinen Eigen: 
willen gegenüber von Metternih zur Geltung. Das ftimmte alles zu den 
Schritten, die man in Berlin zur Belämpfung des Mitteldeutichen Vereins und 
jeiner Beſchützer einleitete. Im Vordergrund ftand hiebei eine aufrichtige An— 
näherung an Bayern. Alexander v. Humboldt, Maaßen, Mob, Eichhorn waren 
dafür bejonders thätig, während die Aufträge der beiden ſüddeutſchen Könige 
duch Gotta nach Berlin getragen wurden zu Ende des Jahres 1828. Bald 
traten an die Stelle dieſes Gedanfenaustaufches amtliche Verhandlungen, melde 
am 27, Mai 1829 zu einem Handelsvertrag zwiſchen dem preußiſch— 
heififhen und dem bayriſch-württembergiſchen Zollbund führten. 
Zu einem vollftändigen Zollverein, zu einer Verſchmelzung der beiden Zoll: 
bündniffe mußten noch günftigere Vorbedingungen abgewartet werden, insbeſondere 
auch die gegenfeitige Berührung auf breiterer Strede. Aber das eine war 
erreicht: dem Mittelveutichen Handelsverein war die Lebensfähigkeit noch meiter 
ala = unterbunden ; es fonnte jebt mit Erfolg Stüd um Stüd abgebrödelt 
werden. 

Nah ihrer Bollsmenge verhalten fich die drei beftehenden Zollvereinigungen 
jo: Preußifch-beifiicher Verein über 14 Millionen Einwohner, Bayriih-württem- 
bergiiher mit 5 646 000 Einwohnern; diefe beiden einander ſchon genähert; als 
dritter: Mitteldeutiher Berein mit Sachſen, Kurheſſen, Hannover, Teilen von 
Thüringen, Naſſau, Oldenburg, Braunſchweig und 5 140 000 Bewohnern. 
Auf der Seite ftanden nod die Hanjeftädte und ganz bejonders Baden, das 
fih, zum Zeil aus Abneigung gegen Bayern, noch für feine beftimmte Stellung 
entichieden hatte. 
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„Sn diefem Augenblide jehen wir die deutichen Staaten mit einer Unter: 
handlung beinahe ganz zum Schluß gelangt, welche, wie man vermuten darf, 
eine Epoche der deutihen Geſchichte bezeihnen wird. Wenn die Zoll» 
bereinigung wirklich zu ftande fommt, jo wird damit, es läßt ſich nicht zweifeln, 
eines der größten Bedürfniffe der Nation erledigt und ein bedeutender Fortſchritt 
zu einer echten Ausbildung der Nationalität gejchehen jein.” — Der aus den 
Beobadhtungen und Empfindungen des Mitlebenden heraus im Jahre 1833 
diefe Worte gejchrieben hat, it Leopold Ranke, und er befindet fich voll- 
ftändig im Rechte, wenn er die Unterhandlungen der Staaten, das heikt, der 
Regierungen miteinander voranftellt. In der That waren die Regierungen, 
unterftügt von einem noch beichräntten Kreife von Induftriellen und Handel- 
treibenden, zumeift auf fich jelbjt angemwiefen. Nachdem die preußifche Regierung 
den Weg gezeigt und die ſüddeutſchen mächtigeren Landesfürſten ſich undergäng- 
liches Verdienft erworben hatten dadurch, daß fie auf die Wohlfahrt der Be- 
völferungen ernſtlich Bedacht nahmen, nachdem Heilen jo viele Vorteile aus 
feinem Anſchluß an Preußen gezogen, mochte da und dort die Luſt bei den 
Landesherren erwachen, fich ähnliches Lob zu erwerben, mochte in den noch bei— 
jeite ftehenden Regierungen der Wunſch auffeimen, fi ähnliche Vorteile zu— 
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zuwenden und die politiihe Begehrlichfeit abzulenten durch materiellen Erſatz. 
Daß ſich jede gemeinjchaftliche Thätigleit in dem Lande politiſch zufpigen müſſe, 
in weldem die Hoffnung auf endlide Einigung niemal® aus den Gemütern 
wid, davon hatte man Feine deutliche Vorftellung. Hier jahen nur die Außen— 
ftehenden far, England und Metternich, deren Augen durch Eiferſucht, Neid, 
Befürchtungen der mannigfadhiten Art gejchärft waren. 

Meder bei den Regierenden noch in den breiten Schichten des Volks in 
Deutfhland war man zu der Haren Erkenntnis gelommen, daß neben der 
Pflege der Religion, der Künfte und Wiflenjhaften die Förderung des 
Handels und der Induſtrie ala die fiherite Grundlage des 
Friedens, der Volkswohlfahrt und des Fortſchritts anzujehen jei. Halt 
immer ift der politiiche Verfall, die nationale Schwädung der Völfer eine be- 
gleitende Erſcheinung des Verluftes ihrer Handeläfraft, eine Folge der Yähmung 
ihrer technischen Regſamkeit geweſen. Muftert man die Gejchichte der italienischen 
Staaten im Mittelalter, die neuere Entwidlung von Spanien, Frankreich, 
Holland, England dur, jo hat ſich überall die politiihe Macht und Größe 
abhängig gezeigt von der Entwidlung und Ausdehnung der Technik, des Handels, 
der Schiffahrt, der Induſtrie. 

Die volle Erfenntni® von all dem war vorerft noch das Eigentum 
Weniger; ein gewaltiger Bundeögenofje aber erhob ſich: die Notlage in den 
wirtihaftlih eingellemmten Territorien zufammen mit der Anziehungskraft der 
größeren Länderftreden auf die Hleineren. Und nad) diejer Richtung erwies es 
fih außerordentlih bedeutjam, daß von vornherein alle Provinzen Preußens 
von dem werdenden Zollverein umjchlungen waren, daß der fünftliche Unter- 
Ihied zwiſchen deutſchen und außerdeutſchen Provinzen des preußifchen Staates 
wegfiel. 

Bom Jahre 1830 bis 1833 war Berlin zum Mittelpunfte der 
Verhandlungen geworden, die oft mübjelig genug zunächſt mit einigen 
Hleineren thüringijhen Staaten und mit Kurheſſen fi abmwidelten zu dem 
Zwed, den feindlid gejinnten Mitteldeutihen Verein zu jprengen und 
ſchließlich auch Sachſen zu dem preußifch-heffiihen und bayriſch-württem— 
bergiſchen Vereine herüberzuziehen. Es wäre zu vermuten geweſen, daß die 
feinen Staaten ſofort, nahdem Preußen fein Uebergewicht hatte jpielen lafien, 
mit fliegenden Fahnen zu ihm übergingen, um der jämmerlichen wirtichaftlichen 
Lage ein Ende zu machen. Allein immer wieder fragten ſich die kleinen 
Diplomaten: was wird man in Wien zu dem allem jagen? immer 
wieder warnten die Vertreter Englands, Frankreichs, Hollands auf das bemeg- 
fihjte vor dem Ehrgeiz und der Unerjättlichkeit Preußens. 

Ein wirklicher Zollverein war es ja noch nidht, es war nur ein Zollbund, 
der den Norden Deutihlands mit dem Süden, mit Württemberg - Bayern 
verband; und auch diefe Art der Annäherung wurde faſt illujoriih, jolange 
gute und natürlihe Verbindungsftraßen fehlten, jolange das Mitteljtüd 
deutihen Bodens, Thüringen, in feindlihen Händen war. Das 
Herzogtun Meiningen war nicht jo jehr im Unrecht gewejen, als e& ſich vor 
Jahren ſchon in die Bruft warf und mit einer Wichtigthuerei ohnegleichen be- 
hauptete, der nächſte Verbindungsweg von Hamburg nad dem Mittelmeer gehe 
über Herzoglich meiningifchen Boden. E3 war in der That jo, nur fehlten eben 
die bequemen Straßen. Sofort griffen die auf jede Gelegenheit lauernden Staats» 
männer Preußens, Mob, Maaßen, Eichhorn, zu und boten Geldzuſchüſſe an. 
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Gotha und Meiningen, um ihre wichtigen Straßenzüge zu behalten, gingen darauf 
ein und gewährten zollfreien Verkehr zwiihen Preußen und dem bahriſchen 
Mainthal auf zwei neuerbauten Straßen, welche auch heute noch ala Eifenbahnen 
ihre hohe Wichtigkeit behaupten. Damit hatte die preußiihe Politit einen 
außerordentlih erfolgreihen Schadhzug gethan; das feindliche Territorium des 
Meitteldeutichen Handelsvereins war durch den freien Straßenzug über den 
Thüringer Wald zwiſchen Preußen und Bayern mitten entzwei gejchnitten. Es 
war Har, da Thüringen-Sachſen, das öftlid davon lag, und Kurheſſen, weit 
lich davon, zunächſt Anſchluß an den größeren Verband juchen mußten, wollten 
fie ihrem Verkehr und ihrer Induftrie nicht den Todesſtoß verſetzen. Uebrig 
blieben dann nur die welfiihen Länder, melde nod feinen Annäherungss 
verſuchen zugänglich waren wegen ihrer Abhängigkeit vom Ausland und ihrer 
verblendeten Selbſtüberſchätzung. 

Die Familie des preußiſchen Finanzminifters Mob ſtammte aus Kurheſſen; 
ein naher Anverwandter de3 Berliner Minijters befam jebt die Leitung der 
Dinge in Kurheſſen in die Hand und wußte den Hurfürften, der jonft jein 
Angefiht nur nad der Hofburg in Wien wandte, umzuftimmen. Im Laufe 
des Jahres 1831 wurde wegen Beitritt zum Preußiſch-Heſſen-Darmſtädtiſchen 
Zollverein in Berlin Anfrage geftellt. Nah Erledigung einzelner Zwifchenfragen 
ließ da3 gefundene Entgegenfommen jofort zu weiteren Verhandlungen jchreiten, 
weldhe im August 1831 zu einem Bertrag mit Preußen führten, nach welchem 
Kurhefien unter denjelben Bedingungen wie Heffen-Darmftadt in den Zollverein 
eintrat mit Wirkung vom 1. Januar 1832 an. 

Im jüddeutihen Zollverein hatte man fid jahrelang mit allerlei 
Träumen getragen: man wollte Baden und Kurheſſen für fi gewinnen, die 
Schweiz zum Beitritt einladen. Kurheſſen, eingellemmt, war zum preußiichen 
Derein übergegangen, Baden, gerade weil es als äußere Grenzland nicht ab- 
gejchnitten werden fonnte, erfreute fich feiner jelbftändigen Lage von Jahr zu 
Jahr mehr; an ein Zujammengehen mit der Schweiz dadte fein Menſch im 
Ernjt, namentlid fein Schweizer. Und doch hat man diefen Gedanten immer 
wieder ausgejpielt. So blidte man mit mehr Entſchiedenheit nad Berlin; im 
Handelövertrag von 1829 Hatte man ſich ja jchon genähert. Es galt noch, die 
vollftändige Zolleinigung abzuſchließen. Zunächſt zerichlug ſich die Sade troß 
des weiten Entgegenlommens, dad Preußen gegen Bayern an den Tag legte, 
im Jahre 1832. Sadien, Hin und ber jchwantend, band mit Bayern= 
Württemberg und mit Preußen-Heflen zugleih an. Je mehr fi die Süd— 
deutichen der Berliner Auffaffung näherten und ihre Bedenklichteiten fallen ließen, 
in defto jchnelleres Tempo verfielen aud die Unterhandlungen der Sadjen. 

Mißtrauiſch ſchlichen die jüddeutihen Staatsmänner um die vorgehaltenen 
Bedingungen; die Liberalen fürdteten, fih Setten für die Zukunft zu 
jhmieden, die Kronen aber zitterten bei dem Gedanten, ein Titeldhen der 
Souveränität opfern zu müſſen. Langatmige Denkſchriften wurden gejchrieben. 
Endlich aber fiegte doch die Meberzeugung, daß man ala handelspolitiiche Inſel 
doh nicht in Ewigkeit fortbeftehen könne, daß irgend ein Anſchluß notwendig jei. 
Noch kam die Abneigung der beiden jüddeutichen Könige gegen Oeſterreich dazu, 
während da3 über Erwarten große Entgegentommen Preußens und feine Selbjt- 
lofigkeit das Vertrauen der Regierungen immer mehr gewannen. Dadurch, 
daß Preußen für den fünftigen Verein das föderative Prinzip als 
Grundlage anerkannte und den Anſpruch auf jede bevorzugte Stellung, welche 
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die Gleichberehtigung hätte bedrohen können, fallen ließ, waren bald die haupt- 
jählichften Bedenken bejeitigt. Der bayriihe Finanzminiſter Mieg, von beiden 
ſüddeutſchen Königen als Vertrauengmann aufgeltellt, wurde in Berlin auf das 
befte empfangen und bradte bald den Abſchluß zu ftande. Schon am 
4. März 1833 war man jo weit, um die erfte Plenarverfammlung jämtlicher 
Bevollmächtigten von Preußen, beiden Helfen, Bayern und Württemberg zur 
eitftellung des Grundvertrags abzuhalten. Die wirklihe Unterzeihnung 
des Vertrags zwilhen dem preußiſch-heſſiſchen und dem bayriſch— 
württembergifhen Berein fand am 22, März 1833 nad fünfftündiger 
Schlußkonferenz jtatt. 

Neue Bedenten, Zweifel und Anftände, unerquidlihe Streitereien aber 
ergaben fi, al& Mieg mit feiner Urkunde in der Taſche nah München zurüd- 
fehrte.. Das perjfönlihe Erjheinen von Eichhorn war notwendig, um in 
Münden wie in Stuttgart auch den leifeften Anſchein von preußifcher Hegemonie 
megzunehmen und den ganzen Vertrag lediglih als eine Wohlthat für das 
Erwerbsleben der beiderjeitigen Völker erjcheinen zu laffen. Namentlich” wurde 
auch bejtimmt, dab die jährlichen Generaltonferenzen nicht mehr wie jeither in 
Berlin, jondern an wechſelndem Orte ftattfinden jollen, das nächte Mal in 
Münden. Ein folder Ruf war notwendig, um Ludwig I. ganz von Defter- 
reih abzubringen; „Oeſterreich,“ jagte er, „ilt ein abgeſchloſſener Staat, mit 
dem wir wohl Handeläverträge, aber feinen Zollverein ſchließen können; Preußen 
ift ein Blit, der mitten durch Deutſchland durchfährt.“ 

Mit dem 1. Januar 1834 follten die Vereinsverträge in Kraft treten. 

Die jüddeutichen Staaten hatten noch feine entwidelte Induſtrie aufzuweiſen; 
fie gedachten erjt unter der Gunft des Zollverein! zu einer ſolchen zu gelangen. 
Ganz entgegengejeht lagen die Dinge für das Königreich Sadjen. Hier 
blidte eine jhon auf anerfennenswerter Stufe der Vervollkommnung ftehende 
Induftrie mit Neid und Hoffnung auf den preußiihen Zolltarif und erwartete 
mit Recht von feinen ergiebigen Schubzöllen, ſowie von der Herftellung eines 
großen deutjhen Zollgebiet3 eine Befreiung von manden Felleln und eine 
fortjchreitende weitere Entwidlung. Freie Bewegung auf den erweiterten 
inneren Märkten, Schuß gegen die übermädtige Konkurrenz der 
größeren Jnduftrieftaaten, namentlid Englands, das war e&, was die junge 
Induſtrie von Sachſen und Thüringen verlangte. Noch jah man der Regierung: 
maſchine an, daf fie zumeift von Bureaufraten bedient war, ergraut in pedantiſchem, 
mechaniſchem Dienft, der Stenntniffe und Erfahrungen von dem Kampf ums tägliche 
Brot, von den Hemmungen der Induftrie und des Verkehrs weder gab noch ver= 
langte. So fam man in Sadjen ſchwer zu einem Entihluß. In Süddeutſchland 
hatten jich die beiden Könige als bahnbrechende Geifter erwiejen. In Sadjen 
war e3 der Finanzminifter v. Zeihau, der die Idee eines großen deutſchen 
Sollvereins in fih aufnahm und ſich nad) Berlin begab, um die Notlage jeines 
Heimatlandes zu heben. 

Was Preußen und Sadjen ganz beſonders auseinanderhielt, war die 
beiderjeitige Eiferjuht wegen der Mefjen im Leipzig auf der einen Seite, in 
Naumburg und Frankfurt an der Oder auf der andern. Einige Separat« 
artifel mußten deshalb den Zuftand der Mejien ordnen. Es vollzog fih das 
raſch, um jo mehr als Zeihau in Berlin Zeuge von dem überrajchend jchnellen 
Fortgang der Zolleinigung mit Bayern und Württemberg war. Da hie es 
eilen, um nicht noch mehr eingeflemmt zu werden. Wenige Tage nad dem 
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bayrijch-württembergifchen Vertrag, am 30. März 1833, wurde der Beitritt 
Sachſens zum Allgemeinen Zollverein durh Eichhorn und Maaßen, 
Zeihau und Watzdorf unterzeichnet. Der Anſchluß der thüringiihen Staaten 
ergab ſich als eine wirtjhaftlihe und geographiiche Notwendigkeit. 

Demnad Hatten fi die allermeiften Staaten Deutjchlands zu einem ein- 
heitlihen Zoll- und Handelsgebiet zuſammengeſchloſſen. Die Grenzen des 
Deutihen Bundes waren überjhritten durch Hereinziehung der preußijchen 
Provinzen Poſen und Preußen; nicht erreicht wurden dieſe Grenzen durch das 
Ternbleiben von Baden, Naffau, Frankfurt, Medlenburg, Hanjeltädte, durch 
den in den Jahren 1834 und 1836 gejhaffenen Steuerperein zwiſchen Han- 
nover, Oldenburg, Braunſchweig, durch den Ausichluß der in der Fremdherrſchaft 
ftehenden deutſchen Länder Holftein und Luremburg, durch die Selbftändigfeit 
eines fremd gearteten Handelsgebiet3, zu welchem Deutſch-Oeſterreich gehörte. 
So blieb für die Zukunft noch mandes zu ordnen und zu weiten. 

Borerft bildete der Zollverein einen Bund volltommen jelbftändiger Staaten 
mit gleicher Zollgefebgebung, einem gemeinjchaftlichen SZollgebiete mit ziemlich 
vollflommener BVerfehrsfreiheit im Innern und mit gemeinſchaftlichen, nad) der 
Bevölkerungszahl zu verteilenden Zolleinnahmen. Auch eine Art von Vereins— 
behörde war gejchaffen aus Bevollmächtigten aller jelbftändigen Vereinsſtaaten, 
welche alljährlicd einmal zu Generalfonferenzen zuſammentreten jollten. 
Aufgabe war: Definitive Abrehnung zwijchen den Vereinsſtaaten über die ge: 
meinjhaftliden Einnahmen; Abjtellung etwaiger Beſchwerden und Mängel, 
Anhörung von Wünjhen und Vorſchlägen, Verhandlungen über notwendige 
Abänderungen. Stimmeneinhelligfeit aber war notwendig, um eine Wandlung 
in den organiihen Grundbeitimmungen herbeizuführen. Streitigkeiten jollten 
einem Sciedärichter übergeben werden. 

Um die Souveränitätsrechte der beigetretenen Staaten in vollem Umfang 
zu jchonen, war die Beitimmung getroffen, daß es jeder Vereindregierung frei- 
ftehe, mit anderen, außerhalb des Zollverbandes ftehenden Staaten Handels» 
verträge zu ſchließen, falls durch dieje die Vereinsverträge ſelbſt nicht verlegt 
würden. Es Hat ſich aber niemals ereignet, daß eine andere Zollvereins- 
regierung al3 die preußijche im Namen des Hollvereins diplomatiihe Ver— 
bandlungen geführt und Verträge abgejchhloffen hätte. Im Auslande galt 
Preußen allgemein als Vertreter des Yollvereind, als Unter: 
händler für ihn, obwohl der Name „Preußiſcher Zollverein“, der jeither üblich 
gewejen, offiziell geändert worden war in die Bezeihnung: „Deutſcher Zoll: 
und Handelsverein“. — Auflöjen jollte ſich dieſer Verein, war mit diplo- 
matiſcher Vorſicht bejtimmt, jobald der geſamte Deutſche Bund nad Art. 19 
der Bundesafte ein einheitliches Zoll- und Handelögebiet bilden würde. Leichten 
Herzens konnten aud diejenigen in dieſe Beftimmung willigen, welde im 
Zujammentragen der Steine zum Bau des Deutſchen Zollverein unter Aus— 
ihluß von Dejterreih die Aufgabe ihres Lebens und für das deutjche 
Volk die Grundfeften eines einigen Vaterlandes erblidten. Vorerſt 
war der Verein auf zwölf Jahre geſchloſſen und mußte, falls von feiner Seite 
Kündigung vorlag, nad diejer Friſt von allen Mitgliedern wieder erneuert 
werden. 

Aus manchen Einrichtungen ſprach noch deutlich die Unvolllommenheit der 
Organiſation. Schmerzlich wurde gleichmäßige Geſetzgebung für Handels- und 
Wechſelrecht, Patent-, Muſterſchutz und dergleichen vermißt, gleiche Gewerbe— 
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geſetze, einheitliches Maß-, Münz- und Gewichtsſyſtem, Schutz im Ausland, 
gemeinſchaftliche deutſche Flagge und Handelskonſulate, Vertretung der Be— 
völkerung durch ein Zollparlament. Eine Stimme aus den Hanſeſtädten 
machte unter anderem geltend, daß der Beitritt zum Verein für ſie wenig Ver— 
lockendes habe, ſolange die Zollkonferenzen den geheimen diplomatiſchen 
Charakter nicht mit dem parlamentariſchen vertauſchen, ſolange nicht für den 
Schutz der Schiffahrt und der Deutſchen im Auslande genügend geſorgt ſei. 
„Bis jetzt ſind es immer nur einzelne Staaten, welche durch Konſulate im 
Ausland regelmäßig vertreten ſind. Daß Deutſchland ein Ganzes, daß es eine 
Macht iſt, kommt nirgendwo, auch nicht einmal durch den Namen, zur An— 
ſchauung. Es iſt ein demütigendes Bewußtſein für den Deutſchen, daß ſeine 
Vertretung in Verhältniſſen, in welchen der Einzelne des Schutzes am dringendſten 
bedarf, von dem zufälligen Umſtand abhängt, ob ein Konſul ſeines ſpeziellen 
Heimatſtaates ſich an Ort und Stelle befindet, ob der Konſul eines anderen 
Staates durch ſeine Inſtruktionen angewieſen oder willens iſt, ſich ſeiner an— 
zunehmen, ob endlich die fremden Behörden je nach ihrer Kenntnis der deutſchen 
Geographie geneigt ſind, eine ſolche Vertretung als gehörig legitimiert gelten zu 
laſſen. Es wäre überflüſſig, hier an die Klage deutſcher Landsleute erinnern 
zu wollen, die jüngſt aus Kanton herübergeſandt und in allen deutſchen 
Blättern wiederholt worden iſt. Aber wenn auch nicht wirklich große materielle 
Intereſſen, wenn nicht ſelbſt das Leben, die perſönliche Freiheit und Sicherheit 
deutſcher Bürger auf dem Spiele ſtände, ſo würde die Aufſtellung deutſcher 
Konſulate als ein wichtiger Schritt ſchon deshalb ſich empfehlen, weil die erſten 
Schritte überall die wichtigſten und entſcheidenden ſind, und weil die deutſche 
Nationalität als ſolche in allen internationalen Beziehungen der Schiffahrt und 
des Verkehrs bis jet in einem Zuſtand der vollendeten VBerwahrlojung ſich 
befunden hat.“ 

Es iſt einleuchtend, daß alles das, was der meitblidende Hanfeate ver= 
langt, erſt in die Wege geleitet werden konnte, wenn der wirtichaftliche Verein 
ſich auswuchs in einen politiihen Bund, wenn eine mächtige Zentralgemalt 
die Oberrehnungsbehörde, ein Zollparlament die geheimen Generalfonferenzen 
erjeßt haben würden. 

Bon durchaus entgegengejegten Anfihten gingen die Vertreter des Libera— 
lismus in der Prefie und in den Ständelammern der Mittel» und Kleinſtaaten 
aus. Was der Hanfeate hoffte, das fürdteten die deutſchen 
Liberalen. Es ift eine eigentümliche Erjcheinung auf deutjhem Boden, daß 
von jeher derjenige Sympathien gefunden hat, der abjeit3 von der Mehrheit 
auf jelbftgewählten Bahnen gewandelt iſt; daß derjelbe Menſch verurteilt 
wurde, jobald er die eigenen Bahnen verließ und den Schritten der Mehrheit 
fih anſchloß. Ob er damit etwas Verkehrtes und Nachteiliges wieder gut 
machte, gleihgültig; das Nachgeben an ſich ſchon murde für eine Charafter- 
lofigfeit erklärt. So find Kurheſſen, Meiningen, Gotha verurteilt worden, weil 
fie um ihrer Wohlfahrt willen ſich dem preußiſchen Syitem genähert hatten. 

Man muß e8 zugeben, die Liberalen, namentlih in Süddeutſchland, be— 
fanden fi in einer jchwierigen Lage. Durch naheliegende Zujammenftellung 
jahen fich die Vertreter des Liberalismus auf eine Wechjelbeziehung zwiſchen 
der politiſchen Reaktion und der angelegentlihen Förderung materieller Inter 
eſſen hingewieſen. Durch Förderung der Wohlfahrt juche jegt Preußen die 
allgemeine Unzufriedenheit zu entwaflnen und die Maſſen in Ruhe zu halten. 
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Ehemals jei es vorangegangen mit Verſprechen von freiheitlihen Einrichtungen 
und liberalen Verfaſſungen, um dann gänzlih umzuſchwenken und alles das 
zu verfolgen, was in der Preſſe, in der Gefellichaft, in den Etändefammern 
und jonjtigen Einrihtungen noch an die dem Liberalismus gemachten Zu: 
geitändnifje erinnerte. Man müſſe auf der Hut fein, um nicht in eine neue 
Falle zu gehen. 

Noch lebte man in den Tagen, in welchen man alles Heil, einen wahren 
Zauber gegen alle Volksſchäden aus Verfaſſungen herleitete, ohne allzuviel nad) den 
täglichen Bedürfnifien des Volles zu fragen, nad) den Hinderniffen, die ſich der 
Induſtrie entgegenftellten, nad) den Banden, in denen Handel und Verkehr 
lagen. Noch fehlte gerade im Süden des deutſchen Yandes jegliher Mafitab 
für die Gejundung und Kräftigung des Erwerbslebens unter der Herrſchaft 
eines zwedmäßigen, einheitlih geordneten Handelsſyſtems mit mäßigen Schuß- 
zöllen. Geheiligten Dogmen fürdtete man untreu zu werden, wenn man dem 
Treihandel einigermaßen entgegentrat und einem abjolut vegierten Staate, 
wofür Preußen galt, irgend melden Einfluß auf die eigene Entwidlung ge— 
ftattete. Die Ueberſchätzung der liberalen Einrihtungen machte zugleich blind 
gegen die Erfenntnis, daß Preußen einen großen Teil der Errungenjchaften, 
welche die Süddeutſchen ihren Berfafjungen verdantten, längft ſich angeeignet 
hatte in der Zeit der Stein-Hardenbergijchen Gejeßgebungsperiode vom Jahre 
1807 an. Gerade jebt, im Beginn der dreißiger Jahre, erſchien Preußen den 
Doltrinären der liberalen Schule in Süddeutſchland als der rechte Träger 
jegliher Art von Reaktion. In diefem Sinne führte der württembergijcde 
Abgeordnete Römer die Motive der Oppofition bei der Yandtagsverhandlung 
über die Annahme des Zollvereinsvertrags aus: „Da wir in politiiher Hinficht 
offenbar nihtS gewinnen, während die kommerziellen Vorteile noch ungewiß, 
mehrere erhebliche Nachteile aber gewiß find, jo ftimme ich gegen die Ver: 
einigung um jo mehr, als man jett ohne Zweifel durch teilweiſe Befeitigung 
einiger fommerzieller Zollſchranken jich das Recht auf Beibehaltung der geiftigen 
Zollihranten erworben zu haben glaubt.“ Die Bejorgniffe vor Preußen und 
jeinen reaftionären Anjchlägen, die Warnungen vor dem hingeworfenen Köder 
wurden jo oft und jo eindringlid wiederholt, bis jedermann fie auswendig 
wußte und die Zurüdweilung von all dem, was preußiih ausjah, als das 
erite Erfordernis der Gefinnungstüdhtigfeit bei den liberalen Parteien galt. 

Am 30. Juni 1833 trafen in Langenbrüden Mitglieder der Abgeord- 
netenlammern von Württemberg, Baden und Hejjen-Darmitadt 
zujammen, um die Angelegenheit des Anſchluſſes an den Zollverein durchzuſprechen. 
Die Darmjtädter verficherten, der Anſchluß habe in ihrer Heimat günftig, ohne 
politiihen Nachteil fich erprobt. Die Mehrzahl der württembergifchen Abgeordneten 
madte fein Geheimnis daraus, daß die materiellen Intereſſen ihnen ferner 
liegen; die Ausficht auf eine Erweiterung des Marktes, die Rückſicht auf die 
induftrielle Lage Deutſchlands ſtehe wenigitens nicht für alle im Bordergrund. 
Die badiſchen Deputierten erklärten rund, daß fie große Gefahr für die politische 
Selbjtändigfeit jehen, daß ihr Land als Grenzterritorium fih ohne Anſchluß 
ganz wohl befinde. In Württemberg ging die Agitation weiter; es wurde 
ausgeführt: Die Jdee einer merkantilen Einheit Deutjchlands ſei ganz lobens— 
wert; aber dürften die materiellen und politiichen Interefien Württembergs einer 
jolden dee zum Opfer gebracht werden? Der Attivhandel des Yandes gebe 
nad Frankreich und der Schweiz, das Langholz nad) Holland, die Geſchäfts— 
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verbindung mit dem deutſchen Norden jei eine außerordentlih geringe. Solle 
man die erwachende Induſtrie Württemberg: der mächtigen Konkurrenz der 
Rheinlande ſchutzlos preisgeben? Im November fam der Zollvereinsvertrag 
in der württembergiihen Hammer zur Abſtimmung. Ein gewiſſer Umſchwung 
war immerhin zu jeinen Gunften vor ji) gegangen; er wurde mit 62 Stimmen 
gegen 22 angenommen. Es hatte den Anjchein, als haben jih die Wortführer 
der Liberalen der Sorge für die Wohlfahrt des Volkes vollftändig entichlagen, 
nur um auf den unfehlbaren und nicht abänderungsfähigen Satungen ihres 
Glaubensbelenntniffes beharren zu können. Mit der Oppofition hatten ge— 
ftimmt: Uhland, Römer, Murſchel, Menzel, Duvernoy und andere. Wunder: 
liherweife wagte Paul Pfizer, der doch ſonſt Preußen als die einigende 
Macht in Deutjchland voranftellte, nicht, jih von den Parteigenofien zu 
trennen und ging mit der Oppofition. Bei dem poetiih angehauchten 
Heinftaatlihen Theoretifer jaß die Sade eben doch nicht tief genug, um auch 
bei perfönliher Unbequemlichteit einen Kämpfer aus ihm zu maden. Der 
Widerſtand diefer Männer könnte lächerlich oder kindiſch-eigenſinnig erſcheinen, 
wenn nicht jo viel Ueberzeugungätreue bei ihnen zu Tage getreten wäre, wenn 
nicht in der That Preußen als Träger der politiichen Reaktion auch diejenigen 
ſcheu gemacht Hätte, welche manchen preußifchen Einrichtungen volles Lob zu 
teil werden ließen. Auch fehlte in der That Hier im Binnenland und im 
Kleinftaat noch jeder Weitblid und jeglihe Erfahrung. König Wilhelm I., der 
Freiherr dv. Gotta und einige andere aufgellärte Männer vermodten einzelne 
zu überzeugen; im großen ganzen aber mußte das begonnene Werk für ſich 
jelbft arbeiten. Als nad wenigen Jahren die Vorteile de3 Zollabfommens 
jedermann deutli und ſprechend vor Augen traten, da wollte die Oppojfition 
nit gern an ihre ablehnende Haltung gemahnt fein. 

Beſſer ging es der Sade des Zollverein: in Bayern. In Sadjen 
aber lagen die Dinge ähnlih wie in Württemberg. Neben einer allgemeinen 
Berftimmung gegen Preußen machte ſich eine nicht allzu are Vorftellung von 
einer MWebervorteilung geltend. An einer Straßenede in Dresden war im 
April 1833 ein Pasquill angeheftet, das den Finanzminiſter dv. Zeſchau 
bejhuldigte, die Wohlfahrt Sadjens für Geld und Orden an Preußen 
verfauft zu haben, und das der Minifter vorjorglih für denjenigen Teil des 
Publikums, der nicht Gelegenheit gehabt, e& zu lejen, im ntelligenzblatt ab» 
druden ließ. Indeflen begann fih die leidenjdhaftlihe Stimmung bei den 
reihen Erfahrungen, die man hier, in der Heimat einer uralten Induſtrie, längſt 
gemacht Hatte, bald zu mildern. In der zweiten Sammer der noch jungen 
Volfsvertretung wurde der Anſchluß mit 50 gegen 14 Stimmen angenommen, 
nachdem duch den Abgeordneten Eijenftud die Vorteile in ziemlich unbefangener 
Weiſe hervorgehoben worden waren. Sein Yand auf deutihem Boden durfte 
jo raſch und jo zahlreih die Wohlthaten der neuen Berbindung einernten als 
Sachſen; faum irgend eine andere Stadt hob fi jo mächtig als Leipzig. 

Gerade die maßlojen Webertreibungen der liberalen Wortführer, ihre über 
die Nuinenfelder der Zukunft hinblidende Schwarzjeherei waren wohl mit 
Ihuld daran, dab der gefunde Menjhenveritand zu jeinem Redte 
tfam, daß der Juftintt des Volksgemüts das Richtige traf, wenn die 
Neuerung mit ihren mannigfadhen Erleichterungen und Bequemlichkeiten allermeift 
freudig begrüßt wurde. Man fühlte, auch die Welt, darin das deutjche Volt 
lebte, jchritt fort troß aller Hemmungen, die bald von der Seite der Reaktion, 
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bald von der des Liberalismus ſich herleiteten. Mit dem 1. Januar 1834 famen 
alle Beitrittsverträge zum Zollverein von Bayern» Württemberg, Sachſen- 
Thüringen zur Ausführung. „Diefer Tag, Neujahr 1834," erzählt ©. 
Fiſcher, „wird für immer ein denfwürdiger, höchſt erfreulidher in der 
deutſchen Geſchichte bleiben. Die älteren Zeitgenofien werden ſich aus 
den Zeitungen noch der Schilderungen erinnern, wie freudig die erfte 
Stunde des Jahres 1834 von der Verkehrswelt begrüßt wurde. Lange 
MWagenzüge ftanden auf den Hauptitraßen, die bisher durch Zolllinien durch— 
ſchnitten waren. Als die Mitternachtsſtunde ſchlug, öffneten fih die Schlag: 
bäume, und unter lautem Jubel zogen die Wagenreihen über die Grenze, Die 
fie fortan mit voller Freiheit überjchreiten konnten. Alle waren von dem Ge- 
fühle durchdrungen, daß Großes errungen jei.“ 

Mit dem Wechjel des Jahrhunderts, als nad) der Mitternachtsſtunde das 
neunzehnte Jahrhundert anhob, hatten abergläubiihde Gemüter irgend etwas 
Entjcheidendes, Wunderbares für die Welt, für das deutjche Vaterland erwartet. 
Alles ging ruhig feinen Gang weiter mit der Unterjohung der Völker, mit 
der Unmiderftehlichkeit franzöfiiher Machtfülle. — Ms die rollende Zeit 
hinüberführte vom Jahre 1812 ins Jahr 1813, ſah man rächende Geftalten 
aus den Zotenfeldern Rußlands hervorhuſchen; das ganze Preußenvolf, ganz 
Norddeutichland erhob ih, die Fürſten fahten nad den harten Fäuſten des 
Dolls; es ſchien, als müſſe der alte Traum fi erfüllen und endlich ein 
deutjches Vaterland erftehen, groß, einig und frei. Das alles ging vorüber 
ohne Ergebnis; vor dem wieder geficherten Fürſtenrechte mußte ſich die ſchüchterne 
Forderung des Volkes verfriehen. Zwei Jahrzehnte ohne irgend eine 
nationale That verfloffen in öder Langeweile dem deutſchen Bolt, 
Jet endlich hatte man wiederum jeit dem Jahre 1813 eine That auf: 
zumeifen, an der die nationale Arbeit ihren Anteil hatte. Und melde 
Bedeutung diejer nationalen That, eingeleitet durch die Neujahränadht 1834, 
beifomme, das jollte jih bald dem deutſchen Volke jelbft und den Nadbarn 
deutlih zeigen. 

Faſt in der Stille Hatte fih das Werk vollzogen. Die Seemädhte, 
England befonders, nahmen nicht ohne Bellemmung wahr, wie bier eine neue 
Handelsmaht im Entitehen jei, von der man ahnte, daß fie zur unbequemen 
Rivalin auf dem Weltmarkt heranwachſen werde. 

Was das Ausland dazu jagt, mag in mandem Betracht al& ein 
Gradmeſſer der auf» und abfteigenden Bewegung im Leben einer Nation gelten. 
Und das gefamte Ausland war ftet3 ungemein geneigt, feine Meinung in recht 
ihonungslofer Form über deutjche Verhältniffe auszufprehen. Wußte man 
do überall, mit welch unterthäniger Bewunderung die allermeiften Deutſchen 
zu den großartigen Nachbarn und Gönnern aufbliden. — Das alte Sprid)- 
wort: „Se gelehrter, deſto verfehrter” mochten die Nachbarn gar oft auf die 
Deutſchen anwenden, und die Holländer pflegten von ihnen zu jagen: „Zij 
weeten alles, maar zij kunnen niets“ (jie willen alles, aber fie können 
nichts). Ein Franzoſe, der hauptjählid an Herders Schriften den deutichen 
Geift fudiert hatte, Edgar Quinet, ſchrieb eben in der Zeit, da fi der Zoll« 
verein zuſammenſchloß, eine Reihe von Artikeln über Deutfchland: „Wir jtellen 
und Deutfchland noch immer in der Form vor, wie es ung Frau v. Gtaöl 
geihildert: ein Land der Efftafe, ein beftändiger Traun, eine Wiſſenſchaft, die 
ftets im Suden bleibt; — das Aufgeben jedes politifchen Einflufies, die 
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Befriedigung in einem myſtiſchen Wohlfein; beftändiges Brüten der religiöjen 
Selten, ein patriardaliihes Leben, Schidjale, die geräuſchlos dahinfliegen mie 
die Waller des Rheins oder der Donau; aber nirgends ein Mittelpunkt, nirgends 
ein gemeinjamer Wunſch, ein gemeinfamer Wille, eine nationale Kraft. 

„Leider hatjih das alles geändert. Man will von der Philofophie 
nichts mehr willen. Deutihland hat den Sarlasmus feines Luther wiedergefunden, 
feine eigenen Träume zu verjpotten. Bon dem alten Glauben, von der Ent— 
jagung, von der Sorgloſigkeit in politijhen Dingen ift night 
mehr die Rede, 

„Namentlich in Preußen hat die alte fosmopolitiiche Unparteilichleit einem 
reizbaren Patriotismus Pla gemadt. — Der preußiſche Deſpotismus iſt in- 
telligent, ehrgeizig, unternehmend; er verliert feinen Augenblid die Beſtimmung 
Deutihlands aus den Augen; er will es geiftig umftriden, ehe er es mit Ge- 
walt an fi nimmt. Er hat Ideen, Syfteme, eine Philojophie, eine Wilfen- 
ſchaft. Er vereinigt die ſicherſte Praris mit dem höchſten Idea— 
lismus. 

„Zwiſchen dem Volk und der Regierung beſteht ein geheimes Einverſtändnis, 
die Sache der Freiheit zu vertagen und gemeinſam am Wachstum der Macht 
Friedrichs des Großen zu arbeiten. Der Hauptgrund, warum die fonftitutionelle 
Freiheit feine erheblichen Yortichritte in Deutſchland gemacht bat, liegt darin, 
daß fie unter den Bedürfnifien des Landes nit in eriter Reihe fteht. Die 
politijhe Einheit Deutſchlands, das ift der tiefe, unausgejegte, not« 
mwendige Gedanke, auf deſſen Entwidlung alles Hindrängt. 

„Mit jeinem Zögern, feinem irrenden Weltbürgertum, mit der Zerftreuung 
jeines Gebiet und jeines Denkens bedurfte Deutihland der Hand eines 
Zwingherrn, wie es Napoleon war, um e3 zufammenzuprefien, um es zu lehren, 
das es ſich endlich in den Grenzen eines lebendigen Organismus fammeln müfte. 

„Der Widerſpruch zwiſchen der Größe der deutihen Ideen umd der 
Kleinlichkeit der Verhältniffe, auf welche fie angewandt werden jollen, ift zu 
groß geworden, um länger dauern zu können; der politiiche Ehrgeiz erftidt in 
der Enge der Sleinftaaten. Seitdem die Verfafjungen Bürger hervorgebradht 
haben, fehlt es bloß an einem politiihen Vaterland. 

„Darum fügt ſich der ganze deutihe Stamm der Leitung eines einzigen 
Staates, nit wegen feiner höheren Bildung, ſondern wegen jeiner größeren 
Leidenihaft, feiner größeren Anſprüche, feiner größeren Gejhäftsfenntnis; in 
ihm fieht er den Träger jeines Ehrgeizes, jeiner Wünſche, ſeines Ruhmes.“ 

Obwohl mit jeinem Handel nicht allzuviel beteiligt, betrachtete Frankreich 
dod die Bewegung, welche durch ganz Deutichland ging, keineswegs mit Gleidy- 
gültigkeit. Seine Gejandten und Agenten an den Höfen der ehemaligen Rhein— 
bundjtaaten waren unermüdlich, dor näherem politiihem Anſchluß an Preußen 
zu warnen, die früheren Allianzen mit Frankreich und deren Vorteile ins Licht 
zu ſetzen. Doch rief das Verhalten Frankreichs keinerlei Bedenken hervor. 
Was Holland betrifft, jo war es fich feiner vorteilhaften geographiichen Lage 
bewußt und fonnte auf regelmäßige Abnahme feiner Solonialprodufte mit 
Sicherheit rechnen. Die eigentlihe, die wirkliche Gefahr für die Entwidlung 
der deutſchen Angelegenheiten, für die Erreihung einer gewiſſen Stufe von 
Mohlitand und Selbftändigfeit fam von einer anderen Seite. Seither hatte 
England den deutſchen Boden als jein natürliches Hinterland, 
als jein Ausbeutungsfeld betradtet. Von hier bezog e3 billige Natur: 
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produkte, willige Soldaten, Matrojen, geichidte Arbeiter, hier ſetzte es die Er— 
zeugniffe feiner Induftrie ab. Wenn aber dieje Deutihen anfingen, ſich zu 
bejinnen, wenn fie auf gemeinjchaftlihe Maßnahmen daten für den Schuß 
der eigenen Jnduftrie, wenn fie anfingen, einen eigenen Willen zu zeigen, dann 
eröffnete jich eine böje Perſpektive; dann fonnten fie ſich beigehen laſſen, die 
Miene der ergebenen Bedientenhaftigkeit abzuftreifen; fie ließen ſich vielleicht 
einfallen, nicht zu marſchieren, wenn England pfiff, nicht die Kaftanien aus 
dem Teuer zu holen, wenn man die eigenen Finger zu verbrennen fürchtete. 
Seither hatte man mit dem billigen deutjchen Blut in Amerifa, in Spanien, 
am Rhein, in den Niederlanden die Wohlfahrt Englands gefördert. Jetzt war 
zu fürdten, daß die Deutjchen ſich zujammenjchliegen, anſpruchsvoll und ftolz 
werden, fih am Ende etwas aneignen, das ausfieht wie nationale Ehre und 
die Allerweltsdiener, die unbeachtet beifeite Stehenden unter die andern Nationen 
gleichberechtigt einreiht. 

Sol frevelhafter Ueberhebung mußte beizeiten entgegengetreten werben. 
Im Tone Höchjfter fittlicher Entrüftung rief man daher im engliſchen Parlament 
dem unbotmäßigen Preußen zu: „Ihr habt nicht das Recht, mit anderen 
deutihen Staaten Verträge zu jchließen, welde dem Handel Englands von 
größtem Nachteil werden fünnen.” 

Derjelbe Ton bornierter Brutalität wird ja heute noch gegen Preußen 
und gegen das Deutjche Reich angeichlagen bei allen Maßnahmen, welche der 
Forderung entgegenstehen, al3 müſſe von Rechts wegen die ganze Welt im 
Intereſſe des britifchen Handels regiert werden. Es geſchieht das von denjelben 
Injulanern, welche fih in ihrer Abjonderung jegliher Art von Selbit- 
erfenntni® verichließen und feinerlei MWechjel in der Beurteilung fremder Ver— 
hältniffe und Rechte eintreten laffen. Heute lacht die ganze Welt über die 
altväteriihe Aufgeblajenheit; vor 60 und 70 Jahren nahm man die Sade 
noch pathetiicher. 

Seit jenen Tagen, in welden fih unter mäßigen Schubzöllen deutjcher 
Handel und deutjche Induftrie zuſammenſchloſſen, in denen es ſich zeigte, dab die 
Deutichen in ihren lebten Zielen willens ſeien, ji national zu einigen und 
nationalen Eigenwillen fundzugeben, jeit jenen Tagen ift die Feindſchaft 
Englands ſich gleihgeblieben. 

An diefer Thatfahe im großen vermag der Umftand nichts zu ändern, 
dab es zu allen Zeiten Engländer als Privatperjonen oder in privaten Vereinen 
verbunden gegeben Hat, die fi mit den Deutichen auf denjelben Bahnen be= 
gegneten, helfend, mit Aufopferung fördernd, Vorbilder aufitellend, mo es Humane, 
wiſſenſchaftliche, chriftlihe Zmede galt. Aus dem geijtigen Leben der beiden 
Nationen vermochten Aufgellärte von jeher verwandtichaftliches Empfinden heraus: 
zufejen. Unbefangenheit und Aufklärung waren aber nicht immer in den ausjchlag- 
gebenden Streifen des britiihen Volkes zu Haufe. Und nod ein weiteres kam 
dazu: auf dem engen Raume der britiichen Injeln ſah man jegt eben das Volt 
in faft unheimlicher Weile fi mehren. Heute find wir Deutjche das finder- 
reihite Volt der Erde; damals waren e3 die Engländer und hatten ſchon als 
ihre Aufgabe erfannt, jedes Stüd des Erwerbs und des MWeltmarkt3 anderen 
ftreitig zu machen. 

In folder Gegnerſchaft lag keine Anfeindung, welche Provinzen abreißen oder 
Kriegsruhm ernten wollte; im Gegenteil, man ging in England einer erniten Aus- 
einanderjegung ftet3 aus dem Wege, Aber was man dort erjirebte, das war 
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die Demütigung der vermeſſenen Deutſchen, melde ſich erfredhten, auch eine 
Nation heißen zu wollen, welche wagten, ihre Flagge auf allen Meeren zu 
zeigen, und willens waren, ihr Zeil am Weltmarkt zu beanjprucden. Bald in 
lehrhaftem Hofmeiſtertone juchten die Bejorgten den unbequemen Rivalen auf 
befjere Wege zu bringen, bald dur brutale Drohungen von irgend einer 
Beute wegzuſcheuchen. Die Unverjöhnlichkeit und die erfünftelte Geringihäßung, 
durch welche jih England über alle Bangigkeiten hinwegzutäuſchen jucht, dieje 
Aeußerungen des Volksgemüts verrieten immer wieder die wahren Gejinnungen 
des Inſelvolkes dem ganzen Kontinent und den Deutihen bejonders 
gegenüber. 

Die Preſſe jener Tage hatte ſich noch nicht die große Stellung erobert, 
welche fie jpäter einnahm; aber eine Macht war fie immerhin ſchon und das 
um jo mehr, als damals die gläubigen Gemüter noch viel häufiger waren, welche 
die Grundlagen für ihre Anfichten einem öffentlihen Blatt entnahmen. So 
geihah es nicht ohne Erfolg, wenn fi) die engliiche Diplomatie durch ihre 
Agenten der deutjchen Prefie bediente, um das angefangene Werf der deutſchen 
Einigung möglichſt unvollftändig zu maden, um das Weiterjchreiten zu hinter— 
treiben. In Köln und im ganzen Rheinland, in Frankfurt am Main, in den 
Hanfejtädten und an den Heinen Höfen waren die engliſchen Sendlinge be— 
jonders thätig, um mit Lift und Verhöhnung, mit düfterfter Schwarzmalerei 
von einem Anſchluß an Preußen, von eigener Induſtrie und eigenem Handel 
abzujchreden. 

An der Nordjeefüfte, in Hannover jelbjtverftändlih, aber au in Ham: 
burg war England vollftändig Meifter. Solange der Zollverein ohne einen 
Hafen an der Nordjeefüfte war, mußten alle jeine Unternehmungen recht dürftig 
und unvollflommen bleiben. Natürlich drängte auch der Zollverein in den 
dreißiger und vierziger Jahren nad der Nordjeefüjte Hin. Von England aber 
rief man über& Meer herüber: vom Deutſchen Zollverein wolle die englijche 
Regierung überhaupt nichts mehr hören; fein engliiches Minifterium könne 
jemals zugeben, daß Hannover und die Hanjeftädte dem Deutſchen Zollverein 
beitreten. — „Die Eiferfucht, der Neid auf das Glüd anderer,“ jagt Montesquieu, 
„it der hervorftehendite Zug im Charakter der Engländer.“ — 

Ob die Zuſammenſchließung der einzelnen Staaten im Zollverein dem 
Vorteil diejer Staaten entſprach, darauf kam natürlih in den Augen der 
Engländer gar nichts an; es erſchien einfach als eine Vermefjenheit, die ge: 
wohnte Unterthänigfeit zu vergeffen und Eigenmwillen an den Tag zu legen. 
„Daß wir von unjeren Vettern in England nichts zu erwarten haben ala 
plumpe Arroganz und bornierten Hohn," jagt eine Schrift aus dem Jahre 
1862, „nebft frivoler Charakterlofigteit und Feigheit, werden endlich jelbft die- 
jenigen einjehen, welche ſich feit Jahren den Engländern an den Kopf geworfen 
und dadurd die engliiche Frechheit fait mit Gewalt hervorgerufen haben. So: 
lange die Engländer uns für Metaphyfifer halten, denen es nur in den Wolten 
der Spekulation wohl ift, die jeder gejunden, realen Politik unfähig find, jo 
lange wird fich ihre Frechheit und ihre Ignoranz gegenüber den deutjchen Ver- 
hältniſſen gleichbleiben.“ 

Ganz anders geartet al3 die Anfeindung Englands war der Widerjtand 
Dejterreihs gegen den Deutjhen Zollverein. Bei allen großen geiftigen 
Bewegungen in Deutjchland iſt Oefterreich von jeher Hinter den übrigen Staaten 
merklich zurüdgeblieben. Es geihah das nicht ſowohl aus Gleihhgültigkeit, war 
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auch nicht bloß die Folge eines gewiſſen behaglihen Beharrungsvermögens, 
fondern floß mehr aus dem Gefühl einer Abgejchloffenheit und Fremdheit den 
jpeziell deutſchen Dingen gegenüber. So beitand aud jekt in Wien nicht 
Heinfühligfeit genug, um die ganze Bedeutung der über Deutichland Hingehenden 
Sollvereinsbewegung bemefjen zu fönnen. Man war in Wien gewohnt, anzu— 
nehmen, daß es im politiihen, geiftigen, materiellen Leben der Völfer nichts 
gebe, was klug ausgedachte, polizeilihe Vorbeugungsmaßregeln nit beſchwören 
lönnen. Nur Zriumphe konnte man jeither verzeichnen gegen die politischen 
und geiftigen Bewegungen, welde bie und da durch die Wölfer in Deutjch- 
land und Italien zudten. Durch rechtzeitiges injchreiten hatte man all 
das unheimlihe Lärmen in dämmerigen Schlaf gehradt. Alle öfterreichiichen 
Agenten und Beamten waren auch geübt genug, um politijhe Regungen aus- 
zufpüren und mit politiihen Intriguen zu antworten. Bofitive nationalwirt- 
ſchaftliche Kenntniſſe aber blieben unter den Würdenträgern und Gejchäftsleuten 
diejes Staates noch jelten. So fam es, daß die neue Bewegung in Deutjch- 
fand jchon weite Kreiſe gezogen hatte, che ſich die öfterreichiiche Diplomatie von 
der ganzen Gefährlichkeit überzeugen konnte. 

Erit als es fih bei den Verhandlungen zwiſchen Berlin, München, 
Stuttgart, Dresden um die Schaffung der Grundlagen für den Deutjchen Zoll- 
verein handelte, erfannte Metternich die ganze Gefährlichkeit der Lage und be- 
gann jeinen Feldzug gegen dieſe „höchſt gefährliche Lehre der deutichen Einheit“. 
Gegen ein fo bedenklihes und unnatürlides Wert müfje jid 
das monarchiſche Interejje des preußiſchen Thrones mit jenem 
Defterreihs und des ganzen Deutihen Bundes vereinigen. Als der Mittel- 
deutjche Handeläverein, der nah Metternichs jpäterer Erklärung verſuchsweiſe 
zum Schub gegen das preußiihe Syſtem gejchaffen worden war, zufammen= 
brach, da verfiel man in Wien auf den Gedanken, mit der gejamten öfter: 
reihiihen Monarchie in den Zollverein einzutreten, um das Uebergewicht Defter- 
reichs zu ſichern, man plante eine mitteleuropäijchsöfterreichiiche Zollgruppe ; 
aber alles das ohne greifbare Stüßen und- Vorteile. 

Mährend der vierziger Jahre fuhr indeflen der Zollverein fort, fi aus» 
zubreiten und den Wohlftand des deutſchen Volles mächtig zu fördern. Handels— 
verträge mit Auslandmädhten wurden gejchlofjen; zudem jah ſich das nationale 
Gefühl, das doch im Zollverein zu einigem Ausdruck fam, durch die Bewegungen 
des Jahres 1848 mächtig gehoben. In der Mitte diejes Jahres noch erklärte 
Defterreih, daß jeine Zollgemeinſchaft mit dem übrigen Deutſchland eine Sache 
der Unmöglichkeit jei; jchon im nächften Jahre aber fühlte man das Bedürfnis, 
Defterreihs führende Stellung neu zu fräftigen; jo fam man zu Ende des 
Sahres 1849 auf die Idee Metternich zurüd und bot in Berlin den Eintritt 
des gejamten Defterreih in den Zollverein an. Demgegenüber blieb Preußen 
bei jeiner früheren Erklärung: jede Handelerleihterung jei willtommen, aber 
eine vollkommene Zolleinigung mit Defterreidh jei niht durchführ— 
bar. An vielen Orten Norbdeutichlands, in den Hanfeftädten, ja jelbft an ein- 
zelnen Punkten Süddeutjchlands erhoben fih Stimmen gegen das öfterreichiiche 
Projeft: es gewinne den Anjchein, als hege Defterreih die Abſicht, den Zoll» 
verein, der jo viel Segen gebracht, jprengen zu wollen; Preußen möge nur an 
den jeitherigen Grundſätzen feithalten. 

Da änderten ji die Tinge plöglih; Oefterreih, um bündnisfähiger zu 
werden, hob die Binnenmauten zwijchen feinen einzelnen Provinzen auf und führte 
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einen neuen Zolltarif ein. Seit der Unterwerfung Preußens in Olmüß hatte 
Oeſterreich jein politiiches Uebergewicht wie in alten Zeiten erreicht und fand 
mit feinen Zollvereinsanträgen jet bei den Mittelftaaten willigeres Gehör. 

Für Preußen wurde die Lage höchſt bedenklich; politifch war es vor Oeſter— 
reich zurüdgetreten; es jchien, als müſſe es auch volfswirtichaftlich feine Stelle 
räumen. Da jpielte es eine ganz neue Karte aus: es ſchloß im September 
1851 einen neuen Zollverein mit Hannover, Oldenburg, Lippe, 
jprengte aljo den Steuerverein. In jolder Lage brauchte Preußen 
feinen Drud zu fürdten; denn jeßt waren die getrennten Stüde der preußifchen 
Monardie verbunden, mochte auch Kurheſſen ſich noch jo jehr dem öfterreichiichen 
Projekt zuneigen. 

Seither waren die Staaten des Steuervereins ziemlid unwillig 
beifeite geftanden; jet in jeiner Notlage hatte Preußen mehreren jeither 
zurüdgemwiefenen Forderungen Hannovers nachgegeben und ſich Bundeägenofjen 
erworben, welche, wie Preußen jelbjt, mehr dem Freihandelsſyſtem zuneigten. 
Die Nordjeefüfte war endlid dem Zollverein gejichert; die anderwärts auf 
einen außerordentlich niederen Standpunkt herabgedrüdte preußifche Politif wußte 
damit ein Meifterftüd zu liefern. Für die Zukunft handelte es fi nur darum: 
nahmen die übrigen Zollvereinsjtaaten den von Preußen eigenmädtig durch— 
geführten Bund mit Hannover an, oder zeigten fie fich jo mißgeftimmt, da fie 
auf den 1. Januar 1854, mie e& ihr Recht war, den Zollverein Tündigten 
und vielleiht einen neuen mit Oefterreih ſchloſſen? Dann ftand Preußen- 
Hannover mit der gejamten Küfte im Sonderbund, befand fi aber in der 
Lage, dem binnenländiihen Zollverein Thüren und Fenſter jchliegen zu können. 

Während des Jahres 1852 fanden fich die Bevollmächtigten der deutichen 
Sollvereinsjtaaten in verſchiedenen Konferenzen zufammen: in Darmjtadt unter» 
handelten die Mittelftaaten untereinander, in Wien begann man fid den öfter: 
reichiſchen Projekten zu nähern, falls Defterreih die Garantie der 
jeitherigen vorteilhaften Zolleinnahmen übernehmen würde; in 
Berlin wurde die Möglichleit erwogen, unter Zugrundlegung des preußiichen 
Septembervertrags mit Hannover den alten Zollverein zu erneuern. Preußen 
jelbit hatte, um einen ganz neuen Boden zu legen, den Zollverein für 1. Januar 
1854 gekündigt. Zu Ende des Jahres 1852 wurden aud die Berliner Kon— 
ferenzen als ergebnislos abgebroden, nachdem Preußen als Bedingung der 
Fortſetzung oder Erneuerung des Deutihen Zollvereind die Annahme des 
Septembervertrags mit Hannover aufgeftellt hatte. 

Damit war die im Zollverein entftandene Kriſis auf die höchite 
Spitze getrieben. Dagegen nahmen die zwiſchen Defterreih und Preußen direkt 
zu Ende 1852 eingeleiteten Verhandlungen einen ungeahnt günftigen Fortgang. 
Im Februar 1853 führten die Verhandlungen zu einem Handelävertrag 
zwiſchen Defterreih und Preußen, der den Anſprüchen Oeſterreichs zu— 
nächſt Genüge that, aber Preußen keineswegs die Verpflichtung auferlegte, in 
Zukunft in eine Zolleinigung mit Oefterreih einzutreten. 

Die eine Zeitlang wahrgenommene Begeifterung für einen öſterreichiſch— 
deutjhen Zollverein, ein 70 Millionen Handelsreih, erfaltete allmählich; 
Oeſterreich mochte den volljtändigen Eintritt nicht für durchaus wünſchenswert 
halten, hatte fi) dagegen jeht dur das yebruarablommen mit dem für den 
ganzen Zollverein geltenden Vertrag eine im Bergleih zu anderen Vöolkern 
privilegierte Stellung zum Zollverein errungen. 
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Mit großer Genugthuung vernahm man in den induftriellen Streifen der 
deutihen Zollvereinsitaaten den Ausgleih zwiſchen den beiden rivalifterenden 
Großmächten. Durch den Februarvertrag war das Abjabgebiet nah Oeſter— 
reich wejentlich erweitert, und die unter Schußzöllen gehätjchelte öfterreichifche 
Gewerbethätigfeit fonnte mit der deutſchen, die an geringen Schub, aber an 
Iharfen Wettbewerb der Franzoſen, Belgier, Engländer gewöhnt war, nit im 
mindeften fonfurrieren. In den deutihen Staaten jelbit war man mitten in 
den endlojen Zermwürfniffen bange geworden wegen der vielfachen Vorteile, die 
man jeither aus dem Zollvereinsverhältnis gezogen. Auf einer neuen Zoll» 
fonferenz in Berlin wurde am 4. April 1853 die FYortdauer und Erweiterung 
des Bollvereing erneuert. Nah Aufnahme des Steuervereins erjchien der Bund 
auf 12 Jahre, bis zum 31. Dezember 1865, gelihert, So ging der Deutſche 
Zollverein aud feiner heftigiten Krijis abgerundet und ber- 
ftärft hervor. Die wirtihaftlih notwendige Funktion des Zollvereins hatte 
fih auch al& der politiich erhaltende Faktor bewährt. 

Defterreih aber hatte 'mit feiner Begünftigung durch den Fyebruarvertrag 
doch ein Bein in den Deutihen Zollverein Hereingeftellt. Seither war Preußen 
allein an der Spitze geftanden. Jetzt stellte Dejterreih in Ausfiht, mit der 
Zeit jein Verhältnis zum Zollverein noch mehr ausbauen zu wollen. Zu rechter 
Zeit hatte es noch erlannt, daß die Leitung der wirtjhaftliden 
Intereſſen mit der Zeit au zur Leitung auf dem gejamten Gebiete der 
Politik führen müſſe. 

Preußen aber, wenn es irgendwie der Vergangenheit und den Zufunfts« 
plänen treu bleiben wollte, mußte notwendig ſich jedem Verſuche Oeſterreichs 
entgegenjtemmen, welcher eine direkte Einwirkung des Kaiſerſtaats auf die 
fernere Entwidlung des Zollvereins geftatten würde. 

So ift der Zollverein, der mit dem 1. Januar 1854 anhebt, ein weſentlich 
anderer al3 der mit dem 1. Januar 1854 ins Leben getretene. Im alten 
Zollverein war vollftändiger Einklang der Intereffen; jebt, mit dem 1. Januar 
1854, drohte Gefahr, daß der Dualismus von dem politischen Gebiet aud) 
herüberverpflanzt werde auf das wirtſchaftliche. Dieje widerjtrebenden Intereſſen 
jtellten neuen Kampf in Ausfiht, wenn die Frage zum Austrag kam: ob 
Preußen, ob Oefterreih Zollvereinsvormadht werden jolle. 

„Handelseinigung und politiſche Einigung find Zwillingsjchweitern ; die 
eine kann nit zur Geburt fommen, ohne daß die andere folgt.” Mit diejen 
Morten hatte Lift vor wenigen Jahren die ganze Bedeutung des Zollvereins 
gekennzeichnet. Ohne das Hereinſchieben Oeſterreichs, mit einem Beine wenigſtens, 
hätte fih wohl anitand3los mit der Zeit die politiiche Einigung Deutichlands 
unter Preußens Führung vollzogen. Jetzt mußte es ſich entjcheiden, ob Preußen 
der Einiger bleiben oder durch Defterreich erſetzt werden jollte. Scharfer Kampf 
drohte zwiichen den beiden Rivalen entweder noch während der zwölfjährigen 
Dauer des neugeſchloſſenen Zollvereind oder nad deren Ablauf mit dem 
1. Januar 1866. Der Streit um die Führung Deutſchlands hatte fih dom 
politifchen aufs wirtſchaftliche Gebiet gezogen. 


Der Deutſche Zollverein, wie er mit der Neujahrsnacht 1834 in die Welt 
hinaustrat, umfaßte ein Gebiet mit etwa 23 Millionen Einwohnern. Wunder: 
ih mag es erjcheinen, daß Heine Staaten, wie Naſſau und Frankfurt am Main, 
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daß insbefondere Baden, ſonſt dem Berliner Hofe ergeben, ſich noch ferne 
halten konnten. Am natürlihften wäre es gewejen, wenn Baden jich dem 
Vorgehen von Bayern und Württemberg angejchlofjen hätte. Allein gegen 
Bayern beftand am Karlsruher Hof immer nod eine gewiſſe Gereiztheit wegen 
der Händel um die Pfalz und wegen der anfängliden Weigerung de8 Münchener 
Hofes, das Erbfolgereht der Hochberger Linie anzuerfennen. In feiner glüd- 
lihen Lage als Vermittler zwiſchen Frankreich, Schweiz und Deutſchland möge 
man das Land erhalten und die Gefahren eines Zujfammengehens mit Preußen 
vermeiden, — folde Stimmen wurden allerorten im Großherzogtum laut. Auf 
der anderen Seite hörte man Wünſche aus den Nahbarftaaten, dem organifierten 
Schmugglerwejen im Badiſchen müſſe durch ehrlihen Anſchluß an den Zoll 
verein ein Ende gemacht werden. Wo man das Ohr hinhielt, hörte man die 
Gerechtigkeit und Selbitlofigkeit der preußiihen Zollverwaltung und die aus ihr 
fließenden Vorteile rühmen. Dennod mußte die Regierung um der herridhenden 
Stimmung im Lande willen mit aller Behutjamfeit zu Werte gehen. 

Die Führer der Oppofition waren hauptſächlich Rotted und Welder; fie 
jammelten eine Schar Gleihgefinnter um fih, alle zufammengehalten durch 
ein geradezu unfinnige® Miktrauen gegen Preußen. „Wenn andere Völfer in 
Deutichland geprügelt werden, warum jollen fi) denn die Badener auch prügeln 
lafjen?“ fragt einer von ihnen. Nur mit Mühe gelang es den Perteidigern 
des Anſchluſſes, Nebenius und dem Neubelehrten, Mathy, allmählid einen 
Umſchwung herbeizuführen; als die Regierung dem Yandtag im Laufe des 
Jahres 1835 ihre Verhandlungen über den Anſchluß an den Zollverein vor— 
legte, wurde ein folder mit 40 gegen 22 Stimmen gutgeheiken. Mehrfach 
erffärten die Oppofitionsredner: fie jehen fid in eine peinliche Lage gedrängt, 
und nur „mit Wehmut” geben fie ihre Stinnme gegen den Anſchluß ab. Bald 
nad) Baden fand fih auch Nafjau im Lager des Zollverein ein. 

Den Traditionen der Freien Stadt Frankfurt konnte nichts ferner 
liegen als die Annäherung an ein preußiſches Zollſyſtem. Den Hanjeftädten 
ſich gleichftellend fühlte ſich Frankfurt berufen, jeine Selbftändigfeit als erfter 
Binnenftapelplat von Deutichland aufrecht zu erhalten. Es jollte das weſentlich 
bewirkt werden durch den im Jahre 1832 mit England abgejhloffenen Handels» 
und Schiffahrtsvertrag. Der eigentümliche Vertrag war zu ftande gefommen 
unter der Fiktion, dab Frankfurt ein Seehafen fei, und beftimmte, daß Schiffe 
unter britiſcher wie unter Frankfurter Flagge gleich behandelt werden jollten. 
In Wirklichkeit ſchuf das Ablommen mit England Frankfurt zum Haupt» 
ftapelplag für engliihe Waren um, zum Mittelpunft eines weit- 
verzweigten Schmuggelſyſtems. 

Es ijt jchwer, den Sturm zu bejchreiben, der innerhalb des Zollvereing 
fi) gegen diefen Vertrag erhob; Frankfurt verdiene nicht, deuticher Bundesftaat 
zu jein, jchrieb ein weftfälifches Blatt; der engliſche Vertrag made einer deutſchen 
Stadt Schande. Auch in Frankfurt jelbft wurden gegen das Abkommen mit 
den Engländern Stimmen laut: „Soll denn Frankfurt beharren in gehäffiger 
Oppofition gegen das übrige Deutſchland? Ein Schmuggelplag für Engländer 
und Franzoſen? Frankfurts Intereſſe fordert eine ſolche unnatürlihe Stellung 
nit; nur die Eelbftjuht einer Minderzahl möchte für immer uns in den 
Kreis einer verwerflihen Politit bannen.” Die Yage von Frankfurt, rings 
umſchloſſen von ollvereinslanden, geftaltete fi immer bedrohter. Welche 
Vorteile der Stadt aus einem Beitritt zum Zollverein erwachſen müſſen, lag 
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far vor Augen. Aber der Vertrag mit England, die Intereffen einzelner ein- 
flußreiher Handelshäuſer, Stleinftädterei, das engherzige Zunftwejen der Stabt 
arbeiteten dem Anjchluß entgegen. Dennod wurden zu Anfang des Jahres 1834 
Einleitungen zum Beitritt getroffen. Mande Verftimmungen gab es noch, big 
zu Ende 1835 ſich die beiderjeitigen Unterhändler nahefamen. Es war hödhite 
Zeit. Denn der Schmuggel von Frankfurt aus hatte wegen der unverhältnis- 
mäßigen Anhäufung von Waren aller Art in den Speidern der Stadt ganz 
ungewöhnliche Dimenfionen angenommen. Er wurde durch Banden von 60 
bis 80 Mann betrieben, und bei der offenkundigen Begünftigung durd die 
Bevölterung war e3 der Grenzbewahung ſchwer, dem jchreienden Mißſtande 
zu feuern. Nach Zubilligung einiger bejonderen Vorteile fam der Vertrag 
über den Zollvereinsanihluß von Frankfurt endlid am 2. Januar 1836 zu 
ftande. 

Damit war der Zollverein auf ein Gebiet von 8252 Quadratmeilen gelommen 
mit mehr ala 25 Millionen Einwohner. Die nächſten Jahre braten noch einige 
Erweiterungen durch den Beitritt von Braunjhweig und kleineren Gebieten ; 
au das erſte Stüd von den unter Fremdherrichaft ftehenden Ländern, Luxem— 
burg, ift 1842 dem Vereine zugeführt worden. Für die gefunden Verhältniſſe 
im Verein ift ein Beweid, daß der Reinertrag der Zölle fih in den 
zwölf Jahren 1834—1845 faft verdoppelt hat. Die zur Verteilung nad) 
der Stopfzahl der einzelnen Staaten fommende Summe betrug 1834 auf den Kopf 
der Bevölkerung 15 Silbergrojhen 6,74 Pfennig; im Jahr 1840 betrug fie 
21 Silbergroſchen 11,43 Pfennig und war mit dem Jahr 1845 geftiegen 
auf 26 Silbergrojhen 3,4 Pfennig. Im Jahre 1843 war als Reingewinn 
an Preußen gefallen: 7101727 Thaler, an Bayern 2205174, an Sadjen 
827718, an Württemberg 846969 Thaler; im Jahre 1845 hob fi die 
Summe für Preußen auf 13865974, für Bayern auf 3872223, für Sadjen 
auf 1549239, für Württemberg auf 1515557 Thaler. Schon war 
Württemberg durh Sachſen in der Einwohnerzahl überflügelt worden. Die 
Ausfuhr aus dem Zollvereinsgebiet hatte 1834 fih auf 83 Millionen Thaler 
beziffert, 1858 auf 203 Millionen Thaler. Die Gejamteine und Ausfuhr 
tepräjentierte 1834 die Summe von 249 Millionen Thaler, 1364 die von 
737 Millionen Thaler. 

Um auch äußerlid die Gleichberechtigung zwiſchen den verjchiedenen Zoll: 
vereinsjtaaten zum Ausdrud zu bringen, wurde die erſte Generalfonferenz 
im Juni 1836 in Münden eröffnet. Gerade dieje Form der Gleichberechti— 
gung war bejtimmt, vollends alle Vorurteile zu bejeitigen, und wurde als Prinzip 
beibehalten, bis mit 1867 infolge der ganz natürlichen Entwidlung des Vereins 
die politiihen Verhältniſſe fih durchaus geändert hatten. Bis zum Jahre 
1867 hatte ja au das Prinzip der Gleichberechtigung jeine Schuldigfeit ge— 
than und durch feine Anziehungskraft alle deutichen Staaten herbeigebracht, mit 
Ausnahme der Hanjeftädte, welche ihre ganze Eriitenz auf den Zwilchen- 
handel gegründet jahen und zunächſt nicht don der Forderung abzubringen 
waren, mit ihrem ganzen Gebiet, mit Wohnftadt und allem, was darum und 
daran hängt, Freihafen zu bleiben, während ein Zollverein ihnen höchſtens 
geftatten konnte, ein Stüd ihres Hafens als Freihafen ſich zu rejervieren, 
wobei jie mit der Wohnftadt und allen jonjtigen Gebietsteilen der Zoll— 
einigung beizutreten hatten. Es iſt ja richtig, ein jo ſchwunghafter 
Zwiſchenhandel, wie ihn die Hanjeftädte von jeher betrieben, verlangt 
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eine vom Zoll freie Zufludtsftätte, einen Yreihafen, der für 
alles umliegende Gelände Zollausland if. Das endlihe Abkommen mit den 
Hanfeftädten ift ja auch darauf hinausgelaufen, daß fie als Wohnftädte mit 
dem ganzen Gebiet in den Zollverein eintraten, wobei ihnen ein gewiſſes Stüd 
des Hafens als Trreihafen abgegrenzt worden ift, gleihjam als Zollausland, 
als zollfreie Stätte für den Zwifchenhandel, der erft den Zoll entrichtet, wenn 
feine Ware die Zollumhegung des fleinen Freihafengebiet3 überjchreitet, während 
fie zollfrei dort lagern oder den Hafen zollfrei jeewärts wieder verlafjen kann. 
Nah Einbeziehung des Steuervereind mit Hannover am 1. Januar 1854 
zählte der Zollverein auf feinem Gebiete 32600000 Einwohner. 

Im Innern des deutjhen Landes hatten wenige Jahre des freien 
Verkehrs Hingereicht, die Verhältniffe der Anduftrie vollftändig zu ändern. In 
allen Staaten, groß und Hein, pflegte man auch feither ſchon von einer Induſtrie 
zu ſprechen, aber fie hatte, einzelne Zweige in Preußen und Sadjen ausge- 
nommen, doch nur lolale Bedeutung. Jetzt aber, durch den Schuß gegen 
fremde Konkurrenz geſtärkt, wagte ſich die deutiche Arbeit nicht ohne Erfolg 
auh auf auswärtige Märkte. Selbftgefühl und Unternehmungsluft der Er- 
zeuger wuchſen. Zugleich trat die Erwägung immer häufiger hervor, ob nicht 
durch erhöhten Schutzzohl der heimiſchen Induſtrie weiterer Aufſchwung ge— 
ſichert werden ſolle. Dieſer Anſicht widerſprechend ſcharten ſich die Vertreter 
des Freihandels zuſammen, welche ſich hauptſächlich aus dem höheren 
Handelsſtande rekrutierten, auch unterſtützt wurden von demjenigen Teil der Preſſe, 
welcher die einſeitigen Intereſſen der Konſumenten und die Anſichten der Theo— 
retifer zum Ausdruck brachte, die prinzipiell jedem Zolle Berechtigung abſprechen. 
Eine Spaltung in der Welt des Handels und der Induftrie trat ein; 
überall jammelte man ſich unter die beiden Banner, hier um das des Schutzzolls, 
dort um das des Freihandels. Mit aller SHeftigfeit warf man ſich die 
Schlagwörter an den Kopf und befämpfte fich in der Prefle. Die Vereins— 
ftaaten jelbjt jchieden fich in zwei Parteien; diejenige des Freihandels Hatte 
ihre Heimat hauptjählih im Norden, in Preußen, Sadjen, Braunjchweig, 
Frankfurt; ſchwankend verhielten fi die Heljenländer, auch Thüringen; unter 
den Vorkämpfern des Schubzolls ſtand die württembergiſche Regierung voran, 
welche, von Baden, weniger von Bayern unterftüßt, mit herben Worten die 
Grundſätze des Freihandels angriff. 

Bejonders auf der Generalfonferenz in Karlsruhe 1845 fam man 
fih in die Haare, ohne einen merflihen Erfolg zu erreihen. Doch das lag 
zu Tage: wenn der Streit mit derſelben Hartnädigfeit und Heftigkeit fort- 
geführt wurde, jo war ernite Gefahr für das Fortbeftehen des 
Zollvereins vorhanden. In feiner unbändigen Freude über eine jo herrliche 
Ausfiht lud denn aud der engliihe Gejandte in Karlsruhe die Vertreter der 
verjchiedenen deutſchen Wegierungen zu einem großen Diner im Hotel zum 
Engliſchen Hof in Karlsruhe ein. Der Umjtand freilich, daß alle zu Tiſch 
Gebetenen die Einladung rund ablehnten, mag ihn mwohl belehrt haben, daß 
England nod nicht ganz gewonnenes Spiel habe. 

In der That hatte ſich auch bald die doktrinäre Heftigkeit auf beiden 
Seiten abgejdliffen, die Gefahr einer Kriſis mar bejeitigt, und man ging 
ruhiger an die Arbeit, um die wirklihen Bedürfniffe zu entdeden. Cinzelne 
bejehdeten fih noch, geleitet von perſönlicher Eitelfeit und Nechthaberei; im 
großen aber boten ſich die Regierungen die Hände, um der ganzen Welt zu 
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zeigen, daß die Erhaltung des Vereins der bei weitem höhere Zwed fei, gegen= 
über der Durchführung des einen oder anderen Syftems. Der Entſchluß, mit 
aller Zähigkeit am Verein feitzuhalten, trat bejonders deutlich während der 
Bewegungsjahre 1848 und 1849 zu Tage. Der Widerſacher des Zollvereing, 
der Deutjche Bundestag in Frankfurt, wurde vom erften Sturmesmwehen hin— 
weggefegt, während der Zollverein jet recht feine ihm innewohnende nationale 
Kraft zu zeigen vermochte. 

Durch volkswirtſchaftliche und politiiche Fragen war in diejen Jahren der 
Zollverein auf harte Proben geftell. Daß er fich fo zählebig erwies, jo an- 
erfannt als zujammenfnüpfendes, notwendige Band, das legt deutlicher als 
alles andere Zeugnis ab für die durch ihm verkörperte nationale Jdee und 
deren gejunde Weiterbildung. 

„So wurde alſo,“ jagt Nebenius, „in einem Zeitraum bon wenigen 
Jahren für den deutjhen Handel ein Zuftand errungen, durch welchen jeit 
Jahrhunderten gefühlte Bedürfniffe befriedigt und Ideen und Plane vermirk- 
licht erjcheinen, welche mande noch zehn Jahre zuvor als unjhuldige Träume 
und fromme Wünjche betrachteten.” — Zu Ende der dreißiger Jahre hatte 
der franzöfiihe Volkswirt Chevalier Deutjchland bereit und konnte in einer 
zu Paris gehaltenen Rede unter den Refultaten feiner Beobachtungen anführen: 
„In der europäiſchen Politit weiß ich nichts Merkwürdigeres, als die Wieder- 
herftellung der Einheit Deutſchlands. Welch prächtiges Bild zeigt ein großes 
Bolt, deſſen Trümmer fi einander wieder nähern, das zur Nationalität, 
das Heißt zum Leben zurückkehrt! Das ift eine Thatſache von ſolcher Be— 
deutung, daß, wenn fie vollitändiger wäre, jogleih ein neuer Schwerpunft des 
europäiſchen Gleichgewichts daraus erfolgen würde.“ 

Es ift eine ganz eigentümlihe Erjheinung, daß das Ausland in 
jeder Thätigkeit, bei der Preußen fih an die Spitze ftellte, die Vor— 
bereitung der deutjhen Einheit witterte. So war es im Jahre 1813 
gewejen, jo jet bei Verwirklihung des Zollvereinsplans. Recht im Gegenſatz 
dazu glaubte das Ausland ſich beruhigen zu können, fobald Deiter- 
rei die deutijde Sade in die Hände nahm und die Trümmerftüde 
des ehemaligen Deutſchen Reich auseinanderhielt. 

An den neuen, gefährlihen Rivalen dachte Huskiſſon, al3 er feinen jelbft- 
gefälligen Zandsleuten in England zurief: „Dies Land (er wollte damit jagen: 
„Unjer Vaterland”, wenn die engliihe Sprade ein Wort für Vaterland hätte) 
fann nicht ftilljtehen, während andere Länder fortichreiten in Bildung und 
Gewerbfleiß." Durch die Voranſtellung des Begriffes „Bildung“ mag Hus- 
fiffon feine Landsleute wohl daran gemahnt haben, dab es in Zukunft nicht 
mehr mit der bequemen Ignoranz und hergebradhten Geringſchätzung alles 
außerhalb der heimijchen Injel Liegenden gethan fein werde, daß es fih darum 
handle, die Sprade, die Sitten, die Wünjche und bejonderen Bedürfniffe jedes 
einzelnen Volkes zu jtudieren. 

„Wenn die Deutihen erſt vollftändig geeinigt find,“ ſprach prophetiichen 
Geiftes der Volkswirtſchafter Nichelot in Paris, „jo werden fie das erfte 
Handelsvolf der Erde werden.” Und in der That, durch den Abſchluß einer 
Reihe von Handeld- und Schiffahrtäverträgen führte fih der Zollverein immer 
mehr als neue Handelamadht ein. Schade, daß jo lange Zeit ein Nordjee- 
hafen fehlte. Die Lage erfahte denn auch fofort der belgiſche Miniſter bei 
Abſchluß des Handelsvertrags mit Belgien im Jahre 1843, indem er Ant 
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werpen als den natürliden Hafen des Deutjchen Zollvereins bezeichnete. 
Man Hatte unter den Nordjeehäfen nur zu wählen zwiſchen Hamburg, Bremen, 
Rotterdam, Antwerpen. Das trat in den nächſten Jahren noch Harer zu 
Tage. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika juhten einen Stützpunkt 
in Europa für ihre Poft und zugleih ald Station für eine zu errichtende 
jubventionierte Dampferliniee Da gab es ein MWettrennen ohnegleichen. 
Bis jetzt bejtand nur eine einzige Dampferlinie von Europa nad) Amerifa, die 
Gunardline, deren Dampfer (Raddampfer mit ſchwachen Maſchinen) zwiſchen 
Liverpool und Newyork fuhren. Mit allen Mitteln juchte England darauf 
hinzuwirken, daß als Station für eine neue Linie Havre gewählt werde und die 
deutihe Küſte auf jeden Fall unberüdjichtigt bleibe. Mit ihm verbanden 
fih die Franzofen. Anderer Meinung waren die Amerikaner jelbit; fie ſuchten 
ein mehr neutrales Gebiet für ihre Station und zugleid) ein dem mitteleuropäifchen 
Handel benachbartes. Senator Dudwi und Bürgermeifter Smidt mußten die 
Aufmerkjamkeit auf das neu erftehende Bremerhaven zu Ienten. Die Belgier 
warben für Antwerpen und juchten auf Grund des eben gejchlofjenen Vertrags 
Preußen und den Zollverein auf ihre Seite zu bringen. Preußen dagegen 
ließ fih durch feinen Gejandten in Wajhington für Bremen ausfpreden, und 
als es fih um Zeichnung einer angemefjenen Summe zur Sicerftellung der 
Subvention für zunähft zwei Dampfer handelte, zeichnete die preußifche 
Regierung den gleihen Betrag wie die Stadt Bremen, 100000 Dollar, 
und wußte die Luft zu Beiträgen auch im übrigen Zollverein in die Höhe zu 
bringen. 

So wurde die erfte Boftdampferlinie zwiſchen Amerifa und dem 
Feſtland von Europa zu ftande gebradt und im Jahre 1847 durch zwei 
Dampfer, „Wajhington” und „Hermann“, eröffnet. Dadurch war die Nordſeeküſte 
al3 der geeignetjte Pla für Handelsftationen und Deutjchland als dasjenige 
Land anerfannt, das für den amerifaniihen Handel die weitgehendite Be— 
deutung hat. Zugleich befamen Preußen und der Sollverein Gelegenheit, ihr 
Interefle für eine Verbindung mit Bremen und über Bremen zum Ausdrud 
zu bringen. Es ijt das in Bremen jelbit unvergeſſen geblieben, und diejenigen 
Hanjeaten, welche, wie Dudwiß, ftet3 eine Verbindung der Seejtädte mit dem 
Sollverein im Auge behielten, find vornehmlich in Bremen zu Haufe gewejen. 
Die Dampferlinie Bremen» Newport aber it Vorläufer und Mutter aller bis 
zum heutigen Tage entjtandenen Dampfjiffgejellihaften und Schiffskurſe 
von den Nordjeehäfen über das MWeltmeer geworden. Die Nachkommen der 
beſcheidenen Mutter, der Norddeutjche Lloyd in Bremen und die Hamburg- 
Amerikalinie, find heute die größten Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften des Erd» 
ball und in ihrem Zeil thätig, dem jugendfräftigen Volt der Deutjchen mit 
jeinen wunderbar begünjtigten Welthäfen und riefigem Hinterlande den erften 
Plab auf der Hochſtraße der Meere zu erringen. 

Das, was an den Flußmündungen, auf dem Meere geihah, lag noch 
immer außerhalb des Zollvereinägebietes; innerhalb des Zollvereins ſelbſt voll: 
endeten die Eijenbahnen das begonnene Werk der Einigung und gaben bald 
dem ganzen Lande ein verändertes Geſicht. Schon Liſt Hatte zu 
Ende der dreißiger Jahre auf einem noch heute bemerkenswerten Eijenbahn- 
färtchen die wichtigiten Verfehrsmittelpuntte: Berlin, Leipzig, Frankfurt am Main, 
Hamburg, Breslau und die wichtigſten Linien gefennzeihnet. Privatgejellichaften 
vertrieben die Aktien, und die verbindenden Schienen begannen jih von Land 
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zu Land, von Stamm zu Stamm über die mit N und jouderänem 
Hochmut bewachten Grenzen zu jtreden. 

Die Papiere, ausgeboten, 

Steigen, fallen — o Gemeinheit! — 

Mir find die Papiere Noten, 

Ausgeftellt auf Deutjchlands Einheit, 

So konnte Karl Bed fingen, wenn er die Wirkung der erften auf Aftien 
gegründeten Bahnen betrachtete. — Das erfte Land, welches fi zum Bahnbau 
auf Staatskoſten entſchloß, war Braunſchweig. Nun begannen aud die 
anderen Staaten die Hauptlinien auf ihre Koſten herzuftellen. Vom Jahre 1846 ab 
jahen fich die vereinzelten Gruppen miteinander verbunden; diedurdhgehenden 
Linien entitanden. In das Jahr 1843 fällt die erfte Eifenbahnper« 
bindung mit dem Ausland: Aachen-Herbesthal-Meceln. Die Verbindung 
mit Defterreih wurde 1848 zu ftande gebradt, die mit Frankreich im Jahre 1852 
durd Eröffnung der Saarbrüdener Bahn, die mit Rußland 1861 durd die 
Linie Königsberg-Eydtluhnen-Wilna. 

Das in immer engeren Mafchen fi über das deutjche Land legende Neb, 
die Möglichkeit, in wenigen Stunden über die verwiihten Landesgrenzen 
wegzueilen, verband die Zollvereinsftaaten unter fi” mit unlösbarer Gewalt 
eines für alle Zeiten gejchloffenen Vertrags und ließ es al durchaus unthun- 
lich ericheinen, daß man irgend einen Stein beliebig aus dem ganzen einheit- 
lichen Bau herausbrad. Steine größere Gunft konnte vom Scidjal dem Zoll: 
verein widerfahren, als daß mit feinem Erftarfen zugleich der neue Gehilfe 
des Arbeiterd, der Ausgleicher der Menjhengeichide, der Dampf, in den Dienft 
der Arbeit geftellt wurde. 

Im Berlauf zweier Jahrzehnte war eine vollftändige Machtverſchiebung 
durchgeführt worden und zugleih ein neues Geſchlecht im Erjtehen begriffen. 
Nah den Abmahungen in Wien vom Yahre 1815, und da fih Preußen im 
Jahr 1819 zum politiichen Nachbeter Oeſterreichs hergegeben, ſchien es, als 
follten fi für das lebende Gejchleht die Zeiten der entjagungsvollen Rube, 
des Verzichts auf jede geiftige Regung, auf jede Selbitbeitimmung veremigen. 
Es gewann den Anjchein, daß der Bundestag, der nah Steins Ausdruck auf 
vier Monate in die Ferien geht, nachdem er acht Monate nichts gethan, daß 
der Bundestag im Bereine mit DOefterreih und Preußen jede politiiche Einzel- 
regung auf deutfhen Boden zum Schweigen bringen werde. Ind jet, nad 
zwei Jahrzehnten, vom Jahre 1820 an! — an Stelle des jorgfältig gehüteten 
Traumlebens Hatte man ein ſtrebſames, anjpruchsvolles, unternehmendes Ge— 
ichlebht, das eine Regierung notwendig machte, welche mit offenem Auge jeder 
Regung folgte, jedes Bedürfnis zum voraus erkannte, für jeden Schmerz das 
richtige Heilmittel fand. Preußen, uriprünglid mit Argwohn betrachtet als 
Träger des Liberalismus, dann verabſcheut als Gehilfe der Reaktion, hatte ſich 
bei einem großen Zeil der deutſchen Regierungen wieder ins Vertrauen eins 
gekauft; alle Mitlebenden und Mithandelnden, das ganze Ausland fühlte es: 
was man in Wien, in Nahen, in Karlöbad, in Verona jorglid hatte ver— 
hüten wollen, das wußte fi zur Wahrheit durdhzuringen, die Führerftelle 
in Deutihland war an Preußen übergegangen. Durd den Zoll: 
verein an ſich ſchon erjhien ganz Preußen, aud das außerbündiſche, mit dem 
übrigen Deutjchland eng verbunden, Oeſterreich aber war in aller Munde ge 
läufig als Zollausland, alfo eben doch als eine Art von Ausland. Was der 
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fterbende Fichte geweisfagt: „der König von Preußen müſſe der Zwingherr 
zur deutſchen Einheit werden“, das ſchien ſich in der That vorzubereiten. 

Viel deutliher und bewußter aber läßt fih die Stimme des größten 
preußiſchen Staatsmanns jener Zeit, eines weitblidenden Sehers, 
des preußiſchen Yinanzminifter® Motz, kurz vor feinem Tode hören. Die 
Annäherung zwiſchen den Zollbündniffen der Süddeutſchen und der Preußen und 
Helen Hatte fih eben im Jahre 1829 volljogen, al$ Mob über deren Be— 
deutung in jeiner Dentichrift jchrieb: „Wenn es eine ftaatswifjenichaftliche 
Wahrheit ift, das Zölle nur die Folge politifcher Trennung find, jo muß es 
aud Wahrheit jein, daß Einigung diejer getrennten Staaten zu einem Zoll 
und Handelsverband zugleih aud Einigung zu einem und demjelben politischen 
Syſtem mit jih führt. — In diejer auf gleihem Intereſſe und natürlicher 
Grundlage ruhenden und ji notwendig in der Mitte von Deutſchland er- 
weiternden Verbindung wird erft wieder ein in Wahrheit verbündetes, von 
innen und von außen feites und freies Deutſchland unter dem Schirm und 
Schutz von Preußen beftehen. Möge nur das noch Fehlende weiter ergänzt 
und das jhon Erworbene mit umfichtiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet und 
feftgehalten werden!“ 

Nicht bloß einzelne Männer und Parteien in Preußen und den Mittel- 
ftaaten, jondern jelbjt ganze Volksſtämme und Regierungen hatten in biejen 
zwei Jahrzehnten ihre Anſchauungen und Jnterefien vollftändig gewechſelt. Der 
Sollverein war als deutſche Einrichtung ins wirkliche Leben ge— 
treten und wußte ſich bald ſo viel Bedeutung und Geltung zu verſchaffen, 
daß er mit ſeinem warmblütigen Schaffen den gedankenarmen, halbtoten 
Bundestag gänzlich in den Hintergrund drängte. Zwiſchen den einzelnen 
deutſchen Staaten bildete ſich ſehr bald ein lebhafter Zwiſchenverkehr; in großen 
geſchloſſenen Diſtrilten ballte ſich Fabrikthätigleit zuſammen; der Wohlſtand 
nahm einen ungeahnten Aufſchwung; die Zentren des geſamten Volkslebens, 
der nationalen geiſtigen und materiellen Arbeit ſtanden in täglich mehrmaliger 
Verbindung miteinander; die vordem durch tagelange Reiſen Getrennten lernten 
ſich fühlen als ein Volk, als ein Körper, der nur einen einzigen Pulsſchlag 
hat und bei einem und demſelben heftigen Anſtoß nachzittern und erbeben muß 
in allen ſeinen einzelnen Teilen. 

Wenn in den erſten Jahren nach der Bändigung des Krieges noch das 
unpolitiſche 18. Jahrhundert mit ſeinem träumeriſchen Behagen im Volk, mit 
ſeinen unwürdigen Kunſtgriffen und ſchlecht verdeckten Sünden im Kabinett 
der Regierenden nachdunkelte, ſo hatte ſich jetzt in den zwei Jahrzehnten von 
1820 an der kennzeichnende Charakterzug der Zeit geltend gemacht, um das 
19. Jahrhundert zu weihen als den Zeitraum der Arbeit. Eine 
ganz neue Schule von Staatsmännern wuchs heran, die nicht mehr Zeit 
hatten, Bagatellen zu großen Staatäaffairen aufzubaufchen, die mit nüchternen, 
praftiihem Blid den Bedürfnifien des Augenblicks nadhgingen und ih daran 
gewöhnten, ruhigen Blutes an ernithafte Intereſſenfragen heranzutreten, den 
eigenen Vorteil wahrzunehmen, die Anſprüche der Freunde zu jchügen, die 
Gegner der Gejamtintereflen aber rüdjichtslos zu befämpfen. 

Nah allen Kunftgriffen und Aushilfen von jeiten des Liberalismus wie 
der Realtion war mit dem Zollverein endlih etwas greifbar vor Augen 
Tretendes gejchaffen worden. Neben der platoniihen Schwärmerei für das 
Vaterland erftand urwüchſig aus dem Boden des täglichen Erwerbslebens heraus 
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der Glaube, daß eine Verjchmelzung der deutihen Stämme, ein Verwifchen der 
jo eiferfüchtig bewachten Souveränitätägrenzen, das Anlehnen an die großen 
Verfehrslinien notwendig jei, um nationale Güter zu ſchaffen, die jonft ver- 
loren gehen müfjen. Aus dem deal vom Baterlande, aus dem entfernten 
Hoffen und Sehnen erwuchs allmählich ein vertrautes und zugleich verjtändiges 
Rechnen auf den Tag des Zujammenjhluffes zum großen, politiich geeinigten 
Baterlande. 

Während man feither der Einheit des Vaterlandes zumeift nur begegnet 
war in Gedichten und begeifterten Ergüffen, jtieß man jetzt auf Schritt und 
Tritt, im großen und fleinen Verkehr, im Erwerbsleben jeder Art auf die 
Anzeichen zweifellos beginnender deutſcher Einheit; man lernte fie betrachten und 
ihäßen als etwas, das jo notwendig, aber aud) jo ſelbſtverſtändlich ift wie 
das tägliche Brot. 
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Für fein Land in ganz Europa war zu allen Zeiten das Verhalten der 
Nachbarn, ihr Geben und Empfangen, ihr Ruhebedürfnis und ihre Bewegungs: 
freudigkeit, Fortſchritt und Stillitand, Wechſel und Stetigkeit im Regierungs— 
ſyſtem von folder Bedeutung wie für das Land der Mitte, für Deutſchland. Und 
das um jo mehr, je weniger fertig und abgejchlofjen der Zuftand im deutſchen 
Lande jelbjt war, je mehr man fich gewöhnt hatte, nah außen zu bliden, je 
begieriger man Eindrüde von dorther aufnahm. 

Ulle Anzeihen ſprachen dafür, daß Frankreich fih nur mit dem aller- 
größten Widermillen in die Zuftände fügen werde, welde für feine Zufunft 
dur den zweiten Parifer Frieden geihaffen waren. Die Sucht nad) Kriegs— 
ruhm, fürdtete man, werde dad Volk der Franzoſen bon neuem zu einer 
Gefahr für die Nahbarn mahen. Am 17. September 1824 ftarb der von den’ 
fremden Mächten zweimal zurüdgeführte König Ludwig XVIII.; als Nachfolger 
war jein Bruder Karl bezeichnet, der ald Graf von Artoi® bis daher in 
befonderem Make die Schuld getragen hatte, dab dur die Begünftigung 
des lange nicht mehr gewohnten BriefterregimentsS die Gemüter des Volkes 
dem Bourbonenthrone möglichft ferne gehalten wurden. Gerne bejchäftigten 
fih die Franzoſen mit dem Treiben der Parteien, fie ließen fich in ihren öffent: 
lien Blättern durch finanzielle und volfswirtichaftliche Fragen, durch die Vor— 
gänge über den Ausbau der Konftitution und ähnliches unterhalten; weiter: 
gehendes Intereſſe für kirchliche Fragen aber war in der großen Maſſe des 
Volkes längjt nicht mehr vorhanden. So fanden die Anſprüche der Priefter 
überall lebhaften Widerftand, führten zu allerlei Irrungen, zu Verhaftungen 
und Aufſtänden. 

Es fteigerte fih das noch, als König Karl X. mit allem feudal- 
Heritalen Pomp in Reims gekrönt und gejalbt worden war. Jetzt ver— 
breitete ji ein Syſtem von Spürerei, Heuchelei und Angeberei im ganzen 
Volk, ſchleichende Proſelytenmacherei und Verfolgungsſucht gegen Freidenlende, 
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Gemwaltthätigkeit und Kampf. Nah den bisherigen Ergebnifjen wähnten ſich 
die Royaliften unter dem Schuß der Kirche vollkommen ſicher. Man glaubte 
gegen die Preſſe vorgehen und in Wahlen für eine neue ergebene Sammer 
eintreten zu fünnen. Da aber fam der Umjchlag zu Ende des Jahres 1827; 
in Parid waren mit Benjamin Conftant und Gafimir Perier die Führer der 
Dppofition gewählt worden; Luft zum Umfturz zeigte ſich; Paris jah jeit länger 
al3 30 Jahren erftmal3 wieder Barrifaden. 

Das waren jchlimme Anzeihen; Schlimmerem aus dem Wege zu gehen 
gedachte man dadurh, daß man die Augen der franzojen nad auswärts 
richtete, daß man für Frankreichs Fahnen ein Schlachtfeld ſchuf, dak man 
neue Wahlen vornahın unter dem Eindrud von Kampf und Sieg, unter dem 
Donner der Kanonen, die neuen Kriegsruhm antündigen jollten. Ein Kriegs— 
zug nad Algier hatte längft in der Luft gelegen; er mußte einmal zur 
Ausführung fommen; jetzt hielt man die Zeit für gelegen. In den Mai- 
tagen 1830 jegelte die Expedition übers Meer; glücklich landete fie; am 19. Juni 
1830 war der erjte Sieg erfodhten; ein glänzender Ausgang des Kriegszuges 
ſchien gejihert, am 4. Juli fiel Stadt und Feſtung Algier. Das ſchien der 
Partei des Abjolutismus in Paris der richtige Zeitpunkt zu jein, um durch 
ein neues Wahlgejeß, eine gefügige Sammer, Stnebelung der Preffe die ganze 
Zukunft ſicherzuſtellen. In ſolchem Sinne ließ Karl X. und jein leitender 
Minifter in der Naht vom 25. zum 26. Juli eine Reihe von Ordonnanzen, 
Königlichen Verordnungen, ergehen. 

Dem Schein nad blieb Paris zunächſt ruhig, unter der Hand aber 
jagen die Vertreter der Preffe, den jungen Thiers an der Spihe, beijammen, 
um den Widerftand zu organifieren. in jolcher gab ſich ſchon am 27. Juli 
fund. In der Naht zum 28. aber hatten die Aufftandsfomitees ihr Werk 
vollbracht; vor Sonnenaufgang ſchon tönten die Sturmgloden, Taufende und 
Taufende liefen herzu, riffen Gewehre aus den Läden der Händler oder griffen 
zu altertümlihen Waffen. Immer häufiger und heftiger ertönte der Ruf: 
„Nieder mit den Bourbonen!” 

Im 29. Juli verichlimmerte fih die Lage dadurh, dak ein Teil der 
Truppen gemeinichaftlide Sache mit den aufſtändiſchen Parifern madte. So: 
bald die Trommel durch die Straßen raſſelte, jobald die Barrifaden erjtanden, 
die erjten Schüffe gefallen waren, hatte jih auch der alte Yafayette wieder der 
Sade der freiheit zur Verfügung geftellt; die Nationalgarde, vor kurzem durch 
Stönigäbefehl aufgehoben, wurde wiederhergeitellt und ein Gemeindeausjhuß 
al3 oberfte Behörde ernannt. Raſch entwidelten ſich die Dinge weiter: am 
30. Juli prangte der Name von Louis Philipp, Herzog von Orleans, 
als Generalftatthalter des Königreichs an allen Eden. Am folgenden Tage, 
nad langem Suden, ward man des Mannes habhaft; er milligte ein, hielt 
große Verbrüderung mit Zafayette und dem Gemeindeausihug, und alle freuten 
ih, jo verhältnismäßig glatt zu einer Monardie mit republifanifchen Formen 
und Umgebungen gelommen zu fein. Bon der Unmöglichkeit überzeugt, jemals 
wieder jih in das Vertrauen der Franzoſen einſchwören zu fünnen, verzichtete 
Karl X. am 2. Auguft zu Gunften jeines Neffen Heinrich. Als Heinrih V. 
hat nachmals diejer Neffe Karls, unter dem Namen Graf Chambord, die alte 
Linie der Bourbonen vertreten. Ohne weiter gedrängt zu werden, durchzog 
Karl X. darauf in langjamer Reife das nördlihe Frankreich und ſchiffte ſich 
am 16. Auguft in Cherbourg nad England ein. Louis Philipp aber wurde 
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von ie Kammer mit großer Majorität als König zum Nachfolger Karls X. 
ernannt, 

Bon diejen jüngeren Bourbonen, den Orleans, war ſchon die Rede ge- 
weſen in den Jahren 1814 und 1815, als es galt, von jeiten der fiegreich 
in Frankreich eindringenden fremden Monarchen dein Land einen neuen Herrſcher 
an Napoleons Stelle zu geben. In der Fülle der Ereigniſſe, melche die 
Revolution und das Kaifertum gebracht hatten, war der Name der Bourbonen, 
der älteren wie der jüngeren, ihr Andenken faft verloren gegangen. Man 
dachte weder an Großes nod an Stleines, ald man fi im allgemeinen in 
Frankreich 1814 für die Bourbonen ausſprach; man dachte nur an etwas 
anderes, etwas Neues, an Ruhe und Stetigkeit nad diejen friedlofen Tagen, 
Diefelbe Ermattung ließ hier die Kläglichfeit der Bourbonen, dort die Arm— 
jeligfeit des deutjchen Bundestags annehmbar erjcheinen. Jetzt im Juli 1830 
mochten die meiften an eine Republik gedacht haben, an die Zurüddrängung 
diefes altmodiſchen Krams, den man mit dem Bourbonentum wieder über: 
nommen hatte; den Führern: Thiers, Laffitte, Guizot und anderen, waren 
die Freunde der liberalen Ideen, die Orleans, genehm, und fo mochte es ge: 
ſchehen, daß die entſchiedenen NRepublifaner zurüdjtehen und ihre günftige Stunde 
bon anderen Sonitellationen erwarten mußten. 

Zunächſt wartete der Republikaner, welche mit ihren Ideen an das Jahr 
1789, an jene heilige, begeifterte Nacht vom 4. Auguft anfnüpften, bittere Ent- 
täufhung. Jeder Menſch ſei berufen, in entſprechendem Maß an den öffent: 
Iihen Angelegenheiten teilzunehmen, jeder habe das Recht, jein Teil zu fordern 
am Handeln, ‚am Spreden, am Genießen, fo lautete die Lehre der großen 
Revolution. Die Zurüdführung der Bourbonen hatte das Wahlrecht abhängig 
gemacht von einer Steuer von 300 Franken; das war jeinerzeit mit anderen 
Einjhräntungen jo angenommen worden. Daß jeht, nad) der Julirevolution, 
der Zenſus beibehalten blieb, das Wahlreht nur ausgeübt wurde von ſolchen, 
die 200 und mehr Franken Abgaben zahlten, das erft ftellte die gejchaffene 
Kluft zwilchen den Befigenden und Befiglojen recht Har vor Augen. Mit 
allem Haß gegen den durch Rechte bevorzugten Beſitz predigte man gegen die 
Scheidung der Franzoſen in Vollbürger und rechtloſe Halbbürger, welde 
legtere nur die LZaften zu tragen haben, die eben notwendig das Zuſammen— 
wohnen im geordneten Staat mit ſich bringe, aber troß der Herabjegung des 
Zenſus von 300 auf 200 Franken doch ausgejchlojjen jeien von allem 
Mithandeln und Mitgenießen. Ehemals habe die Geburt den Unter— 
ſchied zwijchen den von Natur gleihberedhtigten Menjchentindern begründet, jet 
thue das der Belig; Kapital und Freiheit, Neihtum und Lebensgenuß auf der 
einen, Armut, Arbeit und entjagungsvolles Dafein auf der anderen Seite jtehen 
fih gegenüber. Das fatte Bürgertum ſchien fi der Menge in dem behaglich 
einheripazierenden König Louis Philipp zu perfonifizieren, und „Bürgerkönigtum“ 
nannte der Pariſer Proletarier die Einrichtung, welche ihm die Julirevolution 
gegeben, während fie ihm feine allgemeinen Bürgerrechte vorenthielt. 

Noch war für die Enterbten der Nation die Lehre, welche alles Glänzende, 
Schöne und Herrliche für die Zukunft verſprach, rein im Banne der Philo« 
jophie oder trat im Gewande religiös-myſtiſcher Phantafterei auf, blieb aljo 
mehr oder weniger unverjtändlihd. Saint Simon, Fourier, Proudhon hatten 
diefe Schule vertreten. Erſt Louis Blanc führte die joziale Lehre zu 
Mitte der dreißiger Jahre in gemeinverftändlicher Rede hinaus ins öffentliche 
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und politiiche Leben; nicht um Republik oder Monarchie handle es fi), jondern 
darum, ob die Bourgeoifie die Herrichaft behaupten folle oder an ihre Stelle 
das Proletariat zu treten habe. 

Nichts konnte das neue Königtum den immer anſpruchsvoller werdenden 
Republifanern recht maden. Mit diefen Unzufrievenen verbanden ſich andere, 
welche als Bonapartiften die Erinnerung an die Zeit des alten Glanzes und 
Kriegsruhmes pflegten, ihr Haupt nad dem Tode des Herzog bon Neichitadt 
in dem Prinzen Louis Napoleon, dem Sohne des ehemaligen Königs Ludwig 
von Holland, erblidten und im Jahr 1840 durd das Minifterium Thiers die 
Genugthuung erhielten, die Gebeine Napoleons I. von St. Helena nad Paris 
in den Dom der Jnvaliden überführt zu jehen. 

Kleine der Parteien aber, weder die Kadikalen nod die Bonapartiiten, 
eriien ftark genug, um ernftli den Thron des Bürgerfönigs zu gefährden; 
aber aud auf feine befreundete Partei, legitimiſtiſche oder liberale, war jo viel 
Verlag, um dem Sönigtum durch alle Fährlichkeiten durchzuhelfen. Eine 
ausgefprochene, kraftvolle Politik trat an Stelle der ſchüchternen Verſuche erit, 
al3 im Jahre 1840 Thiers das Minifterium des Aeußeren über- 
nahm. Schon ſah man den Rhein wieder al3 Grenzitrom für Frankreich; 
dur eine Verſchmelzung der liberalen Ideen der Orleans mit den glänzenden 
Traditionen der napoleoniſchen Zeit gedachte man Frankreich wiederum an die 
Spike Europas ftellen zu können und fich des Beifall3 der gejamten Nation 
ohne Unterſchied des politiihen Glaubensbelenntnifjes zu verfichern. 

Niemals fühlt fih die Seele einer Nation jo empört, als wenn vor ihr 
die Anzeihen aufgededt werden, welche eine Geringſchätzung, ‚eine Vernach— 
läffigung von jeiten anderer Nationen, ein rejpeltwidriges Verhalten erfennen 
lafjen. Sein Volksgemüt ift in jolhem Fall in dem Maße empfindlich und 
aufbraujend wie das der Franzoſen. Im Orient hatten fih 1840 über den 
Kopf der franzöfiichen Regierung weg die anderen Gropmächte geeinigt wegen 
des Schickſals der Türkei und Aegyptens. Ob jolder Mißachtung flammte 
die Kriegsluſt in Paris in hellen Flammen auf. Geſchrei und Singen 
auf den Boulevards, ein ftetes Rufen nah dem Rhein, endlofes Beifall- 
Hatihen, al3 auf dem Parijer Theater die Begeifterung der Deutſchen für ihren 
Rhein dem Hohne preisgegeben wurde. Das Spielen mit dem Feuer erſchien 
denn doc dem König und den Friedensfreunden allzu beventlih. Thiers trat 
aus dem Minifterium aus, Guizot übernahm die Leitung und mußte fofort in 
friedlihe Bahnen einzulenten. 

Der Verſuch Frankreichs aljo, nad der Väter Beijpiel den Kriegspfad 
wieder zu betreten, hatte mit einem Häglichen Rüdzug geendet. Das Unter— 
nehmen in Algier, jo glüdhaft es vorwärts ging, wollte doch nicht viel ſagen; 
denn wahrhafter neuer Kriegsruhm wird ja nur dort gefammelt, wo auf der 
Gegnerjeite alter Ruhm verloren geht. Es ließ ſich nicht mehr verfennen, eine 
gewiſſe Geringihägung gegen das Königtum machte fih geltend, und dieje 
wuchs, je mehr von der zunehmenden Fäulnis und Yiederlichfeit der Höheren 
Gejellihaftskreije, der Stüben des Königtums, in die Menge des Volkes drang. 
In den Mailen jelbit fmüpften die fozialiftiichen Gelüfte ein enge® Bündnis 
zwiſchen den radifalen Republilanern und den Kommuniſten. Nicht mehr um 
die Ausdehnung, um eine Reform des Wahlrechtes handelte e& fi) während 
des Jahres 1847. In Paris wurde die Stimmung zu Anfang 1848 immer 
leidenichaftliher. Hoch die Reform! Nieder mit Guizot! lauteten die Rufe 
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in den lebten Tagen des Februar. Barrifaden erjtanden da und dort; Guizot 
trat am 23. Februar 1848 zurüd. Sein Nachfolger Thiers verkündete in 
der Frühe des 24. Februar die Reform des Wahlreht3 und Gewährung 
weiterer Forderungen. Umſonſt; jebt verlangte das bewaffnete Volk mehr. 

Der König dankte ab und entfloh mit einem Zeil jeiner Familie. 
Im Schoße der höchſt verwirrten, von Blujenmännern umgebenen Sammer 
wurde eine proviſoriſche Regierung gewählt mit Qamartine, Ledru-Rollin, 
Arago an der Spibe, welche fih Louis Blanc, den Arbeiter Albert und andere 
zugejellten.. Die Minifterien wurden bejegt, und man bereitete ji vor, dem 
Volke die Einführung der Republik anzulündigen. Die folgenden Tage ftellten 
die Kunſt der Führer, namentlich Yamartines, auf eine harte Probe, um gegen» 
über der fozialen Republif oder der Kommune mit ihrer roten Fahne die 
bürgerlihe Republik jamt der alten, ruhmvollen Trifolore zu retten. Am 
27. Februar ift die Republik auf dem Baitilleplage ausgerufen worben. 
Während der Monate März und April mehrten fi die Kräfte in der Stadt 
und in den Provinzen, welche bereit waren, die Sache der Ordnung zu unter— 
jtügen und die bürgerliche NRepublif gegen die Anjchläge der fommuniftifchen 
Klubs aufrecht zu erhalten. 

Die neue Nationalverfammlung, faft ohne Ausnahme Männer der Ordnung» 
partei, trat am 4. Mai zufammen: die Republil wurde für die dauernde Staats- 
form Frankreichs erklärt. Noch hatte man aber keinen feiten Boden gewonnen ; 
no jtanden diejenigen abjeit3, welche auf Stoften des Staat3 Tag für Tag 
in den Nationalwertftätten faulenzten, fraft ihres Rechtes auf Arbeit. Blutig 
wurden ihre Aufitände im Mai und Juni 1848 in den Straßen von Paris 
niedergeichlagen; Taufende waren gefallen, viele Taufende wurden deportiert. 
Klubs und Nationalwerkftätten blieben fortan geſchloſſen. 

Der das ausgeführt hatte im Namen der gejeßgebenden Verſammlung, 
war General Gavaignac. Als er jeine diktatoriſche Gewalt niederlegte, wurde 
er, der Held des Tages und Wetter der Gejellichaft, zum Haupt des Volle 
ziehungsrates und Stabinettspräfidenten ernannt. Weitere Generale bekamen 
andere hohe Aemter. Saum fonnte man den erjchredten Bürgern genug thun 
an Sicherungsmaßregeln; es galt vor allem, jo bald als möglich die höchſte 
Gewalt mit der Würde eines Präfidenten der Republif in eine kräftige Hand 
zu legen. Noch bevor das Jahr 1848 zu Ende ging, war Youis Napoleon 
als Präfident mit erdrüdender Mehrheit vom franzöſiſchen Bolt erwählt 
worden. 

Nicht wie die Aulirevolution war die Februarrevolution eine bloß 
politiich-liberale Bewegung; ihre weltgeichichtliche Bedeutung liegt darin, daß fie 
zugleidh ein jozialer Umſturzverſuch war. Die Jdee von der Freiheit 
des Individuums lag der großen franzöfiichen Revolution zu Grunde; hier aber 
Dandelte es fih um Klaſſenherrſchaft. Es handelte fih um den vierten Stand, 
deflen Forderungen den innerjten Kern der Fyebruarrevolution bildeten ; es drehte 
ih die Frage um reich und arm, um Wrbeit und Kapital, um eine gleich: 
mäßigere und gerechtere Verteilung der irdijchen Lebensgüter. — 

Zwiſchen Frankreid und Deutjchland, den Engländern zugleich eine Brüde 
auf das Feſtland, hatte man in den Jahren 1814 und 1815 das Königreich 
der Niederlande eingejhoben und in jeinen Grenzen Yand: und Völferjtüde 
vereinigt, welche des Gemeinfamen wenig, des Trennenden ungemein viel an 
fih trugen: franzöfifch ſprechende Wallonen, Wläminger, ehemals ſpaniſcher, 
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dann Öfterreichischer Herrjchaft unterthan, und Holländer, jeit Jahrhunderten an 
Selbftändigfeit und Herrichaft gewöhnt; die jüdlihen Provinzen wiederum durch 
ſprachliche Eiferfucht untereinander getrennt, aber eng verbunden in treuer Anz 
hänglichkeit an die katholiſche Kirche. 

Was in Brabant, namentlih in Brüfjel jchon lange gärte, erhielt weiteren 
Anitoß durch die Julirevolution in Paris; mit dem Herbft 1830 wurde die 
Lage deutlicher. Bisher hatte man die Forderung nad Perfonalunion auf: 
geftellt, einzelne gingen mit der Aufrihtung einer Republif um, Allem voran 
and jegt die Zostrennung von Holland, die Aufhebung aller Gemeinjhaft mit 
ihm. Vorſorglich bejegten im September 1830 holländifche Truppen die Stadt 
Brüffel; die Belgier aber bewaffneten fich, hißten überall die Flagge von Brabant, 
da und dort mußten die Holländer weichen. Der nationale Zentralausſchuß in 
Brüffel erklärte am 18. November die Unabhängigkeit von Belgien und 
zugleih die Abficht, an der konftitutionellen Monardie feftzuhalten, jedoch das 
Haus Oranien auszuſchließen. Damit Hatte die Sache Belgiens ein ganz 
anderes Gefiht gewonnen, und die Großmächte entſchieden, ed habe Waffen— 
Hillftand ftattzufinden, von gewaltjamer Unterwerfung könne feine Rede fein. 
Noch vor Ablauf des Jahres 1830 wurde im Grundjaß Belgiens Unabhängig« 
feit anerfannt, 

Damit war freilih die Sahe noch lange nicht zu Ende; ein fürmliches 
Wettrennen von Kandidaten um die belgiiche Königskrone begann, bis fich end- 
lih die Großmächte für Leopold von Koburg entjhieden, der als ermwählter 
König im Juli 1831 feinen Einzug in Brüffel hielt. Die Holländer ihrerjeits 
waren unzufrieden wegen des Ablommens über Yuremburg und einige andere 
Punkte. Mit ftarlem Heere rüdten fie ein, fehrten aber Mitte Auguft 1831 
nah Erſcheinen der Franzoſen wieder nah Holland zurüd. Doch Hollands 
Widerftand war noch nicht gebroden, und die Weſtmächte, England und Frant: 
reich, mußten zur Erefution jchreiten. Erſt als die Holländer in der Gitadelle 
bon Antwerpen Ende 1832 zur Kapitulation dur eine franzöfiiche Armee 
gezwungen waren, fonnten die feindlichen Brüder zum Friedhalten gebracht 
werden im Mai 1833. Der Streit war nahe daran, die Großmächte ſelbſt 
hintereinander zu bringen; lange Zeit noch hielten die Auseinanderjegungen über 
die Anteile der Holländer und Belgier an Luremburg und Limburg, über die 
Verteilung der Schulden die Habinette in Atem; der endgültige Friedensvertrag 
iſt erft im April 1839 gejchloffen worden. 

Sp verlief die Auseinanderjegung zwiſchen zwei an Seelenzahl ziemlich 
gleihen Boltsftämmen, durch Religion und Intereſſen gejchieden, als eine Art 
zahmer Revolution, wenn man das Wort Revolution überhaupt hier gebrauchen 
will, an den weſtlichen Grenzen Deutſchlands. Sorgjam wachten die Mächte, 
dab der Streit zwijchen den zwei Kleinen feine für die Nachbarn bedrohliche 
Gejtalt annehme. Ein durhaus anderes Geſicht zeigte in denjelben Jahren 
an den öftlihen Grenzen des deutichen Landes der Aufftand eines Kleinen 
Volkes gegen jeinen übermächtigen Unterdrüder. Auch hier war trog Stammes- 
verwandtihaft Unterfchied in Religion und Sprache vorhanden; nirgends aber 
wagte eine auswärtige Macht bei dem ungleihen Ringen zu vermitteln. 

Der Hauptträger des Gedanfens der Heiligen Allianz, Kaijer Alerander 
bon Rußland, war mit dem 1. Dezember 1825 aus dem Leben gejchieden, In 
viel herberer Form trat mit feinem Nachfolger, dem Zaren Nikolaus, die nationale 
Politit Rußlands auf den Plan. Es zeigte fi) das zunächſt in dem Kriege 
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gegen die Türkei, der in ummittelbarftem Zufammenhang mit der Erhebung der 
Griehen jtand und im Frieden von Adrianopel 1829 fein Ende gefunden hat. 
In bei weitem fchärferer Weile aber ftieß das nationale Rujjentum 
zuſammen mit der Erhebung im eigenen Lande, mit dem Aufftand der 
Bolen. 

Auf dem Wiener Kongreß war der Teil von Polen, welcher das größte 
Stüf des napoleoniihen Herzogtum: Warſchau umfapte, mit Rußland ver: 
einigt worden, Kongrekpolen. Die Art und Weife, wie unter Wahrung einer 
gewillen Selbftändigfeit dies polnische Land dem ruſſiſchen Reih angehängt 
wurde, die Verfaflung, unter der e3 ſich feiner Nationalität entjprechend fort: 
bilden follte, ſolches betrachtete Kaiſer Alerander als fein eigenftes Werk und 
bradte ihm mande aufrichtige Förderung entgegen. Aber wenn auch Ber- 
fafjung und Berwaltung noch weit befjer, weit freifinniger und weiſer geweſen 
wären, jo konnte doch niemals auf Sympathien oder gar auf Dank von jeiten 
der Polen gerechnet werden. Denn diejenigen, welche fich der Wohlthaten zu 
erfreuen gehabt hätten, die Bürger des Mittelftandes und die Bauern, waren 
gar nicht vorhanden oder hatten feine Stimme; Handel und Gewerbe lagen 
in den Händen der Juden, welche fi) von der polnischen Nation gejondert 
hielten. 

So waren dom Volke der Polen noch der hohe und niedere 
Adel und die Priefterihaft übrig; beide national zufammengehalten dur 
eine übertriebene Vorftellung von dem Glanz und der Macht des ehemaligen 
Polenreiches. In der Erinnerung an die alten Tage, um die fich immer mehr der 
Zauber der Ehrmürdigteit und des Ruhmes mob, je weiter man fich der Zeit 
nad von ihnen entfernte, badete man ſich förmlih, um nationaler Kräftigung 
teilhaftig zu werden. Und über dem fortwährenden Zurüdbliden vergaß man 
die Mängel der Gegenwart: Armut, Shmuß und Hilflofigkeit des Volkes, das 
ganz der Leitung der Priefter überlaffen war, Unfähigkeit und Unwiſſenheit 
in ben meiften Streifen der dur ihren Adel fi für bevorzugt Haltenden, 
Korruption und verrottete joziale Zuftände, die freilich faum in die Augen 
fielen, weil jie hergebradt und eingelebt waren. Dazu hatten die franzöfiiche 
Revolution und die Oberherrichaft der Franzoſen den Ideen bom Freiheit und 
Gleihheit Vorſchub geleijtet. Dabei dachte in Polen jelbitverftändlid niemand 
an die leibeigenen Bauern, jondern nur an Freiheit und Gleichheit zwiſchen 
hohem und niederem Adel. In den Reihen dieſes Adels freilich lebte neben 
aller Aufgeblafenheit, neben allem Pochen auf uralten Plunder noch ein heißes 
Gedenken an die politiiche Bedeutung von ehemals, ein glühender Patriotismus, 
ein toller Wagemut. Alle aber, die Hohen und Niederen, Weiber 
und Männer, Ariftofraten und Demokraten einigte dergemein- 
ihaftlide Haß gegen die Rujjen. 

Mit der Thronbefteigung des Kaiſers Nikolaus hatte ſich die Yage der 
Polen wejentlich verſchlechtert. Stüd um Stüd wurde abgebrödelt von der 
jeither aufrecht erhaltenen Selbftändigfeit. Geheime Bünde breiteten ſich im 
Lande aus. Priefter und andere Sendboten vermittelten. Es ſchien, als 
jollten die demokratiſchen Ideen und mit ihnen die noch engen Kreiſe der 
Gelehrten und Gebildeten ihren Anteil an der Bewegung, vielleiht gar das 
Uebergewicht erhalten. Was in Paris im Februar 1830 und in Brüffel 
geichehen, das mahnte die Leiter der nationalen Klubs, nicht länger zu ſäumen. 
Am 29. November 1830 brachen die Berfhmworenen in Warſchau los; die 
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ruſſiſchen Regimenter räumten die Stadt; am 4. Dezember konnte fih die 
proviſoriſche Regierung fonftituieren. Noch wurde die Filtion aufrecht 
erhalten, als ob man an dem König von Polen, der zugleich Kaifer von Ruß— 
land ſei, feithalte, 

Die abweiſende Haltung des Kaiſers aber drängte bald auf andere Wege; 
eine neue Regierung wurde in Warſchau eingefeßt; man fagte fi los vom 
Haufe Romanow; e3 galt, das polnifhe Volk zu bewaffnen. Die Armee felbft, 
die ftet3 getrennt don der ruſſiſchen undermifcht beftanden Hatte, wurde ver— 
doppelt, Senjenmänner und leichte Reiter, Krakufen, traten hinzu; in der Vor— 
ftadt Praga bezog man eine feite Stellung. So war der fyebruar 1831 herbei— 
gelommen. Diebitjch, der ruffiiche Feldherr, der noch vor wenigen Jahren 
erfolgreih im Balkan gefochten, erichien mit überlegenem Heer auf polnischen 
Boden, ſchlug die Polen troß tapferfter Gegenwehr und bedrohte Warjchau. 
Der neu ernannte polnische Führer aber, Graf Straynecki, nahm einen 
Moment wahr, da die Vorficht nicht gehörig im ruffiihen Lager wachte, und 
ihlug einen Zeil des feindlichen Heeres vollftändig zu Boden. Mächtig flammte 
die Thatenluft der Polen auf, fie jagten die Rufen tagelang vor ſich her, fo 
lange die eigenen Kräfte reiten. Nach folder Lehre aber ballte Diebitih feine 
Heerhaufen aufs neue zufammen und brachte den Polen bei Oftrolenta am 
26. Mai 1831 eine entjcheidende Niederlage bei. 

Siegesjubel und unermehlihe Trauer folgten ſich innerhalb einer furzen 
Spanne von Zeit. Nah den eriten Erfolgen hatte man durch ganz Deutſch— 
land der polniſchen Republik zugejauchzt; jetzt ftredte man den zu Boden 
Geworfenen mitleidsvoll und helfend die Hände entgegen. Dann und wann 
hatten die Kabinette verſucht zu vermitteln; nad dem Tage von Oftrolenta 
aber lag es Kar zu Tage, dab die Unterwerfung der Polen nur nod eine 
Trage der Zeit jei. Die preußiiche Regierung bejehte die Grenze und unter 
ftüßte troß der englijchen Drohung die Bewegungen der ruffiihen Truppen. 
Ein weiterer Bundesgenoffe fam zu Hilfe: die Uneinigfeit im Lager der Polen. 
Ariftofraten und Demokraten hatten fi Hier längft befehdet. Für den Adel 
tauchte immer wieder als Schredgejpenft die Aufhebung der Leibeigenichaft 
auf, melde im Plane der Demokraten lag, Man Ilagte fih an, man ſchrie 
über Berräterei, man zerfleifchte ſich fanatiih; man jtürzte die Regierung, 
immer neue Männer ftellte man an die Spibe der Parteien, der Armee. Und 
dazu Hatte ſich eine andere Geißel gejellt, die Cholera. Entſetzlich räumte 
fie unter der Bevölkerung auf, ärger als Feindesſchwert fraß fie die Blüte der 
Heere weg; ihr erlag der Sieger von Oftrolenfa, Diebitih; ihr auch der kom— 
mandierende General der an der Grenze aufgeftellten preußiichen Armeecorps, 
Feldmarjhall Graf Gneifenau, der Schöpfer des Volkes in Waffen, der lette 
Große aus den Befreiungsfriegen. 

Paskiewitſch, der neue Führer der Ruſſen, Hatte Zeit gehabt während 
de3 allgemeinen Scredens, feine Sräfte gegen Warſchau zufammenzuziehen ; 
die Vorftädte Wola und Praga fielen; am 8. September 1831 zogen die 
Ruſſen in Warſchau ein. Die Ießten verfprengten Haufen der Polen 
wurden an der preußijchen Grenze verhaftet oder ergaben fich mit den Feftungen 
Modlin und Samoszc. 

In den Oftobertagen 1831 war allerorten das polniſche Banner nieder: 
geſunken; wem nicht die Flucht ins Ausland gelang, deſſen harrte die Ver— 
bannung nah Sibirien. Die Berfaffung Polens von 1815 wurde aufgehoben 
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und das Land unmittelbar dem ruſſiſchen Reihe einverleibt. Die 
Flüdtigen aber zerjtreuten fi über ganz Europa und bildeten in Paris 
und in der Schweiz fortan den Kern für die internationale Revo— 
lutionspartei. 

Niemals hatten die Deutichen Gutes empfangen von den Polen, niemals 
durfte man fi) aud eines Wohlwollens von dort aus verjehen. Wie groß 
aber zeigte ſich dennoch das deutiche Gemüt, wie felbitvergefien dem Unglüd 
gegenüber, wie gejhidt im Helfen und Lindern, im Verbinden der Wunden! 
Als etwas Selbftverftändliches nahmen die flüchtigen Polen das hin. Denn 
wenn man biel Zeit hat und fein Geld, wenn man fi dazu nod für einen 
Märtyrer hält, jo wird man ſchnell zum Bettler und Faulenzer und nimmt e8 
feiht mit dem Anſpruch auf den Geldbeutel anderer. Welch herber Lehren, 
welcher Leidenszeit hat es bei den Deutichen bedurft, um aus dem bequemen 
Nahgeben bei dem Anfturm der Gefühle einen gefunden Egoismus heraus- 
wachſen zu lafien! — 

Der Boden Italiens, aufgeteilt unter eine beträchtliche Zahl von Landes— 
herren, groß und Hein, ift vielfah und in natürlicher Weile mit dem deut- 
hen Lande in Vergleich geftellt worden. Wie in Deutſchland Hatte 
fi) während der zwanziger Jahre wohlthuende Stille über alle Gebiete Ita— 
lien ausgebreitet. Die ganze politiihe Auffiht wurde hier durch öfter- 
reihifhe Polizei und Berwaltung gehandhabt, und mo nur die geringite 
Regung aus der ſchweigſamen Tiefe aufftieg, da rafjelte jofort die Metternich- 
ſche Tyeuerfprige herbei, um das Flämmchen ſchon im erjten Aufglimmen 
zu erftiden. Eine gemille Fremdheit legte fih zwiſchen die ſouverän abge- 
ſchloſſenen Gebiete in Deutichland wie in Jtalien; aber im Norden der Alpen 
ſah ſich das deutihe Gemüt der Staatsmänner und Landesherren nad einem 
Auswege um, um mit Beibehaltung der politiichen Trennung doch diejenigen 
Bedingungen der Wohlfahrt für die Erwerbenden und Arbeitenden zu jchaffen, 
melde jonft nur aus der nationalen Einheit zu fließen pflegen. So fam 
deutjches Herz und deutſcher Kopf zum Zollverein, der zugleih als ein Sicher— 
heitöventil diente, zunächſt noch als ein halb unverftandenes, gegen politiſche 
Ueberjpannungen. Nichts dergleihen geihah in Italien; an die Wohlfahrt der 
Völker dachte hier niemand, niemand an die Schaffung von geiftigen und 
materiellen Gütern, melde an fih ſchon dem Volt erhaltenswert erjcheinen 
mußten. So hat Deutjchland dur jeine Wohlfahrteinrihtungen und feinen 
wirtſchaftlichen Zwang zur Einheit in Verbindung mit feiner unvergleihlichen 
Lage am Weltmeer einen wejentlihen Vorjprung vor feinem Leidensgenoſſen 
Stalien erhalten, dem es an Armut und Hilflofigkeit unmittelbar nad dem 
Wiener Kongreſſe faft noch gleichftand. 

Mit aufmerkſamem Auge waren die Carbonari, wie fid) die Bewegungs: 
partei durch ganz talien nannte, der Julirevolution in Frankreich gefolgt. 
Noch zu Ende desjelben Jahres regte es fih auch in den feinen Staaten Ober- 
italiens und mit dem Anfang des Jahres 1831 im nördlichen Teil des Kirchen» 
ftaates. Wieder brachte der Hilferuf der Landesherren die Defterreicher und im 
Laufe der dreißiger Jahre auch die Fyranzofen ins Land, um Ruhe zu jhaffen 
und die Intereffen der Mächte wahrzunehmen. Won ihren früheren Brutali- 
täten hielt jeßt die Reaction fi fern; es fchien, als ob beſſere Zeiten 
namentlich für Toscana und durch den König Karl Albert auch für Piemont 
fommen follten, als ob an Stelle der finnlojen lokalen Aufitände fih ein 
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gejunder nationaler Gedanke durcharbeiten wolle. Vor allen anderen Staaten 
ſei BPiemont- Sardinien berufen, fih in Verbindung mit dem Papft an 
die Spiße der nationalen Bewegung zu ftelln. So führten die Ver- 
treter der neu erwachten nationalen Xitteratur aus. Und alles das erhielt 
in höchſt unerwarteter Weife Kräftigung und Weihe durch die Art, wie der 
neue Bapft Pius IX. jeit dem Jahre 1846 jein Intereſſe an der Wohlfahrt 
der Nation bethätigte. Nach deutſchem Vorgang verfuhte man im Jahre 1847 
einen norditalienijhen Zollverein zu gründen, wobei mit deutlichen 
Morten ausgefprohen wurde, daß die Verſchmelzung der materiellen Interefjen 
die wahre und mejentlihe Grundlage für die nationale Einheit bilde. In 
geheime Bünde zufammengeihart, warteten die Liberalen in ganz Italien auf 
ihren Tag und ihre Stunde. — Bon den erfien Tagen des Jahres 1848 an 
fehlte es nicht an Reibereien; insbefondere in Mailand und Benedig fließen 
Patrioten und Defterreicher bei jedem Anlaß zujammen. In Turin hatten die 
Vertreter der Prefje mit Camillo Cavour an der Spibe eine liberale Kon— 
ftitution durchgeſetzt; ähnliches geihah in Florenz und Rom. Den Ausſchlag 
aber gaben die Februarrevolution in Paris und die Nachwirkungen, welche darauf 
im Monct März in Deutichland und Oeſterreich folgten. 

Mit unglaublider Schnelligkeit verbreitete fih die Erhebung über 
ganz Italien; jede Landſchaft, jede Stadt und jedes Städtchen hatte feine 
Revolution; Radetzky, der Gouverneur, zog nad erbittertem Straßentampf zu 
Ende März feine Truppen aus Mailand nah dem Mincio zurück; in Venedig 
ward die Republik ausgerufen; die Heineren Landesherren flohen; in Tylorenz, 
Rom, Neapel verlangte man den Krieg gegen die fremde Unterjohung, gegen 
die Oefterreiher; der Tag der Wiedergeburt Ytaliens jei gefommen, 
jubelte man durch alle Provinzen des ganzen Landes. Am 26. März) 1848 
rüdten die erften Piemontejen in Mailand ein, und König Karl Albert, 
begleitet vom Kronprinzen Victor Emanuel, ertlärte: Italien werde ſich jelbit 
helfen. Es ſchien, al& habe der Kampf mit dem ausmwärtigen Unterbrüder, 
mit Oefterreih, alle ftreitbaren Männer aus ganz Italien brüderli unter: 
einander verbunden, als jei der alte Hader zwijchen den Provinzen und den 
Barteien zur Ruhe gebracht. 

Im Schwung der erjten Begeifterung, mit der Wucht des erjten Anlaufes 
wurden die Oefterreiher zum Rüdzug gezwungen. Bald aber veritärfte ſich 
Radetzky und rüdte wieder vor, In der italieniihen Armee begannen ſich 
die Freiſcharen zu verlaufen, der moraliihe Halt wich mehr und mehr. Zu 
Ende des Monats Auguft 1848 zog Radetzky wieder in Mailand ein; bie 
Borlämpfer für die Sache Italiens, die Piemonteſen, mußten fih zurüdzichen. 
Ein Waftenftillitand folgte, Bermittlungsverfudhe der Mächte; noch einmal, mit 
Beginn des Jahres 1849 griff Karl Albert zu den Waffen; er wurde bei 
Nodara enticheidend gejhlagen und legte entmutigt die Krone nieder. Der 
Sohn umd Nachfolger, Victor Emanuel, jhloß Frieden mit Defter- 
reih auf Grund der alten Abgrenzung. In den Fyrühlingsmonaten des 
Jahres 1849 waren mit Hilfe der Defterreicher, in Rom mit Unterftügung der 
Franzofen, die alten Zuftände zurüdgeführt. Die Freiheitsträume waren 
berweht, entmutigt legte man die Hände in den Schoß; nur im Königreich 
Sardinien wußte man die ödeſte Reaktion, der ſich jeht ganz Italien unter: 
warf, einigermaßen ferne zu halten. Einer der wicdtigften Träger der 
Bewegung aber, Gavour, war in Turin als Minifter zurüdgeblieben. 
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Andere Führer konnten jih ins Ausland flüchten; unter ihnen befand fich 
Garibaldi. 

Längft hatte fi, jchon zu Anfang der dreißiger Jahre, aus Flüchtlingen 
aller Nationen ein europäiiches Verſchwörertum gebildet. Seinen Hauptlig 
und Zufluhtsort fand es in der Schweiz. Eine Zeitlang machte ſich Hier 
eine Art von Leitung geltend durch Mazzini; ein junges Italien, ein junges 
Deutihland entitanden; Deutſche, Franzoſen, Polen, Italiener führten das 
Wort; Heine Putſche famen zur Ausführung. Aus allen Vorkommniſſen 
vermodte das Ausland zu eriehen, daß die Schweiz, in der noch die Kan— 
tone, groß und flein, ſouverän und nur loder verbunden nebeneinander 
ftanden, feineswegs in der Lage jei, den Klubs der Verſchwörer gegenüber mit 
Erfolg aufzutreten. So fam es unter dem Drud der Mächte zu einer allge- 
meinen Flüchtlingshatz, melde die meiften Verſchwörer zwang, die Schweiz 
zu verlaſſen und Sicherheit in Yrankfreih und England zu ſuchen. Unter der 
Leitung einzelner erfahrener Volksmänner bildeten fi internationale Hand 
wertlsburſchenvereine, welde republikaniſche und fommunijtijche 
Ideen und Lieder weit hinaudtrugen in die Ferne, namentlih aud über den 
Rhein Herüber nah Süddeutſchland, nah Frankfurt und Hamburg. 

In der Schweiz jelbit lag man fich längjt in den Haaren. Auf der einen 
Seite ftanden die Hüter des alten Kantönligeiftes, des behaglihen Patrizier- 
tums, auf der anderen die Anhänger des modernen Liberalismus, die einen 
ftrammgeordneten Bundesftaat an Stelle des loderen Staatenbundes zu jeßen 
trachteten. Dazu traten noch religiöje Gegenjäße Die ulttamontan 
gefinnten Kantone, Luzern an der Spike, Schußherren zugleich der Jejuiten, 
Ihloffen fih im Jahr 1847 im Sonderbund zufammen, um ich gegen die 
Liberalen zu ſtützen und zu verteidigen. Dem neuen Bunde gegenüber mußten 
die übrigen Stantone, Bern voran, zur Gewalt jchreiten. Nach einem aufer- 
ordentlih furzen Feldzug und einigen feineswegs blutigen Gefechten gelang 
e3 dem General Dufour, dem Führer der Eidgenoffen, die Sonderbündler zur 
Unterwerfung zu bringen zu Ende des Jahres 1847. Im folgenden Jahre 
vollzog die Schweiz, ungeftört durch die jetzt vielbefchäftigten Mächte, die Um— 
wandlung ihrer gejamten Berfaffung; aus einem Staatenbund wurde ein 
Bundesjtaat mit einem Bundesrat al3 leitender Zentralgewalt. Der einzige 
Kanton der Schweiz, der bis daher noch unter Fremdherrichaft geitanden war, 
Neuenburg, löfte ſich bei diefer Gelegenheit von dem preußifchen Königtum los 
und trat als durdaus felbftändiger Kanton in den neuen Bund ein. 

Während der dreißiger Jahre und zu Anfang der vierziger ift e$ dem bewährten 
Bändiger der Revolution, dem Fürſten Metternich, recht ſchwer gemacht worden, 
feine gewohnte behagliche und jhadenfrohe Stimmung zu wahren, wenn er aus 
fiherer Burg Hinausihaute auf das Gebrodel in Spanien, Griechenland, 
Frankreich, Polen, Italien, Deutjchland. Unheimlich nahe war der Geift der 
Unzufriedenheit und Auflehnung herangerüdt. Nichts unternahmen die flüch- 
tigen Polen freilich gegen das jtreng beauffichtigte Heimatland unter ruſſiſcher 
Hoheit; aber auf preußiſch und öfterreihiih Polen, auf Pojen und Galizien 
warfen fie fi mit ihrer Ngitation, um den Gedanten des Umſturzes 
nicht fterben zu laſſen. Die Unruhen führten am Ende des Jahres 1846 
zur Einverleibung der zum Schein noch beftehenden Republik Krakau 
in Oefterreih. Das war an fih harmlos. Biel mehr in Betradht fam, daß 
es in der ganzen Bölfergejellihaft, welche, dur die Wiener Verwaltungs: 
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maſchine zujfammengehalten, den öfterreihijhen Staat bildete, zu gären 
anfing. 

In der ungeftörten Stille der zivanziger und dreißiger Jahre hatte man 
recht Zeit und Gelegenheit gefunden, ſich im gelehrte Kreiſe zuiammenzuthun 
und alten Geſchichten nadjzugehen, da mit Neuerem ſich beichäftigen doch gefähr- 
lih war. Gejchichtlihe Ausführungen und damit zufammenhängende Sprad- 
ftudien waren e&, welche die Vertreter der verjchiedenen Völferftüde in Oeſter— 
reich beihäftigten. Das Auseinanderftreben, das Zerjegen, jhon vor Jahren 
begonnen, griff immer weiter um jih. Von allen Bölterfchaften, welche die Maſſe 
des öfterreihiihen Staates ausmachen, ftehen die Magyaren allein mit all ihrem 
Sein und Wejen vom erften bis zum legten Kopf ihres Volkes innerhalb der Gren- 
zen des Saijerftaates. Jeder der anderen Völferteile aber ift nur ein nationaler 
Abſchnipfel, hat Verwandte außerhalb der öjterreichiichen Grenzen, gravitiert nad) 
andern Zentren. Die Deutſchen Defterreihs ſuchte ja wohl Metternich 
Politik zu ifolieren; e3 gelang aud zum Zeil; ein gewiſſer geiltiger, halb 
unbewußter Zujammenhang mit dem Hauptlörper des deutichen Volkes blieb 
aber troßdem bejtehen. Die Yombarden und DBenetianer hingen mit Leib und 
Seele am großen Vaterland Jtalien, und ihre öftlidhen Stammesverwandten in 
Siebenbürgen und Bulowina, die Rumänen, blidten nah den Brüdern in der 
Walachei und Moldau. Eingeiprengt zwiſchen Deutihen, Magyaren und 
Romanen fanden fich zwei jlavifche Gruppen, eine nördliche und eine füdliche; 
jene, die nördliche, repräfentiert duch die Tſchechen in Böhmen, Mähren, 
ungarifchem Bergland; diefe, die jüdlihe, zujammengefaßt unter dem wenig 
bezeihnenden Namen Jllyrier: Sroaten, Slavonier, Dalmatiner, Slovenen in 
fih begreifend und vertreten hauptſächlich durch die Stroaten. 

Das was al3 Reſultat der ſlaviſchen Spradjftudien ſich ergab, äußerte 
feine Wirfung nad) zwei durchaus entgegengejegten Seiten hin: es half den 
Zujammenhang mit der großen Slavenwelt aufdeden, förderte die dee des 
Panſlavismus; auf der anderen Seite ftärkte e8 den Glauben an die Berech— 
tigung der bejonderen Stammeseigentümlikeit in Sprade, Sitte, lokaler 
Regierung. So entitanden raſch eine tſchechiſche und eine illyriſche Litte- 
ratur, Bücher, Zeitungen, ftaatsrehtlihe und ethnographiihe Abhandlungen. 

Die Tihehen insbejondere, ein Volksſtamm, jo begabt und jo energijch 
wie faum ein anderer unter den Slaven, erinnerten fich ihrer hohen Stellung 
in den alten Tagen, da nad dem goldenen Prag die Willensdurftigen aus 
allen Völkern pilgerten, um das in ihre Heimat zu verpflanzen, was Die 
Ziehen bei ſich pflegten in Kunſt und Wiſſenſchaft. Erſt der Unglüdstag 
der Shlaht am Weißen Berge habe die tihedhiiche Kultur verjchüttet und das 
tihechijche Volk unter die deutſchen Zwingherren erniedrigt. Zur Bauernſprache 
jei die tſchechiſche Mundart herabgewürdigt worden, einft die Trägerin edeliter 
Geiftesprodufte. Reſte juchte man hervor, und mit aller Leidenſchaft erklärten 
die Vorfämpfer des Volkes, daß die alte, nationale Sprache wiederherzu- 
ftellen jei zufammen mit der Selbftherrlidhteit des Volles und der 
Krone des heiligen Wenzeslaus. Im Wettbewerb mit den Tichechen 
gingen die ſüdlichen Slaven vor, die Illyrier, in dem dreieinigen König— 
reih der Kroaten, Slavonier, Dalmatiner. Richteten die nördlihen Slaven 
ihre Agitation vornehmlich gegen das Deutihtum, jo bildeten für die jüdlichen 
vor allem die Anfprüche der Magyaren den Gegenjtand des Anſturms. In 
den Jahren 1843 und 1844 war für den ungarijchen Reichstag beitimmt, daß 
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fortan nur die magyariſche Sprade Gültigkeit haben folle. Seither war 
«3 die lateiniihe Sprache geweſen, welche den im gemeinſchaftlichen ungarifchen 
Reichstag vertretenen vielſprachigen Völkerſplittern zu gegenfeitigem VBerftändnis 
verholfen hatte. 

Im täglichen Leben prlegten die beiferen Stände vornehmlich deutich zu ſprechen; 
die zahlreihen deutichen SKoloniften in Ungarn und Siebenbürgen, das deutjche 
Bürgertum in den Städten, die deutſchen Herrenleute und Gelehrten hatten bis 
daher eine von Geſetz geichügte, vielfach bevorzugte Stellung eingenommen. Das 
jollte mit einem einzigen Ruck anders werden: Sroaten, Detitſche, Rumänen 
hatten dem reinen, unverfälihten Magyarentum Pla zu machen in Sprache, 
Sitte und Regierung. Journaliften, Voltsredner, ein Koſſuth und andere, fegten 
von Peit aus eine magyariſche Agitation in Szene, welche noch weiter 
ging als der Anfturm der Slaven in Selbfiverherrlihung, in brutaler Rüd- 
fihtslofigkeit und Intoleranz, in weitgeitedten Zielen. 

Im vollen Glauben an die Zulänglichfeit feiner Mittel hatte Metternich 
einft die Garantie für abjolute Stille und Ruhe unter den Völkern über- 
nommen. Mit Befriedigung vermochte er lange Zeit hinauszubliden auf fein 
Merk; nichts wagte ſich zu rühren. Und jetzt dieje übergroße Empfindlichkeit 
der Bolksfeele, welche jeden Eindrud von außen begierig aufnimmt und aus 
fih Heraus neue Gedanken jhöpft. Wohin er das Auge richten mochte, in 
Italien, Galizien, in Böhmen, Ungarn, Stroatien, Siebenbürgen, in der Schweiz, 
im deutjchen Lande, in Frankreich, überall erhoben ſich drohende Geifter, und 
es ſchien, als feien dieſe über die polizeilichen Gemwalten Hoc hinausgewachſen 
und für fie unerreihbar. So hält der Steuermann, der jeither die Barfe 
durch die jpiegelglatte See lenkte, mit bejorgter Miene Ausihau nad dem fich 
ummölfenden Horizont und den fih mit tiefem Atemzug hebenden Häuptern 
der Wellen. 


Boll Iindliher Genugthuung pflegte man lange Zeit auf den Wiener Kongreß 
zurüdzubliden, al® auf eine That, welche für umabjehbare Zeit den Völkern 
Ruhe und Stille zu verbürgen geeignet war. Gerade in diefen Tagen der 
Stille aber beſannen fih die Menſchen und kamen zu dem Ergebnis, daß juft 
dad, wonach das Vollsgemüt fih jehnt, nicht unter den Schenkungen des 
großen Kongreſſes enthalten jei, dak nichts übrig bleibe, al3 das, was vor— 
enthalten worden, ſich jelbit zu holen. Das mußte man jet zur 
Genüge, daß vom Bundestag in Frankfurt nichts zu erwarten ftehe, daß es 
eine Fopperei ohnegleihen jei, wenn die deutfhen Großmächte den geduldigen 
Hampelmann benüen, um eine gewifje, wenn auch noch jo jchüchterne, nationale 
Weihe dem zu geben, was im Intereſſe der großen und Kleinen „Höfe“ für 
gut befunden worden. Wie man unbequeme Zandesherren, läftige Zuftände 
bejeitigt, da& hatte man an dem Gange der Julirevolution in Paris abgejehen. 
Vorerſt aber begnügte man ſich, lofale Schmerzen zu heilen. Und die Heilung 
judte man immer noch in dem AllerweltSmittel der gepriejenen liberalen 
Berfaffungen. Es iſt oben gezeigt worden, wie auf Diefem Weg an Stelle 
altſtändiſcher BVerhältniffe in einer Reihe von deutjhen Landſchaften Koniti- 
tutionen getreten find: in Hannover, Braunfchweig, Kurheſſen, Sachſen. 

Das war die Seite der Thätigfeit, welche offen zu Tage lag. Wichtiger 
erijheinen diejenigen Kräfte, welde im Verborgenen, in der 
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Tiefe wirkten. Nur der Beobadter, der einen Sinn für die leiſen Schwingungen 
der Volksſeele hat, der die unmerkliche Beichleunigung der Pulsihläge heraus» 
zufühlen verfteht, der das Ohr an den Boden legt, um feinen Ton fi) ent— 
gehen zu laffen, nur ein folder mochte entveden, was auf der deutjchen Erde 
vorging. Es war fein vernehmliches Rufen, was laut wurde, es gli das 
Geräufh mehr einem heimlichen Raſcheln und Huſchen. Aus allen Eden und 
Winkeln gudten die lieben Kobolde heraus, um ihre Geheimnifje au&zuplaudern. 
Durchs ganze Land, von einem Schlupf zum andern, ziehen die Heinen Gedanten- 
träger und erzählen aller Welt, daß dort im deutjchen Lande ein Volt wohne, 
das fi am eigenen Herd nicht zu Haufe fühlt, ein Volk, das ſich jehnt, eine 
gemeinjame Heimat zu ſchaffen und ein Dach darüber zu wölben, ein Volt, das 
viel getragen, gelitten, geträumt, gejchlafen, gejungen, gedidhtet, auch Thaten 
vollbracht und philofophiihe Syſteme ausgedadjt Hat, das nit für fi, jon- 
dern zum Nuben der anderen, der Fremden ins Feld gerüdt war, das die 
Geijter losband, die freie Forſchung entdedte, aber bei ſich jelbjt die Geifter in 
Feſſeln geihlagen hat. 

Der genau binhordhte, der mußte erfennen, daß fih beim ganzen 
Menihengeihleht ein Wandel in der Welt der Ideen und der 
gejamten Borftellungen vollzogen habe, daß überall die Neigung hervor— 
trete, Beftehendes anzuzweifeln und eine unbezwingliche Luft jich geltend made, 
in fedem, herbem, jtet3 ſich verihärfendem Widerſpruch gegen die herrſchenden 
Gewalten aufzutreten. Nod vor wenigen Jahren war man naid genug ge= 
wejen, die Umbildung der öffentlihen Verhältniffe von einer ſchwärmeriſchen 
Studentenihar zu erwarten. Mit der Zeit und dur die Rüchſichtsloſigkeit der 
Reaktion lernte man, daß politiihe Umgeſtaltungen die Frucht ernfter, mühe- 
voller, nüchterner Arbeit jeien. 

Gerade aus dem Studium der Gejhichte, das jet durch Rotted, Schloſſer, 
Dahlmann und andere einen mächtigen Aufihwung nahm, vermochte man zu 
erjehen, wie viel Blut und Schweiß und Selbtverleugnung zu allen Zeiten 
nötig gewejen jei, um zu Anjehen, Macht und Wohljtand zu gelangen. Im 
deutihen Vaterland war feiner von diejen drei Befigen zu finden. Daher kam 
es, dab man fih in der Zeit des behaglihen Dahinlebens während der 
zwanziger Jahre jo gern an fremdem Glanze jonnte. 

Immer entjchiedener wurde jet mit dem methodiſch einherjchreitenden 
alten Liberalismus gebroden; immer feder wurde die Sprache der Journaliften, 
Dichter und Philojophen von den dreißiger Jahren an. Scharf begann fi 
die neue radifale Strömung zu jondern von der alten, einfältigen chriſtlich— 
teutonishen Weiſe, melde auf den Burſchentagen den Ton angegeben und 
die Herzen gefüllt hatte mit dem unbedingten Glauben an das Werden und 
Kommen des deutſchen Vaterlandes. 

Wenn der Angreifer fieht, daß die Stellung des Gegners, welche er an= 
rennt, allzufeft it, daß man niemals hoffen darf, hier in der Front einzu— 
dringen, dann zweigt ji wohl ein Flügel der Sturmlaufenden ab, um von 
der Seite auf jelbftgefuhten Wege einzubringen und den Gegner aus jeiner 
Stellung zu verjagen. So jagte fi der line Flügel des Liberalismus los 
und bildete ſich allmählich zum Radifalismus aus, um die Aufgabe, die ſich 
der Liberalismus vergeblich geitellt, von Grund aus ohne jegliche Rückſicht zu löjen. 

In vollftändiger Abjage an Frantreih, in einer Verfeindung mit ihm 
auf Zeit und Emigfeit gedadhten die Kämpfer aus den Treiheitäfriegen und 
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ihre politiſchen Genoſſen das Vaterland zu geitalten. Schon der Liberalismus 
wid weit von diefen Bahnen ab, namentlich der ſüddeutſche. Wer nur auf der 
Oberfläche den Blick Hingleiten ließ, der mochte in ihm faum noch einen Neft 
aus dem Ideenvorrat des Jahres 1813 erkennen. Einen weſentlichen Schritt noch 
weiter ab von dem lange für ehrwürdig gehaltenen Gedankenkreiſe machte die 
radifale Strömung des Liberalismus, wenn fie e laut ausiprad: die 
richtigen, belebenden Ideen, Rüdgrat und Hintergrund für ihre Beitrebungen 
tommen aus Frankreich, aus Spanien, aus dem jungen Italien, aus Bolen; 
die Gleihdenkenden aus allen Nationen müfjen den Anlauf mächen, um Friede 
und Freiheit für die vereinigten Völker zu erringen, abjonderlih für den Freund 
aller, für Deutihland. Das Borbild der Parifer Revolution von 1789 und 
die neuefte von 1830 hätte man gern im jedes file deutſche Landſtädtchen 
getragen, für jeden deutſchen Erdenwinkel hätte man gern einen republifanischen 
Diktator angefiedelt. 

Je mehr man Kopf und Herz offen hielt für jeden Gedanken, für jeden 
Seufzer, für alle Barlamentsgroßthaten, die aus Frankreich oder Polen kamen, 
defto mehr verlor Preußen an Rejpeft und moralijdem Anfehen, 
der Staat, der fih zum Gerichtsvollzieher Oefterreihs in Deutihland machte, 
und jest als eine Art von Bundesgenojje der jlaviihen Barbaren den pol« 
niſchen Wiünjchen entgegentrat. Aus der Unbeliebtheit ſchuf die Phrajenhaftige 
feit der Zeit raſch einen förmlihen Abſcheu gegen das Preußentum, das 
man, namentlih in Süddeutjchland, zu verleumden und zu verkleinern fuchte, 
wo man nur fonnte. Delterreih fuhr politiih ziemlich in denjelben Geleijen 
wie Preußen; um aber nicht beide Großmächte gleichmäßig zu verdammen, um 
Preußen deſto mehr zu ärgern, gewöhnte man fi daran, da3 öfterreichiiche 
Weſen, dejien duldfame Gemütlichteit man der preußiſchen Edigkeit und Schärfe 
gegenüber lobte, äußerit liebenswürdig und geminnend zu finden. 

Die Nahmwirkungen der AJulirevolution haben ji, wie wir gejehen, in 
Norddeutichland bei den Vorgängen gezeigt, durch welche ein zorniges Volk 
Verfaſſungen verlangte. Einen etwas anderen Charakter trugen die Ein— 
drüde der Pariſer Revolution in Süddeutihland. Stürmifche 
Sikungen in der badifhen und bayeriihen Kammer; Zuſammenſchließen der 
fiberalen Oppofition in beiden Zändern; vereinzelte Unruhen in Württemberg 
und Bayern; Berlangen von Preßfreiheit. Wild wirbelten die Meinungen 
durcheinander; man fand ſich in Vereinen und VBollsverfammlungen zuſammen; 
zahlloje Reden wurden gehalten auf das Vaterland und die Freiheit; zulett 
trat immer noch, mit bejonderer Rührung angehört, der „edle“ Pole 
auf. Auf einem Felt in Badenweiler im Mai 1832 ſprach ſich Rotteck, 
der mit Welder an der Spibe der Liberalen in Baden jtand, jo aus: er jei 
für Deutſchlands Einheit, aber er verftehe darunter Feine jolde Einheit, 
welche die Gefahr eines Krieges gegen matürlihe Verbündete mit fi 
bringe (er meinte darunter wohl die Polen); „oder eine folhe Einheit, 
welche in Saden der Gejehgebung und Verwaltung uns Bewohner des lichten 
Rheinlandes nötigt, mit dem Maße der Freiheit uns zu begnügen, welches etwa 
für Pommern und Defterreih taugt. Ich will die Einheit nit anders 
al3 mit Freiheit und will lieber Freiheit ohne Einheit, aß 
Einheit ohne Freiheit! — Jh will aljo feine in äußeren Formen jcharf 
ausgeprägte Einheit Deutſchlands; denn ein Staatenbund ift zur Bewahrung 
der Freiheit geeigneter, al3 die ungeteilte Maſſe eines Reichs.“ 
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Nirgends berührten ji die Bahnen des Liberalismus und des Radilalis- 
mus, ihre Führer und die ihnen anhängenden Mailen jo nahe, nirgends waren 
die Meinungen zugleih jo verworren, als in der Pfalz, bei dem regen 
Volke der Weſtfranken. Durch Ausſchreiben nah allen Richtungen im In— 
und Ausland hatten die Führer zu einem großartigen et auf den 27. Mat 
1832 eingeladen. Unweit von Neuftadt a. d. Haardt liegt das alte, von den 
Franzofen in Trümmer geftürzte Schloß Hambad. Gruppen von edlen 
Kaftanienbäumen bejchatten die Abhänge, weithin über die gejegnete Ebene 
ichweift der Blid. Auf die einladende Höhe jollte der feftlihe Zug hinauf: 
führen. Einzelne Behörden juchten Einſprache zu erheben. Unbeirrt aber zogen 
Taujende de3 Weges, um in Neuftadt jih zum Feſte zu ordnen und den 
„deutihen Mai“ zu begehen. 

Und wie der Gedanke jhön und großartig war, jo folgte aud willig die 
Menge der ordnenden Gewalt der Führer. Wohl 25000, nad anderen An— 
gaben mehr als 50000, Hatten ſich eingefunden; auch einzelne Franzoſen und 
Polen. Studenten, Handwerksburſchen, rauen und Jungfrauen erichienen 
neben den Bürgern, Adersleuten und MWeingärtnern. 

Nicht wenige Ideen, welche beim Wartburgfeit laut geworden, fanden auch 
hier ihre Vertreter; man dachte durch das Beifammenjein, durch lebhaften Ge— 
danfenaustaufh fich zu ftärfen im Kampfe gegen innere und äußere Gewalt, 
für die Erftrebung gejeglicher Freiheit und deutjcher nationaler Würde. Und 
doch wie viel Hatte fih in den lekten 15 Jahren geändert! Da flatterte neben 
dem jchmwarzerotsgoldenen Banner die polnische Fahne; da mußte man jich 
hüten, ein Wort gegen die Franzoſen zn jagen. Zahlloſe Reden wurden ge— 
halten über die Heilige Allianz der Völker, über das republifanifhe Europa, 
über die vereinigten Freiſtaaten Deutſchlands, über Vaterland, Volksfreiheit, 
Völferbund. Aud an jolhen fehlte es nicht, welche gegenüber der weltbürger- 
lihen Begeifterung eine jcharf umgrenzte, fi abjondernde nationale Ehre und 
Unverleglichfeit feierten; durch die Prefje, dur die Kammern, dur patriotiſche 
Vereine jei die Umgeftaltung Deutjchlands anzuftreben. 

Es ift fein Wunder, daß bei jolhem Durchkreuzen der Meinungen und 
Abfihten, bei dem Fehlen der großen Führer des Liberalismus aus Baden und 
anderen Ländern, dem Feſt der unmittelbare Erfolg abging. Die Menge ver- 
lief fih, ohne einen bejtimmten Eindrud oder gar Entihluß mit ſich fortzu— 
tragen, und al man gar mit Heeresmacht nad) den Unruhftiftern jtreifte, fand 
man allenthalben die tiefite Ruhe zurüdgefehrt. Allein ſchon vorher hatte die 
polizeiliche herleitung einen neuen Anlauf genommen; wiederholt wurden 
die Regierungen von Bayern, Baden, Württemberg, Heflen zu jehärferer Ton- 
art von Wien aus ermahnt; nad dem Falle von Warſchau herrihte Rußland 
die Heinen Polenverehrer an, und dem Bundestag wurde aufgegeben, jeine 
Thätigfeit gegen die jäumigen Regierungen zu richten. Alle die alten Waffen 
gegen die Univerlitäten und gegen die Prejje aus den Jahren 1819 und 1824 
wurden wieder Herborgeholt und auf neue gejchliffen. 

Und die fnabenhafte Unfertigfeit des deutichen Radikalismus, die mangel» 
hafte Schulung der Führer, die deutihe Harmloſigkeit im Ver— 
Ihmwörermejen thaten den Regierungen den Gefallen, erwünjchten Vorwand 
zum Cinjchreiten zu liefern. In Stuttgart und Ludwigsburg, in Frankfurt 
namentlih jollten mit den erſten Tagen des April 1833 die Verſchworenen 
losbreden. Studenten und Polen ftanden an der Spitze. Man redete fid 
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in den Klubs der Radifalen und in den Geheimbünden ein, wenn nur erft 
der Anfang gemacht jei, dann werden mit elementarer Gewalt die Maſſen aufs 
ftehen und jeden Widerftand der Regierungen wegfegen. In Frankfurt jollten 
die Bundestagsgejandten gefangen, die Rothſchildſchen Kaſſen mit Beſchlag be— 
legt werden. Die Einjegung einer proviſoriſchen Regierung war bejtimmt, die 
Wege für das meitere Vorgehen zu bezeichnen. Am 3. April 1833 wurde in 
der That die Hauptwade in Frankfurt durch ein paar Dubend Ver: 
ſchworene überfallen. So weit gelang die Sade. Damit hatte fie aber zu- 
gleih ihr Ende erreicht. Vergeblich wartete man auf weitere Unterjtügung. 
Die Führer verloren den Kopf; troßdem aber gelang e3 ihnen zu entwijchen. 
Es ift ganz eigentümlihd und aud während der Jahre 1848 und 1849 in 
Baden zeigte es ſich: troß aller Verworrenheit und Hoffnungslofigfeit der Zus 
fände fam auf jeiten der Führer der Rettungsgedante jelten zu kurz. Von 
den in die Erhebung verwidelten Leuten wurden einige verwundet, ein paar ge= 
tötet, etwa 30 gefangen genommen. Damit begann ein Suden und Spionieren 
im ganzen deutſchen Land. Die Regierungen wetteiferten in Verhaftungen und 
polizeilihen Maßregelungen. Wie einft in Mainz, jo errichtete jetzt 
der Bund in Frankfurt eine Zentralbehörde, deren Aufgabe e& war, den Eifer 
der Einzelitaaten warm zu halten, die Unterſuchungen zu überwachen und zu fördern. 

Hunderte von Verſchwörern famen zur Anzeige; von 204 Burſchenſchaftern 
wurden in Preußen allein 39 zum Tode verurteilt. Auch in anderen Staaten 
find Todesitrafen verhängt worden. Doch trat überall Begnadigung und Um— 
wandlung in lebenslänglihe oder dreikigjährige Feltungshaft ein. Die ganze 
unverjöhnliche Härte der Gerihte und ihrer Werkzeuge hat uns Fritz Reuter 
in jeiner „Feſtungstid“ geſchildert. Die Hunderte von angeblihen Verſchwörern 
übrigens kamen meijt mit geringen Strafen weg. 

Es ift ſchwer zu verftehen, in denjelben Jahren, da Preußen die Vorarbeiten 
zum Abſchluß des Deutſchen Zollvereins betrieb, da es in der Neujahrsnadht 
deö Jahres 1834 die Feſſeln des Verkehrs durch Bejeitigung der vielfarbigen 
Schranken für immer brach, in denjelben Jahren trat es mit zermalmender 
Strenge jeder politiihen Regung auf politiihem Gebiet entgegen; mit Grün— 
dung des Zollverein erwies jih Preußen als entjhiedener 
Gegner des Bundestags und Defterreihs, in den politijhen 
Tagesfragen marjdierte es mit ihnen in Reih’ und Glied ala 
ihr getreuefter Bundesgenofje. — Es lieh fih Preußen widerſtandslos 
auf dem Wege weiterleiten, deſſen letzte Etappe Olmüb Heißt. 

Niemals find die Meinungen über Preußens Beltimmung und Beruf jo 
verwirrt gemejen, wie gerade in diejen Jahren, welche die brutalite Reaftion 
braten zujammen mit der Befreiungsthat des Zollvereind. Ein 
lihter Kopf, ein ganzer Mann gehörte dazu, um dennod die preußiſche Fahne 
hoch zu halten. 

„Weber das eine, was Deutichland not thut“, unter diefem Titel hat 
Wilhelm Schulz im Jahre 1831 ausgeführt, wie die Vermwirklihung einer 
deutihen Volksvertretung, eines nationalen Barlamentes nur denkbar 
jei, wenn Preußen in die Reihe der konftitutionellen Staaten eintrete, ſich mit 
ihnen zu einer einzigen Madt, zu einem gemeinfamen Bolfshaus verbinde; 
Oeſterreich jolle dabei außer Rechnung bleiben. 

Diefelbe Anfiht: die Einheit Deutichlands durch die Hegemonie Preußens 
verwirklicht, vertrat zur jelben Zeit Baul Pfizer in feinem „Briefe 
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wechſel zweier Deutſchen“, in jeinen Gedichten und jpäteren Wrbeiten. Mit 
ſolch innerer Wärme, mit joldher Eindringlichkeit hatte noch feiner vom Vater: 
land, von feiner Einheit und Größe, von der Notwendigkeit der 
preußiihen Führung gejproden; mit jo tapferer Ueberzeugungstreue war 
noch fein Führer des Liberalismus für dad Gute und Große eingetreten, das 
verborgen liege in der Tiefe des preußiſchen Volksgemüts, für das geiftige 
Leben, für den jittlihen Ernft, für die Thatenfreudigkeit, welche dort ſich finde 
und zum Ausdrud fomme in Gejegen, durd welche Menſchlichkeit und Wohl- 
fahrt gefördert werden. Eine Zweiteilung der ftaatlihen Aufgaben müfje in 
Deutihland Platz greifen: die Einzelftaaten müſſen alles behalten, was jeder 
bei fih zu regeln vermöge; dem über den einzelnen ftehenden Weich aber 
müſſe alles das übertragen werden, was nur in einheitlicher Yorm ins Leben 
treten könne. 

Politiich-philofophiihen Ausführungen, dem Seherblid des Dichter! würde 
man eine viel zu weitgehende Gewalt zufchreiben, wollte man behaupten, daß 
die Ausſprüche Pfizers, jeine patriotiichen Forderungen weithin Anklang ge— 
funden hätten. Nur eine fleine Gemeinde ſammelte fi vorerft um jeine 
Lehren. Uber der Ton war einmal angeſchlagen, ernft und tief, und fo 
Hang er weiter. Hatte Pfizer dem preußiihen Staat an die Spitze Deutſch— 
lands geftellt, jo wurden jetzt noch weitere Landesherren in Vorſchlag gebradit, 
um die Oberleitung der deutihen Dinge zu übernehmen. Kaum einer der ver- 
jchiedenen Gebieter blieb unerwähnt, am ernitejten meinten es wohl diejenigen, 
welche die Könige von Bayern und Württemberg voranitellten. 

Bon all dem drang nichts in die Tiefe. Die Maffen des Volkes waren 
viel zu viel damit bejhäftigt, wie fie die von der Reaktion Verfolgten würdig 
genug ehren, die der Verurteilung Entgangenen oder aus den Gefängnifien Ent- 
lafjenen mit den gebührenden Huldigungen empfangen könnten, wie es wohl 
gelinge, die Härte der Behörden und Beamten zu verhöhnen und Pläne für 
die Zukunft zu Schmieden. Wurden in weiten Kreifen auch noch die Ideen heilig 
gehalten, welche fih in die Worte zujammenfalfen: „Saifer und Reich“, jo 
lag e& dod klar am Tage, daß die republilanijhen Lehren an Boden 
gewonnen hatten. Statt philofophiiher und ftaatsrechtliher Begriffe 
führten fie leichtverftändlihe Schlagwörter ins Gefecht und ftellten für die Ge- 
finnungstüdhtigen und ihr Zukunftswerk äußere Vorteile in Auslicht, für welche 
die jegige magere Zeit noch feinen Maßſtab beſitze. 

In allen deutjhen Landſchaften hat die Rüdjihtslofigfeit der 
Reaktion den republifanijhen ehren als Förderung gedient; fein 
Vorgang aber hat den Reihen der Republifaner jo viel überzeugte Jünger zu: 
geführt, wie das, was ſich in diefen Jahren in Hannover abipielte. 

„Wir werden jehen, wie die hannoveriſche Königskrone, wenn fie nad 
der Trennung von England auf den Herzog von Gumberland übergeht, mit 
allen ihren Anmaßungen, Bedürfniffen und Forderungen auf das Land drüden 
wird.“ So jchrieb im Mai des Jahres 1826 der Freiherr vom Stein an 
Dans d. Gagern. 

In der That, als im Sommer 1837 der letzte gemeinſchaftliche König 
für England und Hannover entjhlafen war, ging die englijche Krone auf die 
weibliche Linie über, während dem Gejeh gemäß in Hannover nur der Mannes» 
ftamm gilt. So kam ein naher Anverwandter der englijden 
Königsfamilie, der Herzog Ernit Auguft von Gumberland, zu der 
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Königsfrone von Hannover Bon Rechts wegen und nah Mahgabe 
des gefunden Menichenveritandes hatte der wildfremde Mann, der weder von 
deutijher Sprache noch von deuticher Denkweiſe genügende Kenntnis beſaß, 
natürlih nicht das mindefte Anreht auf eine jo hohe Stellung inmitten des 
deutichen Volkes; eine eigentümliche Fiktion des ftarren Legitimitätsprinzips aber 
läßt eine Krone aud auf einen feindlich gefinnten Ausländer übergehen, wenn 
nur gewiſſe verwandticdhaftliche Vorausſetzungen erfüllt find. Als Engliſhman und 
Privatharafter mag der Gumberland bis zu einem gewiflen Grad immerhin 
achtbar gewejen fein. Das mögen jeine Landsleute unterfudhen; für uns ijt 
fiher, daß er als deutjcher YFürft ein Unding war und zu denjenigen Perjön- 
lichfeiten gerechnet werden muß, welche durch ihre Thätigleit am meiſten dazu 
gereizt haben, den Zon des Haſſes und der Geringfhäßung gegen 
Yürften und Regierungen in die deutjche Revolution hineinzutragen. 

Man vergleiche nicht die Thronfolge Ernft Auguſts mit der zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts erfolgten Berufung der Hannoveraner 
nah England. Das ift eine durhaus andere Sade. Nach vielem Leber: 
legen, nad Beliegung manden Widerfpruhs ging im engliſchen Parlament 
endlich der Beſchluß durch: die Enkelin des Stuart3 Jakob I., die Herzogin 
Sophie von Hannover jei, auf den engliihen Thron zu berufen, und demgemäß 
ſei au ihr Sohn Georg legitimer Thronnachfolger. Nichts wurde auch ver— 
jäumt, dem Kurfürſten Georg, als er nad) feiner Mutter Tod von Hannover 
nad England auf den Thron verjegt war, eine heilſame Scheu vor allem, 
was engliſch heit, bei jeder Gelegenheit einzujagen; nichts wurde verſäumt, 
um dem Stuart-Welfen zu Gemüte zu führen, welche hohe Bevorzugung ihm, 
dem geborenen Ausländer, zu teil geworden. Ganz anders lagen die Dinge, 
als kraft jeines legitimen Rechts der Gumberländer von England nad Hannover 
berüberfam, ausgeftattet mit dem Erbteil, daS den allermeilten Männern aus 
dem Stuart-Welfenhaus zugefallen ift: mit Störrigkeit und Beichränftheit des 
Geiſtes. Und eigentümlich, jobald er unter feinen angeftammten Getreuen er« 
Ihien und deutſch zu radebrehen begann, da erhob ſich allerorten unter« 
thänigftes Jubelgeſchrei. Dasjelbe war ja aud geſchehen, als ein Menjchen- 
alter vorher in Kaſſel ein anderer Fremder, ein faſt noch Wildfremderer, ſich 
auf den Thron geſetzt Hatte. 

Sp geihah e3 in den erften Tagen zu Ende des Juni 1837. Bald 
Ihlug die Stimmung um. Was die Hannoveraner im Jahre 1833 als 
Staatögrundgejeg, als ihre Verfafjung fi errrungen hatten, das ftieß mit 
einem einzigen Fußtritt der fremde Menſch jetzt über den Haufen, und bei dem 
lügenhaften Vorbringen, das den Gewaltſtreich bemänteln follte, half ihm ein 
Hannoveraner Namens Scheele, der Führer der Adelspartei. „Unſere getreuen 
Unterthanen,“ war gejagt, „haben ja in den Verhältniffen der alten angeerb» 
ten Verfaſſung ehemals ihr Glüd und ihre Zufriedenheit gefunden.“ In diejen 
Morten trat die Abſicht zu Tage, die altjtändiiche Verfaſſung von 1819 wieder 
einführen zu wollen. 

Entrüftung ſprach fi, wenige Schmußblätter ausgenommen, in der ganzen 
deutichen Preſſe aus, ein gewiſſes unbehagliches Gefühl überfam die Abgeordneten: 
fammern in Baden, Bayern, Sachſen; man rief nah dem Bundestag, um 
gegen die Wiederholung folder allergnädigften Fußtritte geſichert zu fein. 

„Es war, als wenn im Nu alle Harmlofigfeit vorüber, alle Fröhlichkeit 
dahin, alles Vertrauen vernichtet wäre,“ jagt ein Zeitgenofje von der Etimmung 
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in Hannover. Mit der Menſchengeringſchätzung, die dem engliſchen Junker 
eigen ift, mit der raffinierten Bosheit, welche fi gerne zu der Borniertheit 
gejellt, verlangte der hannoveraniſche König die jchriftlihe Erklärung von 
jeinen Beamten über ihren Dienfteid, nachdem er fie des Eides auf die Ver— 
faffung entbunden Hatte. „Wahrlih, man kann e& den Unglüdlichen nicht ver: 
denfen, wenn fie dem Beijpiel der höchſten Staatöbeamten folgten und ji) 
fügten.“ — „Ih unterjchreibe, was man will, Hunde find mir ja doch,“ 
jagte in feinem verbilfenen Ingrimm ein Beamter, bejorgt um feine Familie 
und Stellung. 

Gine tapfere That gehörte dazu, um in all der Stumpfheit und 
Niedertraht den Sinn für das Recht und die Freiheit wieder zu mweden. — 
Auh von den Profejjoren auf der Univerjität zu Göttingen war 
eine Erklärung wegen ihres Dienfteides verlangt worden. Sieben von ihnen 
wiejen das Anſinnen zurüd unter der Verfiherung, daß fie mit Eiden fein 
leichtfertiges Spiel treiben, daß fie jih dauernd an ihren Eid auf die Ver: 
fafjung gebunden eradten. Damit jprachen fie ſich jelbft das Urteil; furzer 
Hand wurden fie abgejeßt und drei von ihnen zugleih aus dem Lande ge- 
jagt. Und das waren Männer vom erften Rang: Tahlmann, Albredt, Jalob 
Grimm, Wilhelm Grimm, Gervinus, Ewald, Weber; Namen, welde den Be- 
fiern in der Welt der Willenihaft, im Sreife der Gutdenfenden und Ge- 
rechten, in der Zahl der Vaterlandsfreunde ftet3 eine Heimat ficherten. 

So zogen die Göttinger Sieben hinaus ins deutjche Land, und mo 
auch die Parteien im Hader lagen, hier ſcharten jie jih um die Vertriebenen, 
einmütig die finfteren Mächte der ruhen Gewalt zu verdammen und die öffent- 
lihe Meinung auf die Stufe einer lebendigen Macht zu erheben. Zahlloſe 
Adreſſen wurden dem Kreiſe der Göttinger gewidmet, nicht immer zur Er— 
bauung der Behörden, welche bei der Verurteilung der feden Adreſſenſchreiber 
da3 geflügelte Wort vom „beihräntten Unterthanenverftand“ erfanden. Bis 
zum Jahre 1842 Hatten alle Vertriebenen wieder eine Anftellung gefunden. 
Am früheften war dies bei Ewald der Fall geweien, den König Wilhelm I. von 
Württemberg unter die Tübinger Profefforen aufgenommen hatte. „Warum 
haben Sie einen Profeſſor angeftellt, den ich fortgejagt habe?“ fragte der 
Hannoveraner bei dem Württemberger an. „Eben deswegen,“ lautete die 
Antwort auf die unverjhämte Frage des Ausländers. 

Im übrigen aber konnte Ernſt Auguft mit dem Erfolge jeines Gewalt- 
ftreihs recht zufrieden jein; von Wien aus kam vernehmliches Beifallrufen, 
und aud Friedrich Wilhelm III., obwohl in innerfter Seele dem ungebetenen 
und ungeſchickten Friedensſtörer gram, ergab fi darein, ihm für den Notfall 
Hilfe anzubieten; der Bundestag fand nicht? zu erinnern. So war jcheinbar 
die öffentliche Meinung wieder zur Ruhe gebradt, eine neue Verfaſſung fam 
nah wenigen Jahren in Hannover zu ftande, wobei der König die Hauptſache 
für jich gerettet fand: die Ausnügung der Domänen für feine Privatfafie. 

Dann und wann hatte man in Preußen, namentlih dom Rhein ber, 
an die Erteilung einer Berfajjung gemahnt. Denn Preußen erjchien nad): 
gerade al3 das einzige deutiche Land von Bedeutung, dem nod) eine moderne 
Verfaſſung fehlte. Im ganzen aber nahm man e3 mit dem Verſprechen des 
alten Königs vom Mai 1815 nit jo genau. Mit Friedrihd Wilhelm III. 
war ja das preußiiche Volk dur did und dünn gegangen, man mußte, daß 
die Art jeines Denkens und die preußiiche Tradition wohl diejelben Garantien 
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bieten wie eine gejchriebene Konititution. Ihm jah man es aud nad), wenn 
er an einem Strang mit Metternich zog. Bielleicht iſt es für den Augenblid 
das richtige, mochten die Ruhebedürftigen denten und diejenigen, welche mit der 
Erihöpfung des Staates und feinen fnappen Mitteln rechneten. Im ftillen 
aber war man entſchloſſen, mit jeinem Nadhfolger inSaden der 
Berfafjung ftrenger ins Gericht zu gehen. Und der Kronprinz, be= 
weglichen Geijtes, raſch auffaffend, nad) allem, was er äußerte, auch modernen 
Ideen zugänglid, jchien ganz der Mann zu fein, um Preußen mit Gejhid in 
die Reihe der fonftitutionellen Staaten hinüberzuführen. Nah des Waters 
Zod, am 31. Mai 1840, bejtieg er den Thron ala König Friedrich Wilhelm IV. 

In vielen Kreifen war man troß aller Pietät, mit der man zu dem alten 
König aufblidte, doch durch fein patriarhaliich-fteifes Wejen, durch feine Un— 
zugänglichfeit für moderne Gedanken, dur feinen hausväterlich-pedantiſchen 
Nüglichkeitsftandpuntt mit der Zeit gelangweilt worden. Bon dem entidhlur- 
Iojen, zaghaften Alter weg, jehnte man fi nad) dem Wehen friiheren Hauches. 
Einen vollftändigen Umſchwung auf allen Lebensgebieten verfprah man fid, 
als jebt der Sohn den Thron beftieg, von dem man ſchon feit langen Jahren 
rühmte, wie empfänglid er jei für alles Hohe, begeiftert für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, wie er in der Unterhaltung aud mit geiftig Großen ohne Scheu die 
Führung des Gejprähs übernehme und in herzgemwinnender Nede überzeugend 
zu ſprechen wiſſe. 

Voll inneren Jubels hörten die patriotiſchen Männer auf das, was ge— 
ſprochen wurde bei der Krönung in Königsberg, bei dem Einzug in Berlin im 
Herbſt 1840. So ſpricht der Menſch zum Menſchen, ſo von innen heraus, 
abgetehrt von der herriſchen, knappen Soldatenart. Unter dem Ueberſprudeln 
von Geiſt und Lebensluſt, unter dem reichen Schwall der wohlgeſetzten Reden 
vermißte man nur ein einziges Wort, auf das man begierig lauſchte, — das 
Wort „Verfaſſung“. Die Begnadigungen, die ſchönen Verſprechungen nad) 
anderen Seiten hin, das war alles jchon recht, aber daS war e& nicht, was 
man berlangte., Mit dem alten Herrn, mit feiner zaudernden, ſonſt braven 
Art hatte man Geduld gehabt, an feinem hausbadenen Weſen fih kaum ge- 
ftoßen; jet aber, dem jungen König gegenüber, gedachte man unerbittlich zu 
fein. An Mahnungen, an Forderungen hat es nicht gefehlt. Da bradte der 
4. Oktober des Jahres 1840 die erſte Enttäufhung; von Verfaffung follte 
Hinfort feine Rede fein. Die öffentlihe Stimmung wurde erft unbehaglich, 
dann immer bitterer. 

An das jchlichte, ftet3 einfilbige Weſen des alten Königs hatte man ſich 
gewöhnt. Jetzt erfannte man, wie den glänzenden Worten die entiprechende 
Zhat fehlte, wie Friedrih Wilhelm IV. die Worte jelbft für eine That 
anjah. hm fehlte gerade der jchlichte Menjchenveritand des Vaters, das 
geradeausgehende Urteil, der Sinn für das Wirkliche. Mit feinen religiöjen 
und dynaftiihen PVorftellungen griff er als echter Jünger der romantiſchen 
Richtung gern auf das Mittelalter zurüd und holte von hier aud) die Rüſtwerk- 
jeuge, um die Vorftellungen von abfoluter, durch Gott verliehener, nicht be= 
rührbarer Herrfchergröße immer lebendiger und unangreifbarer zu geftalten. 
Alles fam ihm darauf an, den Mythus feftzuhalten, daß Macht und Weisheit 
in innigfter Verbindung auf dem Throne fißen; daß es durchaus nicht an: 
gehe, neben dem Abglanz göttliher Weisheit auf dem Throne noch eine vom 
Volk ausgehende fontrollierende Gewalt zu dulden. „Es wäre ſchade,“ ſchrieb 
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Karl Hafe, „wenn der junge König durch beſchränlte Yrömmigfeit und durch 
mittelalterliche Gedanfen mit dem guten Geifte dieſes Zeitalters zerfiele bei 
feinem redlichen Willen und Talent.“ 

Es ſchien in der That, als wenn der König die im Jahr 1823 mill: 
fürlih geſchaffenen Provinzialftände für eine thatjächlihe Vertretung des Volkes 
bielte, al3 wenn ihm das Verftändnis dafür durchaus abginge, daß mit jedem 
neuen Friedensjahr die Kraft des Mittelftandes, feine Bildung, feine Bedeutung 
itetig zunehmen. Die Menichenfurdt rings um den abfoluten König her trug 
die Schul, daß die Schwäche jedes abjoluten Herrſchertums, die Unfenntnis 
der öÖffentlihen Meinung und der allgemeinen Forderungen er: 
halten blieb bis zu dem Zeitpunft, da fie trogig, offen, nadt, mit jähemn Auf: 
ihrei vor den Unfundigen hintraten. 

63 war ein Unbheilvolles, daß Friedrich Wilhelm IV, fih als Künſtler 
der Rede jo viel Beifall erworben hatte. Und doch war feine Rede nicht Har, 
nicht kurz, micht deutlich genug. Die Worte glihen zudem mehr denen eines 
Sehers als eines oberjten Geſetzgebers. Unermeßlich weit jhien der Weg vom 
Worte big zur That. Und in reihem Strome floßen die Worte bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit. — „Mit des Fürſten erhabenem Stande,“ redet Seneca 
zum römischen Kaiſer, „will e8 fich nicht vertragen, daß er jeinen Worten den 
Lauf läßt. — Auf deinem Gipfel biſt du angeichmiedet; reden fannft du 
niemals, ohne daß die Völker ringsum jeden deiner Laute auffangen.“ 

Wo jeither nur lauter Beifall gehört worden war, da machten ſich jet 
Spott und jchärffte Kritik breit in Zeitungsartifeln, Gedichten, Brojhüren und 
Karikaturen. Denn das Vorurteil vergrößert ja bei den Hochgeſtellten jede 
Tugend wie jedes Laſter. Die Berfafjungsfrage lief man nidt 
wieder falt werden; eine Kommiſſion beriet die Sache durd, und endlich 
am 3. Februar 1847 erſchien ein fönigliches Patent über die Bildung eines 
Vereinigten Landtags. Das war ed nun eigentlich wieder nicht, was 
man ‚verlangt hatte. Aber es mochte beſſer fein als gar nichts; Volfävertretung 
war e3 gerade nicht, und übertrieben große Rechte waren dem Vereinigten Landtag 
auch nicht zugeitanden. Als vollends der Ausiprud des Königs befannt wurde: 
jein Landtag ſolle durchaus feine VollSvertretung im modernen Geilte jein, 
al3 der Sinn diejer Worte in der Throntede vom 11. April 1847, mit welcher 
das erſte preußiiche Parlament eröffnet wurde, zum vollen Ausdruck fam, da 
zeigte es fi, daß zwiſchen der Regierung und den gewaltigen ftaatsbildenden 
Kräften, die auf Seite der CO ppofition ftanden, feinerlei Verftändigung möglid) 
jei. Rheinländer und Oftpreußen waren e3 vornehmlich, welche ala Führer 
im Lager der Liberalen ftanden: Bederath und Hanfemann, Gamphaufen 
und Meviffen, Binde, Auerswald und Sauden. Allein es war eine für 
Negierungäfreife fremde Sprade, die fie redeten. Was ihre Seele bewegte, 
davon hing die Zukunft des gejamten deutſchen Landes ab: iſt Hoffnung vor— 
handen, den preußiihen Staat durch Ausbildung der ſtändiſchen Inititutionen 
mit dem übrigen Deutichland zu befreunden und ihm dadurd die Führung der 
Nation zu fihern? Wohl ſtehe in Sachen des Handels und Verkehrs Preußen 
an der Spite des größten Teils vom deutſchen Lande, aber das politiiche 
Vertrauen habe es vollitändig verloren und müſſe durch Ausbau Tiberaler 
Inftitutionen im eigenen Haufe ſich wieder in den Belt des Verlorenen ſetzen. 

Dem mädtigen Anfturm der Oppofition gegenüber gebrach es auf jeiten 
der Regierung durdaus an Sicherheit und Entichiedenheit des Auftretens, an 


Zögern und Hinausicdieben. 301 


Fähigkeit im Wortfampfe. Was am geiftigen Leben teilnahm im preußifchen 
Staate, das fand ji zuſammen mit den Vertretern des Liberalismus. Peinlich) 
aber wurde die Lage des Bereinigten Landtags, als er in die eigentlichen 
Gejhäfte eintrat. Nur ein beratendes Recht ftehe ihm zu, behauptete die 
Regierung. Wie fünnen wir aber dann, lautete der Einwurf, finanzielle 
Verpflichtungen übernehmen, wenn wir niht die Befugnis haben, 
den Staatshaushalt zu prüfen? 

Das Wiſſen vom Staate, dad gierige Berlangennad Mehr- 
wijien, jo daß bei den Bebürfnifjen des Staates feinerlei Geheimnis mehr 
walten fann, die comptes rendus pflegen den Revolutionen ſtets vor— 
anzugehen. 

Nur ein einziges vermittelndes Wort wäre nötig geweſen, um den Streit zu 
ihlihten; es wurde nicht zugebilligt. So ereignete es fih, daß ganz zweck— 
mäßige Vorſchläge mit erdrüdender Mehrheit zurüdgewiefen wurden, bloß um 
der Regierung Niederlagen zu bereiten. Man trennte fich endlih in tiefer 
Mipftimmung; ein bvereinigter Ausſchuß jollte die nächſten Geſchäfte erledigen. 
Denn die mit bejcheidener, wohlbegründeter Forderung vorgebradhte Bitte des 
Vereinigten Landtags um periodijhe Berufung hatte der König abgemiefen. 
Er gedadhte darauf zurüdzufommen, wenn er in befjerer Gebelaune ſei und 
die etwas vorlauten Finder eines Geſchenkes würdiger ſich gezeigt hätten. 

Arglos regierte der nicht belehrbare, von den Ideen feiner Selbſtherrlich— 
feit vollgejogene, großenteil3 von recht mwunderlihen Heiligen umgebene König 
weiter; arglos ſaßen die Mitglieder des Vereinigten Ausſchuſſes dom Ende 
1847 bis in die erften Tage des Märzmonat3 1848 über allerlei Geſetzes— 
arbeit. Da tönten die erften Donner des Frühlingsgewitters, und in jähem 
Kraden ftürzte das Gebäude des alten Staates zufammen. — 

Mit begreifliher Spannung hatte man von den konftitutionellen Staaten 
Süpddeutihlands Hingeblidt nad) der erjten im Vereinigten Landtag wenn aud) 
unvolllommen verwirklichten preußiihen Ständeverfjammlung. Von den jeit- 
herigen Provinzialverfammlungen pflegte man nicht allzuhod zu denten, und 
nun war man eritaunt, die Führer der preußijchen Oppofition jo gewandt und 
entjchieden an ihrem Tagewerk zu jehen, Hanjemann, Gamphaujen, Bederath, 
Binde, welche ſich ebenbürtig neben die jüddeutihen Volksmänner Welder, 
Römer, Gagern ftellten. Nicht wenig fühlte ſich die ſüddeutſche Eigenart ge— 
hoben, al3 die widerſpruchsvolle und verkehrte Weije, mit der ſich die preußiſche 
Regierung dem Liberalismus gegenüber benahm, ins richtige Licht geſetzt wurde. 

In denjelben Jahren geihah es, daß durd eine Reihe von Verirrungen, 
duch Verknüpfung zufälliger Ereignifje das Anjehen des deutſchen Fürftenftandes 
ſchwer gejhädigt wurde, während auf der anderen Seite das Volksbewußtſein 
immer mächtiger fi) hob, jelten mehr mit dem Willen der Fürjten und Res 
gierungen zujammenging, jondern ſich in jchroffen Gegenjag zu ihm ftellte, 

Nicht bloß durd den Thronwechſel in Preußen ift das Jahr 1840 be- 
deutjam geworden. Erſtmals jeit dem Jahre 1815 wurde das National« 
bewußtjein mieder aus dem Schlummer der Jahrzehnte aufgewedt durd) das 
laute Pochen der Franzoſen an die Thore des deutjhen Landes, 
durch das fede Rufen nad) der Rheingrenze wie nad einem alten Recht. Das 
waren noch einmal Tage, in denen ſich Fürften und Völker der Deutſchen in 
gemeinjchaftlicher friegeriicher Begeifterung fanden, in denen die Dichter de& 
Volkes den nationalen Ideen Ausdruck gaben. Herwegh und Beder jangen 
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ihre Lieder vom freien deutihen Rhein, und Scnedenburger dichtete jenen 
Gejang von der Wadht am Rhein, der beftimmt war, exit 30 Jahre jpäter 
als trotziges Siegeslied durch alle deutſche Lande zu braujen bis weit zur 
Seine und zur Loire hin, 

Mit dem frehen Drohen des Gegners am Rheine verſchwand das kriege: 
riiche euer bald. Mächtig aber flammte e& wieder auf, als an der Nord» 
marf des ſchlecht umhegten Waterlandes, gegen Dänemark Hin, ein ure 
deutiher Stamm in Gefahr kam, vom deutſchen Mutterboden losgeriſſen zu 
werden. — In Schleswig-Holftein, deffen Verband mit dem dänischen 
Königreihe ftaatsrehtlih außerordentlich loſe und lüdenhaft war, bofften die 
däniſchen Patrioten dadurd allen Mipftänden abzuhelfen, daß fie einen faktiſchen 
Zuftand ſchufen, das heißt, daß fie die urwüchſigen Deutfchen, melde dort 
jagen, in gefinnungstüctige Dänen ummwandelten. Dann mußten fi die 
rechtlichen Fragen von ſelbſt löſen. Im ſchleswigiſchen Grenzlande hatten dieje 
Verſuche auch Erfolg, Anders ftand die Sache im jüdlihen Schleswig und 
namentlih in Holitein, two die Bevölterung, die Stadt Kiel voran, entſchiedenen 
Widerſtand leiftete. Man ſah in manden Streifen Kopenhagens ein, höchſtens 
bis zur Eider werde ſich das Volk danifieren und für immer und für alle 
Wechſelfälle an Dänemark fetten laffen. So entitand die Bartei der Eider- 
Dänen; man begann Schleswig als Provinz Südjütland zu bezeichnen. 

Für alle Wechjelfälle hätte man gerne die zwei Herzogtümer an Däne- 
marf unlösbar gebunden. Und Wechjelfälle ftanden in Ausfiht. König 
Ghriftian VIII. von Dänemark hatte einen einzigen finderlofen Sohn, den 
nahmaligen König Friedrih VII. Nach deſſen Tode war die weibliche Linie 
des Herriherhaufes in Dänemark erbfolgeberehtigt, nicht aber in Holftein. 
Und da alten Berträgen zufolge Schleswig untrennbar (up ewig ungedeelt) 
mit Holftein verbunden bleiben mußte, jo fonnte die weibliche Erbfolge auch 
nit für Schleswig gelten. So jah man denn einem Zeitpunkt entgegen, mo 
nad rechtlichen Deduktionen die beiden Herzogtümer ſich von dem Körper der 
däniihen Monarchie loslöfen mußten, um ein jelbitändiges Land zu bilden. 
Die Gefährlichkeit der Lage fühlte man auch in der dänischen Ständeverfamm- 
lung; fie verlangte demnadh von dem König im Herbit 1844 die Erflärung, 
daß die weiblihe Erbfolge für die ganze Monardie gelte. 

Lebhafte Bejorgniffe verbreiteten fih in Holftein, deſſen Provinzialftände 
am 21. November jofort Proteft gegen das Anfinnen der Dänen einlegten, 
indem fie eine Petition dem König unterbreiteten, deren Erllärungen in den 
drei Sätzen gipfelten: „Die beiden Herzogtümer find jelbitändige Staaten; 
fie vererben nah der männlihen Erbfolge; fie find für immer untrennbar 
vereint.“ 

Damit war dad Glaubenäbelenntnis aller Schleswig-Hol— 
fteiner in wenige Worte zufanmengefaßt. Im Kopenhagen war man von 
der Entjchiedenheit der Sprache zunächſt betroffen. Man feste eine Kommiſſion 
zulammen, und endlih jprah ſich König Chriftian VIIL in dem „Offenen 
Drief* dom 8. Juli 1846 über das Ergebnis aus: Für ganz Dänemark, für 
Schleswig und Lauenburg gelte das gleihe Thronfolgerecht; zweifelhaft erjcheine 
es für einzelne Zeile Holſteins; um eine Fortdauer des däniſchen Gejamt« 
ftaates zu ermöglichen, werde man auf einen Ausgleich bedacht fein. — Das 
hieß dem Deutichtum ans Leben gehen, viel ſchlimmer als man befürchtet Hatte. 
Eine gewaltige Aufregung durchzuckte das ganze Land; man traf fih zu einer 
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mächtigen Volksverſammlung in Neumünfter; einftimmig protejtierten die 
Provinzialftände in Kopenhagen; um Wahrung des Rechts wandte man fich 
an den Bundestag; wie zu erwarten, vergeblich. 

So jhien man verlaifen; da trat ein neuer Bundesgenoffe, an 
den man lange nit gedacht, zur Wahrung des gekränkten Rechtes auf den 
Plan, — daS deutſche Volk. Aus allen Gauen des deutjchen Landes 
jauchzte man dem beherzten Brudervolfe zu, man munterte es auf zum Aus- 
harten; eine Flut von Büchern, Brojhüren und Xrtifeln ergoß fi, um das 
gute Recht darzuthun; aber recht oder nicht: trogig eriholl der Sang: „Wir 
wollen feine Dänen jein, wir wollen Deutiche bleiben!“ 

Ein herrliches Neues aber war es für das deutiche Volf, dab man 
plöglih für einen Bruderftamm ſich erwärmt, dag man ihn zum Lieblings- 
finde der Nation gemadt hatte. Bisher war man gewohnt, feine Lieblinge 
auswärts zu Juchen: Polen, Griechen, Franzoſen, Engländer; dur Napoleon, 
durch Metternich, durch den Bundestag, durch die Bemühungen der Landes: 
fürften, durch offiziell eingepflanzte Vorurteile war man untereinander fremd, 
zum Zeil gründlich verfeindet, — und jeßt eine gemeinihaftlide Liebe! 
Das Ungewohnte, das Neue, etwas Gemeinſchaftliches zu befiten, ließ deshalb 
auch jo viel Wärme, ja Ueberihwenglichkeit vom Volksgemüt ausftrahlen. Yon 
unzähligen Städten, groß und Hein, gingen Zuftimmungsadreflen nad dem 
Norden ab, und der Sang: „Schleswig-Holitein, meerumſchlungen“ vertrat die 
Stelle des fehlenden Nationalliedes. 

Auf dem Boden der Herzogtümer aber machte fih während des ganzen 
Jahres 1847 die däniſche Projelytenmadperei breit. Da ftarb Chriftian VIII. 
am 20. Januar 1848; Friedrich VII. beitieg den Thron und erließ zugleich 
eine Verfaſſung für die Gejamtmonardhie. Wendete man die Folgen diejes 
Schrittes jebt nicht ab, jo war man verloren für alle Zeiten. Ueberall leb— 
hafte Erregung durch ganz Schleswig-Holjtein; die Meinungen gingen zum 
Zeil auseinander. Erſt zu Ende des Monats März 1348 einigten ſich unter 
Bejelers Führung die Abgeordneten beider Herzogtümer durch Aufftellung einer 
gemeinjhaftlihen Regierung, in deren Auftrag in Kiel und Rendsburg bes 
waffneter Widerſtand organifiert wurde. Zugleich traf eine ermutigende Bot— 
ihaft ein: der König von Preußen veripradh Hilfe und ftellte Die des Bundes 
in Ausfiht, indem er die drei Punkte der Erklärung vom Jahr 1844 an— 
erfannte. Der neue König von Dänemark dagegen lie verkünden, daß er 
mit Waffengewalt Schleswig bei feinem Reich zu halten gedenke. So handelte 
es ji aljo darum: Wer war im ftande, Schleswig für fi) zu gewinnen? 

Alle diefe Vorgänge während des Jahres 1847 und zu Anfang 1848, 
diefe Volfsverfammlungen, diefe Reden, Adreſſen und Protefte, dieſe unbedingte 
Hingabe für das Recht und das Deutfhtum, alles dies war geeignet, die 
Gemüter aufzuregen und mit dem vertraut zu machen, was von den jeitherigen 
ruhigen Bahnen des Dahinlebens weit abwid. „Bei Gott, wir müflen Schlachten 
Ihlagen, wenn wir frei fein wollen!“ jo hatte zu Beginn der großen Revolution 
der Amerikaner eine Stimme gerufen. Aehnliche Töne liegen ſich jetzt zu Ende 
1847 und Anfang 1848 auf deutſchem Boden vernehmen. 

Zu den, was im Norden geihehen, fam anderes hinzu. Die Bayern 
pflegten mit ganz bejonderer Genugthuung auf ihren König Ludwig 1. zu 
bliden, der ihr Heimatland in allen Stüden voranzuftellen wuhte. Es ſchien 
auch, als beabfihtige er, im Beginn des Jahres 1847 mit dem bisherigen 
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Hlerifalen Regimente zu breden, was bejonders im Frankenland und unter 
dem beweglichen Volke der Pfalz mit Jubel aufgenommen worden wäre. Da 
ereignete jih ein Zwijchenfall, der auf ganz andere Bahnen zu führen drohte. 
Zu Ende 1846 war eine Kreolin, die Tänzerin Lola Montez, nah Münden 
gefommen und hatte ungemeinen Beifall erregt durd die Geſchicklichkeit, mit 
der fie ihre ungewöhnliche Schönheit, das Ebenmaß ihres Körpers und die 
Gejhmeidigfeit dieſes Gliedergefüges zur Schau ftellte. Mit ihrer Weiber: 
ihlaubeit hatte fie e3 jofort heraus, daß fie den jchönheitfuchenden König voll- 
ftändig umgarnt Habe. Unterhaltend, pifant, ſchlagfertig, tie fie auftrat, befam 
fie au Anhang. Sie jehte es durch, daß fie als Gräfin Landsberg eine 
Bayerin wurde, daß das ihr verhaßte flerifale Minifterium jeine Entlafjung 
erhielt. Niemand hatte mehr Einfluß auf den König; die zierlihe Lola führte 
die Zügel der Regierung. Zunächſt mwißelte das Volk in den Bierhäufern und 
Gafes über die beiden feindlihen Parteien der Lolamontanen und Ultramontanen; 
allmählich aber ſchuf das große Wergernis erbitterte Feinde. Der Würde des 
Königtums geihah damit bei weiten mehr Schaden als durch die jchlimmfte 
Demagogenagitation. Und jet eben, das Jahr 1848 war ſchon mit feinen erften 
Tagen beraufgezogen, konnte die Monarchie feinen Stoß ertragen. Auflauf 
und Zumult in Münden; Studenten, Bürger, Profefjoren, Geiftliche hatten 
ih gegen den verblendeten König vereinigt. Zunächſt harte Mafregeln von 
jeiten der Regierung. Durch eine Reihe von Bierfrawallen aber erhitten 
ih die Köpfe. Neues bedenklihes Murren, Kopf fteht an Kopf auf Straßen 
und Plägen; mit immer lauterer, rauherer Stimme wird die Entfernung der 
fremden, unjeligen Beherricherin des Königs verlangt. Es ift am 11. Februar 
1848; der König giebt nad; in Lolas Palais ift raſch das Nötigfte zufammen- 
gepadt, da3 Thor öffnet fih, und im Galopp fährt die Favoritin davon. 
Erleihtert atmen die Münchener auf; jehnenden Auges blidt König Ludwig 
dem liebreizenden Flüchtling nah und überlegt ſich jegt ſchon, ob er nicht folgen 
und beim eriten Anlaß die Krone niederlegen ſolle. Er brauchte nicht lange 
zu warten; der Anlaß ftand vor der Thür. 

Seit dem Straßenfampf in Leipzig, von dem oben erzählt worden ift, 
war in Sadjen die Stimmung verbitter. So viel aud der König thun 
mochte, e3 gelang ihm nicht, den inneren Frieden wieder herzuitellen. In den 
Turnvereinen namentlih nährte die Oppofition der Kammer fortwährend die 
radikale Strömung. Dazu fam die Agitation, melde von Robert Blum in 
Leipzig und einer Anzahl von Advokaten in den großen und Heinen Städten 
des Yandes ausging. 

Durch alle Schichten der Bevölkerung freute man fih in Württemberg 
der feit geordneten, jorgjamen Regierung. Wo fih König Wilhelm I., nad) 
jeiner Gewohnheit meift ohne alle Begleitung und in jchlichtem Bürgerkleide, 
bliden ließ, jah er fih in aufrichtiger Verehrung begrüßt und bejubelt. Die 
Unfreiheit der Preffe, das bureaufratiihe Gängeln, gelegentlihe Gewaltthätig- 
feiten berührten doch eigentlich nur die Führer der Oppofition, Römer, Duvernoy 
und andere. Da famen die Hungerjahre; im Mai 1847 rottete fi die Menge 
in Stuttgart drohend zujammen. Nach jeiner Gewohnheit ritt der König 
allein unter die Tobenden; an Stelle des jonftigen Reſpekts und augenblid- 
lihen Gehorfams fand er jeht ernten MWiderftand und war genötigt, 
Iruppen herbeizurufen. Brotfrawall hat das Volk den Tag genannt, und 
man hat lange über ihn verhandelt, auch im Landtage bis in den Februar 1848 
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hinein, bis zu den Tagen, welche andere Forderungen braten als die nad) 
Brot. 

Viel bedeutjamer als in den anderen Staaten von Deutjhland waren die 
Vorgänge in Baden. Nachdem Blittersdorfs hartes bureaufratijches Regiment 
geftürzt war, erhielt da3 Land zu Ende des Jahres 1846 ein durchaus 
tiberales Minifterium. Mit erneuter Kraft festen die Vertreter des 
Liberalismus in der Kammer: Welder, Bafjermann, Mathy, Soiron ihre 
Bemühungen für Preffreiheit und Nationalvertretung am Bundestage fort. 
Bon ihnen zmweigte fih mit immer jchärferen Merkmalen der begehrlidhere linte 
Flügel der Liberalen ab: Heder, Struve, Brentano. Bald trennte ein jchroffer 
Parteigegenjaß die beiden Lager der Yiberalen und Radifalen. 

Im Herbft 1847 hielten beide Gruppen PVollsverfammlungen ab. Die 
Raditalen, für deren Hochburg Hauptfählih Mannheim galt, die aber auch im 
Seefreis und im Oberland Berbindungen unterhielten, fanden jih im September 
in Offenburg ein. Neben den üblichen Forderungen von Prekfreiheit, Volks— 
bewaffnung, Schwurgerichten, deutſchem Parlament fam bier noch der Aus» 
gleich zwiſchen Kapital und Arbeit zur Sprache. Pier Wochen jpäter, im 
Oltober, trafen fi die Liberalen in Heppenheim an der Beroftraße. Steine 
Bollsverfammlung ift hier gehalten worden; zu gegenjeitigem Gedankenaustauſch 
hatten fich die liberalen Führer aus den Nahbarlanden bei den Badenern ein- 
gefunden. Hanjemann und Meviffen aus dem preußiſchen Rheinland, Römer 
aus Württemberg, Heinrih dv. Gagern aus Heilen und andere. Alle Fragen 
drehten ſich um ein gemeinjchaftlihes Parlament, um einen deutſchen Reichs— 
tag. Nah dem jhon Borhandenen jolle man greifen und das weiter ent- 
mwideln, führte Mathy aus; der Zollverein fei die einzige Einrichtung auf 
deutfchem Boden, die ein nationales Geſicht und wenigſtens einige Organijation 
habe; mit einem Zollparlament jolle man den Grund zur deutihen Ein- 
heit legen und Preußen damit an die Spiße ftellen. Mande ftimmten 
bei; im allgemeinen trennte man jih in Eintradt. 

Auf das badiſche Land, auf die Thätigfeit der liberalen wie der republi— 
kaniſchen Führer dort, blidte man in ganz Deutſchland. Weit über die Grenzen 
de3 Heinen Landes ging die Bedeutung der Worte hinaus, welche in der 
Abgeordnetentammer in Karlsruhe am 12, Februar 1848 gejprodhen 
wurden. Bafjermann bradte den Antrag ein, die badijche Regierung möge 
fih für eine Vertretung der Nation am Bundestage verwenden, 
und Welder führte in feurigen Worten aus: „Die Zeit geht im Sturmſchritt 
vorwärts. Bevor noch an der Frühlingsfonne das Eis der Hochgebirge taut, wird 
an der Sonne des Völferfrühlings das Eis der Reaktion zerſchmelzen. Bedenken 
Sie das ewige Wort Niebuhrs: Das Recht der Völker ift älter und 
Heiliger al3 das Recht der Dynaftien. Wenn die Nationalvertretung 
nicht von oben fommt, jo wird fie in anderer Weife kommen, denn Gott ber- 
läßt die nicht, die fich ſelbſt nicht verlaifen.“ — Ergriffen von ſolch prophetiicher 
Stimme, ließ fih der Abgeordnete Friedrich Hecker jo vernehmen: „Diele 
Motion wird Epoche machen in der deutichen Geichichte.” Die Form, die man 
aufrecht zu erhalten juche, jei morſch; fie werde zufammenbreden. Dur alle 
deutihen Staaten gehe der Gedanke einer innigen föderativen Verbrüderung. 
Neben dem Bunde habe fid) eine Macht gebildet in Zoll- und Gejegesfonferenzen, 
es bilden fich die Anfänge einer Nationalvertretung. „Der Bund liegt beijeite, 
die Nation kehrt ihm den Rüden, der betretene Weg führt die Sympathie des 
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Volkes der preußiichen Hegemonie zu. Preußen wird an der Spike Deutjch- 
lands jtehen.“ Wenn man aber nur veraltete formen zu bieten habe, jo 
werde der Geift der neuen Zeit das morſch Gemwordene vollends zertrümmern. 
Kurze Zeit naher, am 29. Februar 1348, hielt die badijche Kammer wieder 
eine Situng. Vor ihr lagen ganze Stöße von Bittfchriften. Wenn man eine 
von ihnen gelefen hatte, fannte man den Inhalt aller. Um mas fie einmütig 
baten, war: Preßfreiheit, Schwurgeridte, Volksbewaffnung, 
Nationalparlament. Wenige Tage no und das, mas hier als Bitte 
ausgejproden war, hatte die Form einer unabmweisbaren Forderung ange: 
nommen und fi jchon feinen Hofftaat und feine Armee gebildet. 
Bor wenigen Jahren noch pflegte man landauf, landab das Lied zu 

ingen: 
: Zufriedenheit ift mein Vergnügen; 

Das andre laß ich alles liegen 

Und liebe die Zufriedenheit. 


Für folche Zeiten war die inhaltloje Geheimnisfrämerei, die verſchwiegene 
Nichtigkeit des deutfchen Bundes, „das Sadlaufen“ der Bundestagsgefandten, 
wie fih Stein ausdrüdte, volllommen am Plat. Mit ungemein wenig Weis- 
heit ließ fich regieren. Es gab nur eine Regel: Nichts von dem in Bewegung 
jeßen, nicht3 an dem ändern, was beitand. In den Jahren aber, welde dem 
Frühlingsſturme des Jahres 1848 vorangingen, jhlih ſich aud durch die 
Streife der Regierenden das Gefühl, mit der gerühmten Zufriedenheit jei es 
vorbei, man wolle nichts mehr liegen laflen; im Gegenteil, der Geift des 
Zerftörens und Niederreißens made ſich geltend, Da rannte man denn aud 
von allen Seiten herbei, den morſchen, altersſchwachen Bund zu ftüben und 
etwas moderner aufzupußen. Preußen jehte den Bau zweier Bundesfeftungen, 
Um und Rajtatt, durch. König Ludwig von Bayern ſchlug für dad Bundes- 
eigentum die jchwarzerotsgoldenen Farben vor, um, wie er meinte, der Revo— 
Iution eine Waffe zu entreißen. Württemberg begehrte die Wiedereinführung 
der Deffentlichleit für die Bundestagsverhandlungen. Vorſchläge von höchſter 
Bedeutung machte Preußen: Ausdehnung des Zollvereing auf den ganzen 
Bund durch gemeinihaftlihe Geſetzgebung für Eifenbahnen und Poften, Münzen 
und Make, Berufsfonjulate, deutſches Handelsrecht, deutfche Freizügigkeit, ger 
meinſames deutjches Bürgerreht und andere ſchöne Dinge. Defterreih aber 
und der Bund, jo wie er war, gehörten unabänderlid zujammen. Friedrich 
Gent hatte ganz recht gehabt, wenn er nad) Fertigftellung der Wiener Schlup- 
alte 1820 jeine Meinung über die Dauerhaftigkeit des Wertes dahin aus- 
ſprach, daß jede reformthätige Uenderung am Bundestag gleichbedeutend fein 
würde mit der Zerftörung der ganzen Einrichtung. Eine jo weſenloſe Schöpfung 
ertrug nicht einen einzigen Hammerſchlag. Bald auch waren die Ereigniffe 
über die Harmlofigfeit der geplanten Reformen himmelhoch hinausgewadhjen. 

Das war die Lage, wie fie fih allmählih zugeipigt hatte in Preußen 
und einzelnen anderen Staaten, beim Deutſchen Bund. Nod 
eine weitere Macht war im dieſen bierziger Jahren auf den Plan getreten: 
die Vereine deutjhgejinnter Männer, in&bejondere der Gelehrten und 
Forſcher. Seit Jahrzehnten ſchon wirkten die Vereine der Naturforfcher, der 
Philologen durch jährlide Kongreſſe. Juriſten, Altertumsforſcher, Hiftoriter 
waren dazu gelommen. In denjelben Jahren nahmen die Sängerfelte einen 
bedeutenden Aufſchwung. Es handelte fih darum, die Meinungen, welche in 
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- ben Vereinen gepflegt wurden, hinüberzuleiten auf die Mafjen des Volks. Von 
den Gelehrten waren längjt einzelne aus ihrer Unzugänglichleit herausgetreten, 
hatten mit Journaliften und Poeten fi verbünde. Eine Reihe von Werten 
war geplant oder jchon begonnen, um nationalen Sinn zu weden und zu 
pflegen. Hierher gehört aud die Gründung der „Deutfchen Zeitung“ in Frei— 
burg durch Gervinus und Ballermann. Nirgends aber fand der Gedante an 
da3 Vaterland eine jo mwiürdige Heimat ald in der Germaniftenvderjamm- 
lung, melde erjtmal3 im Herbſt 1846 in Frankfurt a. M., im nädjften Jahr 
in Lübeck gehalten wurde. Der Gedanke war von Reyſcher in Tübingen und 
Jakob Grimm in Berlin ausgegangen; bald fchloffen fih als weitere Mit- 
glieder an: Dahlmann und E. M. Arndt in Bonn, Bejeler in Greifswalde, 
Wilhelm Grimm, Lahmann, Perk, Ranke in Berlin, Falk in Kiel, Gervinus und 
Mittermaier in Heidelberg, Lappenbergin Hamburg, Uhland in Tübingen und andre. 

Zu Ende September 1846 waren die Germaniften unter Vorſitz von 
Jakob Grimm im Kaiſerſaale des Römers in Frankfurt beifammen. In freis 
mütiger Rede fam hier, wie fpäter in Zübed, zum Ausdrud, was die Herzen 
füllte: die Sache Schleswig-Holſteins, Schaffung eines einheitlichen deutſchen 
Rechts, Schwurgerichte, Erhaltung der deutſchen Nationalität in den über- 
jeeiiden Ländern. Hoffnungsfrohe Begeifterung ſprach aus allen diefen Reden 
und hiſtoriſchen Vertiefungen. Ein meiter Blid in die Zukunft zeigte dem 
deutſchen Wolfe fein nationale® Parlament. Wie im Jahr 1813 Hatten auch 
jet wieder Denker und Dichter des Volkes Sache zu der ihrigen gemacht. 
Am Abend des erften Tages im Römer in Frankfurt nahm Uhland das Wort: 
„Wenn der Frühlingsmwind weht, knoſpet die Saat, wenn der Herbit kommt, 
ihießen die Trauben, wenn die Flamme ausbrechen ſoll, kommt es aus allen 
Risen, und als diefen Morgen im Saal das Wort ‚Freiheit‘ genannt 
wurde, dad ging ja wie ein Qauffeuer durch die Verfammlung, und man meinte, 
die alten Kaifer wollten aus ihren Rahmen jpringen, um die einen anzufeuern, 
die andern zu zügeln.“ 

Je eindringlicher, je offener und freifinniger man die Frage des Deutſch— 
tums behandelte, deſto gewaltigeren Eindrud vermeinte man auf die Stände- 
fammern, auf Zandesherren und Regierungen zu maden. Die liberalen Ab- 
geordneten wurden aud nicht müde, ihren Regierungen alle nur denkbaren 
Heldenthaten gegen den Deutihen Bund, gegen Defterreih, gegen Preußen, 
gegen den ruffiihen Einfluß zuzumuten. Daneben gedachte man durd Voran— 
ftellung der deutſchen Ideale und nationalen Ziele ein Gegengewicht gegen den 
Radifalismus zu ſchaffen, der eben in jener Zeit angefangen hatte, alle nationalen 
Beitrebungen als Deutfchtümelei und verfappte Reaktion zu verhöhnen und zu 
berleumden. 

Melde Kluft aber jet Jhon die Höhen und Tiefen der 
menjhliden Gejelljhaft trennte, davon beſaß man nod feine oder 
doch nur lüdenhafte Kenntnis. Die Gebundenheit der Preſſe, die vielfache 
Unaufrichtigfeit in den Kammern trugen die Schuld. Und doch hatte jih in 
den legten Jahren in den feither faft noch patriarchaliſchen Verhältniſſen zwiſchen 
Herrſchaft und Gefinde, zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter ein vollftändiger 
Umſchwung vollzogen. Schroff, hart und herriſch, Heinlich recdhnend, begannen 
ih die Kapitalmächte, Unternehmer und Arbeitgeber von der Mafje abzujondern, 
welche beftimmt war, das Material zu liefern, die Majchinen zu bedienen und 
die Ware herzuftellen. An eine ernjtzunehmende Beauffihtigung der Fabriken 
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wagte man noch faum zu denken. Man überſchätzte ja noch vielfadh den Segen, 
Fabriten und Fabritanten im Sande zu haben, und hielt die Beſitzer der geld- 
bringenden Werfe vor anderen für Tabu. Die Verzweiflung der ausgebeuteten 
Arbeiter rief noch nicht mit jo entjeglihem Schrei nad) Abhilfe wie in Frank— 
reih und England. Dod da und dort aber, im Erzgebirge, am Rhein, in 
Schlefien, war das Elend ſchon groß genug. 

Befonders hartherzig und habgierig jheinen Unternehmer und Kaufleute 
im Lande der Weber, im jchlefiichen Gebirge, verfahren zu fein. Zu immer 
tiefer herabgedrüdten Spottpreijen fauften fie den Hauswebern ihre Stüde ab. 
Die wenigen Groſchen konnten nicht mehr genügen, und zu berändertem Ber 
triebe modten fih die am Alten Hängenden nicht bequemen. Der Hunger 
aber ift ein ungeduldiger Kamerad, und diejenigen, welche jeither geduldig Mangel 
und Not getragen und den Ingrimm der Seele beim Anblid der reichen 
Praſſer fiegreih bezwungen hatten, die jchlotterigen, armen Gejellen, fie brachen 
endlich in offenen Aufruhr aus. Das ging dem Jahre 1847 voraus, das in- 
folge von Fehlerträgen noch weitere Entbehrungen mit fi bradte. Faſt 
harmlos war der Brotfrawall in Stuttgart verkaufen; viel bedenklicher mochte 
da3 ſich ermweilen, was von der hungernden Menge in den großen und Heinen 
Städten des Nordens geichab, viel bedenklicher erichienen die Unruhen , welde 
im April 1847 drei Tage lang Berlin heimfuchten. Weberall in den Städten, 
wie in Schlefien auf dem Lande bei den Nermften der Armen, jchritten die 
Truppen ein und ftellten äußerli die Ruhe wieder her. Sozialer Groll 
aber jeßte ji tief in den Herzen feit, und man fühlte e8, wenn dieſe 
verzweifelten Maflen ſich mit gemeinihaftlihem Ziele zuſammenſcharten, fo ließ 
fih die alte bequeme Ordnung der Dinge nicht mehr zu Recht erhalten. Auf— 
rühreriijhe Schriften, Lieder und Bilder wurden verbreitet, und begehrlichen 
Sinnes laufhte man den Lehren, melde von außen her an das Ohr der 
deutſchen Arbeitermaflen drangen. 

Wie fi der politiiche Radikalismus überall von den Liberalen losgejagt 
hatte, jo trennte fich die fommuniftiihe Partei von dem Radilalismus, 
rüdte immer weiter und weiter nad) links, hatte allmählich überhaupt mit 
feiner politiihen Partei mehr etwas gemein und begann ſich zu organifieren 
als rote Internationale Im Ausland, in der Schweiz, in Frankreich, in 
England baute ji die Kommune ihren Herd, aber zahlreihe Sendboten unter« 
hielten die Verbindung mit den Mittelpunkten der deutichen Induſtrie. Die 
Schweiz, jagte man, jei die revolutionäre Schule für die Handwerksburſchen. 
Kosmopolitiiche Iräumerei und die Lehren Fouriers und Proudhons führten 
deutjche Litteraten in Paris zujammen, wo fie eine Zeitung des internationalen 
Sozialismus, den „Worwärts“, herausgaben und die deutichen Arbeiter um fid) 
vereinigten. Die meifte geiftige Nahrung aber fam den deutichen Kommuniften 
aus London zu. Hier hatten ſich mit ihrer jozialen Lehre zwei Rheinländer 
gefunden: Engel& und Marr. Die ganze Niederträchtigfeit und Raubſucht 
der modernen Großinduftrie mußten fie aufzudeden und damit ungeheuren 
Eindrud auf die Maſſen zu machen. Sie gründeten den großen internationalen 
Arbeiterbund in London und festen zu Anfang des Jahres 1848 das kommu— 
niftifsche Programm feft, mit den Worten einleitend: Proletarier aller Länder, 
vereiniget euh! Wir unterftügen jede revolutionäre Bewegung! Religion, 
Staat, Recht waren verworfen, Umſturz der Gejellihaft, Enteignung der 
Grumdeigentümer, Abihaffung des Erbrechts verlangt. 
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Ueberall betrachteten die Unzufriedenen den Polen, Staliener, Ungarn, den 
frangöfifchen Sozialen ala Bundesgenofjen und Bruder; gerade wie die Reaktion 
ſich Hilfe und Stärkung verfprad) von der ruſſiſchen, öfterreichifchen, preußifchen 
Regierung. Namentlich auf die ruſſiſche Machtfülle, als legte Rejerve, rechnete 
man, jeit Kaiſer Nikolaus in den Ruf eines unbarmherzigen Bändigers der 
Revolution gekommen tar. . 

„Es hat borgeleuchtet und borgeblißt; es hat endlich donnern gemußt,“ 
ſchreibt E. M. Arndt aus diefen Tagen, da doch eigentlich im Ernte niemand 
mehr an die Dauer der beftehenden Ordnung glaubte und auch die in ber 
Regierung Sigenden mißtrauiſch auf die abgebrauchten Einrichtungen zu bliden 
anfingen. Durch alle deutſchen Lande und Städte zeigten ſich die Parteien 
und Die einzelnen Menſchen nad den verſchiedenſten Farben durcheinander · 
gewirbelt. Aus der Mitte der Geifterbewegung aber, aus dem allgemeinen 
Getümmel heraus, hörte man deutlich das Rufen der Worte, melde, wie wir 
gejehen haben, jhon vor einem Menjhenalter ein Freiheitsfämpfer den Re- 
gierungen als drohende Frage zugefchleudert: „Wo ift unfer Deutſchland? 
Zeigt eg uns, oder wir find genötigt, es uns felbft zu Juden!“ 
* um dieſes Suchen und Holen handelte es ſich in den zwei nächſten 
ahren. 


weiter Abſchnitt. 


Aufen und Suden nad) dem HYaterland. 


An den Wänden uralter Kirchen dürfen unjere Augen zumeilen jeither 
verdedte Figuren und Farben bewundern, jobald wir mit vorfichtiger Spachtel 
die obenaufliegende Tünche Yage um Lage entfernen. Durch ihre ganze Auf— 
fafjung und Ausführung gemahnen dieje Bilder nicht jelten an die Anforderungen 
für Schönheit und Gruppierung von heute und muten uns mit eigentümlichem 
Zauber und doch vertraut an. In einer böjen Zeit aber, die auf ihr Ent- 
itehen folgte, find die farbenreichen Figuren verurteilt und den Bliden entzogen 
worden. — Aehnlich verhält es ſich mit den Perjönlichfeiten, Zuftänden und 
Greigniffen aus den Sturmjahren 1848 und 1849. Wenn wir das, was die 
unmittelbar folgenden Jahre darüber geurteilt und verdunfelt haben, abheben 
und megjtäuben, jo zeigen uns die Bilder Perjönlichkeiten, Meinungen und 
Ihaten, zu denen uns eine ungemeine Verwandtichaft Hinziehft. Denn das, 
wofür jene ftritten umd litten, haben wir vernünftigerweije in jpäteren Zeit- 
räumen aud wieder fordern müfjen. Wir find in ihre Fußſtapfen zurüdgelehrt 
und unterſcheiden uns nur dadurch von ihnen, dag wir das Ziel erreidht haben, 
während jene auf dem weiten Wege liegen bleiben mußten. Unbefangen vollends 
ftehen wir denen gegenüber, welche nad) rechts oder links von der richtigen 
Bahn abwihen. Und weldes war denn die rihtige Bahn? Jeder 
hielt natürlich zunädjt jeinen Weg für denjenigen, der einzig und allein ficher 
zum Ziele führen mußte. 

Sp gab es denn der Ziele manderlei und der Wege noch viel mehr. 
Alles ftrebte auseinander; der Zwang fehlte ja noch, der auf einheitliche Bahn 
und gemeinſchaftliches Ziel Hingedrängt hätte. Noch mar es geftattet, jeder 
perjönlichen Liebhaberei in politiihen Dingen nadzugehen. Ein Zufammentirfen 
inneren Dranges und äußerer Gefahr allein war es, was heilfame Notlage zu 
ihaffen vermochte, wie e& in den Jahren 1866 bis 1870 gejchehen. Und 
unſer heutige Geſchlecht darf fih trotz glänzender Waffenthaten und zmed- 
mäßiger Gejeggebung nicht allzupiel darauf zu gut thun, daß es das Ziel er- 
reiht Hat; noch viel weniger wäre e& im Rechte, wenn es geringſchätzig auf 
die Verfaffungsarbeit der Jahre 1848 und 1849 zurüdbliden und fie eine 
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vergeblihe nennen wollte. Ohne 1848 fein 1849; ohne den Anfang war ja 
feine Fortſetzung möglih und feine Vollendung in den Jahren 1866 und 1870. 

Solange es eine deutiche nationale Geſchichte giebt, wird ihr wejentlicher 
Inhalt zu juchen jein in dem Wandern des Volkes auf dem Wege 
zur Einheit, in dem Wandern durch Tag und Nacht, in dem Daherziehen 
in mohlgeordneter Schar unter glänzenden Helden, in dem führerlojen Aus- 
einanderlaufen, in dem Geraten auf Irrwege, in dem Hinhorchen auf Weiſungen 
der leitenden Geifter, in dem Schnen nah dem rechten Wegmweijer. 
Und ob fie auch mit ihren Fingern noch in verſchiedene Wegrichtungen hin« 
deuteten, jo haben die Männer vom Jahre 1848 doch die Breſche geöffnet und 
die gemwaltigften Steine aus der Bahn gemälzt. 

Bei dem erjten Hundwerden vom Ausgang des Königtums in Paris, von 
der Aufrihtung der Republif wogten in allen deutſchen Ländern Wünſche und 
Forderungen bunt durdeinander und widerjpradhen ſich nicht jelten. In Einem 
aber famen fie alle überein, in dem Verlangen nah Wehrhaftmadhung, nad) 
einem deutjhen Parlament und nad Einheit der Nation. „Freies Wort, 
fiheres Recht, wehrhaftes Volt,“ hatte Mathy gejagt, „darin jehen wir die 
Srundpfeiler für den Bau eines freien und großen deutſchen Baterlandes.“ 

Als eine Verſchwörung des ganzen Volkes ſchien eine neue Öffentliche 
Gewalt auf den Schauplab zu treten, welde gewillt war, SDeiterreich, 
Metternih und den deutihen Bund beijeite zu jchieben und ſich ein neues 
Reich zu bauen; ob monarchiſch, ob republifanish, ob mit Preußen an der 
Spite oder nicht, das lag noch vollftändig im Dunkeln. Und eigentümlich, 
die Verſchwörung des Volkes traf auf etwas, das ausſah wie ein vollſtändiges 
Einverftändnis der Qandesherren und Regierungsgemalten, den ausgejprodenen 
Volkswünſchen eiligft entgegenzulommen, die jeitherigen Minifter zu entlafjen 
und neue Männer mit populären Namen zu berufen. So erreichte das Bürgertum 
in allen deutſchen Ländern während weniger Tage zu Anfang de3 Monats 
März 1848 alles das, was ihm jeither durch den Bund vorenthalten worden war. 
Und zwar geſchah das alles zunächſt ohne Blutvergießen unter dem Drud von 
Petitionen, Maffendeputationen, Volksverſammlungen; die jtrengen Ausnahme» 
maßregeln waren abgeihafft, volfstümliche Geſetze entweder jofort eingeführt 
oder doch aufs beftimmtejte verheißen. 

Unter dem Namen der Märzerrungenihaften find die im erften 
Anlauf den Landesregierungen und dem deutſchen Bund abgetrogten Zugeſtänd— 
nilfe befannt geworden, und es jchien einen Augenblid, als habe das unerwartet 
raſche Einlenten der Regierungsgewalten die Begehrlichkeit entwaffnet. Allein 
diejenigen Männer, welche lange ſchon nad einem Wendepunkt der langjam 
ſchleichenden Zeit ausgefchaut hatten, um ihn zu nüßen zum Beſten des Water- 
landes, hatten ſich in diefen Tagen die Pflicht auferlegt, nicht vom Poften zu 
weihen, bis das Ziel: Einheit, Größe und Freiheit des Vaterlandes, erreicht 
wäre. Das juchten die einen zu erreiden durch Umſturz des 
Beftehenden, die anderen durd volkstümliche Umgeſtaltung und 
Weiterbildung der vorhandenen Gemwalten. 

Die Meinungen Hatten fih in den legten Jahrzehnten zu Hären begonnen; 
die fünftlich aufgerichteten Schranken der geiftigen Getrenntheit waren ja auch 
längft durchbrochen dur die Vereine Gleichgefinnter, durch Eijenbahnen und 
Telegraphen, aber zu einem Brogramm mit allgemeiner Geltung hatte 
manesd moch nicht gebradt. Vollſtändig überraſcht fühlte man ſich durch 
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die Ereigniffe in Paris. An den Führern lag e3 nun, ſich zufammenzufinden, 
eiligft zu beſchließen und das Beſchloſſene den Bedürfniffen der Zeit anzupaflen. 

Eine Anzahl von Männern war jeit den Berreiungstriegen gezeitigt 
worden, deren Anſichten und Ziele die verjchiedenften Geftalten annahmen, je 
nachdem ſie fosmopolitijchen oder rein nationalen Lehren huldigten, je nachdem 
fie ih vom Haß gegen die Fürſten vollgejogen hatten beim Anblid der von 
der Monarchie begangenen Sünden in Frankreich, Hannover, Kurheſſen, oder 
der Ueberzeugung lebten, daß eine zum Schutze der Volksrechte eingeichräntte 
Monardie die zweckmäßigſte Regierungsform ſei. Und wieder gingen die An 
fichten auseinander in der Frage, ob ein Kaiſer an der Spitze aller Deutjchen 
ftehen jolle, ein erblicher oder ein Wahllaijer, einer aus dem preußiſchen oder 
aus dem öfterreihiihen Haus oder ein jolder, der aus einem der Eleineren 
Länder hervorging. 

Unter denjenigen, welche noch die Zeit der Fremdherrſchaft erlebt hatten 
und al3 lebendige Träger dienten, um den Ideenvorrat aus den Tagen der 
Treiheitäfriege zu verpflanzen in die neue Bewegung, ragt eine bejonders ehr: 
würdige Geftalt hervor, Ernft Morik Arndt. Nur wenige von den großen 
deutihen Männern, und wenn wir auch auf Jahrhunderte zurüdgehen, haben 
der Nation jo viel gegeben als diefer Mann, der jeßt wieder, den Achtzigen 
nahe, mit jeinem einen, zähen, ausgeturnten Körper, mit jeinen hellen Augen 
und dem alten treuen Sinn auf die Tribüne trat. Wie fein andrer hat 
er es veritanden, dem Volk auf allen jeinen Gängen, im Yeiden und Hoffen, 
im Zümen und in der Zeit der Begeifterung Begleiter zu fein und ihm mit 
geradeaus treffendem Wort die rechte Wegzehrung zu geben, es anzuhalten zu 
jeiner Pflicht gegen ſich felbit, gegen das Vaterland und gegen feinen Gott. 
Steiner hat aber aud jo unerjchütterlihen Glauben an die werdende Größe 
dieſes Volkes genährt, und darin liegt der Zauber jeiner Worte, jeiner Schriften, 
jeiner Lieder. 

In den Jahren unmittelbar nad den Befreiungskriegen war noch einiger 
gute Wille vorhanden, diejenigen, welche die Seele der Bewegung geweſen, 
auszuzeihnen. E. M. Arndt erhielt 1817 eine Profeffur an der neuerrichteten 
Univerfität in Bonn. In kurzer Zeit aber wußten die berufsmäßigen Dema- 
gogenrieher auch die beiten Männer zu verdädtigen. Erft 1840 beim Thron- 
wechjel wurde für Arndt das Verbot, VBorlefungen zu halten, wieder aufgehoben. 
Als Mitglied der Nationalverfammlung in Frankfurt hat er weniger durch jeine 
Thätigleit ald überhaupt durch feine Anweſenheit, dur die hiſtoriſchen Erinne— 
rungen, welche jein Erjcheinen wedte, gewirkt. Als ſich die Arbeit vergeblich 
erwies, legte Arndt mit vielen anderen Liberalen jein Mandat im Frühjahr 
1849 nieder. Der allverehrte Mann zog fi volljtändig in die Stille zurüd 
und ftarb in Bonn zu Anfang des Jahres 1860. 

E. M. Arndt war im Jahr 1769 in Rügen geboren, als diejes noch 
unter ſchwediſcher Herrjhaft ftand. Als eine Art Landsmann von ihm ift 
Chriſtohh Friedrich Dahlmann zu betradten, der aus Wismar von 
ſchwediſchen Eltern ftammt. Den biftoriihen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien 
von Jugend auf zugethan, wurde er früh hineingeftellt in den Streit der 
Schleswig-Holfteiner um ihre alten Rechte. Die däniih Gefinnten wollten bald 
entdedt haben, daß der Profeſſor Dahlmann in Kiel der eigentlihe Erfinder 
der jchleswig-holfteiniihen Frage jei. Die Ungnade des Königs ſcheuchte ihn 
denn auch von Kiel weg; 1829 erhielt er einen Ruf nad Göttingen. Es ift 
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Ihon erzählt worden, wie Dahlmann bei der Herftellung der hannoveriſchen 
Verfaffung thätig war. Der fremde Herr eines deutjchen Landes hatte Dahl» 
mann aus Kiel verfheudht; jet jah er fich wieder aus feinem Wirkungskreis 
vertrieben durch den Machtſpruch eines anderen fremden Mannes, dem auf 
deutjcher Erde zu jchalten geitattet war. Dem deutſchen Volke aber wurde er 
al3 einer der Göttinger Sieben, al3 einer der Vorkämpfer des Yiberalis- 
mus nahe gebradt. Nod mehr trat er in den Vordergrund dur die eigen- 
tümlihe Auffaflung in feinen Schriften über die englische und franzöfiiche 
Revolution und dur feine Teilnahme an den Germanijtenverjammlungen der 
Jahre 1846 und 1847. 

Der Mann, welder mit den Jahren mehr und mehr als unbeugjamer 
Charakter und ungewöhnlicher Kopf anerfannt war, wurde im März 1848 
durch die Stellung eines Vertrauengmannes beim Bundestag in Frankfurt aus: 
gezeihnet. Von hier aus führte er einen Briefwechſel mit König Friedrich 
Wilhelm IV., der aber ohne praftiihen Erfolg blieb, da der Preußenkönig ſich 
durchaus nicht belehren ließ, daß jet der Zeitpunkt gekommen jei, Oeſterreich 
vollftändig aus Deutſchland auszuſchließen und Preußen allein an die Spitze 
zu ftellen. Dahlmann ftand freilich mit feinen Zielen nicht allein; eine ftatt- 
fihe Schar Hatte jih um ihn gejammelt; aber jo Har wie er wußte faum 
ein anderer von der Notwendigkeit eines erbliden preußijden 
Kaijertums zu jpreden. Was längft als innerfte Ueberzeugung feine Bruft 
gefüllt hatte, was in fein ganzes Wejen und Denken übergangen war als 
Frucht Tangjähriger Hiftoriicher Begründung, das durfte der vielgeprüfte Mann 
jegt frei ausjprehen. Niemals konnte er ſich mit der vermittelnden Rolle der 
Nationalverjammlung Defterreich gegenüber und mit der Ernennung eines Erz: 
herzogs zum Reichsverweſer befreunden. 

Berbittert und enttäujcht legte er ſein Mandat nieder und ſuchte als 
preußijcher Abgeordneter der ſich ausbreitenden Reaktion zu wehren. Vergeblich 
blidte er in die Weite, ob er nicht wieder einen für Preußens und Deutſchlands 
Geſchick günftigen Augenblid gewahren könnte. Immer fam er wieder auf die 
Ziele zurüd, die er in feinem Briefmechjel mit dem König von Frankfurt aus 
im Jahre 1848 zum Ausdrud gebracht hatte. Keiner aber von den Regierenden 
wollte jeine Gedanten erfaffen, nur bei des Königs Bruder, dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen, hatte er einigen Anklang gefunden. Ohne den 
Schimmer einer Hoffnung für die Verwirklichung feiner Jdeale erblidt zu Haben, 
ftarb Dahlmann in demjelben Jahre wie Arndt, im Jahr 1860. 

Aus dem rheiniishen Provinziallandtag war Hermann dv. Bederath 
hervorgegangen, ein erfahrener Banquier und Gejhäftsmann. Schon im Ver— 
einigten Landtag in Berlin lenkte er die Augen auf fih. Bon jeiner Heimat- 
ftadt Krefeld wurde er 1848 in die Nationalverfammlung nad Frankfurt 
gewählt. Als einer der Führer des preußifchen Liberalismus und Reichsfinanz— 
minifter richtete er fein Augenmerk vor allem dahin, daß der Zujfammenhang 
mit der preußiſchen Regierung nicht verloren gehe und nichts gejchehe, was dem 
Einklang der deutjhen Nationalverfjammlung mit dem preußifhen Staate 
jhaden könnte. Mit Entjegen jah er, der als Mitglied der Kaijerdeputation 
nah Berlin gefommen war, wie Friedrih Wilhelm IV. die angebotene Krone 
zurückwies und für die Zukunft eine Leere da wieder einjegte, two die Arbeit treuer 
deutjcher Männer eine Fülle von Vorbedingungen deutſcher Einheit, Macht und 
Größe geihaffen glaubte. Nach ſolchem Schlage vermochte bei dem enttäujchten 
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Manne die redhte Schaffendluft nicht wieder einzufehren. Er legte im Jahre 
1852, als die Reaktion ungeſchminkt ihren Einzug gehalten, auch fein Mandat 
für das preußiſche Abgeordnetenhaus nieder und ftarb, dem politiichen Leben 
fern, kurz vor den Tagen, da man fi anjdidte, mit gefamter deutſcher Heeres— 
madt den Rhein zu überjchreiten, um die deutſche Kaiſerkrone zu holen. 

Dem rheiniihen Handelsftande war ebenfalld entjproffen Ludolf Camp— 
haujen; feine erfte Schulung erhielt er im Provinziallandtag für das Rhein— 
land; Preßfreiheit, Volfsvertretung des Gefamtftaates, dahin zielten feine erften 
Anträge. Für Umwandlung der überlebten ſtändiſchen Verfaſſung in eine Kon— 
ftitution trat er 1847 im Bereinigten Yandtag ein. Nah dem Sturme der 
Märztage wurde er mit der Bildung eines liberalen Minifteriums beauftragt 
und übernahm den Vorfig in demjelben. Seiner allgemeinen Beliebtheit und 
feinem praftiihen Blide gelang es, die Bewegung der Gemüter einzubämmen ; 
doch jcheiterte jein Minifterium an der VBerfafjungsfrage, und er fand feinen 
Poften nunmehr in Frankfurt als Bertreter Preußens bei der Reichsregierung. 
In jolder Stellung lag ihm nichts jo jehr am Herzen, als jeinem Preußen- 
lande die Eympathien der deutjchen Regierungen, ihrer Vertreter und der 
Parteien zu erhalten oder, wo fie verloren gegangen, fie zu erwerben. Zunädjit 
war ihm ein Reichsminiſterium in Frankfurt zugedadht gemwejen. Aber ein 
Mann, der, wie Camphaujen, gewohnt war, alles auf jeine praftifche Braud)- 
barkeit, auf feine Durhführbarfeit mit ungetrübtem Blid zu prüfen, paßte 
nidht zu den Männern, die wie Gagern die Umgeſtaltung der deutihen Welt 
von dem idealen Gehalt ihres Werks und von der Allmadıt des Parlaments 
erwarteten. Als es jhien, daß mit dem Beginn des Jahres 1849 die preußifche 
Regierung jih in der That an die Spiße eines deutichen Bundesitaates zu 
jtellen beabjichtige, war feine Aufgabe wejentlich erleichtert. Die Ablehnung 
der Kaiſerkrone aber ließ alle Hoffnungen verſchwinden und madte Camphauſens 
Amt durchaus überflüfjig, Er trat zurüd, ohne aber aufzuhören, im Sinne 
eines gemäßigten Liberalismus weiterzuwirken. 

Zu den Männern, welche dem deutſchen Norden oder dem preußiichen 
Rheinland entitammten, ftanden diejenigen, welde ſich mit ihrer Wirkſamkeit 
auf Süddeutichland angewiejen jahen, in einem gewiffen Gegenſatz. Bildete 
die Vorherrſchaft Preußens: den Hauptſatz im Glaubend« 
befenntniß der Nordijhen, jo fam bei den Mittel: und Süd— 
deutjhen diefer preußifche Vorrang niht als unabweislide An— 
forderung zur Geltung Mit Oefterreih wollte man nit ganz brechen, 
man gedadhte in der einen oder anderen Art zu vermitteln. Unbedingt hielten 
einzelne feſt an Defterreih, andere unter gewiſſen Umftänden, wieder andere 
traten entjchieden für preußische Vorherrfchaft ein. Man bangte, irgend ein 
Unrecht zu begehen, einen Zuftand heraufzubeihmwören, den man fpäter ver- 
wünjhen könnte. Das Fehlen rüdfichtslofer Entjchiedenheit zeitigte ein fort: 
währendes Schwanfen in den Parteien ſowohl wie in der Gefinnung einzelner 
Berjönlichkeiten. 

Eine vermittelnde, nicht jelten nad) dem preußiſchen Schwerpunft hinneigende 
Stellung nimmt die Yamilie der Freiherrn vd. Gagern ein. In feiner 
Eigenjhaft als niederländifcher Gejandter war der Vater, Hans dv. Gagern, 
einft auf dem Kongreß in Wien und in Paris für deutjche Intereffen einge 
treten. Der ältefte Sohn, Friedrich, Holländischer Offizier, war eben jetzt, zu 
Anfang des Jahres 1848, aus Oſtindien zurüdgelehrt und ftand im Begriff, 
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ih der Hejfiichen Regierung zur Verfügung zu ftellen. Ihm war es beftimmt, 
als erfte® Opfer von der Hand derjenigen zu fallen, welche die Ginheit 
Deutſchlands auf anderem Wege ſuchten al3 auf dem der gejehmäßigen Ent- 
mwidlung. — Als einer der Lieblinge der deutihen Nation aber wurde der 
dritte Sohn des alten, deutichgefinnten Freiheren betrachtet, Heinrich v. Gagern. 
In Heidelberg hatte er fich hervorgethan unter den Begründern der Burjchen- 
ihaft. Deren Ideale trug er auch mit hinaus ins Leben. Als Beamter und 
Abgeordneter erwarb er fih bald im Großherzogtum Heſſen die allgemeinfte 
Achtung; er galt für eine Säule des vormärzlichen Liberalismus, Unbedingtes 
Vertrauen genoß er bei allen politiich Gebildeten in Deutſchland. 

Solder Beliebtheit, verbunden mit politiiher Schulung, hatte es der 
Mann mit der Hohen Jupitergeftalt zu verdanten, daß er im Mai 1848 beim 
Zujammentritt der Nationalverfammlung auf den Präfidentenjtuhl erhoben 
wurde. Und jet beginnt die Glanzzeit jeines Wirkens, bis er, nad Ablauf 
gerade eines Jahres, zu Ende Mai 1849 mit feinen Gefinnungägenofjen von 
einem Werk zurüdtreten mußte, daS mit hochgemuter Luft begonnen war, aber 
im Stiche gelafien wurde von einem Zeil der Werkleute und hauptfählih von 
demjenigen, den man hatte an die Spike jtellen wollen. Das wahre Verdienit 
aber, das ſich Gagern auf jeinem jchwierigen Poſten um das deutiche Vaterland 
erwarb, iſt zu juchen in der Gejchidlichkeit, in der Energie und der feinen rt, 
mit welcher er dem fosmopolitiichen Radifalismus entgegentrat und die Bewegung 
in Bahnen erhielt, welche eine bundesitaatliche Einigung möglih machten neben 
der Sicherung der Einzelverfallungen. Er war es, der, um endlich etwas 
Sihtbares und Perſönliches als Zentralgewalt Herzuftellen, den Erzherzog 
Johann als Reichsverweſer vorſchlug. Schwieriger als jemals aber geftaltete 
fih Gagerns Stellung nah dem Rüdtritt Preußens von der Kriegführung 
gegen Dänemark im Herbit 1848: eine proviforifche Zentralgewalt ohne alle 
eigene Mittel, rein auf den guten Willen der Einzelftaaten angewiejen, das 
Anftürmen der Demokratie, die fih immer ermeiternde Kluft zwiſchen Groß» 
deutichen und Kleindeutſchen. Da traten die Oefterreiher aus ihren Nemtern 
aus, und Gagern jelbit übernahm die Leitung des Reihsminifteriums. Fait 
als Cherhaupt der deutihen Nation mochte er jeßt gelten und ſchien mit jeinem 
Programm die Herzen aller Patrioten gewonnen zu haben. Auch mande von 
den Radifalen neigten fi) dem Manne zu, der die Souveränität der Nation 
und ded Parlaments überall voranitellte. 

Mas man nicht erwartet hatte, die Weigerung des Königs von Preußen, 
die Kaiferfrone aus den Händen der Nationalverfammlung anzunehmen, das 
machte alle meiteren Arbeiten auf gejegmäßigem Wege überflüſſig. Gagern 
und die Seinen verliefen den Schauplat. Der unermüdlihe Kämpfer juchte 
jih aber nur ein anderes Feld. Seiner Soldatenlaufbahn in jungen Jahren 
erinnerte er ſich und trat, freilih im legten Stadium des ungleihen Kampfes, 
in die jchleswig«hoffteinifhe Armee ein. MUeberall enttäufht und im Stiche 
gelaffen gerade von dem Staat, für den er während der Glanzzeit feines 
Wirken: alles eingejegt, hörte Gagern zwar nicht auf, für den Liberalismus 
und jeine Ideen weiter zu kämpfen; mit den Jahren aber zog mehr und mehr 
Berbitterung in fein Gemüt und bradte ihn der Sache Oeſterreichs wieder 
näher. 

Zu denen, welche ftet3 auf der Warte ftanden, um dem aufflammenden 
Morgenrot raſch entgegenjubeln zu können, gehörte der Schwabe Friedrich 
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Römer Noh im Februar 1848 regte er gemeinjchaftlihe Schritte der 
liberalen Abgeordneten aus Mittel- und Süddeutſchland an, bildete dann in 
Stuttgart mit feinen Freunden Duvernoy und Pfizer das Märzminiiterium. 
Zudem Hatte er die Wahl in die Nationalverfammlung nad Frankfurt ange: 
nommen. — Für feine Perſon mipbilligte Römer das Voranitellen Preußens 
und den Ausſchluß Defterreihs, doch, nahdem Friedrich Wilhelm IV, einmal 
augerforen war, jebte er alles daran, um in Württemberg jeine Anerkennung 
durchzuſetzen. Die rajtloje Thätigkeit und Energie, die Römer fein eigen nannte, 
ſahen ſich auf die Härtefte Probe geftellt, ala fih im Sommer 1849 durd die 
Feindſchaft der Radilalen gegen Preußen und durch die Verlegung des Rumpf- 
parlament3 nad Stuttgart die Aufregung auf den höchſten Gipfel geiteigert 
batte und der Staat in Gefahr fam. Ein mannhafter Entihluß machte Hier 
die Bahn wieder frei, der Streit über das Dreitönigsbündnis aber führte zur 
Entlafjung Römers im Herbſt 1849. Als Präfident der württembergiſchen 
Abgeordnetentammer hat er noch lange für die Sache des Liberaliämus gemirlt. 
— Bon den übrigen Schwaben, die zum Frankfurter Parlament gejandt 
wurden, Paul Pfizer, Ludwig Uhland, Rümelin, Friedrich Theodor Vijcher, iſt 
feiner in befonderem Sinne hervorgetreten; ja derjenige, der aus den dreißiger 
Jahren mit jeinem Seherblid in die Ferne gewiejen, Paul Pfizer, jah fi 
dur Krankheit genötigt, jein Arbeitszeug, mit dem er gehobenen Herzens auf 
den Rüſtplatz geeilt, niederzulegen. 

Kaum irgendwo auf deutjhem Boden war das politiihe Leben in der 
Preffe, in der Hammer, auf den Univerfitäten, in der Handwerfäftube, auf den 
Landftragen jo rege wie im Großherzogtum Baden. Die lange Grenze gegen 
Franfreih und gegen die Schweiz gejtattete zudem Eintritt und Einwirkung 
für eine Menge fremder Sendling. So fommt es, daß badiſche Männer in 
befonders großer Anzahl an den Bewegungen teilgenommen haben. Ein ſchon 
ausgereifter Mann war Johann Adam v. Itzſtein, als er. in die Abge- 
ordnetenlammer gewählt wurde und vom Jahr 1822 ab die Führung der 
DOppofition übernahm. Sein Geburtsort ift Mainz; zu Anfang des Jahr- 
hundert Hatte er im badijhen Staatsdienjt in der Eigenjchaft eines Hof— 
gerichtörat3 in Mannheim Verwendung gefunden. In der Sammer gab er zu 
einer Reihe zwedmäßiger liberaler Gejete die Anregung. Unbeugjam erwies 
er fich gegen das reaktionäre Syſtem Blittersdorſs. Jede Art Schmiegjamfeit 
ging ihm ab, und jo fam er in den Ruf eines Radikalen, in einer Zeit, da 
die mwirflihen Radikalen ihn längft überholt Hatten. Als Patriarh und 
Schirmherr der liberalen Partei verftand er es, die Träger der abweichenden 
Anlihten: den 1840 verftorbenen Rotted, Welder und die weiter links ftehenden 
Fritz Heder und Robert Blum zufammenzuhalten. Während der vierziger Jahre 
diente Itzſteins Gut Hallgarten im Rheingau als Stelldihein für die fyrei- 
finnigen aller Schattierungen. Dort holten fie alljährlich ihr Feldgeſchrei. Wie 
feinem anderen wandte die Volksgunſt fih ihm zu; das fam auf dem Feſt in 
Mannheim 1844 zu vollem Ausdrud. Den erften praftiihen Radikalen hat 
ihn Metternih genannt. Im Frankfurter Parlament trat er wenig hervor. 
Seine legten Lebensjahre durfte der greife Streiter auf feinem Gute Hallgarten 
am Rhein ungeftört verbringen. — Seit dem Jahr 1822 war Karl 
Theodor Welder als Profeflor des Staatsredht3 in Freiburg angeftellt. 
Er war im SHeilenland geboren, hatte fi zunähft nad Preußen gewandt, 
war aber von bier durch Demagogenjagd verjheucdht worden. Im Bunde mit 
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Rotted jammelte er durch Wort und Schrift den Stamm der badiihen Liberalen. 
Wiederholt ift er ſeines Freimuts halber gemafregelt worden. Seit 1831 ſaß 
er in der Abgeordnetentammer, gab mit Rotted das Staatsleriton heraus. 
Von den Märztagen 1848 an trat er wieder mehr in den Vordergrund. Als 
Angehöriger der Nationalverfammlung in Frankfurt gab es für ihn eine eigen- 
tümlihe Wandlung durchzumachen. Erft trat er auf für ein erbliches preußiſches 
Kaifertum. Da kamen ihm Bedenken wegen Defterreihs. Um fich mit deffen 
angeblihen Anjprüden auf die Führerſtelle in Deutjchland abzufinden, hätte 
er einen Wechjel zwijchen Dejterreih und Preußen auf der oberjten Stelle vor- 
gezogen. Doch erkannte er das Mbenteuerliche ſolcher Künſtelei noch zeitig 
genug, um für die Wahl des Königs von Preußen zu ftimmen. Und er that 
es mit dem ganzen die Zuhörer hinreikenden Ungeſtüm feiner patriotijchen 
Leidenſchaft und der jugendlichen Ungeniertheit, die er fich troß des herrichenden 
Kathedertones noch aus der Burjchenzeit gerettet hatte. Aus der National- 
verjammlung trat er erft im Juni 1849 aus, als jie ihm allzu radifal zu 
werden anfing. 

Nah all den trüben Erfahrungen vom Frühling 1849 drang in Welders 
Gemüt die Vorliebe für Defterreih wieder duch. Im Jahr 1866 fand er 
Gelegenheit, jeine großdeutihen Gedanken wieder hervorzufehren und gegen 
Preußen zu agitieren. Unverföhnt mit der neuen Wendung der Dinge, ohne, 
troß all jeines Scharfjinns, eine vollftändige Abklärung erfahren zu haben, 
ftarb er im Jahre 1869. 

Ein mwarmblütiger, raftlojer Vorfämpfer war der liberalen Sade in 
Friedrih Daniel Bajjermann erwahfen. Der junge Kaufmann hatte 
fleißig hiſtoriſche Vorleſungen in Heidelberg beſucht. eine politiihe Schulung 
erhielt er als Mitglied der badiihen Abgeordnetenfammer. Eine friſche That 
war es, als er, der eriten einer, hier nad einem deutjchen Parlament rief, 
damit das Einigungswerk ſich vollziehe al3 Reform und nicht als Revolution. 
In Frankfurt als DVertrauensmann der badischen Regierung und zugleih Mit- 
glied der Nationalverfjammlung gehörte er zu den Entſchiedenſten und Be— 
geiftertiten, welche für das erbliche preußiiche Kaiſertum eintraten. Seiner 
Kampfesluft bot fich Hier ein reiches Feld, und fie fteigerte fich durch jeine ftets 
wachſende Abneigung gegen die radilalen Anmaßungen. Die Bezeichnung 
„Baſſermanniſche Geſtalten“ ijt der Schilderung entnommen, die er im Parlament 
bon dem Auftreten des Pöbels gab, wie er ihn bei einer Sendung nad) Berlin 
zu beobachten Gelegenheit gefunden. 

Bon jeinem Glauben an Preußen ließ der friiche, noch junge Mann aud) 
dann nicht, als die Annahme der Krone verweigert und jein Vertrauen auf 
die preußiſchen StaatSmänner getäufht war. Die Arbeit aber, welche er zur 
Aufgabe jeines Lebens gemacht hatte, mußte er bald liegen lafjen wegen jeines 
zunehmenden Augen- und Nervenleidensd. Verbittert und von Nacht umfangen, 
enttäufcht, vermochte er jein Leben und Leiden nicht weiter zu tragen und 
madte im Jahre 1855 feinem Leben ein Ende, wie es ein anderer begeijterter 
Jünger des deutſchen Gedantens, Friedrih Lift, zehn Jahre vorher gethan. 

Mit Bafjermann vielfah durch buchhändlerische Unternehmungen verbunden 
war ein anderer Mannheimer, Karl Mathy. Wie jelten einer hat Mathy 
den Wechjel des äußeren Lebens erfahren, wie faum ein zweiter ift er beim 
Volke jelbit in die Schule gegangen und dabei ſtets treu dem Heiligtum ge— 
blieben, das er im Innerſten jeiner Seele mit jih trug. — Vielfah war 
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Mathy, der von den Idealen der Burſchenſchaft Erfüllte, in feinen jungen 
Jahren umbergetrieben worden. Als politiih verbädtig mußte er in die 
Schweiz fliehen, lebte hier al& Journalift, von 1837—1840 als Schulmeifter 
in Grenden, Kantons Solothurn. Solden Lebensganges Leid und Luft hat 
Charakter und Thatkraft bei Karl Mathy mächtig geftäflt und das Auge für 
da3 Erkennen der wahren Bebürfniffe des Volkes gejchärft; galt es doch den 
Kopf Hoch zu halten inmitten von Bedrängniffen jeder Art, umgeben von Armut 
und Niedertradt. 

Bom Jahre 1840 an fonnte Mathy wieder in Baden ald Publiziſt und 
Abgeordneter thätig fein, und hier trat zu Tage, daß er unter all den politischen 
Köpfen der Zeit der einzige war, der Verftändnis für die Bedeutung des wirt- 
ihaftlihen Lebens der Nation beſaß. Auch die ſtaatsmänniſche Art der Rede 
war ihm gegeben, ſcharf und falt, mit ironifchen Seitenhieben recht im Gegenjat 
zu dem oft langweiligen Pathos und Bruftton der Politifer des Tags. In 
der Nationalvderfammlung in Frankfurt blieb er ohne Wanken Anhänger Gagerns 
und Baflermanns. Seine definitive Anftellung im badiſchen Staatädienft, 
ſchon 1848 in die Wege geleitet, dann wieder unterbroden, erfolgte erſt 1862, 
nachdem er fich bei einer Reihe von privaten Unternehmen als tüchtiger 
Finanzmann und unverwüſtliche WUrbeitäfraft bewährt hatte. Im Jahre 1864 
wurde er Präfident des badiſchen Handeldminifterums, bald darauf Finanz- 
minifter. Nie ift Mathy dem Gedanken, der Zollverein müfje unter Ausſchluß 
bon Defterreih die Grundlage für die Einigung Deutjchlands bilden, untreu 
geworden. Auch im Jahre 1866 Hat er dahin gewirkt. Den Waffengang 
des Jahres 1870 aber durfte der tapfere Mann nicht mehr erleben. 

Durch alle yarbenabtönungen hindurch ftuften ſich die Parteiunterjchiede 
von den Liberalen aus nad beiden Seiten hin, nad rechts und links, ab. 
Nach rechts Hin von den Liberalen hatten ſich diejenigen Gruppen gejammelt, 
welde in dem Ausſcheiden Defterreihs ein nationales Unglüd erlannten, oder 
aber durch Aufrechterhaltung, höchſtens Neubelebung der beftehenden Bundes- 
verhältniffe die allgemeine Beunruhigung am zmwedmäßigiten einzubämmen 
glaubten, wenn fie auch mit diejen Anfichten noch nicht offen herausrüdten. — 
Immer weiter nach links Hin von den Liberalen aus ſchoben fi die Radikalen, 
welche vorerft fih noch nicht alle Har darüber geworden waren, daß ihre 
eigentlihen und letzten Ziele fih nur erreihen laflen duch Wegräumung der 
Monardie und aller mit ihr zufammenhängenden Einrichtungen. Zwiſchen fie 
und die Liberalen ſchoben fich allerlei vermittelnde Elemente ein, welche den 
Uebergang von den Liberalen nad links überleiteten, jelbft aber feine Bedeutung 
bejaßen. Denn in dem Augenblid, auf den es anfommt, dringt nur derjenige 
durch, der ohne weitjchweifige vermittelnde Erklärungen mit kurzem Schlagwort 
feine Stellung und fein Ziel zu kennzeichnen vermag. 

Lange Zeit, auch noch während des Drängens nad) links Hin, behielten 
Liberale und Radikale viel gemeinihaftlihen Boden, während zwifchen den 
Liberalen und den nah rechts ftehenden offenen und verfappten Anhängern 
Deiterreihd und des Bundestags ein geiftiges Band kaum beitand. Die 
Macht der Ideale hielt jelbftverftändfih nod lange die fon- 
fitutionellen Liberalen und die republifanijhen Radilalen zu— 
jammen; erſt allmählid erweiterte fi die Kluft, als diejenigen, welche un- 
Haren, aber treuherzigen Sinnes zur republifanifchen Fahne geſchworen hatten, 
mehr in den Hintergrund traten und denen Pla machen mußten, die ihr 
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Deutichtum verleugneten, von den Fremden und dem internationalen Sozialismus 
ihr Heil erwarteten. — Auch unter den Vorkämpfern des Radilalismus befanden 
fih beſonders viele, welde in dem regjamen badiihen Land ihre politifche 
Schulung gefunden hatten. 

Denn von dem Jahre 1848 die Rede ift, von dem wilden Aufbraufen 
der Gemüter, von dem bunten Gewirre der Hoffnungen und Befürdtungen, von 
dem Hin: und Heriwogen der Agitation, wer gedächte da nicht vor allen anderen 
desjenigen, der in Zaufenden von Herzen jich eingejchrieben hatte als der 
wahre, richtige Volksmann, als der unerjchrodene Verfechter aller Volksrechte, 
des Friedrich Heder? Wo er auftrat, nahm er die Sinne gefangen durch 
die Wärme feiner Rede, dur den Zauber, mit dem er feine Hoffnungen und 
Ziele der jungen Welt zu enthüllen verftand, dur die volfstümliche Derbheit 
feiner Schlagworte, wenn er mit ungefchlachtem Zorn den Gegner entwaffnete. 
— Heder lieb fih in feiner badiihen Heimat und zwar in Mannheim 1838 
ala Rechtsanwalt nieder; feit 1842 gehörte er der Hammer an und madhte 
fih durch die rückſichtsloſe Art feiner Oppofition bemerflih. Außerhalb Badens 
wurde fein Name erftmald genannt, al3 er 1845 der Sache der bedrängten 
Schleswig-Holfteiner gedachte. Das war der Anfang jeiner ungemeinen Popu— 
larität. Seine Beliebtheit in liberalen und nationalen Freien zeigte fi, ala 
ihm auf einer Reife nach Norddeutſchland, die er mit dem Gefinnungsgenoflen 
Itzſtein machte, ganz ungewöhnliche Ovationen dargebradht wurden. Der Sache 
jelbjt machte die preußiihe Regierung durch Ausweiſung ein Ende, aber der 
beredte Vollsmann, der Märtyrer für die Sache des Volles, ftand jebt 
fertig da. 

Bisher war Heder mit jeinen Gefinnungsgenoflen an der Seite der übrigen 
Liberalen in Baden geftanden; jetzt im Jahre 1846 trennte ſich allmählich der 
radikale Flügel von dem liberalen Kern. Noch aber fanden die Radikalen 
wenig Anklang; in vorübergehender Verſtimmung ſuchte Heder ſich eine neue 
Heimat in Algier zu gründen. Bald aber fam er wieder zurüd und entwidelte 
im Herbſt 1847 in Offenburg feine radikalen Anjhauungen. Bon diejem 
Zeitpunkt bis in die Märztage 1848 begann feine Agitation im großen; ein 
Netz von Volksvereinen fpannte ſich über das badiſche Land; überall wurde 
Friedrich Heder mit feiner männlid ſchönen Erjcheinung, feiner gewinnenden 
Rede und der Kunſt treuherziger Anmäherung gefeiert und vorangeftellt. 

Als das Borparlament nit auf jeinen radikalen Vorſchlag einging, 
jondern auf gejeglihen Reformen beftand, als jein Freund Fickler durch den 
neuen Staatsrat Mathy verhaftet worden war, da hielt Heder es für geboten, 
fofort loszuſchlagen. Der badiiche Seekreis, das Oberland mit der Rüdzugs- 
ftraße in die Schweiz, erſchien als das geeignetfte Operationsfed. Die ganze 
naide Anſchauungsweiſe, die Unerfahrenheit diefer Vollsführer vermag man 
herauszuleſen aus der gründlichen Enttäufhung, welche dem Aufruf an alle 
waffenfähigen Männer folgte. Die loderen Häufchen zeigten fich nicht dem 
leifeften Anprall gewachſen und zeritoben; die Führer, jo auch Heder, flohen 
in die Schweiz. Gründlich ernüchtert fiedelte Heder nad) Amerifa über. Noch 
einmal freilich erhob der Umsturz jich gewaltig in Baden im Mai 1849; die 
proviforiihe Regierung rief Heder wieder herbei. Er kam übers Meer und 
hatte eben Straßburg erreicht, al3 er den Zufammenbrud der Revolution erfuhr. 
Sofort fehrte er.in die neue Heimat zurüd. Im Bürgerkrieg der Amerikaner 
bethätigte er aufs neue feine Thatenluft und fühlte jein Herz erivarmen bei der 
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Kunde von den Großthaten der Deutjhen im Kriege 1870. Er fam 1873 
herüber, die alte Heimat miederzuiehen. Dod fand er fih nicht behaglich 
in diefer neuen Welt, die jest im ftolzen Kleide des geeinigten Baterlandes vor 
ihm fi außbreitete, in der das wirtſchaftliche und nationale Intereſſe die alten 
Scrullen mit ihrem kosmopolitiihen Anklang längft überwunden hatte. Er 
ftarb 1881 in St. Louis. Unvergefjen lebt er fort in der neuen Heimat wie 
in der alten. rei mählt die Volksphantaſie ihre Lieblinge: längft hing 
Napoleons Bild an der Wand im Wirtshaus des Dorfes auf dem Schwarz: 
wald, neben ihm fand Heder Platz, und zu ihm gejellte fi nad zwei Jahr: 
zehnten der jüngfte unter den Volkshelden, Bismard. 

Auh Guſtav Strupde, von baltifcher Abftammung, Hatte fih als 
Advokat in Mannheim niedergelajjen, ftet3 thätig im Sinne des ertremften 
Liberalismus. Seine Zufammenftöße mit der Zenjurbehörde madten ihn noch 
giftiger und verbohrter. Struve war eine durchaus anders geartete Perjönlichkeit 
als alle jonftigen Gefinnungsgenoffen; dem Wirtshausleben, in dem ſich damals 
bejonderd viel abwidelte, ftand Struve als Vegetarier fern und verftand nur 
ihwer die luſtigen Schoppenfteher. Er entbehrte jeglicher erfindungsreichen 
Phantafie, der hinreikenden Beredjamteit und der Kunſt, mit padenden Ideen 
zu erwärmen. Der Mann mit dem abftoßenden unſympathiſchen Aeußeren, der 
im Grunde nichts verftand, als in höchſt projaifcher Weile ein paar Ideen, 
halb revolutionär, Halb jozialiftiih, miederzufauen, mußte notwendig feine Er— 
gänzung ſuchen. Er fand jie in Friedrich SHeder, der fi vom Herbft 1847 
vollftändig an ihn anſchloß. So verband fi der Schwärmer für Freiheit 
und Gleichheit mit dem öden demagogischen Klopffechter. Guſtav Struve floh 
zu Ende des April 1848 in die Schweiz, blieb aber lauernd an der Grenze 
liegen. Noch einmal, im September 1848, mußte er im badiſchen Ober— 
land Freiſcharen zu organifieren. Mit nicht befierem Erfolg als im Früh. 
fing. Struve wurde gefangen und nad Bruchſal verbradt. Die Revolution 
vom Mai 1849 befreite ihn und führte ihm zu den Gefinnungsgenofien. 
Struves herbe Unverträglichkeit aber, die Schwunglofigteit feines Geiftes ließen 
fein Zujammenwirfen aufflommen. Noch vor dem Zufammenbrud ging er nad 
Amerifa. Da kam die Amneftie 1863; Struve fehrte zurüd und lebte bis 
1870 in Stuttgart und Wien, ohne bemerkenswerte Thätigfeit zu entwideln. 

Der dritte Mannheimer Advofat, der in die Gejchide feines Heimatlandes 
einzugreifen beftimmt war, ift Yorenz Brentano. Wenn aud mit Hecker 
und Struve finnesverwandt, jchlo fi) Brentano doch denjenigen Liberalen an, 
welche in der Nationalverfammlung in Frankfurt durch Reform ,. nicht dur) 
Revolution ein nationales Ziel zu erreihen gedachten. Durch feine Haltung 
gewann er das Vertrauen der Männer von der demofratiichen Linten, wurde 
auch zum Bürgermeifter der Stadt Mannheim ermählt, freilich ohne daß die 
Regierung ihn bejtätigte. Da erhob die Revolution vom Mai 1849 ihr Haupt; 
nad) der Flucht des Großherzogs wurde Brentano an die Spike der proviforijchen 
Regierung mit diktatorijcher Gewalt berufen. Im Sinne des neuen Oberhaupts 
vom badijchen Lande lag es, bei der Führung der Gejchäfte Mäßigkeit walten 
zu laſſen und den Gegenjat zu den in Deutſchland ſchon beftehenden Gewalten 
nit noch zu verſchärfen. Doc mußte Brentano dem Anlauf der radikal Ge- 
finnten — denn die Erfahrung machte man täglih, daß ſich in der Gejellichaft 
der Radikalſten jofort noch Radifalere ausſcheiden — meiden und floh in die 
Schweiz, ipäter nad) Amerifa. Um feine neue Heimat erwarb er fih als 
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Redakteur der „Illinois Staatszeitung” wie als Führer im Seceſſionskrieg 
mannigfache Verdienfte. Bon 1872—1876 lebte er als amerikanischer Konſul 
in Dresden, ftarb 1891 in Chicago. 

Den Mannheimern reihen fi andere Söhne des Nheingaues an, drei 
Kölner. Hier auf der Sonnenjeite des deutſchen Landes hatte fi ja jchon 
mit dem Jahre 1814 ein reges politijches Leben entwidelt, in Koblenz, Bonn, 
Köln. Deutfhland beſaß an der geiftigen Rührigfeit, Intelligenz und Empfäng- 
lichkeit dieſes pfälziſch-rheiniſchen Volksſtammes, der aus der Fremdherrſchaft 
der Kirche und der Franzoſen dem Vaterland zugeführt worden ift, eine be— 
ſonders reich gefüllte Vorratskammer. 

Der bedeutendfte unter diefen Rheinländern ift Robert Blum, in Köln 
unter durhaus ärmlichen Verhältniffen aufgewachjen. Der Kampf ums tägliche 
Brot brachte den ftrebjamen jungen Mann, dem doch geregelte Schulung ab» 
ging, bald dahin, bald dorthin; auch in Berlin verfuchte er es; 1829 war er 
Theaterdiener in Köln. Mächtig wirkten die Vorgänge des Jahres 1830 auf 
ihn ein. Selbitftudium und Heinere fchriftitelleriiche Arbeiten hatten ihm etwas 
Uebung verfchafft, die Gedanken auszudrüden. Die warmblütige Dichternatur 
verfuchte fich jett in Liedern und Anläufen zu Dramen. Er wurde Kaſſierer 
am Stadttheater in Leipzig. Bald wußte Blum fi beliebt und geachtet zu 
maden; der Scillerverein in Leipzig ernannte ihn zu feinem Vorfikenden ; 
ihon jebt begann er al3 politijher Volksredner aufzutreten. 

In weiteren Streifen befannt wurde Blum erft dur feine That vom 
Sabre 1845, alö er den Leipziger Aufruhr einzudämmen verftand; man wählte 
ihn zum Stadtverordneten, und im Frühling 1848 gründete Blum den Vater: 
land&verein, nachdem er jchon früher den Redelibungsverein ins Leben gerufen. 
Das letztere war eine ganz bezeichnende Leiſtung für ihn; denn jo wie er 
meifterte feiner das Wort. Seine rechte Glanzzeit aber begann im Parlament 
in Frankfurt, wohin ihn die Stadt Zwidau entjandt hatte. Sein ganzes 
Auftreten, jeine imponierende Erſcheinung, die Gewalt jeiner Rede ficherten ihm 
einen ungewöhnliden Einfluß zu. Ein gewiſſes Schwanken in den Partei— 
anfichten warf man ihm vor; man jagte, er ftehe im Verkehr mit der äußerften 
Linken. Es ift rihtig, Robert Blum gehörte nicht zu denen, welche ftarr an 
den Parteiheiligtümern feithalten, aud zu den weitblidenden Politifern darf 
man ihn nicht rechnen, aber er war ein Mann, der mit ganzer Seele an dem 
feithielt, wa8 er als wahr und richtig und groß einmal erfannt hatte, dabei 
ſtets bejtrebt, die Mängel feines Wiſſens auszugleihen. Mande mögen 
überzeugender, mit twohlausgedadter Begründung geredet haben, mit jol« 
her Wärme und Klarheit, mit ſolchem Zauber der Rede hat feiner jeine Zu- 
hörer fortgeriffen. Seiner regen demagogiſchen Agitation it es zuzuſchreiben, 
daß in Sadjen, nädhft Baden, der Radikalismus am meilten Boden ge= 
wonnen hatte. 

Als im Herbit 1848 in Frankfurt bekannt wurde, was in Wien vor— 
gefallen, da ftellte Robert Blum im Parlament den Antrag, eine Adreſſe dorthin 
zu überjenden. Er jelbft mit Fröbel waren auserlefen, dad Schriftitüd nad) 
Wien zu tragen. Am 17. Oktober 1843 kamen fie in Wien an; jofort ließ 
ih Blum durd fein heißes Blut fortreißen in den Kampf für die Sache der 
Freiheit. Mit vielem Mute ſchlug er jih, ward aber gefangen genommen und 
durch KHriegsgeriht zum Strang verdammt. Nah Milderung des Urteils wurde 
er am 9, November 1548 in der Brigittenau erjchoflen. 

Pfiſter, Das deutiche Vaterland im 19. Jahr. 21 
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Ein anderer Sohn der Stadt Köln, Franz Rapveaur, hattein Belgien und 
Spanien gefodhten. Nach der Baterjtadt zurüdgefehrt, vertrat er die ertrem liberalen 
Ideen, ward Stadtverordneter. m Frankfurter Parlament zählte der gemandte 
Vollsredner zu den wenigen Preußen, weldhe dem Plane eines preußijchen 
Erbfaifertums feindlich gegenüberftanden. Mit dem Rumpfparlament zog er 
nach Stuttgart, fodht dann in Baden, floh in die Schweiz, jpäter nad) Frank— 
reih und fand endlid in Belgien ein Aſyl. 

Als Vertreter einer ganzen Klaſſe der deutjchen Jugend mag Karl 
Schurz gelten. In der Nähe von Köln geboren, ftudierte er eben in Bonn, 
al3 die Mairevolution 1849 in der Pfalz und in Baden ausbrach. Mit dem 
älteren Freunde Gottfried Kinkel eilte fofort der zwanzigjährige Student der 
Sade der Freiheit zu Hilfe. Bei dem Zufammenbrud des loderen Gebäudes 
der Revolution entwiſchte Schurz nad) der Schweiz, Kinkel ward gefangen 
genommen, zu lebenslängliher Feſtungsſtrafe verurteilt und in Spandau ver- 
wahrt. Die Liebe macht erfinderiich, ihärft die Sinne, verleiht Zähigfeit und 
Geduld. So gelang es Karl Schurz, in Verbindung mit Johanna Kinkel, der 
Gattin des Gefangenen, diejen aus dem Spandauer Kerker zu entführen. 
Zunädft ging er nah England, dann nad Amerika, 

Bald wußte fi Karl Schurz in jeiner neuen Heimat eine außerordentlich 
geadhtete Stellung zu erringen durch vieljeitige Thätigkeit im diplomatiihen 
Dienft der Vereinigten Staaten, als Journalift, als Divifionsgeneral im 
Seceſſionskrieg, als politiiher Führer, Abgeordneter und Senator. Im 
Jahre 1867 wurde er mit großer Auszeihnung von Bismard aufgenommen. 
In feiner neuen Heimat erinnert der Mann mit feiner klaren, durchfichtigen 
Rede nicht felten an Georg Waihington, wenn er die Gutgefinnten ermahnt, 
die Schlechten befämpft, wenn er, heiteren Mutes voll, fittlihe Mängel und 
Gebrechen aufdedt, Mahner und Warner feines Volkes ift, wenn jeine befjere, 
reinere Anſchauung in Konflitt fommt mit unlauteren, liebevoll gepflegten Ge: 
wohnheiten. Das deutſche Vaterland aber befigt in Karl Schurz einen warmen 
Verteidiger und Verehrer, der es liebt, von Zeit zu Zeit wieder den Fuß auf 
die alte Heimatjcholle zu jegen und von den Wünſchen und Bebürfniffen des 
Landes zu reden. Eben in diefen Tagen, an jeinem jiebzigften Geburtstage, 
ift Karl Schurz in der Mitte eines Kreiſes von Landsleuten Gegenftand einer 
Ehrung gewejen, wie fie niemals einem Deutjchamerifaner zu teil geworden iſt. 


Die Maſſe, weldhe von der Stelle gerüdt, in lebhafte Schwingungen ver- 
jegt werden jollte, das deutſche Volk, befand ſich in einer eigentümlichen 
Stimmung. Die Bemwegungslofigkeit der zwanziger und dreißiger Jahre war 
zwar ſchon etwas verjchwunden jeit dem Jahre 1840, ſeit man angefangen 
hatte, tiefer Atem zu holen und freier zu reden. ber doch jchwindelte allen, 
al3 in Ddiefen Tagen zu Ende des Februar und zu Anfang des März 1848 
die bejcheidene, gewohnte Stille jäh abgebroden war durch die täglich fich 
wiederholenden Bollsverfammlungen, durch den Schwall der Reden, durd die 
Ungeniertheit des Verkehrs mit den ſonſt gefürchteten Behörden. Bollftändig 
verwirrt und in fteten Taumel erhalten fand ji) der ruhige Bürger, wenn er 
über Nacht feine Umgebung gänzlid umgewandelt jah; verwirrt, wenn alles 
das laut und offen verhandelt wurde, was jeitdem ſich in amtliches Geheimnis 
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zurüdzog, wenn jede Frechheit in Prefie und Wirtshausgefpräh ungeahndet 
binging, wenn Polizei und fonftige Behörden, bis daher in jo breitipuriger 
Gravität unnahbar einherichreitend, fich verfrodhen, wenn nad Haltung, Wahl 
der Worte, Gebärden auf der Straße und im Haufe ſolche Ungebundenheit 
eingezogen. Es ſchien, als habe die demofratiihe Erziehung des deutſchen 
Volkes, feither nur theoretiich betrieben, ihren Abſchluß im wirklichen Leben 
gefunden. 

In Revolutionen lebt jih’3 raſch, darin liegt das Kennzeichnende. 
Was man in Jahren gedadt, geplant, geträumt hat, drängt fih in Stunden 
jufammen. Mit alten Gewohnheiten und gebahnten Geleifen des Dentens und 
Handelns briht man jäh. In wenigen Tagen wird man bertraut 
und befreundet mit Abjihten, Planen, Schlagwörtern, die 
noh dor kurzem Abjheu erregten; man findet fie zunächft erträglich, 
bald anziehend. So mwurde es bald Modeſache, zu den Liberalen gerechnet zu 
werden; die Unternehmenpjten aber gingen noch einen Schritt weiter und fanden 
fih im Lager der Radilalen ein. Mit den Gloden wurde geftürmt, mit den 
Trommeln gelärmt, fo oft man Luft befam; mit feden, rohen Worten machte 
man fi bald vertraut, und der jonjt unterthänigft jede That der Regierung 
bemwunderte, fand es jebt in der Ordnung, alles zu bemängeln, zu fritifieren, 
mit rauber Forderung mehr zu verlangen. Und doch, jo butterweich, jo eilfertig 
im Nachgeben, im Einlenten hatte man die Landesherren, die Regierungen und 
den Bundestag niemals gefehen. 

Eben noch phlegmatiih und faum bewegbar, war ınan über Naht ungemein 
empfindlich geworden, eben noch jo glüdlih in garantierter Ruhe, jah man 
mit einem einzigen Ruck plöglih ungeahnte Thatenluft in die eigene Seele 
einziehen. An Kongrefjen und Kommiffionen hatte man genug erlebt; in langer 
Ruhe träg geworden, jehnte man ich jetzt danach, auch etwas aufweilen zu 
fönnen wie andere Völfer, Männer der Welt zu zeigen, groß und berehrungs- 
würdig. Beratende Behörden, Verfaffungen, abftrafte Rechtsfonftruftionen, das 
hatte man in Fülle, aber eine Sade fehlte, — die That. 

Man hat davon gejproden, die Deutichen hätten die Franzöfiihe Revolution 
vom Februar 1848 nadhgeahmt, um überhaupt aud Revolution jpielen zu 
fönnen, um dem Anſpruch zu genügen, daß jedes Land und jedes Ländchen 
auch jeine Revolution haben müſſe. Etwas Richtiges ift dabei aus der Volks— 
jeele herausgelefen: man begann ſich heimlich zu ſchämen über die Rolle der 
Berwegungslofigkeit und jederzeitigen unterthänigften Zufriedenheit, die man 
jpielte jeit vielen Jahrzehnten. Die Italiener, die Spanier, die Franzoſen, die 
Polen hatten ringsherum von fich reden gemacht, hatten längft die Beicheidenheit 
abgelegt und begannen troßig mit ihren Fürften zu rechten und ihre fyorderungen 
aufzuftellen.. So allein weit dahinten bleiben, das ging doch auf die Yänge 
nicht mehr. Um jo weniger, ald neue Hilfstruppen gegen die philijter- 
bafte Bemwegungälofigfeit heranzogen. Seit den Befreiungätriegen hatten ſich 
die deutfhen Frauen faum mehr mit politiihen Vorgängen beſchäftigt. 
Da und dort vermochte die verfolgungsmwütende Bureaufratie ihren Zorn zu 
entfachen, wenn ihr Mitgefühl für die gehetzten Demagogen rege wurde; in 
dad Elend der edlen Polen hatten fie fi vollftändig verliebt. Jetzt regte es 
jih im eigenen Lande für Recht und Freiheit, für das Brechen läftiger her» 
gebradhter Ketten; hochgemute Liederluſt erwacht und weiht der Freiheit ihren 
Sang; in jedem Gäßchen, jonft jo ftill und duntel, raufcht die Fahne mit den 
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alten Burſchenfarben ſchwarz⸗rot⸗gold, die man für heilig hielt deshalb, weil 
fie jahrzehntelang verfolgt, verbannt worden waren. Für die Freien und 
Thatkräftigen oder die, weldhe Mitleid verdienen, jchlägt das Frauenherz, und 
der Mut ift es, der die Bewunderung des MWeibes mehr als alles andere erregt. 
Mit jedem Tage erfhien ein Neues, was im ftande war, Frauengemüt an- 
zuregen und für fidh gefangen zu nehmen. An feiner Bewegung der Geifter 
im deutichen Lande haben die Frauen jo viel Anteil genommen, al3 an den 
Vorgängen der Jahre 1813, 1848 und 1870. Und das kennzeichnet für das 
Bewegungsjaht 1848 das Ziefgehende zugleih und das Dauernde, Bleibende 
für die Gemüter der Menſchen. Was don nationalen Dingen 
Frauenherz einmal mädtig bewegt hat, verſchwindet niemals 
wieder vollftändig aus dem Bewußtſein. 

Zu der ungewohnten Flut der Reden, dem Tojen der Volksberſammlungen, 
dem feden Wort und Weſen, dem Raufchen der Fahnen war nod ein meiteres 
gefommen, das Lärmen der Waffen. — Sobald die erften Nachrichten aus 
Paris über den Rhein gedrungen waren, glaubte man jchliegen zu dürfen, daß 
bald die Revolution an dem alten Herb überjhäumen und die Heere der 
beutefüchtigen Republitaner zum Rhein und nad Deutihland führen werde. 
Ueberall rief man deshalb nah Wehrhaftmahung des Volkes. Neben den 
Forderungen: Preßfreiheit, Schwurgerichte, deutjches Parlament, fehlte niemals 
dieſes Verlangen nad) Vollswehr. Gern gingen die Regierenden in die Er— 
tihtung von Bürgermwehren ein; man hoffte, gegen die Ausjchreitungen der 
Menge mit dem bewaffneten Bürger mehr ausrichten zu können al& mit dem 
wirklihen Soldaten. Die Liberalen von Beruf aber gedachten bald die Bürger- 
wehr in joldhes Anjehen zu bringen, daß fie im ftande wäre, die verhaßten 
ftehenden Deere zu erſetzen. 

Das waffenfrohe Volk der Deutjhen war namentlih in den 
Kleinftaaten lange Zeit, durch Jahrzehnte hindurch, vom Waffendienft grundjäß- 
fih ferngehalten worden. In den beiferen und wohlhabenden Ständen galt 
es für eine Art Herabwürdigung, die Waffen jelber zu tragen. Stellvertreter 
wurden deshalb eingeftellt, und man ſah zu, wie die Heinen Kontingente, nicht bejon- 
deren Anjehens fich erfreuend, mit einförmigem Gamajchendienft ihre Zeit aus— 
füllten. Nun wurde über Naht alles, was die Waffen tragen fonnte, zur 
Bürgerwehr eingereiht, Räte und Diener, arm und reich, gelehrt und ungelehtt. 
Was bisher als ein Zwang für wenige betrachtet worden war, da& Tragen von 
Waffen, erichien jebt ald das Recht und die Pflicht aller. 

Des Tages Lärm und Schwirren aber wurde nod vermehrt durch dies 
ewige Trommeln und Marſchieren, duch Kommandoruf und Büchſenſchüſſe. 
Es murde zur Mode, der Bürgerwehr und den liberalen oder radikalen Klubs 
anzugehören, mit dem Säbel umgürtet, den Hederhut aufgeftülpt, intereffante 
Pojen auf der Straße, im Wirtshaus oder im Salon einzunehmen. Ihrem 
Weſen nad lehnten ſich die Bürgerwehren teil3 an die franzöfiihe Einrichtung 
der Nationalgarde, teild an alte landesübliche Milizeinrihtungen an. Je nad) 
den Perjönlichkeiten, welche den Ton angaben, erreichten an einzelnen Orten 
die Bürgerwehren einen gewiffen Grad von Brauchbarkeit, befamen eine radifalere 
oder auch regierungsfreundlihe Färbung. m allgemeinen aber war der 
Zuftand der Bürgermwehren derart, daß einer von denen, die im Par: 
lament in Frankfurt ſaßen und zuerit mit unverhohlener Freude die Anfänge 
der Volksbewaffnung begrüßt hatten, daß einer der begeiftertften Yiberalen, ein 
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gänzlich einmwandfreier Zeuge, Friedrich Viſcher, den Zuftand diefer Volkswehr 
in einer Broſchüre zur Darftellung bringt unter dem Zitel: „Das Bürgerwehr- 
inftitut oder: ft der Jammer noch länger zum Anjehen? Cine bitterliche 
Klage und dringlihe Bitte an das württembergiſche Minifterium.“ 

Bei freier Wahl der Offiziere und nad Aufhebung der ftrengen militäri« 
ſchen Gerichtsbarkeit Hatte fich in diefen Bürgerwehren ein außerordentlich ges 
mütlihes Zufammenjein eingelebt. Man dachte nicht daran, daß mande 
Handlungen, die bei dem Bürger nichts auf fih haben, für den Soldaten zum 
Verbrehen werben müſſen, daß deshalb den einfachen Gerichtshöfen, wo die 
Männer des Schwertes richten, eine furcdhtbare Ausdehnung der Gemwalten bei— 
gelegt werden müjle. So ernft nahm man wohl die Sache aud) nicht, und nirgends 
mochte man die Abficht hegen, aus der Bürgerwehr ein kriegsbrauchbares In— 
firument zu maden. Zu der gejeblich bejtehenden Bürgerwehr traten noch 
weitere freiwillig ſich Zuſammenſcharende: Jugendbanner, Turnerlegion, Schüßen- 
vereine. Fahnenweihen wurden gehalten, Ausſchußſitzungen, Offiziergeſell⸗ 
ſchaften. 

In all dem bunten und verwirrten Treiben dieſer Tage kannte man das 
ſonſt ſo beſonnene deutſche Volk nicht mehr: auch der Fleißigſte ließ die Arbeit 
liegen, man lief den Verſammlungen und Reden nach, ging ins Wirtshaus, 
auch wenn man es ſonſt gemieden hatte; der Schweigſame wurde geſprächig, 
der Zaghafte begann kühne Plane zu ſchmieden und hohe Worte zu machen. 
Was Rang und Vorurteil, Mode ſtreng geteilt, vereinigte ſich in herzlicher 
Brüderſchaft, hingeriſſen von dem Zauber der nationalen Feſte, im Vorgenuß 
unverkümmerter politiſcher Freiheit. Kecke Lieder Hangen, Fahnen rauſchten; 
es blitzten die Augen der Männer, und ermunternd blickten die Frauen. Die 
heiße Liebe zum Vaterland machte alle gleich; die ſich ſeither fremd geweſen, 
ſanken ſich in die Arme; die Alten aber ſchüttelten ſich die Hände und dankten 
Gott, ſolchen Tag geſehen zu haben. Dem allgemeinen Umſchwung hatten ſich 
auch die Regierungen angeſchloſſen, und ſelbſt die Behörde, die man fonſt zu 
überſehen pflegte, der man den Preis der Bewegungsloſigkeit zugeſtanden hatte, 
der Deutſche Bundestag, begann fih Iiberaler Anwandlungen ſchuldig 
zu machen. Nach jeinen bisherigen Leiftungen hätte man es gar nicht ver: 
mutet, daß der Bundestag die Zeichen der Zeit einigermaßen verjtehe. Er 
madte frampfhafte Anftrengungen, ſich anzupaſſen und zeitgemäß zu zeigen. 
Zum deutfchen Volke jprad er fhon am 1. März 1848 von der Stufe, welche 
die Nation einnehmen müfje unter den Völkern Europas; am 3. März überließ 
er jeder Bundesregierung, Preffreiheit einzuführen. Einzelne hatten es ſchon 
gethan, ohne auf den Bund zu warten; am 9. März brachte er den Reichs— 
adler und die jeither verfemten deutjchen Farben zu Ehren und forderte bald 
nahher die Regierungen auf, zu den 17 Bundestagsgejandten nod 17 Ver— 
trauendmänner zu jenden. Das geihah; jo entjtand die Behörde der Sieben- 
zehner, unter denen fih Dahlmann, Droyfen, Uhland, Baflermann, Gervinus 
und andere herborragende Liberale befanden. Aber der Bund mochte fich 
abzappeln wie er wollte; er hatte in allen reifen den Glauben verloren. Indeſſen 
gehörte auch diejes abgebrauchte Inftrument des Bundes dazu, um die Summe 
der Kräfte vollzählig zu machen, melde fich jegt als Regierungsbehörden, als 
Tiberale und Radifale in den Märztagen abmühten, das deutſche Vater- 
land zu einem wohnlidheren Haus im Innern zu maden und nad) außen mit 
einer ftattlihen Schußwehr zu umgeben. Am Bund weiter zu bauen gedachten 
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die einen; die Liberalen vertraten die Anſicht, daß freifinnige Konftitutionen 
zum Segen der einzelnen Yänder einzuführen jeien, der Bund aber dargeftellt 
werden müfle dur eine Vertretung der ganzen Nation und Schaffung einer 
Zentralgewalt, welcher die Aufrechterhaltung der Würde der gejamten deutjchen 
Nation anvertraut werden könnte. Und die Radikalen waren bis auf einige 
wenige noch unſicher, ob fie ſich dem linken Flügel der Liberalen anliegen 
oder mit einem eigenen Programm vorgehen jollten. 

Die Repolutionen auf dem Boden Frankreichs haben zu allen Zeiten 
ihr fennzeichnendes Merkmal dadurch erhalten, dab von einem einheitlichen 
Mittelpunkt, von Paris aus, das Zeichen für den Beginn der Bewegung ge- 
geben und das Vorbildlihe der ganzen Lage geihaffen worden if. Für 
Deutjhland fehlte von alter her der Mittelpuntt; fo ergiebt ſich 
als Sennzeichnendes für den Gang der deutſchen Revolution, daß nirgends ein- 
heitliche Führung oder Leitung zu verjpüren ift, daß die Erjhütterungen in 
raſch aufeinanderfolgenden Sprüngen von einem der vielen großen und kleinen 
Mittelpunkte des öffentlihen Lebens zu dem anderen fi übertrugen. Alles 
ipielte fih in einer beftimmten Reihenfolge innerhalb der einzelnen politiichen 
Einzäunungen ab. Und bemerkenswert ijt dabei, daß, während im einem der 
verschiedenen Staaten die Lohe zum Dad hinausſchlug, im Nahbarftaate ver— 
hältnismäßige Ruhe herrſchte. Erſt mit dem Zujammentritt der Nationalver- 
jammlung am 18. Mai 1548 und der Einjegung einer Reichsregierung trat 
eine wirkliche Zentralleitung in Deutihland auf. Ohne materielle Mittel, wie 
fie war, vermochte fie weder die radifalen noch die dynaftiihen Anfeindungen 
niederzufämpfen und jah ihren Auftrag erlöjchen, al3 mit dem Frühjahr 1849 
das Suchen nah einem Oberhaupt für das deutſche Volt ſich als vergeblich 
erwiefen hatte. So vermodte etwa für die Dauer eines Jahres die Bor: 
ftellung, ja faft die Wirklichkeit deutſcher Einheit fi zu erhalten. Vor— 
bildlich für die Zukunft ift diefe Ericheinung geworden, hat im Bewußtſein des 
Volkes fortgelebt und ift auf lange al3 die großartigfte Erinnerung feit 
dem Aufihwung der Befreiungsfriege erjchienen. 

Mit gejammelter Kraft, mit überragenden Macdtmitteln muß der aufs 
treten fönnen, welcher durch jeinen Arm eine deutſche Zentralgewalt jchaffen, in 
jeiner Hand eine joldhe vereinigen will, darin war die Lehre der Jahre 1848 
und 1849 enthalten. Was half es, daß die deutiche Nationalverfammlung in 
Frankfurt eine Reichsverfaſſung aufitellte, die muftergültig geblieben ift für die 
Schaffung der nationalen Einheit in den Jahren 1366 und 1370? Was 
half e3, daß die erjten und größten Männer zu ihrem Volke jpradhen, es baten 
und vermahnten, es beſchworen, die partikulariftiichen Interefien zu opfern, fich 
jelbft treu zu fein und auf die Höhe zu fleigen, für die es beftimmt jei? 
Wie fonnte das alles auflommen gegen dynaftiiche Abjonderung und Weber: 
hebung, gegen radifale Anmaßung? Niedergedrüdt von dem Gefühle der 
Ohnmacht ging die Verfammlung, das erite deutihe Parlament, auseinander. 

Leiht war es nun, dem regellos fechtenden Radikalismus gegenüber jeder 
dynaftiichen Anforderung wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen und alles wieder 
jo einzuebnen, als wäre gar nichts geſchehen. Das Erbe aber, das die National» 
verſammlung in Frankfurt dem deutihen Wolfe hinterlaffen Hatte, erwies ſich 
als viel zu bedeutfam, um vergeffen werden zu können. Der Gedante, ein 
deutihes Vaterland zu jchaften ohne Defterreih, und der andere, es nicht 
zu jchaffen mit ſchönen Parlamentsreden und Beſchlüſſen, jondern mit ftarter 
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Fauſt, dieſe beiden Gedanten find hängen geblieben, haben fi mächtige Be- 
fenner und Verteidiger geichaffen, und darin liegt die bleibende Errungen- 
ihaft, die aus der Nationalverjammlung in der Frankfurter Pauls» 
firhe hervorgegangen. 

Borerft aber war noch ein weiter Weg zurüdzulegen, bis die Vertreter der 
deutjhen Nation am 18. Mai 1848 ihren Einzug in die Paulskirche hielten. 
Erit waren die Stürme des Monats März notwendig, um die Leiter des 
Bolfes, die geiftigen Leiter jomohl als die an der Regierung fißenden, zu über: 
zeugen, wie ernft es diefem Volke jei, au& der gedrüdten Lage, in der e3 bis 
daher als Nation gehalten worden, herausjufommen. 

Es ift gar fein Zmeifel, die Forderung eined deutjchen Parlaments hätte 
ih an die Oberfläche gearbeitet, auch wenn die Parifer Februarrevolution nicht 
gefommen wäre. Nah dem, was in Berlin geſchehen war, nad) dem, was 
Ballermann in Karlsruhe vom deutihen Parlament geſprochen hatte, mußte 
Wunſch und Sehnſucht immer mehr die Geftalt einer nicht zurüdweisbaren 
Forderung annehmen. Aber die Nahrihten aus Paris haben den Gang be- 
ihleunigt und das allmählihe Herauswachſen einer Forderung umgeftaltet in 
das Losbrehen von zurüdgehaltenen Leidenihaften. — 

Die Schwingungen, welche von dem Wirbel in Paris ausgingen, erreichten 
naturgemäß am rajcheften die deutfchen Länder am Rhein, zunähft Baden. 
Hier fand fi ja aud) der Boden am meiften vorbereitet. Schon am 27. Februar, 
al3 kaum fidhere Kunde aus Paris eingetroffen war, fand unter dem Vorſitz 
von Karl Mathy in Mannheim eine Volfsverfammlung ftatt. Man fragte fich, 
welche Forderungen ſoll das deutihe Volk an feine Landesregierungen richten, 
und welde jind es, die allen anderen, mehr lofalen, voranzuftellen find? Alle 
Wünſche, jeither verfümmert oder gar nicht zugeftanden, traten wieder bor die 
Seele: allgemeines deutſches Staatäbürgerreht, Gewiſſens-, Religions- und 
Lehrfreiheit, gerechte Vejteuerung nad dem Einkommen, Bildung, Unterricht für 
alle, Schuß und Gemährleiftung der Arbeit, Ausgleih des Mipverhältnifies 
zwiſchen Kapital und Arbeit, volfstümliche und billige Staatäverwaltung, Ver— 
antwortlichkeit der Minifter und Staatsbeamten, Abihaffung aller Vorrechte. 
Dan einigte ſich über vier Hauptforderungen: Preßfreiheit, Shwurgeridte, 
Volksbewaffnung, deutjhes Parlament. 

In alle deutihen Lande wurden dieje Verlangen hinausgetragen, an jedem 
Hofe, an jedem Fürſtenſchloß, an jedem Minifterium hinaufgeſchrieen, unter 
ihweren Drohungen für den Fall der Ablehnung. Am leichteften ging die 
Sade in Baden jelbit; es beſaß jchon eine liberale Regierung, und dieje zeigte 
ih über die Maßen entgegentommend. Von allen Seiten jtrömten am 1. März 
Deputationen in Karlsruhe zujammen; immer neue Mängel wurden aufgededt. 
Mit bedenklich ausjehendem Geleite zogen Struve und andere Volksmänner da- 
her, fremde Handwerksburſchen famen in auffallender Zahl über die Grenze; 
einige Feuersbrünſte verbreiteten Schreden in der Hauptftadt; jchon hörte man 
von der Nepublit Worte fallen, von der Ausgleihung des Beſitzes. 

Ohne zu ernſten Auftritten zu jchreiten, jehte das Volk feine Forderungen 
auch in Stuttgart, Darmftadt, Wiesbaden, Dresden duch, in Thüringen 
und anderen Staaten. Sturmpetitionen, Volksverſammlungen, Adreſſen, ver 
fappte und offene Drohungen veranlaßten überall die Regierungen, liberale 
Minifterien einzufegen und fi zu den vier Punkten, die von Mannheim aus« 
gegangen waren, zu befennen. Das mag zunädjit von den verjchiedenen Landes— 
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fürften aufrichtig gemeint gemwejen jein; noch lag es ja im Schoße der Zu— 
funft verborgen, ob nicht eine Zentralgewalt fi zujammenfüge, mächtig genug, 
das Halten des Verſprechens zu erzwingen. 

Ziemlich ſtürmiſch verlief die Sahe in Wiesbaden, und der Kaſſeler Kur: 
fürft konnte erft zu einigem Verftändnis der Tage gebracht werden, al3 Steine 
durh die Scheiben des Schloſſes flogen. Lange zögerte fi auch der Ent» 
ihluß zu einem Wandel in Dresden hin. Man lebte des behaglihen Glaubens, 
dem man fih auch jonft gerne Hingab, nur etlihe „Schreier“ hätten den 
Tumult veranlaßt, bis man fi gründlih von dem Ernſt der Sache überzeugt 
hatte. In mwahrem Fyreudentaumel drehte ſich die Hauptjtadt Dresden, als am 
16. März die Namen der neuen März. Minifter veröffentliht wurden. Auch 
in den font ruhigiten Städten im Nordweften, in Oldenburg, Bremen, Ham— 
burg war es zu Unruhen gefommen; in Berlin und Breslau bereiteten fi) 
weitere bor; ein liberales Minifterium war in Hannover an die Spibe ge- 
treten. Beſonders entſcheidend gejtaltete fi die Lage des Königs von Bayern. 
Die Münchener, und mit ihnen weite Schichten des Bayernvolfes, waren jeit den 
Lolaftandalen no nit zur Ruhe gefommen, man war an Zumult, Qärmen 
und Fordern gewöhnt. König Yudmwig I. jhien hie und da zu ſchwanken; es 
hieß, er habe alle Forderungen genehmigt, dann verbreitete ſich das Gerücht, 
er molle an die Waffen appellieren. Die Leidenidaften erhigten jih; man 
ftürmte das Zeughaus; man verlangte Sicherheit, daß die Lola niemals wieder« 
fehre ; jchriftlih wollte man die Zufage über Einberufung der Kammern haben. 
König Ludwig mochte fühlen, wie er den Glauben an fi beim Bolt verloren 
habe; ein plöglicher Entſchluß mußte ihn aus der peinlichen Yage befreien. Nach 
der Seite gewaltjamer Wiederherftellung Hin fonnte bei der menſchenfreundlichen 
Denfweife des Königs dieſer Entihluß nicht liegen. Ludwig I. dankte am 
20. März zu Gunften feines Sohnes Marimilian Il. ab, der jofort den Volks— 
wünſchen jeine Genehmigung erteilte. 

Es ift ein eigentümliches Schaufpiel, das fi von Nefidenz zu Refidenz 
wiederholt, wenn wir jehen, wie die Nation in ihren einzelnen Bruchſtücken 
durch die impojante Einmütigkeit der Maſſen die Yandesherren und ihre Minifter 
zu der Ueberzeugung bringt, daß Widerftand vergeblich jei, daß der eingejagte 
Schreden die Bewilligung jeder Forderung bedinge; es ift dies Schaujpiel fait 
jo eigentümlidh, wie früher das Verhalten von Regierungen und Landesherren 
ed war, wenn fie dem Volt Rechte und Freiheiten vorenthielten und es betteln 
liegen um Gaben, die ſich von jelbjt verſtanden. In dieſem Erniedrigen von 
all dem, was wie Regierung und Obrigfeit ausjah, in dieſem Wegfegen des 
alten Autoritätsglaubens lag die drohendfte Gefahr der ganzen Bewegung. Mit 
jugendfrifcher Kraft, mit allem Enthufiasmus, mit aller Unerfahrenheit der bisher 
Bevormundeten hatte man fi ins Getümmel hineingeftürzt; immer weiter 
führten die verlodenden Worte von der Souveränität des Volles, von der 
Gleichheit aller Menſchen, immer näher rüdte die Gefahr, dat die Berauſchten 
und Verzückten politiicher VBerwilderung anheimfallen und willenloje Werkzeuge 
für gemwiffenloje Demagogen abgeben. 

Wenn nicht alle Kräfte nublos ſich verzehren, oder doch gegenjeitig lahm 
legen jollten, jo that ein Zujammenfaflen dringend not. Und die Männer, 
welche ſchon im Herbit 1847 in Heppenheim und Offenburg zujammengelommen 
waren, erkannten es jetzt als ihre weitere Aufgabe, den da und dort 
auffladernden Feuern einen gemeinjamen Herd zu bauen, damit 
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einem Vergeuden und Verflüchtigen der Wärme vorgebeugt werde. Am 
5. März trafen denn in Heidelberg 51 Männer zujammen, von denen die 
meiften jhon früher ihre Kräfte dem nationalen Gedanfen gewidmet und 
vor furzem erft auf dem Germaniftentage, in Heppenheim und Offenburg ihr 
Glaubensbelenntnis aufs neue abgelegt hatten. Wie e3 borauszujehen war, 
wenn die Männer von Heppenheim und Offenburg in einem Saale zuſammen— 
trafen, plagten die Gegenjäße unverſöhnlich aufeinander. Es handelte 
ih einfah um die Frage: Sollte der republikaniſche Radikalismus 
oben jein, oder konnte die monarchiſche Yorm für den Fünftigen 
Nationalftaat der Deutichen erhalten werden? Nicht die Republik, jondern 
ein deutfches Kaifertum müfle das Ziel der Bewegung fein, führte Heinrich 
v. Gagern aus. 

Die Gegenjäge, die hier am 5. März 1848 in Heidelberg fih aus- 
ſprachen, find erhalten geblieben; man jah aud von einem Austrag jekt ab, 
weil Dringlicheres vorlag, die Schaffung eines deutjchen Parlament. So 
wurden von den 51 Erſchienenen jieben Vertrauensmänner gewählt, 
welche den Auftrag erhielten, eine größere Verfammlung deutiher Männer nad) 
Frankfurt zu entbieten. Am 12. März erließ denn aud der Siebener- 
ausjhup eine Einladung an Mitglieder deutſcher Ständeverfammlungen oder 
jonftiger gejeßgebender Stellen auf den 30. März nah Frankfurt, um als 
Borparlament die Grundlagen zu einer Nationalvertretung, insbejondere das 
Mahlgefeg zum Parlament zu beraten. 

Mit welchem Rechte Privatleute, Staatsmänner, Minifter, Gelehrte, 
Abgeordnete ſich unterfangen konnten, in den wichtigſten deutjchen Angelegen- 
heiten Beichlüffe zu fajen, darüber hat man vielfach geredet und geichrieben. 
Nicht mehr Wert haben ihre Beratungen und Beichlüffe gehabt als diejenigen 
einer Naturforjchergejellichaft, wurde behauptet, und jomit jei aud dasjenige, 
was aus den Heidelberger Beſchlüſſen hervorgegangen, willfürlih und un: 
gejeglih; fein anderes Mandat befite diejer Siebenerausſchuß als dad Mip- 
trauen de3 deutſchen Volkes gegen feine legitimen Regierungen und gegen den 
Bundestag. 

In jolden Erwägungen erging man fi nachmals beim Rüdblid auf die 
Flut der Ereigniffe vom Frühling 1848. Im Augenblick jelbft aber griffen 
Regierungen, Bundestag und Volt begierig und dankbar nad 
dem Auskunftsmittel, das die Heidelberger Siebener boten, um auf dem Wege 
der Reform, nicht des Umſturzes, zu einer Zentralgewalt zu fommen. Die 
lichten Augenblide waren damals nicht allzu häufig weder bei den Regierenden 
no bei den in Gärung befindlichen Maijen. Nirgends ein Mann, der eines 
Entichluffes fähig gewejen wäre, weder in Wien, noch Berlin, noh München 
oder anderswo, der die politische Lage durchſchaut oder beherricht hätte. So 
mußten einzelne Vorkämpfer wie Gagern, Mathy und ihre Gefinnungsgenofien 
in die Lüde treten und haben ſich dadurh für alle Zeiten den Dank des 
Baterlandes erworben. 

Al durch die Revolution gefchaffene Gewalten waren aljo jet im Monat 
März deren zwei thätig: der Siebenerausfhuß von Heidelberg und der Sieben- 
zehnerausschuß, welcher dem Bundestag al3 Organ des Vertrauens beigetreten 
war. Allerorten in Deutjchland traf man Vorbereitungen, damit am 
30. März das Borparlament in Frankfurt zufammentreten fönne. Während 
dem hatten fi gewaltige Ummälzungen in Wien und Berlin vollzogen. 
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Mit Hinreißender Berediamleit und feurigem Ungeftüm wußte am 3. März 
Ludwig Koſſuth im Preiburger Reihstag die Unhaltbarfeit der 
Lage Oeſterreichs zu fennzeichnen, jein Feſthalten am Abjolutismus, die 
Korruption der ganzen Regierungsmaſchine. SKonftitutionelle Einrichtungen 
verlangte er und nationale Regierung für Ungarn. Alles das ſchlug gewaltig 
unter der Bevölkerung in Wien ein und wirbelte die Leidenjchaften bei den 
Befigern und Induftriellen, den Beamten und Studenten durcheinander. In 
den Regierungskreiſen ſuchte man fich über den Ernit der Sache hinwegzutäuſchen 
und den „Krawall“ megzubeten. Immer ftürmijcher aber erhoben ſich mit 
dem Morgen des 13. März die forderungen der berjchiedenen Deputationen. 
In einem ftimmten fie alle überein, in dem Verlangen nad der Abſetzung 
Metternihs. Abdanken! Abdanken! Diefer Ruf mollte nimmer ber: 
ſtummen. In der Hofburg hatte man allmählich erfannt, nidt um einen 
Kramwall handle es fih, das jei die Revolution, und fie laffe fi in ihrem 
MWeiterftürmen nur aufhalten, wenn ihr das verlangte Opfer borgeworfen 
werde, — Metternich). 

Während man fih an den Gedanten des unter gewöhnlihen Umftänden 
entjeglih Erſcheinenden gemöhnte, war draußen Generalmarſch gejchlagen 
worden; die Menge wollte nit weichen, eine Salve fradte — die erfte in 
der deutihen Revolution — und fünf Menjchen ftürzten getroffen zu Boden. 
Jetzt nahm die erbitterte Menge den Straßenkampf auf, Barrifaden 
eritanden, die Arbeiter fluteten von den Worjtädten herein, Metternihs Villa 
wurde zerjtört und rings um die Stadt Yandhäufer und Fabriken angezündet. 
Der Straßentampf zog ſich nod in die Nacht hinein; er mag 50 Menſchen 
das Leben gefoftet haben. In der Hofburg aber dadte man nicht mehr 
daran, den Fürſten Metternich halten zu können. Der für den Bändiger der 
Revolution gegolten, hatte freilich einjt die Kunſt bejefien, den durch Fremd— 
berrihaft und Befreiungsfampf ermüdeten Bölfern die Arme eng zu jchnüren 
und fie mit möglidhjt wenig Aufwand von Weisheit rein dur den Polizei— 
und Verwaltungsmechanismus zu regieren. Freunde aber fich zu erwerben, 
einen geiftigen Anhang zu jchaften, eine Schule, eine Gemeinde um ſich zu 
jammeln, das hatte der Mann mit dem vertrodneten Gewiſſen nicht veritanden. 
Als man vollends den Allerweltsretter jet der Revolution in wahrer Geftalt 
ratlos gegenüberftehen jah, da ſchien er überflüffig zu fein. So war der 
Sündenbod fertig. Ohne Harm wurde er von der einen Seite aufgegeben 
und hinausgeftogen, auf der andern aber erhob ſich endlofer Jubel, jobald der 
Fall des Gefürdteten und Gehakten befannt geworden war. Heimlich entrloh 
er am Abend des 14. März aus Wien. 

Das Äußere Zeichen dafür, daß die Revolution am 13. März den Sieg 
dadvongetragen, der Fall Metternichs, brachte zunädit die Bewegung zum 
Stillftand; weitere Zugeſtändniſſe von jeiten der Regierung, und man ſchwamm 
am 15. und 16. März in einem wahren Meer von Jubel, al man das alles 
ihwarz auf meiß leſen fonnte. Unmittelbar nah Metternichs Sturz er: 
ihien die Leitung des Staates noch formlos; die weitere Geftaltung blieb 
der Zeit überlaſſen; im Mittelpunft des Reiches, in Wien, glaubte man der 
Revolution dorerft Herr geworden zu jein, bedenklicher erhob fie ihr Haupt in 
den öfterreihifchen Außenlanden, in der Zombardei, in Venetien, in Ungarn. 

Was in diefen Tagen in Defterreich vorging, war zunächſt bedeutungslos 
für das deutiche Land; enticheidend fonnten die Dinge in Defterreih nur 
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werben, wenn Oeſterreich al3 Staat verſchwand, von jeinen freiheithungrigen 
Völkern verjchlungen wurde; dann fiel die Leitung in Deutſchland von jelbft 
an Preußen; oder aber wirkte die Entwidlung in Defterreih für den Fall 
enticheivend auf Deutichland, wenn Defterreih, das zählebige, jeine Kriſis 
überwand, zu feinen alten Künften griff und dem alten Deutſchen Bunde wieder 
auf die Beine half. Und jo follte es kommen. 

Mächtig gefördert aber auf feinem Gange zur Einheit wurde das deutiche 
Bolt dur das, was in diefen Tagen in Preußen geſchah. Die freiere Be- 
wegung der Preſſe, die Vorgänge im Vereinigten Landtag, das Intereſſe für 
nationale Selbftändigkeit von Schleswig-Holftein vermochten die legten Jahre 
herein frijcheren Luftzug in das politifche Zeben zu bringen. Ein Weiteres Tam 
dazu. Die polniſchen Flüchtlinge vom dreikiger Aufitande her begannen 
fih in Paris zu ſammeln und neue Plane zu fchmieden. In ruſſiſch Polen 
war bei der Strenge und Wachſamkeit des ruffiihen Statthalters nichts zu 
machen, leichter mußte die Sache in Poſen gehen, wo die Preußen ein mildes 
Regiment führten. Als Leiter des Ganzen, ald Seele der Bewegung Fam 
Ludwig Mieroslawski von Paris nad Pojen im Februar 1846; ein Mann, 
der Sprade nad) Franzoſe, nad) Gefinnung ein echter Pole, audgeftattet mit 
allen Borzügen und Mängeln diefer Nation. Für diesmal aber fand er feine 
Gelegenheit, jeine Talente als Redner, Führer und Feldherr zu zeigen. Schon 
am 14. Februar 1846, mehrere Tage, bevor der Losbruch in Poſen geplant 
war, gelang es der preußifchen Polizei, fih Mieroslawstis und feiner nächften 
Anhänger zu bemädtigen. In Berlin wurde ihnen der Prozeß gemadt und 
fie ins Gefängnis von Moabit abgeführt. Der deutiche Liberalismus aber, 
in einem eigentümlichen Solidaritätsgefühl mit den Unterdrüdten und Verurteilten 
aller Nationen der Welt, ließ fich herbei, die frivolen Ruheftörer al3 wahre 
Helden und Märtyrer zu feiern. 

Das war vorüber; der Vereinigte Landtag fam 1847 zufammen, wurde 
Ende desjelben Jahres vertagt, und ein Ausihuß führte bis 7. März 1848 
die Gejchäfte weiter. An diefem Tage ging auch der Ausſchuß nah Haufe 
mit der Zufage einer regelmäßigen Einberufung de3 Landtags von feiten des 
Königs. Um diejes Zugeftändnis hatte ſich der Vereinigte Yandtag lange ver- 
geblih bemüht. Für den jebigen Augenblid aber mochte die Zuſage wertlos 
ericheinen. Sie fam zu fpät. Der harmlofe, bejcheidene Landtag nahm feine 
Stelle im Gedankengange des preußiihen Boltes mehr ein. Schon madten 
die Nachrichten aus Frankreich, aus Sübddeutichland, aus der Rheinprovinz, 
aus Schlefien die Runde durh Berlin. Man durfte doch nicht zurüdbleiben, 
fih nicht überflügeln lajien. Vor kurzem hatten die Eifenbahnen die Haupt: 
ſtadt mit den Provinzen verbunden, Tag für Tag brachten fie Zuzug an 
Rheinländern und Polen. Verdächtige Gefellen zeigten fi) in den Straßen; 
franzöfifches Geld fpielte eine Rolle. Durch Zattlofigkeiten des Militärs und 
Grobheiten der Polizei wurde die Erbitterung geſchürt. In Volksverſamm— 
lungen, in Klubs, in vertrauten Wirtshausfreifen war jeit Wochen die Frage 
behandelt worden, mo und wie Barrifaden zu erbauen, auf welche Art die 
Verteidiger zu bewaffnen jeien. 

Auf den freien Plägen bei den „Zelten“ fanden fih Volksverſammlungen 
zujammen; alles jchien fi ganz von felbit zu machen, lenfende Hände waren 
faum zu bemerken; Volksredner traten auf; man entwarf Petitionen, Mauer: 
anihläge wurden verſucht, Deputationen an die Stadtverordneten entjendet 
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und ſolche an den König vorbereitet. Als die Volfsverfammlung, welche am 
7. März unter den Zelten ftattfand, eine Petition an den König bejchloffen 
hatte, weldhe in der rejpeftvollftien Form um Preßfreiheit, Schmwurgerichte, 
deutihe Bolfvertretung, Volksbewaffnung bat, konnte die Deputation nicht 
zu einer Audienz beim König durdhdringen. Der Ton der Parteien ver- 
bitterte fih immer mehr, man befehdete ſich in heftigen Worten, gegenfeitige 
Anjdhuldigungen flogen aus den feindjeligen Lagern, und es lag Mar zu 
Tage, Hier in Berlin vollzog jih daß Eingehen der Regierung 
in die Wünſche des Volkes nit in jo glatter Weije wie in 
den deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, wie es aud noch in Wien gejchah. 
Am 16. März wurde in Berlin befannt, was fih in Wien ereignet hatte; 
das fteigerte die fieberhafte Aufregung. Das Bolt konnte es nicht verftehen, 
weshalb in Preußen alles das, was in den anderen Staaten längſt bewilligt 
war, zurüdgewiefen werde, warım man mit Verjprehungen ſich abfinden 
lafjen jolte Dann und wann ſchien es, als wolle die Regierung einlenten; 
aber darauf adhtete man ſchon nicht mehr; die Aufmerkſamkeit war ganz in 
Anspruch genommen dur die militäriſchen Maßregeln, durch die Schwabronen 
am Brandenburger Thor, dur die Truppen im Schloß, die Kanonen, die an 
verjhiedenen Punkten der Stadt aufgefahren waren, das Reiten der Offiziere 
und Ordonnanzen, dad Marjchieren der Soldaten. Durd Tage hindurch ge- 
mwöhnte man die Gedanken an Straßentampf und Gefecht, man vermochte 
Waffen in die Stadt zu jehmuggeln, Pläne des Widerftandes zu entwerfen. 
Schon am 13. März war bei einem Zufammenftoß Blut gefloffen. Auf der 
anderen Seite jhärften Belanntmadhungen und Befehle den Truppen die 
äußerfte Zurüdhaltung ein. So mußte der König es notwendig mit beiden 
Zeilen verderben, mit den Bürgern, die ſich bedroht jahen, mit den Soldaten, 
die auf eine unausſtehliche Geduldsprobe gejtellt wurden. 

Niemals ift jo deutlih an den Tag getreten, was im Charakter des 
Königs eigentlich fehlte; niemals ift die Fähigkeit, einen entſcheidenden Entſchluß 
zu fafjen, jo vermißt worden. Wie beflagenswert war e3, daß fühne Männer 
wie Mob, veritändig abwägende wie Maaßen, jetzt der Leitung des Staates 
fehlten! Die ftaatgmänniihe Schule der Stein-Hardenberg-Humboldtzeit hatte 
feinen Nachwuchs Hinterlaffen; ſchon mit Bernftorff waren die Männer der 
feinen Mittel, de3 weichen Empfindens an ihre Stelle gerüdt, denen es nicht 
gegeben war, durch rückſichtsloſe Aufrichtigfeit und genügende Gründe eine neue 
Lage zu jchaffen, die fi vielmehr wohl dabei fühlten, Anfichten zu vertreten, 
die weit von ihrer eigenen Ueberzeugung abwiden. Ein Mann war vorhan- 
den, der dem König bei entjcheidenden Schritten treu zur Seite geftanden wäre, 
des Königs Bruder, Wilhelm, Prinz von Preußen. Aber dem König war ges 
rade don diejer Seite jchwer zu raten; die Meinung von feinem unmittel- 
baren göttlihen Berufe hielt ihn ab, ſich eine Konftitution und andere 
Zugeftändniffe abzwingen zu lajlen, und feine zweifelloje Milde und Menſchen— 
freundlichkeit {heute vor ernten Mapßregeln zurüd. 

Während jolhen Shwantens an der oberſten Stelle jhwoll die 
Energie der Aufruhrbewegung immer mehr an. Auf der einen Seite ftand 
die Garnijon in der Stärke von etwa 14000 Mann, auf der anderen die 
Benölferung der Großftadt von 400000 Einwohnern jamt dem fremden Zuzug. 
Hielten ſich auch die meiſten Bürger ruhig in ihren Häufern, jo gewann dod) 
jet derjenige Teil von ihnen, der ſich jonjt in Hellern und Dachkammern ein- 
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gräbt und dem Auge entzieht, eine furchtbare Bedeutung. Aus allen Höhlen 
des Laſters, aus Kneipen und dunkeln Gaflen, aus den Fabriken ftellten fich 
Taujende ein. Unter fie mijchten ſich die Lehrbuben, welche lediglih nad der 
Aufregung des Tumultes gelüftete; auch fonft bejonnene Menſchen wurden 
mitgerilfen. Die Menge fand ſich jett nicht mehr in der Stimmung, feine 
Unterſchiede zu machen. 

Eine Deputation der Stadt Breslau war vor furzem jchroff 
zurüdgewiefen worden; jest am Morgen des 18. März fam eine Depu— 
tation aus dem Rheinland an, um in jehr bejtimmter Sprade das Ein- 
Ienten in die Wünjche des Volkes zu verlangen, jonft könnte der Zujammenhalt 
de3 Staates nicht verbürgt werden. Gnädig wurde fie empfangen wie auch 
eine Deputation des Magiftrats und der Berliner Stadtverordneten. 
Hingewieſen jahen ſich die heftigen Bittfteller auf den föniglihen Erlaß, 
der in der Naht vom 17. zum 18. ausgearbeitet worden war. Die eilige 
Arbeit jollte den, wie man erfahren hatte, für den 18. geplanten Angriff auf 
das Schloß Hintanhalten. In hellen Jubel braden die Abordnungen aus, als 
fie jet vernahmen, tie der lodere Staatenbund in einen deutſchen Bundes— 
ftaat umgewandelt werden ſolle mit einer Vertretung des gejamten deutichen 
Volkes, wie Preßfreiheit und Sonftitution für notwendig erachtet wurden. 
Laute Hundgebungen des Dantes langen wieder auf allen 
Fa A und Straßen, ald, vom Gejamtminijterium und vom Prinzen von 
Preupen unterzeichnet, der Entſchluß des Königs auf Taufenden von Ertra= 
blättern die Runde machte. 

Die Revolution ſchien glücklich beſchworen. Zu vielen Taujenden zog die 
Menge zum Schloß, ihre Freude auszuſprechen. Man lieh den König, der 
auf dem Balton erihien, hochleben. Am liebſten wären die Fedjten unter 
der Menge ins Schloß eingedrungen; man fühlte jih ja al Sieger. Da 
fanden als Hindernifje immer noch die Truppen im Schloßhoſe. Aus den 
Lebehochrufen wurde allmählich ein wildes Gejohle, dad von den Rufen unter» 
drohen war: Militär zurüd! 

Nochmals erſchien der König grüßend und danfend auf dem Balkon, dann 
wurde das Publikum erſucht, jih zurüdzjuziehen, den Sclokhof 
und jeine Umgebung zu räumen. Neues Lärmen und Kohlen. Durch Umreiten 
im Schritt mit eingefledtem Säbel follten Dragoner Pla ſchaffen. Die 
Mafjen wurden indefjen immer erregter, wilder und lärmender; einige Com— 
pagnien Infanterie unterftügten deshalb die Reiter. Es war am Nachmittag 
des 18. März, 2 Uhr vorüber, als Infanteriften und Reiter die jchimpfende 
und eine bedrohlihe Haltung annehmende Menge in der Breitenjtraße, an der 
Zangen Brüde und Kurfürjtenbrüde rüdwärts zu jchieben verſuchten. Bei diejer 
fortwährenden, unmittelbar förperlihen Berührung beider Teile entluden ſich 
durh Zufall die Gewehre zweier Grenadiere. Die Shüjje gingen in die 
Yuft, niemand war verwundet worden, aber das Zeihen war gegeben, das 
jofort die Revolution zum Kampfe rief, ein Zeichen, auf das die unſichtbaren 
Leiter der Bewegung wohl jhon lange mit Schmerzen gewartet. 

Jetzt war der Augenblid für die Barrifadenmänner von 
Beruf gelommen, die von auswärts zugereift waren, und für diejenigen, welche 
in den legten Tagen Unterricht erhalten hatten. Ueberall wurden die Pflajter- 
feine aufgerijien und die nächſten Häujer in Verkeidigungszuſtand gejebt. 
Ueberall erhob fi der Ruf: „Verrat! Verrat! Zu den Warten! Barrifaden! 
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Rächt das vergoſſene Bürgerblut!* Waffenläden wurden geplündert, Wadt: 
poften entwaffnet, Privatleute gaben ihre Waffenrüftung her. Schon länger 
aber war man am Köllniſchen Rathaus und anderen jchidlihen Plätzen mit 
Barrifadenbau bejhäftigt. Eben fühlten fi die Bürger und Studenten nod 
voll Jubel über die freimütigen Zugeftändniffe, als das unfinnige Ge- 
rücht, die Truppen hätten das Feuer auf das Volk begonnen, nicht wenige 
gute Bürger, Mitglieder der Schützengilde und namentlich viele Studenten auf 
die halbfertigen Barrifaden trieb; ein Student ritt hinaus zu Borſigs Fabrik, 
und mit langen Eifenftangen bewaffnet eilten die Arbeiter herbei. Was Half 
e3, daß Plakate herumgetragen wurden, welche erflärten, daß es ein Mip- 
verftändnis jei, die zufällige Entladung von zwei Gewehren al3 Angriff auf 
das Volk auszugeben, daß der König auf der Zangen Brüde eine weiße Fahne 
mit der Aufſchrift „Mißverſtändnis“ aufpflanzen lieg? Man war nicht mehr 
in der Laune, auf Worte und fünftlihe Deutungen zu Hören. Die geprekte 
Stimmung, welche alle die Tage herein geherrſcht Hatte, mußte fich Luft maden. 
In wilder Begeifterung warf man fih den Truppen ent» 
gegen; einzelne Heldenmütige feuerten auf den Barrifaden ftehend die Halbent- 
ſchloſſenen an; denn in jolhen Lagen ift nur der volle ausgeiprodene Mut 
des einen notwendig, um den halben Mut der vielen zu herzhaftem Entſchluß 
emporzubeben; Frauen und Kinder liefen herzu und trugen die aufgerifjenen 
Pflafterfteine in die Stodwerfe und Dächer hinauf, von mo fie auf die an« 
ftürmenden Truppen gefchleudert werden jollten. Die ganze nervöſe Empfind- 
fichfeit der fih betrogen wähnenden Großjtadtbevölferung offenbarte ſich mehr 
und mehr. So geihah es, daß man in Selbjtverleugnung und Opfermut 
auf beiden Seiten an diefem unjeligen Tage des 18. März metteiferte. 

Der jhöne Frühlingstag wurde zur mondhellen Nacht; noch immer tobte 
der Kampf in einiger Entfernung rings um das Schloß her; Kampfruf und 
Salven, das Snattern des Schüßenfeuerd und dumpfes Rollen der Kanonen- 
Ihläge erfüllte die Luft. Haus um Haus, Barrikade um Barrifade 
war erftürmt; es ging gegen Mitternadt; weſtwärts vom Schloſſe 
beherrjchten die Truppen das ganze Häuferviertel zwijchen den Linden und der 
Leipzigerftraße, ojtwärts waren jie bis zum Aleranderplage vorgedrungen. Es 
ift zweifellos, in der Zeit unmittelbar nad Mitternacht befanden ſich die wich— 
tigften Stadtteile und Gebäude in den Händen der Truppen. 

In denjelben Stunden um die Mitternaht vom 18. zum 19. März ſaß 
Hriedrih Wilhelm IV. an feinem Schreibtiſch und fertigte jeine Pro- 
Hamation „An meine lieben Berliner“ aus, worin er den Abzug der 
Zruppen verhieß, jobald die Barrifaden geräumt würden, Er fonnte es nicht 
länger aufjchieben, feinen Abjcheu gegen das Blutvergießen auszuſprechen, das 
doch Halb von ihm zugelaffen, in jeinem Namen befohlen war. Zerknirſcht 
bon Reue, umgetrieben von jeiner ftet3 regen Phantafie, wie es denn möglich 
gemejen jei, blutige Thaten als ernft trennende Schranken zwiſchen ſich jelbit 
und die Bewohner jeiner Hauptftadt treten zu laflen, mag er jet ſchon den 
Gedanken gefaßt haben, lieber jelbit ein perfönliches Opfer zu bringen al3 dem 
Anlauf militärischer Energie weiteren Raum zu geben. Als daher ftädtijche 
Abordnungen in aller Frühe des 19. vorftellten, die Räumung der Barrifaden 
jet eine Unmöglichkeit, jolange der jetzt als Feind gehakte Soldat den Volks— 
fämpfern vor Augen ftehe; Raferei und Wut werden fidh erſt legen, wenn alle 
Soldaten abgezogen jeien, da ſchien der König dem Befehl für ein Zurüd- 
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ziehen der Truppen zuzumeigen. Dem gegenüber rieten die Generale mit dem 
Prinzen von Preußen an der Spite, die Soldaten nicht als die Geichlagenen 
eriheinen zu laſſen; auch wenn Waffenruhe eintrete, mögen fie ihre ſchwer 
erlämpften Poſten behaupten; jest, nachdem man thatfächliche Erfolge errungen, 
habe ein Zurückweichen keinen Sinn mehr. Der König aber jheint im 
Innern Shon feinen Entſchluß zur Selbftdemütigung gefaßt zu 
haben; die Truppen räumten ihre Poflen, zogen zunächſt in die Kaſernen; jei 
es aus Mißverftändnis, jei e& auf direkten Befehl, verließen fie auch diefe und 
die Stadt Berlin überhaupt. Zugleih war ein liberale: Minifterium ernannt 
worden, in dad nah furzer Zeit auch Camphauſen eintrat. — Am Bor 
mittag de3 19. März befand jih Berlin vollftändig in den 
Händen der Revolution; die Bürgerwachen hatten den Schub der öffent 
lihen Gebäude und der Strafen übernommen. 

Ein richtiger Inſtinkt fagte dem Volke, jolhen Triumph würde e3 nicht 
dabongetragen haben, wenn es nad dem Willen des Prinzen von Preußen 
gegangen wäre. In deſſen Sinn war es, wenn einmal angebiffen war, die 
angefangene Sache auch durdzuführen. Darin hatten fie recht; völlig im 
Irrtum aber befanden fie fih, wenn fie annahmen, vom Prinzen von Preußen 
jei der Befehl zum Angriff ausgegangen. Derjenige befinnt ſich am erniteften, 
in deſſen Art es liegt, ein Werk nicht halb zu thun. Heute wiſſen wir, daß 
es einen Befehl zu Angriff und Widerftand auf feiner von beiden Seiten gab; 
in jolhen Stunden arbeitet die Phantafie mit ungeheurer Schnelligteit, was 
eben noch abſcheulich erſchienen ift, wird natürlih. Mit wahrer Gier fuchte man 
nad dem leitenden Kopfe, nad) dem, der feine Energie diefen Soldatenarmen mit» 
teilte. Das war ja offenkundig, der König ſelbſt blies zum Rüdzug und hätte es 
vielleicht jchon früher gethan ; fo mußte der Schuldige der nächſte nad) ihm fein, jein 
Bruder, der Prinz von Preußen, den man jchon längit ala höchſt thatkräf- 
tigen Soldaten kannte. So beifällig man die Anordnungen des Königs aufnahm, 
jo entjchieden wandte ſich jeßt aller Haß gegen den Prinzen. Man zog zu 
jeinem Palais, um es, glei den Häufern anderer Mihliebigen, in Feuer aufs 
gehen zu laſſen. Militär war ja nicht mehr vorhanden, und die Bürgerwacen 
erwiejen ſich nicht jtarf genug, um dem Voltswillen entgegenzutreten. Die 
Thore fanden offen, man ging ind Innere des Palafles, und nur der Ver— 
blüffung, mit welcher die Menge die in großen Buchſtaben angebrachte Auf- 
Ihrift: „Nationaleigentum“ las, rettete das Gebäude jamt der dahinterliegenden 
Bibliothef vor dem Untergang. Es wird berichtet, Studenten hätten, um die 
Vernichtung von jo Wertvollem zu verhüten, die Auffchrift angebradt. Die 
gegen den Prinzen zur Schau getragene Leidenschaft und Anichuldigung aber 
gaben dem König Veranlaſſung, feinen Bruder vom Schauplat der Revolution 
zu entfernen. Er Hatte jhon Schloß Babelsberg erreiht und ging in der 
Holge über Hamburg nad) England ab. 

Das Gefühl des Sieges ift nicht voll gehäuft, wenn man nicht Gelegenheit 
bat, den Befiegten mit Augen zu jehben und ihm den Fuß auf den 
Naden zu ſetzen. Auch die Straßen: und Barrifadenfämpfer verlangten 
nah jolcher Befriedigung. Mit theatraliihem Effelte gedadhte man das in 
Scene zu ſetzen. Schon ftrömten wieder die Mafjen der Bürger nad dem 
Schloſſe, jobald die neuen liberalen Minifter genannt waren. Während die 
Maſſen zum Schloſſe zogen, marjdierten in ftramm geordneten Kolonnen 
die Truppen zunächſt den Kaſernen, jpäter den Thoren zu, um Berlin zu verlafien. 
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Man war eben daran, die auf den Barrifaden und in den Straßen er- 
ſchoſſenen und zerfleiichten Voltsfämpfer auf Bahren zu legen. Cine Anzahl 
bon diejen mijchten die Leiter de3 Aufjtandes unter den Bürgerzug zum Schloſſe, 
ganz dem Borbilde folgend, da3 von Paris einit gegeben worden war. 
Man fam im Schloßhof an; fieben Bahren mit verftümmelten Zeibern wurden 
zunächſt auf die Erde geftellt; Leidtragende ringsum und Taufende von Bürgern, 
noch fieberhaft ergriffen von der Erregung der graufigen Naht. Rauhe 
Stimmen riefen am Schlofie empor: „König heraus! Er foll die Zeichen jehen!“ 
Und der König erfhien auf dem Balkone. „Hut ab!“ herrſchte man ihm von 
unten zu. Der König entblößte da8 Haupt, indem er die Militärmütze abzog. 
Kaum Hatte fich der König vom Balkone zurüdgezogen, als das Verlangen laut 
wurde, der König ſolle in den Schloßhof Hinabfommen, die Leihen zu jehen. 
Immer ftürmifcher erſchollen die Rufe mit der Drohnung, jonft werde man die 
Leihen dem König aufs Zimmer tragen. Und der König, fo erzählen 
die meiften Quellen, die bebende Königin am Arme, ftieg in den Schloß— 
hof hinab, verneigte fi grüßend gegen die Leichen und hörte entblößten 
Hauptes dem Sange des Chorals zu, den die Umſtehenden anſtimmten: „Jeſus, 
meine Zuverſicht.“ Darauf flieg der König mieder die Treppen hinauf. — 
Natürlich ift es, dak man wiederholt an Flucht für den König dadte. Der 
Verwirklichung eines ſolchen Fluchtplanes, wird berichtet, Habe das Herabfteigen 
des Königs in den Schloßhof gegolten. 

Der Entihluß zu all dem mag Friedrich Wilhelm IV. nicht leicht ge— 
worden jein. Aber immerhin leichter als mandem anderen Landesherrn, der 
jein Königtum geradehin und mannhaft auffaßt, im Nachgeben wie im Feſthalten. 
Aus derjelben Duelle mittelalterliher Romantit, aus welcher der Glaube an 
die göttliche Herkunft des Königsrechts und der Königsgewalt entiprang, der 
Glaube an die Pflicht, dieje hehre Verleihung zu jhügen gegen alle Zudring- 
lichkeiten des heute lebenden Geſchlechts, gegen alle Begehrlichleit nah Willen 
vom Staate, aus derjelben Quelle kam auch jetzt der Entichluß, die Büßer- 
rolle, welde die Vorſehung durd die Not des Augenblids auf: 
erlegte, mit frommer Reſignation auf fi zu nehmen. Mancher Fürft hätte 
fih gedemütigt gefühlt, aber gerade diefer preußijche König bei jeinem wunder- 
lihen und dennod feljenfeften Glauben an ein perjönliches Intereſſe Gottes 
für jeine Monardenthätigfeit fühlte jih nur um fo inniger davon überzeugt, 
daß das alles al3 ein Akt göttliher Dazwiſchenkunft anzufehen fei. 

Der feftlihe Tag des 19. März endigte für die Hauptftadt in allgemeiner 
Beleuhtung. Der folgende Tag, der 20. März, brachte volle Begnadigung für 
politifid Berurteilte. Und nun fam ein eigentümliches Rejultat der Revolution 
in einer deutihen Stadt zu Tage. Faſt jchien es, als ſei der ganze ſinnver— 
wirrende Kampf geführt worden, um die Bolen, die des Landesverrats 
ihuldig im Gefängnis Moabit ſaßen, in Freiheit zu jeßen. Als gelte 
es, nationale Helden zu feiern, jo holte man die ihres Sterfers Yedigen ein und 
führte jie im Triumph unter Schwenken der Burjchenfarben durch die Strafen. 
Bürger, Beamte und Studenten wetteiferten, die edlen Polen mit Aufmerf- 
jamteiten und Reden zu überſchwemmen. Sie erjdienen als die rechten Helden 
des Tages, um jo mehr, al& viele Hunderte ihrer Landsleute zu den eifrigiten 
Straßenfämpfern gehört hatten. Erſt jpäter fam die fromme deutihe Einfalt 
darauf, welder Art die Helden waren, denen die Revolution der Deutjchen die 
wohlverdiente Kerkerhaft abgekürzt hatte. 
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Dem romantiihen Zuge, welchem fi der König Hingegeben Hatte, ent— 
jprah aud jein Umzug dur die Straßen Berlins am 21. März. 
Schon am Morgen verfündeten Plakate, daß der König „zur Rettung Deutſch— 
lands fih an die Spite des Gejamtvaterlandes geftellt Habe“. In der That 
erfolgte noch dor der Mittagsftunde der Umritt. Bürgerfhügen und Studenten 
trugen ſchwarz⸗rot⸗-goldene Banner vor, und am linfen Arm des Königs prangte 
eine Binde in denjelben Farben. Die Proflamation des Tages, „An das 
preußiſche Volf und an die deutide Nation“, war geeignet, die Aufmerkjamteit 
der Berliner ganz auf die deutjhen Angelegenheiten hinzulenten: „Rettung aus 
unferen Gefahren kann nur aus der innigften Vereinigung der deutſchen Fürften 
und Völker unter einer Zeitung hervorgehen. Ich übernehme heute diefe Leitung 
für die Tage der Gefahr." — „Ih habe heute die alten deutſchen Farben an— 
genommen und Mih und Mein Boll unter das ehrmürdige Banner des 
Deutſchen Reiches geitellt.. Preußen geht fortan in Deutjchland auf!“ 

Der folgende Tag, 22. März, bradte da3 Begräbnis der am 18. 
Gefallenen. Auf dem Schloß, auf allen Staat3- und einigen Privat- 
gebäuden wehten ſchwarze Fahnen. Den Blumenjhmud der 183 Särge hatten die 
töniglihen Gärten geliefert. Die Geiftlihen hielten Weihereden. Durch die 
Gharlottenftraße ſetzte jih der Zug in Bewegung nad den Linden: voraus eine 
Abteilung Bürgerwehr mit der jchwarzerot-goldenen Yahne, darauf ein Zug 
Polinnen und die in Berlin anwejenden Polen mit mweißeroter Yahne, die 
Kaufmannſchaft, Studenten, Rektor der Univerfität, Polizeipräfident, Magiftrat 
und Stadtverordnete, Yabrifarbeiter mit ihren Chefs. Als der Zug, mindeftens 
20000 Berjonen ftarf, dur das zweite Portal des Schloſſes kam, trat der 
König auf den Balkon und entblöhte das Haupt. 

Es waren 230 Tote, welde man in dem Straßenfampf vom 18. März 
auf jeite des Volkes gezählt Hatte; eine Menge VBerwundeter lag in den 
Lazaretten und Privathäufern; 600—700 waren während der Nacht gefangen, 
aber bald darauf wieder freigegeben worden. Am 24. März wurden die ges 
fallenen Offiziere und Soldaten, es waren ihrer 20, auf dem Invalidenkirchhof 
zur Ruhe beitattet; Schüben, Studenten, Arbeiter bildeten den Leihenzug. — 

In der Monarchie der Bourbonen oder Stuart3 mochten ein paar Dubend 
oder Hundert Bürgerleihen nicht allzuviel bedeuten; anderd in dem volls— 
tümlihen Königtum der Hohenzollern. Wie Schatten erhoben ſich jedes Jahr 
die Märzgefallenen aus ihrem Grab, und niemals fehlte e& an ſolchen, die 
ihrer warm gedadhten. Neben ruchlofer Wühlerei lag ja in der von ihnen 
verfochtenen Sade eine Fülle von redliher Gefinnung und idealer Begeifte- 
rung. Man möchte ihnen die Grabjchrift weihen, die anderwärts verwendet 
worden ift: Auch fie fielen für da8 Baterland! — 

Dem gegebenen Verſprechen gemäß wurde der Vereinigte Landtag am 
2. April nah Berlin einberufen, um ein Wahlgejeg zu genehmigen für die 
fonftituierende preugiihe Nationalverfjammlung. Am 22. Mai trat 
dieje zufammen, und alles fhien auf dem beiten Weg, um Preußen jo rajch 
und volltommen al3 möglih in die Reihe der Eonftitutionellen Staaten ein— 
zuführen. So im Inneren des preußiſchen Staates. In der deutjhen Frage 
aber Hatte Preußen offen die Rolle eines Vorkämpfers in Anjprud genommen. 
Und jofort ging es ans Werk mit der Erflärung vom 24. März, modurd) 
Preußen die Selbftändigfeit und Untrennbarkeit von Schleswig-Holftein 
unter jeinen Schuß nahm. Der vorläufigen Regierung der Herzogtümer in 
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Kiel erwuchs dadurch ein mächtiger Bundesgenofje. Noch verfügte fie nicht 
über ausreichende Streitkräfte, troßdem aus ganz; Deutſchland Freiwillige zu— 
jammenjtrömten. Flensburg und Schleswig mußten nad heftigen Kämpfen 
am 9. April bei Erufau und Bau aufgegeben werden; die ſchleswig-holſteiniſchen 
Truppen und die Freiſcharen jahen fi gezwungen, auf die Eider zurüdzu- 
gehen und blidten jehnjüchtig nad der preußiſchen Hilfe aus, welche unter dem 
General Wrangel heranrüdte. 

Neben den Kämpfen in Schleswig und Jütland, welchen jetzt die Preußen 
entgegenzogen, erwuchſen weitere für fie in der Provinz Poſen. Denn 
Mieroslawsti und feine Genofjen, melde als „edle Polen“ und Helden von 
der Revolution in Berlin aus dem Kerker befreit und gefeiert worden waren, 
hatten nichts Eiligeres zu thun, als jofort in der polniſchen Heimat den Kampf 
gegen dad Deutjhtum zu predigen und die Fahne des Aufruhrs zu erheben. 
In einer Reihe von Kämpfen, welche bis zum 13. Mai dauerten, wurden die 
Injurgenten befiegt und die Führer zur Flucht gezwungen. in peinliches, 
im deutſchen Gemüt feſtſitzendes Gerechtigkeitsgefühl, eine ſchwer erflärbare Vor— 
liebe und Bewunderung für fremde Nationen kam immer wieder den Polen zu 
Hilfe und hinderte deren vollſtändige Niederwerfung und Züchtigung. Zudem 
ſchmeichelte ſich der Liberalismus gerne mit der Vorſtellung, ein wiederher— 
geſtelltes Polen werde eine vortreffliche Schutzwehr gegen Rußland abgeben. 


Was noch vor kurzem als eine rettende That erſchienen wäre, das Voran— 
gehen Preußens auf dem Weg zur deutſchen Einheit, das verfehlte im jetzigen 
Augenblick ſeinen Eindruck vollſtändig. Mit grauſamem Spott und Hohn 
wies man auf die Notlage des Königs von Preußen hin, auf ſeine Hilfloſigkeit, 
auf das Belennen zu einer Rolle, der er doch in feinem Betracht gewachſen 
idien. Ja, jelbft da, wo man am tiefiten in der Anarchie ftedte, wehrlos 
dem ſlawiſch-magyariſch-italieniſchen Anſturm gegenüber, in Wien, fagte den 
Leitern der Regierung ein richtiger Inſtinkt: das jei der Augenblid, wo Defter- 
rei jeine Vorherrſchaft in Deutihland wahren müſſe gegen da3 vor— 
laut jih an die Spike drängende Preußen, wo es ſich zu der Einrichtung 
offen zu befennen habe, die den Vorrang Oeſterreichs verbürge, zum Deutjcher 
Bundestag. Dem Mebergriff Preußens wurde ein öfterreihiihes NRundjchreiben 
bom 24. März entgegengehalten: „Der beftehende Deutſche Bund ift immer 
noch das Palladium deutjher Einheit und deutjcher Kraft dem Auslande gegen- 
über. Sein Fürft wird in Deutſchland gefunden werden, der an diejem heiligen 
Bunde wird rütteln wollen. * 

Cine „Antwort der deutſchen Nation an den König von Preußen“ in der 
offiziellen „Wiener Zeitung“ verfehlte nicht, dem König Friedrih Wilhelm IV. 
alle jeine Sünden und Schwachheiten vorzuhalten; „Habsburg: Haus aber 
hat die Liebe der Völker zur Seite, wenn e3 feinen alten Vorſitz im Deutſchen 
Reihe behaupten will.“ Auf den Erzherzog Johann, als den Mann von bewährten 
deutſchen Gefinnungen, wurde hingewieſen, und damit nichts fehle, die Vorgänge 
in Berlin abzuſchwächen, jah man die Farben ſchwarz-rot-gold, bis daher un— 
befannt in Wien, auf dem Stephansdom, auf der Burg und in der Hand des 
hilfloſen Kaiſers, der das dreifarbige Banner auf dem Ballon ſchwang. 

Mande kritiihe Stunde ift über das Haus der Habsburger Hingezogen ; 
von den Anſprüchen wurde trogdem niemals etwas aufgegeben; jo flüchtete 
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man jett, da Preußen jo bedrohlihe Worte machte, zu dem bewährten 
Heiligtum, zum alten Deutjhen Bund. Redtlih war er eben doch 
nod da, und im Intereffe jedes Defterreichers lag «3, zu verhindern, dab ſich 
die deutihe Nation von dem Gehorfam gegen Defterreih losſage. Und die 
Verfolgung jeiner Intereſſen war Oeſterreich jehr leicht gemadt: Preußen Hatte 
duch die Märztage nicht an Beliebtheit gewonnen, und die Liberalen Deutjch- 
lands, namentlih Süddeutſchlands, beriefen die öfterreihiichen Abgeordneten in 
ihre Mitte nah Frankfurt, wo fie nad ihrer Art fi) an der Arbeit beteiligen 
und die Sache der deutſchen Einheit lenken konnten, wie e3 ihnen beliebte. 

Mährend das alles in Defterreih und Preußen fi vollzog, entwidelte 
in den Mittel- und Kleinftaaten der Siebenerausfhuß, der am 5. März in 
Heidelberg aufgeftellt worden war, feine Thätigkeit als faktiſch vorhandenes 
deutſches Zentralorgan. Durch Einladung vom 12. März berief er alle gegen- 
wärtigen und einzelne von den früheren Mitgliedern deutſcher Ständeverſamm— 
lungen zum 31. März nad Frankfurt, um in einer beratenden Verfammlung, 
im Borparlament, die Wahlen zur wirklichen deutſchen Nationalverfamms 
lung feſtzuſetzen. 

Die in Ausſicht ftehenden Wahlen, die begleitenden Redekämpfe, die zu— 
fünftige Geftaltung des Vaterland beichäftigten alle Gemüter. Niemals 
ift die Bhantajie fo wild erregt, jo frudtbar in Herborbringung der 
abentenerlichften Gebilde gemwejen. Tag für Tag, Stunde für Stunde hielt man 
fih gefaßt, Grundftürzendes zu vernehmen, im eigenen Lande und vom Aus— 
land her. Nichts erſchien jo abenteuerlih, daß es nicht fofort gläubige Hörer 
gefunden hätte. In foldhen Zeiten hält man es nicht für nötig, mit eigenen 
Augen zu jehen; man berichtet obenhin Gehörtes als verbürgt, weil es der 
erregten Vorftellung nicht nur als wahrſcheinlich, jondern al3 mit allen Er- 
martungen im Einklang ftehend erfcheint. Am Samötag den 25. März hatte 
fih in vielen Gegenden Baden: und namentlid Württembergd das Gerücht 
verbreitet: die Yranzofen hätten den Rhein überfhritten und ziehen, 
alles verheerend, in großer Anzahl heran. Mit erftaunlicher Energie 
bemädhtigte man fi der Kunde; laminenartig wachſend lief fie durch den 
Schwarzwald zum Nedar. Noch lebten mandye, welche die Franzofeneinfälle 
zu Ende des 18. Jahrhunderts mit angefehen; längft hatte man davon ge— 
ſprochen, wie ftarfe Kolonnen von deutjchen Arbeitern und franzöſiſchen Freiheits- 
männern fi von Paris auf den Weg gemadt hätten, um dem gefnechteten 
deutſchen Volle aufzuhelfen. Derartige Vorftellungen verdichteten ſich zu einem 
Gewebe von Pifionen, die man für bare Münze nahm, weil fie fo ganz in 
die Stimmung der Zeit hereinpaßten, da man jedem heraufziehenden Tage alles 
nur Denkbare zutraute. 

Poſtillone ritten, die Beamten jegten Berichte auf, in die Heinen Städte 
des Schwarzwaldes und des Nedarlandes, am Bodenjee und im ſchwäbiſchen 
Oberland ftürzten fchredensbleihe Voten mit der Kunde, fie hätten die Franzofen 
jelbft gefehen, die Nachbarſtadt brenne ſchon, alles flüchte, jei verloren. Ganz 
willtürlih wurden die Stärken angefeßt, von 2000 Mann bis 60000. In 
einem tollen Strudel wirbelten die Nachrichten im Kreiſe herum. Die Bezirks— 
ämter baten um Militär, die Sturmglode rief die Bürgerwehren zufammen, 
und das war ein Lichtbild mitten in dem Nebelmeer: überall zeigte man fid) 
bereit, den bedrängten Brüdern zu Hilfe zu eilen. In Tübingen erſchien ein 
Bezirlsbeamter aus der Nahbarftadt Sulz in Dienftuniform, um zu berichten, 
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Sulz ftehe in Flammen; er jei auf der einen Seite hinaus aus dem Städtchen, 
mährend die Franzoſen auf der andern Hineingezogen fein. Sofort wird in 
Tübingen der Ausmarſch beſchloſſen; zahllofe Anſprachen werden gehalten über 
deutiche Kraft und Heldenfäufte, über die Notwendigfeit, mit den nächſtens be- 
fiegten franzöfifhen Raubſcharen menjchlih umzugehen. Gegen Abend wurde 
ausmarſchiert, nachdem alte Waffen, Schläger und Säbel verteilt worden 
waren. Es ift fhon Naht, ala die Nahbarftadt erreicht iſt; die Gloden 
ftürmen, Männer jubeln, die frauen weinen vor Freude, daß die Retter fo 
zeitig gefommen; man reißt fih um die Heldenjöhne und beginnt fie im 
Triumph ins Quartier zu führen. Schon geht e3 gegen Mitternacht, da 
jprengt der Oberförfter von Sulz in die Stadt herein und ruft: die Franzoſen 
feien längit gejchlagen, gehen zurüd über den Rhein, nicht die mindeſte Gefahr 
fei vorhanden. Jetzt Löft fi urplöglid der Zauber; vollitändig beruhigt gehen 
die behaglihen Bürger zur Ruhe, verlaffen und ihren Betradhtungen über die 
Vergänglichkeit des Ruhms ſich Hingebend, ftehen die eben noch Gefeierten auf 
dem nädhtigedunflen Marktpla und können jehen, wo fie unterſchlupfen, um 
mit dem Morgen des 26. März fleinlaut nad Haufe zu ziehen. 

Nichts Abenteuerliches und Drolliges giebt es, wa$ bei den Mobilmahungen 
in den Heinen Ländftädtchen nicht vorgelommen wäre; ein tolles Durdeinander 
von Zaghaftigfeit und grimmigem Entſchluß. In Stuttgart jagten ununter- 
brochen Staffetten zu den Thoren herein: alle Städte fern und nah Liegen 
jhon in Trümmern, zahllos fei die Herde der Einbreder. Umſonſt juchte die 
Regierung zu beruhigen; Truppen zogen von Augsburg, Kempten, Ulm herbei. 
Sieghaft ging die Sonne des 26. März auf und bradte die Sicherheit, dak 
weit und breit fein Feind zu fpüren ſei. Die aber ſich abgehegt, Tag und 
Naht, wußten nit, follten fie fi) ärgern oder Herzlih laden. Bom 
Franzojenfamstag aber hat man noch lange gejiproden, und er mag im 
Andenken unferes Volkes haften als ein fpredhender Beweis dafür, wie das 
Gefühl der Unficherheit, des BVerlaffenjein? und das Mißtrauen in alles Be— 
ftehende dem Volksgemüt jede Faſſung zu rauben vermag. 

Indeflen zogen von allen Seiten die verjchievenen Gruppen von Ab- 
geordneten und anderen Notablen nad Frankfurt, um das Borparlament 
zu bilden. Durch die Einladungen der Siebener war eine ziemlid bunte, will: 
fürlih zufammengefegte Geſellſchaft entftanden. In Preußen jdidte ſich eben 
der preußifche Landtag zu feinen Sigungen an, e& waren deshalb bon 
dort meiſt hervorragende Stadtverordnete erſchienen; bejonderd zahlreich zeigten 
fih die Südftaaten vertreten, auch da3 radikale Element, etwa 70 Mann 
ftarf, Hatte von hier am meiften Zuzug erhalten. Im allgemeinen baute man 
darauf, daß fofort ein definitiver Entſchluß gefaßt werde; die einen glaubten 
ſchon am erften Tage den König von Preußen als Bundesoberhaupt begrüßen 
zu können, die anderen zweifelten nidht an dem Zuftandefommen der deutjchen 
Republit. Die Leiter des Ganzen aber, die Sieben, und mit ihnen 
die Befonnenen in der Verfammlung, waren entj&hloffen, den Charalter des 
Vorparlaments als einer bloß vorbereitenden Verfammlung aufrecht zu erhalten, 
weil dies Vorparlament ja nicht vom Volk ermählt fei und alles Entſcheidende 
der aus demnächſtiger Wahl hervorgehenden Nationalverfammlung vorbehalten 
bleiben müſſe. Demnad hatte die Siebenerfommilfion aud ein Programm in 
vier Punkten aufgeftellt, an das die im Vorparlament zu ftellenden Anträge 
ih füglih anreihen fonnten; es war vorgejhlagen: 
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. Ein Bundesoberhaupt mit verantwortlihden Miniftern. 

. Ein Senat der Einzelftaaten. 

. Ein Volfshaus, hervorgegangen aus Urmwahlen. 

. Erweiterte Stompetenz des Bundes dadurd, daß die Einzelftaaten auf 
folgende Punkte zu Gunften der Zentralgewalt verzichten: Heerweſen, 
Vertretung im Auslande, Handel, Schiffahrt, Münze u. ſ. f., Zivil 
und Strafgejeßgebung. 

Es waren 500—600 Bertrauensmänner, welde ſich am Morgen des 
31. März im Römer in Frankfurt verfammelten, um zu ihrem Präfidenten 
den gemäßigt liberalen Profefjor Mittermaier aus Heidelberg zu wählen, zu 
Vizepräfidenten Dahlmann, Itzſtein, S. Jordan, Robert Blum. Darauf zogen 
die Abgeordneten, überall mit unendlihem Jubel begrüßt, dur einen Zeil 
der feſtlich geſchmückten Stadt, zu zwei und zwei in Reihen geordnet. 

Unmeit des Römers erhebt fi die nicht jehr bedeutende Paulskirche. 
Die Rotunde ihres Inneren, viele Menſchen faſſend und doch nicht allzu weit- 
läufig, eignete ji vorzüglich für eine große Verfammlung, und war für bie 
Aufnahme des Borparlaments durh Schmud an Fahnen und Draperien, 
durh Stühle und Bänke in der Rotunde ſelbſt und auf der Galerie, durch 
Anbringen von Präfidentenpodium, NRednertribünen und Schriftführerraum ein- 
gerichtet worden. Hier ließen fi denn auch die Mitglieder des Vorparlaments 
für etlihe Tage häuslich nieder. Die Verſammlung ſelbſt aber betrachtete ſich als 
jo wenig geſchloſſen, daß in liberalen Streifen befannte Männer, wie Reyſcher aus 
Württemberg, noch von der Galerie herab in die Verfammlung als Mitglieder 
berjegt ‘wurden. Es maren erjdhienen aus Preußen 141 Mitglieder, aus 
Oefterreih 2, au Bayern 44, aus Baden 72, aus Heflen-Darmitadt 84, aus 
Mürttemberg 52, aus Kurheſſen und Nafjau, aus Sadjen und den vier freien 
Städten je 26, aus Thüringen 21, aus Medlenburg 17, aus Hannover 9, 
aus EC chleswig-Holjtein 7 und weitere Beſucher aus den Heineren Staaten. 
Saum hatte der Präfident Mittermaier die Diskuffion über das Siebener- 

programm eröffnet, als die Ungeduld der Radikalen fi nicht mehr länger 
halten ließ. Struve jchidte feinen redegewandten Freund Friedrich Heder auf 
die NRednertribüne.. Bon ihm wurden in 15 Punkten die Heilmittel für alle 

Schäden im Deutjhen Bunde dargelegt: Abſchaffung der erblihen Monardie 

und ihre Erjegung duch freigewählte Parlamente, Abihaffung der zahllojen 

Heere von Soldaten, Beamten, Steuern; die Einzeljtaaten alle zuſammen— 

gebunden nah dem Mufter der Bereinigten Staaten von Amerifa. 

Es ift ein Zeichen für die herrſchende Stimmung, daß eine würdige Ent« 
gegnung auf die Stimme des Umfturzes nicht erfolgt it. So groß war die 
Verzagtheit der einzelnen, auch der überzeugten Monarchiſten, nachdem die be= 
ftehenden Gewalten in ſich jelbjt zujammengejunten. Man einigte fi Schließlich 
zu dem Ausweg, feitzuftellen, wie die fonftituierende deutjche Nationalverfamm= 
lung zu ftande fommen könnte. Damit waren beide Programme, das der 
Giebener, wie das von Heder entwidelte, beijeite gejchoben. 

Zunächſt ſollte das Gebiet fejtgeftellt merden; demgemäß wurden zum 
jeitherigen Deutfhen Bund als weiteres Wahlgebiet Hinzugefügt Oft» und 
Weſtpreußen, Schleswig und der deutjche Teil von Poſen, wobei der National- 
verſammlung überlafjen bleiben folle, die polnische Frage zu ordnen und fi) 
für Wiederherftellung Polens zu verwenden. Auf je 50000 Seelen habe ein Ab- 
geordneter aus allgemeinem direftem Wahlrecht herborzugehen. Dies 
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Vorparlament aber folle ſich permanent erklären und beifammen bleiben, bis 
die Nationalverfjammlung es ablöje, beantragten Struve, Deder und Gejinnungs- 
genofjen. Alle Berftändigen jahen, daß dieje in ihrer Formloſigkeit rechtlofe, 
im Grunde nur durch ihr großes moraliſches Anjehen vom öffentliden Ver- 
trauen getragene Verfammlung hiezu fein Recht und feinen Auftrag beſaß und 
lehnten mit 368 gegen 143 Stimmen den radilalen Antrag ab. Dagegen 
wurde die Aufftellung eines Fünfzigerausſchuſſes als geſchäfts— 
führende Behörde unter dem Vorſitz des badiſchen Abgeordneten Soiron 
durchgeſetzt. Das Unterliegen in der Abftimmung und andere Streitigkeiten 
hatten die ertremen Radilalen derart erhigt, daß Heder und Struve mit etwa 
40 ihrer Getreuen den Saal verließen. Keineswegs alle demokratiſchen Führer 
beteiligten fih an diefem theatraliihen Auftritt, der ſchon durch die außer: 
ordentlich Heine Zahl des Gefolges lächerlih war; Blum, Itzſtein, Jacoby und 
andere waren zurüdgeblieben und ſahen fih aud in den Fünfzigerausſchuß 
gewählt. Die vierte und legte Sitzung des Vorparlaments am 3. April brachte 
auf Antrag Soirond den wichtigſten Beſchluß zumege, welder der ganzen 
politiiden Zukunft ihr Geſicht gab: „Die Beichlußnahme über die fünftige 
Berfafjung Deutfhlands ift einzig und allein der vom Volke zu 
wählenden Nationalverfjammlung überlajjen.” Damit blieben die 
Regierungen von jedem Einfluß auf die künftige Verfaffung ausgeſchloſſen. 

Mit dem Borparlament war natürlid die felbftgeihaffene Zentralbehörde 
der Siebener verſchwunden; man hatte jet in Frankfurt drei deutſche 
Zentralgewalten: den Bundestag, Siebenzehnerfommiffion 
und die Fünfziger, mwelde das VBorparlament hinterlaffen. Der Buridestag, 
um zu zeigen, daß er das übliche verdammende Urteil nicht verdiene, beeilte 
ih, die aus früheren Zeiten herrührenden Ausnahmegefege aufzuheben und 
die Kommijfion der Fünfziger anzuerlennen. Damit waren zugleih die Wahlen 
eingeleitet zur erften Deutjhen Nationalverfammlung (Parlament, 
Reihstag), welche am 18. Mai zujfammentreten jollte, um den Bundestag, 
Siebenzehner und Fünfziger überflüffig zu maden und endlich das geeinigte 
deutihe Vaterland fihtbar und greifbar darzuftellen. 

Mährend im deutjhen Lande jeder Umſchau hielt in jeinem Kreife, um 
den zu finden, der als Erkorener des Volles würdig wäre, nad Frankfurt zu 
gehen, während man fi zum Gange nad den Wahlurnen anjhidte, waren 
vom VBorparlament in Frankfurt weg die Männer der Seceffion, Heder, 
Strude und ihre Genofien, ins badijhe Oberland geeilt, um dur ge- 
waltjamen Umfturz bier das zu erreichen, was ihnen durch den Antrag 
in der Paulskirche nicht gelungen war. Hier in Frankfurt ift nicht? zu maden, 
jo gilt es in Baden loszuſchlagen. 

Am Franzofenfamstag, am 25. März, haben wir oben gejehen, wie ge- 
neigt eben in jener Zeit die Phantafie war, jelbft widerfinnige Dinge ala 
glaubhaft aufzunehmen. Das ging weiter in Täufhungen ohnegleihen. Bei 
ihrem Zug durchs badiſche Land jahen fi) die badiſchen Voltsführer von allen 
Seiten durch Adreſſen, Briefe, Abordnungen bejtürmt, welche verficherten, daß 
alles zum Losfchlagen bereit jei. Ueber die wahre Stimmung des Volkes 
blieben fie getäufcht und vermehrten die Jrreführung noch durch eine grenzenlofe 
Selbfttäufhung. Der Gedanke, dab fie mit freiem Wort in der Paulskirche 
ſämtlichen deutjhen Fürften die Krone vom Haupte genommen, nährte in den 
Führern ein unermehliches Selbitgefühl, eine Ueberhebung, welde fie gegen 
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jede nadte Wirklichkeit blind machte. Struve, gewiß ein underbächtiger Zeuge, 
berichtet, aus dem Seekreiſe hätten die Berichterftatter und Sprecher der 
republifanischen VBollsverfammlungen einen Zuzug von 40.000, ja 80000 Mann’ 
verſprochen. Konnten denfende Männer jolden Unfinn, der fih auf einen 
Bezirk von einigen hunderttauſend Seelen bezog, wirklich glauben? Hochge— 
ihmollen von dem, was ſchon vollbradht war, von dem, was noch raſch ge- 
ſchehen follte, zweifelten die Führer feinen Augenblid, daß ganz Baden ſich 
für die Republit erheben werde, daß die bewaffnete Erhebung mächtigen Zuzug 
erhalte durch übertretende Truppen. 

Auf Konftanz, Donauefhingen, Freiburg jehten die Republitaner befondere 
Hoffnungen; in mehreren Kolonnen follte der gewaltige Zug nad 
Karlsruhe ausgeführt werden. Heder, Mögling, Sigel und andere 
Hatten die militärische Leitung zu übernehmen, Struve follte mehr ala poli— 
tischer Führer und Ratgeber anweſend fein. Daß don Konſtanz, Ueberlingen, 
Stodad, Engen, Donaueſchingen die Bewegung ausgehe, darauf rechnete man. 
„Allein,“ berichtet Struve, „Heder hatte viel zu leiden von der Unentfchloffenheit 
und TFeigheit der ehemaligen Maulelden, welche beim Herannahen der Entfchei: 
dung plöglih die Rolle der Heuler übernahmen.“ Am 13. April, in ftrömendem 
Regen, zog Heder au Konftanz mit 53 Getreuen aus. Da und dort jchlo 
fih ein Heiner Zuzug an, die Zahl von einigen Hunderten war erreicht, aud) 
Büchſenſchützen darunter; dann habe es aber wieder geregnet, und ein großer 
Teil der Leute fei davongelaufen. 

Halb ala Räuber Moor, Halb in der Nolle eines Anführer vom hellen 
Haufen im Bauernkrieg, gefielen fi die Führer und munderten fi baß, daß 
ihre Schlagworte und ihre feurigen Reden jo wenig zündeten. Ob fie denn 
dad unwürdige Fürſtenjoch noch länger tragen wollen, ob fie nicht der an- 
geborenen Menjchenrechte gedenten? fragten fie von ber Nebnertribüne aus. 
In Wirklichkeit fümmerten fi die behäbigen Bürger und Bauern blutwenig 
um die Menjchenredhte, fie hatten diefelben noch gar nie vermißt. Einzelne 
Freiheiten und Erleichterungen, das hätten fie gerne gehabt, aber für die Ein- 
richtung don Schwurgerichten, für Preßfreiheit, für andere Vollksrechte und 
Ihöne Phrafen von Haus und Hof fortzuziehen und fein Leben einzujegen, bis 
zu joldem Entichluß war e8 doch unendlih weit. Mit glänzenden Worten 
und Verſprechungen täufchend, waren die republikaniſchen Führer jet jelbft die 
Betrogenen. 

Es liegen ja im Menſchengemüt Gefühle, welche opferwillig und ſierbe— 
freudig machen: der Streit um die Religion und der Kampf, der hinausruft, 
um die eigene Nationalität aufrechtzuhalten, um nicht niedertreten zu laffen 
das Heiligtum des eigenen Herde, des Selbftbeftimmungsredhtes, des nationalen 
Anteil an den Gütern der Erde. Wie konnten aber abitralte Begriffe und 
theoretiihe Ausführungen, abgebraudhte Phrafen fi mit jo Hohem in gleichen 
Rang ſetzen und die gleihe Wirkung beanſpruchen? „Selten,“ jagt ein geift- 
reicher liberaler Zeitgenoffe, „it ruchlofer und ſchmählicher ein Aufftand verjucht 
worden als damals im badifhen Oberland duch Heder, Struve und andere. 
Die Führer hatten feine Ahnung davon, mas Bürgerkrieg jei, und fie lebten 
in einer franfhaften Ueberfhägung ihres Einflufies auf das Volk und ihrer 
Befähigung, zufammengelaufene Haufen zu kriegstüchtigen Scharen zu bilden.“ 

Nicht durch äußere Machtmittel, nein duch die Wucht des republifanijchen 
Gedantens allein gedachten Heder und die anderen Fanatiker zu fiegen. Auf 
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die Verbindung mit der ganz in der Nähe an der Grenze harrenden franzöfi- 
ihen Freiihar unter Herwegh wies Heder hin. Er lebte des feiten Glaubens 
von einem Tag zum andern, daß doch nod eine Maffenerhebung zu jtande 
fommen werde. Einige taufend Mann waren es immerhin, welche in ver— 
jhiedenen Kolonnen, ungeregelt neben= und hintereinander, ohne regelmäßige 
Berbindung auf Donauejhingen und Freiburg loszogen. Die badijhe Re— 
gierung ihrerjeits hatte die benachbarten Heffen und Württemberger ins Land 
gerufen und die eigenen Truppen ins Oberland gejhidt. Diejenige Kolonne, 
welhe am weiteſten in den jüdlihen Schwarzwald vorgedrungen war, aus 
Badenern und Heilen gemifcht, ftand unter dem Kommando des heffiichen 
Generald dv. Gagern. Auf jeite der NRepublifaner gewann Friedrich 
Heder, deijen Heerhaufen gegen 1000 Mann zählte, den größten Vorſprung. 
Am Gründonnerstag, den 20, April, ftanden die beiden Kolonnen bei Kandern 
jih gegenüber. Auf der über den Kanderbach führenden Brüde famen Heder 
und Gagern zujammen. Die Unterredung hatte aber feinen Erfolg. Um die 
Freiſchar nicht entwijchen zu laſſen, griff jet Gagern an und ging jelbft mit 
den borderjten Schüßen vor. Auf beiden Seiten wurde gefeuert, und e3 gelang 
den Truppen, die Freilhar aus ihrer Stellung zu vertreiben und ins Laufen 
zu bringen. Demzufolge löfte fie fih auf; die Führer flohen in die Schweiz. 
Schon im Unwetter der Apriltage hatten die meiften Haufen der Freiſcharen 
mit ihrer mangelhaften Ausrüftung und ihrem Schwanten zwiſchen Heimweh 
und Mari nah dem Schladtfeld einen wehmütigen Eindrud gemacht. Jetzt 
ſuchte jeder, leichten Herzens der hohen Worte von Gut und Blut, von Opfer: 
tod für die Republif vergefiend, möglichft unerkannt die Heimat wieder zu 
gewinnen. Im Gefechte jelbjt mögen auf jeder Seile 25 Mann gefallen oder 
berwundet worden fein; unter den Toten bei den Helfen befand fich der Führer 
der Kolonne, General Friedrih v. Gagern. 

Einige Nachſpiele des Gefehts bei Kandern fanden noch da und dort 
ftatt; am Oftermontag den 24. April zog General Hoffmann, Gagerns Nach— 
folger, nad längerem Kampf in Freiburg ein, und am 26. wurde die aus 
verſchiedenen Nationen zufammengefegte Legion Herweghs bei Doffenbah von 
württembergijhen Truppen auseinandergetrieben. 

Aeußerlich war die Ruhe ins badiſche Yand und feine Nachbarſchaft zurück— 
gefehrt. Der Aufftand war endgültig unterlegen. Auch die Unruhen 
in Mannheim, Offenburg, Pforzheim, im hohenlohifhen Land, im Odenwald 
und anderen Orten ließen fi raſch beſchwichtigen, in&bejondere auch durch 
Hinweis auf die zukünftige voltstümliche Geſetzgebung. Soziale Begehren waren 
ed, welche das Stadtvolk umtrieben: die Handwerker verlangten Schuß gegen 
die übermäßige Konkurrenz der Fabriken, die Arbeiter größeren Anteil am 
Gewinn der Fabrifanten. Was die Landleute mit einem Reſt vom Trotz des 
Bauernkriegs erfüllte, war die Begierde nah Wegſchaffung der feudalen Laften, 
nad) freier Jagd, Laubſtreu und anderem. ZTruppenteile verihiedener Kontingente 
hielten Teile vom badiihen Yand bejekt, ohne daß dieje Einlagerung den Be- 
wohnern allzumehe that. Die demofratiihe Bearbeitung, namentlih auch von 
den Flüchtlingsherden aus genährt, ging ungejtört weiter. 

Die Monate März und April bildeten zweifellos die inhaltreichſte 
Veriode des Jahres 1848, Bon einem Schredbilde zum andern jprang 
die Phantafie über; es war eine an den ſchroffſten Gegenfäßen ungemein reiche, 
friedlofe Zeit. Nevolutionäres Toben in Bolksverfammlungen und auf den 
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Strafen, Arbeiternot und Arbeiterunfug. Das ewige Wiederholen der Phraſen 
von der Souveränität des Volkes; die Neuheit und Leidenjchaftlichkeit der 
Sprade, alles das brachte eine vollftändige Haltlofigfeit zu ftande. Diejelben 
Leute, welche eben noch Drohungen gegen den Fünfzigerausſchuß ausgeftoßen 
hatten, ſchwuren nad) Anhörung der nächſten Volksrede, daß fie Gut und Blut 
für ihn einjeßen wollen. 

Der Fünfzigerausſchuß jelbjt entwidelte eine ungemein rege Thätigkeit und 
wurde hierin unterftüßt durch die deutichen Regierungen und den Bundestag, 
welhe durch ihre Unterwürfigfeit den Ausſchuß nicht wenig in Ver— 
wunderung jehten. Blieb es Sade der Fünfziger, die Wahlen zur 
fonftituierenden Nationalvderjammlung zu leiten und dieſe einzu- 
berufen, jo war e3 al befondere Aufgabe der Siebenzehner, der dem Bundestag 
beigegebenen Vertrauensmänner, bezeichnet worden, die Grundlagen für die 
fünftige Reichsverfaſſung feſtzuſtellen. Mit der Ausarbeitung war Dahlmann 
beauftragt, und er konnte mit feinem Entwurf ſchon zu Ende April vor den 
Bundestag treten. Dem Weſen nad) famı er auf feinen alten Vorſchlag zurüd 
in kurzen, jcharf abgegrenzten Sätzen: Erneuerung des erblihen Kaijertums, als 
deſſen Träger er fih nur den König von Preußen denfen konnte. Damit war 
der Zankapfel in das Publitum, unter die Regierungen, unter die Siebenzehner 
jelbft geworfen. Partikulariſtiſche Ausgeburten, Anmandlungen mittelalterlicher 
Romantik, Mißtrauen gegen eine erbliche oberfte Gewalt begegneten fih. Bon 
den Siebenzehnern waren entichieden für Preußen nur vier, manche blieben 
unentjchieden, andere traten für Defterreih ein, Uhland wollte den Saifer alle 
fünf Jahre neu wählen. 

Noh Hatte man feine Ahnung don dem harten Zufammenftoßen der 
Nationen und ihrer wirtfchaftlihen Intereffen. Und außerdem, fein Menſch 
hat die Verpflichtung, ein politifcher Kopf zu jein mit der Begabung, diejes 
Durdeinanderfluten von Meinungen, Leidenihaften, nationaler Begeifterung 
und fosmopolitiicher Glüdjeligfeitsahnung zu beherrihen. Noch fehlte der 
Zwang don außen und die Vorftellung von den Aufgaben einer großen Nation, 
die nur aus einer gewiſſen politiihen Schulung hervorgehen fann. Die einen 
glaubten, das Deutſche Rei, nad Art der Schweizer Kantone zufammengelnüpft, 
im Strom der Nationen durdlotjen zu fönnen, die anderen gedachten, kaiſerliche 
Würde zu erneuern und etwa im regelmäßigen Wechjel rund gehen zu laflen. 

Diejenigen, welche für die preußiiche Vorherrſchaft eintraten, fanden bei 
der unheimlichen Abneigung, welche jebt eben gegen Preußens König herrjchte, 
bei feiner Vorliebe, fih im Jrrgarten romantijch-mittelalterliher Vorbilder zu 
verlieren, ihre Stellung recht ſchwierig. Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt hielt in 
jeinen Erllärungen unentwegt feſt an der Idee, daß DOefterreih im Bunde 
bleibe und den erften Rang einnehme; jein Bruder aber, der Prinz von Preußen, 
zählte unter diejenigen, mweldhe den Ausführungen Dahlmanns beipflichteten und 
ih warm zum Erbfaifertum und zu konftitutionellen Einrihtungen bekannten. 
Nicht beſſer Schienen die Ausfichten Oeſterreichs zu ftehen, das augenscheinlich in 
jeine einzelnen Länderſtücke auseinanderbrad) ; doch eigentümlich, die meiſten ftellten 
ſich die faiferlihe Oberherrichaft al3 eine Art Joch dor, und da glaubten jie 
von Defterreich feine allzuharte Bürde auferlegt zu erhalten und ſprachen dem= 
gemäß für dieſes. 

Für die Einheit Deutjchlands waren alle unbedingt, nur dachten fi nicht 
alle dieje Einheit monarchiſch; und diejenigen, die ſich die Einheit als eine 
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monarchiſche vorftellten, waren feineswegs alle gewillt, für eine preußiſche 
einheitlihe Spitze einzutreten. Die bange Sorge der einen hätten die anderen 
als Erfüllung ihrer Hoffnungen freudig begrüßt. 

Schon hatten fi die hochgehenden Wogen der Bewegung einigermaßen 
geglättet, als das deutſche Volk von den letzten Tagen des April an zur Wahl« 
une Schritt. Wohl wußte man, da fein Hares Programm vorlag, daß Feine 
Zentralgewalt mit Außeren Machtmitteln beftand, allein kein Menſch zmeifelte 
daran, daß die lberzeugende Gewalt der Idee Deutihland zur Einheit und 
Freiheit führen werde. Und das fei nur möglih, wenn die Beften der 
Nationausden Wahlen hervorgehen und nad) Frankfurt gejandt 
würden. In manden Bezirfen war die Wahl durchaus einfadh: die bemährten 
Streiter aus den legten Jahrzehnten, die helliten Geifter der Nation ftanden 
zur Verfügung. In anderen Streifen war e8 eine Zolalgröße, von dieſer, von 
jener politiichen Färbung, un die man nicht herumlam; anderen Orts wieder, 
bei noch ungewedten politiihem Leben, fiel die Wahl auf Männer, bei denen 
man boraugjegte, daß fie das in fie geſetzte Vertrauen rechtfertigen und ſich 
der Höhe ihrer Aufgabe anpafjen würden. 
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Volkstümliche Nationalfeite Hatten die Deutſchen lange nicht mehr gefeiert. 
Mährend einer Reihe von Jahren beging man noch den Jahrestag der Schlacht 
von Leipzig, aud den von Waterloo, als nationales Felt. Allmählich ift der 
Brauch eingefhlafen oder hat fih doch in immer engere Kreiſe zurüdge- 
zogen. In den zwanziger und dreißiger Jahren war das nationale Leben 
immer inhaltlofer, immer freude- und fefteleerer geworden. Da endlich in 
den vierziger Jahren fingen die verſchiedenen Vereine an, ſich Feſte zu geben. 
Nationale Feſttage waren das freilich nicht, aber eine Art Erfah dafür. 
So kam der Frühling des Jahres 1848 und füllte mit neuen Ideen die 
Herzen der Jungen und Alten, der Männer und rauen, der Gelehrten und 
Ungelehrten.. Aus all dem Toben und Lärmen, aus allen Zumulten und 
Sergängen, aus allen Forderungen und Schmerzen ſchlug kein Ton fo laut 
und vernehmbar, jo einmütig heraus, als das Verlangen nad einem Par- 
Tament, da& beftimmt mar, das deutſche Land auf die gleihe Höhe mit Eng— 
land und ?rankreih zu bringen. Wie man einft in den Jahren 1814 
und 1815 alles Gute von den Verfaſſungen der einzelnen Länder erwartet 
hatte, wie man damals in dem Mort Verfafjung die Heilmittel gegen alle 
Schäden zufammengefaßt glaubte, jo blidte man jet voll Hoffnung auf die 
aus der unmittelbaren Vollswahl hervorgegangenen Bertreter des gejamten 
deutihen Volkes. Nach diefem Ereignis, nad) dem Zufammentritt einer deutſchen 
Nationalverfammlung, hatte man fi alle die Jahre herein gefehnt; Vertretung 
des Volkes neben dem Bundestag, das mar der beſcheidene Wunſch gemejen. 
a durfte man weiter gehen, weit hinaus über die genügjamen vormärzlichen 
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Es lag im Geifte der Zeit, von jedem Tag Unerhörtes, Niedagemefenes, 
Ueberrafhendes zu erwarten; jo gab es auch nichts den Wünſchen Er— 
reihbares, deſſen man fih nit von dem unmittelbaren ingreifen der 
deutihen Nationalverfjammlung verjehen hätte Aller Augen im beutjchen 
Lande waren deshalb nah Frankfurt gerichtet, wo am 18. Mai die Volks— 
vertreter fich zufammenfanden, wo die erfte deutſche Nationalverſamm— 
lung eröffnet werden jollte. Endlid hatte man ihn wieder, nad) dem man 
fih jo lange gejehnt, den nationalen Feſttag. In vielen Gegenden 
brannten am Abend des 18. Mai die euer auf den Höhen, wie das von 
alterö her bei volfstümlichen Feiten der Braud war; in den Vereinen fam man 
in gehobener Stimmung zujammen, und durch die flaggengefhmüdten Straßen 
zog boll Jubel und froher Hoffnung die feftlih geftimmte Menge. 

Mit der Größe der Ereigniffe Hang die Empfindung des Volkes am meiften 
zujammen in Mittel- und Süddeutſchland. An manden Orten erwies fie fi 
nicht fo freudenhell und aufjaudhzend, mehr ſchwermütig ermartungsvoll. Denn 
das Glüd der Wiederkehr von Einheit und Freiheit war nah Jahrhunderten 
zu plöglih über Naht gelommen, als daß man ſchon recht daran glauben 
fonnte. So fehlte es auch nicht an Mißtrauifhen und Gleihgültigen und 
foldhen, die ganz fremd beijeite ftanden, ohne Berftändnis für die Freude am 
Baterlande. Während von Heiligen Gefühlen durchdrungen in vielen echt 
deutſchen Gauen die Wähler Mann für Mann zur Wahlurne gefchritten waren, 
fonnten die Bevölferungen in Böhmen und Mähren und anderen Landſtücken 
faum zu irgend welcher Teilnahme an diefen deutihen Dingen beivogen werden 
und richteten ihre Wahl zum Zeil auch auf Männer, welche für ihre Aufgabe 
nicht das mindefte VBerftändnis mitbrachten. An anderem Orte ſuchten fih aud 
partikulariſtiſche und konfeſſionelle Intereſſen breitzumachen, die Heiligkeit des 
Wahlganges zu entweihen. 

Denn die Vaterlandsliebe hat bei dieſem deutſchen Volke von jeher die 
verſchiedenſten Geſtalten angenommen. Was in anderen, einheitlich geſtalteten 
Ländern eine leichte und ſelbſtverſtändliche Sache war, in Rom, in England, 
in Frankreich, die Geiſter zur Hingabe an das Ganze zu gewöhnen, dazu 
gehörte hier im deutſchen Lande ein komplizierter Apparat. Wie das Land 
und ſeine Regierung, vielgeſtaltig und vielköpfig, ſo ward auch der Patriotismus 
auf deutſchem Boden in die verſchiedenartigſten Formen gegoſſen. Zumeiſt 
vergaß man über dem Vorteil des Einzelſtaates das Intereſſe des Ganzen; 
an anderem Orte machte der Eifer für die Religion die Augen blind. Es 
gab zu allen Zeiten in Deutſchland ſo viel, das höher gewertet wurde als 
das Vaterland: die geiſtige Spekulation, die Poeſie, auch ſchon die gewöhnliche 
Gelehrſamkeit, das Allumfaſſen der kosmopolitiſchen Dogmen, religiöſe An— 
regung, myſtiſches Verſenken und Beſchaulichkeit des Gemüts. 

Wenn in anderen Ländern ein gerader, nüchterner Verſtand ausreichte, um 
herauszufinden, daß die Liebe zu den Volksgenoſſen, zum gemeinſchaftlichen 
Vaterland etwas Selbftverftändlihes, nit nur vom Gefühl, ſondern aud) 
vom Einzel- und Allgemeinvorteile Gebotenes ei, jo gehörte auf deutjchem 
Boden nit wenig Scharffinn dazu, das Vaterland herauszufinden und nicht 
wenig Ueberzeugungstreue, um daran feitzubalten. 

Alle die alten Schrullen und Bedenken, Grübeleien und Vorbehalte ſchien 
der Frühlingsfturm meggefegt zu haben. Da ftand ja das einige deutſche 
Vaterland riefengroß vor aller Augen, als am 18. Mai die Vollsvertreter zur 
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Nationalverfammlung fi zufammenfanden, und jeßt ſchien aud in Deutſchland 
die Liebe zum Vaterland jeder Zerteilung und Einſchränkung ledig zu fein. 
Wohin man blidte, Wanken der Throne, Unterwürfigkeit der zählebigen Dynaftien, 
die froh waren, fi durch Fügſamkeit von einem Tag zum andern durchzu— 
retten. Und über all dem Zerfall des Alten, des fünftlich einft in Wien gegen 
den Volkswunſch Zujammengelitteten, erhob ih urwüchſig, feitgegründet 
und glänzend das allein Bleibende, die Souveränität des Volles, 
dargeitellt in der deutſchen Nationalverfammlung. — Leuchtende Hoffnung 
füllte die Herzen derer, weldhe ohne Verbitterung ihren nationalen Enthufiasmus 
ih erhalten hatten und jet nad) dem großartigen Schaujpiele blidten, das in 
Frankfurt ſich abwidelte. 

Ein wunderſchöner Frühlingstag war es, als am 18. Mai die Ver— 
treter des deutſchen Volkes in feierlichem Zuge, ernſt bewegt, ent— 
blößten Hauptes, umwallt von tauſend deutſchen Fahnen durch die Straßen 
der alten Kaiſerkrönungsſtadt zogen, in denen glänzenden Auges zu freudigem 
Gruße Männer und Frauen dichtgedrängt ſich aufgeſtellt hatten. So ſchritt 
die Majeſtät des deutſchen Volkes durch die jubelnde Menge, die aus 
allen deutſchen Landen zuſammengekommen war. 

Die Paulskirche, welche ſchon das Vorparlament mit ſeinen wenigen 
Sitzungen beherbergt, nahm jetzt die Nationalverſammlung auf. Unter drei— 
maligem Hurra erklärte fie ſich für konſtituiert und las ihre Aufgaben ab aus 
der Inſchrift, welche über dem Präfidentenftuhl ſich befand und die Volks— 
vertreter aufforderte, dem Vaterlande Glück und Größe zurüdzubringen. Ein 
tüchtig beherrſchend Haupt der noch chaotiſch durcheinander gemwirbelten Ver— 
ſammlung zu geben, das that zunächſt not, das hatte ſchon der erſte Tag 
gelehrt. Sp bradte der zweite Sifungstag, der 19. Mai, die Bräjidenten- 
wahl. on 397 abgegebenen Stimmen fielen 305 auf den Mann, der ſich 
durch jeine bisherige Thätigleit das größte Recht auf Beadhtung erworben 
hatte, von dem noch zu erwarten ftand, daß die Wucht feiner Perjönlichkeit, 
jeine jittlihe Uebermadt in der Herrſchaft über die aufgeregten Wogen redt 
zur Geltung kommen werden, auf Heinrich v. Gagern. 

Lautloje Stille herrſchte, al& die imponierende Geftalt auf der Redner— 
tribüne erf&hien und der neue Präfident mit dröhnender Stimme zur National- 
verfjammlung ſprach: 

„Ich gelobe hier feierlih vor dem ganzen deutſchen Volke, daß eine 
Interefjen mir über alles gehen, daß fie die Richtſchnur meines Betragenz jein 
werden. — Wir jollen jchaffen eine Verfaſſung für Deutihland, für das 
gejamte Reid. Der Beruf und die Vollmacht zu diefer Schaffung, fie liegen 
in der Souveränität der Nation. (Stürmiſcher Beifall.) Den Beruf und die 
Vollmacht, diejes Verfaſſungswerk zu jchaften, Hat die Schwierigkeit in unjere 
Hände gelegt, um nicht zu jagen die Unmöglichkeit, daß e3 auf anderem Wege 
zu Stande fommen könnte. Die Schwierigkeit, eine Verftändigung zwiſchen den 
Regierungen zu ftande zu bringen, hat das Vorparlament richtig vorgefühlt 
und uns den Charakter einer fonftituierenden Verſammlung vindiziert. 
Deutihland mwill Eins jein, regiert vom Willen des Volkes, 
unter der Mitwirkung aller feiner Gliederungen; dieſe Mitwirkung aud den 
Staatenregierungen zu erwirfen, liegt mit in dem Beruf diefer Verſammlung!“ 

Eine ſtolze Sprade, der Glaube an die Allmadht der Nation. Aufs 
neue war den deutjchen Fürſten jedes in ihnen jelbitbegründete Recht zur Teil- 
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nahme am deutfhen Verfaſſungswerk abgeſprochen, wenn auch die Möglichkeit 
durch Vermittlung der Nationalverfammlung in Ausſicht geftellt blieb. Der 
jo jprad und die an feine Worte glaubten, lebten der feiten Ueberzeugung, 
daß ihrem Recht und ihrer Macht lediglich gar nichts zu widerftehen vermöge. 
Noch gebot die Nationalverfammlung über die Herzen und Empfindungen der 
Menge, noch hielt fie die Gewalt der Revolution in ihrer Hand; fie gedachte 
zu fiegen und durdhzudringen durch ihre moraliihe Macht, an deren Ueber— 
legenheit über jede materielle fein Menſch zu zweifeln magte. 

In der That, Deutichlands bejte Männer waren zufammengefommen, um 
nad beitem Wiſſen und Gewiſſen zu bejchliegen. Ja, zu bejchließen. Denn 
beratſchlagt war jhon genug, Es galt jebt praktiſche Reſultate, thatfächliche 
Anordnungen und Gründungen. Solange die Einzelregierungen noch ſchwach 
waren, bon einem Tag zum andern lebten, galt es, eine alles überragende 
Zentralgewalt zu ſchaffen jamt einer Verfaſſung für das ganze deutjche Reid). 
Das große Wert, jo jchwierig, wie es faum jemals einer fonftituierenden Ver— 
jammlung vorgelegen hat, ift aud in faum Jahresfrift unter Kämpfen und 
Ringen vollendet worden; eine glänzende Krone war zu vergeben, aber der— 
jenige, der fie angenommen hätte, dem wurde fie nicht von der Vertretung 
de3 deutſchen Volkes angeboten, und der, dem fie angeboten wurde, wollte fie 
nit annehmen. So mußte das Verfaſſungswerk als ein köftlihes Vermächtnis 
auf das kommende Gejchleht übergehen. 

Es ift an fich fennzeichnend, daß mit dem Entftehen und den Verlauf 
der deutjhen Revolution feine einzelne Perjönlichkeit verknüpft werden kann, 
von der Anſtoß und Leitung ausgegangen wäre. Es erjcheint eben die ganze 
Revolution al3 ein Zujammenfluten von Einzelausbrühen an verjchiedenen 
Herden. So iſt aud in der gefammten Nationalverfjammlung, auf der jebt 
die Blide der deutihen Welt ruhten, feine Perfönlichkeit zu nennen, welche 
unbeftritten die geiftige und moraliſche Herrihaft übernommen hätte mit dem 
Endzwed, demnächſt auch jo viel materielle Macht zu erhalten, um fi zum 
Herrn der Lage zu machen. Auch für Gagern ift diefe Rolle nit in Anjprud) 
zu nehmen, wenn er aud dann und wann durd fein jchwermwiegendes Wort 
den Ausjchlag gegeben hat. Denn da, wo die Parteien faſt gleih an Zahl 
und geiftigen Kräften fich befehden, kann ein einzelnes Wort zur Entſchei— 
dung führen. 

Eigentlide Staat3männer befanden fih wenige unter den Er: 
wählten der deutjhen Nation; die Auswahl war ja überhaupt nicht groß 
gewejen. Ein verhältnismäßig großes Kontingent Hatte der Gelehrtenftand 
geliefert; da fanden fih die Hiftorifer E. M. Arndt, Dahlmann, Droyfen, 
Dunder, Gervinus, Raumer, Stenzel, Waitz; die Staatögelehrten und Juriften 
Robert Mohl, Karl Welder, Wurm, Zahariä, Bejeler, Mittermaier,; aud) 
Jakob Grimm und Ludwig Uhland. Dazu kam eine große Anzahl praftifcher 
Juriften, Beamte und Advokaten; ſchwach vertreten fanden fich die größeren 
Grundbefiger, Induftriellen und Kaufleute; doch fielen einzelne bedeutende 
Männer, wie Bederath und Ballermann, Hier ins Gewidt. Zwar mehrere 
Minifter waren gewählt, aber nur ſolche, welche wie Gagern, ihr Amt den 
Märztagen zu verdanken hatten, im Geſchäft aljo nod jung waren. In allem 
zählte man 104 Gelehrte, 12 Literaten, 100 richterliche Beamte, 95 Advokaten, 
124 PVerwaltungsbeamte, 18 Geiftlihe, 15 Aerzte, 10 Militärs, 34 Guts» 
befiger, 13 Induftrielle, 15 Kaufleute. Die Gejamtzahl betrug 586. 
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Eine bejonderd in die Augen fallende Erjcheinung ift es, daß bei den 
doch au& der Revolution hervorgegangenen Wahlen fi drei Vierteile der 
Wähler gegen die Republilaner ausſprachen. Dazu hatten fi Heder, Struve 
und andere einer Möglichkeit, gewählt zu werden, entzogen; Heder fpeziell war 
Ihon unterwegs nad Amerifa, feine Rolle in Deutſchland ausgejpielt. Im allge- 
meinen fonnte man jagen, daß eine monarchiſche Mehrheit vorhanden jei; 
doch fihere Rehnung war noch nicht aufzuftellen. Unbelannt untereinander 
ftanden fih die meiften nod fremd gegenüber. Jede Zuſammenknüpfung in 
einzelnen Gruppen fehlte nod. Mehrere Wochen verfloffen, ehe die Parteien 
fi gegenfeitig abgegrenzt hatten; von da ab ging e3 dann rajch zu entſchiedener 
Stellungnahme, zur Abjonderung, zur Anfeindung. 

Ihre Benennungen nahmen die Parteien von den Gafthäujern, in denen 
fie fi verfammelten und zugleih von dem Plage, den fie in dem Halbraum 
der Paulsfirhe einnahmen. Am rafcheiten Hatten fi die beiden äußerften 
Flügel in fi abgejhloffen. Die äußerfte Rechte, etwa 30 Mann, tagte 
im Cafe Milani, jpäter im Engliſchen Hof; Binde und Graf Schwerin, 
Döllinger, Radowitz und Lichnowsky gaben hier den Ton an. In ſchroffem 
Gegenjaß zu diefen unbedingten Monardiften ftand die äußerfte Linke, 
das Deutjhe Haus; Robert Blum, nad feinem Tode Karl Vogt, herrichten; 
Itzſtein aus Baden und Löwe-Kalbe gehörten hieher. Nah den Anfidhten 
diejer Partei jollte jedem Einzelftaat, wie dem geeinigten Deutjchland, es frei« 
ftehen, ob er fi al3 demofratijcher Freiſtaat oder als demokratiſche Monardie 
fonftituieren wolle. Bon dem Programm der Linken mit ftrammer deutjcher 
Einheit, volltommenfter Freiheit und Vollsfouveränität noch weiter nad links 
unter Ruges Führung zweigte fi der Donnersberg ab mit dem Glaubens- 
befenntnis des Jakobinismus. Brentano und Hagen aus Baden, die Preußen 
Schlöffel und Wejendonk, die Sachſen Schaffrath und Trützſchler, der Stutt- 
garter Zimmermann, der Mainzer Zit jhlofen fih an. — Die gefamte Linke, 
Deutihed Haus und Donneräberg, modte 200 Mann ftark fein. Zwiſchen 
den Vertretern der Legitimität rechts und der Volksſouveränität links ſaß in 
der Mitte das Zentrum, das fich wieder gliederte, in rechtes Zentrum, 
lines Zentrum und linfeftes Zentrum, dur alle Schattierungen der pedantiſch 
feftgehaltenen Parteifarbe hindurch. Mit Einfchluß einiger Gäfte mochte das 
gejamte Zentrum etwas über 300 Mann ftark jein, aljo über eine ſchwache 
Mehrheit verfügen. — Dad rechte Zentrum, aud preußifhe Partei, ° 
Profefforenpartei, anfangs Hirfehgraben, dann Kafino genannt, war die ftärkfte 
aller Parteien, 150 Mann etwa, mit den Führern Baflermann, Mathy, Dahl- 
mann; bieher zählten auch Bederath, Heckſcher, Simjon, Welder, eine Zeitlang 
fogar Schmerling. — Das linfe Zentrum oder der Wiürttemberger Hof 
zählte faft ebenjoviele Mitglieder; Biedermann, Robert Mohl, Giskra aus Wien 
gehören hieher. Von diefem linken Zentrum aber jchied ſich nod etwas weiter 
nad) linls unter Führung von Raveaur und H. Simon die gemäßigte Linke 
oder Weſtendhall ab. 

Unter jo verjchiedenfarbigen Fähnlein aber fie auch marjdierten, ein ge- 
meinſchaftliches Tyeldzeihen ward allen borangetragen: die Liebe zum großen 
deutichen Vaterland und der fefte Wille, aus der Vielteiligfeit eine Einheit zu 
Ihaffen, aus den Schranken des jeitherigen Zwanges die Freiheit hervorgehen 
zu laffen. Und unter diefem Zeichen haben fie ihr Werk vollendet, den Ge— 
dankenkreis ſchaffend für ein neues Geſchlecht. 
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Die geſamte Thätigfeit der Nationalverfammlung mag in vier große Ab- 
ihnitte zerfallen; erfter Abjchnitt: von der Eröffnung bis zur Einſetzung des 
Reichsverweſers, 18. Mai bis 12. Juli; zweiter Abjhnitt: Beratung der Grund- 
rechte bis gegen Ende Oftober 1848; dritter Abſchnitt: Bekämpfung des Gegen- 
jages zwiſchen Defterreih und Preußen; Kaiferwahl; vom Ende Oktober 1848 
bis 28. März 1849; vierter Abjchnitt: Ausgang der Verfammlung bis 
18. Juni 1849, 

Zunächſt nad der Eröffnung arbeitet der ganze Apparat der National- 
verfammlung beim Fehlen einer ftraffen Geſchäftsordnung noch ſchwerfällig; 
alle mußten in dieſe großen Verhältniffe ſich erft einleben, auch die Unbot— 
mäßigfeit der Galerie, wo daS jouveräne Volt Platz genommen, machte noch 
zu jhaffen. Um die Ausführbarkeit des Beichloffenen kümmerte man ſich wenig, 
denn man dachte, der Wille des Volles, alfo der Nationalverfammlung, fe 
allmädtig. Eine aufßerordentlih gehobene Stimmung bemädhtigte ſich der 
Berfammlung, al3 am 27. Mai faft einftimmig beſchloſſen wurde: Die Deutfche 
Nationalverfammlung, als das aus dem Willen und den Wahlen des deutſchen 
Volkes Hervorgegangene Organ, erklärt, daß die Beftimmungen der einzelnen 
deutjchen Verfaſſungen nur injoweit gültig jeien, als fie dem allgemeinen zu 
begründenden Berfaffungswerte nicht widerſprechen. Diefe Kraftprobe kennzeich— 
nete deutlih die Nationalderfammlung als den oberften Souverän 
über alle Einzelregierungen. 

Wo Feine Regierung ift, da fehlen natürlich die Negierungsvorlagen. 
So war die Verfammlung genötigt, nach geregelter Beihäftigung zu juchen. 
Dem entſprach die Aufftellung einer Reihe von Ausſchüſſen, in welde die 
herborragendften Köpfe aller Parteien gewählt wurden: Verfajjungsaus- 
ſchuß, Petitionsausſchuß, Marine, Wehrausſchuß, völferredhtlicher, gejeh- 
gebender, vollswirtſchaftlicher Ausſchuß und ein folder für Schul» und Kirchen-— 
ſachen. Ideen und Wünſche, jeither in Studierzimmern und Privatkreiſen 
mühſam zurüdgehalten, famen nun maſſenweiſe zu Tage; eine ſchwere Menge 
von Gelehrſamkeit entlud fi, ungehemmt floß der Redeftrom. Und das alles 
in der Teffentlichkeit, unter einem Volke, das bis daher ſolchen Echaufpiels 
ungewohnt war. Raſch wurden die einzelnen Figuren populär: dort jener über« 
Iprudelnd von Witz und toller Laune, der andere hier mit dröhnendem Pathos 
Kleines und Großes durdeinanderwerfend, oder ein dritter, der Fracht jchwer- 
wiegendfter Gelehrtheit fich entledigend, während ein vierter durch endlofes Reden 
zu allgemeiner Flucht trieb. In vollftem Maße nahm das jeither mundtote 
Volk an allen Vorgängen zwifchen feinen Beauftragten teil; gierig bemächtigten 
fih Zeichner und Wigblätter des ungewohnten Stoffes. Karikaturen 
famen zu nie gelanntem Anfehen. So entftand in jenen Tagen eine 
Reihe von politiihen Wißblättern; vor allem der „Kladderadatſch“ in Berlin, 
an den ſich amdere in den Provinzen anjchlogen, wie in Stuttgart der 
„Eulenſpiegel“. 

Konſtituierende Verſammlungen waren wohl in anderen Ländern auch 
damit beſchäftigt geweſen, das, was der Sturm der Revolution an neuen 
Rechten und Freiheiten ins Land gebracht hatte, in bleibende, geſetzliche Formen 
zu gießen und die beftehende Regierung dem Neuen anzupaffen. Ungleich 
ſchwieriger geftaltete fi) die Aufgabe der deutſchen Nationalverfammlung, der 
es zufiel, eine Regierung erft zu ſchaffen, fie auszuftatten, fie in Achtung zu 
jegen im Ausland ſowohl als im Inland bei den Einzeltegierungen. Und 
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dies letztere erwies ſich als das jchwierigjte. Denn die höchſte ſouveräne und 
zentrale Gewalt ſchwebte ja noch in der Luft, mußte erſt eingeführt 
werden, während die Regierungsgewalten, welche untergeordnet, beherrſcht 
werden ſollten, ſchon daſtanden und eben bemüht ſich zeigten, ihre Standfeſtigkeit 
zu vermehren. Ein doppelter Irrtum ſchlich ſich ein: man unterſchätzte 
die Lebenskraft der deutſchen Dynaſtien und wertete die Macht 
der Barrikade viel zu hoch. 

Es konnte nicht fehlen: entweder mußte die aufzuſtellende Zentralgewalt 
mit übermädhtigen materiellen und moralifhen Machtmitteln ausgeftattet werben, 
um fi geltend zu maden, oder fie verjant in Bedeutungslojigfeit und die 
ſchon bejtehenden Einzelmächte begruben fie unter ihrer Wucht. Und wenn das 
legtere eintrat, dann gab e3 zugleih einen böſen Umſchlag, dann war er 
mit einen Schlag weg, der Allmachtsglaube an die Souveränität des Volkes, 
dann war feine Schöpfung ein Spott geworden, oder aber die Revolution 
raffte ji wieder auf und ftellte ihren Zorn in den Dienft der erniedrigten 
Zentralgewalt. — Bon dem allem befam im Laufe der nächſten zwölf Monate 
das deutjche Bolt Proben zu ſchmecken. 

Das war allen Mitgliedern vom erjten Tage an Mar, es gab nichts 
Dringliheres als die Aufftellung wenigftens einer proviſoriſchen Zentral» 
regierung fo lange, bi3 man ſich über ein definitive Haupt geeinigt haben 
würde. Denn das monarchiſche Prinzip jchien jetzt jchon gefichert, fo ſehr 
auch jeit dem 19. Juni die Redeſchlacht tobte über die angemefjenfte 
Regierungdform, über Republik oder Kaifertum. — Eine Zeitlang erhielt ſich 
der Vorſchlag, ala proviſoriſche Zentralgewalt ein mehrlöpfiges Direktorium 
aufzuftellen. Die Schwierigkeiten aber, weldhe in der Perfonenauswahl eben- 
jojehr als im Prinzip lagen, trieben mehr und mehr der Zujammenfaffung 
der Gewalten in einer einzigen Perjönlidhleit zu. So ift der Plan des 
Triumpirats fallen gelafjen worden, und die Leitung der Nationalverfammlung 
verſchaffte ſich zugleich Einblid in die Anfichten der Regierungen, insbejondere 
Preußens, Bayerns, Oeſterreichs. Nad all dem wurde Gagern in den Stand ge- 
jet, am 24. Juni endlid in das Durdheinanderfluten der mit immer fich fteigern- 
der Leidenschaft vorgebrachten Anfichten das erlöjende Wort zu werfen: Er würde 
es bedauern, wenn in diejer Angelegenheit die Negierungen gar nichts zu 
jagen hätten; dom Standpuntt der Zweckmäßigkeit aber jei es geboten, daß 
die Nationalverfammlung mit der Wahl allein und unbeeinflußt vorgehe; denn 
nur dadurch werde der aufzujtellenden Perfönlichkeit von vornherein das nötige 
Vertrauen geihaffen und verbürg. „Ih thue einen fühnen Griff, und 
ih jage Ihnen, wir müſſen die proviforiihe Zentralgewalt ſelbſt ſchaffen. Wir 
müffen fie bejonders deshalb ſelbſt jchaffen, weil wir ihrer ſchnell bedürfen 
und weil wir nicht gewiß find, daß fie auch in dem Falle jchnell gejhaffen 
werden wird, wenn wir eine Mitwirkung der Regierungen in Anſpruch nehmen 
wollen. — Die Majorität der Berfammlung fheint mir mehr und mehr zu der 
Anficht gelommen zu fein, die auch ich teile, daß die fünftige Zentralgewalt einem 
Reih3vermwejer mit verantwortliden Miniftern übertragen werben 
müſſe.“ Wenn man einen einzigen zum Trägerder Zentralgewalt wählen wolle, führte 
Gagern weiter aus, müffe er ein Hochftehender, ein Fürſt fein, und dies könnten auch 
diejenigen einräumen, die ihn wählen nicht weil, jondern obgleich er ein Fürſt ei. 

Damit blieb die Nationaljouveränität im weiteften Umfang als Quelle 
parlamentarijcher Allmacht gewahrt und der fünftige Reichsverweſer jelbitver- 
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ftändlih in fortwährender Abhängigkeit von ihr gedadt. Schon am Tage vor 
Gagerns Rede waren mit dem Gejeß über die Einjeßung der proviſoriſchen 
Zentralgewalt die Befugnifje dieſer oberften Behörde im deutſchen Lande feit- 
gejeßt worden: die Zentralgewalt jollte vollziehende Gewalt üben in allen 
Angelegenheiten, welche die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt des deutjchen 
Bundesſtaats betreffen; fie übernimmt die Oberleitung der gefamten bewaffneten 
Macht und ernennt die Oberbefehlshaber ; fie vertritt Deutſchland völkerrechtlich 
und Handelöpolitiih und ernennt zu dem Ende Gejandte und Konfuln. 

In der ganzen Berfammlung beitand fein Zweifel darüber, dak der Erz- 
herzog Johann von DOefterreih e8 fei, auf den Gagern Hingewiefen. Seine 
Rede Hatte im Nu die Mehrheit der Volksvertreter erobert, und am 29. Juni 
erfolgte denn aud die Wahl des Erzherzogs Johann zum unvder- 
antmwortlihen NReihspermwejer mit 450 gegen 110 Stimmen. In 
feierliher Weije Holte eine Abordnung der Nationalverfammlung das neue 
Bundeshaupt in Wien ab, und wieder jhmüdte ſich feitlih die Stadt Frankfurt 
ſowohl, als viele Teile des deutſchen Landes, als am 11. Juli unter alljeitigem 
Jubel Erzherzog Johann in Frankfurt einzog. Man habe Mipfallensbezeugungen 
von jeiten der Roten bejorgt; doch wären dieſe wohl von der jehr ſchwarz— 
rot⸗gold gefinnten Bürgerſchaft jehleht aufgenommen worden. „Es thut wahre 
ih not, ſchreibt ein Berichterftatter aus der Paulskirche, „daß man ſich immer 
von neuem wieder aus dem wilden Parteitreiben und dem Zanf über Tages- 
fragen hinausſtellt und mit freiem geſchichtlichem Blid das auffaßt, was mit 
diefem Einzug des Reichsverweſers in Frankfurt gejchehen if. Und da muß 
jeder jagen: daß in dem zerriffenen Deutjchland durch den Gejamtwillen des 
Volkes eine Zentralgewalt hergeftellt ift, daß die Angelegenheiten der Nation 
durch eine Verſammlung der Nation und die ihr verantwortlichen Reichsminiſter 
geleitet werden, ift etwas jo Großartiges und Erhabenes, geht jo weit über 
das hinaus, was vor jehs Monaten die kühnften Wünſche der Patrioten zu 
hoffen wagten, daß e& weit unverantwortlidher ift al& die Unverantwortlichkeit 
des Reichsverweſers, wenn diejenigen, welche die Vertreter des deutichen Voltes 
heißen wollen, einer jo großen Errungenſchaft unmillig den Rüden kehren 
und dadurch, jo viel an ihnen ift, das kaum begründete Werk wieder unter« 
graben.” — „Der Empfang des Reichsverweſers in der Pauls: 
liche war imponierend durch den Gegenſatz der ſchmuckloſen, bürgerlich ein— 
fahen Form und der unermeßlichen Wichtigkeit der Sade, ebenjo bedeutend 
durch das, was nicht geſchah und nicht gejagt wurde, als durch das Gefprochene 
und Gejchehene. Kein religiöjer Aft, fein Eid, feine Erwähnung der Re— 
gierungen und des Bundestags, feine Uniformen; auch die beiden Anfprachen 
von Arndt und Gagern erwähnen die Sade ſelbſt nur in trodenen Worten, 
haben fein Wort für das doch jo lebhaft bewegte Gefühl der Verſammelten.“ 

Bon der Paulskirche begab ſich der Reichsverweſer mit feinem Gefolge 
nah der Ejhenheimer Gajje, um der Sterbeftunde des deutſchen 
Bundestages anzumwohnen. Seine Auflöſung war in diefen Tagen 
von der Nationalverfammlung mit 510 gegen 32 Stimmen befloffen worden. 

Damit hatten aber auch Feſte und Triumphe ihr Ende erreiht. Seit 
Moden befann fi alles auf pafjjende Perſönlichkeiten für Reichs— 
minifter; nirgends ein Name, der allgemeinen Anklang gefunden hätte. Man 
fühlte, wen aud die Wahl treffen möge, er wird mit Anfeindungen und Mih- 
trauen von mehr al3 einer Seite empfangen werden. Solange es nur jchöne 
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Reden galt, das Emporheben der Allgewalt einer jouveränen Nation, jo lange 
ging die Sache bortrefflih. Jetzt aber, da e3 fi um verantwortliche Perjön- 
lichleiten handelte, um Männer, welche die Gejege und Abfichten der jouderänen 
Nationalverfammlung zur Wirklichkeit machen follten, jebt, da es fih um die 
Machtfrage handelte, um die Erzwingung einer alljeitigen Anerkennung der 
deutſchen Macht im Inland und im Ausland, jetzt türmten ſich riefengroß 
die Schwierigkeiten. Um es mit dem Auslande Ffurz zu maden: die 
Zentralgemwalt, melde fi das deutſche Volk in dem Reichsverweſer ge— 
geben, ift niemals von irgend einer der europäifhen Großmächte 
anerfannt worden; die von Frankfurt abgejhidten Gejandten vermochten 
nirgends bis zum offiziellen Empfang durdzudringen. 

Und was die Unerlennung der Zentralgewalt im deutſchen 
Lande jelbit betrifft, jo ward dieje allerdings in einer Reihe von Klein— 
ftaaten freiwillig durchgeführt, in anderen, wie in Hannover, erzwungen, aber 
bei den beveutendften fam man nicht über jchöne Worte hinaus. Mit ſolchen 
half fi Preußen über die dornige Frage hinüber; in Oeſterreich aber ließ man 
fein Wort darüber fallen. Indeſſen mochte das gehen, wie e& wollte, der 
unverantwortlihe Reichsverweſer mußte notwendig verantwortlihe Minifter 
haben, an welche ſich die Nationalverfammlung halten konnte. Sollten Süd» 
deutiche und Norddeutſche, Defterreiher und Preußen gemifcht werden? Damit 
wühlte man mieder die Parteien auf, den Gegenja zwiſchen Defterreih und 
Preußen. Man fühlte, die guten Zeiten der Revolution feien vorüber; man 
fonnte fih des Gedankens nicht erwehren, daß man eine herrlihe Zeit: Mai, 
Juni und ein Stüd Juli, ungenügt habe verftreihen laffen, eine Zeit, in der 
die Wucht des nationalen Willens noch Hinter den Volksvertretern geftanden. 
In folder Zeit war es möglich gewejen, eine Berfaffung des Reichs zu ſchaffen 
und nad deren Inkrafttreten Reich3minifter zu ſuchen und erſt hernad) 
Anordnungen zu treffen, welche ihre Stellung regeln und feftigen konnten. 

Als die wihtigften Poſten erwiejen fih VBorfig im Minifterium, In» 
nered und Aeußeres. Mit Stodmar und Gamphaufen wurde unterhandelt. 
Endlid fand fih Fürft Leiningen für den Vorſitz; ein anftändiger und 
liebenswürdiger Mann, Verwandter vom engliihen Königshaus, erbitterter Feind 
Preußens. Zur Vervollftändigung des Minifteriums war einige Zeit erforberlid. 
Das Innere fiel an Schmerling, Aeußeres an Hediher aus Hamburg, 
Juſtiz an Robert Mohl aus Baden, Handel an Dudwih aus Bremen. 
Zu Miniftern der Finanzen und des Kriegsweſens, beide ohne Kaſſen 
und ohne Armee, waren zwei Preußen eriehen, Bederath und General 
vd. Peucker. Don den Ulnterftaatsjelretären find hauptſächlich Mepiffen, 
Mathy, W. Jordan, Ballermann zu nennen. Weber die Stellung des Reichs— 
minifteriums jagt einer der geweſenen Neichsminifter aus feiner Amtszeit: 
„Die Minifter jahen fih nur als Diener der Nationalverjammlung betrachtet, 
gleihfam als Ausführungsmafdinen, die lediglih, ohne eigenes Urteil, zu 
gehorhen hätten. Man verfannte gänzlid, dab das Reihsminifterium das 
Organ fei, um die nationale Sache nicht nur den deutſchen Regierungen, 
fondern aud den fremden Staaten gegenüber zu vertreten und durchzuführen, 
daß dasjelbe als Organ der Nationalverfjammlung völlig wirkungslos jei, wenn 
es don der Verjammlung fortwährend heruntergerifien werde. Man hätte 
umgelehrt dasſelbe ftügen jollen, um feine Wirkſamkeit zu kräftigen. Man 
that aber das gerade Gegenteil, interpellierte unaufhörlih über alle mögliden 
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Dinge, über welche Auskunft zu erteilen das Minifterium gänzlich außer ftande 
war, und gefiel ſich darin, dasfelbe durch tägliche Angriffe jo zu befchäftigen, daß 
zur Vornahme wirkliher Arbeiten und zu Minifterialberatungen feine Zeit 
blieb. Den Miniftern wurde im Anfang ohnehin das Leben jauer genug ge— 
madt, denn fie mußten, da weder Lokale, noch Möbel, noch Utenfilien, nod 
Unterperfonal fi für fie vorfand, für alles dieſes perjönlich jorgen, jo daß 
es ziemlich lange dauerte, bis fie ihre Minifterien einigermaßen eingerichtet 
hatten, um darin arbeiten zu können. Um nur ein Beifpiel anzuführen, mit 
welchen Dingen fid) die ‚Verfaſſung gebende Nationalverfammlung‘ bejchäftigte, 
fei hier erwähnt, daß fie zweimal (wenn nicht gar dreimal) beſchloß, das 
Reihsminifterium folle die Kaiferlihe Regierung in Wien auffordern, die 
Lombardei an Sardinien abzutreten, damit den Wünſchen des italieniſchen 
Volkes entjprodhen werde. Das Minifterium, aufs äußerfte gedrängt, beauf- 
tragte Schmerling, darauf eine ausmweichende Antwort zu erteilen, was dann 
auch geihah. Derjelbe fagte etwa folgende Worte: ‚Es gereiht mir zur 
großen Freude, der hohen Nationalverjammlung mitteilen zu können, da das 
Reihsminifterium in diejer wichtigen Angelegenheit ganz jo handeln wird, mie 
e3 der Würde und Ehre unjeres großen Waterlandes entſpricht. Diefe Ant— 
wort wurde mit Bravo und großem Applaus entgegengenommen und merfte 
man erft jpäter, daß damit nichts gejagt fei.“ 

So mußte fi die Verfammlung, die fih fortwährend in eine Wolke 
von Selbfttäufhungen über ihre Machtmittel einhüllte, mit leerem Wortgeklingel 
abjpeijen laſſen. 

Niht ala ob die Reihäregierung nah äußeren Madtmitteln 
zu ſuchen verjfäumt hätte. Im Gegenteil, jhon am 15. Juli beichloß 
die Nationalvderfammlung und jandte ihren Beſchluß in alle deutfhen Lande: 
Das Bundesheer folle auf zwei Prozent der Bevölkerung verftärkt werden unter 
Wegfall der in einzelnen Staaten noch beftehenden Befreiungen. Der Beſchluß 
wollte offenbar zum Volk in Waffen überleiten, erſchien aber zunächſt bei allen 
Klaſſen höchſt unvollatümlid und gab PBeranlaffung zu einer Menge von 
Beſchwerden, trogdem an die Ausführung nicht gedacht wurde. Das jah man 
wohl, eine Zentralgewalt und ein Sriegsminifter ohne Armee 
wird in jo unruhigen Zeiten federleiht genommen. In Italien, in 
Ungarn, in Jütland ſchlug man aufeinander, in den Straßen. von Paris 
mußte es ſich entjcheiden, ob die Sozialdemokratie, ob die bürgerliche Republik 
fiege; in manden deutſchen Hauptftädten und Landſchaften zitterte die März- 
bewegung nad); darum gedachte auch die Reichäregierung fi mit dem Schwerte 
zu umgürten. Am 16. Juli erließ der Reichäkriegsminifter ein Rundfchreiben 
an die deutjchen Regierungen des Inhalts, daß der Reihspermwejer als 
oberfter Kriegsherr in deutſchen Landen zu bezeichnen jei, „daß am 
6. Auguft in allen Garnifonen bei feitliher Parade mit dreimaligem Hurra 
die Huldigung für den Reichsverweſer vorgenommen und danach die deutjche 
Kokarde aufgeftedt werden ſolle.“ Ein Aufruf, unmittelbar an die Truppen 
gerichtet, gab diefen Kunde von dem Umſchwung in der Perfon des oberiten 
Kriegsherrn. Der Erfolg war ein jehr verjchiedener; in DOefterreih kümmerte 
fi fein Menſch weder um Aufruf, noch um Rundfchreiben; in Preußen half 
man fi durch einen Armeebefehl und jchlechte Wite hinüber. Auch Bayern 
und Hannover fügten ji niht. Nur Sadjen, Württemberg, Baden und die 
Heineren Staaten ließen die Huldigung vornehmen. 
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Eigentümlich, der öfterreichiiche Erzherzog fand gerade in feinem Heimat- 
land am wenigjten Unterſtützung. Materielle Hilfe konnte Defterreih nicht 
leiften, denn es hatte eben alle Hände voll zu thun, und nur feine Eigenſchaft 
als viellebiger Staat rettete ihm das Dafein. In Deutſchland felbft aber war 
der Erzherzog neben Gagern, den man gerne den mädhtigften Mann auf 
deutſchem Boden nannte, wohl der volfstümlidhfte Mann jener Zeit. — Aus 
früheren Zeiten wußte man wenig über den Erzherzog Johann von 
Defterreich zu berihten. Schon als Knabe war er im Jahr 1800 an die 
Spitze eines großen Heeres geftellt worden, wobei als Oberleiter, wie es damals 
der Brauch war, ihm ein alter Anhänger aus der Gilde der Mathematiker 
und Ingenieure beigegeben war; die Sade ging natürlich ganz ſchief, mie 
aud die jpäteren kriegerifchen Unternehmungen des jungen Erzherzogs ziemlich 
erfolglos blieben. In weit vorteilhafterem Liht und in bei weitem erfprieh- 
liherer Thätigfeit zeigten die nächſten Friedensjahre den Erzherzog. Auf der 
Flucht vor dem Zeremoniell des Hofes, vor Geiltlofigkeit, Langeweile und 
Metternihihen Intriguen ſchlug er feine Heimftätte inmitten der Alpenmelt 
auf. Am liebſten weilte er in Tirol und Steiermarf. Als Tourift und 
Weidmann durchzog er die Berge; der Landwirtichaft, dem Walde, dem Ver— 
fehr wurde er ein tüchtiger Förderer. In feinem einfadhen Haufe — er hatte 
als Gattin ein braves Bürgermädchen heimgeführt — fanden Gelehrte und Künſtler 
freundlihe Aufnahme, und bald wurde der alternde, biedere Herr zum Abgott 
der Männer und Weiber in den Alpen. 

Noh war er in der deutihen Welt ziemlich unbekannt geblieben. Da 
führte ihn 1842 das Dombaufelt nad Köln als Gaft des Königs von Preußen. 
Erftmals trat hier der ſchlichte Mann in Deutfchland vor die Deffentlichkeit, 
indem er auf einen Trinkſpruch des liebenswürdigen Wirtes, Friedrich Wilhelm IV., 
zu erwidern hatte. „Solange Preußen und Oeſterreich,“ ſchloß Johann feine 
patriotiiche Nede, „jolange das übrige Deutichland, jo weit die deutſche Zunge 
Hingt, einig find, werden wir unerfchütterlih daftehen wie die Felſen unjerer 
Berge.” 

Wie Baterlandsluft wehte es die deutjchen Patrioten an, als fie dieje 
Worte laſen. Plöglih fing man an, zu dem unerfhrodenen Mann emporzu= 
bliden, der in der Gegenwart Metternich auf Arndts Vaterlandslied anzufpielen 
gewagt hatte. Man erzählte fih aud, die Worte hätten noch ſchärfer, noch 
heiliger geflungen. Nachdem man den neuentdedten Batrioten einmal ins Herz 
geſchloſſen, erjchien nichts mehr zu gut, zu großartig für feine Lippen. Man 
raunte fich zu, der Erzherzog ſei meiter gegangen. „Sein Defterreih, fein 
Preußen mehr!” Habe er verlauten laſſen; „ein einig Deutſchland hoch und 
behr, ein einig Deutjchland feft wie feine Berge!” In treuer Seele ward 
jahrelang aufbewahrt, was damals fich verbreitete von den Morten Johannes. 

Als die Märzrevolution um die Hofburg in Wien tobte, war er der erjte 
unter den Erzherzogen,, der die Notwendigkeit begriff, auf Metternich zu ver— 
zichten. Jetzt trat er wieder dolitiih hervor. Zunächſt in Oefterreih; mit 
der Wahl am 29. Juni für ganz Deutſchland. Anſpruchslos und treuherzig 
trat er unter das Volt und in die Nationalverjammlung, jeden anmutend 
dur das Ungeſuchte und Natürliche in feinen Worten. Und dabei unterftüßte 
ihn feine Gattin. „Die Frau Reichsverweſerin,“ berichtet ein Augenzeuge, „it 
eine einfahe, jehr populäre Frau, die jelbft auf den Gemüſemarkt geht und 
den Sachſenhäuſerinnen die Hand reiht, die aber außerordentliches Heimweh 
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nah Steiermark haben joll.” — „Der Reichäverwejer ift nicht bloß der treu. 
herzige, einfadhe, populäre Steiermärker, wofür er gewöhnlich allein gilt, fondern 
zugleid ein grundgejcheiter, jogar ſchlauer Mann, der die Zeitbewegung wohl 
begreift. Als er in Köln mit dem König von Preußen zufammen war, jah 
die Menge hier nur den Gegenſatz zwiſchen dem ſchlichten Biedermann und 
dem überlegenen geiftreihen, vielgewandten, genialen, aber unzuverläffigen Fürften 
der Romantit. In Wahrheit war der Gegenjah ein umgekehrter, der zwiſchen 
dem Haren, jcharfjinnigen, vielleicht ein Hohes Ziel feſt ins Auge fallenden 
Mann und dem verjhhrobenen, aber gutmütigen Menjchen, der bei viel Talent 
nicht weiß, was er will und joll.“ 

In der That befand fih der Erzherzog bei feinem hohen Amt 
in jhlimmer Klemme; Gagernd Programm zielte auf ein Deutfchland 
mit Ausſchluß Oeſterreichs, und jebt eben bekannte fi Defterreih zu der Ab» 
fiht, mit dem Gejamtftaat einem deutjchen Neich beitreten zu wollen. Sein 
deutſches Glaubensbefenntnis verjtand Johann jo, daß ſelbſtverſtändlich im 
neuen deutjchen Vaterland wie im alten lotterigen Bund die Oberleitung aller 
Dinge bei Oefterreih blieb. Im Widerftreit der Intereffen ſuchte der Reiche» 
verwejer, nachdem er duch das Rumpfparlament jeines Amtes entjeßt war, 
von der Zentralgewalt zu retten, was zu retten war. Die Zurüdführung 
des Deutſchen Bundes aber madte ihn vollends überflüffig, und er legte am 
20. Dezember 1849 feine Reichsverweſerſchaft als inhaltslos nieder. Seine 
Hinterlafjenen Zagebuchblätter geben Einblid in eine empfänglihe Seele und 
einen raſch auffafjenden, nicht ohne Schärfe arbeitenden Verſtand. 

Ritter Anton v. Schmerling hatte ſich ſchon vor den Märztagen in 
Wien bemerklih gemadt. Auf die größere Bühne aber trat er erft, als er 
am Frühjahr 1848 dem öfterreihiihen VBorfigenden am Bundestag, hauptjäd- 
fh für die Unterhandlungen mit dem Fünfzigerausſchuß, beigegeben wurde. 
As Reihsminifter ftellte er jih in den Dienft des öſterreichiſchen 
Staatsgedanfend, gegenüber von dem Programm Gagern-Dahlmann. Bei 
der VBerfajjungsberatung trat er der Ridhtung auf die preußifche Hegemonie 
entidieden entgegen. Mit immer größerem Miktrauen betrachteten rechtes und 
linfes Zentrum einen Mann wie Schmerling auf dem Poften eines deutjchen 
Reihsminifted. „Das Warten auf Defterreidh,“ erklärte Bederath, 
„iſt das Sterben der deutjhen Einheit.“ So jah fih Schmerling 
genötigt, am 15. Dezember 1848 jein Minifterium niederzulegen. In der 
Nationalverfammlung jelbit aber bildete er den Mittelpunft, um den herum 
ch die großdeutſche Partei ſcharte, auf Tod und Leben gegen das 
erblihe preußiſche Kaiſertum zu kämpfen. Es galt für Schmerling, den An- 
ſpruch Defterreichs zu verfechten, den e3 nod zu Ende des Jahres 1848 auf- 
geftellt: feine hergebrachte führende Stellung in Deutjchland fei ein Recht, das 
«3 fi duch eine taufendjährige Geſchichte erworben. 

In gewaltigen Redejhladhten und monatelangem Ringen mühten ſich die 
beiden Heerhaufen ab, der eine mit Gagern, der andere mit Schmerling an 
der Spite. Eine fnappe Mehrheit entſchied Gagernd Sieg. Nach der Kaijer- 
wahl kehrte Schmerling nach Defterreich zurüd, um erft mit dem Jahr 1860 wieder 
auf den großen politiihen Schauplaß zu treten. Es galt, für Defterreih neue 
Lebenäbedingungen zu ſchaffen durch Hinüberführen des komplizierten Staats» 
wejens in fonftitutionelle Formen. Am einheitlihen Verfaſſungsſtaat aber 
ſcheiterte Schmerling und nahm 1865 jeine Entlaffung. Bis in fein hohes 
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Alter blieb er Führer der Oppofition gegen das den Yörderalismus betonende 
Syſtem Taaffe. 

Keiner der neuen Reihsminifter war jo innig verwachſen mit dem, deſſen 
ih die deutjhe Seele mit befonderer Wärme bemädhtigt hatte, al Arnold 
Duckwitz. Dem Minifter des Handel lag die Erweiterung der Verkehrswelt 
ob und vor allem die Sorge für das Lieblingsfind der Nation, für 
die deutjhe Flotte. Nah vielfahen Reifen in der Jugend gründete 
Dudwig im Jahr 1829 ein eigenes Geſchäft in feiner Vaterftadt Bremen. 
Wejerihiffahrt und Ausnugung des Dampfes lag ihm bejonders am Herzen. 
Der hauptfählih dur feine Thätigkeit ins Leben gerufenen erften Dampf- 
pafetboot3linie zwijchen Deutſchland und Amerila ift ſchon gedacht worden. 
Andere Bemühungen Hatten die Ausdehnung des Deutfchen Zollverein: auf die 
Nordjeeküfte zum Ziele. Dadurch war er weiteren Sreijen befannt geworden. 
Sein väterliher Freund, der Bürgermeifter Smidt von Bremen, war es haupt- 
ſächlich, der Dudwig zur Uebernahme des Minifteriums für Handel und Marine 
zu beflimmen ſuchte. „AB nun Herr v. Schmerling,” erzählt Dudwig, „zu 
mir fam und mir im Auftrage des Reichsverweſers das Reihsminifterium des 
Handel antrug, beſprachen wir zunädft unfere beiderfeitigen politiiden Grund— 
ſätze und unſere Anfichten über kommerzielle Fragen.” Es habe fi eine 
Uebereinftimmung über die Zentralgewalt mit Voltsparlament ergeben. „Mit 
Schmerling und Peuder, den einzigen in Frankfurt anwejenden Reichsminiſtern,“ 
fährt Dudwig fort, „trat ih am 24. Juli im Bundespalaid in der Eſchen— 
heimer Gafje, von deſſen Zinnen eine fhmwarz-rot-goldene Flagge im Winde 
flatterte, zufammen. Nachdem wir uns begrüßt und eine Zeitlang unterhalten 
hatten, legten wir drei unfere Hände ineinander und gelobten feierlihit vor 
Gott, nach beften Kräften für Deutſchlands Glüd, Macht und Fyreiheit wirken 
und jhaffen zu wollen. Es war ein erhebender Akt, die ganze Art und Weile, 
wie dabei verfahren wurde, zeugte von dem Ernſt und dem feiten Willen, 
bon dem guten Glauben, daß die große Zeit troß de& Ueberflutens von Laune 
und Ertravaganzen aller Art doch am Ende etwas Tüchtiges zu ftande bringen 
werde.“ So Hatten fi der Defterreiher, der Preuße und der Hanjeate 
gefunden. 

Zunädjt glaubte Dudwig an eine Umgejtaltung der deutjhen Zol- und 
Handelöverfafjung gehen zu ſollen. Mehr Glüd hatte er mit dem Gedanken 
einer deutjchen Kriegäflotte. Im Mai 1849, nad vergeblicher Kaiferwahl, kehrte 
er als Senator nad Bremen zurüd. Sein Wert war der Abjchluß eines 
Hanbdelävertrags 1856 zwiſchen Bremen und dem Deutſchen Zollverein. Als 
Bürgermeifter leitete er biS zum Jahre 1873 die Gejhäfte jeiner Vaterſtadt 
mit der gewohnten Energie und Einfiht. In feinen Dentwürdigfeiten hat er 
jein Öffentliches Leben, feine Bemühungen für Hafenanlagen, für Eifenbahnver- 
bindungen und anderes anſchaulich erzählt. — 

Der Wanderer, wenn er eine gewiffe Höhe auf feinem Wege erreicht hat, 
pflegt ftillezuftehen und Umſchau zu Halten. Jetzt, in diefen Sommertagen des 
Jahres 1848, da das nädfte Ziel, die Schaffung des einigen 
Baterlandes, für die Deutſchen in der Vorftellung wenigftens erreicht 
war, da die atemlos rennende Zeit endlih zum Stillftand gebracht ſchien, jeßt 
mag es wohl am Plaß fein, die allgemeine Lage der Dinge, die Ausfichten 
für die nächſte Zukunft ins Auge zu faffen. Mit ftürmender Hand Hatte die 
Revolution in den Frühlingsmonaten ihre Stellung erobert, die vorgejhobenen 
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Poſten zuerft niedergerannt, dann die Gitadellen: Metternih, Wien, Berlin einge 
nommen und den Bundestag wegtomplimentiert. Und die Eendlinge des jou- 
veränen Volkes, vereinigt in der Nationalverfammlung, ſaßen nun beijammen, um 
das Eifen zu jchmieden, weil e3 glühte, um das Vaterland vollends auszubauen, 
bevor der Partifularismus in den Einzelftaaten fi aufzuraffen vermochte, be- 
bor die freiheitfeindlihen Elemente wieder erftarkten. Jetzt jang man wohl mit 
ſouveräner Ueberlegenheit: Reuß:Greiz-Lobenftein müſſen ins Mauslod hinein; 
adelig Hannoverland, dein Licht ift ausgebrannt u. f. f. Aber wenn man 
noch länger zögerte, dann erholte fi groß und Hein, und die Strahlen, melde 
von Frankfurt aus zu wirken juchten, fanden immer mehr gejchlofjene Thüren 
und Fenfter und brutale Polizeidiener, die, der feitherigen Unterwürfigkeit ſich 
ihämend, nicht genug befommen fonnten im Eindämmen und Zurüdtreiben 
der Bewegung, dor der fie im erften Schred das Hajenpanier ergriffen. Und 
diejenigen, welche man in die Einheit hineinzwängen wollte durch moralijche 
Meberzeugung, bejaßen dann die materiellen Mittel zum Widerftand, während 
die Macht, welche als zwingende Gewalt aufzutreten hatte, deren durchaus 
ermangelte. 

Hatte die Nationalverfammlung nicht jetzt ſchon herrliche Zeit verpaßt? 
Ließ fih denn erwarten, daß die Weberlegenheit, melde fi die Revolution 
zweifello3 ſchon errungen, auch erhalten bleiben werde alle die lange Zeit hin— 
dur, in welcher man behaglich daran war, breit und gründlich alles Nahe 
und ferne zu erörtern? — In Berlin war Ende Mai die preußiſche 
Nationalvderfammlung eröffnet worden, welche zujammenberufen war, 
um das Verfafjungswert zwiſchen ihr und der Krone zu vereinbaren. Sie 
tagte lange gleichzeitig mit der deutfchen Nationalverfammlung in Frankfurt. Wie 
dieſe letztere Verfammlung, zeigte auch die preußiſche Vollsvertretung das Eigen- 
tümlihe, daß fie, obwohl aus der Revolution hervorgegangen, doch eine ge— 
mäßigte Mehrheit aufzumeifen hatte, melde einem Bruch mit der Krone aus— 
zumweichen ſuchte. Troß der geſchidten Führung dur Johann Jacoby, Walded, 
Unruh, erlitt die Linke doch empfindliche Niederlagen, namentlih an jenem 
Tage, an dem, freilich mit geringer Mehrheit, zur Tagesordnung übergegangen 
wurde, um dem Antrag aus dem Wege zu gehen, welcher Anerkennung der 
Revolution forderte und die Erklärung, dat die Märzgefallenen ji um das 
Vaterland mohlverdient gemacht haben. Der König jelbft Hatte ſich voll- 
fländig von feinem erften Schred erholt und hoffte von demfelben Gotte, der 
ihm eine Demütigung auferlegte, auch wieder feine Erhöhung. Mit Dänemart 
war man im Begriff, ſich gütlich auseinanderzufegen. 

Defterreih2 Heer war in Italien Sieger geworden. Drohte jebt 
auch der Krieg gegen die Ungarn, jo hatte doch eben in diefen Tagen Windiſch— 
gräß die Barrifadenlämpfer in Prag niedergeworfen. Ihren empfindlidften 
Schlag aber mußte in diefen Sommertagen die Revolution in Paris 
erleiden. In dreitägiger Straßenihlaht war General Cavaignac Herr ge— 
blieben über die bewaffneten Proletarier. Bei den Kämpfen während der 
Märztage in Berlin und Wien war ja aud Blut geflofien, aber diefe Zu— 
jammenftöße blieben Kindereien gegen das Abjchlahten der Maffen in den 
Straßen von Paris. Die eigentliche Revolutionsmutter war zum Tode ge— 
troffen und niedergerungen; nad Paris hatte man ja geblidt alle die Wochen 
herein, von dort Beifpiel und Aufmunterung erhalten. Man fühlte, in Paris 
fteuerte man allmählih dem Monarhismus zu; das Vorbild hörte auf, 
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anjtedend zu wirfen. Die Hodflut der Revolution begann fi zu ber: 
laufen, nahdem fie in Franfreih den Bonapartismus emporgetragen; 
trat auch in Deutihland Ebbe ein, jo blieb nichts von der Revolution 
zurüd, als ein über jchöne Grundfäge ſich herumfireitendes Parlament, das 
bis jeßt noch eine Waffe gegen die Fürften bejeffen hatte, — eben die 
Revolution. 

Und es trat in der That in Deutſchland Ebbe ein. Die Zeiten waren 
im Lauf der Sommermonate [don bedeutend anders geworden; 
der Aufihwung des Volles war mehrenteils ſchon verraudt; ſogar am Rhein 
wehte feine jchwarzerot-goldene Flagge mehr, alles war wieder jchwarz- wei 
geworden. Erſt vor kurzem nod hatten die Volfävertreter, bejeligenden Sou- 
veränitätsgefühles voll und die Allmadt der Nation in der Hand haltend, von 
Frankfurt Hinausgeblidt als die Herricher über alles deutfche Land; im Spät- 
jommer fonnte es dem Aufmerkjamen kaum entgehen, daß die Frankfurter 
Atmojphäre, in welcher die VBerfammlung lebte, nord» und oſtwärts nur wenige 
Meilen über das Frankfurter Gebiet hinausreihe und allein in der Richtung 
nad Süden ein weiteres Feld habe. 

Nur in dem Glauben des deutſchen Volkes an jeine Vertretung beſtand 
nod einigermaßen die Macht der Frankfurter Nationalverfammlung. Der 
Berliner Wit freilich Half ſich leicht über jolhen Glauben hinüber: „Nee, jo 'n 
dämlihes Parlament, wie das Frankfurter! So 'n Reichsverweſer, der erjt 
mit 34 Regierungen tuſcheln foll, ehe er wat vor ’t einige Deutſchland thun 
fann, i3 höchſtens jut uf 'n Nipptiihd. So 'ne Einheit i$ vor de tage. Unſe 
König is en janz juter Mann un od Hug, aber wenn er dämliche Katgeber 
bat, machen fie ihm konfuſe. Er hat ja felbft jefagt: ‚Id ftelle mir an die 
Spige von die Bewegung!‘ Das is vernünftig. Na, warum dhut er ’t denn 
nu nid? Bloß weil fie ihm wieder abgeredt haben. Es jinge aber nod), 
et wäre jrade noch Zeit. Un wenn Preußen fi an de Spitze ftellen dhäte, 
dann jollte man eener jehen, wie de Heene Fürfchtendümmer angefrabbelt fämen 
und meldeten fi zum Jnverleiben. Wer eenen Fürſten hat, der nich recht 
fojher iS, der wird jradezu in Preußen inmverleibt und jein Yürft uf ne 
jute Penſion gejegt, denn vor 'ne ſchlechte dhät et fo eemer nid. Und wer 
feinen Fürſchten abfolut behalten will, weil er ihm liebt, na, der kann ihm 
behalten, denn vor jeine Gefühle fann der Menſch nid.” — Mit Ausnahme 
der Rheinlande gewöhnte man fi im preußiſchen Staate daran, ziemlich gleich— 
gültig auf die Vorgänge in Frankfurt zu bliden, die ganze Aufmerfamfeit 
nahm die gleichzeitig tagende eigene Nationalverfammlung in Anjprud, obwohl 
fie dem Verlangen der erhigten Gemüter während ihrer Sikungen von Ende 
Mai bis Ende Dezember feineswegs entiprad. Gemaltig hatte ſich wieder 
das preußiiche Selbftbewußtfein gehoben. Ja, auch der Prinz von Preußen, 
bei jeiner Rüdfehr aus England nod mit Bliden der Abneigung und des Miß— 
trauens verfolgt, ſah ſich in das gemeinihaftlihe Preußengefühl wieder ein- 
geihlofien, jobald man gewagt hatte, ihn auf der Rednerbühne in Frankfurt 
in den Schmuß zu ziehen. 

Was endlih im Dezember 1848 dem preußiichen Volk als Verfaſſung 
geboten wurde, erſchien zunächſt als freies Geſchenk der Krone, nicht ala Wert 
der Nationalverfammlung in Berlin. Aber deren Verdienft bleibt es eben doc), 
— gezeigt zu haben, daß es ohne weitgehende Schentfreudigfeit nicht mehr 
abgehe. 
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Nur jolange der Sturm der Revolution noch mächtig brauft, kann fie 
ihre Ziele erreihen; die Ziele einer Ummälzung laufen ja ftet3 auf Ent: 
eignung gewiſſer Bevorzugter Hinaus, und nur bom Sturme niedergebeugt 
und zugleih von der Wärme der Bewegung ergriffen, entjchließt ſich der 
Bevorzugte zu einem Opfer ohne Widerftand. Zaudert aber die Revolution, 
läßt fie die Wärme verfliegen, jo fieht fi der mit Enteignung Bedrohte nad) 
MWiderftandsmitteln um. Dann ift die Revolution überhaupt im großen ganzen 
zu Ende, und der Bürgerkrieg beginnt. — Das Zmingende der äußeren Ge- 
fahr, die Wärme des nationalen Aufſchwungs übten noch ihre volle el 
auf die Gemüter aus, als zu Ende des Jahres 1870 das deutihe Kaijertum 
aufgerichtet wurde. 


Den radilalen Elementen in der Nationalverfammlung glaubte man es 
jebt, nachdem die Einheit des Vaterlandes leidlih unter Dad gebracht war, 
ihuldig zu fein, daß man fi mit der Feſtſetzung der Rechte des einzelnen 
deutichen Bürgers, der Grundrechte des deutſchen Volkes, beſchäftigte. 
Die Mehrheit hätte es freilih in der Hand gehabt, die Grundredhteberatung 
zu verjchieben und noch warm von der Wahl des Reichsverweſers her jofort 
zur Beratung der Reihsverfafjung und zur Einjeßung einer definitiven Reichs— 
gewalt zu jchreiten. Ohne ſchützende Verfaſſung mußten die Gejege über die 
Grundrechte ohnehin des nächſten und natürlihften Wirkens entbehren. Das 
alles mochte Har liegen. Allein die Mehrheit ging wohl jelbft gerne zunächſt 
der dornigften aller Tragen, der Einjegung eines definitiven Reichsoberhauptes, 
der Entiheidung über Monardhie und Republit aus dem Wege. Denn zur 
Mehrheit machte fie ja nur der allgemein monarchiſch-konſtitutionelle Gedante 
gegenüber der Republit und Anardie. 

Sobald aber der allgemeine monardijche Gedanle der Mehrheit fich zer- 
legte in fpezielle Abftimmung für dieje, für jene Perjönlichkeit, dann mußte 
der Gegenſatz zwijchen Defterreih und Preußen trennend in der Mehrheit felbft 
auftreten, und mit der Yiltion von der monarchiſchen Mehrheit war es vor- 
über. So ging man vom natürlihen Wege ab und widmete fi den Fragen 
über die perjönliche Freiheit, obwohl man wußte, daß die Republifaner eben 
nur ihren jpeziellen Begriff von Freiheit durchgeführt haben wollten, mochte 
aud die Einheit darüber zu Grunde gehen. 

In dem Entwurf für die Grundrechte des deutſchen Volkes jah fich eine 
Menge von Freiheitsrechten zuſammengeworfen: freies Vereins- und Ver— 
fammlungsrecht, Freiheit der Perjon und des Eigentums, Gedanken-, Preß-, 
Glaubensfreiheit, Freizügigkeit, Gewerbefreiheit, Aufhebung aller Standesunter- 
ſchiede, Befeitigung der Todesftrafe und anderes neben Beitimmungen über 
Gemeindeverfafiung, Strafrecht, Unterrihtsmwejen und Kirchenrecht. Hier handelte 
es ſich aljo nicht um großartige Reden über Volfsfouveränität, Reaktion, 
Republif und Monardie, jondern um ernſte und gründliche Durchberatung 
praftiicher Fragen. Daß im Punkte der Gründlichkeit eher zu viel als zu wenig 
gejchehen würde, ließ fih von einer Verfammlung, in der 200 Yuriften und 
80 deutjche Profefjoren ſaßen, wohl erwarten. In der That wurden aud) 
Vorſchläge durhgefohten und Geſetze zujammengeftellt, welche ſpäter 
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in der Gejegebung des Norddeutſchen Bundes und damit aud de3 Deutjchen 
Reiches Aufnahme gefunden haben. Für den Augenblid blieb die Sache gegen- 
ſtandslos, denn in den mädhtigeren deutjhen Staaten haben die Geſetze diefer 
deutſchen Nationalverfammlung niemals Gejegeskraft erlangt, durften zum Zeil 
gar nicht publiziert werden. So wenig nügen die beiten Ausgeburten 
einer freifinnigen Bolf3vertretung, wenn nicht vorher die Ein— 
heit und der Machtbereich gejidhert find. 

Nicht bloß um praftiiche Fragen aber drehten fi die Verhandlungen, 
nein, über Binjenwahrheiten wurde debattiert, Nebenjahen wurden herein- 
gezogen, Haarjpaltereien, Taglöhnerarbeiten vollbracht. In nit wenige Sad- 
gafjen verrannte ſich deutjche Gründlichleit; Luft an theoretiihen Ausführungen, 
unbezähmbare Schwatzhaftigkeit, demofratiiche Vorliebe für radilale Phrajen 
machten ſich breit, leerten in bedentlicher Weile die Galerien und benahmen 
der Nationalverfammlung gründlih das Anjehen im deutjchen Boll. Und 
dieſes Anjehen war es doch allein, worauf die Berechtigung diejes Reichstags 
beruht. Später hat man in den Tagen der Reaktion der Nationalver- 
jammlung in Frankfurt vorgeworfen, fie jei gar nicht legitimiert gewejen, von 
feiner Regierung berufen. Rihtig, der Glaube der Nation an dies 
Parlament, das Vertrauen, der Stolz diejer ungejhulten Herzen auf dieje 
Vollsvertretung waren die einzige Legitimation, die einzige Weihe. 
Nirgends zweifelte man, daß bald Thaten und Beichlüffe vorhanden jein werden, 
welche alles in der bisherigen deutſchen Geſchichte in den Schatten ftellen jollten. 
Dann war die Berechtigung nahgeholt und erwiejen. Aber jet dieſe ehrbare 
Langeweile, die ih über der ganzen Verfammlung gelagert Hatte; dieſe Rede- 
ea dieje endlojen, über vielleicht wichtige, aber im Augenblid zwedloje Maß— 
nahmen! 

Schon in den erjten Tagen der Verhandlung, zu Anfang Juli, waren 
mehrere Hundert Abänderungsvorſchläge eingelaufen; zu jedem derjelben meldete 
fih wohl ein Dutzend Redner; Witzköpfe ftellten eine Berechnung an, nad welcher 
ein Ende der erſten Lejung etwa am 1. April des Jahres 1850 zu erwarten 
jei. So jhlimm kam die Sache gerade nicht, aber ſchlimm genug. — „Wenn 
e3 jo fortgeht,“ jchreibt einer der Abgeordneten, „jo ift fein Ende abzujehen. 
Bon den 48 Paragraphen find in drei Situngen noch nicht zwei erledigt. 
Ueber den erften allein waren 80 Redner und nicht viel weniger Verbefjerungs- 
anträge angefündigt. Solange der deutſche Grundtrieb, die Individualität, 
fih in folder Weije geltend macht, jolange jeder Abgeordnete meint, er müſſe 
bei jeder wichtigen Sade ſprechen, damit feine Wähler, freunde und Ber- 
wandten feinen Namen in den Zeitungen lefen, jolange nicht beftimmungs- 
mäßig jede Hauptfrage durch einen oder zwei Nebner vertreten wird, jolange 
in jeder Sigung eine ſolch verworrene Maffe ganz ähnlicher und oft faum 
für den jharflinnigften Haarjpalter unterjcheidbarer Anträge eingebracht wird, 
folange wird aud fein gedeihliher, der Ungeduld des Volkes und den Be- 
dürfniffen der Gegenwart entſprechender Gang der Verhandlungen möglid 
fein. — Das Gefühl, jo könne und dürfe es nicht fortgehen, ift ein ganz 
allgemeines geworden. Ein Vertrauen darauf, daß die Mitglieder durch bloße 
Selbftbeihränftung und Enthaltjamfeit das richtige Ma finden werden, Tann 
man wohl nicht faſſen. Dazu ift die Nedfeligfeit, das Antragftellfieber, das 
Bedürfnis, eine abjonderlihe Meinung über alles zu Haben und fie aud 
geltend zu machen, die Eitelkeit und der Ehrgeiz viel zu groß.“ 
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Was in heimatliher Kneipe am Stammtiſch oder im Klublokal längſt 
hin- und hergewälzt war, der dort aufgejpeicherte Ideenvorrat machte ſich jetzt 
mit dröhnendem Bruftton Luft. Viele Stunden wurden vergeudet, um einer 
einzigen Phraſe willen, die ausgefchladhtet und an den Mann gebradt 
werden ſollte. Die einfahften Dinge mußten ſich die ungeheuerlichften Ueber— 
treibungen gefallen lafjen. Ja nicht jelten Hat der Reiz des Redehaltens in be- 
denklicher Weile von der Wahrheit abweichen laſſen. Auch der meift in verjöhn- 
lihem und gemäßigtem Tone ſprechende Robert Blum zog bei einer beſtimmten 
Gelegenheit fih den Vorwurf zu, bon der Wahrheit abgegangen zu jein. 
Sofort warf fi der Gefinnungsgenofje Schaffrath zu Blums Berteidiger auf: 
Blum ſei doch ein Volksmann, und ein Volksmann habe immer die Voraus— 
jegung für fih, daß er die Wahrheit rede. Ein Volksmann habe gar nicht 
nötig, die Wahrheit feiner Ausſagen nachzuweiſen u. ſ. f. 

Nahes und Ternes, Inländifches und Ausländische, Mögliches und Une 
mögliches wurde in die unerquidlihen Debatten hereingezogen, indes die Gegen- 
jäße der Parteien fi immer mehr zufpigten und vergifteten. Bon baldigen 
Losihlagen wurde gepredigt in Frankfurt ſelbſt, in Thüringen, in der Pfalz, 
in Baden und Württemberg, und während Robert Blum feinen Sadjen in 
bejonnener Weije gejeglihes und parlamentariſches Fortſchreiten empfahl, 
drängten die Hitzköpfe unter ihnen ungeftüm vorwärts. Die Yabrifen feierten, 
Handel und Wandel ftodte; niemand ließ arbeiten. Beſchäftigungsloſe gab es 
in Menge; was jollten ihnen die Grundredhte und die langweiligen Beratungen. 
in Frankfurt? Voll Sehnſucht nah Arbeit wünſchten die einen ruhige Zeiten 
zurüd, während andere in wilder Gier nad dem Beſitz der Wohlhabenden 
verlangten. Und diefe leßteren waren die Zahlreihften und die am meiften 
Energiſchen. 

Im allgemeinen Sturm der Gemüter hatten mande ſich der Bewegung. 
im März angeihloffen, waren auch im April und Mai noch treu geblieben. 
Jetzt ging ed dem Herbfte zu umd noch feine Ausfiht auf Wiederherftellung. 
der Ruhe. Nicht wenige in ſolchen bürgerlihen Kreiſen verließen all- 
mählich das liberale Lager und fpraden fi dahin aus: die Hauptſache 
wäre Endigung diejer friedlofen Tage, Zurüdführung geficherter Zuftände, melde 
dem Handel und Verkehr, dem gejamten Erwerbsleben aufhelfen; leiſe Hang 
dabei durch: unter welcher Verfaſſung das gejchehe, jei ganz gleichgültig. Eine 
Revolution, die in Thatenlofigfeit verfällt, macht unendlid müde. So ber- 
fiegte für die mit den Grundrechten fi) abmühende Nationalverfammlung immer 
mehr die alleinige Quelle ihre Macht, der Glaube des Volkes an ihre Schöpfungs- 
kraft. Zur Durhführung der noch Hinausgefhobenen Hauptaufgabe mußte fie 
mit jedem Tag unfähiger werden. Nichtigen Gefühls faßte das Dingelftedt 
in die Verſe zufammen: 

Gründlich ergründen fie drin des Volls zu begründendes Grundredt; 
Draußen indes, grundſchlecht wird ed dem Volle zu Mut. 


Auch andere Dinge wurden in den Kreis der geſetzlichen Beltimmungen. 
bereingezogen, blieben aber undurdführbar, weil die Intereffen des Auslandes 
dabei in Mitleidenschaft famen. Und das Ausland kannte eben nur die ein- 
zelnen deutjchen Staaten, feine deutjche Einheit, höchſtens den Deutſchen Bund, 
den man verabjchiedet hatte. Doch war nicht einmal beitimmt, aus welchen 
Ländern das Deutihe Reich beftehe, als am 31. Juli durch Geſetz feſtgeſetzt 
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wurde: Alle deutihen Schiffe haben fortan die ſchwarz-rot-goldene Flagge zu 
führen. Als ganz unmöglich erwies fi die Aufftellung von Reichskonſuln. 
Ueber einheitlihes Münzſyſtem und Reihsftatiftit wurden Vorarbeiten gemadt 
und Fragen angeregt wie die: Soll man in den amtlihen Schriftjtüden den 
Reichverwejer mit „SKaiferlihe Hoheit” amreden oder mit „Hoher Reichs- 
verweſer“? 

Viel mehr Intereſſe erweckte die Polendebatte vom 25. Juli und 
den folgenden Tagen. Nah dieſer Richtung Hatte die Nationalverſamm— 
lung ein jchlimmes Erbe vom Vorparlament angetreten mit dem Antrag: Die 
Nationalverfammlung erklärt die Teilung Polens für ein ſchmachvolles Un— 
recht und erfennt jeine Wiederherftellung für Deutſchlands Heiligite Pflicht. 
Bunt genug und jeltfam ift es bei den Debatten hergegangen. Die eigen- 
tümlichften Verſchiebungen vollzogen fi; Ultramontane und Radikale jchloffen 
einen denkwürdigen Bund um der polnischen Brüder willen, deren Raubluft 
und Herrſchſucht man deutjche Brüder auszuliefern gedachte in denjelben Tagen, 
da man bon der Freiheit des deutſchen Bürgers jprad). 

Um Auslieferung der Stadt Pofen an den polnischen Spradteil handelte 
es ſich zunädhft, und weiter um alademijche NRedeübungen, den an Polen be- 
gangenen Völkermord und ähnliches betreffend. Triefend von Edelmut und 
politiſcher Genügſamkeit, mit freigebiger Hand das Kulturland deutjcher Kolo— 
niften dem künftigen großen Polenreich einverleibend, kämpften ganz bejonders 
Ruge und andere Streiter aus dem radikalen Lager für die Sache der edeln Polen. 
Aber Demokraten und Liberale blieben ſelbſt nicht einig; diejenigen aus ihrer 
Mitte, welche in polnischer Geſchichte unterrichtet waren und polnische Wirtſchaft 
aus nächſter Anſchauung kannten, famen den Nationaldeutjhen zu Hilfe und 
brandmarften die geplante Zandesverräterei. So erlebte die äußerſte Linke, der 
Donnersberg, troß jeines Bundes mit den Ultramontanen, eine neue Enttäuſchung, 
und das gejamte Ausland befam friſche Gelegenheit, die vollendete Naivität 
der Deutihen zu bewundern, die es unternehmen, mit leerem Wortgeflingel 
fremde Reiche zu bauen, während ihr eigenes doch nur ein Schattenwejen fei 
und feinen Zujammenftoß mit den wirklihen Dingen diejer Welt ertragen könne. 

In Beziehung auf die Machtfrage erfreuten jih die Deutjden 
jeit langer Zeit einer hHöhft angenehmen Täujhung. Erſt mutete 
man, jhon vor Jahren, den Regierungen der Sleinftaaten allerlei Heldenthaten 
zu. Jetzt, da man jelbit an Stelle des Bundestages ſaß, ſollte die Zentral- 
gewalt nad allen Seiten ſich geltend maden und für den Dienft der Menſch— 
heit eintreten bei Franfreih, England, Dänemark, Rußland, DOefterreih zu 
Gunften der Freiheit und der bedrängten Völker, der Italiener, der Ungarn, 
der Bolen. Gegen diefen, gegen jenen Feind fuchte man das körperloje Deutjche 
Reich zu heben. Es ift richtig, man glaubte, nichts in ganz Europa dürfe der 
Aufmerkfamleit der Nationalverfammlung in Frankfurt entzogen werden. Eine 
Sache aber war es doch vor allen anderen, welche die Augen auf ſich zog und 
die Herzen gefangen nahm, — der Kampf um Schleswig-Holftein, der 
Waffenlärm, der von der Jütiſchen Halbinjel herüberſchallte. 

Auf der Oftküfte von Schleswig und Jütland waren die Preußen 
unter Wrangel fiegreih vorgedrungen, von einem waldumjäumten, 
blauen Fjord zum anderen. Dänemark jchien erliegen zu müflen. Denn auch 
der Bundestag hatte ſich der Herzogtümer angenommen und ein hannoveraniſches 
Corps in den Norden Schleswigs entjendet. So ftand der Deutjche Bundes- 
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tag im Mai 1848, während er jeinem Abjcheiden entgegenging, nod als 
oberjter Kriegsherr gegen Dänemark da, und die deutſche Nationalverfammlung, 
als Erbe des Bundestags, hatte damit auch die Kriegführung und die weitere 
Augeinanderfegung mit Dänemark übernommen. 

Nicht lange jollten fi die in Jütland eingedrungenen Preußen ihres 
Kriegsglüdes freuen. Sie hatten mit ihrer feden Sriegameife die überwachenden 
Mächte Rupland und England vollftändig in Harniſch gebracht. Namentlich 
Rußland. Perfönlid wußte auch Zar Nikolaus feinem Schwager in Berlin 
das Bedenkliche der Lage nahezulegen, wenn er ſich jo in den Dienft der Revo- 
fution ftelle. Wohl war mit innerer Abneigung Friedrich Wilhelm IV. in 
den Krieg gezogen. Daß aber aud derjenige, der dem Blutvergießen ab— 
geneigt und voll Menjhenfreundlichkeit ift, den einmal aufgenommenen Streit 
bis zu ehrenhaftem Ende durchzukämpfen habe, davon wußte feine Seele nichts. 
So kam e8, daß er gerne die ruffiich-engliiche Vermittlung annahm. Waffen« 
ftillftandsunterhandlungen begannen in Malmö und zogen fi) während des 
Sommers hin. Auch die Zentralgewalt fandte einen Bevollmädtigten; allein 
er wurde nirgends zugelafien. Preußen führte ganz allein die Verhandlungen 
und ſchloß am 26, Auguit den Waffenftillftand von Malmö auf 
fieben Monate, wonach Schleswig und Holftein dem Weſen nad getrennt werden 
und duch eine däniſch-preußiſche Kommiffion unter dem Vorfit eines erbitterten 
Deutjchenfeindes regiert werden jollten. 

Ein Sturm der Entrüftung erhob fi, als am 30. Auguft der 
Abſchluß des MWaffenftillftandes in Frankfurt befannt wurde. — „Auf 
fieben Monate,” rief man, „alfo gerade bi3 zum Wiederbeginn der Schiffahrt! 
Sid die Hände binden laffen gerade über die Zeit, in welcher wir den Dänen 
Ihaden können; jo den immerhin möglichen Glüdsfall eines ftrengen Winters 
preiszugeben, während defjen wir, wie einft Karl Guftan von Schweden, zu 
Lande nah Kopenhagen rüden könnten!” — „Der Abgefandte von Deutjch- 
land wurde förmlich und auf eine beihimpfende Weife ignoriert. Die Erbitterung 
über dies Verfahren Preußens ift grenzenlos.“ 

Hatte denn die ganze große Nation, die jet angeblid ihre Einheit und 
Freiheit errungen, feine Hilfe für die verlaffenen Brüder? Doch, fie hatte 
Hilfe. Und zwar zu Waller und Lande. Durch Beſchluß der Nationalver- 
jammlung vom 31. Juli follten Heine ſüddeutſche Kontingente nad) dem Norden 
rüden ; Freiſcharen hatten fich gebildet, wie die des Bayern von der Tann, 
begeifterte Bolfsverfammlungen wurden gehalten, und vor allem, duch Beſchluß 
vom 14. Juni Hatte die Nationalverjammlung die Summe von 6 Millionen 
Ihalern für eine deutſche Kriegsflotte verwillig. So oft von deutjcher 
Einheit und Größe die Rede war, jchmweiften die Gedanken hinaus aufs Meer, 
wie es vor 30 Jahren gejchehen, als der Bundestag kaum eröffnet war und 
man, freilih nur beratender Weife, einen Anlauf nahm. Auch jet mar 
wiederum das tieftönende Rufen der See in die Nationalverfammlung und in 
alle Schichten des deutſchen Volkes gedrungen. An die Worte von Friedrich 
Liſt gedadte man: „Die See ift der Tummelplab der Kraft und des linter- 
nehmungsgeiftes für alle Völfer der Erde und die Wiege der Freiheit. Wer 
an der See feinen Zeil hat, der ift ausgeſchloſſen von den guten Dingen und 
Ehren diefer Welt, der ift unferes lieben Herrgott3 Stieffind.“ 

Im Volke identifizierte man die Sade der Schleswig— 
Holfteiner mit der Schaffung der deutſchen Flotte; ganz natürlich, 
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denn die dänifche Flotte blodierte rings die deutihen Küften und triumphierte 
über die Waflerfheu und Wehrlofigkeit des mächtigen Landbewohners. Man 
that ih in Vereinen zufammen und jpendete freiwillige Beiträge; viele Damen 
braten Stüde ihres Schmudes dar, um den Anlauf von Kriegsdampfern zu 
erleihtern. Im mejentlihen blieb e& bei dem erften Gründungsplane des 
Marineausfhuffes, vorerft 2 Fregatten, 2 Korvetten, 4 Schaluppen, 200 Ka— 
nonenboote teil3 zu bauen, teil3 bei fremden Mächten anzufaufen. „Das befte 
bei dieſer ?ylottenbegeifterung ift doch,“ jagt ein ſüddeutſches Mitglied der 
Nationalverfammlung, „daß wir die ganze Erbärmlichkeit der Stellung, 
die eine Großmadt ohne Schiffe Hat, aufs tieffte empfinden müſſen, 
und daß uns diefer dänifche Krieg wenigſtens den Anfang einer Sriegäflotte 
bringen wird, zu dem wir fonft Gott weiß wann fommen würden.“ In der 
That lagen bald in der Mündung der Wefer einige auswärts angelaufte, mit 
deutihem Gefhüß armierte und mit deutſchen Matrofen bemannte Kriegsſchiffe; 
im Frühjahr 1849 zählte man außer den Kanonenbooten deren 11 unter dem 
Kommando des deutjhen Seezeugmeifterd Bromme. 

Nie ift jo heller Jubelruf über deutſches Wafler verhallt wie in dem 
Augenblid, da an Bord der auf der Wefer liegenden deutſchen Kriegsſchiffe 
die Flagge ſchwarz-rot-gold emporftieg. Nad Größe und Art der Schiffe 
war es freilich ein fümmerliher Anfang für die Flotte, und man durfte nicht 
daran denken, der däniſchen Flotte ernftlih entgegenzutreten. — So konnte die 
deutſche Zentralgewalt eigentlich wenig Hilfe bieten; Defterreih that, wie wenn 
es feine deutjchnationale Frage gäbe, und machte nur bei jeder Gelegenheit 
feine Anſprüche auf Vorherrſchaft geltend; Preußen ſchien des Krieges müde 
zu jein; die Sleinftaaten, vielfach bedroht durch MWühlereien und Losſchlagungs- 
gerüchte im eigenen Lande, konnten nur wenige Truppen aufbieten; die fyrei- 
jharen und die eigenen Truppen der Herzogtümer zeigten fi überall als vom 
beiten Geifte befeelt, aber zu wenig zahlreih. Dazu das Drängen und Drohen 
der fremden Mächte. 

Dem Weſen nad Hatte der Reichsverweſer den Erfolg der preußifchen 
Unterhandlungen ſchon anerkannt; im Grunde blieb denn auch der National: 
verfammlung nichts anderes übrig, als dem Waffenftillftand von Malmö bei— 
zuftimmen, fo ſchwer da3 auch den patriotifhen Männern aller Parteifhattierungen 
fallen modte. Die einfah und geradeaus denkende Ehrenhaftigteit vermochte 
ſich nur mit dem äußerſten Widerjtreben in die geſchaffene Zwangslage Hinein- 
zufinden. Mancher Vorgang hatte bis daher die Gemüter mächtig erregt; mit 
jolder Wucht aber ift feine Kunde je auf die Geifter gefallen als die Nach- 
richt vom Waffenftillftand mit Dänemark. Und dazu die Beleidigung der 
Nationalverfammlung durch die vollitändige Ignorierung ihres Abgejandten. 
Was half es, daf die Verteidiger Preußen? anführten, wie denn Krieg geführt 
werden könne von Preußen in dieſer vollftändigen Jfolierung ganz Europa 
gegenüber, wie man denn hoffen könne, zu einem gebeihlichen Erfolg zu kommen, 
jolange e3 den Dänen freiftehe, von Alſen in Schleswig, von Fünen aus in 
Jütland einzufallen? Denn unangreifbar bleiben die Feinde auf ihren Inſeln, 
als ihren Gitadellen, folange der Angreifer ohne Flotte fei. 

Mit funkenjprühenden Worten trat der alte Kämpe des Rechtes der Elb— 
herzogtümer, Dahlmann, auf den Plan und verlangte im Intereſſe des An— 
jehens der Zentralgewalt die Siftierung des Malmder Waffenftillftandes. Ganz 
in demfelben Sinne fahte Wurm aus Hamburg die Lage jo zufammen: „Laffen 
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Sie uns nit herabwürdigen jene Zentralgewalt, die wir, umkleidet mit der 
Majeftät der deutihen Nation, geſchaffen Haben; laſſen Sie das nicht unter 
die Füße treten, was dad Symbol der deutſchen Einheit if; die Schmad) 
bleibt, die brennende Schmah, dab die Zentralgewalt und die Nationalver- 
jammlung ignoriert find.“ 

In der Sifung dom 3. September gejhah es denn auh, daß der 
MWaffenftillftand mit 238 gegen 221 Stimmen verworfen, aljo fiftiert 
wurde. Eine eigentümlihe Gruppierung der Stimmen ergab fi dabei: 


gegen den für den 
Waflenftilftand Waffenftillitand abweſend 
Oeſterreichh .. . .» 53 42 29 
Preußen. . » 2... 43 116 23 
Bayern -. » >» 2 2. 3l 31 8 
Sadin. . . » .. 20 — 4 
Württemberg . . . . 24 2 2 
Hannover . . 2... 6 14 3 
SBadennn 13 1 4 
Kuchfien . » . . . 6 2 3 
Großherzogtum Hefien . 8 — 1 
Medlenburg ae 5 2 1 
Shleswig-Holftein. . . 10 — 1 
Braunfhweig . -» . . — 4 — 


Die Folge der Abſtimmung war, daß das Miniſterium Schmerling zurüd« 
trat und Dahlmann mit der Bildung eines neuen beauftragt wurde. Ohne 
Erfolg. Darüber kam es zu weiteren Erörterungen, was denn eigentlich zu 
geſchehen habe. Mit jedem Tage wurde die Lage ſchwieriger: Oeſterreich mit 
Dänemark unter einer Dede, Bayern und Hannover der Zentralgewalt ab— 
geneigt; dieje felbft ohne Heer, ohne Finanzen, auf die guten Dienfte und den 
guten Willen der Kleineren angewiejen. 

Bon der Seite des preußiſchen Minifteriums verlautete, es ließen fich 
einzelne erwünſchte Modifikationen im Vertrage felbft anbringen, mißliebige 
Perjönlichkeiten entfernen. Abermals öffneten fi die Redeſchleuſen in der 
Paulskirche; Schmähung und Haß herüber und hinüber, und da um jo 
draftiicher, je mehr der äußerften Linken daran lag, den König von Preußen 
bloßzuftellen und den preußiſchen Staat überhaupt um allen Kredit zu bringen. 
Trogdem aber rieten felbft einige Schleöwiger, den Waffenftillftand 
niht länger zu beanftanden. Am 16. September erfolgte in der That 
feine Annahme von feiten der Nationalverfammlung mit 258 gegen 236 
Stimmen. Das abgetretene Minifterium fehrte zurüd mit Ausnahme des 
Hürften von Leiningen; Schmerling übernahm Borfig und Aeußeres. 

Ein wirfungsvolleres Feldgeſchrei hätte die Linke für ihre Zwede nicht 
finden können, al& die unter dem Beifallwiehern der Galerien und der Straßen- 
menge abgegebene Erklärung, dab alle diejenigen Verräter feien, welde für 
Annahme des entehrenden Waffenftillftandes geftimmt, da fie durch das Volt 
beftraft werden müſſen. Flugblätter und Volksreden hatten die 
Menge in Frankfurt erhigt; auf den 18. September war man zum 
Losſchlagen bereit. Von der Zentralgewalt waren öfterreihiiche und preußifche 
Zruppen aus Mainz herbeigerufen; jo ift die Paulskirche an fi geihüßt ges 
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wefen. Draußen aber auf Straßen und Pläßen errichtete der erhitte Pöbel, 
verftärkt durh Zuzug aus Hanau und Mainz, Barriladen. Rohe Pöbel- 
jcenen fpielten fid am 18. September ab. Gegen 5 Uhr abends waren unter 
geringen Verluften auf beiden Seiten die meiften Barriladen von den Truppen 
genommen. Auch Angehörige der Linten, wie Robert Blum, der Waffenrube 
zu ftiften gedachte, waren dem mit teufliihem Haß aufgeftadhelten Pöbel gegen- 
über ihres Lebens nicht fiher. Zwei Angehörige der Rechten aber, Fürſt Liſch— 
nowsky und General a. D. v. Auerswald, mußten ihr Leben unter den 
Händen der Blutmenjchen laffen. „Es Hat auf der Welt nod nicht? Wahn- 
finnigeres und Schändlicheres gegeben als dieſen Aufftand. Er war offenbar 
gegen die Nationalverfammlung jelbjt gerichtet, und ohne das Militär wäre 
die Paulskirche gejtern der Schauplah der größten Schändlichkeiten geworben. 
Co ſchlecht verftehen es die Deutſchen, eine Revolution zu maden. Diejenigen, 
welche voranftehen und den Gedanken der deutfhen Einheit durch Ernſt und 
Beharrlichkeit verwirklichen jollten und fönnten, ohne Blutvergießen, die treten 
feige zurüd und überlafjen tollen Jünglingen und beftialijchem Geſindel die 
Aufgabe, für die Einheit und Freiheit Deutſchlands zu ſtreiten. Solde Auf: 
fände müſſen dahin führen, daß eine Soldatenherrſchaft als eine erjehnte 
Wohlthat angejehen wird.” 

Diejenigen, welche der Nationalverfammlung ihre Hilflofigfeit deutlich vor 
Augen führen mollten, hatten mit dem Aufftand in Frankfurt ihr Ziel voll- 
ftändig erreicht. Seither mochte man die Allmacht der ſouveränen Volksvertretung 
in dem Glauben an fie finden und in der Möglichkeit, die Revolution auf- 
zurufen und in ihre Dienfte zu nehmen. Nun erſchien die Sade weſentlich ge— 
ändert: der Glaube brach allmähli zufammen und die Revolution jtand nicht 
mehr der ganzen Nationalverfammlung, ſondern nur noch den linken Flügel 
zu Gebot. Die bangen Stunden waren vorüber, und die Verhandlungen gingen 
iheinbar unverändert ihren Weg weiter. Nah außen bin mit wejentlid 
dermindertem Anjehen, im Innern mit verjchärften Gegenjähen. 

Es wäre zu verwundern geweſen, wenn in dem Lande der größten Ent— 
zündbarkeit, in Baden, die aufgeregten Septembertage ſpurlos vorübergegangen 
wären. Nod war der Hederputich vom April nicht vergefien; an der Grenze 
bei Bafel lag Struve und die Geinigen, Blind, Löwenfels und andere auf der 
Lauer. Im badijhen Oberland, im GSeelreid, im württem- 
bergijhen oberen Nedarthal war, wie man meinte, alles zum Los— 
ihhlagen bereit. Auf die Kunde von Frankfurt beſchloß Struve, jofort die 
Republit auszurufen. Am 20. September, abends, war von Bajel aus Lörrad) 
erreicht; ein Teil der Bürgerwehr erklärte fich für die Republik und zugleich 
für Struves Programm; Heine Haufen Freiwilliger leifteten Zuzug Man 
fühlte fih wieder am Rad der Weltgefhichte. Unter dem alten Rufe: reis 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit! war man im April ins Feld gerüdt. Der Zeit: 
ftrömung und dem fommuniftiihen Zug flug folgend, Hatte fie jetzt Struve 
nicht ohne Künftelei abgeändert in die Schlagworte: Wohlftand, Bildung, Frei- - 
heit für alle! 

Unter Voranftellung des neuen Feldgeſchreis wurde denn auch am 21. Sep- 
tember in Lörrach das erfte republitanifche Regierungsblatt für 
Deutihland erlaffen und von Struve unterzeichnet: Im Namen der pro: 
viſoriſchen Regierung Deutſchlands. Als Kommandant de3 Hauptquartiers 
unterſchrieb ſich Löwenfels. Man fieht, die oberen Chargen waren wohlgeordnet. 
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Politiihe und militärische Leitung vertrug ſich aber jchleht. Der Zug der 
Freifcharen gegen Freiburg begann; am 24. September war Staufen erreicht 
und zugleih das Detahement des General Hoffmann. Es mar vielleiht ein 
Glück, daß der militäriiche Leiter des republikaniſchen Heeres jeine Kräfte zer- 
jplittert hatte. Das Blutvergießen wäre nur größer geworden. So gelang 
es dem General leicht, die Freijcharen zu zerjtreuen; Verluſt der Truppen hie— 
bei 1 Mann, der Republifaner 11 Mann. Die Leute und ihre Führer juchten 
den Weg nad Haufe oder traten in die Schweiz über. Struve wurde ge— 
fangen. Je großartiger die Sadhe angefangen war, deſto tieferen Eindrud 
machte der fläglihe Verlauf in ganz Süddeutſchland. Im oberen Nedarthal 
hatten fi die Leute zum Teil jhon auf den Weg gemadt, um auf dem 
ſchwäbiſchen Volksfeſt in Gannftatt den Hauptichlag zu führen. Nun, da mar 
ihnen die Waffen abnahm und fie den Weg nad) Haufe wies, mußten fie ſich 
in ihrer DVerlegenheit und Entmutigung faum auszureden. 


Niht ohne Wunden am eigenen Körper ging die Nationalverfammlung 
aus dem Septemberfampf gegen die Anarchie hervor. Alle Welt aber mußte, 
daß es fofort neuen Kampf galt, und zwar Kampf gegen die Feinde der 
deutjchen Einheit, gegen den Bund der Ultramontanen mit den partilulariftiichen 
Verlümmerern. Und zu diefem Bunde trat, nicht ſowohl als Feind der Ein- 
heit an fi, aber der Einheit mit monarchiſcher Spite, der Eigenfinn des 
demofratiihen Doltrinarismus. Debatten über die Reihsverfajjung 
füllen die nächſten Monate. Wenig Schwierigkeiten machen dabei die Hleineren 
Staaten, Preußen zeigt fich leidlih entgegentommend, Oeſterreich aber abweijend 
und hochfahrend. Endlich ift die Reichsverfaſſung zu ftande gebracht al3 ein 
Verſöhnungswerk zwiſchen den allmählich fi) gegeneinander verhärtenden Par— 
teien auf Grundlage eines radikalen Wahlgeſetzes mit der Spibe eines erb- 
lihen Kaiſertums. — 

Am 19. Oktober begannen die Beratungen über die Reichsverfaſſung, 
deren einzelne Teile vom Ausſchuß bearbeitet vorlagen. Man kam nicht darüber 
weg; man mußte mit der dornigften Trage beginnen: Jft die deutſche Einheit 
jo viel wert, daß man auf Defterreich verzichtet? Nicht mehr und nicht weniger 
bedeutete der Antrag des Ausihufles zu den erften Punkten über das Reich, 
jeinen Umfang und jeine Beltandteile: Hat ein deutſches Land mit einem 
nidhtdeutjchen dasjelbe Staat3oberhaupt, jo ſoll das deutſche Land eine von 
dem nichtdeutihen Lande getrennte eigene Verfafjung, Regierung und Ver: 
waltung haben. Durch das jchroffe Verlangen der Perjonalunion war aljo 
Defterreih vor die Entiheidung geftellt, ob es überhaupt auf die Teilnahme 
am Reich verzihten wolle. Neben einem mächtigen Defterreich beftehe ein 
mädtiges, einiges Deutſchland, das war die Meinung des Ausſchuſſes, aus— 
geſprochen in&bejondere duch Dahlmann und Droyjen. Andere Pläne tauchten 
auf: ein großes mitteleuropäiſches Reich jei zu bilden, in welchem Oeſterreich 
mit all jeinen Völkern und Völkerabſchnipfeln Platz finde. Ueber einen engeren 
und meiteren Bund machte man fi Gedanken, denn die jentimentale Redens— 
art von einem Hinauswerfen Oefterreihs hatte die Herzen weich gemadt. 

Im Getriebe der Parteien Schliff ſich allmählih die jeither bejtehende 
Majorität des rechten und linken Zentrums ab. Statt ihrer traten mit 
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dem Fortjchreiten des Kampfes drei Minoritäten auf: die äußerfte 
Linke, mehr oder weniger ausgeſprochene Republifaner, mit 120—130 Stim: 
men, die öſterreichiſch-bayeriſche Rechte, auch Metternichſche Rechte zu— 
benannt, in etwa gleiher Stärke, und endlid die große Minorität des 
Zentrums, der erblaijerlihen Partei, mit 200—230 Stimmen. Majori— 
täten waren bon nun an dem Zufall überlafjen, faum berechenbar, vom augen 
blidlihen Eindrud abhängig. Aber einen Vorteil vereinigte die große Minorität 
des Zentrums auf fi; fie allein verfolgte ein klares Ziel, das Erbkaiſertum 
in der Hand Preußens; die beiden anderen Parteien, Partikulariften, Ultra= 
montane, dealiften Hatten fih mehr nur negative Ziele geftedt; die einen 
mollten Preußend Erhebung Hindern, die andern befehdeten die Erblichfeit, 
dritte endlich ftellten fich der Monardie überhaupt entgegen. Als Hilfstruppen 
rüdten für fie die Kabinette Oeſterreichs, Bayerns, Hannoverd, Sadjens 
ins Feld, während die große Partei des Zentrums mit ihrem Haren, einfachen 
Ziele faum hie und da ji einer verjhämten Aufmunterung zu erfreuen hatte. 
Wild liefen die abenteuerliditen Projekte durcheinander in leidenſchaftlichem 
Zufammenftoß. Gagern, Dahlmann, Dunder, zulegt auch Welder fochten an 
der Spitze des Zentrums, die Rechte zog unter Schmerlingd Führung ins 
Feld, während auf Seite der Linken bejonders Vogt und VBenedey ftritten. 

Schwer iſt es, durch alle Heinen Erfolge und Zeilniederlagen, dur alle 
Einklemmungen zwiſchen die Madinationen der Diplomatie Defterreichs, 
Preußens und der Mittelftaaten die Partei des erbfaiferlihen Zentrums zu 
verfolgen bis zu dem Zeitpuntte, da mit dem 9. März 1849 Oeſterreich 
der GErbfaiferpartei den Fehdehandſchuh Hinwarf, die Lage Härte, mande 
Schmwanfende auf einen feiten Standpunft ftellte und ganz gegen jeinen Willen 
eine Majorität für den Erbkaiſer ſchuf. So war es Defterreih, das zunädft, 
im Oftober und November 1848, die Lage verwirrte, das aber doch wieder 
im März 1349 zu entſchiedenem Handeln trieb. 

Zunächſt galt es für Defterreih, die rihtige Antwort zu finden 
auf die deutliche, mit großer Mehrheit angenommene Aufforderung, entweder 
den deutjhen Dingen fern zu bleiben oder fih eine Perſonalunion 
gefallen zu lafjen. Am 27. November 1848 erfolgte die Entgegnung und bejagte 
mit dürren Worten: Defterreich werde ſich mit Deutjchland befafjen, jobald es mit 
feiner eigenen Wiedergeburt fertig jei; Deutichland jelbft möge mit jeiner eigenen 
Verfafiung bis zu dieſem Zeitpunft hübſch warten. Das weitere Verhalten 
der öfterreihifchen Abgeordneten verſchärfte noch die Lage und ließ eine fernere 
Mitarbeit der Defterreiher im Grund als gegenftandslos erjheinen. Behielten 
zunädft auch noch die Abgeordneten Defterreihs ihre Site bei, jo fand ſich 
doch bald Schmerling als Minifter des Auswärtigen in einer unmögliden 
Lage. Das Miktrauen gegen Defterreih war einmal da, jo konnte ein bloßer 
Wechſel nichts nützen. Schmerling ſchied deshalb ganz aus, Gagern trat als 
Reihsminifter des Aeußeren und als Minifterpräfident an feine Stelle, und 
da3 Präjidium im Reichſtag übernahm Eduard Simſon aus 
Königsberg. 

Am 16. Dezember 1848 trat Gagern ſein neues Amt an mit einem 
Programm, das einen Bundesſtaat ohne Oeſterreich, aber eine völlerrechtliche 
Union mit demfelben in Ausficht ftellte. Denn durd feine Erflärung vom 
27. November habe ja Dejfterreich jelbft verzichtet, führte Gagern weiter aus; 
damit eine ftaatliche Freundſchaft herbeigeführt werde, erjuche das Reichsminiſterium 
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um die Ermädtigung zur Einleitung von Berhandlungen mit Defterreich. 
Oeſterreichs Verbleiben in möglichſt nahem Verbande zu ermöglichen, dazu fand 
ih immer nod eine Mehrheit, und jo wurde Gagerns Antrag mit 261 gegen 
224 Stimmen angenommen am 13. Januar 1849. Die Bedeutung diefer 
parlamentariihen Entiheidung: Bundesftaat ohne Defterreih; aber 
bölterredtlide Union mit ihm, diefe Entiheidung reiht meit in die 
Zufunft. Sobald die ganze Mafje der deutjchgearteten Länder in ein Weſt— 
reich (Deutſchland) und ein Oftreich zerlegt war, gab ſich für das Meftreich 
der Schwerpunft ganz von jelbit; er lag nirgends anders als in Preußen. An 
derartige Scheidung aber dachten die Mächte jelbft nicht von ferne. Der König 
von Preußen hielt viel zu große Stüde von dem hiſtoriſchen Beruf Oeſſer— 
reihs in Deutſchland; Defterreich jelbit klammerte fich feft an das an, was es 
fein Recht in Deutfchland nannte, und Schmerling hatte demgemäß auch aus 
Wien um die Weihnachtszeit die Erklärung mitgebradt, daß die Auslegung 
Gagerns eine rein willkürliche fei, daß Defterreih niemals auf Teilnahme an 
den deutjchen Angelegenheiten verzichten werde. Im Geift der Zeit aber lag 
das Eigentümlihe, Unmögliches als möglih oder fogar al3 ſchon gethan zu 
betradhten, Beſtehendes als beijeite gejchafft anzufehen lediglich durch Reden, 
Denkſchriften und parlamentariſchen Beſchluß. 

Eines war längſt zur allgemeinen Erkenntnis gekommen: Dieſe Zentral— 
gewalt, wie fie bisher beſtand, als machtloſe theoretiſche Gebieterin 
über die wirklichen Machthaber, iſt unhaltbar. Und dazu kam die 
weitere Einſicht, daß in der Oberhauptfrage die eigentliche Lebensfrage für das 
Deutſche Reich zu erblicken ſei. Vorerſt war in engerem Kreiſe die Erkennt— 
nis gewonnen, daß die Kaiſerwürde nur der Krone Preußen übertragen werden 
könne. Nicht die Beliebtheit Preußens und ſeines dermaligen Königs führte dieſem 
Kreiſe weitere Rekruten zu, ſondern mehr vollzog es ſich durch die Unmöglichkeit eines 
anderen gedeihlichen Vorſchlags, durch das Doktrinäre, unfertig Schrullen— 
hafte oder gar zu Gemütlich-Spießbürgerliche, was in den anderen Vorſchlägen 
enthalten war. Am 15. Januar begannen die Debatten. Mit Aufbietung 
aller hiſtoriſchen und ſtaatsrechtlichen Kenntniſſe, unter Entwicklung ſchwerſter 
Gedankenbürden wurde gefochten: obenan ſolle ein Direktorium ſtehen, eine 
regierende Kommiſſion; in ſechsjährigem Wechſel ſollen Oeſterreich und Preußen 
das Zepter führen. Das ſei freilich richtig, ein perſönlicher, bleibender, ſicht— 
barer Repräfentant der Staatsidee und Volkseinheit, deſſen Würde von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fi forterbe, gebe einen befferen Mittelpunkt, an den der finnliche 
Menſch fich leichter anzullammern vermöge, als an eine abtrafte Jdee. Aber 
dem jtehen entgegen alle demofratifchen und revolutionären Begriffe; „wir ver« 
langen eine republikaniſche Spite, welche über den einzelnen Dynaftien fteht.“ 
Wählbar joll jeder unbejcholtene Deutſche fein. Auf Heinrih dv. Gagern als 
mögliches Reichsoberhaupt jcheint Uhland Hingedeutet zu Haben, wenn er am 
Schluß feiner Rede ausrief: „Glauben Sie, meine Herren, es wird fein Haupt 
über Deutichland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen demofratijchen 
Oels gejalbt iſt.“ 

Nur kleine Minderheiten wußten die extremen Anträge auf ſich zu ver— 
einigen. Nach Verwerfung aller Gegenanträge ging am 19. Januar der 
Ausſchußantrag durch: „Die Würde des Reichsoberhauptes wird 
einem der regierenden deutſchen Fürſten übertragen“, und zwar 
mit 258 gegen 211 Stimmen; am 23. auch der weitere Antrag mit 214 
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gegen 205 Stimmen: „Das Reich&oberhaupt führt den Titel: Kaiſer der 
Deutjhen‘“. Dagegen wurde am gleichen Tage die Erblichkeit mit 263 
gegen 211 Stimmen verworfen. 

Mit dem lebteren Beſchluſſe hatte alfo in erjter Leſung wenigſtens, die 
Partei des preußiſchen Erbfaijertums eine Niederlage erlitten. Keineswegs mit 
erdrüdender Majorität. Mühjelig juchten fi die thätigen Parteien ihre 
Stimmen und ihre augenblidlihe Majorität zujammen; bei jolder Zerjplitterung 
und jo vielen Minoritäten vermag ein fleiner fliegender Trupp, der für einen 
beitimmten Eindrud zugänglid ift, den Ausſchlag zu geben. 

Die Heftigfeit einer Revolution und die Dauer der Leidenjchaften ftehen 
zumeift im Verhältnis zu der Unleidlicheit des Drudes, zu dem Grad der 
ſchlechten Verwaltung, durch welche die Revolution veranlagt worden ift. Der 
Anprall diefer Revolution war zunähft unſchädlich gemacht worden durch Die 
Nacgiebigkeit der Regierungen. Aus hartem Drud aber, aus unredlicher Ver— 
mwaltung wußte diefe Revolution feine dauernden Leidenjhaften großzuziehen, 
wie ehemals die erſte franzöfiihe. Die endlojen theoretiihen Ausführungen, 
die vielen Hemmnifje haben nichts als Gleichgültigfeit und Stumpfheit geſchaffen, 
dabei unendlihe DVerbitterung und unverjöhnlihe Verhärtung der Gegenſätze. 
Ein guter Reſt von Hoffnungsfreudigfeit aus den Tagen des Völferfrühlings 
gehörte dazu, um aufrecht zu bleiben, um daran zu glauben, daß der König 
von Preußen doch nad der Ehre geize, Kaifer der Deutjchen zu werden, daß 
fi eine Mehrheit für ihn im Schoß der Nationalverfjammlung finden werde. 

Fortwährend Hatte fih dad Zentrum in Frankfurt bemüht, mit 
Berlin in ein freundlides Berhältnis zu fommen. Ballermann, 
Bederath, Simfon waren als Kommifjare dort gemwejen; zu Ende des Novem— 
ber 1848 reifte Gagern jelbit an den Königshof und hatte eine Aubdienz bei 
Friedrih Wilhelm IV., in welder er alle Beredjamfeit aufbot, um den König 
zum Eingehen auf die Plane der Erbfaiferpartei zu bewegen. Vergeblid). 
„Das Haus Habsburg fteht voran,“ äußerte der König, „und ich bin fein 
Friedrih II.; die Kaiſerkrone würde ſchwach fein durch die Widermilligfeit der 
unterworfenen Dynaftien.“ Dennod ließ man die Hoffnung nicht jinfen gerade 
wegen des ſchwankenden Sinne, der in Friedrih Wilhelm IV. wohnte. 
Schlimmer aber mußte, einem falten Waflerftrahle gleich, eine Note der preußijchen 
Regierung wirken, weile dem Parlament unmittelbar nad) der Ablehnung der 
Erblichkeit übergeben wurde: Preußen begrüße mit großer Befriedigung das 
Wiedererſtarken Oeſterreichs, des mächtigften Gliedes im Deutſchen Bunde, und 
halte die Aufitellung eines Erbfaiferd für eine verfehlte Maßregel. 

Diefer preußiſchen Auslaffung folgte eine jehr deutlihe Sprache Oeſter— 
reichs, übergeben am 8. Februar 1849 durch Schmerling in einer Note: 
Gegen eine Ausſchließung aus Deutſchland verwahre fi Deiter- 
rei, „die erite deutſche Macht“, feierlich, ebenjo gegen jede Unterordnung des 
öfterreichifchen Staijers, gegen jede von einem anderen Fürſten ausgeübte Zentral« 
gewalt. Alfo: Defterreih joll in Deutjchland etwas zu jagen haben, aber 
nit Deutjchland in Defterreih. — Das Beijpiel der Großen ging nicht ver— 
foren bei den Mittleren und Sleinen. Es war wieder dieſelbe Gejchichte wie 
1814 und 1815 in Wien. Damals wurde die Bezeichnung „Deutjche Nation“, 
die Einführung eines Bundesgericht und ähnliches angefochten; jet mäkelte 
man an der Berehtigung der Worte „Deutjches Reich“ und „Reichsgewalt“; 
die Zentralgewalt müfje zu Gunften der Einzelftaaten viel mehr eingejhräntt 
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werden. Bayern erklärte ſich gegen jede Ausſchließung Oeſterreichs und gegen 

ein einheitliches Oberhaupt, dagegen für Beibehaltung der erprobten 

Bundesmilitärverfaſſung. Aehnlich ließen fih Sachſen und Hannover 

— weniger widerſpenſtig zeigten ſich Württemberg, Baden und die 
leineren. 

So gewann es den Anſchein, als könne es ſich höchſtens um eine ver— 
beſſerte Auflage des alten Deutſchen Bundestages handeln, der doch von der 
Revolution jo glatt weggefegt worden war. Nicht wenig Mut und Selbſt— 
verleugnung, Glaube an die Allmacht der Majeftät des Volkes gehörte dazu, 
um die Parteien, welche auf deutjche Einheit ausgingen, zujammenzuhalten. 
Neue Verfaffungsentwürfe entftanden im Lager der Großdeutſchen, mie 
fih Diejenigen nannten, melde ein Berbleiben Oeſterreichs im deutjchen Ver— 
bande wünſchten, im Gegenjaß zu den Kleindeutſchen, melde die Einheit 
dem größeren Raume vorzogen. Hätten die Kleindeutſchen noch einer bejon- 
deren Stärkung bedurft, jo ward ihnen diefe zu teil durch die öfterreichifche 
Horderung dom 9. März: Oeſterreich habe ſich als unteilbarer, unauflöslicher 
Einheitsftaat Tonftituiert und verlange mit feinen 38 Millionen Einwohnern 
Aufnahme in den Deutihen Bund. Deutſchland habe diefe Thatfahen anzu- 
erfennen und feine Verfaſſung aud demnach einzurichten, zum Beifpiel auf ein 
Parlament zu verzihten u. j. f. Defterreih hatte wieder freie Hand 
im eigenen Lande befommen, und jo fam es an Stelle der feitherigen 
bejänftigenden Hinausjdhieberei zu der hochfahrenden Sprade. 

Seine Frechheit und jein höhniſcher Ton gegen das deutjche Volk fanden 
denn aud in der Nationalverfammlung die gebührende Würdigung; einer von 
denen, die immer noch mit gutmütiger, faft einfältiger Pietät an dem berühmten 
Erzhauſe feitgehalten, trat jet erleichterten Herzens, durch die politifche Roheit 
abgeftoßen, am 12. März mit dem Antrag hervor, eine Thatſache zu ſchaffen 
und den König von Preußen zum deutfhen Erblaijer zu ernennen. 
Uengftlih) begann man die Stimmen zu zählen, auf die man zu rechnen hatte. 
Durch Zugeftändniffe an die Linke, wie geheimes, direltes, allgemeines Wahl- 
recht, gedachte man die urjprünglichen 230 Stimmen der erbfaiferlichen Partei 
um mindeftens 50 zu vermehren. Am 27. März ftand wieder die Erblichkeit 
zur Wahl; mit knapper Mehrheit, 267 gegen 263, ging fie durch, das 
heikt, fie ging mit großer Mehrheit durch, fobald nur die Stimmen 
der wirklich Deutſchen gerechnet werden, unter Weglaflung der öfterreichiichen 
Vertreter. Am folgenden Tage jollte die Kaiſerwahl jtattfinden. 

Der Abend des 27. März verging unter mandherlei Vorbereitungen; die 
Mutlofigkeit der Erbfaiferlihen war einer juberfigtlieren Stimmung gemwiden. 
Zum Donneröberg, zum Deutihen Haufe” wurden Deputationen gejdhidt, die 
Stimmung zu erfunden. Zumeift begegnete man der Anficht, daß die Erwählung 
des Erbkaiſers nicht mweiter zu hindern fei und erhielt Zuſicherungen von jeiten 
der Linfen, denn es gab eine recht beträchtliche Anzahl Radikaler vom reinjten 
Waſſer, welche den demofratiihen Charakter der Verfaſſung gewahrt wiſſen 
wollten, aber, um die Wirrjale nicht endlos zu machen, die Erblichkeit der 
Kaiferwürde für notwendig eradhteten. Durch fie erhielt auch das geheime Wahl- 
recht Aufnahme. In der Sikung des 28. März jelbft leitete Simjon die Wahl 
ein; da Ergebnis war, daß 248 Stimmen, darunter fajt alle Defterreicher, 
ih der Wahl enthielten und 290 den König Friedrih Wilhelm IV. zum 
erblihen Kaijer der Deutſchen erkoren. 
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Nach Berfündigung des Nejultates gedachte mit warmen Worten der 
Präfident des Fürften, „den eine Verfammlung, aus dem Gejamtwillen der 
Nation hervorgegangen, mie feine, die je auf deutjhem Boden tagte, an ihre 
* gerufen hat. — Gott ſei mit Deutſchland und ſeinem neuerwählten 

aiſer!“ 

„Das Glück hat ſich gewandt und Sonnenſchein iſt wieder,“ berichtet 
Rümelin, einer von den Erbkaiſerlichen aus Süddeutſchland. „Ein deutſches 
Vaterland iſt kein Traum und kein Ideal mehr, ſondern es iſt da. Die 
Nationalverſammlung und mit ihr die Nation hat ihre Ehre und ihren Namen 
vor der Mit- und Nachwelt gerettet. Wir haben, das dürfen wir jagen, ſeit 
zehn Monaten, von der Nation nur wenig unterftüßt, mit den größten 
Schwierigfeiten gefämpft, die je eine Verſammlung, je ein 
Volk zu überwinden hatte, und würden es nicht verdient haben, ohne 
Refultat wieder auseinanderzugehen. — Die Annahme in Berlin wird und 
muß erfolgen; der König kann fih, aud wenn er wollte, diefer Sache nicht 
entziehen. Daß e3 aber dabei noch viele Anftände und Schwierigkeiten giebt, 
it jehr wahrſcheinlich. — Selbft die demokratiſche Partei Hat uns Erbfaiferliche 
in der legten Zeit nicht mit der Erbitterung, nicht mit den Waffen befämpft, 
die fie jonft zu führen pflegte. Vielen ift’3 in der Stille recht, daß wir fiegten, 
und die meilten jehen ein, daß es hier wirklich hieß: einen preußiichen Erb— 
faifer oder nicht3, aut Caesar aut nihil. Auch hat die Linfe wirklich viel 
mehr von ihren Prinzipien in die Verfafjung hineingebradt, als fie hoffen durfte 
und als heiljam fein mag. Wir haben in der That ein demokratiſches 
Kaijertum geſchaffen, neben einer erblihen monarchiſchen Spitze alle denf- 
baren republifanifchen Freiheiten.“ 

Die Oefterreiher, nachdem jie lange genug das deutiche Werk behindert 
und abgeſchwächt, rüfteten zur Abreije; nur mit Mühe konnte der Reichs— 
verwejer abgehalten werden, jeine Würde niederzulegen bis zum endgültigen 
Entjbeid aus Berlin. Mit der Aufrichtung des Kaiſertums jollte zugleich Die 
Reichsverfaſſung in allem deutſchen Land verfündigt werden. Der Kaiſer, 
jo bejtimmt die Verfaſſung, als erbliher Träger der mit den Rechten einer 
fonftitutionellen Monarchie ausgeftatteten Zentralgewalt, hat das ganze Deutjche 
Reich in völferrehtliher Beziehung zu vertreten; er hat dad Recht des Kriegs 
und Friedens, verfügt über Landheer und Flotte, ſchließt Bündniffe und Ver— 
träge, ernennt Gejandte und Konjule. Er beruft den Reichstag. Diejer beiteht 
aus dem Staatenhaus und dem Volkshaus. Das erjtere repräjentiert mehr 
die Regierungen, das lehtere, das Volkshaus, aber den Willen der Nation; 
es wird durch allgemeines, an feine Steuerquote gebundenes, 
geheimes und direftes Wahlreht auf drei Jahre gewählt; auf 
100 000 Seelen je ein Bolfävertreter. Iſt der Kaiſer mit den Beſchlüſſen 
des Reichstags nicht einverftanden, jo kann er dreimal jein Beto einlegen und 
den Reichstag auflöfen, muß aber dann zuftimmen. Die Minifter werden vom 
Kaiſer ernannt, find dem Reichstag verantwortlid. Mit feinen Ausgaben ift 
das Reich auf Zölle und Verbrauchsſteuern angemwiejen, hat aber aud das 
Recht, Matrifularbeiträge von den Einzelitaaten einzuziehen und Anleihen zu 
machen. 

Das Weſentliche aus dieſer erſten Reichsverfaſſung iſt nachmals in die 
Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches aufgenom— 
men worden. 
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So war die Berfaflung, Jo die Kaiſerkrone beſchaffen, welde eine Depu— 
tation von 33 Mitgliedern unter Simjons Führung von Frank— 
furt nah Berlin zu überbringen hatte Wie Triumphatoren waren die 
Abgejandten ausgezogen, wie verjprengte Flüchtlinge famen fie am 7. April 
nah Frankfurt zurüd. Jubelnden Herzens, zugleih wohl mit innerer 
Bangigkeit, ob fie denn auch vor die richtige Perfönlichkeit gelommen feien, 
traten am 3. April die Abgeordneten in den Audienzſaal des Schloſſes 
in Berlin. Was der König ihnen jagte, war eine Ablehnung. Es iſt 
gleihgültig, ob er viele oder wenige Worte machte, ob er jeine Ablehnung mit 
dem, mit jenem begründete, der Mann aus den Berliner Märztagen des 
Jahres 1848 war nicht ſtark genug, die Laſt einer Kaijerkrone tragen zu können, 
mochte fie fommen von wem fie wollte, von den Fürſten oder vom Volk oder 
von beiden zugleih. Der Annahme der deutihen Kaiſerkrone hatte ja eine 
Abrehnung mit Oeſterreich vorauszugehen oder unmittelbar nachzufolgen. Zu 
jolher Aufgabe aber mußte fi die Revolution jelbjt ihre Rüftzeuge zubereiten, 
aufrehte Männer, entſchloſſene Herzen, welche nit vor der Erkenntnis zurüd- 
iheuten, daß die Abfindung mit Oefterreih unerläßlich ſei für deutſche Ein- 
heit, Größe und Wohlfahrt, daß zu dem Ende der Beſitz von Macht das erfie 
Erfordernis bilde, Es it ein Jammer: mit diefem tüchtigen Wolfe hat drei 
Jahrzehnte lang die Monardie nichts anzufangen gewußt, hat es mit allen 
Schikanen in Verbitterung Hineingetrieben. Und nun, da das Volk jih dennod 
für die Monardie entihieden, für ein fonftitutionelles Kaifertum, jcheut die 
Monardie dor dem neuen Glanz und vor der Einheit, vor den damit ver— 
bundenen Aufgaben zurüd. 

Darin lag ja das Bellagenswerte in der deutſchen Revolution, daB durch 
fie feine überragende Perfönlichteit emporgetragen wurde, welche durch Lauter: 
feit der Gelinnung, Stärke des Willens und vor allem durch Thaten fih in 
die Herzen des Volkes eingejchrieben hätte, wie dies in den vorhergehenden 
Jahrhunderten Wilhelm III. von Oranien und Wafhington bei ihren Mit- 
bürgern gethan. Statt folder Männer zählte man in Deutjchland eine Anzahl 
grollender, um ihre Selbftändigfeit ängftlih bejorgter oder aber dem geiftigen 
Leben durhaus fernftehender Fürften, den trodenen, auf feinen Vorteil lauernden 
Reichsverweſer und eine Menge von Miniftern und Abgeordneten, denen feſ— 
jelnde Rede vom Munde floh, die auch ungemein geihidt waren, mit jcharfer 
Umgrenzung der Begriffe Gejeßesformen aufzuitellen. Aber einen Helden 
der Revolution gab es nicht. Eine Zeitlang hatte für mande Kreiſe 
Heder dieje Stelle eingenommen; nun war aud fein Name abgeblaht. Es 
geihah jeine Voranftellung aud nur deshalb, um die Erinnerung an Thaten 
mit einer Perjönlichkeit zu verknüpfen, entſprach aber nicht der Bedeutung des 
Mannes. Jeder Tag vermehrte in Frankfurt die Verwirrung; da hatte man 
jegt ein Reid ohne Kaiſer; nicht viel fehlte, jo Hätte man dazu nod) 
einen Kaiſer ohne Reich oder einen Präfidenten oder neuen Reichsverweſer 
befommen. Oeſterreich berief feine Abgeordneten zurüd, wies aber den Reichs— 
verweſer an, auf feinem Poſten auszuharren. So behielt es immer noch eine 
Hand im deutfchen Geihäft, und derjelbe Reichsverweſer, der im Namen der 
Revolution den Deutſchen Bundestag aufgelöft hatte, mochte wohl im jtande 
fein, dieje jelbe Behörde im Intereſſe Oeſterreichs zu erneuern. 

In den Hleineren deutihen Staaten wurde die Kaiſerwahl mit Reichs» 
verfaffung zwar anerfannt, die Königreihe aber meigerten fi defien, nur in 
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Mürttemberg febte die Kammer und die Stimmung des Landes die Anerkennung 
der Reichsverfaſſung durd. Die kommenden Ereigniffe verjhärften nocd den 
Gegenjah Preußens zum Reihsminifterium in Frankfurt. Gagern legte deö- 
halb am 10. Mai zugleih mit allen anderen Miniftern das Amt nieder. Vom 
21. bi3 26. Mai traten aud die einzelnen Gruppen der Erbtaiferpartei aus 
der Nationalverfammlung aus. Die Republitaner und diejenigen, die ihnen 
naheftanden, blieben al Rumpf des Parlaments ganz unter fi, beküm— 
merten fi) übrigens nicht im mindeften um den auf Oeſterreichs Befehl aus- 
harrenden Reichäverwejer, jondern madten nun die Anerkennung der 
Reihsperfafjung zu ihrem Feldgeſchrei und febten alle Hoffnung auf 
die revolutionären Bewegungen, welche fih in Sachſen und ganz Süddeutſch- 
land vorbereiteten. Nah dem Süden zog es demnad auch den Reit des deut- 
ſchen Parlaments. 

Ohne viel Bedenken glaubte man den Berfiherungen, welche baldiges 
erfolgreiches Losſchlagen verjpraden, ja man ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, 
der König don Württemberg werde fih zum Reichsftatthalter hergeben. Im 
ganzen zogen 105 Abgeordnete am 6. Juni in Stuttgart ein. Das 
underhüllte Aufrufen zur Revolution, der mit jedem Tag empfänglicher werdende 
Boden, das Hindrängen der vom Rumpfparlament ermutigten republifanijchen 
Bereine und Bollsverjammlungen nad einem Anſchluß an die revolutionierten 
Länder Pfalz und Baden, alles das mußte der württembergijhen Re— 
gierung die Erfüllung einer ſchweren Pflicht immer unabweislicher 
erſcheinen laſſen. Der Minifter Römer, ein Mann von fefter Hand und hartem 
Kopf, verlangte deshalb, daß das Parlament feinen Sitz außerhalb Württem- 
bergs aufſchlage. Statt darauf einzugehen, verfuhte am 18, Juni das Par: 
lament noch einmal eine Sitzung im Fritzſchen Reithaufe zu Halten, fand aber 
die Zugänge militärisch abgejperrtt. Die Abgeordneten zogen fi zurüd ins 
Hotel Marquardt, wo die legte Sitzung des Reftes der Deutſchen 
Nationalverfammlung abgehalten wurde, um gegen die Vergewaltigung 
zu proteftieren. An demjelben Tage, am 18. Juni 1849, genau 13 Monate 
nah Eröffnung der Nationalverfammlung in Frankfurt, zerftreuten fich die 
legten Mitglieder desjelben in alle Winde. Die einen zogen der Heimat zu, 
die anderen ließen fi in das republifanifche Lager in Baden aufnehmen. 

So endete die Deutſche Nationalverfammlung, der erfte deutſche 
Reichstag, der im vollen Glauben an feine unbegrenzte Macht im Namen 
des jouderänen Volks an feine Arbeit gegangen war. Und madtvoll fühlte ſich 
die Verfammlung dur den unbedingten Glauben des Volles an dieſe jeine 
eigene Schöpfung, madtvoll durch das Mandat, welches fie nad) dem überein- 
ftimmenden Willen der Völker und Fürſten aus der Revolution überlommen 
hatte, machtvoll durch die Vereinigung von fo viel Einfiht und Kenntnis, von 
jo viel Namen, ausgezeichnet in jeder Art bürgerliden und wiſſenſchaftlichen 
Ruhmes. 

Späterer Verdunkelung blieb es vorbehalten, auf das Jahr 1848 
zurückzublicken als auf das „tolle“ Jahr, auf die Arbeit der Jahre 1848 und 
1849 als auf eine vergebliche, von kindlicher Naivität getragene und durch 
die Ungeklärtheit der Anſichten verwirrte. Ja man hat die ganze Verſammlung 
eine rechtloſe, nicht gehörig legitimierte genannt, deren eigenmächtiges Verfaſſungs- 
werk unmöglich als Quelle neuen Staatenrechtes angeſehen werden könne. Aber 
das iſt ja gerade die Revolution, daß man von den ausgefahrenen Geleiſen 
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abgeht und einen neuen Weg jucht, der durch Ummälzung des Beftehenden 
zum Seile de3 Ganzen führen jol. Der Umftand, daß noch niemand im ftande 
war, dad Maß von Sünden, von Störrigkeit, von Schmwerhörigkeit einer 
Regierung feitzufegen, um eine Ummälzung gerechtfertigt erjheinen zu laflen, 
diefer Umſtand giebt nicht jchledhtweg ein Recht zur Verdammung jeder Um— 
wälzung. Die Ummälzung, die Revolution, ift nichtS anderes als ein 
Staatsſtreich der Regierten, mwelder mit einem oder mehreren Stößen 
die bisherigen Yormen über den Haufen wirft und dem either unterdrüdten 
Willen zu jeinem Rechte verhilft überall da, wo feine vertragsmäßig feftge- 
ftellten Faltoren für nationale geſetzmäßige Entwidlung vorhanden find. Wer 
hat denn dad Maß der Volksſünden feſtgeſetzt, al3 man nach den Jahren 1815, 
1819 und jpäter das Selbftbeftimmungsredht des Volles, jeine Teilhaberſchaft 
an der Staatöverwaltung immer mehr einſchränkte und ihm den Hals zum 
— zuzog, geiſtig und politiſch, als man Verträge willkürlich auslegte und 
rad 

Nur ein einziges VBorbeugungsmittel gegen gemwaltjame Um- 
wälzungen giebt es, die Anteilnahme jedes einzelnen an der Regierung, zur 
förperlihen Erjheinung und zur Ausführung kommend dur eine aus all« 
gemeinem Wahlrecht hervorgegangene Volksvertretung. Und diefe Erfindung 
gemaht und der Nachwelt überliefert zu haben, darin beſteht gerade das 
Berdienft der erſten Deutjhen Nationalverfammlung. 

Erjt Heute fönnen wir die Thätigkeit des erften deutſchen Parlaments 
in vollem Umfange würdigen, wie es zwiſchen der Eiferſucht der Dynaftien 
und Stämme fi hindurchwinden mußte, heute vermögen wir es zu bewundern, 
wie ed den Gedanken der Einheit und Freiheit aus nebelhaften Vorſtellungen 
herausgeſchält und in greifbare Form gegofjen hat, die nın aufbewahrt werden 
fonnte unverjehrt für beſſere Tage; mit Wehmut mögen mir heute auf die 
Männer bliden, die in gemweihten Stunden ihr Beſtes drangegeben, um des 
Vaterlandes Größe zu jchaffen, und mit leerer Hand in die Mitte der Volks— 
genofjen wieder herniederfteigen mußten, hernieder von dem Sib in der glän- 
zendjten Verſammlung, die bis dahin in deutfhen Landen getagt. 


Während jo Blatt um Blatt von dem grünen Baume der Freiheit fiel, 
den die Heidelberger Sieben am 5. März 1848 gepflanzt, hatten fi ringsum 
die wirklihen Madhtverhältnifje gewaltig verſchoben. Schwarz-rot— 
goldene Banner ſchwingend fonnte man die Herrſcher von Defterreih und 
Preußen noch im Jahre 1848 erbliden; damals reichte die Gewalt der öfter- 
reihifchen Krone faum über die Entfernung eines Kanonenſchuſſes hinaus ; durch 
augenblidlihe Fügjamteit allein zogen fi) der König von Preußen und die 
übrigen deutjhen Fürften aus der Klemme. Ihre Lage hatte ſich ſeitdem un» 
endlich gebeſſert. In Frankreich verloren die radikalen Elemente unter der 
Präfidentihaft Louis Bonaparte immer mehr an Boden, faum bermodhten 
fie fich im eigenen Lande lebensfähig zu erhalten. In Defterreih war auf 
die Hilflofigfeit, welche jeit den Märztagen 1848 geherrjcht, mit dem Ende des 
Jahres ein gefteigertes Kraftbewußtſein gefolgt. Wien war durch Windiſchgrätz 
eingenommen und zur Ruhe gebracht worden; an die Spitze des Minijteriums 
trat ein Anhänger der Reaktion, Fürft Schwarzenberg; der bejahrte Kaiſer Fer— 
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dinand madhte am 2. Dezember 1848 feinem jungen Neffen Franz Jojeph 
Platz; „es ift gern gejchehen,“ ſprach der alte Herr, längjt kränklich und teil» 
nahmlos, aber aufrichtigen Herzens; „Gott jegne dich, jei brav!” Und der 
neue Kaiſer fonnte reihlih Segen brauden. Yür die Ungarn mar er, der Un— 
gefrönte, nicht vorhanden. Der Widerftand wuchs; bei Kapolna, 26. Februar 1849, 
behaupteten fi zwar die Defterreicher; aber anderwärts verließ fie dad Glüd 
und fiel dem ſtürmiſchen Mute der Ungarn und ihrer Führer Klapka, Bem, 
Görgey zu, trogdem daß die Rufen fih an die Seite der Defterreiher zu 
ftellen begannen. Mit dem Sommer 1849 führte Paskiewitſch die ruſſiſchen 
Heere über die Karpathen; es folgte Niederlage auf Niederlage für die 
Ungarn ; im Monat Auguft 1849 legte Kofjuth jeine Diktatur nieder, und Görgey 
ergab fich bei Villagod. Aus den Händen des Kaiſers von Rußland, der hier 
mit beifpiellojer Selbftlofigkeit eingegriffen, nahm Franz Joſeph fein be— 
zwungenes Ungarn wieder in Empfang. Längſt ſchon hatte Oeſterreich 
in Italien gejiegt, und jo begannen ſich die Dinge zu ordnen mie in dem 
Zeitalter Metternichs. Auch Preußen und Deutfchland gegenüber brauchte nun 
Defterreih nicht mehr jo nachſichtig und rüdjichtsvoll zu jein wie in der Zeit, 
da es mit gebundenen Händen der Zeitftrömung zujehen mußte. Einheits— 
ftaat in Defterreid, Rüdführung der alten Zuftände in 
Deutihland, Eindringen in den vor Defterreich jeither jo jorgfältig 
verwahrten Zollverein, das alles mußte ſich jetzt von jelbjt geben. 

Was in Oefterreich ſich abwidelte, das wirkte auf Deutjchland, auf Frankfurt 
und ganz bejonderd auf Berlin zurüd. Je mehr die öfterreihifche Regierung an 
Standfeftigfeit gewann, defto ftraffere Saiten zog man aud in Preußen auf. 
Kaum hatte am 31. Oftober 1848 Windiſchgrätz Wien bejeht, al3 am 
10. November Wrangel mit feinen Truppen in Berlin einzog. Der Schwung 
der Revolution war in nußlofen Feuerwerken verpufft worden; vor den Maß— 
lojigfeiten der Straßenrepublifaner begann das bedädhtige Bürgertum mit wach— 
jendem Bangen zurüdzumeihen; der Humor war berflogen, Karifaturen wurden 
jelten und langweilig; mit frohem Zuruf jahen ſich jegt in Berlin die Soldaten 
willflommen geheißen, melde durch den Waffenſtillſtand von Malmö frei ge— 
worden waren. Eine gewiſſe Befriedigung gewährte es, zu jehen, wie Friedrich 
Wilhelm IV., nachdem er die Kaiſerkrone ausgeihlagen, doch von der Einheit 
Teutjhlands, von der Hegemonie Preußens, von der Reihsverfaffung und von 
den Grundrechten zu retten juchte, was zu retten war. Dahin zielten die Ver- 
handlungen, welde zunächſt einen Bund zwiſchen Preußen, Sadjen, Hannover, 
dad Dreitönigsbündnis vom 26. Mai 1849, zu ftande brachten, einen 
äußeren Bund menigjtend, dem es an innerer Wahrheit, an einem geijtigen, 
ja jogar an einem formalen Bande durchaus fehlte, obwohl die Erbfaijerlichen 
dom Frankfurter Parlament, 150 an der Zahl, mit Gagern, Dahlmann, Mathy, 
bei ihrem Zujammentritt in Gotha am 28. Juni ihre Unterftüßung zujagten. 

Nur langjam fhritt das Werk der „deutſchen Union“ unter dem 
Vorantritt Preußens weiter, das Werf, als deſſen Aufgabe es erſchien, mit Vor— 
behalt Defterreihs zu weiterem Bündnis, vorerſt einen engeren Kreis feit zu 
umjcliegen. Baden voran waren zwar viele kleinere Staaten beigetreten, 
aber Bayern und Württemberg hielten ſich außerhalb, und jobald Defterreich im 
Herbit 1849 als Bändiger der Revolution in Ungarn und Italien dajtand, 
im Vollbeſitz all jeiner Machtmittel, da war es aud mit dem ſchwächlichen 
Verlegenheitsverjuche der „Union“ vorüber, mit dem Verſuche, den Rüdzug, 
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die Scheu dor der Kaiſerkrone zu verdeden durch ein geräufchvolles Nachhut- 
gefecht. 

Biel bedenklicher als dies unaufrichtige Treiben der Diplomatie, das die 
Entiehlußlofigfeit und Unfähigkeit bemänteln jollte, war das, was als Nach— 
jpiel der Revolution den verhaltenen Leidenihaften zum Ausbruch ver: 
half. Für denjenigen, welder den Bewegungen und rrgängen in der 
Menjchenfeele nachſpürt, ift nichts intereflanter, al3 den Widerhall entſcheidender 
Vorgänge im BVölterleben zu verfolgen. — Reidhsverfaffung und Grundrechte 
ſamt failerlihem Oberhaupt, fur; das einige Vaterland, lange erjehnt und er: 
hofft, waren endlid im Schoße des Parlaments in Frankfurt zum Leben erwacht. 
Der Zorn darüber, daß dies neue junge Leben jofort wieder erjticdt worden 
war, daß die Arbeit der beiten Männer des Volkes fich vergeblich erwies, füllte die 
Herzen hauptfächlich in denjenigen Streifen und Landſchaften, welde auf dem Wege 
zur Freiheit vorangegangen waren, und wo die rechte Leidenjchaftlichkeit zu 
fehlen jchien, da halfen geichäftig die berufsmäßigen Revolutionäre nad) und 
ſuchten den Umſturz vorzubereiten unter dem Aushängeihild des Kampfes 
für die Reichsverfaſſung. Und das trat wieder in verjchiedenem Gewand 
auf, je nad Landſchaft und Sinnesart der Bewohner. Zumeift gleihgültig und 
ftumpf blieb das eigentliche Norddeutihland; was am Rhein und in Sclefien 
ih regte, fiel faum ins Gewicht. Heftiger ſchon prallten die Gegenfäße in 
Dresden aufeinander. Im Vordergrund der Bewegung aber ftand das Yand, 
auf deſſen Boden die Arbeit für das Zuftandelommen eines Volksparlaments 
feinen Anfang genommen, — Baden jamt der Pfalz. 

Soll die von den Großen verfhmähte Reichsverfaſſung mit Gewalt, mit 
Hilfe der zuftimmenden Stleinen durchgeführt werben oder durch gejegliche 
Agitation? Das war die Frage, welde in den Maitagen des Jahres 1549 
die zwei auseinandertretenden Hälften der Nationalverfammlung bejchäftigte, jo 
lange, bis das Ankämpfen gegen die Linfe, gegen die Männer der Gewalt, 
ausficht3lod geworden war. So geihah es, dak die Führer der Umfturzpartei 
fih überall den Anjchein geben konnten, als jeien fie die beauftragten Werk— 
zeuge legaler Beichlüffe der Nationalverfammlung. Vergeblich mar der König 
von Sadjen bejtürmt worden wegen Anerkennung der Reichsverfaſſung. Er 
müffe dem Beijpiel Preußens folgen. Raſch ſcharten fih in Dresden um 
die ausgehängte Fahne die Schon dur die Märzvereine Organifierten. Eine 
Proflamation bejagte, daß der Kampf einer Anerkennung der Reihsverfaflung 
gelte. Seit Nadhmittag 4 Uhr am 3. Mai Täuteten die Sturmgloden, 
Barriladen erjtanden; der Anlauf der Truppen erwies ſich erfolglos, der 
König Floh auf den Königftein und rief preußiſche Hilfe an. In Dresden 
nahm eine provijoriiche Regierung die Leitung in die Hand. Am 7. Mai 
rüdten die Preußen an; fiegreih wurde von ihrer Seite gelämpft; der König 
zog wieder ein, auf den Barrifaden lagen über 200 Leichen. 

Kaum in irgend einem anderen deutſchen Lande ift jo rückhaltslos von 
jeiten der Regierung den Beichlüffen der Nationalderfammlung und der Reichs— 
berfafjung zugeftimmt worden als in Baden. Nirgend3 auch räumte die Regierung 
perjönlicher wie öffentlicher Freiheit jo viele Zugeltändniffe ein. In feinem 
Lande mußten eine zügellofe Preſſe, von heftigen Leidenjchaften getragene Volks— 
verfammlungen und Klubreden in jolhem Grad den radifalen Führern eine 
Herrihaft über die Gemüter zu verihaffen als hier in der Heimat ver 
Pfälzer und Nlemannen. Was in Dresden vor ſich gegangen, zündete vollends; 
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ihon war die bayriſche Rheinpfalz in vollem Aufftand; in Offenburg, 
wo man fi jchon jo oft getroffen, jollten die ?Freiheitsmänner am 13. Mai 
jih verfammeln, das badijhe Minifterium ftürzen, Brentano zum Minifter 
machen und das Land Baden an die Spibe der freiheitlichen Bewegung in 
Deutſchland ftellen. 

Un dem Berlaufe der jeitherigen Aufftände in Baden—Hederputih vom 
April 1848 und Struveputih vom September desfelben Jahres — hatten die 
Führer abnehmen können, daß ihnen deshalb das Lebenslicht jo raſch und fo leicht 
ausgeblajen werden fonnte, weil e3 durchaus an geſchulten militärischen Kräften 
fehlte. Dem jollte abgeholfen merden dadurch, daß die Soldaten von 
Raftatt, Karlsruhe und anderen Garnifonen gehörig bear- 
beitet wurden. Wie Bollövereine beftanden, jo follten Soldatenvereine 
gegründet werden. Man warf zunächſt den Köder hin, der in leßter Zeit ſtets 
verfangen hatte: Wahl der Offiziere durch die Mannſchaften; auch die 
ftrengen SKriegsartifel jollten abgejhafft werben. 

In den Kellern lagen faum zu erjhöpfende Vorräte köſtlichen 
Weines von den guten Jahren 1848 und 1846 her. Freigebige Spenden 
führten Bürger und Soldaten zujammen. Die Zunge löfte fih. Toller Mut, 
der bald zur Frechheit heranwuchs, erzeugte ich in den von Tag zu Tag mehr 
erhigten Köpfen. Die Wühlarbeit unter den Soldaten war am wei— 
teften vorgefchritten in Raftatt. Urſprünglich war eine Verſchwörung geplant 
geweſen; in einem gegebenen Augenblid wollte man losjchlagen. Aber dieje 
mweinjeligen Söhne des gejegneten badijhen Landes erwieſen fi als erbärm- 
lihe Verſchwörer. 

Italien, Spanien, Frankreich jcheinen die rechte Heimat heimlich vorbereiteten 
Umfturzes zu fein. In England, Skandinavien, auch in Rußland und Bolen, 
haben Aufitände und Ummälzungen ftet3 mehr den Charakter von Mdeläver- 
ihwörungen angenommen. Hier im badiſchen Lande ftanden die franzöfiihen Revo» 
lutionäre als Vorbilder vor Augen; man redete fih mit „Bürger“ an; das 
war aber aud alles; mit Verſchwörergeheimniſſen gab man fih nicht gern 
ab. Einige wichtigthuende und geheimnisvolle Polen, Ungarn, Franzoſen trieben 
fih um, aber unter den Landeskindern in Baden gab es viel zu viele auf— 
richtige Ausſchwaͤher und Prahlhänſe. 

Man kannte längſt die ſchwierige Stimmung in = Kaſernen; dur 
Beſchwichtigen gedachte man Herr zu werden. Vom 9. Mai ab zeigten ſich 
Unbotmößigfeiten in Raftatt, die am 12. zur offenen Rebellion führten. 
Auf dem Tag in Offenburg erſchienen auch Soldatenabordnungen, und neben 
anderen Forderungen wurde denn aud von der Regierung verlangt: Die 
Militärgerihtsbarkeit joll aufgehoben werden; bei dem Heere ſoll freie Wahl der 
Offiziere ftattfinden. 

Die Dinge nahmen aber einen viel rajheren Verlauf, als geplant war. 
Raftatter Truppenteile, in die Hauptftadt berufen, übertrugen den Geift des 
Aufruhrs auch nah Karlsruhe Kaum noch vermodten die Bürgerwehr 
und ein paar zuverläffige Soldatengruppen einigen Schuß zu geben und das 
Zeughaus zu verteidigen; am Abend des 13. Mai war der Großherzog 
zur Flucht genötigt. Damit war das Feld frei. Sofort jchlug der Landes— 
ausijhu mit Brentano an der Spitze feinen Sit in Karlsruhe auf 
und richtete fih als Regierung ein. Die Minifterialgefhäfte wurden 
unter die Ausſchüſſe verteilt, ein Regierungsblatt erſchien, Volkswehr ſuchte man 
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zu ſchaffen duch Aufrufaller Waffenfähigen ; zum 10. Juni wurde ein Eonftituieren- 
der Yandtag einberufen. In die Nachbarſtaaten gedachte man den revolutio« 
nären Gedanken zu tragen, um überall den Kampf gegen die Fürſten 
zu eröffnen, welde die Anerfennung der Reihsverfajjung ver- 
weigert hatten. Denn ftet3 noch figurierte diefe Reichsverfaſſung — mit 
Ausnahme des erblihen Oberhauptes — als Aushängefhid. An den Rhein, 
nad Heflen und Württemberg gingen von Karlsruhe gelinnungstüchtige Emiſſare 
ab. Der für Württemberg bejtimmte wurde jofort abgefakt und auf den Aſperg 
verbracht; ohne Erfolg blieb die Thätigfeit der anderen. 

Wenn die in denjelben Tagen des Mai und den folgenden Monaten ent— 
widelte Thätigfeit des Dreifönigbundes zwiſchen Preußen, Sachſen und Han- 
nover wohl al3 die am wenigſten aufrichtige Art und Weiſe zu bezeichnen ift, 
um bon der Reichsverfaſſung ein weſentliches Stüd zu retten, jo ftellt ſich die 
badiſche Revolution als das finnlofefte, überfpanntefte und übelftgeleitete Unter— 
nehmen dar, um die Reichsverfaſſung mit Ausnahme der Erblichfeit durchzu— 
jegen. Und bei allem Antämpfen gegen Preußen, Defterreih, Bayern jegte 
man jeine Hoffnung auf die Opferfreudigfeit der badiſchen Republifaner. Nie 
gab es einen größeren Irrtum. 

Was man diebadijhen Republikaner nannte, war eine Gejellihaft von 
der allerverſchiedenſten Schattierung und Zuverläjfigkeit. Zunächſt ift die große Zahl 
derjenigen anzuführen, welche ſich für Republikaner ausgaben, weil fie es im Augen- 
blid für gefährlich hielten, e8 nicht zu thun. Als ihre Nachbarn rangieren 
die Republifaner von der pomadigen Sorte, melde alle Abend am Stammtiſch 
oder im Klub außerordentlich freigebig über Gut und Blut verfügen; eine 
andere dritte Klaſſe Hat den Heinen Vorrat republikaniſcher Tugend ſchon ver- 
ausgabt und behilft fich jet mit Prahlhanferei und Injchredenjegen der an- 
deren. Zu diefen drei zahlreichen Klaſſen treten die wenigen ehrlihen Fanatiker 
und bei weitem zahlreihere Schwätzer, Aufſchneider und Betrüger, ſchwarzſehende 
Wichtigthuer, die ftet3 über Verrat jchreien, und folche, die in ihrem Neid und 
ihrer Eiferfucht nie genug Miktrauen fäen können, indem fie den entjchiedenen 
Fortjchritt verdädhtigen und den Nimbus eines noch entjchiedeneren um ſich 
verbreiten wollen. Ueber allem aber ſchweben die Selbitzufriedenen und Ge- 
jättigten, die fi nicht wenig darauf zu gut thun, jebt an der Stelle zu jtehen, 
auf der Weltgeſchichte gemacht wird. 

Man jage nicht, nur arbeiticheues Gefindel aus Deutihland und jeinen 
Nahbarländern jei den Fahnen der badischen Revolution zugeftrömt.Wo 
wäre denn die deutjche Jugend jemals taub gemwejen gegen den Ruf der Freiheit? 
Lautere Begeifterung, redlicher Wille führten manch braven Burſchen in das 
Lager, über dem ſich das jhmwarzerot-goldene Banner im Winde blähte, mit jeinem 
Zauber die Mängel des politiichen Aushängeſchildes verdedend. Wahr iſt es 
aber aud), verdächtige Gejellen jcharten fich in Keinen Fähnlein als Polen- und 
Ungarlegion, als Flüchtlingeorps zufammen, und ihre Habgier und geringe Streit- 
luft ftahen gewaltig ab gegen mande opfermutige Kameradſchaft, welche dem 
Beijpiel der waderen Hanauer Turner folgend zu Hilfe geeilt war. 

Der rehte Kern der Revolution aber ftedte diesmal in den 
badijhen Truppen aller Waffen, welche gern oder ungern nunmehr gegen 
jeden Feind ankämpfen mußten, nachdem fie ihre Offiziere bejeitigt und ſich der 
revolutionären Regierung zur Verfügung geftellt hatten. Bollzählig waren 
jedoh die Truppenkörper keineswegs; denn viele Pflichtige ſchlugen einfach) 
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den Weg nad der Heimat ein; doc zählte man immerhin 19000 Mann ge: 
ſchulte Soldaten. Wie weit fie republilaniih dachten, das entzieht ſich der 
Beurteilung; zunächſt beftand ihr Glaubensbekenntnis einfah in Zuchtlofigkeit. 

Am 10. Juni 1849 trat die jogenannie fonftituierende Landesver— 
jammlung in Karlsruhe zujammen. Einige Tage darauf ernannte fie eine 
dreilöpfige Diktatur, an deren Spige mit der höchſten Machtvollkommen— 
heit Brentano ftand. Keineswegs mit dem Beifall des Klubs vom entjchiedenen 
Fortſchritt, an deſſen Spitze Struve fi befand. Brentano ſei ein Bureaufrat, 
verbreiteten die Entjchiedenen, Freund der Bourgeoifie, ein entſchloſſener, wenn 
auch zur Zeit noch geheimer Feind der Republifaner. Bon Struve aber, dem 
Führer der Entſchiedenen, jagt Corvin: es gab wohl kaum einen Menjchen, der 
mehr Talent zum Konfufionsrat hatte, als Struve; gut wäre e3 gemwejen, wenn 
man ihn beim Ausbrechen der Revolution eingejperrt hätte, um ihn unſchädlich 
zu maden. Es iſt ridhtig, daß Brentano zum Aerger der gänzlich abgemirt: 
ihafteten Republikaner mande Unthat verhütete. Nie vergriff er fih an öffent« 
lihem Eigentum und ſuchte die Möglichkeit einer Auseinanderfegung mit den 
Mächten zu erhalten. Seine Stellung war eine überaus jchwierige. Dem 
entjchiedenen Fortſchritt war er zu wenig Revolutionär und den Regierungen 
zu viel. Durd die ſich überftürzeuden Ereigniſſe ift er zu einer Höhe hinauf: 
getragen worden, die er nicht gejudht hat. Er nahm fein Amt wohl an, um 
Schlimmeres zu verhüten; verblüfft aber jcheint er geweſen zu jein ob der Ver- 
laſſenheit jeiner Stellung. 

Denn eigentümlih ift es, von nirgendäher famen namhafte Sympathie: 
bezeigungen oder beträdhtliher Zuzug. Man fühlte, dak man redt in der 
Luft fand. Und dazu fehlte jener troßige, todesmutige Wagemut, der das 
angefangene Werk der Revolution in alle deutichen Gaue getragen hätte. Im 
badischen Lande jelbjt wurde die Stimmung immer lauer; warum follte man denn 
für die Freiheit fechten, für eine Sade, die man niemals vermißt hatte? ber 
allerdings, zunächſt erhob ſich aud) feine Hand gegen die proviſoriſche Regierung 
in Baden. An der Bergftraße juchten wohl Hejlen und in den Schwarzwald— 
thälern mwürttembergiijhe Truppen das Ueberjpringen der Revolution zu hindern. 
Von ferne her aber zog unheilbringendes Gewitter. 

Der entflohene Großherzog hatte fih an den König von Preußen um 
Hilfe gewandt. Zwei ſchwache Armeecorps wurden aufgeboten unter dem Ober- 
befehl von Wilhelm, Prinz von Preußen. 

Zunädft war an der Bergftraße gegen Heflen und Medlenburger, die als 
Reichstruppen dort ftanden, gefohten worden. Mit wenig Glüd für die Badener. 
Namentlih das Treffen vom 30. Mai brachte eine nicht geringe Entmutigung 
in die Reihen des Freiheitsheeres, das unter dem Kommando des Oberjten 
Sigel ftand. „Einzelne Feiglinge,“ erzählt Struve, „flohen jogar auf der 
Gijenbahn von der Bergitraße bis Karlsruhe.” Mannſchaften verjchiedener 
Regimenter bejchlofien, den Oberfeldherrn Sigel abzujegen. Auch in anderen 
Kreifen ſchien das einzuleudten. Denn Leute, welche feine militärijhe Er- 
fahrung bejigen, und doch über militäriiche Operationen zu Gericht ſitzen, jehen 
den Erfolg als die einzige Probe für einen Befehlshaber an. eder, der ein 
Gefeht gewinnt, ift in den Augen folder ein großer, der ein Gefecht ver— 
liert, ein ſchlechter General. 

„Schlimmer al3 der Mangel an friegsgeübten Führen,” jagt Struve, 
„it der Ueberfluß an PVerrätern, welche ſich in den Reihen des Linienmilitärs 
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finden. Allein das ſchlimmſte war doch der gänzlihe Mangel eines geord- 
neten Verpflegungsweſens.“ Man hatte reihlih Geld in den Regierungskaſſen 
am 14. Mai gefunden, allein die Summen vergeudet; jet vermochte man nicht 
Brot, Mäntel und Schuhe zu beichaffen. 

In den wenigen Wochen waren vier Kriegsminiſter verbraucht worden, immer 
einer ratlofer und mwehmütiger al3 der andere. Da fam man auf den Ent- 
ihluß der Entichiedenen zurüd vom 5. Juni: „es jollen möglichſt raſch 
die nötigen Geldmittel bejchafft werben; bei allen politiſchen Anordnungen 
jei vom Standpunft des europäiſchen Bölferfampfes auszugehen; der Ober- 
befehl über die vereinigten badijhen und pfälziſchen Streitkräfte müſſe dem 
berühmten Feldherrn Mieroslamäfi mit ausgedehnter Vollmacht über: 
geben werden.“ 

Es ſprach hier ein durchaus richtiges Gefühl: die Ueberordnung eines Gleichen 
oder eines Gegners läßt fich ſchwer ertragen. Biel leichter fügt man fid da, 
wo doc jeder befehlen will, in den Borrang eines ausgezeihneten 
Fremden. Bon einer Reihe von Stabsoffizieren begleitet fam Mieros- 
lawski aus Paris an und ordnete das badiihe Heer jamt Volkswehren und 
Treiihaaren zum MWiderftand in dem Winkel zwiſchen Nedar und 
Rhein. 

Am 12. Juni war die preußiſche Armee von Kreuznach ber in die 
Pfalz eingerüdt und trat nunmehr den Streitkräften der Revolution ent« 
gegen. Ihrem inneren Gehalt nad waren die beiderjeitigen Truppen nicht 
allzu verjchieden. Der belebende Hauch, der kurze Zeit nach den Befreiungs- 
friegen in der preußiſchen Armee noch vorgehalten, war längjt verflogen. Es 
wird berichtet: der preußifhe Soldat habe den Eindrud der Verdrofjenheit 
gemacht, des Ungeſchicks, des Mangels an geiftiger Entwidlung; der ganze 
Dienit jei von öder Langmeiligfeit; von Turnen und Bajonnettieren ſei nicht 
die Rede, von Schießen und Felddienft nicht allzu viel. Einiges war nad dem 
Vorgang de3 Prinzen von Preußen gebefjert worden, aber die übergroße 
Sparjamteit wirkte lähmend ein. So waren es zwei jchülerhafte Armeen, die 
jest in der Rheinebene ſich gegenübertraten. Ihre Ueberlegenheit ſchöpfte die preußifche 
Armee nur aus der ziemlich fiheren Führung, aus dem gegenfeitigen Vertrauen und 
aus ihrer Bewaffnung. Denn, nachdem Dreyje ſchon 1828 mit feinem Zünd- 
nadelgewehr herborgetreten, war diejes in leßter Zeit für die Armee eingeführt 
worden. Trotzdem daß Pfalz und Baden durch Regierungsbeſchluß als ein 
einziges Land zu betrachten waren, blieb die Pfalz doch ohne jegliche Unter- 
fügung. Voll Grolls zogen die Pfälzer Truppen, hoffnungsloſen Widerftand 
aufgebend, aufs badijhe Ufer hinüber. Am 20, Juni bewerfitelligten die 
Preußen ihren Uebergang bei Germersheim. Jebt mußte fich zeigen, 
ob Mieroslamsti die Republif zu retten verftehe, und in der That, am 21. Juni 
ertoht er bei Waghäuſel zunächſt einen Vorteil über die Preußen, bis dieje 
Verſtärkung erhielten und die Badener ganz entſchieden warfen. Die nädjften 
Zage machten nichts wieder gut, und am 25. Juni zogen die Preußen in 
Karlsruhe ein. 

Mit abergläubiihdem Schauder erzählte man fih von den Wirfungen der 
Zündnadel, und doc hätte überlegenes Anjehen den badifhen Truppen noch 
Haltung geben, Hätte den Zank unter den Regierungsmitgliedern hintanhalten 
können. Wielleiht wäre Heder der rechte Mann geweſen, aber er ſchwamm 
nod auf weitem Meere, von Amerifa Herüberfahrend, und kam für jede Mög- 
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lichkeit der Rettung zu jpät. Indeſſen beſaßen die Truppen Mieroslawfis noch 
MWiderftandskraft genug, um fi nochmals an der Murg bei Kuppenheim zu 
ftellen. Der Angriff zeriprengte fie und warf fie auf die Straße nad dem 
Süden, nah Offenburg, Freiburg, nad der Schweizergrenze. 

Landesverſammlung und Regierung Hatten ſich eiligft nah Offenburg be— 
geben und fahen nun die Armee in voller Auflöfung nad) der Schweizergrenze 
fluten. Am 1. Juli legte Mieroslawsti in Offenburg den Oberbefehl nieder, 
„weil feine Armee mehr da ſei.“ Noch die legten Zänfereien und gegenjeitigen 
Beihuldigungen, und die Leiter der Bewegung jehen ſich auf Schweizer 
Boden in Sicherheit gebradt, e3 den Gejchlagenen und Zerjprengten, den 
jeßt überaus fleinlaut gewordenen Sündern überlaffend, wie jeder mit jich jelbit 
fertig zu werden vermöchte. 

Sp zerrüttet und undiscipliniert auch die badiſchen Truppen nad ihren 
Niederlagen im freien Feld erſcheinen modten, jo hob ſich doc wieder ihr 
Mut, als fih ihrer 5—6000 in der Feſtung Raftatt gejammelt Hatten. 
Scan, Radeluft, Berzmweiflung machten fich geltend und bradten den Ent» 
ihluß hervor zu einer Verteidigung bis aufs äußerfte. In einem jolden Kampfe, 
wie er in Baden im Gange war, werden feine Heldenthaten vollbradt; es fehlt 
der verſchärfende Gegenjaß nationaler oder religiöjer Art. Man war jih aud) 
viel zu nahe verwandt nah Art und Denkweiſe. Doch auch Stammesbrüder 
treten auf Leben und Tod ſich gegenüber, wenn e3 ein hohes Ziel gilt. Das 
Teldgeichrei aber auf Seite der badiſchen Injurgenten war in der That zu 
abjtrafter Natur, als daß e3 ein Anker in der Hoffnungslofigfeit hätte jein 
fönnen. Kecker Troß war es, der noch einige Zeit die Geifter in Raſtatt 
aufrecht erhielt; am 23. Juli jedoh ergab ji die Feſtung auf Gnade und 
Ungnade. Auf das, was folgte, auf die Arbeit der Kriegsgerichte, vermag 
weder der Menjchenfreund, noch der Staatsmann mit Wohlgefallen zu bliden. 
Die oberften Leiter des Aufftandes Hatten fi ja in Sicherheit gebracht; aber 
40 von denen, gegen melde ſich die Härteften Anklagen richteten, wurden er— 
ſchoſſen; auf Zuchthausftrafe erfannte das Standredt in anderen Fällen, die 
Mehrzahl der Angellagten aber ſah ſich den ordentlihen Gerichten zugewiejen. 

So ging der badiſche Aufftand zu Ende, nachdem er der Sadıe 
der Freiheit und der Reichsverfaſſung denkbar größten Schaden gethan. — 

Bor einem Jahr no, im Sommer 1848, hatten die Preußen unter dem 
Beifall und Jubel aller Deutihen die Dänen aus Schleswig hinausgeichlagen ; 
dann war im Herbit der Waffenftillftand von Malmö gekommen. In leiden— 
ſchaftlichem Zorn wandte man fih von Preußen ab. Das Frühjahr 1849 
brachte die Zurüdweifung der deutichen Reichsverfaſſung. Unter dem Vorwand, 
für fie einzutreten, begann der ausfihtlofe Kampf gegen die ſich mweigernden 
Regierungen. Zugleich war der Waffenftillftand von Malmö mit dem 1. April 
1849 abgelaufen; längjt hatte ihn Dänemark gekündigt. Der Kampf um die 
Unabhängigkeit und Zufammengebörigkeit von Schlesmwig-Holftein begann 
aufs neue. Und der Ausgang hat dem jhon erjhütterten moraliihen Anjehen 
Preußens den Härteften Schlag beigebradt. Es fehlte dann nur noch, daB 
fih Preußen unter dem Schwergewicht des gejamtsöfterreihiichen Staates und 
eg Frankfurter Bundestags begrub, um ganz für Deutſchland verloren 
zu fein. 

Gute VBorzeihen brachte die Eröffnung des Kampfes. Am 5. April 1849 
bernidhteten die Strandbatterien bei Edernförde einen beträchtlichen 
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Teil der dänischen Flotte. Die Reihsarmee: Preußen, Schleswig-Holiteiner, 
Bayern, Hannoveraner, Sadjen, Thüringer, warfen die Dänen gegen ihre 
Gitadelle nah Alſen zurüd und erftürmten am 13. April die Düppeler 
Schanzen. Siegreihe Gefechte führten die Deutihen nah Jütland; ſchon 
begannen die Schußpatrone Dänemarks: Rußland, England, Schweden für den 
Bedrängten zu zittern. Da brad mit Macht das Unglüd über die Elbherzog- 
tümer herein. Die Einwirkung der Zentralgewalt in Frankfurt hörte mit dem 
Ende des Mai auf. Preußen übernahm die Leitung auf dem 
Kriegsſchauplatz, jtet3 Hinhorhend auf die Drohungen Rußlands und 
Englands, auf die Warnungen vor der Revolution, welche ſich bemühten, dar— 
zutun, daß eben doch, troß aller nationaler Schönredereien, das Verhalten 
der Schleswig-Holfteiner gegen ihren legitimen König in Kopenhagen als Auf— 
lehnung zu bezeichnen jei. 

Faſt thatlos jchleppte fi) der Krieg Hin; das ſchleswig-holſteiniſche Armee: 
corp3 hielt die Feſtung Yridericia umſchloſſen, welche auf der den Deutjchen 
unzugänglihen Waflerjeite mit der Inſel Fünen in Verbindung fteht. Auf 
diejem freien Wege bradten die Dänen Verſtärkungen in die Stadt, fielen 
in der Nacht zum 6. Juli 1849 über die Belagerer her und jchlugen fie mit 
beträchtlihen Berluften aus dem Felde. Nie that ein fräftiger Schlag mehr 
not als gerade jetzt, um das militäriſche Uebergewicht wieder herzuftellen. Statt 
deffen fing die leitende Madt Preußen Unterhandlungen an und ſchloß am 
10. Juli 1849 Waffenftillftand. Die Schleswig.Holiteiner mußten über 
die Eider zurüd; das jüdlihe Schleswig wurde von Preußen bejeßt, das 
nördlihe von Schweden; die Reihsarmee löſte ſich auf, Holftein blieb einftweilen 
nod unter der Verwaltung der Statthalterfchaft. 

Durch dies Preisgeben der Lieblinge des deutſchen Voltes glaubte Preußen 
den Groll Englands und Rußlands beihmwichtigt zu haben. Befiegelt wurde 
diejes Verfahren dur den Friedensihluß Preußens vom 2. Juli 1850, wodurch 
die Abmahungen der Großmächte in London und mit diefen der Gejanıtftaat 
Dänemark anerkannt wurden. 

Die Herzogtümer blieben jebt der eigenen Kraft und Erfindungsgabe 
überlafjen, wie e3 gelingen möge, fi) der Dänen zu erwehren. Defterreid 
hatte fih nie um fie gefümmert, jondern ſtets freundfcaftlih in Kopenhagen 
verkehrt; Preußen war nah löblihem Anlaufe fteden geblieben, und in 
Deutſchland begann der Aufſchwung zu erlahmen. Aufreht aber hielten 
ji die Männer in den verlajjenen Herzogtümern; ihre Herzen 
waren voll Mut und Hoffnung, als jie zum drittenmal, jet nur auf ſich jelbit 
angemwiejen, im Sommer 1850 das Schwert erhoben. Das Kriegsglüd ent 
ihied gegen fie; die Niederlage bei Idſtedt am 24. und 25. Juni leitete 
die Unterwerfung unter Dänemark ein. Oeſterreich, das ja niemals 
mit Dänemark gebrochen Hatte und mit dem Vorgehen Rußlands, Englands, 
Frankreichs gegen die Herzogtümer im Londoner Protokoll durchaus einderftanden 
war, unternahm es, die Herzogtümer nad oberflähliher Ordnung der Erbfolge 
an Dänemark auszuliefern. Noch ein kurzer Widerftand in Berlin, der Zeug: 
nis dafür ablegte, dab troß eifrigen Verleugnens der nationalen dee dieje 
doch nicht vollftändig aus den Herzen geſchwunden fei, und Preußen ließ 
fih von Defterreih ins Schlepptau nehmen; neben dem öfterreihiichen 
Kommiffar lief in Holftein ein preußiicher her, um für den Aufbau des 
Gejamtjtantee Dänemark zu jorgen. An Quälereien und Einjhüchterungen 
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‚ließen es die mwiedereingejeßten Herren den unterworfenen Schleswig. Holjteinern 
gegenüber nicht fehlen; Lehrer, Prediger, Beamte, Offiziere, Induftrielle wurden 
des Yandes vertrieben; däniihe Sprade und däniiher Patriotismus jollten 
mit Gewalt in das deutſche Volk Hineingequält werden. 

Un beweglichen Borftellungen bei der dänfjchen Regierung zum Schube 
der Bedrängten hat es im nächſten Jahrzehnt von feiten mancher deutjchen 
Regierungen nicht gefehlt; aber wie konnten Ermahnungen zur Mäßigung 
Eingang finden, wenn die Ermahner zu derjelben Zeit im eigenen Land die 
graujamite Willfür übten, wenn zu derjelben Zeit in Defterreih, in Preußen, 
twie in den Mittel und Stleinftaaten jede liberale und nationale Regung mit 
einer Schamlofigfeit ohnegleihen unter die Füße getreten wurde? 

Eine Schöpfung der deutjhen Revolution nad der anderen 
verihmwand, eine Ausfiht um die andere verbüfterte ſich. Schon hatte man 
der Einheit und Gröke des Vaterlandes entgegengejubelt, da verging fie unter 
den Händen. Noh war eine Schöpfung unangetaftet vorhanden: auf der 
Weſer lag no die deutſche Flotte, vier Dampffregatten, fünf Korvetten 
und einige kleinere Schiffe. In jeinen Dentwürdigfeiten erzählt der Reichs— 
Handels: und Marineminifter Dudwiß: der populäriten Frage, welche in neuefter 
Zeit in Deutjchland aufgefommen ift, der Angelegenheit der deutſchen Flotte, 
müſſe er nod Erwähnung thun. Auch nahdem das Verfaſſungswerk als gejcheitert 
angejehen worden jei, habe doch niemand daran gezweifelt, daß die Flotte ein 
Stüd bilde, das erhalten werden müſſe, die Herftellung der Flotte fönne man 
doch nicht ungeihehen madhen. „Im Sommer 1849, als alle Schiffe voll- 
ftändig armiert und bemannt auf der Weſer lagen, hatte ein jeder, der fie 
bejuchte, den Eindrud: das fann nit untergehen, das iſt unmöglid. Admiral 
Bromme hatte eine mufterhafte Ordnung und Disciplin eingeführt, und fremde, 
engliihe und amerikaniſche Marineoffiziere, die fie befichtigten und eigentlich 
gefommen waren, um ſich darüber luftig zu maden, ſprachen unverhohlen ihre 
Anerkennung aus. Mehrfach habe ic den Ausdrud gehört: Das macht euch 
feine Nation in jo kurzer Zeit nad). 

„sm Mai 1849 waren drei Dampfer (Barbaroffa, Hamburg und Lübed) 
der deutjchen Flotte aus der Wejer auögelaufen, um auf die däniſche Kor— 
vette Valkyren, melde vor der Weſer freuzte, Jagd zu maden. Der 
Däne flüchtete an die Hüfte von Helgoland unter engliſchen Schuß. Im Eifer 
der Verfolgung fam eines der deutjhen Schiffe der Helgoländer Küſte jo nahe, 
daß der engliſche Gouverneur glaubte, dasjelbe befinde ſich im britiichen Hoheits— 
bereihe und ließ daher feuern, worauf Admiral Bromme dem Schiffe das 
Signal zum NRüdzug gab. Darauf ging unter dem 15. Juni 1849 von 
dem engliſchen Gejhäftsträger eine Note bei dem Senat von Bremen 
ein, in welcder er im Auftrage des Lord Palmerſton anfragte, was das für 
Sciffe jeien, welde eine Aggreſſion in britiihem Waller jih erlaubt hätten 
und auf welche Autorität Hin das geſchehen ſei. Es wurde erwidert, daß es 
deutjhe Kriegsſchiffe gemwejen, welche unter der Autorität der deutſchen 
Zentralgewalt in Frankfurt handelten. Darauf ging ein ferneres Schreiben 
vom 2. Juli ein, in welhem der englijhe Gejhäftsträger im Auftrag 
Palmerftons bemerkte, daß er angewiejen jei, der Regierung von Bremen zu 
ertlären, daß wenn feine beftehende Regierung dieje Schiffe als unter ihrer 
Autorität handelnd anerfenne, fie al& Piraten behandelt werden 
würden. Da nun feine Regierung in Deutſchland beredhtigt war, die Flotte 
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als die ihrige anzuerfennen und derjelben ihre Flagge zu geben, weil fie Eigen» 
tum der Gejamtheit war, die noch durd) die Zentralgewalt unter dem Erzherzog: 
Reichsberweſer ihre Vertretung fand, jo fam durch diefe Erklärung der bri- 
tiihen Regierung die Flotte in eine jehr üble Lage. Deutihland 
erfannte jeine eigene Flotte niht an, Aehnliches ift in der Welt— 
geihichte wohl noch niemal3 vorgefommen.” 

As mit dem 18. Mai 1898 der Jahrestag der Eröffnung der National« 
verjammlung wiedergefehrt war, verfammelte ſich eine Reihe überlebender Ab— 
geordneter zur Halbjahrhundertfeier in Frankfurt. Unter jubelndem 
Beifall bejtieg der fait achtzigjährige Wilhelm Jordan, vormals in Frank— 
furt Unteritaatzjefretär und nad dem Abgang von Dudwit Leiter des Marine- 
amts, die Rednertribüne und führte unter anderem aus: „Nad dem erften und 
einzigen Seegefecht unferer jungen Flotte in der Nähe des engliihen Helgoland 
fand fih Lord Palmerfton veranlapt, eine Note an ung zu richten, daß Schiffe 
unter jhwarz-rotsgoldener ylagge es gewagt Hätten, in den Gemwäflern bon 
Helgoland mit den Dänen herumzufanonieren, und im Wiederholungsfalle drohte 
er, dieje Schiffe al3 Piraten zu behandeln. Wer, wie ich, dieje Unverihämtheit 
grimmig binunterfchluden und fih mit ohnmächtigem Zähneknirſchen begnügen 
mußte, der allein weiß es recht, welch ungeheure Strede zurüdgelegt worden 
ift von Anno dazumal bis zum deutjhen Helgoland.“ 

Es if fein Wunder, daß die Fremden, die und doch nad Friedrich 
Liſts Ausipruh recht als des lieben Herrgotts Stieffinder fennen lernten, den 
Deutjhen faum noch den Auffhwung aus eigener Kraft zugetraut haben, nad 
jo graufamer und gänzlich unbeitrafter Verhöhnung. 

In den Jahren 1850 und 1851 wagte man nod nidt, die Hand an 
das Schoßkind der Nation, an die Flotte zu legen, aber es drängte ſich ſchon 
der Gedanke auf, dab bei den troitlofen Zuftänden in Deutichland die Sadıe 
nicht mehr haltbar jein werde. Man juchte den von den Toten auferwedten 
Bundestag für die Flotte zu interejlieren, die Koften jollten durch freimillige 
Zeihnungen der Staaten aufgebraht werden. Es fanden auch Zeichnungen 
ftatt, welche jedoch an die engherzigiten und lächerlichſten Bedingungen gefmüpft 
waren. Denn jede Staatsregierung, nachdem fie fih einmal don dem Zitter- 
anfall in den Märztagen 1848 erholt Hatte, überlief ein kalter Schauer, wenn 
bon deutjcher Einheit und Größe oder von einem Repräjentanten ſolchen Wahns 
die Rede war. 

So fam die Sadhe natürlich bald zum Schluß; furze Zeit ließ ſich die 
deutihe Flotte noch Hinausfüttern, dann verfügte am 2. April 1852 der 
Deutſche Bund ihre Auflöfung. Solhe Dinge aber, welche Unterhaltungsfoften 
verzehren, kann man fih nur vom Leibe ſchaffen, wenn man fie verkauft. 
Und das geſchah durch den oldenburgiihen Staatsrat Hannibal Fiiher in 
öffentliher Auktion, melde eine Million Thaler als Erlös bradte. Die 
zwei beiten Schiffe hatte Preußen erworben. Duchitz erzählt, er hätte, nad 
dem Borgang von Trieſt, dur Ankauf dieſer Flotte gerne den Grund zu einem 
Wejer-Lloyd in Bremen gelegt. Die Sache habe fi vorerit zerſchlagen, allein 
der Plan jei furze Zeit darauf 1856 wieder aufgetaucht und habe Geftalt ge- 
wonnen durh Gründung des Norddeutichen Lloyd. 

Ungefähr in denjelben Tagen, al3 die Schiffe der deutjchen Flotte bei 
Helgoland auf die Dänen ftiehen, hatte ein Schiff der preußijchen Flotte, der 
Raddampfer „Adler“, ein unentjchiedenes Gefecht mit einer dänischen Kriegsbrigg 
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in der Oſtſee bei Brüfterort am 27. Juni 1849. Denn neben der deutſchen 
Flotte auf der Weſer beftand ein feines Kriegsgejhmwader unter preußiſcher 
Flagge in der Oſtſee. Die erjten Anfänge der preußiichen Flotte gehen ins 
17. Jahrhundert zurüd, als Oftfriesland mit dem Hafen Emden nod zum 
preußiihen Staat gehörte. Vom Jahre 1720 ab verjchwindet die preußiiche 
Flotte. Erft 1844 ging man wieder auf den Gedanken einer Flotten— 
gründung im beſcheidenſten Mapitab ein; die Segellorvette „Amazone“ wurde 
gebaut. Das Jahr 1848 gab weiteren Anſtoß; am 1. Mär; 1849 wurde 
da3 Oberfommando der preugijden Marine als Behörde errichtet 
mit Prinz Adalbert an der Spitze. 

Die alte preußiſche Sriegsflagge hat den roten Adler in weißem Felde 
gezeigt, die neue war weiß, dreiedig ausgezadt, den ſchwarzen Adler in der 
Mitte und das eiferne Kreuz in der oberen inneren Ede. Außer der „Amazone” 
zählte die Flotte Preußens noch zwei Raddampfer und eine Anzahl Kanonen- 
boote; in allem 67 Kanonen, 37 Offiziere, 1521 Mann. So wuchs lebens- 
fräftiges Neues: Norddeuticher Lloyd und preußiſche Flotte, empor, während 
die rebolutionärsnationalen Schöpfungen verjanten. 

Der Unverzagtheit, mit welder Deiterreidh, obwohl im Grunde 
nirgends mehr vet zu Haufe, während der Jahre 1848 und 1849 an feiner 
dominierenden Stellung in Deutſchland fefthielt, zunächſt nur in afademijcher 
Verwahrung, diejer Unverzagtheit hatte es der Saiferftaat zu danken, daß er 
jegt bei weitem mächtiger und geſchloſſener als jemals in den Deutſchen Bund 
zurüdtehren fonnte, aus dem der Liberalismus ihn Hatte verdrängen wollen, 
während radifale Sentimentalität, ultramontanes und reaktionäres Bedürfnis 
ihm beigejprungen waren. et, nachdem es die Möglichkeit, den Gejamtitaat 
zu bauen, als Gejhent von Rußland in Empfang genommen hatte, mar 
Oeſterreich ſicher, daß es gelingen werde, die ſchwächlichen und matten Refte 
von liberalen und nationalen Ideen, welche in Preußen und den Sleinftaaten 
2. da und dort in den Köpfen jpuften, vollends niederzufriegen und zu Tode 
zu been. 
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Es iſt ſchwer zu jagen, welcher Grad von Narrheit demjenigen zuerfannt 
worden wäre, der im Frühlingäfturme des Jahres 1848 gemweisjagt hätte, der 
Bundestag werde aus jeiner Verjenkung, in die er fih vor der Volksmajeſtät 
gerettet hatte, einjtimal3 wieder, und zwar in nidht allzuferner Zeit, erftehen. 
In lehter Linie war es ja doch der Bundestag, gegen den die Revolution 
ih zugejpigt Hatte. Was die Revolution wollte, Einheit und freiheit, 
das fonnte fie ja doch nur erreihen duch Aufftellung einer Zentralgewalt, 
welche im ftande war, im Namen der Nation die Einheit zu erzwingen und 
die Freiheit zu ſchützen. Dies bedeutete in erjter Linie Bejeitigung des Bundes— 
tags. Jetzt, nachdem die Verjuhe der Revolution gejheitert waren, 
handelte es jih darum: wer nimmt ſich ihrer Hinterlajjenjdaft an, 
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wer jeßt das Werk fort? Zunächſt ſchienen es die Regierungen zu fein, deren 
Kräfte Die Löjung irgend einer Aufgabe geftatteten. Vor der Sturmflut hatten fie 
demütig den Naden gebeugt, aber längft wieder das Haupt erhoben. Sollte 
unter dem Zujammenmirfen der Regierungen und der Yürjten umd unter dem 
Beifall des Auslandes der Bundestag wiederhergeftellt werden, oder gelang es, 
nad) dem Plane der Erbfaiferpartei, mit Ausſchluß von Defterreich, ein geeinigtes 
Deutichland herauszubilden? Der Bundestag hatte ſich jo ungemein 
gejhidt erwiejen für Defterreih, denn er bedeutete feine Oberherrſchaft 
über ganz Deutjchland; für die deutichen Fürſten, denn durch die Verfiherungs- 
anftalt des Bundestags war ja das Hinausjchieben aller Yebensfragen verbürgt; 
für das Ausland, für Rußland, England, Frankreich, weil er die Ohnmacht, 
die Armut und den Gehorjam de3 deuten Volkes zur unmittelbaren Folge 
hatte. So wäre aljo wohl der Bundestag der unmittelbare und unbejtrittene 
Erbe der Revolution gewejen, wenn nicht die Erbfaijerpartei einen Teil 
ihres Programms wenigſtens aus der Paulskirche nah Preußen 
hinübergetragen hätte, mo man num daran ging, von der Reichsverfaſſung jo 
viel als möglich unter annehmbarer Form in Sicherheit zu bringen, den Bundestag 
nicht wieder zum Leben zu erweden, jondern unter dem Vorſitze Preußens die 
deutjhen Staaten zu einigen umd erft einem weiteren Bund den Beitritt von 
Defterreich vorzubehalten. Um ein Großdeutihland mit dem Bundes: 
tag und Defterreich aljo handelte es fih, oder um ein unter Preußen 
geeinigtes Hleindeutfhland. Kurz, die Frage war einfach die: welder 
Einfluß gewann die Oberhand, der Tefterreichd oder der Preußens? Welcher 
bon diejen beiden Staaten gewann die deutjhen Regierungen und Fürſten für 
fih? Denn um die Volksſtimme konnte es fih zu Ende des Jahres 1849 
nit mehr handeln. 

Niemals ftand Preußen jo abgemwirtjchaftet da, niemals mar es 
an jolhem Grad um Treu’ und Glauben gelommen, als zu Ende des Jahres 
1849. Seit jeiner Wiederaufrihtung im Jahr 1813 konnte freilich der preußiiche 
Gedanke nur jelten in jeiner wahren Geftalt fi geltend machen. Aber 
damals in Paris und Wien ftand Preußen doch im Glanze jeiner nationalen 
Siege da, und der Stimme feiner Staatsmänner lauſchte man mit der höchſten 
Achtung. Dann allerdings flüchtete Preußen, unfinniger Demagogenfurdt voll, in 
den Schoß Metternichs. Erſt nad den zwanziger Jahren mit ihrer gewaltigen 
Schlafkraft ſchoſſen die erſten Morgenlichter am Himmel hin mit dem Zollverein 
und der Aufrüttelung, welche die Jahre 1830 und 1840 bradten. Jetzt 
wandte das liberale Yager ſich voll Vertrauen dem preußiſchen Staate zu. Das 
ſchwache Licht aber, das von hier ausgegangen, erloſch, gerade als man «3 
zu heller Flamme anblajen wollte. Damit war es wieder Nacht geworden 
und ein Zuſtand gemütlicher Anarchie in Deutjchland eingetreten. Für 
Preußen aber fehlte der Glanz mationaler Siege und bie belle, 
weithindringende Stimme ahtunggebietender Staatsmänner. Denn 
aus den noch jo braven Warfenthaten gegen die Dänen liegen ſich nad ſolchem 
Rejultat auch mit dem beiten Willen feine nationalen Siege herauspeitillieren, 
und die preußiihe Diplomatie lebte von der Hand in den Mund. — „Wer 
in den Nachbarftaaten oder in Süddeutſchland reifte, verichwieg jo weit als 
thunlich, daß er Preuße fei.“ 

Während Preußen nah annehmbaren Einheitsbedingungen umbertappte, 
während es den deutſchen Partikularismus hätſchelte und Friedrich Wilhelm IV. 
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fi in der Würde eines Vorſtehers im deutichen Königätollegium gefiel, während 
mweichherzige Romantiter al& beratende Staatsmänner fih um ihn gejammelt 
hatten, blieb Defterreich, den Fürſten Schwarzenberg als leitenden Miniſter 
an der Spige, der deutichen Bewegung gegenüber herriſch, falt und abweifend, 
entſchloſen, niemal8 etwas Deutſches anzuerfennen, dagegen an 
Deutihland und Preußen Forderungen zu ftellen, melde das Uebergewicht 
Defterreihs im Bund mie im Zollverein ficherftellten und jede Volksvertretung 
ausſchloſſen. 

Niemals war Oeſterreich ſo ſiegesſicher dageſtanden, als im Sommer 
und Herbſt 1849; je tiefer es gebeugt und in Verwirrung geſtürzt war, deſto 
übermütiger erhob es jetzt ſein Haupt. Die Ungarn, die Italiener, die Auf— 
ſtändiſchen, alle lagen am Boden; jetzt galt es noch, den deutſchen Liberalismus 
ans Kreuz zu ſchlagen, und in die Reihen des deutſchen Liberalismus ſtellte 
man ſelbſtverſtändlich das immer noch in den Gedankenkreiſen der Paulskirche 
umherirrende Preußen. Denn das Werk der deutſchen Einheit zu fördern, ſei 
ebenjo verabjheuungstwürdig wie die Revolution, darüber war man in Oefter- 
reich, in Rußland, England, Frankreich einig feit langer Zeit, und zu ſolchem 
Lehrſatze bekannte ſich aud bald mit wunderbarer Gelehrigkeit die Mehrzahl 
der deutſchen Fürſten. — In kurzer Zeit, ſprach Schwarzenberg zu den Ge- 
fandten der Mädte in Wien im Sommer 1849, ſei Ungarn unterworfen ; 
dann werde er mit der Schärfe des Schwertes den preußiſchen An— 
maßungen entgegentreten. „Es giebt Krieg,“ ſprach der hannoveraniſche Ge- 
fandte in Wien zum preußifchen, „und dann werden die Truppen Hannovers 
und Sachſens, eure jekigen Bundesgenofien, zu den Defterreidern 
übergehen.“ 

Es ift niemal3 offener dom Krieg gegen Preußen gejproden 
worden, als in den Jahren 1849 und 1850; die verfühnungsbebürftigen 
Staatsmänner in Berlin aber gaben ſich der harmloſen Vorausſetzung Bin, 
Preußens Zumutung an Sefterreih, den deutihen Dingen ferne zu bleiben, 
bedeute etwas anderes als einen Kampf auf Leben und Tod. Hätte Preußen 
ſich jegt nicht unterworfen, jo mwäre der Kampf um die VBormaditftellung in: 
Deutichland nicht erjt im Jahre 1866 ausgefochten worden. — Schwarzenberg, 
mit dem Zaren Nikolaus im Hintergrund, Hatte gut großartig aufzutreten. 
Trotzig und offen, ohne alle Beihönigung, vermochte er jebt dem Liberalismus 
auf den Leib zu rüden. Nah 1815 war eine Art frommen Betrug notwen- 
dig geweſen, um unter den Nugen des Kaiſers Alerander und der deutjcher 
Patrioten dem Rolf feine Rechte vorzuenthalten. Jetzt hatte man Verſchleie— 
rungen nicht mehr nötig. 

Nur eine einzige Schwäche fam der Stellung Oeſterreichs zu: 
es konnte dem Hleindeutichen, im allgemeinen von Preußen vertretenen Pro— 
gramm mit dem verblümt ausgeſprochenen Ausſchluß Oeſterreichs aus Deutſch- 
land nichts Aehnliches entgegenjegen, nit einen Plan etwa, nad) welchem 
Preußen aus dem Deutihen Bund auszuſchließen geweſen wäre. Das ging 
offenbar nidt; denn Preußen war zu tief in Deutſchland Hinein- 
gewadhjen. Alio Ausſchließen, das ging nidt; jo blieb nichts anderes übrig, 
als den Willen der Macht, die nit ausgejchloffen werben fonnte, zu breden, 
Preußen zu unterwerfen. Gelang das, jo war ganz Deutſchland unter- 
worfen. Denn dies fühlte man in innerfter Seele dod), und zum eigenen Entſetzen 
ahnte man es ftet3 deutlicher: Preußen bedeutet Deutihland. Einen Ileinen 
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Schritt that Preußen jogar in diejen Tagen voran: zu Ende des Jahres 1849 
legten die yürften der beiden Yänder Hohenzollern die Regierung zu Gunften 
Preußens nieder; jehr zum Werger der Nachbarn. Um jo mehr konnte jeßt 
Defterreih darauf ausgehen, Bundesgenofjen in überwältigender Zahl in fein 
Lager hinüberzuführen. Während Preußen jeine mit halbem Herzen folgenden 
Anhänger vertraulich zu ftimmen und zu beruhigen jucdhte wegen der drohenden 
deutſchen Einheit, führte Defterreih die alten Bejorgnifie wegen Erhaltung des 
teuren Gute der Souveränität ind Gefecht, die den Liberalismus begünftigen- 
den Tendenzen und anderes Abjchredende. Recht behaglich war e8 dem Sadjen 
und dem Hanoveraner in dem engen Verbande mit der preußiihen Vormacht 
nie gewejen; Bayern und Württemberg gehörten längit dem öfterreichifchen 
Lager an; Sadjen und Hannover folgten nun aud dem Zug ihres Herzens, 
einige Kleine kamen dazu. So verringerte ſich die Gefolgihaft Preußens; 
immer geſchwollener traten die Mittelftaaten auf, ja Hannover und Württem- 
berg nahmen eine geradezu herausfordernde Haltung an, im Vertrauen auf 
Defterreih, auf den Zaren und mas alles ſonſt nod. 

Das aljo war die Lage im Sommer und Herbit des Jahres 
1849: die Deutſche Nationalverfammlung aufgelöft, nachdem fie noch 
für den Sommer Neuwahlen für eine gejeßgebende Nationalverfammlung und 
deren Zujammentritt angeordnet hatte. Das blieb natürlih jo wirkungs— 
los wie der Verſuch des Rumpfparlaments, über die rebelliichen, gegen die 
Reichsverfaſſung ſich auflehnenden Fürften Herr zu werden. Dem äußeren 
Scheine nad beitand die Zentralgewalt in dem Reichsberweſer und einer Art 
von Reihsminifterium noch fort. Defterreih und Preußen im Mettlauf 
begriffen, wer fi) das Uebergewicht in Deutichland zu ſichern vermöge; dabei 
Defterreih, mit jedem neuen Vorteil der ruffiihen und der eigenen Waffen über 
die Ungarn, täglich ftroßender von Straft und Uebermut; Preußen an den guten 
Willen und freien Entſchluß der Einzeljtaaten appellierend, während ein Zeil 
diefer Einzelftaaten jelbft nur mit halben Herzen auf jeiner Seite ftand, ein 
anderer offen den Anſchluß an Defterreih jchon erwählt hatte. Rußland 
bereit, den früheren preußiichen Freund ob feinen zum Liberalismus hinneigenden 
Beitrebungen auf Defterreihs Geheiß tüchtig abzujhütteln; England im Ber- 
folgen ſeines Vorteil begriffen in Dänemark und an der Nordjee; Frank— 
reich vorerft bejchäftigt mit der Feſtigung jeiner inneren Verhältniſſe. 

Mährend des Wettlauf um das Uebergewicht in Deutſchland reichten ſich 
DOefterreih und Preußen nochmals die Hände, indem fie fih im September 
1849 dahin einigten, daß vorerft und gleihjam im Namen des Deutſchen Bundes 
eine vierföpfige Zentralgewalt, zwei Mitglieder von jedem der beiden Staaten, 
die Geſchäfte in Frankfurt führen ſollte. Zu Ende des Jahres legte dann 
auch der Reichäverwejer jein Amt in die Hände diejer Kommiſſion nieder. 
Damit war Oefterreih auf der eriten Etappe zur Wiederbelebung des alten 
Deutihen Bundes angelommen. Preußen aber, deſſen Staatsmänner in ihrer 
Harmlofigfeit mit ihrem legteren Schritt die öfterreihiiche Fiktion von dem Weiter: 
leben des Deutihen Bundes und damit aud der öfterreihiichen Oberherrichaft 
unterftüßt hatten, ging noch eine Zeitlang auf jelbjtgemähltem Wege weiter. 
Konnte ji der König von Preußen mit dem Gedanken der Union aud nur 
halb befreunden, jo drängte ihn doc die ganze Yage der deutſchen Dinge 
darauf hin, an dem Projekt feſtzuhalten, um ein Gegengewicht gegen Oeſterreich 
zu bilden. Die deutihen Könige waren der Union freifih abhanden gelommen ; 
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aus halben Freunden hatten fie fih in wütende Preußenfrefler und Verehrer 
Schwarzenbergs verwandelt. Auch auf Kurheſſen, defjen Fürft fein liberales 
Minifterium entlieg und ein neues mit ſcharf ausgeſprochener reaktionärer 
Tonart unter Hafjenpflug berief, mußte man bald verzichten. Heflen-Darmitadt, 
Oldenburg und die Kleineren hielten noch feit an der Union und nahmen, mie 
Preußen jelbft, die Wahlen zum Unionsparlament vor, dus am 20. März 
1850 in Erfurt zujammentrat, als Volks- und Staatenhaus, In erfterem 
wurde Simjon Präfident und vereinigte um fich eine Majorität, die weſentlich 
aus der ehemaligen Erbfaijerpartei, den fleindeutichen Gothaern, beitand. 
Ende April 1850 aber ging man auseinander mit dem Gefühl, daß dies 
Unionsparlament troß weiten Entgegenfommens gegen die dem liberalen 
Unionsgedanfen feindlide Strömung nicht anzufämpfen vermöge. 

Das waren alles noh Schritte auf dem alten unklaren Weg mit durch— 
aus unflarem Ziele. Jetzt aber nahte der Zeitpunkt, wo man Farbe befennen 
mußte: Wollte man die deutſche Einheit um den Preis der Verfeindung mit 
Defterreih und jeinem Anhang? Ja, man wollte die deutſche Einheit, aber 
beileibe nit um den Preis einer Verfeindung, aud nit mit ganzem und 
feftem Willen und klarem Programm. Wer genau wußte, was er wollte, war 
der öfterreihijhe Staatsmann: Hineintragen der gejamten Wucht des öfter- 
reichiſchen Uebergewichts nad) Deutihland, Sprengung des Zollverein durch 
Verdrängung der preußiihen Leitung, Abhalten Preußens von der Nordſeeküſte 
durch Unterftüßung des hannoveriſchen Widerſtands. 

Während man in Erfurt fruchtlos tagte, hatten ſich die deutſchen Könige 
im Vierfönigsbündnis zujammengethan und in Wien einen weiteren 
Vorſchlag für die Regelung der deutjchen Dinge übergeben. So hatte man 
jest drei Programme: das der Union (ehemaliges Dreifönigsbündnis) mit 
Preußen an der Spike, dasjenige Schwarzenbergs und das des Vierkönigs— 
bundes mit Dejterreih in der Rolle des Führers. Die Dinge lagen ähnlich 
wie 1814 in Wien; wie damals, war auch jeßt wieder viel von einem 
Direktorium die Rede. Wie damals, ging man aud jet wieder daran, bon 
allen Seiten her das Anftögige abzujcleifen, das Gerade zu biegen, das Feſte 
und Beitimmte zu erweihen, zu runden, und ganz natürlih fam man aud 
jest wie damal3 zu dem Xeeren, zu dem Inhaltsloſen, zu dem, der niemand 
etwas zu leide thun konnte, der niemand im Wege ftand, niemand Pflichten 
auflegte, allen bequem war, — zum alten Deutjhen Bund. Noch im 
Mai 1850 ſchickte Oejterreih Einladungen zur Beihidung des Bundestags in 
Frankfurt herum. In der preußiihen Union ftedte man die Köpfe zufammen ; 
ob man mitthun jolle oder nit? Ja mitthun, aber gegen Oeſterreichs Vorſitz 
protejtieren. Man jchidte aljo Gejandte, berief fie aber bald wieder ab. 

So ftand alfo im Sommer 1850 Deutihland in zwei Lagern: 
Defterreih mit den deutjhen Königen in Yrankfurt, Preußen mit 
den Reiten feiner im Erfurter Parlament vertretenen Union in 
Berlin. Der öjterreihiihe Bundestagsgedante brödelte immer mehr von der 
Union weg; die beiden Heſſen namentlih und etliche Kleinere gingen nad 
Hranffurt über; am 2. Eeptember 1850 wurde unter öfterreihiihem Vorſitz 
der Bundestag vorerjt mit elf Stimmen im engeren Rat wieder eröffnet. 

Es blieb fein Zweifel, Oeſterreich mar jeßt der ftärfere; aber darauf be— 
ſchränkte fih das Unheil, das fih um Preußen 309, nidt. Seine Einfluß— 
Iphäre im Norden Deutſchlands beſtand noch immer, wenn auch durch Hannovers 
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Verhalten ärgerlih durchlöchert. Da ereignete es jih, daß der Kurfürſt von 
Heſſen und jein Minifter Haflenpflug das heſſiſche Volk derartig quälten und 
mißhandelten, daß auch die Lammsgeduld endlich riß; Beamte und Offizierejetten 
fih zur Wehre; die Peiniger mußten aus Kaſſel fliehen und riefen nun den 
Bundestag um Hilfe an. Einem jo verdienjtvollen Manne, der von Preußen 
abgefallen war und diejes nun tüchtig in Verlegenheit brachte, dem Kurfürſten 
von Heſſen, fonnte es jelbftverjtändlih an der Hilfe des Bundes und Oeſter— 
reichs nicht Fehlen. 

Sollte Preußen ein Feſtſetzen der Defterreiher in Kaſſel, in Hannover, 
in Schleswig-Holftein, den eigenen Rüdzug nah dem Oſten der Elbe dulden? 
Die Lage Preußens war höchſt bedenklich. Den Zaren Nikolaus hielt 
Friedrich Wilhelm IV. wunderlicher Weije noch für feinen Freund, jo ſchroff 
abweijend Rußlands Proteftormiene ſich auch zeigte. Und noch viel verwunder- 
liher war es, daß Preußens König an die Bundesgenofjenjhaft und oft ver- 
fiherte Freundihaft Englands glaubte; jobald es Ernſt wurde, beſchränkte ſich 
alles, was über den Kanal herüberkam, auf höhniſche Belehrungen. Dazu 
erfreute ji Preußen gerade in diefem Augenblid der unverhohlenen Feindſchaft 
Frankreichs. Dennoch ging eine Strömung, durch des Königs Günftling Rado- 
wis und andere vertreten, in Berlin dahin, daß man fid) der fortgejeßten 
Demütigungen endlich erwehren müfle Die Frankfurter Freunde ihrer 
jeitö, der Dejterreiher und die beiden ſüddeutſchen Könige famen 
am 11. Oftober 1850 in Bregenz zujammen und feierten mit Ojtentation 
dad Bündnis für den nächſten Waffengang. Es iſt ficher, der Uebergang der 
Hohenzollernlande in preußiſchen Beſitz hat nirgends ſolchen Aerger erregt, als 
in Stuttgart. Seit einem halben Jahrhundert war man drauf und dran, 
diefen Pfahl im Fleiſch für den württembergiihen Staat zu gewinnen. Jetzt 
hatte einer von den Großen den Biffen weggenommen. „Soll ih mich nicht 
ärgern, daß die Preußen auf meinen Hohenzollern hinſitzen?“ fo fragte König 
Wilhelm von Württemberg. Die Wonne baldiger Rache, die ganze Bitter 
teit jeiner Seele goß er in den Trinkſpruch Hinein, mit dem er in Bregenz 
„dem Kaiſer“ Huldigte. Den erjten Trinkſpruch Hatte der jugendliche, jeht eben 
zwanzigjährige öfterreihiiche Kaifer ausgebraht: „Auf das Wohl meiner werten 
Gäſte, der beiden Majeftäten von Bayern und Württemberg, meiner treuen 
Alliierten!” Da Hatte man wieder die prächtige Bezeihnung „Alliierter”, die 
aus dem Munde Napoleons I. jo lieblich geflungen und die volle Souveränität, 
Gejandtihaftsreht und ſolche ſchöne Dinge in ſich begriff, die alle bedroht 
waren, wenn Preußen an Stelle des loderen Staatenbundes zum Verdruß 
aller Rheinbundgemüter den ftraff zufammengefaßten Bundesitant mit Bundes: 
gericht und Volksvertretung ſetzte. Aber aller Kriegseifer, der da und dort in 
Oefterreih und den Mittelftaaten emporzüngelte, erſchien durchaus überflüjlig ; 
denn jeßt eben war Preußen im Begriff, die legten Sätze vom Glaubensbekenntnis 
der Revolution abzuſchwören. 

Die Frriedensfreunde in Berlin verzagten nit. Der Zar jollte Schieds- 
tihter werden. Kaijer Nikolaus Hielteben damals Hof in Warſchau; 
die rechte Quelle ſchien er zu fein für alles Heilfame, das die Schäden des 
Aufruhrs auszugleichen vermöge, der bewährte Bändiger jeder Art von Ummälzung. 
Nah Warjhaupilgerten fie alle, Preußen und Defterreidher. Um 
den ftrengen Schiedärichter günftig zu ftimmen, verleugnete Preußen gerade das 
Weſentliche in jeinem bisherigen Bekenntnis: es verzichte auf eine Vollsvertretung 
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bei dem neuen Deutfhen Bunde, widerjeße fih nicht länger dem Eintritt von 
Gejamtöfterreih, verlange für jih nur das Zugeftändnis bejonderer Berein- 
barumg, engerer Union mit Einzelitaaten, in fteinerlei Widerſpruch jlehend mit 
den Einrichtungen des Bundes, angemeſſene Regelung der furheffiihen und 
Holfteiniihen Angelegenheit. Aber der Schiedsrichter runzelte auch gegen jo 
Demütige die Stirn, gab Anweilung, wie mit den Rebellen in Kurheſſen und 
Holftein zu verfahren jei, und machte die Auffaffung Defterreihs zu der jeinigen. 
Nicht geringe Verwirrung bradten am 1. November die Minifter nah Berlin 
zurüd. Die Halbheit in den Mahregeln trat jekt ſogar ziffermäßig im 
Minifterium zu Tage; Manteuffel als leitender Minijter ftand mit 
einer Hälfte jeiner Kollegen auf der Seite der Friedensfreunde; die andere 
“le war für energiihen Widerftand. So konnte es ſich ereignen, dab der 
önig die Mobilmadhung anordnete, während doch die in Heſſen-Kaſſel 
befindlihen preußifhen Truppen angewieſen wurden, jedem Kampf mit den 
ala Bundeseretution einrüdenden Defterreihern und Bayern 
aus dem Wege zu geben. 

Dennoh kamen die beiderfeitigen Vorpoften am 8. November 1850 in 
der Gegend von Fulda bei Bronnzell miteinander in Berührung. Um die 
Bedeutungslofigkeit des Zujammenftoßes zu kennzeichnen, pflegt man bon dem 
einzigen Toten, von dem Trompeterſchimmel der preußiſchen Hufaren, zu ſprechen. 
In Wirklichkeit it e8 dem hervorragend bejonnenen Berhalten und dem 
freundfhaftlihen Verkehr der beiderjeitigen Truppenführer, Gröben 
auf der preußiihen, Taxis auf der öfterreihiich-bayriihen Seite, zuzufchreiben, 
da ein ernfter Zufammenftoß vermieden murde, der unter den ungünftigjten 
Berhältniffen für Preußen die Abrehnung zwijchen den beiden deutichen Große 
mächten herbeigeführt hätte. Im höchſt ritterliher Weile verftändigten ſich die 
beiden Gegner; „jede Veranlafjung,“ jchreibt Fürft Tarid am 9. November 
1850 an Graf von der Gröben, „ergreife id mit Vergnügen, damit der Rip. 
in den Bruderjtänmen nicht unheilbar werde.” Langſames Zurüdweidhen und 
Vermeiden eines Gefechte waren auch die Urſache, daß die Wirkungen des 
Zündnadelgewehrs noch ziemlich verhüllt und für Defterreiher, für Deutſche und 
Fremde auf lange Jahre noch ein Geheimnis blieben bis auf den Zeitpunft, wo 
Zündnadel und SHeeresreorganijation in Preußen zujammen zu arbeiten ver— 
modten. 

Da man den Entihluß zum Vorwärtsgehen nicht finden konnte, jo mußte 
man in Preußen Schritt für Schritt zurückweichen. 

Schwarzenberg trat jegt mit der Forderung hervor, endlih das zu ent- 
fernen, was bon je ein Dorn im Auge Defterreih$ geweien war, die 
Union mit der preufiihen Spitze. Mer Forderungen ftellen kann, ift 
Sieger; und Schwarzenberg eignete jih in vollem Maße die Sprache des Siegers 
an. Manteuffel Hatte aud nichts Eiligeres zu thun, ala am 15. November 
von jeiten Preußens die Union für aufgelöft zu erflären. Damit endigte der 
legte Verſuch, den Preußen madte, um auf freumdicaftlih überredende 
Weile, im Vertrauen auf die Anziehungstraft des Patriotismus, die deutjchen 
Staaten in einen engeren Bund zujammenzufaflen. „Was wir in Helfen 
gethan,“ iprah am 1. März; 1851 der Minifter von der Pfordten in der 
bayriihen Kammer, haben wir nicht um der heſſiſchen Trage willen ge= 
than; auf dem heiliihen Boden iſt die deutiche Frage zur Entſcheidung ge= 
lommen.“ 
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Oeſterreich und die harte Gewalt der Fürften hatten gefiegt. Die Schladht 
war gejchlagen und zu Ende; aber jie hatte noch feinen rechten Namen. Deshalb 
erichien es notwendig, eine abjchließende Unterredung herbeizuführen, um unter 
einheitlihem Namen des auf verſchiedenen Schaupläßen erzmwungene Nieder— 
beugen des preußiſchen Nadens für alle Emigfeit zufammenzufaflen. 
— Im Grunde koſtete es Manteuffel fein allzugroßes perfönlides Opfer, um 
fih in Olmüß, das al3 Ort der Zujammentunft Ende November 1850 
bezeichnet war, zu weiterem bereit finden zu laffen. In feinen Augen jo gut, 
wie in denen Schwarzenbergd, erſchienen Holfteiner und Kurheſſen als Rebellen 
gegen ihren von Gott gejegten Herrn und mußten zu Paaren getrieben wer— 
den. Die Weifungen, die Manteuffel aus Berlin erhalten, verjuchten zwar, 
einiges don der freien Bewegung Preußens in Deutichland zu retten, Aber 
um de& lieben Friedens willen opferte er dad. Denn nad feiner lleber- 
zeugung war Preußen zu ernſtem Widerftand nicht fähig. So hatte Fürft 
Schwarzenberg mit feinem durchaus fiheren und überlegenen Auftreten leichtes 
Spiel. 

Und das war das Rejultat, das Manteuffel von den Verhand— 
lungen in Olmütz am 28. und 29. November 1850 nad Berlin zurüd- 
bradte: fortan werden Defterreih und Preußen gemeinihaftlid 
borgehen, gleiherweije in der heifiichen und holſteiniſchen wie in der deutichen 
Trage, das heißt: in Heſſen und Holftein zieht die Reaktion ein unter Santtio- 
nierung der deutihen Vormächte. Das Wejen des ganzen Abkommens aber 
lag in der Feltitellung einer gemeinjhaftlihen Behandlung der 
deutjhen Frage. Damit wollte nichts anderes gejagt fein alt: Preußen 
verzichtet auf den legten Reit vom Erbe der Revolution, auf 
bie Bildung eines engeren Bundes, wird in Zukunft auf jedem jeiner 
Schritte Oejterreih neben ſich finden und firenger Ueberwachung ſich erfreuen. 
— Der Name Olmüp aber, in Verbindung mit der Hilflofigfeit Preußens, 
die dort zu Tage trat, hat in Zukunft einen jo breiten Raum im Gedanken— 
freife der preußiſchen Patrioten eingenommen, wie ehemals Jena; die Scham 
darüber, daß man auf Liebgewonnenes verzichten mußte, ift die Triebfeder 
zu unerhörten Anftrengungen geworden. In Warſchau hatte man 
fih ja aud unterworfen; aber das war bor dem Fremden gejehen, dem jeder: 
mann dienjtbar ſich zeigte; nun aber dasjelbe und noch mehr vor dem alten 
Rivalen Defterreih, daS wollte überwunden fein. Don der Möglichkeit eines 
MWettlaufs zwiihen Defterreih und Preußen fonnte vorerft 
feine Rede mehr jein. : 

Zunädft aber ſchien es nicht allzu jchwer, fich zu faffen und in das Un— 
bermeidliche zu jhiden. Denn da ftand es ja: man habe gemeinschaftlich mit 
Defterreich die deutihen Dinge zu ordnen. Das bedeutete volle Gleihbered)- 
tigung. Damit tröftete fih aud wohl Manteuffel, der feinen guten Namen 
hergegeben hatte. Erſt beim näheren Hinbliden wurde der ſchmerzliche Ver— 
ziht fühlbar auf die feitherige Stellung, auf die Bahn nad höheren Zielen, 
auf das zuverjihtlihe alleinige Voranjchreiten nad diejen Zielen. So reifte 
in ftarfen Geiftern der Entſchluß, auf das Erbe der Revolution zurüdzugreifen 
und jelbftändig, ohne Aufficht, zu marjchieren. 

Das nähere Detail über die Wiederaufnahme des Deutſchen Bundes regelte 
ſich durch Konferenzen zu Dresden dom November 1850 bis Mai 1851. Hätten 
jegt nicht England und Franfreih in ſcharfen Worten gegen den Eintritt von 
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Gejamtöfterreih in den Bund proteftiert, jo wäre wohl in der Mitte von 
Europa das Siebzigmillionenreic zu ftande gelommen. Dem Einſpruch der 
Fremden, unter deren Vormundihaft und Auffiht immer noch der Deutjche 
Bund jtand, gab denn auch Defterreih nah und der Deutihe Bund und jeine 
Vertretung, der Bundestag in Frankfurt, nahm ungefähr die gleihen Formen 
wieder an, die er zum Wergernis der deutihen Nation und zum Ergößen der 
Fremden in den vormärzlihen Tagen gehabt hatte. 

Vol Grimm aber jahen die Patrioten, Camphauſen, Pourtales, Bismard 
und andere den deutjchen Beruf Preußens jcheitern an der eigenen Unentſchloſſen— 
heit, an dem Zurüdichreden vor Aufgaben, an die man mit halbem Willen, 
mit halbem Herzen, halbem Glauben an ſich ſelbſt und gänzlih unzureichenden 
Kräften Herangetreten war; männliche Entſchloſſenheit, tapfere Ueberzeugungs— 
treue und Beharrlichfeit Hatten einer jentimentalen Allerweltsfreundichaft weichen 
müſſen. 

Die deutſche Revolution mit ihrem Fluten und Stürmen, mit ihrem 
Rütteln an den alten Kronen, mit ihren demütig gefügigen Fürſten, mit der 
Emporhebung der Volksmajeſtät, mit dem Hinwegfegen des lächerlichen Bundes— 
tags, mit den Redekämpfen über die höchſten Güter einer Nation, mit der 
Schaffung einer Einheit des deutſchen Vaterlandes unter der Kaiſerkrone, — 
alles das follte für die Zukunft nur eine Erinnerung fein. Pocdend auf das 
harte Fürjtenreht vom Wiener Kongreß her zogen jet wieder die Abgejandten 
der Regierungen in den deutſchen Bundespalaft in der Ejchenheimer Gafje ein. 
DOefterreih übernahm wiederum den Vorſitz, Preußen erklärte ſich bereit, den 
Bundestag wieder zu bejhiden. Am 14. Mai 1851 traf die preußiiche Ge— 
jandtihaft in Frankfurt ein; in ihrem Kreiſe ein junger Diplomat, mit dem 
man zunächſt einen Verſuch maden wollte, Otto v. Bismard. 


Daß die Revolution fie ſchwach geiehen, das vermodten die Fürſten und 
ihre Regierungen niemal3 zu verwinden. Vom jouveränen Willen des Volkes 
habe man zu jprehen gewagt, die Stellung des Monarchen erniedrigt zum 
bloß ausiibenden Organ der Beſchlüſſe einer mit viel zu weitgehenden Rechten 
verjehenen Bollövertretung. Da jei es taujendmal vorzuziehen, all dem, was 
im Sturmjahre 1848 geſchaffen worden, den Krieg zu erklären, mit dem 
Schwamm darüber zu fahren; Bolfävertretungen dürfen nur mit beratender 
Stimme zugelalfen werden. Die höchſte und durch feine Einreden verblaßte 
Weisheit fomme vom Throne, dem die göttlihe Gnade naheſtehe. Allem 
demofratiihen Weien, fand man, liege das allgemeine gleihe Stimmrecht bei 
ven Wahlen zu Grund, das Vereins- und Verſammlungsrecht, die Prefreiheit, 
die Abhängigkeit der Kirche und Schule von der weltlihen Auffiht, die freie 
Forſchung in der Wiljenjchaft, die Verwiſchung der Standesunterſchiede zwiſchen 
dem Adel, den Beamten und dem Pöbel. Als einziges Heilmittel jei der Arm 
des Monarchen zu ftärten, die Stände des Adels und der Beamten von der 
Maile des Volkes zu ſcheiden und die Bolizeigewwalt wiederum mit durchgreifender 
Macht auszurüften. Und zu dem allem müſſe fommen, daß man die im 
Sturm erpreßten Rechte für die Volksvertretungen und das Wahlrecht, für die 
Preſſe, die Freiheiten in Kirche und Schule, in der mwiljenjchaftlihen Welt, in 
den Vereinen und Bolfsverfammlungen zurüdnehme. 
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Schuftige Politiker, engherzige Bureaukraten, weichherzige Friedensfanatiker, 
übereifrige Renegaten, ſchmutzige kriechende Seelen und gewaltthätige Pfaffen 
beſorgten aller Orten das Werk der Zurückführung der öffent— 
lichen Dinge auf den vormärzlichen Standpunkt. 

Einſtmals Hatte ſich das franzöſiſche Bürgertum, übel zerzauſt von dem 
friedlojen Treiben der nicht zur Ruhe kommenden Revolution zu Ende des 
18. Jahrhunderts, unter die ftrenge Militärherrichaft des Erften Konſuls geflüchtet ; 
mit Mühe nur, und Aufbietung aller Ueberredungskunft, vermocdhten die Schöpfer 
der amerikaniſchen Umabhängigkeit ihre Mitbürger auf dem Wege zur Freiheit 
zu erhalten und ihnen den Gedanken an Unterwerfung aus dem Sinn zu 
ſchlagen; ja, nad den glänzenden Jahren der Revolution Cromwells jubelte 
das engliihe Bürgertum der Armjeligkeit, Borniertheit und graufamen Luft des 
Stuartlönigtums entgegen. 

Mo in Deutjchland die Republit auf einen Augenblid wirklich erreicht 
war, oder annähernde Formen fich geltend machten, da war allerdings eine Ver: 
wirrung der Verhältniffe zu Tage getreten, welche jede gedeihliche Wohlfahrt 
hindern mußte, ſtets war eine noch ertremere Partei bereit, die ertreme zu 
erjegen, Verdächtigungen flogen hin und her; kaum in der ftillften Verborgenheit 
vermochte der Bürger ungeichoren zu bleiben. Mit jedem Tage jchoflen neue 
Herren, neue Behörden aus dem Boden, ſuchten ſich den Regierten fühlbar zu 
machen und fih an ihnen ſchadlos zu halten. Dazu überall Ratloſigkeit und 
Verwirrung, Dreinreden jedes Unbefugten, gegenjeitiges An-den-Kopf⸗-werfen von 
Verrat, jobald es galt, den Entſchluß zu einer That an die Stelle der langen 
Reden zu jegen. Es jollte ſich wirklich bewahrheiten, was der Abbe Sieyes 
in der großen Revolution der Franzoſen ausgeſprochen: „Ich ziehe die Monarchie 
vor, teil ich für ermwiejen halte, daß e8 in der Monardie mehr Frei: 
heit für den Bürger giebt, als in der Republik.“ 

Eo war dem deutjhen Bürgertum die Jurüdführung gefiherter und 
ruhiger Zuftände überall millfommen, wenn man auch erft im Laufe der 
Zeit inne wurde, daß mit der Erneuerung der vormärzlichen, Zeit zu— 
gleih die allermeiften wertvollen Märzerrungenihaften, die Verbindung der 
Monarchie mit demofratiichen Prinzipien, verloren gegangen jeien, daß hohnvoll 
jet diejenige Partei triumphiere, der e& nur um politiſches, geiftiges und fird- 
liches Feſſeln des Volkes zu thun jei, die mit der Freiheit zugleich die Einheit 
und die Wohlfahrt des deutſchen Volkes befämpfe, die ein einziges politiſches 
Hauptverbreden kenne und erbarmungslos verfolge, die Liebe zu einem deutjchen 
Sejamtvaterlande. 

Um dem ganzen Vorgehen gegen die Hinterlajjenihaft der Re- 
volution einen gejegmäßigen Anftrich zu geben, wurde im Sommer 1851, nad) 
den Anträgen von Defterreih und Preußen, beim Deutihen Bund ein Aus— 
ſchuß eingeſetzt, welcher Sorge zu tragen hatte, „daß in feinem Bundesitaat 
Inftitutionen und Zuftände beftehen, welche für die innere Ruhe und Ordnung 
desjelben und dadurh für die allgemeine Sicherheit des Bundes bedrohlich 
find.” Der Reaktionsausſchuß, mie das neue Mordinftrument witzig be- 
nannt wurde, begann auch jofort jeine Thätigfeit und begrub die Verfaffungen 
von groß und Mein, von Hannover und Waldeck und Liedhtenftein, in Sachſen— 
Koburg und den Freien Städten. Sachſen und Württemberg waren von freien 
Stüden auf den Standpunkt von 1831 und 1819 zurüdgelehrt; Defterreich, 
Preußen, Bayern gingen mit willfürlihen Mapregeln gegen jede freie Regung 
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im politiihen und kirchlichen Leben, in Vereinen und in der Preſſe boran. 
Dat in Schleswig-Holftein und Hannover willfürlihe Gewalt ausgeübt wurde, 
darf nicht wundernehmen; denn Fremde herrſchten ja hier über daS deutſche 
Volk und fanden willige Werkzeuge. 

Ganze Bände vermödhte man zu füllen mit gleihförmigem Stoff über 
graujame Machtgebote, gemwaltthätige Einfhüchterung der Wähler und Ge- 
meinden, über die mit Spott und Hohn ausgeführten Vertreibungen freifinniger 
Beamter, Offiziere und Yehrer, über das Eindringen der Polizeiwillkür in die 
verborgenften Winkel, über das Aushorchen und Verdächtigen der Freiſinnigen 
und der dem Freifinn Nahejtehenden. Die Schamloſigkeiten bei der Wahl— 
beeinflujjung, die Mißhandlungen der PBrejje überjtiegen alles jemals 
Dagemwejene. Eine allmächtige, jeder Stontrolle ledige Polizei hedte die läſtigſten 
Pladereien und Schikanen des Publitumd aus. Wer fih im Denunzieren, im 
Aushorchen, in jeder Art von Selbiterniedrigung hervorthat, in Speichellederei, 
in firhlihem Eifer, wer nicht genug befommen fonnte an den langgedehnten 
Predigten der pietiftiich-byzantiniichen Pfarrer, wer feine Untergebenen verleum— 
dete und duch jeinen Hochmut demütigte, der fand Gnade, deilen Fortlommen 
und Auffteigen war gejihert. Das alles an fi ift ſchlimm genug; jchlimmer 
aber geitalteten ji die bleibenden Eindrüde. Das Verfolgen des Freimuts, 
das Belohnen der Kriecherei nach oben, des Hochmuts nad unten, der widerlichen 
religiöfen Heuchelei, — das alle verbitterte und verhärtete die Herzen, ſchuf Efel 
an dem Beltehenden und brachte ein Mißtrauen gegen die Befigenden und Hohen, 
gegen die Monardie zu ftande, in höherem Grade als die republifaniihen Jdeen 
es vermocht Hatten. Je mehr alle Herzensregungen gefangen genommen wurden 
durch die ſtrafrechtlichen Erekutionen, durch politiiche Prozeffe, kleinliche perjönliche 
Mißhandlungen und vielgeftaltiges Flüchtlingselend, deſto herber, unverjöhn- 
liher wurde die Stimmung gegen dieje gemwifjenlofen Regierungen, gegen dieſe 
verfolgungsfüchtige Orthodorie im Büttelsrock. Und aus diefer geringſchätzigen, 
bitteren Stimmung heraus jchmiedete die öffentlihe Meinung ihre Waffen. 
Denn die Welt war ja doch anders geworden. 

Die Grundrehte des deutihen Volles, eine weſentliche Schöpfung der 
Nationalvderfjammlung in Frankfurt, in vielen Staaten anerfannt und ver- 
fündigt, wurden aufgehoben an demjelben Tage, an dem der Reaktionsausſchuß 
geboren war. In Preußen ganz bejonders verftand man die Kunſt, bald 
durch kühne Griffe, bald auf Schleihmwegen die Beftimmungen der Verfaſſung 
über Gleichheit vor dem Geſetz, über die Aufhebung der Standesvorredhte und 
ähnliches ihrer bindenden Sraft zu entkleiden. Zu einem Schritt, der die 
tevidierte Verfaffung vom Januar 1850, welche Friedrih Wilhelm beſchworen 
hatte, mit einem einzigen Rud über den Haufen warf in einer Zeit, da alle 
Verfaffungen ins Wanken gelommen waren, ähnlich wie vor zwei Jahren die 
Throne, dazu hätte fih in Berlin wohl Rat gefunden. Der König aber konnte 
fi) nicht zu einem derartigen Schritt entjchliegen, der Seelenheil und Ehre 
zugleich gefährden mußte. Dagegen ließ er jich bereit finden, um jeinem Lieb» 
ling3gedanfen, der Bertretung nah Ständen, nahezufommen, allerlei Ver- 
fafjungsänderungen vorzunehmen, da3 Herrenhaus als erite Kammer des Land» 
tags zu jchaffen, die Gemeindeverfaflung zu ändern und auf den Kreis- und 
Provinziallandtagen jene verwidelten Rechts- und Standesabftufungen dargeftellt 
zu jehen, wie fie einit vom NRittergutsbejiter abwärts bis zum Erbzinspflich— 
tigen im eiferjüchtig bewachten Abgrenzungen fejtgeitellt waren. 
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Altväteriſche Staatskunſt verſtand es ja vor Zeiten, die Maſſe der Regier— 
ten durch Verleihung oder Vorenthaltung von Rechten in verſchiedene Klaſſen 
unter ſich abzuſtufen, die einander gleichzeitig überwachten und in Schranken 
hielten. Damit war die Herrihaft über alle erleichtert. Der Menſchenſchwarm 
von Heute wird durch andere Scheidewände in ſich zerlegt und in Gegenjäße 
gebradt. Das Ermwerbäfeben ift es, das Schranken aufrichtet bei gleichem 
Recht für alle; Jnduftrie und Landwirtichaft befehden ſich, Dorf und Stadt, 
Groß» und Stleinbetried. Tas Recht ungleich zu verteilen, den einen Teil der 
Staatöbürger der Teilhaberihaft an der Negierung näherzubringen als den 
anderen, blieb ein gefünftelter, in der Zeit zurüdgreifender, nicht für die Dauer 
geſchaffener Verſuch in Preußen ebenſowohl al3 in anderen Staaten, kindliche 
Spielerei autofratiicher Naturen. 

Bei weiten ungejhmintter als in Preußen trat die Reaktion in Oeſter— 
reih auf. Im großen ganzen blieb man ja in Preußen auf dem Boden der 
Verfafjung von 1850 ftehen, wenn man auch in der Wirklichkeit im Wege der 
Verordnung und dur unlautere Umgehung, ja plumpe Beugung des Rechts 
weit don ihrem Geifte abwid. Glüdlih geführte Kriege pflegen ſtets 
Macht und Anſehen der Regierung zu ftärfen. Der Sieg über die un 
botmäßigen Unterthanen vermag das in noch höherem Grade. Ohne Be: 
denfen bob deshalb zu Ende des Jahre: 1851 der junge Kaiſer von Oeſter— 
reih die Märzberfaſſung für die Gelamtmonardie auf. Nichts rührte ſich 
im ganzen weiten Lande; die Preſſe lag in feiten Banden, und die Männer 
der rreiheit hätten eine Stimme haben müfjen wie die Trompete des jüngiten 
Geriht3, wenn man ihr Schreien Hinter den Kerfermauern hätte vernehmen 
follen. Der Mechanismus abjolutiftijher Zentralijation arbeitete 
ruhig weiter, bewacht von einer allmächtigen Polizei und von den Hilfätruppen 
der Kirche, den Jefuiten und anderen Orden, die man herbeigerufen hatte, um 
dem ftaatlihen Werk Weihe zu geben und die aufwachſende Generation vor 
den Sünden der Väter zu bewahren. In jchweigendem Gehorſam beugte ſich 
ganz Defterreih dem faiferlihen Willen und dem Priefter. Der Kroate und 
Deutſche jollte den Ungarn, der Ungar den Polen, der Böhme den taliener, 
Kiche und Regierung alle zujammen niederhalten, fo etwa dachte man fid) die 
Rollen verteilt. Und blidte auch der eine oder andere Staatsmann nit ohne 
Bejorgnis auf die in ohnmädtiger Wut knirſchenden Ungarn, auf die lauernden 
Italiener, auf die begehrlihen Böhmen, jo vermochten jedenfalls die Zuſtände 
in Deutichland die Herzen der Oefterreicher mit hoher Befriedigung zu erfüllen. Im 
Glauben und im Vertrauen der deutſchen Fürften war Preußen 
gründlih aus dem Felde geihlagen. Von den Alpen bis zur Nordjee 
galt unbeitritten der faiferlihe Wille. m Bundestag führte Oeiterreih den 
Vorfig und verfügte in allen Hauptfragen über eine fihere Majorität. Ueberall 
verherrlichte man Defterreihs Macht und Zielbewußtheit, jein unverzagtes Aus» 
halten, die Unerfhöpflichkeit feiner Hilfsquellen, man juchte auf feinem Boden 
Arbeit und Dienſt, man faufte feine Papiere. 

Etwaigen Widerftand Preußens auf dem Bundestag gedachte Defterreich 
zu breden und zu beftrafen. Und auf jolden Widerſtand mußte es gefaßt 
fein, jobald jich die in den Jahren 1848— 1850 geſchaffenen Gegenfäße an die 
Oberfläche arbeiteten, jobald Preußen der Oberherrichaft müde wurde, welche 
Deiterreich heiteren Sinnes und wie jelbitverjtändlich wieder übernommen hatte. 
Jegliches Wergernis aber lag noch in weiter Ferne, man dachte in Preußen an 
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feinen ernjtlihen Widerftand, fand ſich vielmehr mit Defterreich in herzliher Ein» 
trat zujammen, jobald e& die Hetze auf den Liberalismus galt. 

So ſchleppte alſo das deutſche Volk wieder jeine Kette nad, und 
ſchwer trug es überall daran, modte nun die Neattion, wie in Kurheſſen, 
Hannover, Schleswig-Holftein, DOefterreih, brutal und offen hervortreten oder 
unter Wahrung einer Art von Recht, durch Verordnung: und Beamtenwillkür 
verlegen und binden. Und doch mag al3 etwas Wunderliches der Selbitbetrug 
und die eitle Zuverſicht der Regierenden erſcheinen, wenn fie meinten, durch 
die augenblidlihe Allgewalt aud das Gedächtnis an das Erlebte für die jeßige 
wie für die folgende Generation verwiſchen zu können. Denn dasjenige, was 
die deutihe Revolution Hinterlajjen Hatte, war von ganz anderer 
Natur, als was jeither dem deutichen Volt als Erbe geblieben. In den 
Jahren von 1813 ab ging der deutſche Einheitsgedanfe über Schwärmerei, 
über Singen und Dichten faum hinaus, höchſtens verlief er jih im Duntel 
germanischen Altertum3 oder im Gemirre eigenartiger Berfafjungsentwürfe, 
welche, wie diejenigen des Freiherrn vom Stein, Altes und Neues durdeinander- 
warfen und der Wirklichkeit nicht wohl angepaßt werden fonnten. immer: 
hin ein helles Licht war e&, was von jener Zeit in die fommenden Jahrzehnte 
noch einen Schein warf. 

Eine ganz andere Art von Erbſchaft aber hatte jetzt das 
deutihe Volk in der Taſche. Es Hatte jein Vaterland are 
nit von der Ferne mit flaunendem Bewundern, nein, es durfte eine kurze 
Spanne Zeit das Vaterland jogar bejigen. Werbrieft und verfiegelt war eine 
Verfaflung vorhanden, ein Wahlgejeß, die Grundrechte des deutſchen Volkes; 
das alles in Wirklichkeit und nicht mehr bloß al3 Traum. Die Erinnerung 
an jih war eine Madht geworden. Das Zauberwort von ehemals 
ihien halb vergraben und verichüttet; nun lag es greifbar vor; man brauchte 
nur den Schrein zu öffnen. Der Bundestag, den man als Notbehelf wieder 
unter die Lebenden eingeführt hatte, fonnte bei den Einfichtigen doch nicht auf 
Glauben und Vertrauen Anſpruch erheben. In allen Kreifen madte der Einheits— 
gedanfe unermeßliche Fortſchritte. Auch der verbohrtefte Reaktionär vermochte fid) 
nicht der Ueberzeugung zu verjchliegen, daß Freiheit in Handel und Wandel, 
Verwiſchung der alten Schranten durch Zolleinigung und Eifenbahnen den Wohl- 
jtand unendlich gehoben hatten. Und dieje jelben Eifenbahnen und Telegraphen 
waren es, welche die Menſchen einander nahebradhten und die durch künſtliche 
Züchtung des Partikularismus wieder aufgerichteten Schranten wirkungslos erſchei— 
nen ließen. In der Zeit, da eine That immer die andere ſchlug, da Monardiften 
und Republifaner aufeinanderplaßten, da die Anhänger Oeſterreichs und 
Preußens fi in den Haaren lagen, da Grundrechte und Verfaſſung durch das 
geiftige Zuſammenwirken der vom jouveränen Volt Beauftragten für das 
Zufunftsleben zugejhnitten wurden, in jolher Zeit gewöhnte man fih an 
regen Gedanfenaustaufh in Klubs und Vereinen, insbejondere auch an 
fleißiges Zeitunglefen. Solche geiftigen Berbindungen und Ge- 
wöhnungen laffen ſich nicht niederdrüden dadurd, daß man die Käfige feiter 
und enger macht. Die Zahl der Zeitichriften Hatte jih in nie geahnter Weije 
vermehrt, und immer gab es bei der PVielteiligfeit des deutihen Bodens jelbit 
für den Freimut nod eine Zufludt. 

Wohl lag das Bewußtjein, dab man dem Berfinten des Schatzes, der 
vielleicht nur alle Hundert Jahre einmal gehoben werden fann, daß man dem 


Nationaler Beſitz. 401 


zeitweiligen Untergang eines großen einigen Vaterlandes joeben als Zufchauer 
beigemohnt habe, trüb auf den Herzen der Patrioten. Inmitten von Furcht, 
von Zorn und Hoffnung aber blieben die großen Grundjäße der Reichs— 
verfajjung von 1848 und 1849 das Jdeal für das gebildete deutſche 
Bürgertum. Sein Aufjhwung hatte begonnen, als mit der Neujahrsnacht 
1833 auf 1834 die Zollſchranken fielen. Dem Bürgertum war dadurd) das 
Ringen nah Wohlftand erleichtert. Noch fehlte aber manchen Kreiſen die un— 
mittelbare Zeilhaberjhaft an der Regierung und damit Macht und Recht und 
Freiheit. Noch Hielt man vielfah die Stände auseinander als Adel, Bürger, 
Bauern, Arbeiter. Erjt das allgemeine, gleihe Wahlrecht verteilte an 
jeden einzelnen jein Stüd von Macht, Recht und Freiheit. So blidten fie alle 
zurüd mit waderem Stolz auf ihr Erbe, alle die Kinder der Revolution, deren 
demofratijhe Erziehung jeit dem Jahr 1813 einen guten Schritt vor— 
wärts getdan hatte. Und als Finder der Revolution gingen mande aus der 
Bewegung hervor, ohne ſich deſſen deutlich bewußt zu werden. 

Es it oben in dem Sapitel vom Deutjchen Zollverein erzählt worden, 
wie Defterreih, dur den Vertrag vom Februar 1853, eine Anwartihaft auf 
fünftige Aufnahme in den Zollverein bei ſich nährte, während e3 offenbar an 
den voll3wirtihaftlichen und verfafjungsmäßigen Grundlagen für eine ſolche Zoll« 
einigung zur Zeit noch fehlte. Jm Jahr 1860, war beftimmt worden, jolle weiter 
über Oeſterreichs Aufnahme verhandelt werden. So jah jih Preußen ſtets 
bedroht, aus jeiner leitenden Stellung im Zollverein verdrängt zu werden; ja 
das Frortbeftehen des Vereins jelbft erjchien gefährdet. Der Terınin des Jahres 
1860 verlief, ohne daß Verhandlungen über Oeſterreichs Beitritt zumege 
famen. Die nächſten Jahre aber jchliffen die Gegenſätze wejentlih zu, und es 
ift wichtig, die wirtſchaftlichen Gegenſätze zwiſchen Oeſterreich und Preußen jetzt 
ſchon zu beleuchten, bevor mit ihnen vereint die politiſchen eine Auseinander⸗ 
ſetzung gebieteriſch verlangten. 

Dem Beiſpiel Englands folgend hatte Preußen im März 1862 einen 
Handelsvertrag mit Frankreich abgeſchloſſen. Durch dieſen ſah ſich 
Oeſterreich mit Recht weſentlich benachteiligt. Dringlicher als jemals verlangte es 
jetzt die Aufnahme in den Zollverein, wie es ſein gutes Recht ſei, unter Ver— 
werfung des franzöſiſchen Handelsvertrags. Preußen dagegen erklärte, lieber 
den Zollverein aufgeben, als von dem franzöſiſchen Handelsbvertrag zurüdtreten 
zu wollen. Offenbar hatten jet wiederum die deutjchen Mittel- und Klein— 
ftaaten zu entſcheiden: ft das materielle Interefje an der Aufrechterhaltung 
des Zollvereind mit preußiſcher Epite jo ftark, daß der Herzenszug zu Defter- 
reih dadurh in den Hintergrund gedrängt wird? 

In denjelben Jahren 1861 und 1862 ereignete es fih, daß auf dem 
Handelstag in Heidelberg und auf dem in München, in legterem unter Bederaths 
Führung, fi eine freilich nicht überwältigende Majorität für den franzöjijchen 
Handelävertrag ausſprach. Gewichtige Stimmen aus Nord» und Mitteldeutich- 
land famen dazu. Zugleich empfand man es als mwejentlichen Uebelitand, daß 
im Zollverein jedem kleinſten Staat als freiem Mitglied das Recht zuftand, diejen, 
jenen Schritt nicht anzuerfennen und den Vertrag der Gejamtheit zu fündigen. 
So fam man in Heidelberg wie in Münden, aud in Weimar bei einer Zu— 
jammenfunft von Abgeordneten verjchiedener Staaten zu dem gleichlautenden 
Beſchluß: ein Bundesrat und eine Volfsvertretung jeien für Die 
Lebensfähigkeit des Zollvereins unbedingt notwendig; den mit Gejeßes- 
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fraft ausgeftatteten Abftimmungen Haben fi ohne weiteres alle Mitglieder zu 
fügen. Da hatte man aljo die Prophezeiung von Friedrich Liſt verwirklicht, dab 
die Handelseinheit nur die Vorläuferin der politiihen jei; da Hatte man aud) 
das Schredgeipenft der Zukunft für die Mittelftaaten, den engeren Bund 
mit der preußiſchen Spiße. 

So bedrohlih durfte die Yage nicht bleiben. Deshalb begünitigten be= 
jonders die Königreihe, Bayern voraus, in der Generalzollfonferenz vom Jahr 
1862 das Anfinnen Defterreihs vom Eintritt in den Zollbund. Alle die be= 
ängftigenden und feden Plane wie Zollbundesrat und Volfvertretung wußte 
Defterreihs Einfluß, jobald es Mitglied war, gewiß hintanzuhalten. Preußen 
dagegen blieb in feiner abwehrenden Berteidigungsitellung ohne Wanten, feit- 
haltend am franzöfiihen Handelsvertrag, der fih unter den ollvereins- 
mitgliedern immer mehr Freunde gewann. Eine Zeitlang ſprach man von einem 
öſterreichiſch-ſüddeutſchen Zollverein, der äußerlich ftattlih ausgejehen hätte mit 
38 Millionen Oefterreihern und 10 Millionen Siüddeutihen. Der Umitand 
aber, daß Oeſterreich jet jo wenig als früher die ſchönen, mühelos fließenden 
Ginnahmen der deutſchen Staaten garantieren fonnte, rüdte den Abſchluß ftets 
wieder in die Ferne. Trotz aller jchweren Bedenken und vor der Möglichkeit 
zurüdichredend, dak der ‚Zollverein mit dem Dezember 1865 ohne Erneuerung 
ablaufen möchte, erfannten deshalb während des Jahres 1864 jämtliche Mitglieder 
des Zollverein: den franzöjiichen Handelävertrag an. Damit war zugleih der 
Sollverein in feinem bisherigen Beſtand gerettet; allerdings nur mit 
Mühe und Not, juft wie im Jahre 1853. Was wunder, wenn der preußifchen 
Negierung endlich die Geduld rik über die Aufdringlichleit einer Macht, deren 
Handels- und Ermwerbäleben dem deutſchen doch unentwidelt und fremd gegen— 
überftand? Gelang es wohl beim nädjften Anlauf wieder, den Zollverein zu 
fihern und eine Galgenfrijt zu erhalten? Darüber mußte doch endlich Gewiß— 
heit geihaffen werden. Dynaftiichen Liebhabereien und Minifterlaunen durfte 
die Wohlfahrt des deutſchen Bürgertums nicht mehr überlaffen bleiben; ver 
Sollverein durfte nicht in "der fortwährenden Gefahr der Sprengung leben, und 
jeit dem Sommer 1849 bis furz dor der Entſcheidung des Jahres 1866 hing 
thatſächlich dieſe Gefahr ohne Unterbredung über ihm. 

Bon dem Augenblid an, da Defterreih im Herbſt 1848 gegen die ver: 
ſuchte Ausſchließung und verlangte Perſonalunion in gemäßigter, aber beftimmter 
Weiſe proteftiert Hatte, bis zu dem Zeitpunkte, da es im Frühjahr 1849 hoch— 
mütig die Reichverfafjung zurüdwies und anzudeuten wagte, daß wohl Defter- 
reih in Deutjchland, aber Deutihland nicht in Defterreih mitzuſprechen habe, 
und bis zu den Forderungen, die ihm mit feinem ganzen Schwergewicht einen 
Pla an der Spite des Zollvereins ſichern jollten, it Oefterreih in immer 
Ihärferen Gegenjaß zu Preußen und zu den wejentlid deutſchen 
Dingen geraten. Dabei zweifelte man in Wien feinen Augenblid, daß es 
gelingen werde, Preußen auf die eigenen Bahnen herüberzulenten. Preußen 
hatte fi ja au niederzwingen laffen in der Zeit von 1815 bis 1819; und 
damals jtand e& doch anders da als heute. Sollte Preußen diesmal bei feinem 
Selbſtbeſtimmungsrecht erhalten bleiben, jo konnte ſolche Rettung nicht erjtehen 
aus feinen derzeitigen Hilfsmitteln, fondern nur duch neue Männer und neue 
Schaffenskraft. — 

Kein Staat war dem abjolutiftiihen Defterreih jo verdädtig tie 
Sardinien; es jhien fih im jeine Grenzen und in feine Verfaffung alle 
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Thatenluſt und aller Freiheitsdrang der niedergetretenen italieniſchen Bewegung 
geflüchtet zu haben. Mit demſelben Verdacht, wie den oberitalieniſchen Staat, 
pflegte die öſterreichiſche Regierung die norddeutſche Vormacht zu betrachten, 
die immer noch an ihrer Verfaſſung, einer Ausgeburt der Revolution, im 
Weſen feſthielt. Dem Gefühle gleichmäßigen Mißtrauens, einer Art von poli— 
tiſchem Inſtinkt für die Gefahren der Zukunft, enſprang wohl der im Septem— 
ber 1851 von Wien ausgehende Verſuch, Preußen ſowohl als Sardinien höchſt 
dringlicher Weiſe aufzufordern, ſich durch kecken Staatsſtreich von ihren läſtigen 
Verfaſſungen zu befreien. 

Seinen eigenen Staatsſtreich, durch den mit dem letzten Tage des 
Jahres 1851 die öſterreichiſche Verfaſſung begraben wurde, hatte Schwarzen— 
berg damals ſchon geplant, und derjenige, der für die nächſten Jahre der 
europäiſchen Staatengejellihaft das Geje geben ſollte, Louis Napoleon, 
arbeitete in derjelben Zeit planmäßig auf den Umſturz der Republik hin. 
Als Präfident mußte er zu Ende des Jahres 1852 notwendig zurüdtreten, 
wenn er jich nicht durch Aenderung der Berfaffung eine Wiederwahl ficherte. 
Der gejeglihe Weg jhien allzu langmwierig, dabei unfiher. Auf die Armee aber 
und auf die Polizeigewalt durfte man bauen. So gelang denn auch, nad) der 
Verhaftung der Widerftrebenden, der Staat3ftreih vom 2. Dezember 1851, 
durch welchen die Präfidentihaft für Napoleon auf drei Jahre gefichert wurde. 
Allgemeines, gleiches Stimmrecht war zwar beibehalten worden, aber zugleich 
erging das Verbot, Wahlausjhüffe zu bilden und den von der Regierung auf: 
geftellten Kandidaten entgegenzuarbeiten. So endigte der lange Weg, den 
Napoleon zum Throne zu gehen hatte, in einer bloßen Formſache, in der Ab— 
ftimmung des Genat3 und des Volfes im November 1852, wodurd das 
erblihe Kaijertum erneuert wurde. Am 2. Dezember 1852 erfolgte die 
Verkündigung: Napoleon III., von Gotte® Gnaden und durch den Willen des 
Volkes Kaijer der Franzoſen. Die Anerfennung einer Reihe von Mächten 
fehlte nicht; Defterreih, Rubland, Preußen famen im Januar 1853 nad). 
Der Anerkennung folgte bald die Verheiratung des neuen Kaiſers mit einer 
Spanierin, Eugenie de Montijo, unter allem erdentbaren Pomp und einer 
Flut von Friedensverſicherungen. 

Troßdem war e& allen Einfichtigen Kar, daß die Erneuerung des 
Kaijertums für die Franzojen feinen Sinn habe ohne Kriegsruhm 
nnd ohne politiiches Uebergewicht in Europa. 

Schon im Winter des Jahres 1853 Hatten Streitigfeiten zwiſchen 
Rußland und der Türkei ftattgefunden über die Rechte an den heiligen 
Stätten in Paläftina und über den Plan einer ruſſiſchen Schutzerrſchaft für 
die unter türkiſcher Regierung ftehenden Belenner der griechiſchen Kirche. Im 
Frühjahr 1853 fam es zum Brud, und es ſchien, als finde die Türtei eine 
kräftige Unterftügung zunädhft an England, dem fteten Widerfaher Rußlands 
im Orient. So erfolgte im November 1853 die Striegserflärung der Türkei 
an Rußland. Zum Schuße der Türkei fand England bereitwilliges Entgegen- 
fommen bei Kaiſer Napoleon. Ein Bündnis der beiden Weſtmächte mit 
der Türkei fam im März 1854, unter ihnen jelbjt im April zu ftande; bald 
darauf ging von London und Paris die Kriegserklärung nad Peteräburg. 

Der Krieg jelbit jchleppte jich durch mehrere Jahre hin an der Donau, 
in der Dobrudſcha, in Kleinaſien, vornehmlih in der Krim, bis mit dem 
Beginn des Jahres 1856 in Paris die Friedensunterhandlungen eröffnet 
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wurden. Der Gang der Ereignijje und ihre Folgen berührten deutjche Ver— 
hältniffe nicht mwejentlih, waren aber gerade dazu angethan, die verſchiedene 
Auffaflung der Dinge in Wien und Berlin darzulegen. 
Es ijt jelbitverftändlih, daß Rußland ſowohl als die Weftmädte von 
Anfang eifrig um die Bundesgenoſſenſchaft Preußens, Oeſterreichs, des Deutſchen 
Bundes warben. Oder vielmehr, in Wirklichkeit hielt Rußland den Beitritt 
der drei genannten mitteleuropäiihen Faktoren zu der von ihm vertretenen 
Sade für jelbftverftändlih und fiber. In Oeſterreich aber erwedte die Be- 
jegung der Donaufürftentümer durch die Ruflen lebhafte Beſorgniſſe. So un— 
dankbar gegen Rußland es ausſehen mußte, begann man doch in Wien den 
Weſtmächten jih zuzuneigen, und verlangte gemeinjhaftlid mit ihnen die 
Räumung der Länder an der unteren Donau. Wer in Deutſchland und 
Preußen die in Warſchau, in Olmütz, in Schleswig-Holftein erlittene Schmad 
lebhaft empfand, wer ſich zurüdrief, wie das alles unter den Drohungen Ruß— 
lands jo gelommen war, der hoffte auf eine Demütigung diejer nordiſchen 
Macht, auf eine Beichneidung ihres gemaltigen Umfangs; man jchmiedete 
Plane, man zeichnete neue Karten don Europa. Demnach wäre die Rolle 
Preußens gegeben gemwejen, wenn ji nit Stimmen geltend gemadt, hätten, 
welche gebieteriih darauf hinmwiejen, daß man im eigenen Intereſſe jede Ver— 
feindung mit Rußland jorgfältig vermeiden müfle. So fam man zu dem 
Grundjag der Neutralität. Trotz diejer verjchiedenen Auffaffung aber fanden 
ih Dejterreih und Preußen nod durch das im Mai 1851 geſchloſſene Schub- 
und Trugbündnis zujammengebunden, wonad beide Staaten jih ihren Beſitz- 
and garantierten, Preußen namentlich aud für Defterreihs außerdeutſche 
Länder einzutreten hatte. Ein Beweis für das nod andauernde Webergemwicht 
Deiterreihs über Preußen it es, daß das dem Ablauf nahe Bündnis im 
April 1854 für die Dauer des gegenwärtigen Kriegs erneuert und Preußen 
dadurd verpflichtet wurde, aus jeiner Neutralität Herauszutreten, jobald Dejter- 
reichs Berhalten den Zorn Rußlands herausforderte, 
Den deutſchen Mittelftaaten ging der Eifer Oeſterreichs viel zu weit; 
durch Konferenzen in Bamberg thaten fie ih zujammen, um Mafregeln zu be— 
taten, welche geeignet wären, im Sinne des Friedens auf beide friegführende 
Zeile einzumirten. Am wenigiten aber daten die Mittelftaaten daran, ihre 
Ktontingente Dejterreih zur Verfügung zu jtellen mit dem Zweck der Vertei— 
digung des außerdeutſchen Länderbeſitzes. 
Und jeßt ilt der Augenblid gelommen, in weldem die verjchiedene Auf» 

fafjung zwiſchen Berlin und Frankfurt, zwiſchen dem Minifterpräfidenten Man- 
teuffel und dem Bundestagsgejandten Bismard zu Tage trat. Aus 
den Zeiten preußifher Schwäche jchrieb ji no das Bündnis Preußens mit 
Dejterreih her, unter Garantie für deijen weitläufigen außerdeutſchen Beſitz. 
Eine volljtändig neue Politif aber, die Befämpfung Defterreids, 
hatte Bismard jeit 1851 am Bundestag eingeleitet. Er fing damit an bei 
den Verhandlungen über die deutjche Flotte und über den Zollverein. Jetzt mit 
dem Anfang des Jahres 1855 fam das Anfinnen Oefterreihs an den Bund, 
die Kontingente mobil zu machen und unter öfterreihijchen Oberbefehl zu ftellen. 
Dabei verjäumte Oejterreih nicht, Vorteile für die Willigen in Ausficht zu 
itellen und Einjhüchterungsverfuhe zu machen. Und mit Defterreich wirkte 
hier Frankreich zuſammen. Den Abjihten Bismards, Oeſterreich entgegenzu= 
treten, fonnte fein Zufammentreffen jo günftig fommen, al3 gerade die plumpe 
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Forderung Deiterreihs am Bund; „Ueberwiegend“, fchreibt er vom 25. Januar 
1855, „wirft das erregte Mißtrauen in die YBundestreue und Friedensliebe 
Dejterreihs dahin, daß man von Preußen Schuß Hofit. Oeſterreich hat den 
Pferdefuß gezeigt und den Beweis geliefert, wie gefährlih es ift, ihm zu 
folgen.“ Der Großherzog von Heilen, fährt Bismard fort, habe ſich jehr be: 
unruhigt über den durch den Kaifer von Oefterreih auszuübenden Oberbefehl 
und geäußert: „Mit 25 Jahren eine Million Soldaten fommandieren, das 
möchte dem Kaiſer gefallen; wenn aber meine guten Heilen erjt über die Grenze 
find, wann würde ich fie wieder jehen? In Spanien waren fie vier Jahre 
zur Zeit des Rheinbundes.“ 

Am 2. Februar 1855 jpriht Bismard feine Anfiht dahin aus: „Er: 
greift Preußen jetzt nicht das Steuer der deutihen Politik, jo treibt das Schiff 
mit dem Wind öſterreichiſcher Einſchüchterung und weftmädtlider Strömung 
in den franzöfiihen Hafen und wir in der Rolle eines widerhaarigen Sciffs- 
jungen auf ihm.” Die Abjtimmung am Bund über den Antrag Oeſterreichs 
auf Mobilmahung der Bundesfontingente unter öfterreihiichem Oberbefehl 
zeigte deutlich genug, wie mächtig der Einfluß Preußens geworden war. Nicht 
wenig verblüfft zeigten ji die Dejterreicher, die jeither unbedingte Folgjamleit 
gefunden, als ihr Antrag rund und jchlicht abgewiejen wurde. „Die Ueber— 
zeugung, daß nur die preußifchen, nicht die Öfterreihifchen Intereifen in diejer 
Trage mit denen der übrigen Bundesftaaten zufammenfallen, und das Ber: 
trauen, daß Preußen dieje Intereffen auf jede Gefahr hin ſchützen und eine 
Einihüdterung oder Ausbeutung der Hleineren Staaten für fremde Zwecke 
nicht zulaflen wird, haben ihren Ausdrud in den Stimmen gefunden, welche 
der preußiſchen Auffaflung, ungeachtet der entgegenftehenden Bemühungen 
Defterreih3 und Frankreichs, beigetreten find.” — „Noch geftern ſagte mir 
der Vertreter eines der Königreiche, dab die Mittelftaaten feft überzeugt jeien, 
Preußen merde durch die Anerkennung und das Vertrauen, mit welchen die 
Leitung der Bundespolitit jet in feine Hand gelegt werde, eine Ehrenpflicht 
erfennen, dieje hegemone Stellung feſtzuhalten; denn ein Aufgeben dieſer 
dominierenden Pofition würde für Preußen notwendig ein auf lange Zeit un= 
wiederbringlicher Werluft und für Deutſchland eine große Salamität fein.“ 

Der Deutihe Bund beſchloß zwar am 8. Februar 1855 die Bereitftellung 
der Bundestontingente, aber nicht als Gefolgihaft Defterreihs, ſondern aus— 
drüdliih zum Schutze „der Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit Deutſchlands“. 
Und damit hatte Preußen feit langer Zeit zum erftenmal wieder einen Sieg 
über die öÖfterreihiihe Zuverfiht Ddadongetragen und angefangen, dem 
Glauben an den deutihen Beruf Preußens Jünger zuzuführen. 
Das war aber nicht die Meinung der NRheinbundgemüter, dab, menn fie ſich 
geweigert, für Dejterreih Vorſpanndienſte zu leiften, fie nunmehr für eine 
andere Art von Dienfibarkeit fih hergeben, etwa für den Vorteil Preußens 
oder des deutjhen Gedankens. Im Gegenteil, die Mittelftaaten ſchwelgten 
mehr als jemals im Gefühl ihrer Wichtigkeit, vielfah ummorben von Deiter« 
reich, Frankreich und Rußland. 

Bald darauf, im März 1855, ſtarb unerwartet der ruſſiſche Zar Nikolaus; 
Friedenshoffnungen bauten auf die weniger jchroffen Anfichten jeines Sohnes 
und Nachfolgers, Aleranders 1I.; allein der Krieg in der rim und in Klein— 
afien ging ohne Unterbrehung weiter, und erit als im September 1855 durd) 
die erfolgreihe Erftürmung der ſüdlichen Hälfte von Sebaftopol dem Ruhmes- 
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bedürfnis Napoleons III. Genüge gethan war, machte fich eine dem Frieden 
günftige Strömung geltend. Zu Anfang des Jahres 1856 famen die 
Vertreter der Mädte in Paris zujammen und jehten eine neue 
Ordnung der Dinge zu Land und zu Waller im Orient feft. Allgemein 
gültige Beftimmungen beſchäftigten ſich auch mit dem Seerecht. Die für alle 
Seeſtaaten verbindlihen Beihlüffe gingen dahin: die Kaperei ift abgeſchafft; 
feindlihe Waren unter neutraler Flagge find gededt; neutrale Waren unter 
feindliher Flagge ebenjo, mit Ausſchluß jedod der Kriegscontrebande; eine 
Blodade joll nur dann gültig fein, wenn fie wirkſam iſt. 

Der Waffengang am Ufer des Schwarzen Meeres, die Erflürmung der 
Mauern von Sebaftopol, der Umſtand, daß die Fahne Frankreichs einem 
ganzen Haufen von Verbündeten vorangetragen wurde, alles das wedte in 
Paris und ganz Frankreich das Andenken an jene Zeiten unter dem erften 
Napoleon, al3 Europa jeine Augen auf Frankreich, auf Paris, auf den Thron 
des Kaiſers gerichtet hielt. Vor Freude und fiegesfroher Genugthuung bebten 
jet alle franzöfiichen Herzen, als es zweifellos war, daß das Ueber— 
gewiht Frankreichs in Europa fih don neuem geltend zu maden an- 
fange, daß die Welt auf dies Nolf der Franzoſen jhaue, auf feine glänzende 
Hauptftadt, auf feinen Kaijer, der alles jo wohl zu orbnen wife, dem feine 
Sorge jo am Herzen liege, als die um die Wohlfahrt Frankreihs und der 
Stadt Paris. Schon die Weltausftellung des Jahres 1855 Hatte eine fürm: 
liche Wallfahrt nach Paris zur Folge gehabt, nad der Stadt, die mit jedem 
Jahr aufs meue fi verihönte, welche an Eleganz und Großartigfeit allen 
anderen Mittelpunften der Kultur voranftand. 

Eines hatte die Franzoſen noch verdroffen: die Vereinfamung ihres Kaijers 
gegenüber den anderen Fürften. Auch das hob fih. Noch Ende 1855 fam 
Viktor Emanuel zu Beſuch in die Tuilerien, es folgten die Könige von Württem- 
berg und Bayern; andere Fürſten, eine Reihe von ruſſiſchen, öfterreihiichen, 
preußifhen Prinzen famen dazu. Aus aller Mund ftrömte das Yob des 
Glanzes von Paris und der Weisheit des Kaiſers. Auch der Kaiſer von 
Rußland begann fi Napoleon III. zu nähern und kam mit ihm im September 
1857 in Stuttgart zufammen. In Preußen ging eine Wandlung in anderem 
Sinne vor fih; mit dem Wachſen der Sympathie für Rußland ging Hand in 
Hand ein immer zunehmende Mißtrauen gegen Oefterreih, deſſen Gewalt: 
thätigfeit im Bundestage nur durch feine Geringſchätzung gegenüber Preußen 
übertroffen wurde. Selbſt Frriedrih Wilhelm IV., der jonft überfloß von Er— 
gebenheit gegen das altehrwürdige Erzhaus, wurde verdrieglih und begann ſich 
mit einem Zerwürfnis vertraut zu machen. Die Sade hätte wohl aud ein 
anderes Gefiht befommen, wenn Manteuffel eine bis zum Entſchluß reichende 
Empfindung für die ſchmähliche Abhängigkeit von Oeſterreich gehabt hätte. 

Das Erkennen der unmürdigen Stellung Preußens zu Oefterreih mag 
wohl nur dunkel im Bewußtſein Friedrih Wilhelms IV. aufgeftiegen fein; denn 
mit dem Sommer 1857 begannen jene Anzeichen fich zu mehren, welde auf 
einen kranken Geift, auf die völlige Unmöglichkeit geiftiger Sammlung und 
überlegten Entſchluſſes hinwieſen. Unter dem Niederdrüdenden, was die leßte 
Zeit gebracht, hatte auch im Frühjahr 1857 der endlihe Verzicht Preußens 
auf Neuenburg eine Rolle gejpielt. Ohne Unterftüung bei den Mädten zu 
finden, war der Anſpruch auf Neuenburg aufrecht erhalten worden; eine be- 
waffnete Erhebung der Royaliften im Herbſt 1856 hatte feinen Erfolg gehabt. 
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Die Schweiz verlangte unbedingten Verzicht gegen Auslieferung der gefangenen 
Royaliften. Eine Entſcheidung durch die Waffen konnte faum in Frage 
fommen; jo blieb nur der Verzicht übrig. Ein kleiner Triumph im Norden 
war dem gegenitand&los gewordenen Anjprucd tief im Süden vorangegangen. 
Lange hatten die Mächte an dem Grundjag feitgehalten, Preußen müſſe 
von der Nordjeeküfte ferngehalten werden, dürfe feine Seemadt 
nur in dem abgejchiedenen Beden der Oſtſee entwideln. In der Zeit aber, 
da der Handelävertrag mit den Nordjeeitaaten gejhloffen wurde, begannen aud) 
die Unterhandlungen mit Oldenburg wegen Ueberlaſſung eines geeigneten 
Küftenpunftes für einen Striegshafen. Die Erwerbung an der Jahde— 
mündung und die Gründung von Wilhelmshaven vollzog fih im 
Jahr 1853. 

Die Heine, aber dur ihre Gejchloffenheit mächtige Partei der Kreuz— 
zeitungämänner hatte bisher ohne Widerſpruch in Kirche und Staat daS große 
Wort geführt, den willenlojen König und die Minifter beherriht. Mit Schreden 
gewahrte fie den geiftigen Zerfall desjenigen, deſſen Schwadheit für ihre 
Pläne geradezu umentbehrlid war. Eine Zeitlang ſchloß man die Augen; 
aber da blieb nichts zu beſchönigen, nichts zu hoffen für die Zukunft; der 
König, deilen Zuftand immer bedenklicher wurde, mußte einen Stellvertreter 
haben. Für den Stinderlofen war längit der Prinz von Preußen zur 
Nachfolge bejtimmt. Seht zu Ende Oftober 1857 übernahm er die Stell: 
vertretung. Cs blieb das immerhin nur ein augenblidlicher Notbehelf; 
verfaſſungsgemäß war in jolhem Falle die Regentihaft. Am 9. Oftober 1858 
erfannten denn aud beide Häufer des Landtags die Notwendigkeit einer Regent— 
ihaft an, und am 26. Oftober leiftete Prinz Wilhelm den Eid auf die 
Verfaſſung als Prinzregent. 

Dadurch ſchon ſah ſich die feudale Partei, der brandenburgiſche und 
anderer Junkeradel, aufs ſchwerſte getroffen, noch mehr durch den Umſtand, 
daß der Prinzregent ſofort das ſeitherige gefügige Miniſterium Manteuffel 
entließ und den Fürſten Anton von Hohenzollern-Sigmaringen 
mit der Bildung eines neuen Miniſteriums beauftragte. Mit dieſem 
Schritt kamen Männer von bewährter deutſcher Geſinnung und liberalen Grund— 
ſätzen an die Spitze. Nach einer feierlichen Anſprache eröffnete der Prinzregent 
am 8. November 1858 die erſte Sitzung des neuen Kabinetts. 

Damit, daß fie den Prinzen Wilhelm von Preußen zur richtigen 
Zeit auf feinen Poſten jtellte, nahdem fie ihn durd die Revolution und ihre 
nädjften Folgen für feine Aufgabe Hatte vorbereiten laſſen, damit hat e& die 
göttlihe Vorjehung in bejonderem Maße gut mit dem preußiſchen und deutjchen 
Lande gemeint. Das war ein Mann, in defien Wejen eine Genügjamfeit und 
Einfachheit, haushälteriſcher, volkstümlicher Sinn gemiſcht waren mit hohen 
Anſprüchen für jeine Herricheritellung, mit ftrengen Anforderungen an ſich 
jelbft, mit der Fähigkeit fühnften Entſchluſſes. Das, was man unter dem 
Begriff der altpreußiſchen Tugenden zufammenzufaflen pflegt, das fand in ihm 
jeine Verförperung: ernfthaft, nüchtern, foldatiih, viel zu gewiſſenhaft, um der 
Phantafie allzugrogen Spielraum einzuräumen, nannte er ſtets das Find beim 
rechten Namen, ging feiner Sache von Bedeutung aus dem Weg und verjchob 
feine; verjuchte feine mit Worten wegzudeuten und blidte der Wirklichkeit 
furdhtlos in die Augen. Dadurch ftand er in jo jcharfem Gegenſatz zu 
jeinem Bruder Friedrid Wilhelm IV., als Menjchen überhaupt ftehen können. 
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In der Auffafjung des Begriffes Pflicht glih er Friedrich 
Wilhelm I., in Gewiflenhaftigfeit und Lauterfeit des Charakters ſchien er ein 
Genofje von Georg Waſhington zu fein, in feinem findlichen Gottvertrauen 
und feiner Zuverſicht auf die Vorjehung gli er unferem Ernſt Mori Arndt, 
an Kühnheit des Entihluffes und Thatkraft erfchien er als würdiger Nach— 
fomme Friedrichs des Großen. Ein richtiger Altpreuße, ein wahrer Hohen- 
zoller im beften Sinne des Wortes. Und dod ein Mann, der nicht mit 
herriijhem, überragendem Weſen die Welt zurechthämmerte nad) eigenen Planen, 
jondern eine ſympathiſche Menjchennatur, welde der Zeit ihre Bedürfniſſe 
ablas und fi in den Dienft der Gejamtheit ftellte. So ift die Eigenart der 
Geſamtheit nicht aus feiner Verjönlichkeit hervorgegangen, jondern die Gejamt- 
heit hat ihn zu feiner hohen Stellung emporgetragen, und er hat den Stempel 
jeiner Perjönlichleit von der Gejamtheit und feiner Umgebung erhalten. 

Uber das war das Große an Wilhelm, der als Wilhelm I., König von 
Preußen, nahmals unjer Kaiſer geworden ift, daß die jcheinbaren Gegenjäße in 
jeinem Wefen, das Milde, das Männliche und Kühne, der Herrſcherglaube an 
fih jelbft und das volkstümliche Weſen, das kriegeriſche Feuer und die an— 
ſpruchsloſe, haushälteriihe Niüchternheit, das Fefte und Biegfame in jeinem 
Charakter keineswegs in jeltfamen Widerjprüchen zum Ausdrud kamen, jondern 
eine Harmonische Menjchennatur darftellten, indem feiner der einzelnen Charatter- 
züge fich zur Leidenſchaft emporhob, jondern gezügelt war durch innere Genüg- 
jamteit, durch Wahrhaftigkeit gegen ſich jelbft und gegen die 
ganze Welt. 

Solde tief veranferte Naturen find langiam im Umdenken; aber wenn 
einmal umgedacht, dann eifrig im neuen Fahrwaſſer. Mit ſolchem An— 
pajjungspermögen und jold rüftigem Weiterfchreiten auf einmal für richtig 
erfannter Bahn trat ein vollftändig Neues in die Entwidlungd- 
geihihte der Deutſchen ein. 

Aufgewahfen war Wilhelm in der erprobten Art der einfachen Erziehung, 
wie jie preußifhen Prinzen zu teil zu werden pflegt; er wurde hart und 
jtreng gegen ſich jelbft, erfüllt von der hohen Weihe des Königtums, wohl aud) 
überzeugt von dem Recht der leitenden Stellung Defterreich& gegenüber Deutſchland 
und Preußen. Es handelte fih nun darum, melde Eindrüde Hinterläßt der 
Gang der Geſchichte während der deutjchen Revolutionzzeit in der Denkweiſe 
dieſes Mannes, welhen Wandel Schafft er in feinen Willensäußerungen ? 

Als ein ausgereifter Mann, der eben die fünfzig erreicht hatte, trat Prinz 
Wilhelm im Vereinigten Landtag des Jahres 1847 auf. Sein Ton, der des 
MWortführers der Armee, bradte ihn bald ihn den Ruf eines entjchlofjenen 
Reaftionärd. Gleihmwohl war er in Zwiftigkeiten mit feinem Bruder geraten, 
weil er nicht an die Unfehlbarkeitsanſprüche und an den beredhtigten abſolu— 
tiftischen Willen des Königtums zu glauben vermochte, in der Weiſe, wie Friedrich 
Wilhelm IV, es that. Eine Vollövertretung jollte jein, darüber blieb er fich 
flar, wenn er ſich eine joldhe zunächſt au nur dachte als Stände mit dem 
Rechte der Beratung. In den Vordergrund der Ereignifie trat der Prinz erſt 
in den Märztagen des Jahres 1848. Am Morgen des 18. März, im Schloſſe 
in Berlin, beteiligte er ſich durd feine Unterfchrift an dem enticheidenden 
Schritt, der beftimmt war, Preußen in die Reihen der Verfaſſungsſtaaten hinüber- 
zuführen. Als jih der Grimm des Volkes gegen jeine Perjon wandte, erleichterte 
der Prinz die peinlihe Lage des Föniglihen Bruders dadurch, dab er den 
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Schauplatz der mancherlei Verwirrungen verließ, zunächſt nah Spandau, dann 
über Hamburg nad England ging. 

Bon dem fremden Land aus blidte Wilhelm hinüber nad dem fich über: 
ftürzenden Treiben in der Heimat, nad dem Gären und Toben der Geijter im 
Parlament und in der Nationalverfammlung in Frankfurt. Als einen bejonders 
hellen Strahl begrüßte er Dahlmanns Denkſchrift, melde in dem 
Vorſchlag gipfelte, den deutſchen Einheitsftaat als fonjtitutionelles Kaijer- 
tum zu gründen mit einigermaßen jelbftändigen Sondergliedern, aber unter 
Ausihlup der nihtdeutjhen Stüde von Oeſterreich. Und der leßtere 
Punkt bildete fih als die Hauptjache deshalb heraus, weil mit der Zerteilung 
Defterreihs ein Ausjheiden der ganzen habsburgiſchen Monardie 
aus dem künftigen Deutjchen Reiche verbürgt erjchien. „Die Grundfäße, auf denen 
das Ganze ruht,“ jagt Wilhelm über Dahlmanns Programm mit dem Erbfaijer 
tum, „ſind diejenigen, welche zur wahren Einheit Deutjchlands führen werden.“ 
Da hatte man aljo den Weg zur deutjchen Einheit und Freiheit, zugleich aber 
auch Grund zu weiterem Zerwürfnis mit dem königlichen Bruder. Diejer war 
ja gewohnheit3mäßiger Verehrer Defterreihs; ihm konnte nicht Defterreich 
genug im Deutjchen Bunde fein. Zuerſt, wenn aud) leife, waren Wilhelm 
und der König auseinandergetreten, weil der Prinz den abjolutiftijchen 
Neigungen nicht zu huldigen vermochte; jet weit offener und tiefer gehend wegen 
des Glaubens an Oeſterreich. Bon da ab bis zur Vollendung der That 
it Wilhelm der Ueberzeugung treu geblieben, daß der öfter: 
reichiſche Staat das ftete Hindernis für preußiihe Machterweiterung 
und deutſche Einheit bilde, daß ein aufrichtiges Einvernehmen nur möglid) 
jei mit einem außerhalb des geeinigten Deutjchland ftehenden Defterreich. 

Als Prinz Wilhelm zu Ende des Mai 1848 nad Berlin zurüdberufen 
wurde, nahm er furze Zeit jeinen Sit in der preußiihen Nationalverfamm- 
lung ein und befannte fih zu freifinnigen Inftitutionen und einer zwijchen 
dem König und dem Volt zu vereinbarenden Berfaflung. Steineswegs mit 
Beifall nahm er die Ergebnifje der Revolution hin; aber ein Mann, der fich 
aus Grundſatz über nichts hinwegzutäuſchen pflegte, konnte unmöglich die lauten 
Forderungen eines eiferfüchtig empordrängenden Bürgertum überhören, wenn 
er auch entſchloſſen war, energijch jeder Gefährdung des monarchiſchen Gedantens 
entgegenzutreten. 

Was in Frankfurt geſchah, verfolgte der Prinz mit Aufmerkſamkeit; feinen 
joldatiihen Sinn forderten die Borjchläge des Wehrausſchuſſes in die Schranten. 
In einer Denkichrift vom Herbft 1348, einer durch ihre jhlichte und durch: 
fichtige Klarheit außerordentlich bemerkenswerten Arbeit, legte Wilhelm feine 
eigenen Anfihten nieder. An der allgemeinen Wehrpflicht hielt er mit dem 
Wehrausſchuſſe feſt, auch zu der Deffentlichfeit des Militärgerichtsverfahrens 
befannte er fi; mit jharfen Worten aber zog er gegen die Abkürzung der 
Dienftzeit zu Felde; 3, 21/,, jedenfalls 2 Jahre jeien durhaus notwendig; die 
Eonderftellung des Offiziercorps dürfe nicht angetaftet werden. 

Jetzt kam die Entſcheidung; die Kaiſerbotſchaft befand ſich unterwegs 
von Frankfurt nach Berlin. Es war am Abend des 3. April, als die 
Kaiſerdeputation von Prinz und Prinzeſſin Wilhelm empfangen wurde. Beide 
hatten ſich längſt für die Annahme von ſeiten Preußens entſchieden. 
Nun war am Morgen des 3. April eine ausweichende Antwort des Königs 
erfolgt, die einer ablehnenden durchaus gleich ſah. Die prinzlichen Herrſchaften 
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juhten die gebeugten Gemüter aufzurichten. Es wird erzählt: Die Deputierten 
hielten mit dem lebhaften Ausdrud ihres Schmerzes über ihren Fehlgang 
nicht zurüd. Der Prinz verjuchte es, die Entjcheidung feines Bruders zu 
rechtfertigen: mit Gewalt müßte man das Hohenzollernfaifertum den übrigen 
Staaten aufzwingen. Ale Deputierte waren von der Art des Prinzen aufs 
tieffte bewegt; „es war das erjte Mal, dab wir an folder Stelle einem jo 
flaren BVerftändnis und einem jo warmen und wahren Gefühl für die große 
nationale Aufgabe begegneten.” 

Mit der endgültigen Ablehnung ſöhnte fih Prinz Wilhelm doch aus 
in dem Gedanken, daß ed immer nur ein Scheinfaifertum gewejen wäre, wenn 
man das Geſchenk aus Frankfurt annahm. An Einem aber hielt Wilhelm feft, 
an dem Glauben, den er jebt jo zuverfichtlih wie nie vorher ausſprach: „Daß 
Preußen beſtimmt ift, an die Spite Deutichlands zu kommen, das liegt in 
unferer ganzen Geihichte, aber das Wann und Wie?“ 

Nah der Friegeriihen That gegen die Revolution in Baden führte ein 
gütiges Gejhid den Prinzen als Gouverneur von Rheinland und Meitfalen 
nah Koblenz. Bor allem war Wilhelm dadurch ferngehalten von dem 
Regierungsfiß Berlin, wo man noch ſchwächliche Verſuche machte, durd die 
Union ein Uebergewicht Preußens ficherzuftellen, aber ſchon für Oeſterreich 
Altäre errichtete. In Koblenz mochte es angehen, einen felbftändigeren Ton 
zu gewinnen. Der Umgang mit Männern von mäßig liberaler Gejinnung, 
wie Bunjen und Bethmann-Hollweg, erleichterte das. Dem Gedanten der 
deutihen Union hing Wilhelm mit ganzer Seele an, nicht jowohl wegen 
der Verfaffung von Erfurt, als weil die Spike ſich gegen Oefterreich kehrte. 
Um jo tiefer fühlte er ſich verlegt durch die Demütigung des Preußennamens, 
die au Olmütz fam, eine Demütigung vor der vereinigten Macht Oeſterreichs 
und Rußlands, die Preußen auf Jahrzehnte zurüdzumerfen ſchien. Dieſe 
Gefühle waren es, die den Prinzen mit dem gejamten preußifchen Vollke 
einigten und wiederum populär madten. 

Man hat gejagt, die Eindrüde der Revolution und die in England im 
Frühjahr 1848 erhaltenen Lehren jeien es gewejen, welche den Prinzen den 
Ideen von deutjcher Freiheit und Einheit zugänglid gemadt haben. Daran 
mag mandes jein. Die Hauptſache aber liegt wo anders: fie liegt in der 
tiefgehenden Ueberzeugung, daß, wenn Preußen aus jeiner demütigenden Stellung 
herauskommen wolle, eine Auseinanderſetzung mit Defterreih zu 
einer unausweichlihen Notwendigleit geworden jei. Und immer deutlicher 
drängte ſich aud) die Ueberzeugung auf, dag dieje Auseinanderſetzung ſchwerlich 
in Güte vor jih gehen werde. Aus diefem Heim in tieffter Seele 
wuchs alles andere turmhodh empor: Madterweiterung Preußens 
duch eigene Energie und Heeresreform, Rettung des Zollvereins vor 
dem Hereindrängen Oefterreihs, Werben um die deutihen Mittel- und 
Stleinftaaten. Dasjenige Maß von Liberalismus aber, dem man zunädhft 
Raum gönnen wollte, mag aus den Findrüden der Revolution heraus ſich zunächſt 
in Harer Umgrenzung dur die Einflüfe des Verkehrs in Koblenz feit- 
gejegt haben. Dort, in dem Regierungsſitz am Rhein, ſprach man ſchon von 
der „Partei der Prinzeflin“, wenn man gemäßigt Liberale bezeichnen wollte. 
Auch m den Wirren und Schwankungen des Krimkriegs kam das zum Aus— 
druck. Gerne gab fih Wilhelm in diefen Tagen der liberalen Richtung hin, 
welche den Weitmächten fih näherte und zum Widerftand gegen Rußland 
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führte. Denn in Wilhelm: Augen war der Zar der Schuldige an der 
Demütigung Preußens in Olmütz. 

Von Koblenz aus geihah es aub, da Prinz Wilhelm in nähere 
Beziehungen zu Otto v. Bismarck trat, der als preußijcher Bundestags— 
gejandter während diejer Jahre in Frankfurt feinen Ei hatte. Die Abkehr von 
Delterreih war bei Bismarck jpäter erfolgt ala bei Prinz Wilhelm. Erft in 
Franffurt war eine vollftändige Ummandlung in Bismards3 Denfen über 
Oefterreih vor fih gegangen. Hier überzeugte er ſich ſowohl von der Not= 
wendigkeit als von der nicht allzufchweren Thunlichkeit einer Abrechnung mit 
Oelterreih. Der verwandte Gedanfengang mag beide Männer 
einander genähert haben. 

Im preußiſchen Königshaufe wurde es als eine überlieferte Sache betrachtet, 
daß der Vorrang Defterreih3 in Deutſchland unbeftritten und anerkannt bleibe. 
Alle Friedrih Wilhelm hatten in diefem Glauben gelebt und waren darin ges 
ftorben. Wie jchleht Preußen in diefer Art Dienftbarfeit gefahren, das fam 
da und dort zum Bewußtjein. „Hier fteht einer, der mich rächen wird,“ jagte 
no Friedrich Wilhelm I. auf dem Sterbebett, nad) jeinem Sohne deutend, 
der als Friedrich der Große Abrechnung mit Oefterreih und feinen Bundes- 
genofien gehalten. Nach langer Zeit erfaßte erſtmals wieder Prinz Wilhelm mit 
der ganzen Meberzeugungstreue und Stetigkeit jeined Weſens den Gedanten, 
daß in einem Körper, wie ed Deutjhland ift, nit zwei Seelen 
wohnen dürfen. Mandmal verzagte Wilhelm, ob er wohl den Tag der 
Entſcheidung erleben dürfe, mandmal aud glaubte er Hoffen zu dürfen, es 
fönnte am Ende alles friedlih ablaufen, zulegt aber ſchlug immer wieder die 
Anfiht duch, daß Hier nur das Schwert Wandel ſchaffen könne. 

Immer verhängnisvoller ſenkte ſich indefjen geiftige Umnachtung auf 
Triedrih Wilhelm IV, nieder; das Sonderleben in Koblenz; war zu Ende; 
die Stellvertretung des Königs wurde notwendig; der Herbit 1858 verjehte 
Wilhelm endlih in die verfaffungsmäßige Stellung eines PBrinzregenten. 
Unter dem Jubel des Landes trat Wilhelm mit einem Minifterium hervor, das, 
man mochte es betrachten, wie man wollte, doch als liberal zu bezeichnen war. 
Man gab fi den meitgehendften Hoffnungen hin. Nah außen aber mußte 
deutlih Farbe befannt werden, als im Jahr 1859 Defterreih in jeinem 
italienifchen Befig bedroht war. Sollte Preußen für DOefterreih die Waffen 
ergreifen? Auf Napoleons Seite fi ftellen, daS ging doch nod weniger. 
Jetzt mußte ſich zeigen, ob man die Öfterreihifhe Heeresfolge abzu- 
ftreifen wagte. Und fie wurde ein für allemal abgeftreift. Deutſche und 
preußifche Unabhängigkeit, feine andere Richtſchnur follte es mehr geben. Defter- 
reich fühlte e8, dab der Würfel gefallen war; in laute lage brach es aus 
über den preußifchen Verrat. 

Im Deutfhen Bunde ſuchte man zu reformieren; Prinzregent Wilhelm 
trat befonders für eime Umgeftaltung der Bundeskriegsverfaflung ein; einen 
Heinen Schritt that diefe vorwärts, al3 im Sommer 1860 fih eine Anzahl 
deutjcher Fürften um den Prinzregenten in Baden-Baden verjammelte. Anz 
geregt war diejer Kongreß urjprünglih durch Kaiſer Napoleon III., der das 
Bedürfnis fühlte, dem gegen ihn gehegten Mißtrauen entgegenzutreten und fi) 
auf freundſchaftlichen Fuß mit dem Prinzregenten zu ſetzen. 

Am 2, Januar 1861 war Friedrih Wilhelm IV. feinen Leiden erlegen. 
Als König Wilhelm IL. beftieg der jeitherige Prinzregent den Thron und 
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nahm am 18. Oktober desjelben Jahres in Gegenwart des Landtages in 
Königsberg die Krone vom Altar, zum Zeichen der Verbindung des König— 
lihen Amtes mit dem Willen des Volkes. Schon etlihe Monate vorher hatte 
König Wilhelm den Verkehr mit Bismard wieder aufgenommen; von der 
deutichen Bundesverfaflung, führte Bismard aus, ſei nichts Gedeihliches zu 
erwarten, Preußen jei darauf angewieſen, für fi einen Bund zu gründen, 
ähnlich dem Gedanten der Union; Zollparlament und Militärton- 
vention müſſen die Sade vervollftändigen; vor einer Zentralgewalt mit 
nationaler Bolf3vertretung jolle man doch nicht zurüdichreden. Vorerſt mochte 
der einfache, bedächtige Mann, der eben jein Königsamt angetreten, noch miß- 
trauiſch die radifalen Mittel betrachten, die ihm angeboten wurden. Schritt 
für Schritt aber, Station um Station, erreichte er die Wandlungen ſeines Um— 
denfens, entfernte fih auch mehr und mehr von der legitimiftiichen Salbe, die 
1814 und 1815 bon Zalleyrand erfunden worden war. Und darin liegt der 
Antrieb zu rajherem Tempo im Entwidlungsgang der deutfchen Angelegen- 
heiten. Zunächſt aber jchienen noch verzögernde Einflüffe vorzuliegen. Denn 
die Verhandlungen über die Heeresreform verbitterten die Stimmung 
im Landtag und in ganz Preußen zujehends und riefen laute Kundgebungen 
hervor. Der König befand ſich offenbar in einer Notlage, deren Schwierig: 
feiten mit dem mächtigen Anjchwellen der Oppofition durch die deutſche Fort— 
Ichrittspartei täglich wuchſen. Was Half die Auflöfung des Landtages im 
März 1862? Die Oppofition kehrte nur verftärkt wieder zurüd. 

Im großen und ganzen hatte König Wilhelm feither die Regierungs— 
gejchäfte jelbjt geleitet und in feinen Minifterien meift mittelmäßige Köpfe (den 
Kriegsminiſter Roon ausgenommen) um fich vereinigt. Je mehr die Regierung 
ſich ifoliert fühlte nach rechts und nad links, defto ſchwieriger wurde dieje 
Stellung. In jeiner einfahen, natürlihen Weiſe, fern von all dem, was 
geiftreih ausjehen follte, Hatte ſich der König, wie er meinte, leicht erreichbare 
Ziele geftedt. Mit feinem felten trügenden Menjchentennerauge war er im 
Gedränge des Kampfes gegen den jchroff abweijenden Landtag längit auf Bis» 
mard aufmerkſam geworden; doc mag ihm fait bange vor dem Mann geworden 
fein, der mit jo grenzenlojer Offenheit die großen Ziele aufdedte, mit dröhnen- 
den Worten und überlegenem Geifte fi) eine Gewalt über die ganze Umgebung 
aneignete und mit jolher Geringſchätzung von den Hinderniffen iprad. Das 
alles paßte wenig zu dem folid haushälterifcherechnenden, keineswegs genial 
oder zu Sprüngen angelegten Geifte Wilhelms, dem nichts jo jehr am Herzen 
lag, al& die Mittel parat zu ftellen, welche erlaubten, daß Preußen überhaupt 
wiederum ein laute® Wort in Deutjchland und im Rate der Völker zu jprechen 
vermochte. 

Da erlitt die Regierung in der großen Militärdebatte im September 
1862 eine neue Niederlage; man hatte allen Grund, nah einem Retter 
in der Not auszubliden; der Freund Roon empfahl wiederholt und aufs 
wärmfte Bismard. Diejer hatte fih längft auf den Ruf bereitgehalten. 
Noch im September 1862 übernahm er den Vorſitz im Staatsminifterium und 
furz darauf das Minifterium des Aeußern. Des Gemeinjhaftlichen 
zwifchen König und Minifter gab es genug, um ein kräftiges, ja unlösbares 
Band zu ſchaffen: das Verſchmelzen preußiſcher Machterweiterung mit der 
Größe und Einheit Deutjchlands, das Herantreten, wenn ed unvermeidlich 
war, an eine Auseinanderjegung mit Oefterreih, Verziht auf die Mühe 
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einer Bundesreform, Rettung des Zollverein: und nationaler Abſchluß des- 
ſelben. 

Glücklich traf es ſich, daß die kecken Entwürfe eines genialen Staats— 
mannes ſich verbündeten mit einem Herzgewinner, mit einem Könige, dem die 
durch Herzensgüte gemachten Eroberungen weit über alle anderen gingen, der 
jede Unlauterkeit und Leere weit von ſich wies, der allen Mitlebenden, den 
Fürſten und den Volksgenoſſen, Achtung und Ehrfurcht abnötigte durch die 
Würde jeiner Erjcheinung, der durch die Stetigkeit und Freundlichkeit feines 
Weſens neben jeinem großen Staatsmann und neben den großen nationalen 
Denfern der Borzeit für uns die vertrautefte Menichennatur geworden iſt. 

Sp gewinnend und verfühnend das innere Wejen König Wilhelms ſich 
erwies, jo viel Ueberragendes, Herriſches und Fmingendes vereinigte fih in 
der Natur Otto v. Bismarcks. Wo die einfach verftändige Weile des 
Königs nur die Wirkungen zu erfennen vermochte, ftieg Bismard mit ſcharf 
trennendem Verſtand bis in die Tiefen hinab, um die eriten Quellen und Be— 
weggründe bloßzulegen. Statt häuslih rechnend von Schritt zu Schritt vor« 
zurüden, faßte VBismard das meitgeftedte Ziel der Zukunft ind Auge und 
jtürzte mit rüdjichtslofen Sprüngen darauf zu. Einft hatten die Anhänger 
der älteren Diplomatie hinter geheimnisvoller Wichtigthuerei ihre Wege 
und das Ende ihres Sirebens verftedt; Bismard befannte jih freimütig 
zu jeinem Ziele, und wer ihm als Widerfacher entgegentrat, den rannte er 
an und wußte erbarmungslos feine Schwächen aufzubeden. Ehemals hatte 
ih die Diplomatie von allerlei theoretiichen Regeln leiten lafjen, von Sym- 
pathien und Antipathien, von der Lehre der legitimen Anjprüde, von allerlei 
in der Ferne liegenden Vorteilen und romantiichen Unteritellungen; Bismarcks 
Politik fannte nur einen einzigen leitenden Gedanken: die thatjähliden 
preußiihen und deutjhen Jnterejjen inGegenwart und Zukunft. 

Kaum hatte Bismard das dreißigſte Lebensjahr überſchritten, als er 1847 
in den Dereinigten Landtag eintrat; ein richtiger Preuße, ein unentwegter 
Royalift. Weniger feine entwidelten Jdeen an fi) waren es, welche die Augen 
auf ihn lenkten, ald die Art und Weife, wie er feine Gedanfen vortrug. Nicht 
daß dies eine mit der Weihe der Gelehrjamkeit umrahmte oder pathetiiche Art 
gewejen wäre, im Gegenteil, an Stelle des Studierten und Gefeilten trat bei 
ihm von Anfang an das Naturwüchlige, Unmittelbare, aus einem Haren Kopf 
und aus reiner Seele Hervorgehende. Und mar er einmal warm geworden, dann 
tloffen ihm wie von jelbit, ohne Zwang und Ausholen, die herrlidhiten Wen- 
dungen und Formen aus dem Schatze unjerer Sprade zu, farbige Bilder, 
tede Bergleihe, welde jeine Reden zu den eindrudspolliten 
machten, die je in Jahrhunderten gehalten worden jind. Jeder 
mußte Scharf und Kar das verfichen, was Bismard zu treffen gemwillt war. 
Sobald eine liebgewordene Sade jeine Seele füllte, oder wenn er an 
rannte, um eimen ſtörriſchen Gegner niederzumerfen, dann famen ihm aus 
einem reihen, wohlgeordneten Wiſſensſchatze die glänzenditen Gedankenſtrahlen 
zu Hilfe, eine wunderbare Fülle von Kenntniſſen, getragen von 
unverwüftlihem Humor, der auch in den trübiten Lagen aushielt. Aus 
jolher Vollendung heraus ergab fi der Zauber von Bismards Rede, 
Hochgenuß für dem einen, zermalmende Niederlage für den anderen, 

Die Ziele jelbft, die Bismard verfolgte, dedten ji mit denen anderer 
Führer auf der preußifchen Rechten und ftellten in den Vordergrund alles das, 
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was die Maht Preußens und jeinen Einfluß zu fteigern vermochte. Steiner 
aber hat mit diefem Gedanten zugleih jo Har ausgejprodhen, daß preußiiche 
Machtiteigerung einen rechten Sinn nur habe mit der Einwirkung auf Deutjch- 
land. Noch ift ein Gegenſatz zu Oefterreih in jener Periode nicht zu erfennen. 
In dem Gange nah Olmütz vermochte Bismard nichts anderes zu jehen, als 
ein Huges Nachgeben zu richtiger Zeit. Da fühlte die weichere und empfind— 
lihere Seele Wilhelms bei weitem richtiger. Die Anfichten beider gingen in 
jenen Tagen nocd weit auseinander. 

Erft der Aufenthalt in Frankfurt reifte in Bismarck die Ueberzeugung, 
daß ed in Verbindung mit DOefterreih und dem Bundeitage nun einmal 
ſchlechterdings nicht gehe, und dadurd näherte er fich den Anfichten, welche Prinz 
Wilhelm feit dem Umſturz der Union durch Dejterreih und dem Tage von 
Olmütz längft gewonnen hatte. 

Im Frühjahr 1851 kam Bismard, wie oben erzählt, mit der preußiichen 
Bundestagsgelandtihaft nah Frankfurt; vom Herbſt desjelben Jahres ftand er 
dort bis 1859 an der Spibe der preußiſchen Vertretung. Dem Treiben am 
Bund in Frankfurt war Bismard bis dahin durchaus ferngeftanden; er 
fam ſich vor wie verichlagen nad einem bisher unbelannten Strande. Und jofort 
begann er jeine Entdedungsreijen und fing an, den fremden Boden zu 
durchſtöbern bis in jeine fernften Winfel. Ueberall ftieß er auf Neues, Nies 
gejehenes, Niegeglaubtes. Und hatte er einen recht intereffanten, neuen Organis- 
mus getroffen, jo ging er jofort daran, ihn mit ſcharfem Meſſer zu zerlegen, 
mit der Yupe zu betradhten, dem geheimnisvollen Wejen alles Verdeckende herab- 
zureißen und e3 in feiner wahren Geftalt zu zeigen. 

Es iſt bezeichnend für den Ummandlungsprozek, dem fi Bismard 
unterwarf, daß er beim Antritt feines Amtes im Herbit 1851 dem Fürſten 
Metternich einen Beſuch abjtattete. Der gealterte Staat3mann hatte ſich 
nad Schloß Johannisberg im Rheingau zurüdgezogen. Hier reichten ſich beide 
Männer die Hände; derjenige, der einft den lojen Verein der deutjchen Fürften 
unter das Strohdad) des Deutihen Bundes untergebradht hatte und der Mann, 
in dem bald die Leberzeugung reifen jollte, daß zum Heile Deutſchlands auf 
den Trümmern des zerjtörten Bundes ein ftarfer YBundesftaat unter Preußens 
Führung zu errichten je. Und vom ftolzen Sohannisberg konnten beide 
Staatsmänner, die Kepräjentanten der alten und neuen Zeit, 
hinüberbliden nad dem bejcheidenen Landgut Hallgarten, wo der greiie 
Itzſtein feine Zuflucht gefunden hatte, der Patriarch unter den Freiheits— 
männern vom „Jahr 1848, der bier in der Zeit der Spioniererei der 
vierziger Jahre die Gefinnungsgenofjen zulammenzuführen pflegte, der an dem 
Ende des Bundestags in Frankfurt und an der Vollsvertretung in der Pauls- 
firhe mitgearbeitet. Ob der junge Kraftmenſch, der jeht neben dem alten 
Metternich ftand, ſich deſſen Mittel, Wege und Ziele aneignen wird, oder die 
des Volksmannes dort drüben? 

Die erjten äußeren Eindrüde, welche Bismard in Frankfurt in fih auf- 
nahm, waren wichtig genug. Boll ftarren Entſetzens ſah der Mann mit dem 
unbändigen Stolz in der Seele, wie geringihäßig der öfterreihifche Präfidial- 
gejandte auf die Kollegen berabblidte, wie die Gefandten der Mittel- und Klein— 
ſtaaten fi) ein boshaftes Vergnügen daraus machten, Preußen zu überftimmen. 
Sih auf den Fuß der Gleihheit mit Defterreih zu jeßen, das 
war der erjte Entichluß in Bismard, Preußen nicht in die Herde der Mittel 
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ftaaten herabdrüden zu lafjen, fein nächſtes Ziel. Auch äußerlih bradte er 
das fertig, Mit ftaunender Bewunderung jahen die Bundesgeiandten, mie 
Bismard fih eine Zigarre anftedte, jobald der öfterreihiiche Präfidialmann, 
jeiner bisherigen Gewohnheit gemäß, rauchte. Und traf Bismard den volks— 
thümlich jovialen öfterreihijchen Herren hemdärmelig in der Schreibitube, flugs 
hatte Bismard, um die Verlegenheit der Situation zu Heben, jeinen Rod aus: 
gezogen und Bing ihn an denjelben Nagel mit dem Oeſterreicher. Solch 
burjchifojes Benehmen, ſolch naturwüchſiges Reden des neuen Kollegen machte 
unter den feierlichen, Hinter geheimnisvoller Amtsmiene ſich verftedenden Ge— 
jandten nicht wenig Aufjehen. 

Schrittweiſe ging Bismarck auf jeinen Entdedungswegen weiter, und jchritt« 
weile bildeten fi) bei ihm auch die Gegenfähe zum Bund und zu Defterreich 
aus. Das erkannte Bismard bald, dab Dejterreih nimmermehr auf jeine 
Oberherrſchaft in Deutſchland freiwillig verzichten, daß es einen jcharfen Gang 
foften werde. Und mit diefem Gedanken machte er ſich allmählid vertraut; 
damit wuchs er zugleich hoc empor über die ganze damalige Diplomatenwelt 
in Preußen, wie fie jeit den zwanziger Jahren geworden war, eine Diplomaten» 
welt, aus der nur einzelne zielbewuhte Naturen, wie der urfräftige Minifter 
Motz, hervorragten. 

Als ein trogiger KHavalier der alten Schule war Bismard nad Frank— 
furt gefommen; jeine Seele glich falt einem unbejchriebenen Blatt. Als jelb- 
ftändiger Denker voll eigenartiger Plane verließ er es; mit einem ficheren 
Auge für die Zukunft, einem Seherblide vergleihbar, vermochte ihn jeine reiz- 
bare Empfänglichfeit auszuftatten. Jugendlih ungejtün die geheiligten Schranten 
durchbrechend, die „vorfichtige Unaufrichtigfeit” feiner Umgebung verhöhnend, jo 
hatte er fi in Frankfurt eingeführt; mit dem fiheren Schritt eines erfahrenen 
Diplomaten, freimütig ſich zu feinen Zielen befennend, ein Löwenherz in 
der Bruft voll Zuverſicht, jo verließ er die Stadt. 

Mit Defterreih lag Bismard im Streite wegen des Austritts 
der Provinzen Oſt- und Weftpreußen jamt Poſen aus dem Deutihen Bund, 
wegen der Tzlottenfrage, wegen des Sollvereins, wegen der Bundesfeltungen ; 
„entweder müſſen mir gute Miene zum böjen Spiel machen,“ berichtet er im 
Mär; 1853 an den Minifterpräjidenten Manteuffel nad Berlin, „indem wir 
unfere Flagge ftreihen und der Superiorität Dejterreih& neue Nahrung geben, 
oder aber müflen wir unjeren Mangel an llebereinftiimmung durch Streit offen 
fonftatieren, wodurd dann früher oder jpäter der Bundesfarren, an welchem 
das preußiiche Pferd nad vorn, das öfterreihiiche nad) Hinten zieht, in Trümmer 
gehen muB.” Zu der Notwendigkeit einer Stellungnahme im Krimkrieg äußert 
Biamard feine Sorgen Ende 1854 dahin: „Mir jchwebt nur der Gedante 
als Schredbild vor, daß wir Anftrengungen und Gefahren im Dienfte Oefter- 
reis übernehmen Zönnten, für defjen Sünden der König jo viel Nachſicht hat, 
als ih mir von unjerem Herm im Himmel für die meinigen erbitte.* — 
„Wenn nur in Defterreih der Glauben an die Möglichkeit zu wecken wäre, 
daß unfere Geduld und Bruderliebe nicht unerfhöpflih it und wir den Weg 
nad) Mähren noch nicht vergefjen haben.“ 

Der Mann von Olmüß war e3 gerade, an den Bismard ſich mit joldhen 
Worten wandte. Daß er feinerzeit jo viel Niederdrüdendes auf fih nahm, das 
hielt Manteuffel für unausmweichlih der augenblidlihen Wehrlofigfeit halber. 
Jetzt scheint fein Beifall den Vorſchlägen nicht gefehlt zu Haben, melde 
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darauf Hinzielten, den Drud von der Seele und von dem ganzen Staate 
wegzunehmen. 

Kurze Zeit vorher ſchrieb Bismarck an Gerlach: Oeſterreich bedürfe 
notwendig der Hegemonie über den Deutſchen Bund; „dabei ſind wir ihm im 
Wege, wir mögen uns an die Wand drücken, wie wir wollen, ein deutſches 
Preußen mit 17 Millionen Einwohnern bleibt immer zu dick, um Oeſterreich ſo 
viel Spielraum zu laſſen, als es erſtrebt. Unſere Politik hat feinen 
anderen Ererzierplaß als Deutjhland, ſchon unjerer geographiichen 
Verwachſenheit wegen, und gerade diejen glaubt Oeſterreich dringend für fid) 
zu gebrauden; für beide iſt fein Plat nad den Anjprücden, die Dejter- 
reih macht, aljo können wir uns auf die Dauer nicht vertragen. Wir atmen 
einer dem andern die Quft dor dem Munde fort; einer muß weichen oder der 
andere ‚gewichen werden‘; bis dahin müſſen wir Gegner fein. Ein Bündnis 
mit Frankreih können wir nicht ohne einen gewiſſen Grad von Gemeinheit 
eingehen.“ 

Bejonders bemerkenswert iſt Bismards Denkſchrift über die Verhältnifie 
der Staaten nad dem Krimkrieg vom Frühjahr 1856: Das Uebergewicht 
Frankreichs jei offenbar; es werde mit nächſtem die jchwierige nationale Frage 
in Italien benügen, um Oefterreih in Verlegenheit zu bringen. Ob man fich 
auf den Deutichen Bund und feine YFürften verlaflen könne? Mit nichten; dur 
den Rheinbund jeien die Fürften verwöhnt worden; „der Rheinbund hatte 
jeine Laſten, aber die verdrießlihe konftitutionelle Unbequemlichkeit war nicht 
darunter; jeder beglüdte jeine Imterthanen nad jeiner Weile. Dieſe Dienit- 
barkeit hatte ihre ſchätzbaren Fleiſchtöpfe.“ Die Opferfreudigfeit im Bunde 
für feine Erhaltung und Unabhängigkeit fünne nicht Hoch angejhlagen werden. 
Ein Bündnis zwiſchen Defterreih und Preußen werde wegen des gegenjeitigen 
Mißtrauens in deutijhen Dingen ſtets wenig aufridhtig jein; Deutſchland 
jei für beide zu eng; in jedem Jahrhundert habe durch inneren Krieg der 
deutjhe Dualismus fih ausgleihen müſſen, „und aud in diefem Jahrhundert 
wird fein anderes als dieſes Mittel die Uhr der Entwidlung auf ihre richtige 
Stunde ftellen können.” — „Ih will damit nur meine Ueberzeugung aus— 
ſprechen, daß wir in nicht zu ferner Zeit für unjere Eriftenz gegen Oeſterreich 
werden fechten müſſen, und daß es nicht in unferer Macht liegt, dem vorzubeugen, 
weil der Gang der Dinge in Deutjchland feinen anderen Ausweg hat.“ Solle 
denn im Fall eines Krieges Preußen feine Eriftenz einjegen für die Erhaltung 
des öſterreichiſchen Uebergewichts in Deutichland, für die erbärmliche Verfaffung 
des Bundes? Und wäre man aud ſiegreich, jo würde jedes Mittel recht jein, 
um Preußen zu feiner höheren Bedeutung in Deutſchland kommen zu laffen. 
Das alles Habe fih ja jchon einmal bewahrheitet im Jahr 1813, als 
Deiterreih ih in Ried und Fulda zum Schutzherrn der Rheinbündler auf- 
warf und für Preußen den Kampfpreis nad Belieben zumeſſen fonnte. — Der 
rehte und einzige Alliierte Preußens, äußerte Bismard zu Unrub, 
wenn man ihn zu erwerben und zu behandeln veritände, jei das deutſche 
Bolt, 

Während des Aufenthaltes in Frankfurt hatte Bismard feine Unter— 
juhungen über Oeiterreih und den Deutſchen Bund mit jeinen Fürften an— 
geitellt; jeine vollftändige Glättung erhielt der Staatsmann dur die Dienfte, 
welhe er von 1859 ab bis zum Herbſt 1862 in Petersburg und Paris zu 
leiften hatte. 
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"riedrich der Große hat von jeinem Preußenland gejagt: „Dies Land muß 
von Würften xegiert werden, die immer auf der Wade fichen und mit ges 
Ipanntem Ohr auf ihre Nachbarn wachen; Fürften, die bereit find, fi von 
einem Tag zum andern gegen die Entwürfe ihrer Feinde zur Wehre zu jeßen.“ 
Einen jolden unermüdliden Wahmann und ſchlagfertigen 
Streiter hatte König Wilhelm gewonnen, als er im Septemter 1862 
Bismard an feine Seite rief auf einen Poften, den er faft ein Menjchen- 
alter lang behauptete. Solde Männer, von der Art eines Bismarck, brauden 
breiten Raum für ihre Thätigkeit. Da kann es nun nicht fehlen, daß fie rüd- 
ſichtslos bei Seite drüden, verlegen müflen. Wie Georg Wajhington befam 
es auch Bißmard zu fühlen, daß der Dank für große Thaten bald vergejien 
it, daß verlegte Eitelfeit und Selbitjuht, das Gefühl des Ueberwundenſeins 
unverjöhnliche Feinde und Hafer, Verdunkler jeder einzelnen Thätigkeit hervor- 
bringen. „Es iſt unmöglid, die Fadel der Wahrheit dur ein Gedränge zu 
tragen, ohne hier einen Bart, dort einen Kopfpuß zu verjengen.“ Um Bundes- 
genofien, Helfer und Förderer war es Bismard niemals bange. Das Schwören 
auf eine Partei kannte er nicht. Parteimann war er ja auch geweſen vor 
Frankfurt; das war vorüber. Einzelne Perſönlichkeiten, Parteien, 
fremde Bundesgenoffen benüßte er, wie die Not des Augenblicks es ge— 
bot. Er verbraudte fie auch, wußte fie mit kalter Ueberlegung auszu— 
jpielen, ließ ſie ausgenüßt liegen, unabläffig auf ein einziges Ziel hin- 
arbeitend, auf die Größe und Wohlfahrt des preußiſchen Staates und des 
Deutijhen Reihes. In allem Wechjel aber bewahrte er eines: die Treue 
gegen den Herrn, der ihn auf feinen hohen Poften gerufen, nicht die ge» 
wöhnlihe Treue des Staatsdienerd, fondern die ftandhaftere Treue der Zus 
neigung. 

Was das deutihe Bürgertum als jein Erbe aus der Revo» 
lution mitbefommen hatte, das gipfelte in der Vollendung jeiner demokratiſchen 
Erziedung, in dem Verlangen, jeinen Teil an der Regierung des Staates zu 
befommen, der als nationaler Einheitäftaat gedaht war. Wenn aud) jebt 
duch Gewalt zum Echmweigen gebracht, hielt es im Inneren doch feit an jeinem 
demofratijhen Erbteil. Wer feinen aufrichtigen Beifall, feine Opfer- 
freudigfeit ji erwerben, kurz, wer ein deutjches Vaterland ſchaffen mollte, der 
mußte auf den Ort zurüdgreifen, der das Erbe der Nation verwahrte, 
auf die Paulskirche. 

Ein Umſchwung eigener Art ift es, der jih aus der Revolution für 
König Wilhelm und Otto v. Bismark herleitet; in einem Sinne, der 
von dem landläufigen Begriff bald abweicht, bald mit ihm zufammengeht, 
find fie Kinder der Revolution geworden. Beide lieken fi von der 
unabmweisbaren Notwendigkeit durchdringen, daß dem Kampf mit Defterreich 
nicht mehr lange ausgemwichen werden könne, denn Defterreich jei e8, das mit 
jeinem Schwergewicht die Verjuche zur Einheit in der Paulskirche und in der 
preußiichen Union vereitelt habe. Das Losringen von Defterreid fiel 
für Wilhelm und Bismard zufammen mit der deutjden Ein- 
heit. Deutſche Einheit aber anjtreben, das galt für gleihbedeutend 
mit Revolution; für Auflehnung galt jeder Verſuch, den wieder heilig ge— 
ſprochenen Bundestag abjtreifen zu wollen; denn das führe mit Notwendigfeit 
zu dem Gedankenkreiſe der Paulskirche. Nichts aber füllte Kopf und Herz 
der beiden jo aus, zu nichts befannten fie fi jo freudig als zu dem 
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Streben, loszukommen von Defterreih und von dem lähmenden Deutichen 
Bunde. 

Alles drehte ih nur um die Frage: welchen Preis war das Los— 
ringen von Defterreih, das Werben um den Beifall des 
deutſchen Volkes wert? Bor kurzem hatte die Nationalverfammlung in 
Frankfurt Defterreih mehr oder meniger verblümt vom fünftigen Deutſchen 
Reich ausgeſchloſſen. Sollte man darauf zurüdtommen? Mußte man nit 
endlih die Hauptjtärfe Preußens voranitellen, dieſe Hauptitärfe, melde darin 
lag, dab Preußen fi unter feinen Umftänden ohne Deutſchland denken ließ? 
Sollte man zur Einheit die freiheit fügen, alles was Defterreid 
je hätte bieten fönnen, von vornherein übertrumpfen? ft dies 
Losreißen bon Defterreih und damit die Einigung Deutſchlands eine 
fo große, alle andere überragende Sadıe, daß man, um der Beihilfe de3 
deutjhen Volkes jiher zu jein, auf die Paulsfirhe zurüd- 
greifen darf, auf Grundrechte und Reichsverfaſſung, auf Bolksvertretung, 
die aus allgemeinem und gleihem Wahlrecht hervorgeht? Ja, man mußte 
bon vornherein Defterreih in allem, in Einheit und Freiheit, ausſtechen; man 
mußte auf die Paulskirche, auf das Erbe des deutſchen Bürgertumß zus 
rüdgreifen. Und darin lag das Glaubensbekenntnis diefer Finder der Re- 
bolution, 


Auf die Furcht vor dem Gejpenft der jozialen Revolution hatte Napoleon III. 
fein neues Kaiſertum gebaut; ald Erbe des großen Soldaten jhuf er fidh jelbit 
einen glänzenden Soldatenftand zur Stütze feines Thrones; als Huger Haushalter 
bob er das Gedeihen eines behaglihen Bürgertums in Stadt und Land. 
Schon hatte er jeinen Franzojen die Bündnisfähigfeit des neuen Kaifertums 
gezeigt, jhon die Kraftprobe abgelegt. Aus dem Frieden, der den Krimkrieg 
beſchloß, ging Frankreich als tonangebende Madt hervor Es galt 
jet, dies Frankreich zu zeigen nicht in der Rolle des Starken, der den minder 
Mächtigen unterdrüdt, jondern des edelmütigen Helfers, der für jeden Notjchrei 
empfänglid it und dem Gefnecdhteten die Ketten abnimmt. Längſt hatte 
Napoleon erkannt, daß e3 feine perfönliche Sicherheit für ihn gebe, wenn er 
nit die Zuneigung und Freundſchaft des italienifhen Volkes 
erwerbe. Und das fonnte nur gejchehen dur Erfüllung der Wünſche, welche 
im italienischen Nationalverein zum Ausdrud kamen. Die Zeit war günftig ; 
Rußland noch geſchwächt und im Orient beſchäftigt, England wohlwollender 
Zujdauer; von Preußen durfte angenommen werden, daß e& das Schwert in 
der Scheide laſſe, wenn man den Rhein nicht antafte; der Deutihe Bund 
modte al3 ein zu fchmerfälliger und langſamer Kriegsgefährte gelten. So 
blieb Defterreih in Italien ifoliert; mit einem mäßigen franzöfiihen Hilfsheer 
bereinigt, mochte König Biltor Emanuel von Sardinien jamt den italienischen 
Patrioten den Herzenswunſch des Volkes erfüllen, die Einheit und Freiheit der 
Nation begründen. 

Die ganze Welt glaubte im tiefften Frieden für viele Jahre leben zu 
fönnen und war ftarr vor Entjegen, als mit dem Neujahrsempfang der Gejandten 
in Paris 1859 der Krieg Frankreichs gegen Oeſterreich entſchieden war, um 
den Schmerzensſchrei Jtaliens nicht ungehört verhallen zu laffen. Eine 
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ungeheure Bewegung bemädhtigte fi der Bevölkerung in Süddeutſchland befon- 
ders; jofort müſſe man Defterreih zu Hilfe eilen; der Po jei am heine zu 
verteidigen; wenn jet Frankreich über Defterreich herfalle, jo werde bald wie 
bor einem halben Jahrhundert die Reihe an Preußen und ganz Deutichland 
lommen, 

Mit dem eriten Frühjahr begann es ſich allerorten zu regen; in ganz 
Mittelitalien ftand das Volt auf, die kleinen Fürſten flohen, freiwillige Scharen 
bewaffneten fih und verftärkten die jardinifhe Armee; über die Alpenpäſſe 
herüber zogen die langen Kolonnen der franzöfifchen Regimenter; andere Truppen, 
fremdartig anzujhauen, famen übers Meer von Algier her. Bon Often über 
die Alpenpäfle durch Steiermark, über den Brenner durd Tirol marjchierten die 
vielſprachigen Völker Oeſterreichs, zuverſichtlich aufblidend zu ihrer Fahne, die 
vor zehn Jahren ſieggewohnt ihnen vorangeweht bei Novara und bei jo manchem 
anderen Waffengang. Bald ftand die Ööfterreihijhe Armee am Ticino 
und ſchickte jih an, dem Feind duch kühnen Angriff zuvorzukommen. 

Bunt ſchwirrten in Deutſchland die Meinungen durdeinander. Wenn 
auch einzelne fein Hehl daraus madten, daß ihre Sympathien auf jeiten der 
nah Einheit und Freiheit ringenden Italiener jeien, fo war man doch einig 
darüber, daß unter Preußens: Führung eine Armee am Rhein aufgeteilt 
werden müſſe zum eigenen Schuß ebenjojehr wie zur Unterftügung Oeſter— 
reichs. Es ift eigentümlih, feine Bewegung der Geifter in Deutſchland hat 
es gegeben, bei der nicht vom großen Vaterland und von der Einheit geiprochen 
worden wäre. Co vernahın man jeßt gleichzeitig in Stuttgart, in Hannover, 
in Stettin laute Rufe nad) einer Zentralgewalt, nad) einem deutihen Par- 
lament, nad dem Boranjchreiten Preußens. Im April und Mai 1859 wurden 
die Truppen des Bundes mobil gemacht; Boten eilten von Wien nad Berlin 
und zurüd, um zu vereinbaren, unter melden Bedingungen ein preußiiches 
Oberfommando am Rhein zuläffig je. Ohne alle Einmifhung des Bundes, 
durchaus jelbftändig, jo verlangte Preußen; unter der Bedingung, dak den 
Weiſungen aus Frankfurt gehordht werde, jo wollte Defterreich zugeben. 

Man zerrte noch hin und her; da zeigte e3 ſich, daß die Dinge in Italien 
ſich viel ſchneller abgemwidelt hatten, al3 man gedacht. Aus dem kühnen Zuvorkommen 
der Defterreiher wurde nichts; während des Monats Juni erlitten fie die 
Niederlagen bei Magenta und Solferino; am 7. Juli erfolgte der Waffen- 
ftillftand zu Villafranca; der Friede von Zürih im November 1859 
ordnete die neue Lage der Dinge in Italien. Oeſterreich trat die Lombardei 
an Napoleon ab, der die Provinz an Italien überließ gegen anderweitige Ent- 
ihädigungen. In Mittelitalien ging indeſſen die nationale Bewegung weiter; 
die Abjtimmungen zu Anfang des Jahres 1360 ergaben fait mit Stimmen- 
einhelligteit den Anſchluß von Toskana nebit den kleineren Herzogtümern und 
dem nördlihen Teil des Kirchenſtaates an das Hönigreih Sardinien, das längft 
als Repräſentant und Vorlämpfer der nationalen Sache galt. Viktor Emanuel 
nahm das Refultat der Abitimmung an und vereinigte diefe Stüde Mittel- 
italiend mit dem SKönigreih Sardinien. Seinerfeit3 war er genötigt, im 
April 1860 Savoyen und Nizza an Frankreich abzutreten. 

In Savoyen ſaß franzöfiich redende Bevölkerung ſeit Urzeiten; Nizza aber 
galt von je für italienifchen Boden. Und gerade Nizza nannte Garibaldi, 
der gefeierte FFreiicharenführer, feine Geburtäftadt. Unmut über die Abtretung 
mag wohl dem unermüdlichen Patrioten den Gedanten nahegelegt haben, auf 
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fühner Seefahrt die jüdlihen Küften des großen italieniihen Vaterlandes zu 
erreihen, um durch Vertreibung der Bourbonen ganz Neapel dem geeinigten 
Vaterlande zuzuführen. Zu Anfang Mai 1860 landete Garibaldi mit etwas 
mehr al3 1000 Gefährten in Marfjala, einer Einladung der fizilifchen 
Patrioten folgend. Zum Strand der vielummorbenen Inſel haben einft die 
Schiffe der Griehen, der Sarazenen, der normannijhen Wikinger waffenfrohe 
Scharen getragen. Ungleich rajcher aber als die alten Eroberer ſchritt Garibaldi 
über den Boden der Jnfel Hin. Der Sommer bradte jie vollftändig in eine 
Hand; alle Herzen fielen ihm zu; im Auguft 1860 ſetzte Garibaldi aufs Feſt— 
land über und hielt einen Monat jpäter ala „Diktator beider Sizilien“ feinen 
Einzug in Neapel. Doch jah fi der anſpruchsloſe Vollsmann nur für den 
Statthalter des Königs don alien an. Seine gut königliche Gefinnung, 
verbunden mit perjönliher Anhänglichkeit an Viktor Emanuel, brachte Gari- 
baldi audy über den Zmift mit Gavour und mit den republifanifchen Elementen 
im eigenen Lager hinüber. Ohne auf Dank zu warten, fuhr er mit leerer 
Hand, wie er gelommen, nad jeiner Felſeninſel Gaprera hinüber. 

Bon Norden her waren die Piemontejen, nachdem fie die firchenftaatlichen 
Truppen bei Gaftelfidardo verjagt, in Neapel einmarjdiert. Die allgemeine 
Abftimmung ging vor fih und ergab die Einverleibung von Neapel in den 
Einheit3ftaat Italien. Zu Anfang des Jahres 1861 fiel die legte 
Feſtung des Bourbonenkönigs, Gaöta; das erfte italienische Parlament trat 
zuſammen und erflärte am 14. März einftimmig Viktor Emanuel zum König 
von Italien. Als Fünftige Hauptftadt jei Rom in Ausfiht genommen; 
borerft wurde die Refidenz in Florenz aufgejchlagen. 

Außer Venetien und dem Erbteil Peters, das dem Papfte verblieb, war 
jeßt ganz Italien geeinigt. Bei den Abmachungen der Jahre 1814 und 1815 
in Wien zeigten fih die Diplomaten DOefterreihd und der fremden Mächte 
ungemein dafür bejorgt, daß Italien wie Deutſchland in einzelne Landbroden 
zerfalle, welche durch die Ausftattung mit dem foftbaren Gute der Souveränität 
beitimmt waren, ſich gegenjeitig im Schady zu Halten, um die Einigung der 
Nation zur Unmöglichkeit zu machen. Das Rezept hatte auch vortreifliche 
Wirkung gethan. Die nationale Einheit ift ein köſtlicher Beſitz; fie fällt nicht 
gerade jo ohne weiteres dom Himmel; das ift aud nit in Spanien, in 
England und Frankreih der Fall gewejen. Man darf fi die Sade ſchon 
etwas foften laffen. In jedem Jahrzehnt feit den zwanziger Jahren hat das 
Hindrängen zur nationalen Einheit die Gemüter in Italien in Bewegung 
erhalten. Tauſende von Märtyrern waren den Heldentod geftorben; die Zahl 
der Unglüdlicheren aber, hinter denen ſich die Kerkerthüren gefchloffen, iſt noch 
höher zu bemeſſen. Mit der Zeit hatte man fi gewöhnt, nad dem jar- 
dinifhen Staate mit dem Kernvolk der Piemontejen zu bliden, nad der 
Dpnaftie jeiner volfstümlihen Könige, als nad den zur Herbeiführung der 
Einigung beftimmten Rüftzeugen. Im großen ganzen ftand jekt auf ita— 
lieniihem Boden die Einheit fertig da. 

Auf weite Strede ſchien Deutfhland wieder von feinem Ziele zurüd- 
gejchleudert zu fein. In den Jahren 1848 und 1849 hatte man überall bei 
den Erblaiferlihen oder Hleindeutjchen den Preußenftaat vorangeftellt, wenn bon 
einem Mittelpunft für die Einigung der Nation die Rede war. Das alles lag jetzt 
weit dahinten durch die neuentfadhte Eiferjucht zwiſchen Defterreih und Preußen. 
Weiter als jemals ſchien Defterreih davon entfernt zu fein, dem preußiſchen 
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Rivalen irgend ein Recht im Deutjhen Bund einzuräumen oder fih auf 
gleihen Fuß mit ihm zu ftellen. „Für die europäiſche Politit,“ hatte Bismard 
ſchon früher gejchrieben, „wollen die Defterreicher über ung Ddisponieren, ohne 
uns in der deutſchen Frage auch nur ein Vergelt's Gott zu jagen.“ 

In DOefterreih handelte es fih darum, dem eigenen Staat eine Ver— 
faſſung zu geben, im Deutſchen Bunde folde Einrichtungen zu treffen, daß die 
Gefolgſchaft Preußens mit den Kräften des Bundes gefichert bleibe, au darum 
endlich noch, im Zollverein Preußen aus der erjten Stelle zu verdrängen. Die 
Verhandlungen darüber am Bunde jelbjt und mit den deutjchen Fürſten füllten 
die nächſten Jahre und verfchärften den Gegenjag zwijchen den beiden ihre 
Kräfte abmellenden Mächten. „Wir bedürfen die Anmejenheit zweier Grop- 
mädhte für den Deutſchen Bund; dann ift der Bundestag die einzig heilfame Ver: 
tretung der deutſchen Gejamtheit.” Sollte wirklich der bayeriſche Minifter 
von der Pfordten mit diejen Worten recht behalten? Sollte die geichäftige 
Wictigthuerei in Frankfurt durch alle Bewegungen Hindurdhgerettet werden, 
damit die Großen fich gegenjeitig lahmlegen zum Vorteil der eigenwilligen, auf: 
geblajenen Kleinen? 

Allmählich aber jchien es doch, als müſſe mit der Aufrüttelung der Geifter 
im Jahr 1859 das Werk, das zehn Jahre lang geruht, wieder in den Vorder: 
grund des Intereſſes treten. In einem oberflächlich gerodeten Weinberg 
Ichläft der Trieb wohl für etlihe Jahre, dann aber ſchlagen die Schößlinge 
aus den im Boden verborgen gebliebenen Wurzeln urkräftig in die Höhe. 
Man Hatte gejehen, wie der italieniihe Nationalverein das ganze 
Bolt für feine Ideen gewonnen und mit fi fortgeriljen hatte; jollte auf 
deutihem Boden nicht ein ähnliches Werk gelingen, war es nicht an der Zeit, 
die Arbeit vom Jahr 1849 wieder aufzunehmen? Friede war jeßt wohl in 
fiherer Ausfiht nad) den Abmachungen von Villafranca; aber das erfannten 
alle, daß ein Zuſammenſtoß mit Frankreich nur auf unbeſtimmte Zeit verichoben 
ſei. Bis dahin aber mußte die deutjche Einheit, eine mächtige Zentralgemwalt 
geihaffen fein, wenn man adtunggebietend am Rhein erjcheinen wollte, Aber 
von deutſcher Einheit zu ſprechen, vollends von preugijcher Führung, dazu war 
der Augenblid jo ungünitig als möglid). 

Mit Herzlihem Beifall hatte man die Oeſterreicher durch Süddeutſchland 
ziehen jehen, als ihre Kolonnen von Oberöfterreih und zum Zeil von Böhmen 
her über bayeriihen Boden gehen mußten, um den Brenner zu erreichen; mit 
aufrichtiger Teilnahme Hatte man fie begrüßt, wie fie jo zuverſichtlich ans 
Schwert jhlugen. Ihre emdliche Niederlage jchrieb man gerade hier in Süd» 
deutichland der Säumigfeit und dem üblen Willen Preußens zu. So wollte 
man von preußifcher Leitung nichts hören, wenn man auch überall einig war, 
daß ohne eine ftarfe Zentralgewalt es jchlechterdings nicht mehr gehe. Hat 
doch gerade im diefen Tagen der Abgeordnete Völk in der bayrijden 
Kammer mit feinem Antrag auf Zentralgewalt und deutſches Parlament 
eine nicht unbeträdhtlihe Minorität um fich vereinigt. 

Einer der Landesherren in Thüringen, Herzog Ernſt von Sadjen-Stoburg- 
Gotha, pflegte fi von jeher auf die Seite zu ftellen, auf der für deutjche Einheit 
gearbeitet wurde. Als die Bürger von Gotha duch eine Abordnung ihren 
Willen ausfpraden, daß dem außeröfterreihiihen Deutjhland eine neue Ver— 
fafjung gegeben werden müſſe, gab er jofort jeine Zuftimmung. Bon dem- 
felben Geift getragen, tagte in der Mitte Auguft eine Berfammlung 
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patriotijhder Männer in Eifenad, die fi die Aufgabe ftellte, nad 
dem Vorbild der Jtaliener einen deutfhen Nationalverein zu gründen 
und zu dem Ende alle Patrioten nah Frankfurt am Main zu berufen. An 
die Vorgänge im Frühling 1848 dahte man, an die Vorkämpfer, melde in 
Heppenheim und Heidelberg ſich getroffen und von hier den Anitoß gegeben zu 
dem erjten deutſchen Parlament. Durfte denn das Werk der Paulstiche in 
Vergefienheit geraten mie einft da8 Werk vom Jahr 1813? War denn kein 
Hüter und fein Wächter da für die Güter, die im Frühlingsfturm 1848 
errungen waren, die mit den Grundredten und der Verfaſſung des Reichs 
aus der Paulskirche hervorgegangen? Durfte man die deutjhe Revo— 
an und ihr Erbe vollends zertreten, ſchmähen und ſchlechtmachen 
laſſen 

Aus Nord und Süd trafen ſich am 15. und 16. September 1859 in 
Frankfurt am Main freiheitliebende deutihe Männer, es waren ihrer 147, um 
wieder das alte liebe Thema zu beraten: den Weg zur Einheit. In vielem 
ftimmten die Anfichten überein; über die Nichtsnutzigkeit des Bundestags, über 
die Notwendigkeit einer Volksvertretung beitand fein Zweifel. Als aber die 
Trage herantrat wegen der Leitung der Dinge im Deutjchen Reiche durch Preußen, 
da lehnten die Süddeutſchen entſchieden ab. Bon Defterreih konnte gerade 
jest teine Rede jein. So wurde die Entiheidung über den an der Spitze 
ftehenden Staat offengelaffen und hinausgeſchoben, wie e& ja auch in 
der Paulskirche jo lange als möglich gejchehen war. Unter manderlei Rede- 
tümpfen vollzog jih die Gründung des Nationalvereins mit Rudolf 
von Bennigjen an der Spike. Ein Ausſchuß erhielt die Aufgabe, die Geichäfte 
des Vereins zu bejorgen, zur Ausbreitung und Sträftigung nationaler Ideen 
beizutragen. 

Den Vorgang des italieniihen Nationalvereins hatte man mohl nad. 
gebildet; aber in Italien lagen die Dinge doch viel einfadher. Außer dem Haufe 
Savoyen, das in Sardinien herrſchte, ſaß in Italien feine einzige einheimijche 
Dynaftie. Von zwei rivalifierenden Mächten konnte alfo dort feine Rede fein; 
außer Königreih Sardinien lauter Fremdherrſchaften. Dazu die Glaubens» 
einheit. Aus all dem jhöpfte der italieniiche Nationalverein feine unüberwind- 
lihe Kraft. In Deutihland aber jah fih die Nachbildung angefeindet vom 
erſten Zage an, einmal von dem jchledhten Gewiſſen mancher Regierungen und 
weiter von den Demofraten des 1848er Belenntnifjes und den Partikulariſten, 
welche gan; mit Redt hinter dem Nationalverein die Erbjdhaft der 
Revolution und die preußiihe Spike erblidten. 

Aus der jogenannten Freien Stadt Frankfurt wurde denn aud der Aus— 
ſchuß des meugegründeten Vereins mit feiner höchſt bedenklichen Thätigfeit ſofort 
ausgewieſen; er ſchlug unter dem Schuße des Herzogs Ernſt feinen Sitz in 
Koburg auf. Daß der Verein verboten und angefeindet wurde in Staaten, 
an deren Spitze Landesherren aus fremdem Stamme ftanden, wie in Schleswig- 
Holftein und Hannover, oder in ſolchen mit Gewaltherrſchaft, mie in Kurheſſen, 
war natürlih. Aber aud in anderen Ländern wie in Medienburg, Heflen- 
Darmftadt, Sachſen, Württemberg verbreitete dad Programm, das zur deutfchen 
Einheit führen follte, nicht geringen Schreden, und der Verein jah ſich hier von 
polizeilihen Vorkehrungen betroffen. Defterreih beſchränkte ſich darauf, feine 
näditen Anhänger gegen den Verein zu flimmen; die preußiiche Regierung ließ 
ihn unangefochten, 
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Eine Strömung in der Bewegung des Jahres 1848 mar darauf aus- 
gegangen, die deutjhen Einzeljtaaten zu zertrümmern, die Dynaftien zu ent- 
jhädigen oder zu vertreiben und auf den Trümmern ein neues Deutjches 
Reich zu gründen. Die Widerftandsfähigkeit des Eingelebten hatte das unmöglich 
gemadt. So ſtand das Erreihbare jet vor Augen: die beitehenden alle oder 
doch zum Zeil zu erhalten und ein nationales Reid zu gründen als 
Staat über Staaten. 

Daß der Gedanfe vom nationalen Reich nicht mehr einjchlief, daß parti— 
fulariftiihe Yorderungen auf ihr richtiges Maß zurüdgewiejen wurden, daß 
nebelhafte Gebilde wie Wahlkaifertum, wechſelnder Vorſitz im Rei in ihr 
Nichts verjanten, daß fein Tag mehr verging, an dem die deutfche Frage nicht 
in der Preife oder in Vereinen erörtert worden wäre, das alles ijt dem Wirken 
des Nationalvereind zuzujchreiben. Keineswegs einmütig verliefen derartige 
Erörterungen, namentlih wenn von der Möglichkeit einer preußiſchen Ober: 
leitung die Rede war. Aber die Hauptjahe war: es wurde vom Vater— 
land geredet, von der Nation, von der Vollävertretung, von der Einheit. 
Die nächſten Jahre brachten Verſammlungen des Nationalvereins in Koburg, 
Heidelberg, Leipzig. Mit dem Herbft 1862 begannen ſich die Liberalen im 
Vereine mehr und mehr zuſammenzuſchließen und nahmen als nationalliberale 
Partei das Erbe der preußijchen Staijerpartei aus der Paulskirche in ihr Pro— 
gramm auf. Bald loje, bald eng mit dem Nationalverein verbunden hatten 
patriotiihe Männer hervorragende Stellungen in den Abgeorbnetenfammern 
und verſchafften jih Einfluß in allen Lebenskreifen. Wo auch Deutſche in 
diefen Streifen ſich trafen, alle möglichen Berufsverbände, Hiftorifer, Aerzte, 
Handeläfammern, Naturforiher, Gejangvereine, Liederfränze, Schüten und 
Turner, da galt das lautefte Wort den alten Forderungen des deutjchen 
Bürgertum, da war die weihevollſte Stunde jtet3 der Rede auf das Vaterland, 
auf das kommende Deutihe Reich vorbehalten. 

Niemald aber jeit den Märztagen des Jahres 1848 ift fo laut und rein, 
jo gewaltig und bewußt das Wort und Lied von deutjcher Einheit zum 
Himmel aufgeftiegen al3 bei der Nationalfeier de3 10. November 1859. 
Das deutfche Volt Hat an diefem Tage durchs ganze Land, in Dorf und Stadt 
ein Feſt begangen von ſolch meitttagender innerer Bedeutung, wie fein anderes 
Bolt je noch gethan jeit dem Verſchwinden der Hellenenwelt. Am 10. No— 
vember 1859 waren e3 Hundert Jahre, daß Friedrid Sdiller 
dem deutjhen Volk geboren worden ift. 

Keiner der patriotiihen Dichter im landläufigen Sinn ift in jo hohem 
Maße gefeiert worden. Auch das Gedenken an Goethe, als vor zehn Jahren 
jein Geburtstag zum Hundertftenmal twiedergefehrt war, bejchräntte ſich auf 
engere Kreiſe. Aber jeht wurde Schillers Geburtstag willlommen geheiken, 
um der gepreßten Stimmung und zugleich der volfstümlihen Aufrüttelung Luft 
zu maden. 

In der Zeit des politiichen Niedergang während der erjten Jahre des 
Jahrhunderts, Hatte man den Dichter nur unvolllommen verjtanden, der borr 
anftand unter den guten Geiftern, die gejhäftig fich zeigten. dem armen 
Bolt unermeßliche Schätze aufzuhäufen. Nur Hineinzugreifen in dieſe 
Kammer brauchte der Deutjhe, um reih und bemeidet unter den übrigen 
Völkern dazuftehen. — „Es ift ein trauriger Gedanke,” jchreibt der Parijer 
‚Siece‘, „daß ein nationales Feſt wie das, welches Deutichland zu Ehren Schillers 
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feiert, in Frankreich unmöglih it. Wir überlaffen dem Staat die Sorge, 
unjere großen Lebenden zu ehren, und wir find befriedigt, wenn fie das Kom— 
mandeurfreuz der Ehrenlegion erhalten.“ Natürlih, weil die Deutſchen 
feinen Staat hatten, mußte daS Volk die Honneurs maden. 
Und das geihah aud in einer Großartigfeit, wie es ein Staat nie fertigbringt. 
Weil in Deutjhland der politifhe Mittelpunkt fehlte, jo wurde das 
Feſt eben überall gefeiert, in Dorf und Stadt, in der Familie, in jeder 
Hütte, in jedem Wirtshaus. 

Nicht jo offen und ritterlih wie der Franzoſe, fondern mit der gewohnten 
fauerfüßen Grämlichteit erging fi die Londoner „Poſt“: „Heute vor hundert 
Jahren murde einer der Könige des Gedantens geboren, der, jo lange das 
deutjche Volt und die deutſche Sprache leben, in den Herzen und Köpfen feiner 
Unterthanen unbeftritten herrfchen wird, der ihnen gemwaltigere Lande im Reiche 
des Geiftes erobert hat, als eine Lombardei ift und ein Elſaß, ein Holftein 
und KHurland, der eine großartigere Einheit begründen Half, als in Frankfurt 
vertreten wird und in Eiſenach entworfen wurde (der eben ins Leben getretene 
Nationalverein ift gemeint), deſſen Genius jchon der Litteratur aller civilifierten 
Staaten in der Alten und Neuen Welt jeinen Stempel aufgedrüdt hat. Auch 
uns haben die Gedanken und Gefühle, die erhabene Phantafie und die hohe 
fittlihde Tendenz Schillers zum Heile gereicht, und es ift nur recht und billig, 
daß die Landsleute eines Scott und Bulmwer fich vereinigen, um dem Andenten 
des großen deutjhen Dichters ihren Tribut darzubringen.” 

Wie gnädig, der Verluft an deutihem Mutterboden: Elſaß, Holftein (von 
Schleswig wird geſchwiegen, denn das ift nad) engliſcher Auffaffung dänijcher 
Boden) wird borgerechnet und mit dem Ausgleich von Provinzen im Reiche 
des Geiltes vertröftet. Für die Engländer hätte es fich herrlich getroffen, wenn 
wir unentwegt phantafiereihe Spazierwege im Traumland angelegt und der 
nationalen Ermunterung, die aus Eijenah fam, das Ohr verjchloffen Hätten, 

Im Grunde wollte das deutihe Volt auch nicht nur dem großen Dichter. 
ein Feſt geben, jondern es kam auf den Gedanken, ſich ſelbſt zu feiern, feine 
in der dee liegende nationale Einheit, feine geiftige Größe, und für dieje fand 
e3 feinen herrliheren Mittelpunkt, ala denjenigen von den Dihtern, der 
ebenjo arm und reich ift wie das deutſche Volk jelbft, ebenjo in 
fih Hineingedrängt, ebenfo fühn aber aud nad dem Höchſten und Fernſten 
greifend. Damit war das deutſche Volt mit feinem Dichter eind geworden; 
es hatte ihn erfannt al3 das, was er fein wollte: der am hellften klingende 
Zon in nationalen Gewiſſen. 

Nichts Gemachtes war an dem ganzen Feſte; feine Behörde, feine Regie 
rung förderte ed. Urwüchſig fuhr es aus dem deutichen Boden in die Höhe, 
es war rein Volkesſache. Ja, es fand fi, daß da und dort eine miktrauifche 
Büreaufratie mit einigem Unbehagen dem allgemeinen Jubel zujah. Denn das 
fühlte man: über diefem Enthujiasmus eines ganzen Volkes 
weht unfihtbar die nationale Flagge. 

So ftieg das Tageslicht, das eine Zeitlang verdunfelt gejchienen, fiegreich 
und glänzend wieder empor über Höhen und Tiefen; es lag auf den Thronen, 
die fih für alle Zeiten gebaut wähnten; e3 breitete fid aus über die Städte, 
to das Bürgertum eine Heimat baut dem Wohlftand und der Freiheit, wo 
fleißige Hände die Hämmer ſchwingen, Willen und Aufklärung weit hinaus— 
tragen in die Ferne; im jeden verborgenen Winkel jandte das Tageslicht 
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jpigigen Strahl, einem Pfeile vergleihbar, um die Schläfer zu mweden; auf 
die Maſſen der Arbeiter glänzte es herab, die fih abmühen auf Nedern und 
Wieſen und Weinberg oder ihr Tagewerk verrichten an rukiger Eſſe und ba, 
wo fie aus der Tiefe der Erde jteigen müljen, um des jegnenden Strahles 
fih zu freuen. Beſſere Zeiten für alle jcheint das fieghaft emporjteigende Licht 
heraufzuführen. 


Der Kampf Oefterreids gegen die Erben der Kevolution. 


Der ehemalige Reihe, Handel» und Marineminifter, Senator Duckwitz 
aus Bremen, erzählt in feinen Dentwürdigfeiten: In den lebten Tagen des 
Jahres 1850 jei er mit dem Minifterpräfidenten Manteuffel in Berlin 
ins Geſpräch gekommen über die Neugeftaltung Deutſchlands und habe die 
Meinung ausgeſprochen, daß in Deutichland jchwerlich etwas zu ftande fommen 
werde, jolange die jchleswigeholfteiniihe Frage unerledigt jei; Preußen müffe 
entweder mit dem Schwert dreinjchlagen und e& auf einen großen Krieg an— 
tommen laffen, oder aber die Beherrfhung der deutihen Staaten durch Güte 
und Bertrauenswerbung verjuhen, ohne von Hegemonie zu jpreden. Auf 
diefe Ausführungen von Dudwis habe Manteuffel erwidert: „Da haben Sie 
mir recht aus der Seele geſprochen. Mit der Gewaltanwendung geht e& nidt; 
die zweite Alternative ift gewiß die richtige, aber damit komme ich Hier nicht 
durh. Wie es mit der Gemwaltanwendung ausfieht, darüber haben wir kürzlich 
traurige Erfahrungen gemadt. Radowitz hatte die Erfurter Union eingebrodt, 
ohne den Zuftand unjerer Armee zu berüdfichtigen. Da kamen wir in den 
Konflitt mit Oeſterreich. Es ließ Truppen an die Grenze marjdieren und 
drohte mit Krieg. Es ergab fi aber, dak bei uns nichts in Ordnung war, 
und daß wir rechtzeitig auch nicht ein einziges Armeecorps entgegenitellen 
fonnten. Wäre e3 daher zum Krieg gelommen, jo würde es ganz troftlos 
um Preußen ausgejehen haben. Es blieb daher feine Wahl. Ich wählte 
das kleinere Uebel, ging nad Olmütz und nahm die Schande des 
Abkommens mit Deiterreih auf mih allein, um fie meinem König 
und meinem Lande zu eriparen. So hing diefe Sache zuſammen.“ — Duck— 
wis fügt bei: „Ich habe diejes Geſpräch an demjelben Abend wörtlich) nieder: 
geichrieben, und ich glaube ziemlich genau den Wortlaut wiedergegeben zu 
haben.“ 

Einige ſchwächliche Verſuche, melde in dem Jahrzehnt, das dem Gang 
nad Olmüß folgte, gemadt wurden, vermodten an der Berfaflung des Heeres 
niht3 zu ändern. Aufmerkfame und fundige Augen, welche die Mobilmahung 
des Jahres 1859 beobadteten, mußten den Mangel an jeglicher Schlagfertigfeit 
der preußifchen Armee wahrnehmen. Die offenfive Art der Kriegführung, das 
raſche Zugreifen, das Hinübertragen des Kampfes über die Grenze, die Berweg- 
lichkeit der Truppe, ſolche Erfcheinungen, teilweife neu, hatten den Ausichlag 
beim jüngften Waffengang gegeben. Zu all dem war die preußiiche Armee 
auch fähig, das wußten die militäriichen Leiter in Berlin wohl, aber nur 
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fähig, wenn man ihr Zeit ließ und gewaltig tief in dad Erwerbsleben des 
Volkes eingrifl. Die Rüftung, welche der erftarkte preußiſche Staat mit feinen 
18 Millionen Bewohnern trug, war für andere Verhältniſſe zugejchnitten. Der 
längft erwachſene ftarfe Mann trug noch das Kleid vom Tage der Einjegnung 
ber. Wollte man wieder ein gewichtiges Wort mitſprechen, jo mußte vor 
allem anderen die Heereöverfajjung geändert werden. 

Das war richtig, mit den anderen deutſchen Bundesftaaten verglichen, 
hatte Preußen alle die Jahrzehnte herein eine jchwere Laft getragen. Aber 
mit dieſen militäriſchen Kinderftuben durfte man ſich im preußiihen Staate 
doh nicht vergleihen. Auf Oeſterreich, auf Frankreich mußte man bliden, 
wenn ein Staat von dem Gewichte Preußens ein wertvoller Bundesgenoſſe jein 
wollte, wenn er verlangte, jeine Neutralität geachtet zu jehen, jih in gleichen 
Rang mit Defterreih zu ftellen. Ohne Macdhterweiterung, dad hatte man 
ja erfahren, mußte man jede Demütigung über fih ergehen laſſen. Als 
König Wilhelm in den erften Tagen des Jahres 1861 in feiner Thronbe- 
fteigungsrede von der Stärkung der Wehrfraft jprad, wie er das jchon 
als Prinzregent im Herbit 1858 gethan, da fand er alle Preußen auf feiner Seite. 
Man hätte zwar gewünſcht, daß mehr auf freiheitlihe Zugeftändniffe eingegangen 
worden ‘wäre, daß die Stellung Preußens in Deutihland, deren ja Erwähnung 
geſchah, eine jchärfere Umgrenzung gefunden hätte mit deutlich ausgeſprochenem 
Programm für eine Wiederaufnahme des Unionsgedanfens etwa. Allein man 
mußte ſich in dem bejonnenen Volke zu bejcheiden, die Stärkung der materiellen 
Machtmittel mochte vorausgehen. 

Die Armee war jhwerfällig geblieben dadurh, daß Linie und 
Landwehr allzu eng aneinander gefettet, ineinander verfnüpft waren. Dem 
Geift nad verfnüpft, das hätte nichts gejchadet; aber fie waren körperlich zu= 
fammengebunden. Jede Infanteriebrigade beftand aus einem Regiment Linie 
und einem Regiment Landwehr. Raſche Mobilmahung erwies fih als un— 
möglih, denn das Linienregiment, das an ſich raſch fertig geworden wäre, 
mußte warten, bis die Kameraden der Landwehr den Weg zur Garnifon ge= 
funden hatten und audgerüftet waren. Als das glorreiche Geſetz über die 
allgemeine perjönliche Wehrpflicht im Jahr 1814 durch Boyen geſchaffen war, 
ihnitt man es zunädjt lediglih für die Verteidigung eined Staates zurecht, 
der wenig über 10 Millionen Einwohner hatte. Beinahe zur doppelten Anzahl 
der Bewohner war in der Zwifchenzeit der Staat herangewadjen; e3 konnte 
fih darum Handeln, rajch einem Gegner zuvorzulommen, um ihn die Schärfe 
des preußiſchen Schwertes fühlen zu lafjen, ehe er daran dachte. Ausgebildete 
Mannichaften in genügendem Maß waren zwar vorhanden. Aber um zu ihnen 
zu gelangen, mußte man, weil jeder Jahrgang nicht jehr ausgiebig war, zu 
immer älteren Jahrgängen greifen. Der größere Teil der waffenfähigen Männer 
fonnte nicht eingereiht werden, weil er gar nicht ausgehoben und ausgebildet 
worden war. So blieben die Jungen zu Haufe und die alten Veteranen 
marjdierten. 

Wie, wenn man alljährlid viel mehr junge Mannjchaften einjtellte, ftatt 
wie bisher 40000 Rekruten, jährlid 60000 oder gar 70000 Mann, wenn 
man die Anzahl der Lehrlörper, die Negimenter verdoppelte? Dann 
war e3 möglich, jede Infanteriebrigade aus zwei Regimentern Linie, aus lauter 
jungen Leuten zujammenzujeßen, die raſch mobil gemacht werden fonnten, von 
gleihmäßiger jugendlicher Beweglichkeit fich zeigten. Dann fonnte die Landwehr in 
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zweiter Linie nadhrüden und die ausgewählte junge Mannſchaft unterftügen. 
Dann vermochte der preußifhe Staat mit einer impojanten Maſſe von 
400000 Mann aufzutreten, ohne auf die Älteften Jahrgänge zurüdgreifen zu 
müſſen. 

Mit ſolchen Planen war man auch im Volk und im Landtag durchaus 
einverſtanden. Ob es denn recht ſei, daß Preußen für alle Zeiten zu der 
zweiten Rolle auf deutſchem Boden verurteilt bleibe? Dies Preußen, ſo kern— 
geſund in ſeinem Innern, jo lebenskräftig als irgend ein anderer Staat. Oeſterreich 
fönne ja im Orient, auf der Balkanhalbinſel ſich geltend machen; aber Preußen 
jei doch einzig und allein auf Deutſchland angewiefen. Bis zu diefem Punkt 
alſo wären Regierung und Volk ziemlich einig gewejen. 

Allein die reorganifierte preußiihe Armee follte nicht ausjehen wie ein 
Flickwerk, jondern einheitlih, verftärft und zugleich verjüngt, jeder Aufgabe 
gewachſen aus dem Umguß hervorgehen. Dahin ging die Meinung des Königs 
und jeiner militäriihen Berater. Deshalb jei es notwendig, die Regimenter 
zu verdoppeln und die Schüler, die Refruten, nicht nur im Grundſatz, mie 
jeither, jondern wirkli drei Jahre bei der Fahne zu behalten. Das bedeutete 
einen Ausbildungsitand (Friedensſtand) von 180—190000 Mann (1°,, der 
Bevölkerung) ftatt des jeitherigen von 80—90000; einen Aufwand bon etwa 
9 Millionen Thalern mehr alö bisher. 

Damit fingen die Meinungen beim Landtag und bei der Re- 
gierung an außeinanderzugehen. Man behauptete in der Volfävertretung, 
daß die faktifh in Hebung befindliche zweijährige Dienstzeit ſich bewährt habe, 
dab man fie beibehalten müſſe. Faſt die Hälfte der geforderten Summe fünnte 
man demzufolge bei abgefürzter Lehrzeit ftreihen. Einen Augenblid jchien es, 
al3 ob der Kriegsminiſter, General v. Roon, ſich zufrieden geben möchte mit 
vorläufiger zmweijähriger Dienftzeit; aber im Grundja müfje er eben auf drei- 
jähriger Yehrzeit, die auch faktiſch herzuftellen jei, 5 Auch So zerihlug ſich 
der vermittelnde Gedanke; es ſchien, als ſei eine Verſtändigung unmöglich. 
Die Gemüter verbitterten ſich gegenſeitig und entfernten ſich 
mehr und mehr voneinander. Mochte man den Landtag auflöſen, Neu— 
wahlen vornehmen wie man wollte, die Abgeſandten des Volkes kehrten ſtets 
mit verſtärkter Widerſtandskraft zurück; die von der Fortſchrittspartei aus— 
gehende Oppoſition erſchien in ſolcher Majorität und mit jo impojanten 
geiftigen Kräften ausgeftattet, daß der Regierung, wenn fie den volljtändigen 
Bruch vermeiden wollte, nur der Rüdzug übrig zu bleiben jhien. 

Es ift jchwer zu begreifen, wie zu dieſer Höhe ein Streit um einige 
Millionen Thaler und zugleih um die zweijährige Dienftzeit anjchwellen konnte. 
Aber war e3 denn wirklich der Streit um die zweijährige Dienftzeit, was den 
Konflikt zwijchen Regierung und Landtag hervorrief? Was König Wilhelms 
ganze Seele füllte, war der heiße Wunſch, daß endlich Preußen von Defterreich 
nicht mehr als Emporkömmling betrachtet werden dürfe, daß der preußijche 
Staat jeine Stellung in Deutjhland wieder einnehme, daß er vor Demütigungen 
bewahrt bleibe und ſich auf ein ſcharfgeſchliffenes Schwert ftüßen fünne. Bis— 
mard vollends dachte den Gegenjag zwiſchen Oefterreih und Preußen bei weiten 
ibärfer aus und verfolgte die Gedantenreihe bis zu ihrem Ende, Er hatte 
jeinen Minifterpräfidentenpoften im Herbit 1862 noch nicht angetreten, als er 
noch von Paris aus mit den ungarifchen politischen Flüchtlingen in Verbindung 
trat. Zu einem derjelben jagte er: „Ih will Preußen aufrichten, ihm die 
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Stellung in Deutihland verſchaffen, die ihm als rein deutidher Staat gebührt. 
Ich verfenne nicht den Wert, den die Hilfe Ungarns für uns haben kann, 
und ih weiß, daß die Ungarn nicht Revolutionäre find in dem gewöhnlichen 
Sinne des Worts. MUebrigens hat ja ſchon der Große Fri mit den unzu— 
friedenen öfterreihijchen Magnaten wegen eines Bündniffes unterhandelt. Wenn 
wir fiegen, wird auch Ungarn frei werden.“ Und im Herbit 1862 in Berlin trat 
Bismard in weitere Unterredungen mit dem öſterreichiſchen Gejandten Grafen 
Karolyi ein, aus denen hervorgeht, dak Preußen im nächſten großen Krieg 
auf der Seite der Gegner Defterreihs zu juchen jein werde; wenn aber 
Defterreih fih aus Deutjhland zurüdziehe und feinen Schwer- 
punft nad Dfen verlege, die Leitung der deutfhen Dinge an Preußen 
überlaffe, dann werde Preußen treue Bundeshilfe in europäiſchen Ber: 
widlungen leiften; der Zuftand aber, der ſeit Olmüß berrfche, der feindliche 
Einfluß Defterreih3 am Bundestag, in Dannover und Kurheſſen müſſe 
ein Ende nehmen. 

Männer, welche jo daten, welche bei Tag und Naht, im Traum und 
Machen vor allem anderen ein einziges, jcharf begrenztes Ziel anftrebten, die 
Schaffung einer nah Zahl, Technik und Geift unüberwindliden Armee, um 
aus dem Gegenjab zu Oeſterreich fieghaft Hervorzugehen, jolhen Männern ift 
fein Opfer zu groß, die nahmen, jo jchmerzlih es war, auch die totale Ver— 
feindung mit dem Landtag, mit dem preußiſchen und deutſchen Volk auf fid. 
Um welch hohen Preis der Konflikt fi) bewegte, das mußten die Verſchwörer 
ja noch verjchweigen; noch durften fie nicht offen befennen: es gilt den Sieg 
über Defterreih, es gilt das deutſche Vaterland endlich zu ſchaffen und mit 
der Schärfe des Schwertes jedes Dreinreden in deutjche Angelegenheiten zurüd- 
zuweiſen. Nicht jelten blidte Bismard aus den Zeiten ſicheren Befiges zurüd 
auf die grundlegenden Anfänge feiner Politit in der Sonfliktzeit. „Ich habe 
volle Achtung,“ äußerte er fih im Jahre 1876, „vor der Entichloffenheit, mit 
der die damaligen preußifhen Volksvertreter das, mas fie für recht hielten, 
verfodhten haben. Daraus made ich niemand einen Norwurf. Sie fonnten 
nicht wijjen, und ih fonnte ihnen aud nit jagen, worauf meiner 
Anfiht nah die Politit hinausgehen würde, und fie hätten auch das Recht ge- 
habt, falls ich e& ihnen jagen fonnte, mir immer nod zu antworten: Uns fteht 
das Verfaſſungsrecht des Landes höher als jeine auswärtige Politik.“ Border: 
band jchleppte fih der Konflikt hin unter dem Namen des Streites der 
Voltävertreter mit einer flörriichen Regierung über die Heeresreform und 
zweijährige Dienftzeit. Unter diefer Firma haben ſich außerordentlich viel 
Sympathien im preußiichen und deutſchen Volt auf die freimütigen ausdauern- 
den Vollövertreter vereinigt, ein Opfer von Gehäjliafeiten und Verwünſchungen 
aller Art aber ift die preußiſche Regierung mit ihrem Lieblingsfinde, dem 
Militarismus, geworden. 

Man hält die Periode unferer Gefhichte vom Jahr 1866 für die ſchmerz— 
lihfte und traurigfte in jenem langen Ringen des Dualismus, weil fie mit 
Gewalt die jeither in einem und demjelben Haufe Wohnenden auseinanderriß. 
Allein es fragt fi, ob die beginnende Entfremdung innerhalb des preußiichen 
Staates nit ein nod viel beflagenswerteres Schauspiel ift. Preußen war 
mit außerordentlih wenig Sympathien in dies Jahrzehnt der jedhziger Jahre 
eingetreten. Es ſchien gar feiner Rechtfertigung zu bedürfen, wenn man jein 
Verhalten im Jahr 1859 beargwöhnte, wenn man in dieſer Großziehung der 
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Armee, in dieſem rüdjihtslofen Auftreten gegen die Volfvertretung nichts zu 
erbliden vermochte als rohe Luft an der Gewalt. In foldher Zeit ift der 
Boden gelegt worden für diejenigen, welche ſich als unverjöhnliche Gegner der 
Regierung, insbeſondere Bismards, befannten. In folder Zeit war es aud, 
dak erjtmals die Menge, um ihrer Mikbilligung des Verhaltens der Regierung 
Ausdrud zu geben, ein milliges Ohr den von Laſſalle vertretenen fozialiftiichen 
Yehren lieh. Eine unheilvolle Verjchiebung in der Löſung der deutjchen Frage 
ſchien fi) vorzubereiten dadurch, daß Preußen ſich feinem deutjchen Berufe jcheinbar 
mehr und mehr entfremdete. So fam es aud, daß die mutig aushaltende Fort— 
IhrittSpartei immer mehr Anklang fand. Im Juni 1861 hatte fie ihr 
Programm aufgeftellt, daS großenteil3 zujammenfällt mit den des Na- 
tionalvereins: Treue dem König und Feithalten an der Verfaſſung, deutiche 
Zentralgewalt in Preußens Händen und deutjches Parlament, liberale Regierung, 
verfafjungsmäßiger Redtsftaat, Sparjamteit im Militäretat, zweijährige Dienit- 
zeit, Bejeitigung der realtionären Gejege und anderes. Virchow, Mommien, 
Schulze-Deligih, Hoverbeck, Forckenbeck, Dunder, Unruh, Johann Jacoby 
ſtanden an der Spitze. 

Ale diefe ſchönen Dinge, namentlih deutſche Zentralgewalt in Preußens 
Händen und deutjches Parlament fallen nicht vom Himmel und wollen er- 
tämpft fein. Dazu jehliff die Regierung eben die Waffen zu. Die Ausſchließung 
jeder Vermittlung, das Losgehen der Regierung ftrads auf ihr Ziel waren 
Ihuld, daß im Jahr 1862 zwei Landtage verbraucht wurden. Auch das 
Minifterium hatte gewechſelt; Bismard ftand jegt an der Spitze. Es gehörte 
Mut dazu. Der Etat war vom Abgeordnetenhaufe mit erbrüdender Majorität 
verworfen worden. „Die Regierung,“ führte Bismard aus, „fieht ſich in die 
Notwendigkeit verjegt, den Staatshaushalt ohne die in der Verfaſſung voraus- 
gejeßte Grundlage führen zu müſſen. — Sie hegt die Zuverfiht, daß die 
notwendigen Ausgaben feinerzeit die nadhträglide Genehmigung erhalten 
werben.” 

Und die nadträglihe Genehmigung fam, wie das Bismard vorausjah, 
durh das Indemnitätägefes vom September 1866, als der Kampf um den 
erften Plab zu Ende und einem deutſchen Parlament der Weg geebnet war. 
Erft damit war der Konflilt beendigt. Daß Bismarck und fein König auf der 
einen Eeite, die Volkövertretung auf der anderen ausgehalten haben, darin 
liegt nichts Wunderbares. Wunderbar aber ift, wie die geihichtliche Vorſehung 
dem voraußblidenden Genie zu Hilfe kam und mit dem Herbft 1863 durd) 
Offenmachung der jchlesmwig-holfteinifchen Frage Erleichterung der Lage und 
Haren Durhblid in die Zufunft dem kühnen Manne brachte, der entſchloſſen 
war, auf feinem Wege fortzufchreiten, und führe er auch meflerrüdenbreit am 
Abgrund vorüber. 

Zum drittenmal war es in diefem Jahrhundert, daß Preußen Bor- 
bereitungen traf, um feinem Beruf in Deutjhland zu genügen. 
Erftmals geihah es in den Jahren 1813, 1814 und 1815. Dadurch, daß 
Defterreich die Souveränität der deutjchen Fürften und den Deutſchen Bund 
Ihuf, erwarb es ſich die Oberherrihaft. Für Preußen blieb nichts übrig als 
der Verſuch eines engeren Bundes im Bund. Das führte zum Zollverein. 
Zum zmeitenmal nahm Preußen damit feine Aufgabe in die Hand. Der 
ganzen Kühnheit eines Mannes, wie Mob war, bedurfte es, um mit ge 
nialem Vorausblid das Ziel zu zeigen. Nod einmal ſchien fi) dem preußiichen 
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Staate feine Aufgabe aufzudrängen, im Frühling 1848, nod mehr 1849 mit 
dem Angebot der Kaiferkrone. Allein jo Großes fällt nicht denen zu, die mit 
halbem Willen und halbem Herz am Wege ftehen. Aus denjelben Gründen 
fonnten aud die ſchwächlichen VBerfuche einer Union 1850 fein Rejultat haben. 
Erft jet mit dem Jahr 1860 ging Preußen zum drittenmal im Jahrhundert 
daran, fi eine Rüftung zu Schmieden, ftarf genug, um den Zweikampf, der 
einmal nicht zu vermeiden war, jih auch faum länger hinausſchieben ließ, 
fiegreih auszufehten. Im Juli 1860 waren die neuen fyormationen fertig: 
geitellt; bald darauf wurden den neuen Regimentern zu Fuß und zu Roß ihre 
Teldzeichen verliehen. 

In folhen Perioden fällt die deutſche Geſchichte wejentlih zujammen mit 

der preußiichen. Nicht gerade für die einzelnen Wege, für das Auf- und 
Niedergehen der Bewegung im ganzen Konflitt zu Anfang der jechziger Jahre 
trifft das zu, wohl aber für Ziele und Rejultate, welche jebt endlich den 
preußifhen Staat mit einer Fülle von materiellen Machtmitteln ausftatteten, 
jo daß er erſtmals jeiner Aufgabe wirklich gewachſen erſchien. Gleichzeitig aber 
ereignete es fih, daß die preußiſche Regierung, die Perjönlichleiten Wilhelms 
und Bismards in einem Licht erjcheinen mußten, das eine vollitändige Verken— 
nung ihres Charakters und ihrer bisherigen Beweggründe verriet. 
Große Hiftoriihe Geftalten verlangen eine gewiſſe Entfernung, um richtig 
beurteilt zu werden. Als man aus der Entfernung und der Höhe der Jahre 
1866 und 1867 zurüdjah auf die mannigfadhen Jrrgänge der Jahre 1862 und 
1863, da trat ein Umſchlag der Meinung über die im Vordergrund ftehenden 
Männer, des Königs Wilhelm und Bismarcks, hervor, wie er als gründliche Ge- 
nugthuung wohl jelten irgend welden hiſtoriſchen Perjönlichkeiten in irgend 
welcher Gejchichtöperiode zu Zeil geworden ift. Auf Bismard insbejondere 
hatte eine Laſt von Unpopularität geruht, wie fie in dem Grade wohl 
nie ein Staatsmann erfahren hat. Man pflegt e$ ja niemals gerne zuzugeben, 
daß man früher unrecht gehabt hat. So veritiegen ji) mande, während die 
anderen von Zobpreis überflofjen, kaum zu halber Anerkennung, oder verharrten 
auch jetzt noch bei dem hergebrachten verdammenden Urteil. Ob es denn an: 
gehe, den Mann zu verherrlihen, der von Anfang fi zu dem Grundjah be= 
fannt, daß nur duch Blut und Eijen die Einigung von Deutjchland her- 
beigeführt werden fönne, das Macht vor Recht gehe. In Bismards 
Gedankengang wie in jeiner Ausdrudsweile lag eine Neigung zu überrajchen- 
den Wendungen, zu Sprüngen, zu Paradoren. Recht an ſich ſei keine Macht, 
es fomme nur dann ihm ein Wert zu, wenn die Gewalt vorhanden jei, es 
durchzuſetzen. So hatte Bismard allerdings fih ausgedrüdt, und das Schweizer 
Sprihmort jagt: „Eine Handvoll Gewalt ift beſſer al3 ein Sad voll Redt.“ 
Bon der Einigung Deutjchlands im Wege moraliiher Eroberungen hielt er 
blutwenig; dazu war er viel zu lange in Frankfurt am Bundestag gemwejen. 
Aber was er in kurzen Worten hervoritieß, das verwirrte häufig; man glaubte 
nicht an die burſchikoſe Offenheit de8 Mannes, dem zugleidh eine jolhe Ber: 
jchloffenheit innemwohnte. 

Während der Höhe der SKonfliktzeit, in den Jahren 1862 und 1863, 
war unter dem preußiihen Volke feiner von den Führern der Linken jo be— 
liebt al& der Obertribunalrat Walded, der Märtyrer der Reaktion, der unent- 
wegte Demokrat, der mit jeiner vornehmen, würdigen Haltung ftet3 unter den 
Vorkämpfern der Oppofition zu finden war. Es war im Mai 1870, die 
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große Zeit war noch nicht angebroden, ala fie ihm zu Grabe trugen. Dabei 
ſprach eine gewichtige Stimme in Berlin: „Waldel war, zwei Männer aus— 
genommen, der populärite Charakter in Berlin. Diefe Ausnahmen find der 
König und Graf Bismard.” — 

Zuzeiten jchien ed, als werde es gelingen, einen Waffenftillftand zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung zu fchließen oder gar einen Umſchwung herbei- 
zuführen. Die Beredtjamfeit und überzeugende Art des Kriegsminifters 
v. Roon madte ftet3 den beiten Eindrud; mit dem franzöfiihen Handels— 
vertrag hatte die Regierung das Richtige getroffen, und der Landtag ftimmte 
aud unbedingt zu. Auch zu einzelnen Zugeitändniffen lieg man ſich herbei: 
wie ernft man die ſchleswig-holſteiniſche Sache auffafle, das jollte durch eine 
Forderung bon mehr als einer Million Thaler für die Flotte ins Auge fallen; 
die Tyrannei in Kurheſſen zu endigen, ließ man zwei Armeecorps3 mobil 
machen; in dieſer Zeit ritt der Feldjäger unter höchſt bedrohlichen Anzeichen 
von Berlin nah Kaſſel; das Königreich Italien wurde troß des öſterreichiſchen 
Zürnens anerkannt. Alles das war nicht viel, immerhin etwas. Bei weitem 
aber nicht genug, um den Konflikt zu enden und den budgetlojen Staat 
haushalt abzumenden. 

Bei der Eröffnung des vergeblidhen Landtags am 14. Januar 1863 konnte 
der Präfident in jeiner Eröffnungsrede mit Recht anführen: das Land habe 
fih bei dem Konflikt auf die Seite feiner Abgeordneten geitellt. Die Ge» 
reiztheit im Ton und in der Art der Behandlung hatte jidh derart gefteigert, 
dag an ein fruchtbringendes Zufammenarbeiten nicht zu denten war. So 
wurde der Landtag nad wenigen Monaten geſchloſſen. Es mar nicht gelungen, 
den thatfähhlihen Neubau der Armee zu einem rechtlichen zu maden. Die 
bom Landtag im Juli 1860 „einjtweilen“ vermilligten 9 Millionen Thaler 
beraudgabte die Regierung ruhig meiter, troßdem fie längſt auch im Ertra- 
ordinarium geftrihen waren. Im Grunde vermochte fie auch nicht anders zu 
handeln, fie hätte denn die ganze Reorganifation der Armee rüdgängig machen 
müfjen. Und diefe Reorganijation war unmittelbar aus der Mobilmahung 
des Jahres 1859 hervorgegangen und beftand in der That jhon, bevor das 
Geſetz dom Juli 1860 die vorläufigen Mittel verwilligte. Man zählte jett 
72 Linieninfanterieregimenter und 9 Regimenter zu Fuß bei der Garde; dazu 
8 Reiterregimenter von der Garde und 40 von der Linie; alles eingeteilt in 
ein Gardecorps und 8 Provinzialcorps mit den nötigen Spezialwaffen an Jägern, 
Artillerie, Pionieren und Train. Eine organische Verbindung von Linie und 
Landwehr fand nicht mehr ftatt. So waren die jungen Mannjhaften der 
Linie in den Stand gejegt, mit den erften Tagen der Mobilmahung, etwa 
250000 Mann ftarf, jofort zu marjchieren, während erft in zweiter Linie die 
älteren und meijt verheirateten Leute der Landwehr in verſchiedenen Staffeln 
ihres Pflichtigkeit3verhältnifies nachzurücken hatten. 

Nirgends erhoben fi die Stimmen fo laut al3 in Süddeutihland, 
um die Vorgänge in Preußen zu verurteilen. Alles werde dem 
Moloch des Militarismus zum Opfer gebradt, auf den ausgetretenften 
Geleifen der Reaktion bewege fi) der gejamte Negierungsapparat, überall 
fomme der alte Korporalitod zum Vorſchein, mit Hohn werden die mannhaften 
Einſprachen der Volfsvertreter abgewieſen. Durch unzählige Auslaffungen in 
Zeitichriften, Broſchüren, Karikaturen ſetzte ſich der Begriff des rüdjchrittlichen 
Preußens mit feinem politiichen und kirchlichen Verfolgungseifer, mit jeiner 
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unfinnigen Steigerung der Steuerlaften, der findiihen Freude an immer zahl- 
reiheren Paradejoldaten unmiderleglih feit. Was Preußen Großartige3 und 
Eigentümliches an der allgemeinen Wehrpflicht beſaß, das war bisher bei den 
deutjhen Kleinſtaaten eine faſt durchaus unbelannte Sache geblieben. 
Die Gründe find einleuchtend; einmal war bisher das Syitem in Preußen nur 
unvolltommen zur Durdführung gelommen, und dann hütete man fi aud 
in den Staaten, welche die für die höheren Stände jo bequeme Stellvertretung 
dur Loskauf beſaßen, an der Sache zu rühren. Mit möglichſt wenig Koften 
drüdte man ſich um die Anforderungen des Bundes herum und vertröftete fich 
damit, daß im Ernitfall die beiden deutſchen Großmächte, jchon ihres eigenen 
Intereſſes wegen, ihre ſchützenden Fittiche auch über die Sleinen, den ehemaligen 
Rheinbund, ausbreiten werden. Im allgemeinen jebte ſich die Meinung feit, 
Preußen fei duch Ungunft der Natur wie dur unmäßigen Steuerdrud in 
einen ausgemergelten, hungerigen Zuftand herabgejunfen, feiner ernftlihen An— 
ftrengung fähig, feine Soldaten nur für den Paradedienft abgerichte. Recht 
im Gegenjat dazu ſtrotze Oeſterreich, troß feiner Niederlagen und jegt unter 
die Verfaſſungsſtaaten eingeführt, von natürlicher Kraft, fein Heer fei wahrhaft 
feldmäßig ausgebildet. 

Dynaftiider und demofratijher Partikularismus liefen 
in die Wette, um den Niedergang Preußens darzuthun, um zu 
beweiſen, daß die einzige Rettung für Deutſchland von Defterreih zu erwarten 
ſei. Wohl Hatte man die ſchlaffe Führung des Krieges in Oberitalien mit 
Aerger wahrgenommen; aber man jchob einen Teil der Schuld, den Mangel 
an kühnem Anfaffen von jeiten der Defterreiher, auf die zögernde Haltung 
Preußens; auch die vielen Unregelmäßigfeiten in Verwaltung und Berpflegung 
der Armee waren nicht unbemerkt geblieben, aber man ging gerne darüber weg, 
um nur nidt die pedantiſche Gemifienbaftigfeit der preußiichen Verwaltung an« 
erkennen zu müſſen. Je mehr man fih daran gemwöhnte, mit Preußen nicht 
mehr ernithaft zu rechnen, je entgegenlommender Oeſterreich ſich zeigte, deſto 
betäubender entwidelte fi die Selbitberäudherung, die mweitgehendfte Selbit- 
zufriedenheit in den Stleinftaaten. Und eine gemwifje Berechtigung ftand zur 
Seite; niemals waren diefe ehemaligen Rheinbündler jo umworben geweſen, 
niemal3 hatten fie ihre Wichtigkeit fo gefühlt, al3 jeit der Bonapartismus in 
Franfreih wieder am Ruder ftand, ſeit fich jo viele hohe Potentaten um jie 
bemühten. Auch das war richtig, kirchlichen und politiihen Verfolgungseifer 
fannte man bei ihnen nit, das Verfaſſungsleben entwidelte ſich bei ihnen, 
Baden voran, in freijinniger Weiſe; die Gelder des Staats famen in reich— 
lihem Maße den Schulen, Univerfitäten, techniſchen Hochſchulen, Fortbildungd- 
anftalten zu gut. 

Der deutihe Gedante aber, der ſich aus den Jahren 1848 und 1849 
heraus durch die Reaktionsjahre Hindurh in den Nationalverein und 
in die deutſche Fortjhrittspartei in Preußen geflüchtet hatte, erlitt 
zumeift eine wejentlihe Umgeftaltung. Einſtmals, in der Hitze des Anſturms 
von 1848 und 1849, hatten gerade die liberalen Vertreter, melde aus den 
Mittel- und Kleinftaaten Hervorgingen, in recht bedeutender Anzahl für den 
Umfturz der Throne, für eine Ablöjung der Dynaftien geſchwärmt und agitiert. 
Anhänger zählte diefe Richtung wohl noch; die meiften der Belenner aber hatte 
die gemeinjchaftliche Abneigung gegen Preußen mit den dynaſtiſchen Parti— 
fulariften verbunden und zu eifrigen Verfechtern der Stammesjelbjtändigfeit 
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unter dem angeborenen Stammeshaupt gemadt. Treue Bewahrung der Eigen» 
art und des Abjonderungsrehts jedes Vollsſtammes und ⸗ſtämmchens fand 
bier ihre rechte Heimat. So fam eine politiiche Richtung zum Vorſchein mit 
Beitrebungen, die von dem urjprünglid Gemollten in wunderlicher Weile ab- 
wihen. Nach dieſem Glaubensbefenntnis fonnte e3 gar nicht genug Klein— 
ftaaten in Deutjchland geben; ſchon Preußen erjhien zu groß, es follte in 
jeine Stammlandjhaften: Weſtfalen, Sadjen, Schlefien u. ſ. f. zerihlagen 
werden. In höchſt finnreicher Weile bradte man Staat und Stamm in 
Verbindung und dachte jih das Zuſammenwohnen der deutjchen Sleinftaaten, 
vielleicht mit einer mäßig ausgejtatteten Zentralgewalt, etwa wie den Rhein- 
bund oder die Schweizer Kantone. Nur da und dort noch, in Baden und 
Bayern bejonders, fanden fich Refte der Richtung, welche die preußiihe Spitze 
boranftellte. Mehr Anhänger zählten die Großdeutjchen, welche mit den Wider- 
jahern Preußens die mannigfachſten Verbindungen eingingen. 

In dem einen der Mittel- und Slleinftaaten jchlug dieje, in dem anderen 
jene Richtung vor; allen gemein aber war eine weitgehende Ueberſchätzung der 
eigenen Kraft, welche nit im Verhältnis ftand zu den in den Heinen Bundes- 
fontingenten zur Erſcheinung fommenden Streitkräften, die offenbar weder für 
die Parade nod für das Feld taugten. — 

Den Eindrud, den die Erhebung Polens im Jahr 1830 auf die 
Deutijhen madte, faßte damal3 Gneijenau in die Worte zufammen: „Die 
deutiche Nation lebte jo ausſchließlich in der Oppofition gegen die Regierungen, 
daß fie fih mit jeder Erhebung von Unterdrüdten gegen eine beftehende 
Autorität jolidariih fühlte und konkret-politiſchen Ueberlegungen neben diejen 
Empfindungen feinen Raum gab.” Bon der Schwärmerei der dreißiger Jahre 
für die edlen Polen war freilih wenig übrig, als in den erften Tagen des 
Jahres 1863 die Nahriht nah Berlin fam, in Rujfiih- Polen feien 
Aufftände ausgebrocden, eine Zentralleitung ige in Warſchau, Mieroslawski, 
der alte Belannte, jei zum Diktator erflärt. Sofort erjchienen Anzeichen, nad 
denen Bismard geneigt war, ins ruſſiſche Lager zu treten; jofort ftellten ſich 
au die Opponenten im Abgeordnetenhaus auf Seite der Polen; denn ein 
polnijches Reich zwiihen Rußland und Preußen einzujchieben, liege im Intereſſe 
von ganz Europa. Man hörte, wie Frankreich, England, auch Defterreich die 
Sade der Polen gegen Rußland zu führen bereit jeien. 

Auf das Nächftliegende aber ſah Bismard, auf die Sicherftellung der 
Grenze in Weftpreußen und Pojen. Sofort wurde Grenzjperre angeordnet 
und am 8. Februar 1863 eine Konvention mit Rußland wegen ge 
meinjhaftlider Maßregeln an der Grenze und Auslieferung bewaffneter 
Banden geſchloſſen. Es hat dies Zujammengehen Preußens mit Rußland 
damals viel von ſich reden gemadt. Auf der einen Seite gab man jeiner 
Entrüftung in England, Frankreich, Deutſchland über die Freundſchaft Preußens 
mit den barbariichen ruſſiſchen Unterdrüdern beredten Ausdrud, auf der anderen 
mwitterten die Mächte allerlei bedrohliche Plane Hinter dem Abkommen. Und 
nicht mit Unrecht. Heute wifjen wir, daß im Sommer 1863 die Verftimmung 
Rußlands gegen Frankreich und Oeſterreich jofort eine Kriegserklärung hervor— 
gerufen hätte, jobald Preußen mit Rußland fi) verbündete. Es war das, jo 
wie die Dinge lagen, verlodend genug. Doch nit fo weit, daß Bismard 
zugejtimmt hätte; Rußland würde diesmal am längeren Hebelarme figen, 
meinte er. Mit Recht. Denn der Krieg gegen Frankreich wäre doch fat allein 
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auf Preußens Schultern gelaftet, und Preußen war noch nicht gerüftet genug 
für die Entſcheidung. So beendigte ein freundfchaftliher Brief Wilhelms an 
den Zaren Alerander II. den Zwiſchenfall. 

Die Nahmirlung der Annäherung Preußens an Rußland 
aber machte fi für die Zukunft nad) zweierlei Richtungen fühlbar: Preußen 
hatte den Nachbar fi zum mwohlwollenden Freunde gemacht, der geneigt war, 
fünftige preußiihe Plane in Deutſchland nicht zu ftören; auf der anderen 
Seite aber hatten die Widerjadher Preußens in den liberalen Lagern aller 
Färbungen und bei den Partifulariften neue gemwichtige Beweije erhalten, um 
die preußiſche Regierung des ſchnödeſten Dejpotismus und barbariicher Neigungen 
zu überführen. Niemals ift die Stellung Defterreihs in Deutjd- 
land jo günftig, jo vielverjprehend gemejen. ’ 

Es ift ganz eigentümlich, in welch dringliher Art die Frage wegen 
der deutſchen Bundesverfaſſung jeit der Revolution des Jahres 1848 
immer wieder in den Vordergrund trat. In dem Menjchenalter unmittelbar 
nad dem Schluß des Bundes in Wien ſchlich man von ferne um die heifelige 
Sade herum und deutete mit Fingern auf die wundeſten Stellen, zum Beijpiel 
die Bundeskriegsverfaflung; an andere Schäden legte man die heilende Hand 
mit dem Inftitut des Zollvereins. Eines fühlte man: kräftigen, im Wejen um— 
geftaltenden Eingriff ertrug dies Schattenmwejen, der Deutſche Bund, nit. Da 
riß das jugendlich übermütige Volt der Revolution den Schleier der Geheimnis» 
främerei weg und erjeßte den gedantenarmen Bund dur den überragenden 
Geift der Nationalverfammlung. So war der Bund länger als ein Jahr be: 
graben; weil man aber mit dem Werke der Nationalverfjammlung unmittelbar 
nicht3 anzufangen wußte, jo rief man den Bund wieder ins Leben und begann 
an ihm herumzufurieren, weil man ja doch der Revolution irgend etwas zu 
Gefallen thun wollte, und fei es auch wenig. 

Da mar die Einheit Jtaliend geſchaffen; ein Strom von Freiheitsdrang 
ging von hier aus nad Defterreih, nad) Deutſchland; Nationalverein, bald 
auch deutſche Fortichrittspartei; die gänzliche Unzulänglichkeit der preußiſchen 
Armee erkannt. Das nationale Felt der Scillerfeier weithin leuchtend; Volks— 
parlament, Freiheit der Prefje, Einheit, — das waren die Worte, die man 
zum Entjegen der Regierungen wieder gellen hörte, gleih al& wäre die Revo— 
lution nicht niedergeworfen und zum Schmeigen gebradt. 

Minifter und Fürften jpannen an Plänen; niemand zweifelte an jeiner 
eigenen reformatorishen Fähigkeit. In Würzburg trafen ji die Minifter der 
Mittelitaaten zu Ende des Jahres 1859. Denn jchon jeit Jahren war es in 
Bayern, Württemberg, Sachſen offen ausgejprocdhen worden, daß die Bundes: 
reform ein dringendes Bedürfnis je. So redete man in Würzburg zunächſt 
bon verbeijerter Kriegsverfaſſung, weiter von der Einjegung eines oberjten 
Bundesgerichts, KHüftenihuß, Einheit in Maß und Gewicht und anderen ſchönen 
Dingen, 

Der Fürftentag in Baden-Baden 1860 brachte faum eine leiſe Annäherung 
an den preußifchen Standpunkt zumege; was der König von Württemberg in 
diejem Sinn unternahm, blieb bedeutungslos. Auch die Zujammenkunft der 
Herrſcher von Defterreih und Preußen, vermittelt duch König Marimilian von 
Bayern, erzielte feine Berftändigung. Und doch ging eine Ungeduld, 
ein Drängen durch alle Kreiſe der Denfenden im deutjhen Boll. 
In den leitenden Kreiſen aber hatte man erkannt, welch liftiger Eiertanz not— 
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wendig jei, um die Anjprüche Oeſterreichs, Preußens und der Kleinen zugleich 
zu befriedigen und dod einen Schein von deutjcher Einheit zu Schaffen, damit 
die zudringlihen Frager, die ungeſtümen Forderer endlich zur Ruhe kommen. 
Selbftverftändlih mußte da$, was man vorbradte, immer gefünftelter, un— 
natürlicher und lächerliher werden. Bon der einfadhen Wahrheit: Defterreich 
oder Preußen? hatte man ſich ja längit abgewendet. Die Großdeutſchen pflegten 
zu fragen: wer fteht von Rechts wegen an der Spite Deutſchlands? und wußten 
der Antwort: Oefterreih, nicht auszumweihen. Etwas leicht Angreifbares oder 
gar Anftößiges glaubten manche zu thun, wenn fie fragten: Wo ift daß Inter: 
eſſe Deutjchlands am meiften gefihert, wohin weiſt am natürlichften die Inter— 
ejlengemeinihaft? Muß nicht der Staat auch politiih führen, der an der 
Spitze der Handelsgemeinichaft des Zollvereins fteht? Mit einem ganzen 
Schwarm von Hiftoriihen und ſtaatsrechtlichen Einwänden ſuchte man ſich die 
Erkenntnis zu trüben. 

Unter diefem Drängen nad Vorſchlägen, wie man die Quadratur des 
Zirkels finden könnte, war e3 dem eiteljten unter den wichtigthuenden Heil: 
fünftlern, dem ſächſiſchen Minijter v. Beufl, beſchieden, dasjenige Projekt aus— 
zubeden, dem der Preis in Unnatürlichteit und Künftelei gebührte. Es verlohnt 
fih nicht, von dem in der Form fomplizierten, allen geijtigen oder nationalen 
Gehaltes entbehrenden, dürftigen Einfall zu reden. Die wenigen noch wirklich 
national gefinnten Regierungen, Baden unter der Leitung des Freiherrn 
dv. Roggenbadh und Herzog Ernſt von Hoburg, antworteten treffend darauf: feine 
neue jtaatsrechtlihe Kunftform thue Deutjchland not; was e3 bedürfe, fei 
etwas Einfaches, aber Großes: einheitliher Wille, der in nationaler Volks— 
bertretung, Armee, Flotte, Vertretung im Auslande feinen Ausdrud finde; 
zu dem Ende müſſen die jouderänen Einzelftaaten Opfer bringen. Damit war 
man Ende 1861 mieder auf dem Boden deijen angefommen, was die Revo— 
lution gefordert hatte. 

Freunde wußte ſich der Beuftjche VBorjchlag nirgends zu erwerben; Preußen 
wie auf jeinen alten Plan Hin, wie es notwendig fei, innerhalb des loderen 
Bundes einen Staat über Staaten zu gründen. Dadurch mochte fi Preußen 
einigermaßen der badiſch-koburgiſchen Anſchauung nähern. Für Oefterreich 
aber ftand über allem die Erhaltung des Bundes in dem Zuftande, wie er einit 
aus den Wiener Verhandlungen hervorgegangen. Deshalb mußte es ſich den 
Neuerern, wie fie aud heißen mochten, entgegenitemmen, jelbft einem fo 
zahmen, wie es Beuft mit feinem fonfujen Hunftbau war. 

Indeſſen war es einmal Mode geworden, bei allen deutſchen Miniftern 
und Regierungen, den Deutjhen Bund zu verdammen und die ganze Frank— 
furter Wirtjchaft für unhaltbar zu erklären. So ftimmte endlih aud Defter- 
reich in den Chorus ein und rüdte mit Reformprojeften heraus, um 
fih in dem Wettlauf, den die angeblid Scharffinnigften und Edelmütigften 
begannen, nicht ausjchließen zu laſſen. Vollſtändig verändert erfchien die ge— 
jamte Lage, als zu Anfang des Jahres 1863 Preußen feine Konvention mit 
Rußland wegen Polens geſchloſſen Hatte. Nach folder Unthat richteten fich die 
Augen mehr als jemals auf Oefterreih. Unter ſolchem Eindrude mag es wohl 
gemwejen jein, daß in der Hofburg in Wien ein Plan auftaudte, der alle 
anderen Reformverjuhe in den Schatten zu ftellen geeignet war. Von Dele- 
gierten ımd Miniftern war genug beraten worden. Die deutſchen Yüriten 
jelbft follten einmal jih zujammenfinden, um die nötigen Maß— 


436 Der Kampf Delterreich8 gegen die Erben der Revolution, 


nahmen zu treffen, damit doch endlich einmal dies Miktrauen gegen den Bund 
und jein ſchwächliches Dajein aufhöre und das deutjche Vol zur Erfüllung 
jeiner Wünſche gelange. In feierliher Situng in Frankfurt am Main unter 
dem Präfidium des Kaiſers von Oeſterreich jolle der Fürſtentag beraten. 

Es jcheint, der Gedanfe war zunädft im Frühling 1863 in der unmittel— 
baren Umgebung Franz Joſephs aufgetaudt. Begierig ergriff ihn der un— 
gemein thätige und umfichtige Monarch, der fi mit der Ausficht ſchmeichelte, 
an der Epike der deutſchen Fürften die Erinnerung an das Habsburgiſche 
Kaijertum zu erneuern. Scmerling, der jetzt eben in Defterreih die große 
Aufgabe des Verfallungsausgleihs zu löſen hatte, mochte an die Zeit feines 
Amtes al3 Reihsminifter in Frankfurt gedenken, wie er für Defterreihs ob— 
herrichende Stellung damals alles eingejegt. Im Verfolg des neuen Gedantens 
fonnte das alte Werk mieder aufgenommen merden. So unterftüßte er den 
Reformeifer des Kaifers. Kaum konnte man den feierlihen Augenblid des 
Händejhüttelns, der Umarmung, des mündlichen Gedanfenaustaufches zwiſchen 
den deutſchen Fürſten erwarten. Mit einem beftimmten Plane vermochte man 
nod nicht herauszurüden, aber in den legten Tagen des Juli und den erften 
des Auguft 1863 gingen die Einladungen don Wien an die Fürften hinaus. 
As Herold des Kaiſers und zugleich ergebenfter Verfechter des öfterreichiichen 
Reformprojeftes jtellte ih König Johann von Sachſen zur Verfügung; aud) 
die übrigen Könige gaben ihrer Zuftimmung Ausdrud. 

Des Hönigs Wilhelm von Preußen hatte ſich Franz Joſeph durch per- 
ſönlichen Beſuch in Gaftein zu verfihern gedacht, mußte aber vorerft mit einer 
ausweichenden Antwort vorlieb nehmen. Für diefe halbe Zurüdweifung aber 
entjhuldigte reihlih der laute Beifall des deutſchen Volkes außerhalb der 
preußijchen Grenzpfähle. Jetzt endlich habe Defterreih ein Verſtändnis dafür 
gefunden, das deutiche Volk, ftatt es Hinzuhalten und zu vertröften, mit fedem 
Erfaffen fortzureiken und ganz für fi zu erobern; nah allem Beraten 
und Herumtaften imponiere doch endlih einmal wieder eine 
Fürftenthat. Glänzend war der Empfang, den Kaifer Franz Jojeph am 
16. Auguft 1863 in Frankfurt fand. Schlicht zwar, aber mit Würde ſprach 
er fi den Tyürften gegenüber aus, 

Das Reformprojekt, wie es jet zum Vorjchein fam, war Harm!ds 
genug, es gipfelte in einem Bundespireftorium unter dem Vorſitz Oeſterreichs 
und einer Delegiertenverfjammlung. Wermieden war jede Hindeutung auf ein« 
heitliche Spiße, auf eine kräftige Zentralgewalt, vermieden namentlich eine Volks— 
vertretung durch ein direft aus Volkswahlen herborgegangenes Parlament. 

Nah der Auffaffung, die ih Preußen als jein Stüd von dem 
Erbe der Revolution jeit dem Frühjahr 1849 angeeignet hatte, konnte 
das Oberhaupt diejes Staates nicht wohl in der Reihe der deutſchen Mittel 
ftaaten erſcheinen, ohne zugleih auf alle Zukunftspläne zu verzichten und ſich 
jelbit untreu zu werden. Und diefe Pläne wieſen auf einen engeren Bund 
hin mit wirklicher VolfSvertretung, auf Fefthalten am Deutſchen Zollverein. Nach 
all den Eindrüden, die er von Frankfurt mitgenommen, vermochte Bismard 
unmöglid eine Beteiligung an den Heilverfuhen des rettungslos Tranfen 
Bundes anzuraten; für ihn gab es nur Bejeitigung. So wie die Dinge lagen 
in den zwanziger und dreißiger Jahren, hätte jih ein König von Preußen 
wohl an einem deutſchen Fürftentag unter öſterreichiſchem Vorfig beteiligen 
fönnen. Nachdem das preußiſche Königsamt aber einmal von einer Mehrheit 
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der deutjchen Nationalvertretung, wie es 1849 gejchehen, mit der deutichen 
Kaiſerkrone in Verbindung gebradt war, ging e& nicht mehr. Und die Union 
war doch auch ein gegen Oeſterreich gerichteter Verſuch, der fortgeſetzt worden 
war, bis man in Olmüß die Einſchüchterung erfahren. Das alles ſaß noch 
tief. Trotzdem aber wäre König Wilhelm für feine Perfon bereit ge= 
wejen, in Frankfurt zuerfheinen. Unbeugfam aber ftemmte ji 
Bismard dem entgegen. Eine aufregende Scene unter vier Augen jpielte 
ih ab. Und Bismard blieb Sieger. In der ablehnenden Depejche 
vom 13. Auguft führte denn auch Bismard aus, es entiprehe der Würde 
eines Königs von Preußen nit, Vorſchläge entgegenzunehmen, über welche 
vorher fein Rat nicht eingeholt worden fei. Auch eine Vertretung des Königs 
duch den Kronprinzen wußte Bismard zu verhindern, jo begierig der Prinz 
jelbft den Plan aufgegriffen hatte. 

In Frankfurt widelten fid) die Verhandlungen der Fürſten über die ein» 
zelnen Punkte des öfterreihifchen Reformprojeftes ab vom 22. bis 31. Auguft 
1863. Eine Heine Minderheit von Staaten: Baden, Weimar, Medlenburg« 
Schwerin, Oldenburg, Walded trat zu einer Oppofition zufammen und näherte 
fih der Stellung, welde Preußen eingenommen hätte. Ihre Spreder fand 
fie im Großherzog Friedrih don Baden und deſſen Minifter Roggenbach. Aus 
der Schlußabftimmung ging jedoch der öfterreihiihe Entwurf nad einigen 
Abänderungen mit bedeutender Stimmenmehrheit hervor. Der Nachſatz aber 
machte alles hinfällig: die Beichlüffe jollten erjt bindend fein, wenn Preußen 
für die neue Verfafjung des Bundes gewonnen jein würde. Der Vorſchlag 
einzelner Heißjporne, ohne Preußen im neuen Bunde zu wirtjchaften, mußte 
an der inneren Unmöglichkeit ſcheitern. Es zeigte fih wieder deutlich genug: 
Defterreih läßt fih mögliherweije aus Deutſchland ausſchließen, 
Preußen niemals. 

Es mar das letzte Mal, daß Oeſterreich feine überlieferte Hegemonieftellung 
ausnüßte, um ſich führend an die Spitze der deutſchen Reformbeftrebungen zu 
ftellen. Bon den nationalen Einheitsgedanten aber, welche feit der Revolution 
tief im Herzen des Volkes feſtſaßen, hatte auch nicht der bejcheidenfte Anklang 
jeinen Weg in das öſterreichiſche Machwerk gefunden. Mit fnauferiger Hand bot 
es eine ärmlihe Gabe, melde nad) der Meinung national gefinnter Männer 
nit einmal als Abjchlagszahlung gelten fonnte. Den Schmied, der jetzt eben 
mächtig den Blasbalg zog und unter all dem Saufen und Dröhnen fi fein 
Rüftzeug und Geräte jchuf, mag es heimlich gefreut haben, daß Defterreich mit 
den nationalen Gaben jo farge, daß ihm das Zauberwort gänzlid ent— 
fallen ſei, daß es vergefjen habe, mie vor faum einem halben Menjchenalter 
im deutichen Land eine Reihsverfaffung erftanden, der Bau der Einheit und 
Freiheit wenigſtens angefangen worden jei, wie das alles noch in friſcher Er- 
innerung bei den deutichen Patrioten lebe. 

So lange war man mit Oefterreih durch did und dünn gegangen von 
den Jahren 1819, 1824, 1832 ab und hatte wachſende Entfremdung auf dem 
deutjhen Boden dafür eingetaufht. Olmütz ift die letzte Station auf dieſem 
Weg geweſen. Abmwendung und Eigenwillen wagte das Preußentum erſtmals 
zu zeigen beim Krimkrieg 1855; deutliher noch 1859 und jetzt war die voll 
ftändige Abjage an Defterreih abgegangen; man ftand an der eriten 
Iharf wahrnehmbaren Etappe auf einer ganz neuen Bahn. 
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Oft mögen die beiden Männer, welche ſich bei ihrem Neufchaffen im preußischen 
Staat im jhärfften Widerſpruch mit der PVollövertretung fühlten, Umfchau 
gehalten haben, ob nicht von außen her ein friiher Zuftzug komme, um die 
zunehmende Schwüle im Innern des Staates zu mindern. ine glänzende 
auswärtige Politik vermag mandes zu rechtfertigen. In der That, zu Ende 
des Jahres 1863 begannen fih Verwidlungen vorzubereiten, welche Preußen 
zum ausfchlaggebenden Werk beriefen. Der Anſtoß fam juft von berjelben 
Gegend her, nad welcher fih vor 15 Jahren alle deutihen Gemüter in ge— 
meinfhaftliher nationaler Erregung gewandt hatten. In ganz ungewohnt 
leidenſchaftlicher Weiſe hatte man fi damals der Sade Shleswig-Hol- 
fteins bemächtigt und fie zur nationalen gemadt. Damals mar der ganze 
hochgemute Ehwung verlaufen in den Stanzleien bedädhtiger Diplomaten unter 
der hohmütigen Meifterung durch das Ausland. Mannhaft hatten die Herzog- 
tümer nod allein ausgehalten. Dann find fie unter dem Vorantritt Defter- 
reihs an Dänemark ausgeliefert worden. 

Am 15. November 1863 war König Friedrich VII. von Dänemark ge— 
ftorben; er hatte al$ letzter vehtmäßiger Herzog von Schlesmwig- 
Holftein die beiden Herzogtümer noch mit dem Gejamtftaat Dänemarf 
bereinigt. Die Thronfolge mußte ſich jetzt aufs neue regeln und die beiden 
Herzogtümer, in denen eine andere Thronfolge galt als in Dänemarf, fi) von 
der jeitherigen Verbindung losmaden. In den Jahren 1851 und 1852 war 
Düänemard zu einer Reihe von Verpflichtungen veranlagt worden, um fich bie 
Rüdgabe der Herzogtümer beim Deutihen Bund zu erfaufen. Dieje Ber: 
pflidtungen waren nad) feiner Seite hin gehalten worden. 

Es ift aud) eine ganz natürliche Sache, daß eine jo außerordentlich thatkräftige 
Nation, wie die Dänen es find, darauf ausgehen mußte, ſich fleinere, wenn aud) 
nur halb verwandte Stämme, anzugliedern. Daß man aud noch abbrödle, das 
war unter allen Umſtänden zu vermeiden. Skandinaviſche Aufmunterungen, der offen 
gewährte Schub Englands und Rußlands machten immer begehrlider und über- 
mütiger. Man hatte erlebt, wie gleichgültig Oeſterreich jeder deutſchen Trage 
gegenüberftand, wie Preußen fih einſchüchtern ließ, mie ſchwächlich man in 
Frankfurt war; warum follte denn der vom Größenwahn befeffene Kopenhagener 
ed nicht durchjegen, daß man das däniſche Vaterland immer größer und meiter 
geftalte, daß man namentlih den Schleswigern „mit blutigen Striemen“ ihr 
Dänentum auf den Rüden jchreibe? Durch gewaltfame Danifierung gedachten 
die Eiderdänen einen faktiihen Zuftand zu ſchaffen, durch ein neues Ver— 
faffungsgeje vom November 1863 den Rechtszuftand der deutſchen Provinzen 
zu Gunften des dänischen Gejamtftaates umzugeftalten. Damit maßte jich der 
König von Dänemark Rechte an gegenüber von Deutjhland, melde ihm nad 
den Verträgen durhaus nicht zukamen. 

Aehnliche Verſuche waren alle die Jahre herein von däniſcher Seite ge- 
macht worden und hatten zum Werger des deutjchen Voltes viel papierenen 
Streit veranlaft, ohne etwas MWefentliches zu helfen. Auch mit Bundeserelution 
war im Jahre 1858 gedroht worden, allein die Sade blieb natürlich fteden, 
und Dänemark durfte fortfahren, im Tone des Uebermut3 und Hohnes mit der 
Frankfurter Yundesbehörde zu verfehren, und feine Gemaltthätigfeiten in den 
Herzogtümern ausüben. Was in Schleswig ins Werk gejegt wurde 
in Schule und Kirche, im Geriht und beim Berfehr, erreichte 
nun freilich die biutigen, von Stopenhagen ausgehenden Drohungen nidt. 
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Dazu ftehen ſich beide Völker viel zu nahe, find auch zu bejonnenen Wejens, 
von zu behäbiger Natur. An ein gewiſſes Hin- und Herfluten find von jeher 
diefe Grenzbewohner gewohnt gewejen. Aber Demütigungen und Mifhandlungen, 
gewaltthätiges Umgeftalten, alles das gab es dennoch in reicher Fülle. Wie 
einen Tag der Erlöjfung begrüßte man deshalb den Todestag des feitherigen 
Königs. So wie man dad Recht auffaßte in den beiden Herzogtümern, beftieg 
jeßt der Protofollprinz (der im Londoner Protokoll 1852 benannte Prinz) als 
Ehriftian IX. den dänischen Thron, und die beiden Herzogtümer fielen 
an die Auguftenburger Linie, an den Prinzen Friedrich, der als Friedrich VIIL. 
Herzog von Schlemwig-Holftein werden mußte, obwohl jein Vater gegen eine 
Abfindung auf die Herzogtümer verzichtet hatte. 

Kein Menſch wurde mehr Hug aus all den Rechten und Berfafjungen 
und Verträgen und der ganzen bverwidelten Gejhichte, welche feit vielen Jahr— 
hunderten die Herzogtümer unter fi zufammenfnüpfen, mit dem Staat 
Dänemark verbinden und mit diefer, mit jener Thronfolge beglüden jollten. 
Förmlich erleichtert atmete man nun im ganzen deutjhen Land auf, al man 
die Sache jo vereinfacht und für jedermann verftändlich zufammengefaßt jah 
in dem einzigen Rufe: Los von Dänemark! So begeiftert wie jemals 
erfaßte denn auch das deutſche Volk wieder die Sache feiner Lieblinge, der 
beiden Elbherzogtümer. Alle die Jahre herein waren fie nicht vergefien worden. 
Da mar fein feftliher Tag, feine Feier der Turner, Schüßen oder Sänger, 
an dem nicht des herrlihen Bruderftammes unter der Fremdherrſchaft gedacht 
worden wäre. Aber verdrieglih begann man doch allmählic zu werden ob 
dem papierenen Elend, dad von Frankfurt ausging; nad einer That blidte 
man aus. Es mar die Jahre herein mit Schleewig-Holftein ſchrittweiſe ab» 
wärts gegangen dem von den Großmächten verhätjchelten Dänemark gegenüber: 
erſt Begeifterung für die Freiheit der beiden untrennbaren Herzogtümer bis 
zum Waffenftillftand von Malmö Sommer 1848; dann die Verſuche mit 
Schleswig zurüd an Dänemark, Holftein zum Deutjhen Bund; weiterhin An— 
erfennung der Yntegrität de3 Gejamtjtaates Dänemark, doch jo, daß Schleswig 
nit ſchlechtweg einverleibt werden jollte; endlich dänijcher Vertragsbrud. Da 
fam das Jahr 1859 mit feiner Aufrüttelung, und jet zu Ende 1863 erfuhr 
man, wie Taufende von Beamten in den Herzogtümern dem neuen König 
Ehriftian IX. den Eid verweigern, wie einmütiger Sinn herrſche, wie zahlloje 
Mafjenverfammlungen den Deutihen Bund um Hilfe angehen, wie der Auguften= 
burger als Friedrich VIII. die Herzogtümer Scleswig-Holftein als jein recht- 
mäßige Erbe in Anfpruh nehme. Je gepreßter und unbehaglicher die Lage 
im Innern war, in den deutſchen Staaten und namentlih in Preußen, deito 
rüdhaltslofer und hoffnungsvoller wandten fi die Gemüter dem verlafjenen 
Bruderftamme zu. Die eigentümlidhe geheime Kraft wohnte ja 
von jeher der Sache Schleswig-Holſteins inne, daß ſie national 
einigend wirkte, daß ſie dynaſtiſche, demokratiſche, nationalvereinliche Unter— 
ſchiede verwiſchte und durch ihren Zauber alle Gegenſätze ausglich. Mit un— 
endlichem Jubel wurde der Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein begrüßt, 
zahlreiche Volksverſammlungen faßten Beſchlüſſe und ließen Adreſſen abgehen. 
In der badiſchen Abgeordnetenkammer erklärte der Miniſter v. Roggenbach: 
„An der ſchleswig-holſteiniſchen Frage hat ſich unſer Volk politiſch erzogen. 
Es war die erſte, an welcher die Nation nach einem langen Zuſtand der 
Gleichgültigkeit ſich wieder beteiligt hat mit ihrer Einſicht, ihrem Herzen, ihrem 
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Gewifen. Diefe Frage muß zu einem glüdlihen Ende geführt werden, das 
deutiche Volk müßte jonft den Glauben an fich jelbjt verlieren.“ 

Eben waren die Yandtage beijammen in Berlin; Münden, Stuttgart, 
Darmftadt, Dresden; überall erflärten fie fi für den Herzog von Auguftens 
burg; überall galt e3 als ausgemacht und fiher, daß jet ein für allemal 
die beiden Herzogtümer aus ihrer Zwangslage befreit und endgültig 
als neuer und jelbftändiger Kleinſtaat unter ihrem Herzog Friedrich 
dem Deutſchen Bund eingefügt werden. In Frankfurt traten 500 deutſche 
Abgeordnete zufammen und jpradhen ſich dahin aus: es feien diejenigen deutſchen 
Regierungen zu unterftügen, melde für das volle Recht der Herzogtümer ein- 
treten, Diejenigen aber mit allen verfaffungsmäßigen Mitteln zu befämpfen, 
welche das Recht und die Ehre Deutichlands in diejer Sache preiögeben. Und 
wie immer, wenn die Wogen hodhgingen, jo wurde auch jekt der Ruf wieder 
laut nah einem deutſchen Parlament, nad einer nationalen Volksvertretung, 
welde im ftande wäre, das Recht und die Ehre der Nation zu wahren. Aber 
auch ohne daß diefer Herzenswunſch erfüllt war, lebte man des frohen Glaubens, 
daß jebt endgültig alle die gefünftelten, perüdenhaften, jinnverwirrenden Para- 
graphen, Protokolle und Verträge über Bord geworfen jeien, dab es nur eine 
einzige nationale Frage gebe: den Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein jo 
raſch als möglich in dem neuen deutjchen Bundesitaat einzujeßen. In immer 
größere Ungeduld und Hitze fteigerte man ſich Hinein; eine martialiſche 
Stimmung bemädtigte fid) der Gemüter, vom heiligen Kriege begann 
man zu reden. 

Aus allen Himmeln aber wurden die Hoffnungsfreudigen geriſſen, als 
man hörte, wie der Herzog von Schleswig-Holftein, obwohl von vielen deutichen 
Staaten anerkannt, noch zaudere in jein Land abzureifen und ſich noch in 
Koburg aufhalte, wie der Deutihe Bund nur äuferft ſäumig borgehe, wie 
insbejondere die preußiiche Megierung die ganze politiiche Lage auffaile. 

Nah den in Frankfurt und Berlin abgegebenen Erklärungen blieb die 
preußiſche Regierung bei der Vorausfegung, daß es ſich der dänijchen 
Regierung gegenüber lediglih um die Aufrechthaltung des Yondoner Protokolls 
von 1852 handle. Sei diefes Protokoll von Dänemark verlegt worden? a, 
duch das Grundgefeg vom November 1863. Nicht um die Erbfolge handle 
es fih zunädhft, nit um Anerkennung des Herzogs Friedrih; nein, darum 
drehe fih alles, dak Dänemark veranlaft werde, das erwähnte Grundgeſetz 
zurüdzunehmen oder abzuändern. Dadurch allein fünne man aud Schleswig 
in die Frage hereinziehen und zugleidh die fremden Mächte abhalten. Mit 
diefer Auffaſſung ſei auch das öſterreichiſche Kabinett einverftanden. Was half 
es, dab Bismard verficherte: fein Fußbreit deutjcher Erde, nit ein Schatten 
vom Rechte jolle geopfert werden; man folle doch feine Politik richtig verjtehen, 
fie nicht mißdeuten. Die einen verurteilten daS Beginnen ſchon deshalb, weil 
Defterreih, der Erzreaktionär, mit Preußen Hand in Hand ging, die anderen, 
weil alles das zu dem Unterdrüden des Voltswillens in Preußen zu paſſen 
jdien. Wiederum bereite man Berrat an den Derzogtümern 
vor; erit im Februar 1852 hätten die öfterreihijchen Erekutionstruppen, nach— 
dem fie das Land an den Zwingheren Dänemark überliefert, den Boden 
Holfteins verlaffen, und jebt zum zweitenmal führe der blinde Eifer Bismardijcher 
Politik die Defterreiher nah dem Norden, wo fie doch nicht? zu juchen haben. 
Der ganze grimmige Hab des zu allen Opfern für Schleswig-Holitein bereiten 
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deutjhen Volkes wandte fi gegen Bismard. Verftändlich ift deſſen Haltung 
erft durch den Erfolg geworden; verjtändlih nahmal3 aud die Losfagung 
bon dem ftarren Legitimitätsprinzip, das ftet3 die Benadhteiligung der nationalen 
Anforderungen in fi fchloß. 

Eine Weltſtellung ohnegleihen haben dieje Hüftenprovinzen; 
die ganze marilime Entwidlung Deutſchlands hängt von ihrem Befit ab. So 
foftbarer Boden mie dieje Seeküfte, an zwei Meeren gelegen, durfte dem 
Einfluffe Preußens nicht entgehen. Ob ein neuer Stleinftaat hier entftand; ob 
e3 Preußen gelang, eine Konvention mit ihm zu fließen über die Verwendung 
der Streitkräfte zu Land und zur See, über den Hafen von Kiel, über einen 
Nordoftjeetanal, an den ſchon jegt gedacht wurde? Vorerſt wies Preußen 
die Erbaniprühe des Auguftenburger: ab. Das hatte Bismard 
ja jhon ausgeſprochen, daß eine für Preußen günftige Löſung nur durch Krieg 
mit Dänemark erfolgen könne. Bollftändig flar aber wird die Stellung 
Bismards zu der Frage erit durch feine Aeußerung im preußifchen Landtag 
Ende des Jahres 1866: „Ich Habe ftetS an der Kümax feftgehalten, da die 
Perjonalunion mit Dänemark befjer war als das, was eriftierte, daß ein 
jelbftändiger Fürſt beffer war als die Perfonalunion, und daß die Vereinigung 
mit Preußen befjer war al3 ein jelbjtändiger Fürſt.“ Der Mann, der ich 
die Machterweiterung Preußens vorerjt zum Lebensziele gejeßt hatte, durfte 
bei der erjten Gelegenheit, die geboten wurde, ſich nicht irre machen laſſen. 

Für Oefterreih war ein köftliher Zeitpunkt gelommen. Der Fürftentag 
war mißglüdt durch Preußens Ternbleiben. Der gute Wille Defterreichs, jeine 
Luft zu Reformen waren jet in aller Mund. Daß die gebotenen Reformen 
recht harmlos, faſt nichtsjagend fich erwiejen, das überjah man vorerft. Aber 
fonnte Oefterreih nicht jet fich der ganzen Volksbewegung bemächtigen, die 
Herzogtümer dur eine Bundesarmee unter öſterreichiſcher Führung befreien, 
den Auguftenburger einjeßen, den Dank des Vaterlandes einernten und Preußen 
endgültig ausftehen? Aber ſchon verlangte man Nationalparlament und deutjche 
Zentralgewalt; auf derartige Volkswünſche eingehen, hieß die deutiche Frage in 
ihrer ganzen Tragweite aufrollen. Nicht aus Liebe zum deutihen Volt, aus 
Hat vielmehr gegen Preußen hätte ein weitblidender Staatsmann an der Spihe 
des öfterreichiichen Kabinett8 den fühnen Griff vielleicht gewagt. Wie aber in 
Wirklichkeit die Dinge in Wien lagen, fügte fih Defterreih im Januar 1864 
darein, an diejer norddeutihen Angelegenheit fih unter diplomatiſcher 
und militärifcher Zeitung Preußens zu beteiligen. In dieſer Verein- 
barung lag der erjte ſtaatsmänniſche Sieg Bismarcks, das erfte Anzeichen 
dafür, dak man fih in Preußen von dem hergebradhten Vorantritt Oeſterreichs 
gänzlih losgemadht Habe. Oeſterreich jelbjt aber mochte fi in feine Rolle 
finden al3 überwadender und mäßigender Genofie. 

Borher ſchon Hatte der Deutihe Bund gehandelt. Bon früher her war 
wieder einmal Bundeserefution gegen Dänemark verhängt worden, 
Seht Fam fie wirklih zur Ausführung; Sadjen und Hannoveraner bejeten 
Holftein; auf den Rat der fremden Mächte wichen die Dänen zurüd, und 
Herzog Friedrih ſah fih dur den Willen des Volkes ins Land gerufen. 
Am 30. Dezember 1863 ſchlug er jeinen Wohnjig in Kiel auf umd begann 
eine Regierung einzurihten. Auh Schleswig als Pfand zu beſetzen, deſſen 
weigerte fih der Bund. Der Antrag dazu war von Defterreih und 
Preußen ausgegangen, melde nun darangingen, jelbftändig die Sache in die 
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Hand zu nehmen. Es ift eigentümlih, wie an einem Zauberbande folgte 
Defterreih, trogdem es mit diefem Schritt ſich jelbft untreu wurde und das— 
jenige Kleinod in feinem Wert herabminderte, das ihm allein die Oberherrichaft 
im deutjchen Land ficherte, den Deutjhen Bund. Aber Hug mochte es er- 
iheinen, Preußen nicht allein auf der Bahn ziehen zu laffen, welche volfs- 
freundliche Sympathien verhieß, oder doc im weiteren Verlauf verheißen konnte. 
Ein gemeinſchaftliches Ultimatum Defterreih! und Preußens verlangte mit kurz 
bemejjener Frift am 16. Januar 1864 von Dänemark die Jurüdnahme der 
Geſamtverfaſſung. 

Deſſen weigerte ſich Dänemark, immer noch auf ſeine Freunde hoffend, 
und der Krieg war da. — Im ſüdlichen Teil des Herzogtums Schleswig 
liegen die Danewerke, eine Linie von Befeſtigungen, welche ſchon in alten Zeiten 
gegen Einfälle der Deutſchen errichtet waren. Neuerdings verſtärkt, bildeten ſie 
einen wichtigen Terrainabſchnitt. Hinter ihm ſammelte ſich die zur Verteidigung 
entſchloſſene däniſche Armee in der Stärke don etwa 35000 Mann. Faſt 
doppelt jo ftarf zogen die Deutihen dem Norden zu; 20000 Defterreiher 
unter General Gablenz vereinigten jih mit beinahe 50000 Preußen, alles 
unter dem Kommando des Feldmarſchalls Wrangel, dem der Boden von feinen 
Zügen im Jahr 1848 her ſchon vertraut war. Am 1. Februar 1864 ward 
die Eider überjchritten. 

Alles das glih energiſchem Anfaſſen, auf das man jo lange gewartet 
hatte. Und doch war die That nit nah dem Geihmad des deutſchen 
Boltes, das jeden Schritt der beiden deutihen Bormädte mit 
dem äußerftien Mißtrauen betrachtete. Das preußiiche Abgeordnetenhaus 
hatte das Kriegsanlehen zurüdgemwiejen und dafür unendlichen Jubel eingeerntet, 
weil nur jo die Auslieferung der Herzogtümer an Dänemark hintangehalten 
werden fünne. Eines alter wurde in Preußen ungemein wohlgefällig vermerkt. 
Bei der Mobilmahung der drei zum Krieg bejtimmten Divifionen mußten 
nad der neuen Wehrordnung nur wenige Zaujende von Yandwehrmännern 
eingezogen werden, während nad der alten Ordnung der Dinge mindeltens 
20000 Mann Landwehr hätten aufgeboten werden müſſen. Es zogen jebt 
erſtmals die Jungen ins Feld und die Alten blieben zu Haus. Das war 
einmal ein Lihtblid, bald follten ihrer mehrere folgen. 

Als natürlihe Sade erihien e8, daß Preußen und Oefterreicher, neben- 
einander ftehend auf engem Striegsihauplaß, ſich beftrebt zeigten, dem zu— 
jhauenden Europa, das eben nod die Thaten: der Franzoſen in Oberitalien 
bewundert hatte, ein möglichſt glänzendes Scaufpiel zu bieten. Wohl waren 
fie an Zahl dem Yandheere der Dänen weit überlegen; die Herrihaft 
über die See aber war der dänijhen Flotte verblieben; dadurch 
mochte das Mipverhältnis unter gewiſſen Borausfegungen ausgeglichen werben, 
Es lagen die Dinge wieder wie in den Jahren 1848 und 1849. Auf der 
ihmalen Brüde der Landſchaft Schleswig bieten ſich vortreffliche Verteidigungs— 
ftellungen dar hinter den Zuſammenſchnürungen der Yandmitte, gegen welche 
Meeresarme von der Oſtſee, jumpfige Niederungen von Weiten herantreten. 
Auf jolhem eingeengten Landrücken befanden fich die Danewerfe, gegen melde 
der Angreifer notwendig anrennen mußte. Dem ?yeinde gänzlich unzugänglich 
aber blieb der Rüdhalt der Dänen, die Quelle ihrer Kraft, die 
Injeln. Auf diefe Infeln führten Wege vom jchleswigihen Landrüden 
hinüber bei Düppel-Sonderburg und bei Fridericia; der erflere brachte auf 
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die Inſel Alfen, der andere nach Fünen. Alſo drei ſtrategiſche Räume: 
die Inſeln als gefiherte Citadelle, ſchleswigſcher und vielleicht jütiſcher 
Landrücken als vorgeſchobenes Kampffeld und zwiſchen beiden bie 
Meeresbrücken nach Alſen und nach Fünen. 

Mit dieſen Vorausſetzungen mußte die preußiſche Führung rechnen; gelang 
es, die däniſche Armee auf dem ſchleswigſchen Landrücken zu vernichten, ſo 
war die Aufgabe im großen ganzen gelöſt, das heißt, ſo weit ſie ohne Flotte 
zu löſen war. Man konnte ſich der ganzen Halbinjel bemächtigen und den 
auf dad Meer ſich rettenden Dänen im Grimme vielleiht noch einen Speer 
nachſenden, wie es einft vor vielen Jahrhunderten Kaifer Otto gethan. Entlam 
aber die dänifche Armee aus ihren Stellungen in Schleswig, jo mußten bie 
Brüdentöpfe bei Düppel und Fyridericia belagert werden, um die Möglichkeit 
zu Schaffen, unter günftigen Umftänden vielleiht nah den Injeln Alſen und 
Fünen überzugehen. Die leßte Citadelle der Dänen, Seeland mit Kopenhagen, 
blieb den Feſtlandmächten ohne Flotte freilich ſtets unerreichbar. 

Auf eine Bernihtung des dänifhen Heeres in den Dane- 
werfen lief der Plan hinaus, den der Chef des Generalftab3 der preußiſchen 
Armee, Helmuth dv. Moltke, entworfen hatte. Er jelbft machte den 
Feldzug nicht mit, hatte aber die Dentichrift dem Feldmarſchall Wrangel mit- 
gegeben. Spätere Schlachtentwürfe glihen dem jebt vorliegenden und bezeich— 
neten al3 Ziel die Unſchädlichmachung der feindlichen Armee durch Umfaflen und 
Abſchneiden von jedem möglichen Rüdzugsmwege. 

Sp mie jie auf dem jchleswigichen Landrüden vorwärts marſchierten, 
hatten die Verbündeten auf ihrem rechten Flügel zwei Divifionen Preußen, in 
der Mitte zwei Divilionen Oefterreiher, links wieder eine Divifion Preußen. 
Auf dem rechten Flügel fam es darauf an, durch raſches Gewinnen von 
Terrain und Uebergang über den jchmalen Meeresarm Sclei den Weg nad 
Alfen und Fünen zu verlegen. 

Für die dänische Armee aber war nichts jo wichtig, als den Feind vor 
dem Danewerke jo lange hinzuhalten, bis die befreundeten Mächte einjchritten ; 
gelang dies Hinhalten nicht, jo jpißte fi alles auf die Frage zu: „Warn 
ift e3 Zeit, um eine jo große Armee, mie es die däniſche mit ihren 
35 000 Mann doch mar, möglichjt ungefährdet durch alle die Engen der eigen: 
artigen Landſchaft nah den rettenden Brüdenföpfen von Düppel und 
Fridericia in Bewegung zu ſetzen?“ Felſenfeſtes Selbftvertrauen und Tapferkeit 
waren in der däniſchen Armee von alter her überlieferte Tugenden; dazu 
famen umfichtige Zeitung und verſtändiges Entgegenfommen der Unterführer. 
Es hatte fih das alles Ihon in den Kämpfen der Jahre 1848— 1850 erprobt. 
Auch jegt, jo mächtigen Feinden gegenüber, zeigte ſich nirgends Zaghaftigfeit ; 
auch in den jchlimmften Lagen behielt jeder einzelne Ruhe und Bejonnenheit; 
nirgends eine Spur von Panik oder gar Miktrauen in die Leitung. Nirgends 
fehlte das Berjtändnis, daß es Sache der Armee jei, den alten Ruhm 
des Dänenvolkes, jeine Stellung unter den geiftig am meiften gefeitigten 
und fortgejchrittenen Völlern zu wahren. 

Einige glüdlihe Gefechte hatten Preugen und Defterreiher in den erſten 
Tagen des Februar: bis vor die Danewerke geführt. Nun handelte es ſich 
darum, den rechten preußiihen Flügel raſch über den Schleiarm zu führen, 
in den Rüden der Dänen. Dann follte der Sturm auf die Schanzen jelbit 
beginnen. Die Schwierigfeiten des Uebergangs bei Miffunde waren aber wohl 


444 Der Kampf Oeſterreichs gegen die Erben der Revolution. 


unterfhäßt worden; im däniſchen Hauptquartier gedachte man die Verzögerung 
der Umfafjung zu nüßen, um fi aus der Schlinge zu ziehen. Der Abzug 
aus den immerhin weitläufig angelegten Danewerken volljog fi in voll» 
fommenfter Ordnung in der Nacht vom 5. zum 6. Februar 1864; Richtung 
der Hauptmafje des däniſchen Heeres nah Düppel, einer Heineren Abteilung 
nah Fridericia. Nur bei Deverjee, in der Nähe von Flensburg, gelang 
e3 den Defterreihern, den Nachtrab der Dänen zu faſſen und ihm eine Schlappe 
beizubringen. Eo war der erſte Erfolg des verbündeten Heeres zum mindeiten 
ein recht unvolllommener. Es mußte fich zeigen, was jeht im Angeficht des 
Meeres auszurichten war. 

Nah Norden Hin zogen Defterreiher und eine der drei preußiſchen Divi— 
fionen über Kolding, Veile, Standerborg, über den Lymfjord bis zum Kap 
Stagen. Die beiden anderen preußiihen Divifionen aber begannen während 
des Monats März die Düppeler Schanzen zu belagern, welde die 
Verbindung der Dünen mit der Inſel Aljen dedten. Wehmütigen Herzens 
mögen die deutjhen Männer aufs Meer hinausgeblidt haben, das fich voll- 
ftändig in der Gewalt der Dänen befand. Nicht unrühmlich ift zur See ge 
fohhten worden bei Rügen dur ein feines preußifches Geſchwader und bei 
Helgoland durch die vereinigte öfterreihifch-preußiiche Flotte. Aber das Ueber— 
gewicht der Dänen zur See blieb unerfchüttert, namentlid als das däniſche 
Panzerſchiff „Rolf Krake“ im Alſenſund erſchien. Noch hatten die Verbündeten 
über feinen tüchtigen Panzer zu verfügen. Dazu wußte man, daß fi Kon— 
ferenzen vorbereiteten, um dur irgend melde Beſchlüſſe Dänemarl beizu- 
jpringen. Deshalb that Eile not, wollte man noch eine entjcheidende Kriegsthat 
in die Wagſchale werfen. 

Vor den Schanzen von Düppel hatten fi die Kämpfe entwidelt, welche 
einem Sturmangriff auf feite Werke voranzugehen pflegen. Die Aufgabe war 
Ihwierig, denn es konnten die Werke nur auf verhältnismäßig kurzer Strede 
des Feſtlandes gefaßt werden. Ueber die Ofterzeit 1864 donnerten ununter« 
broden die Geihüge, um die Stellungen zu erihüttern; am Oftermontag den 
18. April, vormittags zehn Uhr, folgte der Sturmangriff. Zwei Stunden 
nah der Mittagszeit hatten die preußifhen Kolonnen ihr Werk vollbradit ; 
unter ganz beträdhtlihen Werluften mußten die Dänen das Feſtland räumen 
und nad der Inſel Aljen überjegen. 

Al: nächſte Aufgabe der Preußen erſchien es nun, fi einzugraben, durch 
Strandbatterien dem däniſchen Panzerichiff feine Schreden zu nehmen und 
die Dänen in ihrer letzten Zufludt, in Aljen, aufzjujuden. 
Nah hergebrahtem Glauben hielten fih die Dänen, einmal auf den Inſeln, 
für durchaus fiber. Und doch war Düppel nicht3 ohne die dur jchmalen 
Meeresarın getrennte Inſel Alfen. Mit der größten Umficht und Verſchwiegenheit 
waren die Vorbereitungen zum Webergang über den jhmalen Sund getroffen 
worden. Noch war die Morgendämmerung am 29. Juni kaum heraufgezogen, 
als die vorderſten preußiichen Abteilungen die Boote bejtiegen und dem feind- 
fihen Ufer entgegenruderten. Sie wurden zwar entdedt und beſchoſſen, aber 
die Landung gelang, und am Abend war die glänzendfte Waffen- 
that des Krieges vollbradt, die Stadt Sonderburg genommen; 
die wichtigſten Punkte der Inſel wurden bejekt, während die Dänen unter Zu- 
rüdlaffung von vielen Taujenden an Toten, Verwundeten und Gefangenen ſich 
nah Fünen einſchifften. 
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Das alles machte denn doc in Kopenhagen mächtigen Eindrud; Friedens— 
anträge famen von daher; in Chriftiansfelde wurde am 18. Juli Waffen- 
ſtillſtand geſchloſſen, welchem am 30. Oktober 1864 der Wiener Friede 
folgte. Dänemark trat darin Schleswig-Holftein und Lauenburg an Oeſterreich 
und Preußen ab und verpflichtete jich zugleih, all das anzuerkennen, was 
dieje beiden Mächte über die Herzogtümer verfügen würden. Kein Menjd in 
ganz Deutihland zweifelte daran, daß der Auguftenburger Erbprinz nunmehr 
jeine wirklihe Herrihaft. antreten fünne, daß ein neuer deutjcher Kleinſtaat 
entitehe. Daß der Beſitz feitgehalten werde, darüber machte die öffentliche 
Meinung, welche ja aud die Macht geweſen war, ohne die es feine Schmwert- 
erhebung gegeben hätte. In wenigen Köpfen nur dämmerte der Gedante, in 
noch wenigeren drang er zur volllommenen Klarheit dur: ift es denn nicht 
ſchade, wenn dieje herrliche Küftenlandihaft mit ihrer wunderbaren geographiihen 
Weltitellung untergeht in der jämmerlihen Rolle eines NKleinftaates, dem man 
von allen Seiten daS Leben verfümmert? Noh war der Schlag auf Aljen 
nit gefallen, als die Verſammlung des Ausſchuſſes der jchleswigsholftei- 
niſchen Vereine in Rendsburg die Erklärung abgab, nur eine enge Ver— 
bindung de3 Landes mit dem preußiſchen Staat vermöge die 
Zufunft zu jihern durch Gemeinjamteit der diplomatiſchen, militärijchen 
und maritimen Cinrihtungen. Mit Heiner Mehrheit wurde dieſe Anficht des 
Ausihufes verworfen und dafür zum Beihluß erhoben, daß es Sache des 
Herzogs und der Ständeverfammlung jei, fih mit Oefterreih und Preußen ab- 
zufinden. 

Sobald Deutjhland oder Preußen einen Schritt zur Machtermweiterung 
that, namentlich wenn diejer Schritt dem Meere zuging, fand es ſtets einen 
Teind auf jeinem Wege, England. Bon fteter Angft umgetrieben, es 
fönnte den Völfern auf dem Feſtland drüben gar zu wohl werden, hatte ſich 
England daran gewöhnt, allem aufzubieten, um Machtverteilung und Verlehrs— 
verhältniffe nah jeinem Vorteil zu lenken. Während die Feſtlandsvölker 
jahraus jahrein mit ihren unmittelbaren Nachbarn zu rechnen hatten, war das 
erfinderijche Inſelvolk in der glüdlihen Tage, immer nur an fich jelbjt denfen 
zu fönnen. Da war es denn längit zu der Erkenntnis gefommen, daß nichts 
dem britijhen Interejje jo jehr fromme als allgemeiner Feſtlands— 
frieg. Fremde Staaten mit Hilfe der Revolution zu bedrohen, ift für Eng— 
land ein Gewerbe geworden. Eine Menge von Rezepten lag jtet3 bereit, da3 
eine zu jo viel Hunderttaufend von Pfunden, das andere zu jo viel, um die 
Aufmerkjamteit der Feitlandvölfer dahin, dorthin zu Ienten. Eine bejonders 
danfbare Küche für feine Rezepte, ungemein aufnahmfähigen Boden hatte Eng» 
land im Orient gefunden, am Mittelmeer überhaupt, in Italien, Ungarn. So» 
bald mit Geldjendungen und großmauligen Verfprehungen die Flamme ange: 
faht war, pflegte fih England in feine gefiherte Pofition zurüdzuziehen. Den 
Krieg in Schleswig hätte England dur reihlihe Unterftüßung aud gern am 
Leben erhalten und zu feinem Vorteil geendet. Bisher hatten die Elbherzog- 
tümer troß ihrer ſchönen Weltftellung ein jo harmlojes Dajein unter däniſcher 
Gewalt geführt. Das konnte fich in bedenklicher Weije ändern. Darum rief 
England aus Leibeskräften Yeuerjo! in der fiheren Annahme, dab Rußland 
und Frankreich fofort den Deutjhen in den Arm fallen werden. Ganz ſtarr 
vor Erftaunen über den Mikerfolg mußte der überfluge Rechner wahrnehmen, 
wie Rußland mwohlmollend, zum mindeften gleichgültig, dem Thun der Preußen 
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zufah, wie Frankreich ſich fträubte, eine Sünde gegen das Prinzip der Natio« 
nalität zu begehen. 

Seit Bismard in der polnifhen Angelegenheit fih jo Hug mit Rußland 
abgefunden, war die jtrenge VBormundsrolle, in der fih noch Zar Nitolaus 
gefallen hatte, ausgejpielt. Das freundlichere Verhalten Rußlands mochte aud) 
Frankreich beeinfluffen. Zum erftenmal feit mehr als 50 Jahren mußte 
England grollend und unwirſch zufehen, wie man den Deutihen nicht auf die 
Finger flopfte, wie der allgemeine Schüsling Dänemark rettungslos verloren 
ging. Es ift ganz ſchön, auf einer Inſel wohnen dürfen, geſichert duch natür- 
lichen Waflergraben und bejhäftigt rein nur mit dem eigenen Wohlergehen 
und Vorteil, daneben aud noch etwas mit dem lieben Gott, um ihm zu danfen, 
dak er alles fo freundlih zum Beiten feiner Inſulaner geordnet. Aber die 
Gefahr liegt dem Inſelbewohner doch nahe, daß er im der ihn umgebenden 
Welt etwas fremd wird und den richtigen Maßſtab für die Vorgänge verliert, 
für die auf» und niedergehende Bewegung im innern und äußern Leben der 
Nationen jenjeits des Waſſergrabens. So gelang ed zwar England, nod 
eine Konferenz der Mächte in London zujammenzubringen, aber nur um das 
Londoner Protofoll vom Jahr 1852 und damit die ſorglich bewachte Inte— 
grität Dänemarks zu begraben. Und das bildete nur die Einleitung zu einer 
Reihe von Enttäufhungen, welche den Engländern noch vorbehalten blieben. 

Als der Friede in Wien geihloffen war, im Herbft des Jahres 1864, 
ftanden Defterreih und Preußen in durchaus freundlihem Verhältnis zu 
einander. Dann und warın war bei der Entjchiedenheit der preußiſchen Politik und 
Kriegführung DOefterreih etwas bedenflih geworden, aber ſchließlich gab 
es nad. Sachſen und Hannoveraner Hatten längit Holitein verlafien; 
jo ftanden die Truppen der beiden Vormächte jekt allein auf dem eroberten 
Boden. In der Natur der Sade ift es begründet, daß jet die Intereſſen der 
beiden Mächte allmählih auseinandergingen. Um an die Nordfee zu gelangen, 
hatte Preußen vor zehn Jahren den Vertrag mit Oldenburg geichlofjen; jet 
war eine herrliche deutihe Landihaft dem Feind abgenommen worden. Es 
wäre doch wunderlich gewejen, wenn Preußen, nur mit einem Bergelt’3 Gott eines 
neuen $tleinfürften beglüdt, aus dem Küftenland abgezogen wäre. Ganz anders 
jah Defterreih zu der Sade; ihm fonnte es um Erwerb von Land oder 
Recht Hier im Norden nicht zu thun fein. Eine ganz entjchiedene Stellung aber 
hatte die öffentlihe Meinung in Deutjhland und in Preußen ein- 
genommen unter Boranftellung der Rechte des auguſtenburgiſchen Erb- 
prinzen. Man eiferte gegen diejenigen, welche dem Auguſtenburger fein Land 
vorenthielten; ein Fehljahr jet das Jahr 1864 geweſen, der Zweck des Krieges 
jei rein nicht erreiht, höchſtens habe man ein gerüttelt Maß von englischer 
Grobheit eingefadt. Auch im preußiichen Landtag ſchien man gar nicht geneigt, 
das Kriegsbeil zu begraben, man jhärfte e& vielmehr an dem Gegenjaß in der 
ichleswig-holfteiniihen Frage. Unter gewiſſen Bedingungen ſchien aud die 
preußijche Regierung dem Verlangen nah Einjegung des Auguſten— 
burger& genügen zu wollen, wenn Kiel und einige andere wichtige 
Punkte unter preußiſche Herrihaft famen famt allen Streitkräften 
und dem llfergelände des Nordoftjeefanals; dazu Recht der Matrofenaushebung 
für Preußen, Zolleinheit. Da blieb freilih wenig für den neuen jogenannten 
Souverän übrig. Zudem ftritt man fi nod darüber herum, ob denn die 
Anfprühe des Auguſtenburgers unanfehtbar jeien. Sein Vater habe fich 
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jeglihe Art von Anſpruch um Geld von Dänemark ablaufen laffen ; jolcher 
Verzicht müſſe doch au für den Sohn gelten. Nein, warf die Mehrzahl ein, 
er jei der rechte Erbe. Das mochte auch der Tall jein, jomweit fi jo ver- 
widelte Rechte überhaupt durch die Jahrhunderte zurüdverfolgen laſſen. Die 
Hauptjahe blieb und bleibt ja doch: das Volk der Herzjogtümer wollte los 
fein von der däniſchen Herrſchaft jeit Jahrzehnten und Hat auf mandem 
Schladtfeld das laut in die Welt hinausgerufen. 

Die Stimmung in den Herzogtümern felbft, anfangs einer An— 
gliederung an Preußen nicht abgeneigt, wurde immer jchwieriger, je mehr ſich 
herausftellte, wie die preußiiche Regierung ihre Anſprüche fteigere und jich mit 
dem Auguftenburger mehr und mehr überwerfe. In jahrhundertelangem Sonder: 
leben hatte ſich hier ein jtarfer, eigenartiger Partikularismus aus— 
gebildet, der entſchieden Hinneigte zu allgemeinem Deutjchtum, aber fih durch— 
aus entgegenftemmte dem anſpruchsvollen, ruheloſen Wejen eines Großſtaates. 
Eine Minderheit des Volks in den Herzogtümern ftand zwar immer noch auf 
jeiten der preußifhen Aniprüde, aber im ganzen gewann der Gedanke einer 
weitgehenden Selbftändigfeit des Landes unter dem Erbprinzen von 
Auguftendurg immer mehr Boden. Auch Oeſterreich neigte dazu. Sollte 
aber Preußen die Einverleibung des Küſtenlandes dennoch durchjeßen, jo meinte 
die öfterreichifche Regierung durch ein Stüd von Schleſien ſchadlos gehalten wer— 
den zu können. 

Ale dieſe Berhandlungen verliefen noch vollkommen gelaſſen, bis 
der Bundesbeihluß vom April 1865 auf Antrag Bayernd und Sachſens mit 
unverweilter Einjegung des Herzogs von Auguftenburg der Stellung Preußens 
den Boden entzog. Indeſſen, jolange dieſe Einſetzung des Herzogs nicht ftatt- 
gefunden hatte, beftand einfach der faktiihe Zuftand fort: zwei Eigen» 
tümer in einem nicht abgeteilten Haufe. Wo der eine im Augen— 
blick nit war, fonnte der andere der beiden Herren bauen und verändern. 
Sp machte Preußen den Anfang; es verlegte die Ditfeemarineftation 
im April 1865 von Danzig nah Kiel. Der fede Griff mißfiel dem 
Mitbefiker, aber tröftend ſprach Preußen, er fönne es ja ähnlih maden. 
Die Ziele Bismard lagen Klar vor aller Augen: Oefterreih konnte Preußens 
Bundesgenoffe nur bleiben, wenn es ihm Pla madte. Von Grund des 
Herzens wünjche Preußen gute Freundſchaft mit Defterreih, ließ Bismard im 
Juli 1865 nad Wien jagen; aber es müſſe zum Schwert greifen, wenn 
Defterreih jeine Politik in Schleswig-Holjtein nicht ändere. 

Un Fürſprechern des Platzmachens fehlte e3 in Wien nicht; man ſprach 
von einer jehr hohen Geldentihädigung, welde im ftande wäre, der jchred- 
lien Finanznot Defterreihs wenigſtens für den Augenblid abzuhelfen. Vorerſt 
aber fand man noch ein Ausktunftsmittel; im Vertrage von Gaftein, 
der mit dem 15. September 1865 in Wirkung treten jollte, war dem Zu— 
fammenleben des Preußen und des Oeſterreichers im nicht abgeteilten Haus ein 
Ende gemadt; Schleswig fiel der preußiſchen, Holftein der öſter— 
reihiihen Verwaltung anheim; Lauenburg war dem preußiſchen Staate 
zugeteilt worden durch Kauf. 

Daß das ein Notbehelf war, jah jedermann. Demgemäß proteftierten aud) 
die Schleswig-Holfteiner beim Bunde, deſſen Hläglichfeit nunmehr ihren ein- 
zigen Schuß bildete. Eine Art von privater Vertretung des deutſchen 
Volhkes beitand eigentümlicherweile noch neben dem Bund in Frank— 
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furt. Mehnliches dürfte faum bei irgend einer anderen Nation jemals vor« 
gelommen jein. Die Abgeordnetenverjammlung in Frankfurt vom Jahr 1868 
hatte einen Sechsunddreißigerausſchuß zurüdgelafien, der nun für angezeigt 
fand, einen deutihen Abgeordnetentag zu berufen aus allen deutjchen 
Zanden. Da die Sache privater Natur war, jo wurde der Ruf auch regellos 
befolgt; von Württemberg allein famen jo viele Abgeordnete, al3 von Preußen 
und Oeſterreich zuſammen. Die Beihlüffe gegen den Gafteiner Vertrag und 
für Wahrung des ſchleswig-holſteiniſchen Selbftbeitimmungsrechtes konnten deshalb 
aud feine Wirkung haben. 

„Der Riß ift verkleiftert,“ das waren Bismarcks Worte über den Wert 
des Gafteiner Abkommens. In der öffentlihen Meinung aber mochte ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen Preußen und Oeſterreich wenigftens für aufgefhoben 
gelten. Kurz vorher war Preußen aud in Handels- und Zollfahen zu einem 
Abſchluß mit Defterreih gelommen und zwar zu einem endgültigen. Der 
Deutſche Zollverein lief in feinen Verträgen zwijchen den Einzelftaaten 
mit dem 31. Dezember 1865 zu Ende; jo war es hohe Zeit, die Abkommen 
zu erneuern, nachdem alle deutſchen Staaten dem franzöfiich-preußifchen Handels— 
vertrag beigetreten waren. Es ift gezeigt worden, wie Oeſterreich fortwährend 
nah der Herrjchaft im Zollverein bindrängte, wie der Zollverein auf den ein- 
zelnen Stationen jeiner Entwidlung nur jchwer die ftet3 drohende Gefahr ab- 
zuwenden wußte. Seht eben wollte Defterreich nicht verhandeln, und doch 
war e3 fein Heißer Wunſch, fich ftets eine Thüre zum Hineinjdhlüpfen 
in den Deutſchen Zollverein offen zu halten. Durd folde Mit- 
bewerbung iſt es ja jo Jäftig und bebrohlih für Preußen geworden. Jetzt 
verlangte Dejterreih von neuem die Beitimmung erneuert zu jehen, daß in 
zwölf Jahren, aljo 1877, über den Eintritt in den Zollverein verhandelt werden 
jolle. Denn Oeſterreich, führte Graf Rechberg aus, darf nicht zugeben, dab 
eine gemeinſchaftliche deutſche Einrihtung ihm grundſätzlich verſchloſſen bleibe, 
daß es irgendwie als Ausland für die Deutjchen gelte. 

Am 16. Mai 1865 murde der deutjche Zollvereinsvertrag von allen 
zugehörigen Staaten erneuert. Die Verhandlungen mit Oefterreid 
aber hatten jhon am 11. April 1865 zu dem Rejultate geführt, daß jede 
Bevorzugung Defterreihs nah Maßgabe des neuen Handelsvertragd aufbörte, 
daß es aus jeder Handelsgemeinſchaft mit Deutjhland austrat 
und die Ausficht fünftiger Verhandlungen wegen EintrittS in den Zollverein 
verlor. In der Thronrede vom 17. Mai 1865 begrüßte Großherzog Friedrid) 
von Baden die glüdlihe Wendung mit den Worten: „Durd Erneuerung des 
Zollverein ift die Gefahr glüclich bejeitigt, welche diefer wihtigften natio= 
nalen Schöpfung drohte.“ So hatte Preußen einen gefährlihen Rivalen 
in der Leitung der Zollvereinsangelegenheiten abgeihüttelt. Es befand ſich 
bier im Vorteil, wie in feiner Stellung zu den Herzogtümern nah dem 
Gafteiner Ablommen. Unmittelbare Herrfhaft übte es freilih nur in Schleswig 
und Lauenburg. Aber jchon hatte e3 in Stiel feine Marineeinrichtungen er— 
weitert, es verfügte über Etappenftraßen durch Holftein und, was die Haupt« 
ſache, das ganze fireitige Land war in feiner Einflußjphäre gelegen. 

In feinem Vorwärtsſchreiten nach einem feftgeitellten Ziel, aus dem er 
fein Hehl machte, war Bismarf damit immerhin auf einer gewiſſen Höhe 
angelangt, welche eine Umſchau erlaubte. Und er war gerade der Mann, 
jeine nädhjfte Umgebung ſowohl ala die Fernerſtehenden unabläfjig zu jludieren, 
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ftet3 den finger am Puls, um die Hin und hergehenden Strömungen bemejjen 
und im Bedarfsfall ein Gegenmittel anwenden zu können. Dabei durfte er 
nicht allzufheu und wähleriſch jein, wollte er überhaupt auf beherrjchende 
Höhe gelangen. — Macaulay klagt einmal, bei den verjchiedenen Händeln und 
Eiferſüchteleien zwiſchen Holländern und Engländern zu Ende des 17. Jahr: 
hundert3 habe man in London fi darin gefallen, ſämtliche Engländer als 
lauter Heilige darzuftellen, alle Holländer aber als Lügner und Räuber. So 
fann auch mande patriotiihe Darftellung e3 ſich nicht verfagen, eine glän= 
zende Zeit des Aufſchwungs zu bezeichnen zugleih als fortgejeßtes Ein— 
treten für geheiligte Rechte. Mit einigem Zwang iſt das wohl möglid. 
Thatfählih aber wird jedes Streben nah Macht, nah Erweiterung des 
Ellbogenraumsd ftet3 ein Zurüddrängen, ein Verletzen, ein Niederwerfen 
zur Vorausſetzung haben, ein MWegdrängen von läftigen Schranten. Seither 
geheiligte Rechte, für unverleglic gehaltene Anjprühe müſſen weichen, um 
Größerem und innerlih noch mehr Berechtigtem, der nationalen Gedanfenarbeit, 
Pla zu machen. Auf ſolchen Bahnen vollziehen fih die Ummälzungen 
in der Bölfergejellihaft, und Deutjhland war nod nidt am 
Ende jeiner Revolution angelangt. Mit jcharfem Auge lag 
derjenige, der die Gedanken von 1848 und 1849 nod in ihre Rechte einjeßen 
jollte, auf der Lauer, und blidte ringsum bon der bisher erflommenen, an ſich 
unbedeutenden Höhe nad; neuen Vorteilen aus und nad neuen, zwedmäßigen 
Mitteln. Ein Glüd aber ift e8, daß mir ihn nicht zu einem Heiligen zu 
ftempeln brauchen; der Mann ift jo jchon groß genug. 

Auf den engeren Bund in Norddeutihland mit Preußen an der Spibe, 
auf dies politiiche Problem von 1849 und 1850, famen Wilhelm und Bis- 
mard immer hinaus. Daß es darüber zum Bruce mit Defterreih kommen 
müffe, das war flar. Uber e3 handelte fich zugleich mwejentlih darum, mas 
die Nachbarn jagen würden. Rußland erwies ſich von mohlmwollender Neu- 
tralität, daS hatte ſich gezeigt; Englands Grofl braudte man nicht weiter 
anzujchlagen; jo kam es bauptjählih darauf an, mie Frankreich eine Ober- 
herrſchaft Preußens in Norddeutichland anjehen würde. Mit der jeden Gegner 
und Laurer verblüffenden Offenheit hatte fih Bismard über den wahrſcheinlich 
unvermeidlihen Krieg mit Oefterreih gegen den bayriihen Minifter von der 
Prfordten geäußert; im eigenen Haufe gegen Roon und Moltke geſchah das 
ohnedied. ebt, zu Ende des Monats September 1865, reifte der Lenker der 
preußifchen Politif in das Pyrenäenbad Biarrig, um Napoleon II. zu 
treffen. Wir millen heute, daß Bismard zu Anfang November nah Berlin 
zurüdfehrte mit dem Eindrud, daß die Haltung und Stimmung Napoleons 
im allgemeinen als eine für Preußens Erhebung günftige zu bezeichnen ſei; 
dab Franfreih fih nicht auf Dejterreihs Seite ſchlagen werde, fall3 deſſen 
für Preußen Hinderliche Beftrebungen energijch bekämpft werden müßten. Dabei 
hat e3 aber in der Umgebung Napoleons nit an jolchen gefehlt, melde es 
mißbilligten, daß die Politif Frankreichs von den überlieferten Grundjäßen 
Deutjchland gegenüber jo mweit abweiche; denn darauf fomme alles an, daß die 
ganze Anzahl von großen und fleinen Souveränitäten erhalten bleibe, daß 
feine Macht über die Streitkräfte der anderen zu verfügen habe. 

Eine Warte befak Bismard, die in langen Zeiträumen nur Bevorzugten 
zu teil wird: die Macht der Perjönlichkeit, den Zauber des Wortes; und dabei 
handhabte er die franzöfifche Sprache mit der Fertigkeit eines Haffiichen Redners. 

Pfifter, Das deutliche Vaterland im 19. Jahrh. 29 
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Das Zmwingende der Logif, das Gemwinnende, das in feinem Freimut und jeinem 
Witze lag, verfehlte niemals jeine Wirkung. Mit folder Begeifterung des 
Patrioten hatte im Jahr 1858 im Vogeſenbad Plombieres, als Vertreter 
Italiens, Cavour feine Sade vorgetragen, um Napoleons Hilfe zu gewinnen. 
Hier in Biarritz ftand jegt ein Deutjder, der offenbar nichts 
begehrte ala Frankreichs Neutralität, wenn Preußen nun beginne, 
ih mit Defterreih auseinanderzujegen. Davon mochte Napoleon überzeugt 
fein, daß der Handel anging; daß er auch beendet werde ohne Frankreichs 
Zuthun und Dazwijchentreten, daran mag er wohl nicht gedacht Haben. 
Preußen ſowohl als Italien, beide ermuntert, jenes mit dem Hinweis auf 
Cıhleswig-Holftein, diefes auf Venetien, gedachte der, der ſich für den Schieds— 
rihter in Europa hielt, am Gängelband eines jchließlihen europäijchen Kon— 
greſſes zu halten. 

Vorerſt glaubte er, Bismard gewähren lafjen zu können. Einiger Anteil 
an diefer Nahgiebigfeit mag Bismarcks geminnender Rede zugejchrieben 
werden. Die Hauptſache aber liegt doch wo anders. Napoleon 
befaß noch keinerlei Mapitab für die militärische und geiftige Bedeutung 
Preußens. Er glaubte, dies Tändeln mit idealen und nationalen Beftrebungen 
wohl gewähren lafjen zu können; ja dies Begönnern der nationalen dee 
mochte ihm, gerade im Hinblid auf Italien, bei den Seinen und auswärts 
bejonders gut zu Gefichte ftehen. Was jchadete es, wenn ſich der dünnleibige 
Preußenftaat um etlihe Millionen Bewohner vergrößerte? Durd die Eifer: 
jucht der deutſchen Fürften und die Wucht des öfterreihiichen Koloſſes mochte 
der Preuße aus einem erniten Zwiſte übel zerzjauft hervorgehen. Und dann 
war es für den Fyriedenswädter Zeit, dazmwijchenzutreten. Der Ausbruch 
eines ſolchen Zwiftes zog fi gewiß nod einige Zeit hin; mit deutjcher Be: 
dädhtigfeit und nad) bewährter Methode wurde ohne Zweifel der Streit jelbit 
geführt, wohl ſtets aud im Hinblid auf den Vermittler, wenn es jchief gehen 
jollte. So gab es bald jenjeit3 des Rheines einen franzöfiihen Schützling, 
wie es jenfeit3 der Alpen einen gab. Obne jelbft Krieg führen zu müſſen, 
und Napoleon wurde mit jedem Jahre kriegsſcheuer, wob er neuen Glorien— 
Ihein um fi und feine Dynaftie. In abjehbarer Zeit erwartete er au für 
jeine Armee ein verbefjertes Gewehr, das mit jeinen heilfamen Schreden ihm 
als Bundesgenofje für den entſcheidenden Augenblid zur Seite trat. So baute 
ih der Mann, der jebt ſchon zu Zeiten den unheimlich lähmenden Ein- 
— einer peinvollen Krankheit unterlag, eine Welt von Wahrſcheinlich— 
keiten auf. 

In höchſt achtbarer Weiſe, das gaben die Franzoſen zu, hätten ſich die 
Preußen geſchlagen; die Zündnadel wußte noch nicht allzuviel von ſich reden 
zu machen. Es darf als ein wahres Glück betrachtet werden, daß der enge 
Rahmen des dänischen Krieges die verheerenden Wirkungen des preußiichen 
Schnellfeuers noch nicht voll aufgededt hatte. Alſo auch hierin lag für Na- 
poleon fein Grund zur Eiferfucht oder zum Widerftand. Von dem mächtigen 
Kräftezufhuß, den eine andere jpezifiich-preußiiche Einrichtung zu gewähren 
vermochte, hatte er vollends feine Ahnung, von der allgemeinen Wehr- 
pflidt. Ein Volfäheer, getragen von vornehmem Geift und der Anteilnahme 
aller Klaffen der Staatsbürger, blieb für Franzojen eine noch nicht faßbare 
Sade; man hatte lediglich noch feinen vergleihenden Maßſtab weder für feinen 
moraliihen Wert noch für die Unerſchöpflichkeit an Männerlraft nah der 
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Reorganijation vom Jahr 1860. Franzoſen galt als deal einer Armee ftets 
die Schöpfung Napoleons J., jene Veteranen mit den ftrengen Gefichtern, 
welhe für die Söhne der Gebildeten und Reichen die Waffen trugen, jene 
nah Beute und Ruhm lüfternen, leicht entflammbaren Maflen. Bon der 
Leiftung der gejamten jugendlihen Blüte eines Volles, das feine Befreiung 
zuläßt, weder duch Rang noch durch Reihtum, davon war feit faſt fieben 
Jahrzehnten das Verftändnis verloren gegangen. Die Franzoſen bejaßen jelbit- 
verftändlich die beite Armee, darüber durfte fein Zmeifel erlaubt jein; die 
preußifchen Truppen erſchienen daneben wie eine Art von Milizen. Niemals 
haben mit jo viel Selbitgefälligkeit ſich feſtſetzende Begriffe und millfürliche 
Unterftellungen eine härtere Beitrafung erfahren. Borerft aber gefiel man ſich 
in der Rolle des gnädigen Zulaſſens. 

Wenn er es überhaupt für möglich hielte, daß die preußifche Armee 
befiegt werden könnte, würde er die Wege feiner Politik nicht eingeſchlagen 
haben, fo hatte jih jchon früher Bismard ausgejproden. Als er nun von 
Biarrik zurüdkehrte, da ſchien zweierlei bei ihm feitzuftehen: einmal der Krieg 
gegen Dejterreich überhaupt, zum zweiten die Beihleunigung des 
Ausbruches. Unter feinen Umftänden durfte man zögern, bis Defterreich 
ſich finanziell gefräftigt hätte, bi$ Napoleon anderen Sinne: würde, oder bis 
die Franzofen ihre neuen Gewehre fertiggeftellt Hätten, an denen fie jetzt ſchon 
probierten, Hämmerten und feilten. 

Daß Eile notthat, konnte man jofort abnehmen aus den wiederholten 
Gefälligleiten gegen das Königreich Italien und den Anſchuldigungen, gerichtet 
gegen die öſterreichiſchen Regierungsorgane in Holſtein. Es war ärgerlich für 
Preußen, daß Oeſterreichs Vertreter in Holftein durch freundliches Entgegen- 
fommen fih Sympathien in ganz Deutſchland erwarb, während das preußiſche 
Regiment in Schleswig für bejonders ſchroff galt. Deſto gereizter ge— 
ftaltete fih der Ton der Noten, welde in den Monaten Januar und 
Februar 1866 zwiſchen Berlin und Wien gewechjelt wurden. 

Noch immer fträubte fih König Wilhelm gegen den Gedanken: Krieg 
mit Defterreih. Der Grundgedante aber, der alle feine politiihen Hand— 
lungen jeit 1849 beherrſchte, war der vom engeren Bunde, und die Verwirk— 
lihung diejes Gedantens führte notwendig entweder zum freiwilligen Rüdtritt 
Defterreihd oder zum Krieg. An freiwillige Schritte war nicht zu denlen, 
jo mußte man ſich mit dem Krieg, mit baldigem, mit jofortigem Krieg ver- 
traut machen. 

In Wien war man viel weniger auf den Krieg vorbereitet als in Berlin. 
Erbitterung aber wuchs allmählid heraus aus den Drängeleien Preußens in 
Holftein und aus feinem freundliden Werben um die Zuftimmung 
Italiens. Eher werde es Defterreih auf einen Doppelkrieg ankommen laſſen, 
verlautete zu Anfang März 1866 aus Wien, als etwas von feinem Madt- 
befig in Deutſchland aufgeben. Längit hatte Bismard auf das Einverftändnis 
mit Italien bingearbeitet. In dem durch den König geleiteten Minifterrat vom 
28. Februar 1866 ift die Sicherftellung kriegeriſchen Erfolges offen in Zujanımen« 
hang mit der Teilnahme Jtaliens gebradht worden. Des Gemeinfamen lag ja 
genug dor; Italien wie Deutjchland vermochten zu nationaler Größe zu ge 
langen nur durch den Gegenjaß zu Defterreih. Den ganzen März 1366 zogen 
fih die Unterhandlungen mit Italien hin. Mehr und mehr erblidte Bismarck 
in dem Bündnis mit Jtalien ein Mittel, auf den Kaiſer der Franzoſen einzu- 
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wirken und den König Wilhelm mit dem Entſchluß zum Krieg und mit dem 
Gedanken an das deutſche Vollsparlament zu verjöhnen. Denn nit den 
Gewinn von Scleswig-Holitein gedachte Bismard als Ziel für ein Bündnis 
mit Jtalien aufzuftellen. Der an fich entjchuldbare Landhunger wog doch zu 
leicht. Als endliches thatſächliches Ziel brachte er ein Höheres zur Erſcheinung, 
ein nationales Begehren, das deutiche Parlament. 

Demnach lauteten die Beftimmungen des am 8. April 1866 mit Italien 
gejhlojjenen Shuß- und Trutzbündniſſes im mefentlihen jo: Der 
König von Italien übernimmt die Verpflihtung, dem Kaiſer von Defterreich 
und feinen Verbündeten den Krieg zu erllären, fobald er erfährt, daß der 
König von Preußen jeinerfeits den Krieg erflärt hat, um feinen Anträgen auf 
eine den Bedürfnifien des deutichen Volkes entſprechende Reform der Bundes» 
verfajjung Geltung zu verjhaffen. Die Abmadhung follte gelten vom 8. April 
an auf drei Monate. Auf jo lange alio erſchien die Politit Italiens an den 
Vorgang don Preußen gefettet. Für Preußen mehrten fih demnadh die 
Gründe zur Eile. Und in der That, es folgte jet Schlag auf Schlag. 

Schon war in Preußen Kriegsbereitihaft angeordnet worden, und am 
9, April wurde in Frankfurt am Bundestag der Antrag auf Be- 
rufung eines deutſchen Parlaments eingereiht auf Grund direkter 
Wahlen und allgemeinen Stimmredts. 

Unter all den gegenjeitigen Anjhuldigungen, Vorwürfen wegen Berfehrs 
mit dem Auslande, Gerüchten von Truppenmärjchen, Bündniffen, Kongreflen, 
Abrüftung, Rufen nad Volksbewaffnung, Notenwechſel hatte ſich feine Kleine 
Verwirrung der Gemüter in Deutſchland bemädtig. Das Berwirrendfte von 
allem war jet das Zubilferufen der Demokratie von feiten Bis— 
mardsd. Die Friedensfreunde hatten ſich bis daher noch der Hoffnung hin— 
gegeben, die Entjcheidung des Bundes werde den Streit der beiden Großen 
ſchlichten. Allein man vergaß, daß fich Preußen niemals einem Spruche diejes 
Bundes unterwerfen werde, daß es jich innerlich ſchon losgejagt hatte. „Heute 
geht ein Laden durch ganz Europa,* höhnten Demokraten von der alten Schule, 
und dynaftiicher Partitularismus: „Bismard und ein Parlament! Da kann 
einem jchwindelig werden.“ Das Verdammen der Gothaer, des „großen mär— 
fiihen Junker“ ging nun don neuem an, al3 fo leihthin und fait übermütig 
die Löſung der großen nationalen Frage in das Wirrnis der Gemüter Hinein- 
geworfen war. Das Beveutjamfte von allem fand man für den Augen- 
blid nicht heraus, das eine nämlid, daß jede Regierung, jede Partei immer 
wieder genötigt war, falls fie nationale Ziele anftrebte, in irgend welcher Form 
auf das Parlament von 1848 zurüdzulommen. Man verjchloß jih durchaus 
der Erfenntnis, dag mit feinem Neformantrag am Bunde Preußen jedem ein» 
zelnen Staat eine Brüde baute, um den engeren Anſchluß in einem neuen 
Bunde mit Preußen zu juchen. 

Denn in jenen Tagen hatte Preußen und der Vertreter feiner Politik, 
Graf Bismard, alle Sympathien eingebübt. Kaum daß da und dort ſich noch 
ein liberal Gejinnter fand, der den maßloſen Anfeindungen entgegentrat. „Es 
jei notwendig, Preußen in jeine einzelnen Zeile zu zerſchlagen“, dieſe Parole 
war von Wien auögegeben worden und die Worte fielen, in Süddeutſchland 
mwenigitens, auf fruchtbaren Boden; eine fünftlihe Schöpfung fei der preußijche 
Staat; Preußen gebe es eigentlih in Deutihland nicht, man fenne nur 
Schleſier, Weitfalen, Rheinländer, Brandenburger u. ſ. f. In zahllojen Volks— 
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verfammlungen wurden Beſchlüſſe gefaßt gegen den Verrat und die verbrecherifche 
Politik der preußifchen Regierung. Alle ſchwebenden Fragen fönnten mit einem 
Schlage gelöft werden, wenn Bismarck aus feiner beherrſchenden Stellung ent- 
fafjen werde, wenn man Preußens Politik in den Elbherzogtümern bis zu 
einem gewiſſen Grad zulafle, Deiterreih aber in Schleſien entſchädige. Die 
Bejeitigung der Perjon Bismarcks gewöhnte man fi in engite 
Verbindung zu bringen mit der Freiheit und Einheit der 
Nation. Gerade fiebzig Jahre vorher hat Waſhington gejchrieben: „Wer hätte 
e3 wohl für möglid) gehalten, daß ih, George Wafhington, für einen Feind 
des Vaterlandes erklärt werde?" — Im Gemüt eines jugendlichen Fanatikers 
verdichteten ſich derartige Vorftellungen zu dem Entſchluß eines Attentat? auf 
Bismard. Der Anſchlag mißlang, und Bismard jelbit ergriff den Mordbuben 
auf offener Straße. 

So ftanden die Dinge in diefem Frühjahr 1866: mit pöbelhaftem Toben 
wie man alles zurüd, was von Preußen fam, aud der Reformantrag verfiel 
dem Mißtrauen; am Bunde jelbft wurde er hergebrachtermaßen in einem Aus— 
jhuß begraben. Vereine und VBerfammlungen fuhren fort, ihren Abſcheu aus— 
zuſprechen; die allermeiften deutjchen Regierungen madten fein Hehl aus ihrer 
Abneigung gegen Preußen. Für fie gab den Maßſtab die von Preußen 
an den Auguftenburger geftellte Yyorderung auf Ueberlafiung wertvoller Hoheits: 
rechte ; voll Sorge um das teure Gut der Souveränität flüchteten jie jamt 
Demokratie und einem Teil der Liberalen ins öfterreihiiche Lager oder ge— 
dachten Neutralität zu halten. Groß und fein begann zu rüften und mobil 
zu maden während de3 Monat3 Mai. Nur eine einzige Verſamm— 
lung näherte ſich mit ihrer Abftimmung einigermaßen dem preußifchen Reform: 
antrag. Es war da3 jene private Vertretung des deutſchen Volfes, der Ab— 
geordnetentag, den jein Sechsunddreißigerausſchuß zum 20. Mai nad 
Frankfurt berief.” Er hielt damit feine letzte Sitzung, in der er mit knapper 
Majorität und nah heftigen Debatten jih für Neutralität und Parlament 
ausſprach. Im Auswärtigen Amt in Preußen aber wußte man genau, daß 
Stalien bis zum 8. Juli 1866 verpflichtet war, das Gewehr in die Hand zu 
nehmen, jobald der Bund jelbft durch den Widerftand gegen den 
Reformgedanten mit dem Parlament zerbrah und Defterreih jamt jeinen 
Verbündeten e& unternahm, Preußen mit Waffengewalt unter den 
alten Bund zu beugen. Durd) den Bundesreformvorſchlag mit dem all 
gemeinen Stimmredt hatte Bismard ja die ganze Rechnung der Gegner ver- 
ihoben. Vor der ganzen Nation, bor der ganzen Welt war das Zeugnis 
abgelegt worden: nit um ſchnöden Landerwerb handle es fi, wenn Preußen 
jetzt das Schwert erhebe, jondern um diejelbe dee, welche jeit 1813 und 1848 
die Herzen bewegt hat. 

Während jolcher Perioden der Geihichte, in welchen die Geifter fih in 
der äußerften und fortwährenden Spannung befinden und die politiichen Mei- 
nungen bunt durcheinander gehen, ift es ſchwer, zu jedem Entichluffe, zu jeder 
Thätigkeit die treibenden Urjahen und die verantwortlihen Perjönlichkeiten zu 
finden, zumal in denjenigen Staaten, in denen wie in Oeſterreich und den 
deutjhen Mittelftaaten. die Empfindungen raſch umzuſchlagen und die Ziele 
zu mwechjeln pflegten. Dazu kommt, daß dad, was wir heute willen, die Ein- 
zelheiten im Abkommen Preußens mit Italien zum Beifpiel, den maßgebenden 
Kreifen noch verborgen blieb. Kriegeriiches Feuer ſchlug zuerft in Italien durch; 
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man begann mit großem Geräufch zu rüſten, Tauſende von Freiwilligen ſtröm— 
ten dem alten Garibaldi zu. Darüber fam DOefterreih, obwohl noch Beſitzer 
der Minciolinie, in Bejorgnid. Am 21. April wurde die Mobilmadhung 
der Südarmee unter der Führung des Erzherzogs Albreht verfügt; am 
27. April erfolgte der Befehl für die Mobilmahung der Nordarmee 
unter Benedef. Die jonft zögernden Gemüter in Wien hatte eine gewiſſe Haft 
ergriffen. „Wollte Gott,“ jeufzte Bismard noch vor kurzem, „Oeſterreich 
griffe und an, dann wären wir den Vorwurf des Friedensſtörers los.“ In 
den deutſchen Mitteljtaaten jtedte man die Köpfe zufammen; man traf fi in 
Augsburg, Bamberg, Würzburg; Bayern, noch vor kurzem eine Art Vermittler 
rolle jpielend, ſchwenkte entſchieden nad Defterreih ab. In Berlin führten 
Roon und Moltke ihre militärischen Berehnungen fort, wie jeder Tag, vom 
Mobilmahungsbefehl an gerechnet, zu nüben jei. „Jedes Zumarten verjchlim- 
mert unjre Lage ganz entſchieden,“ jo ſchloß Moltfe am 14. Juni jeinen Vor— 
trag beim König. Im innerften Herzen fliegen bei König Wilhelm immer 
bon neuem Zweifel auf, ob nicht der Krieg vermieden, ob nicht alles 
im Wege der Reform erreicht werden könnte. Mit der Notwendigkeit, irgend 
einmal wegen der nationalen Einigung Krieg führen zu müflen, hatte er ji 
wohl vertraut gemacht. Irgend einmal in der künftigen Zeit, pflegt man zu 
denfen. Ein eigen Ding aber ift es, diejen ungemwiflen, immer wieder gern 
hinausgeſchobenen Zeitpunkt für die Gegenwart feitzufegen, mit feſtem Herzen 
und mit einem einzigen Federſtrich zu beftimmen: im jegigen Zeitpunkt 
beginnt der Krieg; bis zu dieſem Wugenblid find fröhliche, ſorgloſe 
Menihen auf der deutihen Erde gewandelt; von jet ab, von dem Moment 
an, da id) dieje Feder über das Papier gleiten laffe, jollen fie durch Blut und 
Thränen wandeln. Es gehört viel dazu, feft zu bleiben und das Tagewerk 
nicht einem anderen Geſchlecht zu überlafjen. Friedrich Wilhelm IV. hatte die 
Entjheidung anderen aufbehalten, war für feine Perſon bequem ausgemwichen. 
Konnte es denn emwig jo fortgehen? Nachdem die Italiener ihre Einheit erftritten, 
mußten denn nicht auch die Deutſchen ernft darangehen? Mit edlem Blute 
hatten die Italiener bezahlt. Schweiß, Geduld, Scharflinn, Weberredung, 
Reform, Umfturz, alles war in Deutfchland verfudht worden, um zu dem zu 
gelangen, wonad die Herzen ſich jehnten. Konnte man denn nod lange dem 
Entſcheid duch das Schwert ausmweihen? Und wenn das Gemüt des Königs 
wankend werben wollte,. jo that Bismard den längft bewährten Griff und ſchlug 
die Zajte an, welde den Ton Olmütz wiedergab. 

Nah ernftem Weberlegen fam König Wilhelm in den Tagen vom 
5. bis 12. Mai zu dem Entjhluß, die Mobilmahung der gejamten 
Armee des Staates anzuordnen. Rejerven und Landwehren firömten den 
Garnijonen zu, und in vorausbedadhter Weiſe vollzog ſich der Aufmarſch der 
preußifchen Heere an der ſächſiſchen und jchlefiihen Grenze. Wohl war «3 
möglid, die mweitlihe Grenze am Rhein faft ganz zu entblößen; Frankreich 
hatte wieder einmal den Mantel uneigennüßigiter Tugend umgeworfen: Nichts 
begehre es für jih, erflärte Napoleon III. am 11. Juni, es ftrebe feinen 
Yändererwerb an, jolange das europäiſche Gleichgewicht nicht geitört jei. 
Freilich hätte er, fügte Napoleon bei, den fleineren deutihen Staaten engeren 
Zujammenjchluß und eine wichtigere Rolle gemünjcht, für Preußen eine Stärkung 
im Norden, für Tejterreih die Erhaltung feiner großen Stellung in Deutſch- 
land; jein Hauptaugenmerk aber ſei auf Frankreichs Lieblingswert in Italien 
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gerichtet. Natürlih, wenn Deiterreih neben Preußen im Deutihen Bunde 
blieb, wenn den Stleinftaaten eine wichtigere Rolle zufiel, dann mochte Frank: 
reich beruhigt fein wegen des unheimlihen Gedankens an eine deutfche nationale 
Einheit. Wie Bismard fih Napoleons zu verſichern geſucht durch eine Reife 
nah Biarritz, jo trat jetzt auch Defterreih in ein Abkommen mit Frankreich) 
ein in den Tagen vom 9. bis 12. Juni: Venetien, war bejtimmt, folle jeden- 
falls an Italien fallen, Oefterreidh feine Gebiet3veränderungen in Deutſchland 
vornehmen ohne Frankreichs Zuftimmung. Napoleon mochte fi denten, 
Defterreih werde fih an Sclefien ſchadlos halten, Preußen in Scledwig- 
Holftein; Defterreih zuliebe konnte das Gebiet des Papites vergrößert werden ; 
er jelbjt mochte aud eine Entihädigung herausjuhen. So ungefähr mag 
Napoleon ih die Dinge für einen Zukunftskongreß zurechtgelegt haben, wenn, 
was gar nicht zu bezweifeln, die Deutjchen ihn nad einigem bedädhtigen Hals- 
breden zum Schiedsrichter angerufen haben würden. Daß er thätig eingreifen 
werde, davon jagte Napoleon fein Wort; ein Teil feiner beiten Truppen war 
ja in Merifo und nod fein einziger Ghafjepot fertig. Diejenigen aber,. bei 
denen der Glaube an die Unbefiegbarfeit der preußiſchen Armee und an ihre 
technijche Ueberlegenheit feſtſtand, konnten den Tag faum erwarten, an dem 
der erſte Schuß fiel; dann, das mußten fie, brach alles zujammen: Deutjcher 
Bund, Einſprache Frankreichs, Widerftand Defterreihd. Die Umftände ges 
ftatteten ja, die Hauptkräfte gegen Defterreih aufzuhäufen, alle anderen 
Grenzen und Gebiete zu vernadläjfigen. ; 

Die Haltung der deutſchen Mitteljftaaten erforderte zwar ftete Aufmerf- 
jamfeit Preußens, aber die Lage erjchien keineswegs bedrohlid. In Mün- 
hen Hatte man von Berlin aus ein Bündnis beantragt, ge 
gründet auf den Ausſchluß Defterreihs und auf die militärifhe Vorherrſchaft 
des bayeriijhen Staates im Süden, während der Oberbefehl nördlid vom 
Main Preußen zufiel und der ganze Deutihe Zollverein mit Parlament, all» 
gemeinem Wahlrecht und ſtarker Zentralgewalt ſich in einen nationalen Bundes» 
ftaat zufammenjchloß. Das waren recht glänzende Ausſichten für Bayern, doch 
vermochten fie nicht, die Hinneigung zu Defterreih, al3 den rechten Hort des 
teuren Gutes der Souveränität und eines loderen zu nichts verpflichtenden 
Bundes, zu überwinden. Nocd entjchiedener ſprach ſich die Vorliebe für Deiter- 
reih in Sadjen aus, zum Teil aud in Hannover, Kurheſſen, Württemberg. 
Am liebiten wäre man neutral geblieben; wenn man fid) aber entjcheiden müſſe, 
jo ſprach namentlih die Demokratie in Süddeutſchland, jo ftelle man ſich auf 
die Seite Defterreihs, der angeftammten Qandesfürften und ftreite für die Be- 
freiung des unterdrüdten Preußenvolfes, das niedergehalten werde dur Gewalt: 
herrijchaft und Maßregelung des Volkswillens. 

Es ift eigentümlih, in demjelben Maß als die politiide Sympathie für 
Preußen geſunken war bis zum allertiefiten Stand, hatte auch der Glaube an 
jeine militärijche Leiftungsfähigkeit abgenommen. Die Rheinbundgemüter 
waren niemals jo gehoben gewejen als in den Jahren, da ruſſiſche und fran- 
zöſiſche Sendlinge fi um jie bemüht hatten, niemals aber auch jo bejorgt vor 
dem böjen Preußen, als neuerdings, da von dem Auguftenburger jo vielerlei 
Verzicht verlangt worden war. Wie, wenn Preußen fortfahren jollte, bei günftiger 
Gelegenheit auch an ihren Souveränitätsrechten abzubrödeln Niemals gingen 
die Intereſſen bedrohter Souveränität jo zujammen mit den 
verlegten Gemütern der allermeiiten Liberalen und mit der 
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innerften Empörung aller Demofraten. Man liebte e&, bei jeder Gelegen- 
beit Drohungen gegen Preußen durchſchimmern zu laffen und Plane zu entwerfen 
über zwedmäßigite Zuteilung der preußiſchen Provinzen nad vollendeter Nieder: 
lage des übermütigen Staates. Ohne mejentlihe Widerrede wurden überall 
die Gelder für die Mobilmahung der Bundestontingente bewilligt, durch deren 
Bajonette die Anmahungen der preußiſchen Regierung zurüdgemwiejen werden 
jollten. Mit dem Zuftand diejer Heinen Bundestontingente hatte es 
lange Zeit bedentlih ausgejehen; jeit dem Jahr 1859 war einige 
Beſſerung eingetreten. Wir wiſſen, daß dieje Kontingente nad dem Syſtem 
der Konffription ausgehoben waren, wobei e3 den MWohlhabenden freiltand, für 
eine beftimmte Summe ſich loszukaufen. Die Dienftzeit bei der Fahne betrug 
für die Fußtruppen höchſtens 13—14 Monate, meift noch weniger, jo daß in 
Bayern beijpielöweife ein Bataillon im Frieden außer den eben eingetroffenen 
Refruten faum 100 Mann zählte. Bon nugbringenden Uebungen für Dann- 
ihaften und Offiziere konnte jo feine Rede fein. Was Geld foftete, mußte 
vermieden werden. Die bejcheidenen Anforderungen de3 Bundes, zu diejen 
war man verpflichtet worden, aber darüber hinaus durfte man den Land- 
ftänden nicht kommen; warum auch? Nach der allgemeinen Anſicht mußten 
ja doch die beiden deutſchen Großmächte den Schuß nad augen bejorgen. So 
mäfelte man ſtets an den Kleinen Kontingenten herunter, nicht nur an ihrem 
Beltand, auch an ihrem Anjehen und Glauben an fich ſelbſt. Einzelne Corps, 
Jäger etwa oder Artillerie, erfreuten ji da und dort einer befonderen Vor— 
liebe und Pflege, aber die Mafje der Kontingente war doch ſchwer zu bewegen 
und wenig durdhgebildet. Es wird angegeben, daß im Jahr 1861 von jedem 
Kopfe der Bevölferung für die Streitmaht ausgegeben wurden jährlih: in 
England 22 Marl, in Frankreich und Holland 12, in Defterreih und Preußen 8, 
in Belgien 6—7, in Bayern 4—5, in Württemberg, Baden und Heljen 4 Mark; 
in leßteren Ländern vor dem Jahr 1859 jogar nur 3 Marl. 

Der alten preußifchen Armee vor Jena hatte man den Vorwurf gemadıt, 
fie gleiche einem in Ehren gehaltenen Yamilienmöbel, das man des Jahres 
ein einzigesmal glänzend poliere und überall herumzeige, um ſich an dem 
Flimmern und Gleißen zu freuen. Bei Gelegenheit der Sriegsbereitichaft im 
Jahre 1840 aber hatte ſich gezeigt, daß dieje Kontingente der Kleinen und 
Halbgroßen auch einem alten Yamiliengeräte gleichen wie die ehemalige preußijche 
Armee vor 1806, nur mit dem Unterſchied, daß niemand fi die Mühe des 
Glänzendreibens nehme. In der Beihämung darüber ſchwang man fi zu 
dem Entidhluffe auf, daß von Bundeswegen alle drei Jahre Inſpeltionen ge- 
halten werden follen. Da und dort mögen dieje öffentlihen Richter einen 
Schlendrian abgeitellt haben, im allgemeinen aber verfuhren fie mit löblicher 
Nahfiht. Einzelne Kontingente jahen auch übel zu der ungebetenen Neugierde. 
Die Refultate waren denn auch ſehr beicheiden; da und dort fam man darauf, 
daß die meiften Leute nur 6 Monate dienten; in Luxemburg fand fidh über- 
haupt fein Kontingent vor; andern Orts erfreute man fi der Abmejenheit 
jeglicher Nejerve und Landwehr. Raſch aber war abgeholfen durd ein Stüd 
Papier, auf dem verzeichnet war, daß dieje und jene Jahrgänge zur Landwehr 
zählen. „Die württembergiihe Landwehr,“ erhebt fih eine Stimme, „gleicht 
dem riftlihen Glauben im Katechismus; denn fie ift die feite Ueberzeugung 
bon dem, das man nicht fiehet und doch glaubet.” Auch an den Bundes- 
feftungen befjerte man herum, an Mainz und Germersheim, und legte aus 
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dem bon der franzöfiihen Kontribution 1815 zurüdgelegten Kriegsſchatz die 
neuen Feſtungen Ulm und Raftatt an. 

Niht menig that man fih beim Beginn der Mobilmahung 1866 
darauf zu gut, daß man gleiches Gewehrkaliber beſitze mit Defterreid, in ganz 
Süddeutihland und Sachſen; nur etliche norddeutihe SKontingente weichen 
davon ab. Bon dem Zündnadelgemehr pflegte man ziemlid ab- 
Iprehend zu urteilen; die Leute jchießen zu rajch, führte man aus; wenn 
man auf nahe Diftanzen vorrüde, werden die Preußen feine Patronen mehr 
haben, mwährend die neuen Miniegewehre der Defterreiher und ihrer Ver— 
bündeten ſchon megen der Handhabung des Ladſtocks nur ein langjames 
Schießen erlauben und damit ein Sparen mit Patronen erzwingen. Ohne 
ſtatiſtiſche ZTrefferzufammenftellungen zu befigen, jeßte man fi über alle 
Schwierigkeiten weg und hielt die Geringihäßung des Gegners und feiner 
Waffe an fih ſchon für eine That. Von preußifcher Heeresorganijation, 
Zruppenführung und Fechtweiſe hatte man, in Süddeutſchland menigitens, 
durchaus unklare Vorftellungen. Dan jah es hier nicht gerne, wenn Offiziere 
fih an preußiichen militärischen Inſtituten umjahen; weitere militäriiche Aus— 
bildung fuchte man im Lager von Chalons zu holen oder in der öfterreichijchen 
Armee, two zudem die meiften Süddeutjchen Angehörige fanden. Was an Er- 
innerungen bon der napoleonijchen Zeit zurüdgeblieben war, hatte keinerlei Schule 
maden fönnen, war lediglich zur Legende geworden, wie es einjt mit der militäri« 
Ihen Hinterlafjenchaft Friedrich! des Großen auch gegangen. Davon, daß in 
Berlin unter der Anleitung von Roon und Moltke ein neues Syitem 
fih geltend gemadt mit peinlid genauem Rehnen nah Raum und 
Zeit, mit forgfältig geregelter Verpflegung unter Zugrundlegung von jelbit- 
thätigem Handeln aller Unterführer und fedem Zugreifen, davon hatte man 
feine Ahnung. Aus jenen Tagen der Vorbereitung erzählt ein Siüddeuticher, 
der eben aus dem Norden zur ſchwäbiſchen Heimat zurüdfehrte: „Bewunderns— 
wert war die Ruhe, Ordnung und Freudigfeit, womit die preußiichen Truppen 
dem Krieg entgegengingen. Als ich nad Gannftatt zurüdtam, fand ich dort 
württembergiihe Truppen einquartiert; aber die Rüftungen waren noch jo 
mangelhaft, die Truppen teilweife jo wenig eingeübt und discipliniert, daß man 
wohl Sorge haben konnte, es möchte für das von dem Minifter VBarnbüler den 
Preußen in der Hammer angedrohte: vae victis! unjer Land büßen müſſen.“ 


„Breußen hat feinen anderen Alliierten als das deutſche Volk, falls man 
dieſes zu gewinnen vermödte”; — jo hatte Bismarck ſchon vor längerer Zeit 
zu Unruh geiproden. Jetzt, da ſich Preußen mehr und mehr ijoliert fühlte, 
da fait alle deutjchen Regierungen fih mit ihren Sympathien Deiterreih zu— 
wandten, gedachte jih Bismard über die Köpfe der Regierungen weg in den 
Beſitz der Herzen des deutſchen Volles zu ſetzen. War denn der Aus» 
ſchluß Oeſterreichs und die damit fertig geftellte Einheit der 
Nation fo Hohen Preis wert, daß man auf die Errungenjdaften 
der Revolution von 1848 und 1849 zurüdgriff? So konnte man 
noch dor etlihen Jahren fragen. Die bejahende Antwort hatte Bismard ge- 
geben, als er am 9. April 1866 den Antrag auf ein deutjches Parlament 
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und allgemeines Wahlreht am Bunde geftellt Hatte. Noch ftanden fi Minifter 
und Landtag in Preußen feindlih gegenüber, War es denn angefichts eines 
die Lebensfrage Preußen! und Deutichlands enticheidenden Krieges nicht auch 
bier der Mühe wert, einen bedeutiamen Schritt zu thun und die Verföhnung 
einzuleiten? In welcher MWeife dies von Bismard gefchah, erfahren wir aus 
den Aufzeihnungen und Erinnerungen von Bamberger, Unruh, Tweſten, Ben- 
nigjen, Detfer. In den Anfang und in die Mitte des Monats Juni 1866 
fielen die Tage, an denen Bismard feine einflußreihiten Gegner 
in bertraulihen Geſprächen zu fich berüberzuziehen ſuchte. Mit feiner Lehre 
von der deutſchen Einheit unter preußiiher Führerihaft zählte Bismard da— 
mals nur wenige Gläubige. In Baden verteidigten Roggenbah und Mathy 
jeine Anſchauungen; ftet3 aber hielt man entgegen: wie man wohl an ernit« 
gemeinte Reformen glauben könne, da es Bismard doc jelbit jei, der einen 
Abgrund zwiſchen den Bürgern und dem Königtum gegraben durch die hoch— 
fahrende Art, mit der er beharrlich die öffentliche Meinung gereizt. 

Er beihmwöre fie, ſprach Bismard in diefen Tagen zu den Yührern 
der preußiihen Oppofition, für eine furze Zeit die feindjelige Haltung 
aufzugeben und nur an das Vaterland zu denfen. Er erfenne an, daß man 
mehr Entgegenfommen zu einer Verjtändigung von jeiten der Regierung hätte 
zeigen jollen; aber er jelbjt babe eben alles jeinem großen, jeit adt 
— verfolgten Zweck opfern müſſen, und dieſer Zweck ſei die 

usſchließung Oeſterreichs als weſentlichſte Bedingung zur Bildung 
eines deutſchen Staates. „Mein größter Triumph iſt,“ fügte Bismarck bei, 
„vom Könige von Preußen die Kriegserllärung gegen Oeſterreich und 
die Berufung eines deutſchen Parlaments erlangt zu haben. Ueber— 
lafjen Sie das übrige der Zufunft und fragen Sie mid nit, warum ich das 
höchſte Ziel nicht erreichen konnte, ohne die Preſſe und die Kammer gegen mid) 
aufzubringen. Es giebt große Dinge, die man nit mit Reden und Ab— 
ſtimmungen durchſetzen kann.“ 

Es waren das dieſelben Tage, während welcher zahlreiche Friedensadreſſen 
nad Berlin gelangten und heftige Rufe laut wurden, den Friedensſtörer Bis— 
mard von feinem hohen Poften zu entfernen. Nach den freimütigen Eröffe 
nungen an einflußreiche Führer aber hatte er aus patriotifhen Männern 
jest ſchoön eine freilih noch kleine Gemeinde gegründet, die an 
jeinen Beruf glaubte und feit baute auf feine politijch fühle Rechnung, wie auf 
jein ſchwärmeriſches Seherauge, auf feine treue Hingabe und ftetige Hand. So 
bat fih jhon vor dem Siege die Ausjöhnung Bismards mit der 
Dppojition vorbereitet. In Darmitadt und Wiesbaden verweigerten die 
Kammern die Gelder zur Mobilmahung gegen Preußen, und in Baden mußte 
der öÖfterreihiiche Einfluß allem aufbieten, um den Entjcheid gegen Preußen 
herbeizuführen. 

Vergeben halte die preußiiche Regierung am 9. April am Bund ihre 
Ziele gezeigt mit dem Antrag auf deutſches Parlament und allgemeines Wahl- 
recht. Die Folge war, daß die deutjchen Sleinftaaten, in der Angit wegen 
ihrer Zukunft, fih nur noch feiter um Defterreih ſcharten. Noch einmal aber 
wollte Preußen jeine Reformen vorlegen, jeine Abjicht, von dem nationalen 
Einheitöftaate, den die Revolution geihaffen, das Wertvollite zu retten. Am 
10. Juni ging von Berlin ein neuer Entwurf zu einer deutjden 
Berfaffung unmittelbar an die deutjchen Regierungen: Ausſchluß Defterreichs 
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aus Deutjchland, Parlament mit allgemeinem Stimmredt, nationale Gemein- 
wirtihaft und Seemadt, Webertragung des Oberbefehl3 im Süden an Bayern. 
Die Zufpikung und Schlußentwidlung der Dinge ging den militärischen Mit« 
verſchworenen in Berlin viel zu langjam. Da fam wieder die gejpannte 
Lage der Dinge in Shlesmwig-Holftein zu Hilfe. 

Den Gafteiner Vertrag zufolge jollte über die Herzogtümer von den 
beiden Großmächten im Einverftändnis entjhieden werden. Nunmehr aber 
jagte fi die Ööfterreihifhe Regierung von diefem Abkommen los und 
berief auf den 11. Juni die holfteiniihen Stände, um ihre Meinung 
auszuſprechen. Damit war der Gafteiner Vertrag vernichtet, die Herzogtümer 
erſchienen wiederum als ungeteilter gemeinſchaftlicher Beſitz. Zwiſchen dem 
6. und 10. Juni rückten daher die Preußen in Holſtein ein und ſtellten den 
Oeſterreichern frei, dasſelbe in Schleswig zu thun. Sie machten keinen Ge— 
brauch davon und verließen am 11. Juni die Herzogtümer. Heute wiſſen 
wir, wie viel Bismarck daran lag, daß Manteuffel raſch zugriff und ohne 
langes Bedenken die Grenze überſchritt, um den Ungeduldigen in Berlin die 
Zeit nicht gar zu lang zu maden. 

Diefer Vorgang war ed, der für Defterreih den Anlaß ſchuf, beim 
Deutijhen Bund in Frankfurt die Mobilmahung aller nihtpreußi- 
ihen Armeecorps zu beantragen, um das Bundesrecht gegen den Einbrud) 
Preußens zu jehirmen. Es ift viel darüber gejchrieben worden, ob der Antrag 
Rechtens gemwejen jei, ob die Veränderung, melde Bayern an dem Antrag 
borgenommen, das Richtige getroffen habe. Staatsrechtlihen Wert mögen der— 
artige fommiffariihe Vorgänge haben. Die Sache jelbft jtand wieder auf dem 
alten Bunft: Preußen hatte mit feinem Einheit3- und Parlamentsentwurf den 
öfterreihiihen Staat aus Deutſchland ausgejhloffen; der preußiſche Staat 
aber konnte nit füglih ausgejhlojjen werden, darum geht der 
öfterreihifch-bayrifche Antrag auf die Unterwerfung Preußens aus, auf Bundes- 
erefulion. Es fragt ji, wer fteht auf der Seite der Uinterwerfer, wer auf 
Seite deifen, der in den alten Bund wieder hineingezwungen werden ſoll? 
Die Entjeheidung fiel am 14. Juni, nicht übermäßig Mar. Nach der bayerijchen 
Umgeftaltung jollten die mittel- und Heinftaatlihen Kontingente mobil gemadht 
werden, um jeder Friedensſtörung entgegentreten zu können. Gegen den An- 
trag ftimmten, beziehungsweije proteftierten: Preußen, beive Medlenburg, die 
Hanjeftädte, Oldenburg, einzelne thüringiſche Staaten. Baden enthielt ſich der 
Abſtimmung. Auf Seite des öfterreihiih-bayriijhen Antrags ftanden: Defter- 
reih, Bayern, Hannover, Sadjen, Württemberg, beide Hefjen, Nafjau, Mein— 
ingen, Frankfurt. 

Nunmehr gab der preußiſche Gejandte die Erflärung ab: mit diefem 
Beihluß jei der Bund aufgelöft, der Bundesbrud vollzogen; dennod aber 
betradhte Preußen die Grundlagen der nationalen Einheit nicht als zerftört; 
es gelte jegt nur, neue Formen zu finden., Damit legte der Gefandte den 
Entwurf, der jhon am 10. Juni den Regierungen mitgeteilt worden war 
und auf deutſches Parlament und allgemeines Wahlreht hinauslief, in der 
Mitte der Bundesverfammlung nieder und trat jofort aus dieſer aus. 

Schon am 12. Juni hatte der diplomatische Verkehr zwiſchen Wien und 
Berlin aufgehört, und raſch wuchſen jetzt die Thatjahen über die verwidelten 
Rechtsſcherereien im Bundespalais in Frankfurt hinaus. Mit fürzefter Friſt— 
bemeffung zur Antwort erging am 15. Juni von Berlin Anfrage nah Han- 
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nover, Kaſſel, Dresden, ob die betreffenden Regierungen geneigt wären, ihre 
Truppen auf den Friedensfuß zurüdzuführen und die preußiſchen Reform- 
anträge für einen neuen engeren Bund anzunehmen? Bei Zujage 
fönne Befiß und Souveränität verbürgt werden, im gegenteiligen Wall trete 
der Kriegszuſtand ein zwijchen ihnen jelbft und dem preußiichen Staate. 

Die Antworten fielen alle ablehnend aus, und jo folgten mit dem 16. Juni 
Abberufung der Gejandten, Befehl zum Einmarſch über die Grenze nad) 
Hannover, Kaſſel, Dresden. — Erleichtert mochte Bismard aufatmen, als 
er die Unterfhrift des Königs zur Erklärung des Kriegs— 
zuftandes in Händen Hatte. Die gemütliche Anfechtung und hodgradige 
Spannung der Iekten Wochen hatten zufehends an feiner Gejundheit genagt. 
Mande feiner Gegner gefielen fi in der hämifchen Bemerkung: der gewalt- 
thätige Minifter werde bald feinen Poften auch ohne Zwang verlaffen müjlen. 
Nun waren die Dinge auf dem Weg, nah dem fie lange hingedrängt, auf 
dem fie auch rasch ſich entwideln mußten; denn nur wenige Woden nod) 
dauerten die vertragsmäßigen Verpflichtungen Italiens. 

Es wird erzählt, wie König Wilhelm, ehe er zur lebten Entſcheidung 
ſchritt (eine eigentliche Kriegserflärung erfolgte nicht), fih mit jeinem Gott in 
heißem Gebet vereinigte. Es wird das wohl jo fein; denn ernft genug nahm 
der König die Sache. Aber denjenigen, welche feit Jahren zielbewußt die An« 
häufung von Machtmitteln betrieben, konnte das doch nicht wohl rein alademiſche 
Leiſtung bleiben. Sollte denn der ganze der Volksvertretung abgetrogte Auf- 
wand ohne Erträgnis fi verflüchtigen? Sollten Zermürfnis und Anfeindung 
ohne Ausfiht auf Verjöhnen hingenommen werden, der Schmerz, der dem 
König, wie er dem alten Freund aus dem Lager der Liberalen, Bederath, 
geftand, die Seele zerfchnitt? Mußte man denn nidt hoffen, endlid komme 
der Tag, mo man die Hand des Volles wieder ergreifen und ihm weijen 
fönne: mohl haben ſich die natürlichjten Freunde entzweit, aber um jo 
Hohes geihah es; bittere Worte find gefallen, Ströme von Blut und 
Thränen gefloffen; aber all dad nur, um das Vaterland zu jchaffen. 

Und mit der Entſcheidung vollzog fih ein vollftändiger Umſchwung in 
der Stimmung des Volkes. Anfänglich waren die Gemüter in Berlin und im 
ganzen Preußenland nichts weniger als kriegeriſch gefinnt geweſen; die meilten 
Städte famen mit ?yriedensbitten vor den Thron; nur Breslau und Halle 
ichlugen einen anderen Ton an. Pünktlich ftellten fi Landwehren und Re- 
jerven, aber patriotifhe Anjprahen fanden nod fühle Aufnahme Da kamen 
die Verunglimpfungen des preußiihen Namens aus Wien zunädjit: 
„Das preußische Volk ift nichts anderes als ein Spielball in den Händen 
eines einzelnen böjen und verwegenen Mannes. Sein Negerjilave Brafilieng, 
der fih unter der Peitihe des Auffehers mwindet, iſt hilflofer, erbarmenswerter 
als das gefamte Preußentum. Es kann knirſchen, wüten, jammern, aber es 
muß Haus und Hof verlaflen und gefnebelt in die Schlacht laufen für eine 
Meinung, die es mißbilligt, für eine Sade, die es Haft. Es iſt jelbit zu 
ſchwach, ji von den Staatsmännern zu befreien, die e3 fnechten. Hier fühlen 
wir uns berufen, ihm unſeren fräftigen Beiftand angedeihen zu laſſen.“ — 
Als fih nun meiter zeigte, daß aud) die Stleinen im Deutichen Bunde jo viel 
überſchüſſige Kraft in fich fühlten, um diefe an die Befreiung des Preußen» 
volfes und an die Zertrümmerung feines Staates ſetzen zu können, da ſchwoll 
denn doch das Herz in jedem rihtigen Preußen, da fühlte fich der 
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durh und durch gejunde und jugendliche Staat von 20 Millionen den Kläffern 
groß und Hein gegenüber jo geeint und ruhig überlegen, daß niemand mehr 
an dem Erfolg zmeifelte, niemand mehr die Lenker des Staates angriff oder 
gar geringihäßte. Die VBerunglimpfung des preußiihen Namens hatte raſch 
den Krieg populär gemadt. 

Einft war der jebige König aud der Gegenftand mandes Anfeindung 
gewejen im Jahr 1848, jolange er noch Prinz von Preußen war. Da magte 
man e3 im Parlament in Frankfurt mit hämiſchen Worten desjelben Prinzen 
zu gedenken. Sofort erinnerte man fih, dab er troß allem und allem eben 
dod ein Preuße war und ſich grämte ob der Olmüber Demütigung. Im ſelben 
Augenblid war er auch wieder in die allgemeine preußiiche Liebe aufgenommen. 
Denn das it das Große an den Bölfern, die eine erhebende gemein« 
ihaftlihe Geſchichte Haben, daß fie die Zugehörigkeit nicht verleugnen 
fönnen in der Stunde der Gefahr, ob auch eine Einzelthat trennend ſich 
dazwijchenzulegen jchien. In Heinen Gemeinmwejen aber jaugt man fih an 
perjönlihen Gegenſätzen feſt und giebt nit nah, ob aud) alles darüber zu 
Grunde ginge. . 

Vom beiten Geift bejeelt, innerlich geeinigt zogen die preußifchen Männer 
zu Felde, fiegesgewi und mohlgeordnet, jeder einzelne voll Verſtändnis für die 
großen Fragen, die entſchieden werden jollten, dazu ein jeglicher waffengeübt 
und durchaus gewachſen den Anforderungen des Poſtens, auf dem er 
ftand. 

Nicht den Charakter des Eiligen oder gar Haftigen trägt das Scaujpiel 
an fi), das fih nun von feiten der preußiichen Armee auf dem vielverfuchten 
böhmijhen Kriegsſchauplatz entwidelte, es zeigt das Bild vielmehr mit 
jedem Tage deutlicher die Merkmale eines wohl ineinandergreifenden, raſch 
arbeitenden Räderwerks, in welhem jeder einzelne Teil eine gewohnte 
und wohlverftandene Aufgabe löſt. — Die Sadjen hatten ſich mit den 
Defterreihern vereinigt; in einem Halbkreiſe ftand die preußijhe Armee um die 
ſächſiſchböhmiſche Grenze; die Armee der Mitte bei Görlik, links davon eine 
weitere bei Neiffe, recht von der Mitte bei Torgau eine dritte. Die Armeen 
auf den beiden Seiten mochten fih an Stärke glei fommen; die Preußen von 
ihrem König geführt, dem der Chef des Generaljtabs Helmuth v. Moltte zur 
Seite fand; an die Spiße der Defterreiher war der General Benedef geftellt 
worden. 

Für die Preußen galt es, raſch ihre Armeen durch Vormarſch einander zu 
nähern, um dann gemeinschaftlich den enticheidenden Schlag führen zu können. 
Schon jhidten fi die Bundesgenofien, die Jtaliener, an, den Mincio zu über- 
ihreiten. — Am 18, Juni war Dresden bejekt; am 22. überjchritten die 
Preußen von Norden und Often her die böhmiihe Grenze und ftrebten mit 
ihren Spiten auf Gitjhin zu. Längſt halten ſich die preußijden Corps in 
ſich zuſammengeſchloſſen und ſchoben nun in fiegreidem Borrüden die 
noch wenig fonzentrierten Dejtereiher zur Seite oder warfen ſie mit jchmweren 
Berluften nieder. Am 1. Juli hatten die drei preußijchen Armeen bei Gitſchin 
Fühlung miteinander befommen. Jeder Tag bradte eine Siegespoit nad Berlin, 
mandmal deren zwei: Podol, Hühnerwafjer, Mündengräg, Gitjhin. Auch der 
Erfolg der Defterreiher bei Trautenau vermochte den Siegeslauf der Preußen 
nicht zu ftören; durch die Siege bei Nahod, Skalitz, Schweinihädel erſchien 
die Scharte mehr als ausgewetzt. 
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Es wird erzählt, Benedet habe jchon in diefen Tagen den Rat zum 
Friedensſchluß gegeben. Nicht wegen der Wirkungen der Zündnadel, aud nicht 
wegen der Berlujte; nein, wegen des Eindrudd, den man bon der 
meifterhaften Leitung. des gegnerifchen Heeres erhielt. Die Lenkung aller 
dieſer Märſche und Zufammenftöge hatte ja gar nichts von dem Unficheren 
und Zaftenden an fi), das die Anfänge eines Feldzugs zu fennzeichnen pflegt; 
das alles jah aus mie das Verfahren Napoleons J., der den Gegner, ehe er 
fih des Böfen verjah, zu fallen und durchzuſchütteln pflegte. Schon zum 
voraus jhien hier der Sieg in feinen Einzelheiten durchdacht und fichergeftellt 
zu fein. Das waren ja gar nicht die abgetriebenen, widerwilligen Preußen, 
wie man fie jich jo gern in der Preffe vorgeftellt hatte, daS mar eine durch 
und durch jugendlihe Armee voll Schnelltraft, voll Eifer und Feuer, unermüd- 
ih, genügjam, jeder einzelne bis zum unterften Führer jeiner Sade durchaus 
fiher und voll überlegener Ruhe. 

Zähes Fefthalten und Unverzagtheit aber find ſtets in der öfterreichijchen 
Armee zu Haufe geweſen; die überlegene Artillerie gedachte man in feiter 
Stellung auszunützen und die Preußen anlaufen zu laffen. Am 1. und 2. Juli 
fonzentrierten fih zu dem Ende die öfterreihijhen Corps und 
die Sadjen bei Königgrätz (Sadowa). Mit unendlihem Regen brad) 
der Tag des 3. Juli an. Die Mittelarmee der Preußen traf zuerſt auf die 
feindlihen Stellungen und griff an. Bis nad der Mittagsftunde hatte fie der 
außerordentlich thätigen und tapferen Verteidigung gegenüber einen ſchweren 
Stand. Endlid, wohl etwas zurüdgehalten auf den durchweichten Straßen, 
traf die jehnlich erwartete Armee vom linken preußiſchen Flügel ein. So mag 
einst Wellington nad Blücher ausgejhaut haben. — Es war die höchſte Zeit. 
Nod einige Stunden vermodten fih die mannhaften Verteidiger zu halten; 
dann, um 4 Uhr nahmittags, gab Benedek jchweren Herzens den Befehl 
zum Rüchug. 

Das fühlten alle in Norddeutihland wie in Defterreih, mit diefem Erfolg 
war die Oberherrihaft Preußens in den deutjchen Dingen befiegelt, damit auch 
der Austritt Oefterreihs aus Deutjhland und Preußens engerer Bund mit 
dem deutjchen Parlamente. — Noch am Abend des 3. Juli hatten die preukiichen 
Führer die Verfolgung aufgenommen; nad wenigen Wochen, am 22, Juli, 
blidten die Spitzen der fiegreihen Armee unweit von Preßburg in die Waller 
der Donau. 

In der Zmifchenzeit aber waren mannigfadhe Feinde zu befämpfen ge- 
mejen; einmal die Cholera im eigenen Lager und als außerordentlih zudring— 
liher Vermittler der Kaiſer der Franzojen. In Jtalien hatte Napoleon Ill. 
feine ſchützende Hand über den gejchlagenen Biltor Emanuel halten müflen, 
um dem alten Freunde Venetien zuzuwenden; jet nahte er ſich dem preußiichen 
Hauptquartier, um die Selbjtändigfeit und Integrität Oeſterreichs, Sadjens 
und der ſüddeutſchen Staaten fiherzuftellen und womöglich für eigene Be— 
mühung einen Lohn zu erhalten. Dieje Schritte that Napoleon nicht ſowohl 
in Gemäßheit der Abmahungen, die er jhon vor dem Krieg, am 12. Juni, 
mit Oefterreih getroffen, sondern wejentlib dem Drude folgend, den Die 
dffentlihe Meinung in Paris auf ihn auszuüben begann. Mit einem 
Aufichrei der Wut über ſolche Anmaßung hatte man in Frankreich die Kunde 
von dem großen Siege der Preußen vernommen. So oft die Gemüter in 
Frankreich in lebhafte Schwingungen verjegt wurden, jo oft Neid, Daß, 
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fieberhafte Bejorgnis fie erfüllte, jo oft wurde aud der Ruf nah dem 
Rheine laut. 

Gerne wäre deshalb die franzöfiihe Regierung energiicher aufgetreten. 
Aber alle Berehnungen waren ja für Napoleons Politik durch Königgrätz über 
den Haufen geworfen. Ein demütiges Preußen hatte Napoleon mit Großmut 
zu begönnern gemeint. Und jeßt bäumte ji, durch die offenkundige preußiſche 
Ueberlegenheit verlegt, der Stolz von ganz Tranfreih auf. Zum Rheine ge 
dachte man alljogleih zu eilen. Und das war aud die Stimmung im 
Minifterrat am 5. Juli in Paris. Da trat der Minifter Lavalette dazwiſchen 
und erinnerte an die kümmerliche Rüftung der franzöfiichen Armee, an die 
Ueberlegenheit de3 glänzend bewährten Zündnadelgewehres. 
In Urbeit Hatte Napoleon auch einen Hinterlader, aber noch waren feine 
verbefjerten Chafjepot3 aus den Fabriken hervorgegangen. 

Der Arbeiter Chaſſepot hatte zwar jhon 1858 fein Hinterladermodell 
überreicht, aber bis 1863 vermodte man feine guten Reſultate zu erzielen. 
Erft im Sommer 1866 fam man mit dem verbeflerten Chafjepot zu ftand. 
Durch Beſchleunigung war die Waffe bis Herbft 1868 eingeführt. Demnach 
blieb jegt no Preußen im Sommer 1866 Alleinbefiter einer überlegenen 
Waffe. So jah man fi genötigt, den Ton etwas herabzuftimmen, wenn 
Napoleon aud der aufgeregten nationalen Empfindlichfeit gegenüber noch an 
der Rolle des ftolzen Sciedrichters fejihalten mußte, in Wirklichkeit aber ſich mit 
nur jcheinbaren Zugeftändniffen zufrieden gab. Nach langer Zeit ift e& wieder 
geihehen, das die Waffentehnif beftimmend auf Politik und 
Völkerſchickſal eingewirkt hat. Erſtmals gejhah das durd die Erfindung 
des Schießpulvers und der Feuerwaffen überhaupt, jett durch die Erfindung 
und Berbejjerung der Hinterlader. Wejentlih jah fi auch die Luremburger 
Frage nahmals durch den Stand der Waffentechnif beeinflußt, und erft mit 
dem Herbſt 1869 begannen die franzöfiichen Stimmen wieder zuverſichtlicher 
zu werden. Deutliche Anzeichen dafür ergaben fich aus den fondierenden Ruhm 
rebereien der franzöfiichen Offiziere bei den Herbitmanövern 1869 in den ſüddeut— 
ſchen Staaten und in den abgebrochenen, bisher ziemlich freundichaftlichen Beziehungen 
der preußiſchen und franzöſiſchen Offiziere in den Saar» und Mojelgarnijonen. 

Der ganzen Geſchicklichkeit Bismarcks aber bedurfte ed, um ſich jeßt, im 
Sommer 1866, mit halben unverbindlihen Zuſagen und mit Hinausjchieben 
dur alle Klippen hindurchzuwinden. Man wußte zwar, daß Frankreich nicht jo 
gerüftet war, als es that; aber auch das war befannt geworden, daß e3 ſich in der 
Technik nad Kräftezuſchuß umjah. Um jo mehr galt es, alles Gewonnene 
und Umgejtaltete raſch unter feſtes Dah zu bringen. So war e& 
Hug, e& jet nicht zum Bruce mit dem ungebetenen Vermittler fommen zu 
lafjen, ſondern fih mit dem Erreihbaren zu begnügen. Daß Oefterreih und 
Sadjen unverjehrt bleiben jollten, entſprach auch den Anjichten Bismarcks; 
denn niemal3 gab er das Ziel auf, von dem engeren Deutſchen Bund heraus 
einen weiteren mit Dejterreih zu ſchließen. Auch jollten die jüddeutjchen 
Staaten einen Bund unter ſich jchließen dürfen. Preußen aber erhielt freie 
Hand, jeine Machtiphäre zu einem Norddeutihen Bund zu erweitern, fich jelbit 
an einem Zeil der eroberten Gebiete ſchadlos zu halten und mit Süddeutſch— 
land eine nationale Verbindung herzuftellen. 

Auf Grund folder Verabredungen wurde am 22. Juli Waffenftillftand 
geihlofien; am 26. folgte der Vorfriede von Nikolsburg, nad dejjen 
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Beitimmungen, jedod erit vom 2. Auguft ab, aud) die füddeutihen Staaten 
am Waffenftillitand teilnehmen follten. Eine eigentümliche, Hinauszögernde Be— 
fimmung, welde ihren Grund in dem Umftand hatte, daß die preußiichen 
Truppen gegen die mittelftaatlihen Kontingente nicht mit derjelben Raſchheit 
und Vollkommenheit ihre Erfolge erzielt hatten. Zur Zeit des Waffenftillftand- 
abſchluſſes mit Defterreih und des Friedens von Nifolaburg befanden fidy die 
preußiſchen Truppen in Süddeutſchland noch nicht vollftändig am Ziele der 
beabſichtigten Erfolge. 

Die Kriegführung auf deutihem Boden trägt einen weſentlich 
anderen Charakter als diejenige auf dem böhmischen SKriegsihauplag. Hier 
wurden dur die jorgfältig leitende Hand Moltkes alle Streitlräfte von dem 
äußeren Umfangskreiſe nach einem einzigen Punkte der Entſcheidung Hingelentt; 
in Deutjhland dagegen zunädft mehrere Kampfgruppen, denen 
es oblag, die verjdiedenen Widerſtandszentren zu bejegen und deren Streitkräfte 
unfhädlih zu machen: Hannover, Kaſſel, Frankfurt am Main. Vollen Ernft 
erforderte der böhmijche Krieg; jo blieben wenige Truppenrefte für Deutſchland 
übrig; Mitte Juni ftand eine Armeeabteilung unter Manteuffel bei Altona, 
eine weitere unter Goeben im nördlihen Weſtfalen, eine andere unter Beyer 
bei Weglar. Yede mochte 16—18000 Mann zählen; wejentlihe Verſtärkungen 
trafen auch in der nächſten Zukunft nicht ein, nur die Hanjeaten und Olden— 
burger zogen herbei mit den Medlenburgern nnd etlihen Thüringer Kon— 
tingenten. 

In den Waffenplägen Süddeutihlands aber war man emfig an der 
Arbeit, um zeitig auf den Plan treten und den Bundesgenofjen in Norddeutjch- 
land Hilfe bringen zu fünnen. Wie Bayern durd die Zahl und Tüchtigfeit 
feiner Bevölferung, durch jeine geographiihe Lage häufig auf eine bejondere, 
von der Schar der übrigen Mitteljtaaten fi abjondernde Bahn Hingedrängt 
wurde, jo ſchien dies anfangs auch für die jegige Lage zuzutreffen. Für Oefter- 
reich lag die ganze Entſcheidung in Böhmen, und es fonnte ihm nicht gleich— 
gültig jein, wenn eine jo zahlreihe und brauchbare Truppe, wie es das bayrijche 
Kontingent war, auf dem Hauptkriegsihauplag fehlte. Deshalb ſuchte die 
öfterreichiiche Oberleitung das bayrijche Corps nah Böhmen Hinüberzuziehen 
und dem Befehl Benedels zu unterftellen. Für folden Dienft dürfe Bayern 
auf Oeſterreichs Erkenntlichfeit rechnen, wurde, freilih nicht mit übertriebener 
Deutlichkeit, in Ausficht geitellt. Gedachte Deiterreich fich jelbft ein Stüd aus 
dem Leibe zu jchneiden, Salzburg etwa? Oder dachte man an das badiſche 
Stüd der Pfalz, nad dem König Ludwig I. vor wenigen Jahrzehnten nod) 
jo begierig verlangt Hatte? Die Sade zerihlug fih; Bayern mollte feinen 
eigenen Grenzihuß übernehmen; zudem war der Befehlshaber der bayrifchen 
Streitkräfte, Prinz Karl, der einzige Feldmarſchall weit und breit und fühlte 
ih zunächſt als PVerteidiger des engeren Heimatlandes, erbat ſich jedod die 
auf den Einklang der Operationen Hinzielenden Weijungen von jeiten Benedeks. 

Mit dem 17. und 18. Juni verließen die erften Kolonnen der füd— 
deutjhen Staaten ihre Garnijonen, um nordwärts zu rüden; die Württem« 
berger, Badener, Helen, als Angehörige des VIII. deutjchen Armeecorps, 
begannen fih um Frankfurt zu jammeln unter dem Oberbefehl des 
Prinzen Alerander von Heflen; die Bayern drangen nordwärts vor gegen 
den Thüringer Wald, um den Hannovderanern die Hand zu reihen. 
Hannovers Hof und Armee hatten ſich in Göttingen gefammelt und gedachten 
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auf der Straße über Eifenah den Main zu gewinnen. Am 27. Juni hatten 
die Hannoveraner Langenſalza erreiht und behaupteten fih mit Erfolg 
gegen die ſchwächere preußische Kolonne. Der folgende Tag aber brachte den 
Preußen Verſtärkungen, melde die Hannoveraner zur Kapitulation zwangen. 
Dem König, der fih mit jeinen Truppen ergeben hatte, wurde bedeutet, daß er 
hingehen könne, wohin er wolle, nur nicht zurüd nad Hannover. Schon vorher war 
der Kurfürſt von Heflen unſchädlich gemadt worden. Er blieb ruhig in Kaſſel, 
dem ſchützenden Mantel feines Gottesgnadentums vertrauend, ohne den Wechjel 
der Zeiten zu bedenfen. So ward er jeines Amtes entſetzt und gefangen abgeführt. 

Dur dieje Vorgänge hatte fih die Lage ungemein vereinfadht für 
die preußiiche Kriegführung. Es war der 30. Juni, ala fi alle feither 
getrennten preußiſchen Corps in der Nähe von Eijenacd vereinigten 
unter Kommando des Generals Bogel v. Falckenſtein. Es mochten mit den 
erhaltenen Verftärfungen etwa 50000 Mann fein. Genau diejelben Streit: 
fräfte waren gegen Süddeutſchland ſchon berechnet worden in dem Minifterrat 
vom 28, Februar 1866, dem auch der König und Moltfe anmwohnten, und 
wobei hauptjählih zur Sprache gelommen war, daß die unerläglihe Bedingung 
für raſchen Erfolg in einem aftiven Vorgehen Italiens liege; dann könnten 
jofort 240000 Mann ohne Landmehraufgebot gegen Defterreih ftehen, und 
50000 Mann blieben für die Bekämpfung Süddeutichlands übrig. Ziemlich 
genau ſüdlich von Eiſenach befinden ſich die Orte Dermbach, Hünfeld, Kijfingen, 
Schweinfurt; hier ftanden die Bayern, eiwa 50000 Mann ftarf, unter dem 
Prinzen Karl. In ſüdweſtlicher Richtung von Eifenah führen die Straßen 
nah Hanau und Frankfurt; hier befand fi das VIII. deutihe Corps unter 
Alerander von Heilen, Württemberger, Badener, Heflen-Darmftädter, Heſſen— 
Kafleler, Naffauer und einige Abteilungen Defterreiher, 55—60 000 Dann 
ftarf. Die deutihen Bundesftaaten hatten jo ziemlich alle etwa 1 Prozent 
der Bevölkerung ins Feld geftellt; die einen etwas weniger, andere eine Kleinigkeit 
mehr; Defterreih hatte jeine Streitkräfte auf 1'/, Prozent gefteigert; Preußen 
aber trat mit 3 Prozent jeines Volkes auf den Plan und hatte am Schlufje 
des Kriegs 3 bis 4 Prozent unter den Waffen. 

Im preußiihen Hauptquartier in Eijenad hatte man nod) feine 
beitimmten Nachrichten von der Stellung der Bayern nördlich des Mains und 
an der Rhön; auch von den Dingen in und um Franffurt wußte man wenig. 
Aus Böhmen aber hatte man eben die Kunde erhalten, daß die preußifchen 
Armeen unter günftigen Gefechten das Grenzgebirge überichritten haben, daß 
die Defterreicher zurüdweihen, daß die Entſcheidung ſich vorbereite. Am 
1. Juli, an demfelben Tage, da Benedek ſchweren Herzens jeinem Kaiſer riet, 
jegt ſchon Frieden zu ſchließen, begannen die preußiſchen Kolonnen fih bon 
Eifenah gegen Süden in Bewegung zu ſetzen. Als leitenden Gedanten 
Hatte Moltte dem Oberbefehlshaber der preußiſchen Main- 
armee mit auf den Weg gegeben: Für den ganzen Strieg liege zwar der 
Schwerpuntt im Widerftand der öjterreihiichen Armee, für Süddeutſchland aber 
bilden die Bayern den Kern der gegnerijhen Koalition. Wenn 
man von Kaſſel nah Frankfurt ftoße, jo fönnte es ſich ereignen, daß der 
Gegner ausweiche. Es jei daher ratiamer, von Eifenad nah Schwein» 
—furt zu marjdieren. Man tönne ficher fein, die bayeriſche Armee zu treffen, 

wenn man fie im eigenen Land aufſuche; zugleich werden dadurch Bayern und 
VIII. Gorps an der Bereinigung gehindert. 


Pfifer, Das deutliche Baterfand im 19. Zahrh. 30 


466 Der Kampf Oeſterreichs gegen die Erben der Revolution. 


An diejer Vereinigung war zunächſt alles gelegen, wenn man überhaupt 
ernftlih Krieg führen wollte. Deshalb war der Oberbefehl über alle jüd- 
deutſchen Streitlräfte dem Feldmarihall Prinzen Karl von Bayern übertragen 
worden, und diefer wies nun den Kommandeur des VIII. deutichen Armeecorps, 
Prinzen Alerander von Heflen, an, die Verbindung mit ihm oftwärts 
zu Juden. — An demjelben Tag, an welchen die Preußen ihren Sieg bei 
Königgrätz erfochten, am 3. Juli, ftießen erſtmals Preußen und Bayern 
jüdlih von Eijenah, bei Dermbadh aufeinander. Weitere Zujammenftöße 
folgten; langjam wichen die Bayern ſüdwärts gegen den Main zurüd. Un« 
abläjfig blidten fie nach links, nad Weiten hin, aus welcher Richtung man 
den Anmarſch des Prinzen Alerander von Heflen erwartete. Aber entjchlofjenere 
Herzen und herbere Feindfeligkeit in den Gemütern hätten dazu gehört, um in 
den nächſten Tagen die Operationen mit ficherer Hand meiterzuleiten und zu 
einer Entjheidung zu führen. Prinz Alexander befand fih in der That auf 
dem Weg, um über Schlüchtern und PBrüdenau den Anſchluß an die Bayern 
zu erreihen. Schon waren abends am 5. Juli die entjprehenden Befehle 
gegeben; die Naht war längit hereingebrohen; — da kam der Bote mit 
der Unglüdsbotfhaft von Königgräß. Unter dem Cindrud der 
niederihmetternden Nachricht verzichtete Alerander auf weitere Schritte zur 
Vereinigung mit den Bayern; es gelte jeßt, Frankfurt und die einzelnen Länder 
zu deden; ſchon haben ja in Böhmen die eriten Waftenftillftandsunterhandlungen 
begonnen. So zog Alerander gegen Hanau hin ab; ein eigentümliches Schau— 
jpiel für die nahrüdenden Preußen, dies Auseinanderziehen der beiden Gegner. 
Entmutigt dur die Nachrichten aus Böhmen, und zugleih im Treffen bei 
Kiſſingen am 10. Juli nad hartnädigem Widerftand geſchlagen, begannen 
die Bayern fi bei Würzburg aufs neue zu jammeln. So ergaben fi für 
die nadrüdenden Preußen zwei gegneriſche Mittelpunkte: Frankfurt und 
Würzburg. Ob die beiden füddeutichen Corps ſich wohl wieder zu vereinigen 
ſuchen werden? Es ſchien fo; denn das unabläffige Hin- und Hermarjchieren 
—* auf eine große Unruhe, auf Verſuche und wenigſtens halbentſchloſſene 

nläufe. 

Die Kataſtrophe für die Dinge in Süddeutſchland lag ſomit in ganz 
natürlicher Weiſe in der Nachricht von der Schlacht bei Königgrätz. Sie 
veränderte das Antlitz der Welt. Durfte man es den Führern der 
ſüddeutſchen Streitkräfte verübeln, wenn dasjenige Ereignis, das alles ver— 
kehrte, auch ihre kleinen Entſchlüſſe beeinflußte? Um einen rettenden großen 
Schlag konnte es ſich nicht mehr handeln; es galt höchſtens, dafür zu ſorgen, 
daß man mit guter Art die Probe des Mißgeſchicks beſtand. Selbſtvertrauen 
aber und Glaube an die eigene Sache, von vornherein nicht übermäßig hoch, 
liefen jet Gefahr, vollitändig verloren zu gehen. Dazu die manderlei trennenden 
Gedanken, die einen ungeheuren Farbenreichtum der mannigfach abgeftuften An: 
ſichten ſchufen. Wie Bayern fi) der Mediatifierung durh Preußen, der Be— 
vormundung durch Oeſterreich zu entziehen juchte, jo waren die noch Kleineren 
bange bor den Uebergriffen Bayerns. Und Bayern ſelbſt wieder, das auf 
Oefterreihs Seite an der Niederwerfung Preußens arbeitete, gedachte dies auf- 
ftrebende Preußen nur etwas zurüdzubämmen, denn Gefahr ſchien rieſengroß 
aufzujteigen, wenn nur eine einzige Großmacht, Oeſterreich oder Preußen, über 
dem Gewimmel der ſouveränen deutſchen Staaten obherrſchte; Rettung der 
Souveränität aber ſtand in Ausſicht, ſobald zwei Großmächte ſich das Gegen⸗ 
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gewicht hielten und um Mithilfe warben. — Wer ſich der Dinge beim 
VIII. deutſchen Bundesarmeecorps erinnert, ſowohl vor dem Wende— 
punkt in der Nacht vom 5. zum 6. Juli als auch nachher, der hat ſich wohl 
den Eindrud bewahrt, als habe man fi ewig im Kreiſe um Frankfurt herum— 
gedreht. Deuteten dieſe an fich millfürlichen Verſchiebungen auf ein Suchen 
des Feindes hin, waren fie ein Ausweichen oder überhaupt nur Uebung? Man be- 
gann zu grübeln, was vorwärts, was rückwärts jei, wenn man diefelben Orte 
bald in diejer, bald in jener Richtung pajfierte. Dabei herrſchte oben wie unten 
eine Mißverjteherei in dem Maße, wie wenn fie ertra organifiert worden wäre. 
Diefe Truppen des VIII. deutjhen Corps waren fi ja in ihren einzelnen Be— 
itandteilen jo fremd, als hätten fie alle die Zeit herein in verjchiedenen Welt- 
teilen gejtanden. Im Jahr 1840 war die leßte gemeinjchaftliche Uebung zwiſchen 
ihnen vorgenommen worden unter der Leitung des Königs Wilhelms I. von 
Württemberg. Seither hatte man wieder jo getrennt gelebt wie feinerzeit im 
Rheinbund oder im alten Deutjhen Neid. Und in der That, dieje Armee 
der ehemaligen Rheinbundfürften trug in erjhredendem Maße 
das Gepräge der alten Reihsarmee zur Schau. Biel zu viele 
Perjönlichkeiten, politijhe und militäriſche, mengten ſich in die Oberleitung, 
lähmten jede energiſche Maßregel; jeder mollte Befehle geben, während man 
jih zu einem halb widerwilligen Gehordhen ungemein viel Zeit ließ. ine Art 
von Läjligfeit, die man für gemütlih und für öſterreichiſch Hielt, pflegte ſich als 
jeldmäßiger Ton geltend zu maden. Dazu nod die bejonderen, vielleicht 
geheimen Inſtruktionen der einzelnen Kontingente. 

Niemald3 Hatten ſich im der alten deutichen Reichsarmee die Sonder- 
interejjen jo herausgemwagt al3 zu der Zeit, da vom Jahr 1693 ab Markgraf 
Ludwig von Baden am Nedar und am Oberrhein gegen die Franzojen fom- 
mandierte. Rührend ift es zu lejen, wie der Markgraf von der „Liebe zum 
werten Vaterlande“ jpricht, wie er bemüht ift, die zugeneigten Fürſten bei 
guter Stimmung zu erhalten, widerwillige zu gewinnen, feinen zu verlegen. 
Denn von all den fleinen Machthabern kümmerte es feinen, wenn das Haus 
des Nahbars brannte; bald find Rangftreitigfeiten zu ſchlichten, bald verlangt 
diejer Herr jein Kontingent hierhin, bald jener dahin, während fie doch alle zu— 
jammen eine gemeinjchaftliche Bewegung ausführen follten. Jeder Yandesfürft 
wollte auch jet wieder, mehr als 150 Jahre jpäter, zunächſt jein eigenes 
Gebiet ſchützen; deshalb jahen es Württemberg und Baden und Hefjen um: 
gemein gern, wenn ihr gemeinjchaftlicher General in Frankfurt blieb, Kaum 
annähernd läht fi vermuten, was wohl geihehen wäre, wenn die Bayern zu— 
jammen mit den Defterreihern in Böhmen gejchlagen hätten oder wenn, nachdem 
dies doch abgewiejen war, am 10. Juli bei Kiſſingen ſich das VIII. deutjche 
Corps neben die Bayern geftellt hätte. Aber es wollte eben jeder 
jeinen eigenen Kriegsſchauplatz haben. Auch an komiſchen Zwiſchen- 
fällen und argen Enttäufhungen fehlte es nicht. Mit unendlihem Eifer war 
man Frankfurt zu Hilfe gezogen; außerordentlich kühl und gar nicht opferwillig 
war die Aufnahme. Energiſche Beihilfe gegen den gemeinjhaftlihen Feind, 
gegen die Preußen, hatte man von der Bevölkerung erwartet; aber je meiter 
man vom Main nordwärts kam, defto mehr ftellten fi) die Bewohner in Dorf 
und Etadt auf die Seite der Preußen, und das paßte durchaus nicht zu dem, was 
die nadgejandten ſüddeutſchen Blätter dem Soldaten als tägliche Speije boten. 
Einmal trug der Weftwind regelmäßigen Kanonendonner herüber; man jcidte 
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Patrouillen, zog Erfundigungen ein, verftärkte die Vorpoften: in hoher Gejell- 
Ihaft wurde ein Yamilienfeft gefeiert und, wie gewohnt, tüchtig fanoniert. Die 
von den oberen Kommandoftellen angeordneten Hin- und Hermärſche eriviejen 
ſich als ermüdend und demoralifierend genug, fie wurden es noch mehr da— 
dur, da die unteren Behörden nicht die Mittel beſaßen, um die Märjche im 
einzelnen einzuteilen. Gute arten waren jelten; in Frankfurt namentlich 
hatten die Preußen vor ihrem Abzug alle aufgefaufl. So mußte man fich 
mit geringen Kärtchen begnügen, welche am Rand die Embleme des Bade- 
lebens führten und zum Gebraud der Beſucher in den vielen Bädern diejer 
Landſtrede hergeftellt waren. Wer aber eine gute Karte in großem Maßſtab 
zufällig beſaß, war hoch angejehen, und die Mitteilung feines Beſitzes erſchien 
auch für Höherftehende wichtig genug. 

Die Verpflegung berubte mwenigftens in einzelnen Slontingenten auf aufer- 
ordentlich findlihen Anſchauungen. Die befreundeten Landſtriche, in die man 
den Fuß gejebt hatte, wollte man durch Anſprüche nicht fränken, und doch war 
aud das meitläufig geordnete Lebensmittelfuhrwejen nicht geneigt, von jeinen 
Beitänden abzugeben. Lange Wagenlolonnen führten Nahrung aller Art; da— 
zwijchen jchritten Herden filberweiger ungarischer Ochſen mit gewaltigem Gehörn. 
Aber alles wurde jorgjam verwahrt, wer weiß für welche Eventualität. So fehlte 
es oft an geordneter und genügender Verteilung. Stet3 aber zeigte ſich Ueber— 
fluß an einer Mafje ſich widerjprechender, einander aufhebender, die Köpfe ver- 
wirrender Befehle. Genau hundert Jahre nad der Leidens- und Geduldzeit 
des Markgrafen Yudwig focht wieder eine öſterreichiſch-deutſche Reihsarmee 1793 
im nördlichen Elſaß. Als den Gipfel von vieltöpfiger Befehlägeberei pflegt man 
hier das Beiſpiel eines Kürafjieroberften anzuführen, der während des Treffens 
am Geisberg zur jelben Minute dreierlei Befehle erhielt: er jolle mit jeinem 
Regiment einhauen, nah Schweighofen ins Quartier rüden, nah Weißenburg 
reiten und Fourage faſſen. So ſchlimm jtand es zwar in der deutjchen 
Bundesarmee 1866 nicht gerade, aber Anklänge genug gab es doch an die 
Armee des alten Reichs. 

Keineswegs hatte man es verfäumt, die Angehörigen der einzelnen 
Kontingente etwas zu erwärmen, fie in eine Art, wenn auch beſcheidene 
Art von Begeifterung zu verjegen. Mit jalbungsvollen Worten hielt man 
den Leuten vor, wie es gelte, den angejtammten Zandesfürften zu ſchützen gegen 
preußiſche Anmaßungen, wie der Deutijhe Bund aufrecht erhalten, Preußen 
unter ihn gebeugt werden müſſe. Derartige Vorhalte fonnten natürlich feinen 
Eindrud auf die Gemüter machen; dazu ift viel Einfacheres und zugleich Tieferes 
notwendig: Religion, Vaterland, nationale Freiheit. So blieben die Mafjen 
höchſt gleichgültig. ES iſt das vielleicht zu wenig beachtet worden. Man ſprach 
ſtets von minderwertiger Bewaffnung, unficherer Führung und knapper Ver— 
pflegung. Aber gebt Waffen und Führer, jo gut ihr wollt, und Verpflegung 
in Mafje, jo wird eine Armee, die nicht von belebendem Geifte getragen wird, 
wohl da und dort einen Achtungserfolg erringen, ohne bejonderen Vorwurf ſich 
ſchlagen, aber unter widrigem Geſchick wird fie zujammenbreden; was ihr an 
innerer Wegzehrung mit auf den Weg gegeben worden, iſt ja viel zu un— 
bedeutend und zu wenig veritändlich gemeien. 

Das Bewußtjein der großen Zujammengehörigkeit, aus dem ein gewaltige Ge- 
fühl der Stärfe quillt, dad Vaterlandsgefühl, gedadhte man in jenen Sommer- 
tagen des Jahres 1866 fünftlih in die Höhe zu bringen. Eine Ironie 
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des Scidjals ift e&, daß man ſich jet, in Defterreih und im alten Deutjchen 
Bunde Schon in den Abgrund blidend, plöglih des bewährten Zaubers 
erinnerte, den die Farben ſchwarz-rot-gold ſtets ausgeübt. Und dieſe 
Zauberkraft aus dem Arjenal der Revolution des Jahres 1848 rief man zu 
Hilfe in dem Wahn, damit fi) die geheimen Kräfte dienſtbar gemacht zu haben. 
Fahnen und Armbänder in den geliebten Farben jollten wohl eine Konzejfion 
an die Revolution vorftellen und den Gegenjag bilden gegen den von Preußen 
eröffneten Ausblid: nationale Einheit, deutſches Parlament, allgemeines Wahl: 
recht. Alſo der alte Deutihe Bund mit den Farben des Jahres 1848. Das 
Berftändnis für eine derartige Heraufbeſchwörung fehlte vollftändig; 
jo ſchwand fie fraftlos dahin, „die ſtärkſte von meinen Künſten“. 

Bon ſolchen Heeren, wie fie fich jegt am Main gegenüberftanden, find feine 
großen Eniſcheidungen zu erwarten. Es fehlt ja vollitändig der Grimm, bie 
Leidenſchaft. ine troßige, ftolge Heimatliebe aber, ein Verſtändnis von 
der Notwendigfeit, in Deutfchland die Oberherrfhaft ausüben und ein Vater: 
land ſchaffen zu müſſen, das alles wirkte belebend im preußijchen Heer und 
ihuf ein Gefühl der Ueberlegenheit. Dazu kamen die erhebenden Nachrichten 
aus Böhmen und die Wohlthaten eines einheitlichen Oberbefehls nebit jorgfäl- 
tiger Berpflegung. 

Bon allen deutihen Kontingenten waren diejenigen am übelften daran, 
die nahezu unbewaffnet ins Feld zogen. Es iſt das gewiß jonft noch niemals 
porgefommen. Flinten trugen fie wohl auf der Schulter, aber in der Taſche führten 
fie einen böchft ungenügenden Patronenvorrat. Bor furzem Hatten fich einzelne 
Truppenteile den preußiihen Bewaffnungsſyſtem genähert. Bei der Unfertigteit 
des Zuftandes ftellte man wohl die Waffen durcheinander: ins 3. Glied Vorder» 
lader, während 1. und 2. Glied Zündnadelgewehre mit gar wenig Munition führten. 
Da und dort, in allen möglichen Winkeln und Feſtungen, juchte man dieſe 
eigenartigen Kriegsmänner zu verfteden; nad den mwunderlichften Wanderungen 
und Schidjalen kehrten fie mit dem Friedensſchluß zurüd. Sie bildeten die 
wiürdige Leibwade für den Frankfurter Bundestag oder vielmehr für 
deilen Rejte, die man auch zu berfteden trachtete. Noch einmal wie ein Traum 
mag e3 dem Bundestag geivejen fein, al& er das Banner jchiwarz-rot-gold auf 
dem Dache jeined Palais in der Ejchenheimergaffe wehen ſah. Dann aber 
wurde es in Frankfurt ungemütlih. Die Preußen nahten. So verließ der 
Bundestag am 14. Juli feinen gewohnten Sit und begab ſich auf die 
Flucht. Auf ein halbes Jahrhundert jeiner Thätigkeit fonnte er 
zurüdbliden, auf fünf Jahrzehnte voll begrabener Lebensäußerungen, er— 
ftidter Hoffnungen, hingehaltener Beichlüffe, vertrödelter Anträge, endlojer 
Ausichußberatungen. Bor wenigen Jahren hatte er nochmals einen Triumph 
gefeiert zur Zeit des Frankfurter Fürftentags; dann war ihm nod neuerdings, 
im Frühjahr 1865, die Demütigung nicht erjpart geblieben, daß ihm aus 
jeiner eigenen Mitte der Vorwurf der Ueberftürzung gemacht wurde, und das 
gerade war doch das einzige gewejen, was nie zu den Sünden des Bundestags 
gerechnet werden konnte. Die oberjte Behörde des Deutihen Bundes fand ein 
Unterfommen in den „Drei Mohren* in Augsburg. Wie es bei milden, alters: 
ſchwachen Weſen zu geſchehen pflegt, erloih hier da& Leben des Bundestags 
ohne jeglihen Todeskampf und ohne daß jemand Notiz davon genommen hätte. 
Kurz vorher hatten Gortichatoff, Gladftone und Drouyn de Lhuys fih in 
rührendem Cinverftändnis die Hände gereicht, um daran zu erinnern, daß das 
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jegensreiche Werk der deutjchen Bundesverfallung ohne Zuftimmung der Mächte 
weder verändert noch aufgehoben werben fönne. 

Ohne dab ein Verteidiger um ſie fämpfte, fiel aud die Bundesftadt 
Frankfurt in die Hände der Preußen. — Wie die preußifche Armee 
plötzlich in weſtliche Richtung auf Frankfurt fam, das bildet einen eigentümlichen 
Zwiſchenfall. Der preußijche Oberbefehlshaber war no im Begriff, die Früchte 
jeines Erfolges bei Hifjingen am 10, Juli zu ernten, als er ein Telegramm aus dem 
Hauptquartier in Böhmen befam, das die Worte enthielt: „Faktiſche Occupation 
der Länder nördlich des Mainz für vorauslichtlihe Verhandlungen auf status quo 
jet politii wichtig.“ Das ſchien von den Weifungen Moltfes abzuführen, 
der einen vollitändigen Sieg über die Bayern als die Entſcheidung für Süd- 
deutjchland bezeichnete. In der Zwiſchenzeit aber Hatte jich Frankreich in 
feiner Bermittlerrolle angemeldet; es erichien jebt flug, vorerft auf die Bundes» 
reform für Süddeutſchland zu verzichten, fih auf den Norddeutichen Bund zu 
beſchränken und auf der Hauptjache zu beitehen: Austritt Oeſterreichs und Stär- 
fung der preußischen Hausmacht dur Verbindung der getrennten Stüde und 
Ausbreitung an der Küſte. 

Und eben in dieſen Tagen begann Prinz Mlerander ſich wieder in der 
Gegend von Frankfurt zu konzentrieren, trogdem der Oberfommandant der weit- 
deutijhen Bundesarmee, Prinz Karl von Bayern, jeinen Befehl zum An- 
ſchluß an die Bayern wiederholt hatte. An alle mögliden Stellen, auch 
an Kaijer Franz Joſeph, wandte jih Alerander, um jeinen Entſchluß, Verzicht 
auf die Vereinigung mit den Bayern, zu rechtfertigen; aud der König von 
Württemberg und der Großherzog don Heilen hätten ihm ihren Beifall fund- 
gegeben, daß er nicht oſtwärts zu den Bayern gezogen, jondern nad) Frankfurt 
zurüdgefehrt jei zum Schutze von Südweſtdeutſchland. 

Das war die Yage, als der preußiiche Oberbefehlahaber von Kiſſingen 
nad dem Hauptquartier in Böhmen zurüdtelegraphierte: er werde jofort mit 
der Armee rechts abmarjhieren (aljo nad Weiten) und jpäteften® am 17, in 
Frankfurt einrüden. Im diefem Entſchluß liegt der zweite Wendepunkt für die 
Ereigniſſe in Süddeutſchland. 

In Frankfurt hatte Prinz Alexander bald Kunde von dem Anmarſch der 
Preußen und ſchickte die heſſiſche Divifion in die Richtung von Aſchaffenburg 
entgegen mit der Endabjicht, das ganze VIII. Corps aus feiner Iſolierung heraus: 
zuführen und den Bayern etwa bei Würzburg wiederum zu nähern. Am 
13. und 14. aber wurden die Hejien und die unterftüßenden Deiter: 
reiher bei Laufach, Frohnhofen und Aſchaffenburg unter ziemlich 
ftarfen Berluften zurüdgedrängt. Das war feine Yage, um Frankfurt länger 
halten zu können. Am 14. Juli abends war Frankfurt geräumt, und die 
fübdentihen SKontingente befanden fih auf dem linken Mainufer mit dem 
weiteren Befehl, fih durh den Odenwald und über dad Tauberthal bei 
Würzburg an die Bayern anzujhliegen. Die Vereinigung, welche für 
den 8. Juli über Brüdenau nördlich von Kiffingen geplant war, mußte jebt 
für den 22. Juli auf weiten Ummegen eine bedeutende Strede weiter ſüdlich 
geſucht werden. Jetzt, da der Ernit jo nahe rüdte, begann es für den Jjolierten _ 
recht ungemütlich zu werden; es galt, rajh den Main zwiſchen die eigenen 
Truppen und den Zorn der Preußen zu bringen und den Beiltand der Bayern 
zu juhen. Den ganzen Grimm der Eroberer aber befam die Stadt Frankfurt 
zu fühlen. Im übrigen aber benußten die Preußen ihre Zeit, ſich vollftändig 
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mit dem Beſitz des rechten Mainufers vertraut zu machen und ließen den ſüd— 
deutihen Kontingenten Zeit, ſich durch die Engen des Odenmwaldes durchzu— 
minden und an der Tauber Fühlung mit den Bayern zu gewinnen. Es ilt 
nicht befannt, in welcher Stimmung der bayerifche Oberbefehlshaber jeinen 
eigenmwilligen, ungehorjamen hejfiichen Unterführer vom VIII. deutihen Bundes: 
corps aufnahm. Am 19. Juli in Tauberbiihofsheim und am 21. in Würz- 
burg hielten fie Kriegsrat. Am 22. fanden auf langer Strede die jüd- 
deutijhen Kontingente hinter der Tauber. Man fühlte ſich vereinigt 
und dadurch gehoben; es jollte mit dem 24. Juli die Offenfive in der Richtung 
auf Aichaffenburg ergriffen werden. Trotz alles vergeblihen Marjchierens wären 
in der That die Leute gänzlih unverzagt, und es wäre ein fühner Plan mit 
ihnen noch wohl durchzuführen gewejen. Zur jelben Zeit, als in Würzburg die 
Dffenfive beſchloſſen wurde, ſetzten fih von Frankfurt aus die Preußen, jett 
unter Manteuffels Führung, in Marſch durd den Odenwald und gegen Aſchaffen— 
burg. Schon am 22. Juli hatten die Vortruppen Fühlung befommen auf 
den Höhen des linken Tauberufers; die nächſten Tage bradten die Zuſam— 
menjtöße bei Hundheim, Walldürn, Tauberbiſchofsheim und Werbad, 
am 25. und 26. bei Gerhsheim, Helmſtadt und Roßbrunn, in denen 
Heſſen, Badener, Mürttemberger umd Bayern Gelegenheit erhiel- 
ten, die Ehre ihrer Waffen in höchſt mannhafter Weije zu vetten und fich 
ala tüchtige Soldaten zu bewähren. Allmählih aber drängte jich alles gegen 
Würzburg Hin zurüd; der Nifolausberg und die hochgelegene Gitadelle 
Würzburgs, der Marienberg, auf dent linfen Ufer des Mains jchienen 
noch erwünjchten Stüßpunft abzugeben. Doch wurde nichts Ernſtliches mehr 
unternommen; die Truppen gingen aufs rechte Mainufer über; am 27. folgte 
Manteuffel über Gerchsheim und Kiſt nad. Er begann mit jeinen Feldgeſchützen 
den Marienberg zu bejchießen. Am Nachmittag des 27. Juli flammte eine 
helle Lohe von der Citadelle in die Höhe. Die Preußen hatten einen Teil des 
Zeughaufes in Brand geſchoſſen. Um 3 Uhr nadhmittagd aber wurde das 
Gefecht abgebrochen; der legte Schuß im Kriege der deutſchen Fürſten 
war gefallen, in dem Kriege, den Oefterreicd und der alte Bund gegen das 
Erbe der Revolution unternommen. Am 29., an demjelben Tag, an dem durch 
ein abgejondertes preußiiches Detahement auch Nürnberg bejeßt worden war, 
erhielten die Bayern Waffenftillftand. Die übrigen Bundesbrüder meinten, 
fie jeien auch mit eingeſchloſſen; doch erflärte Manteuffel, es müfje mit jedem 
Staate gejondertes Abkommen getroffen werden. Darauf fußend zogen ſich am 
—* die Badener aus dem allgemeinen Verbande heraus und marſchierten nach 
Hauſe. 
Bei den ſüddeutſchen Regierungen aber begann ein geſchäftiges 
Treiben und ängſtliches Rennen. Plötzlich war die Preſſe der Anſicht, man 
ſei über Preußen und preußiſche Heereszuftände- recht ſchlecht unterrichtet ge— 
weſen; wenn man nur nicht ſo weit gegangen wäre. In Verurteilung alles 
deſſen, was preußiſch iſt, hatte man freilich übergenug geleiſtet. Doch iſt es 
rührend, wie ſelbſt in den Zeiten wildeſten Tobens eine gewiſſe ſüddeutſche 
Gutherzigkeit durchſchlug. So, als die Preußen in Böhmen von allen Seiten 
einmarſchierten, bedauerte man lebhaft, daß ſie ſich faſt wehrlos der Schlachtbank 
überliefern; Menſchen ſeien es immerhin, lauteten die Worte des Mitleids, 
wenn auch betrogen von ihrer Regierung und ihren übelberatenen Befehls— 
habern, und e3 thue weh, jo viel hoffnungsfrohe Jugend im böhmischen Keſſel 
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zerftampft zu jehen. Den Strieg hatte man in Süddeutſchland fortgeführt, 
wohl in der Hoffnung, daß Oeſterreich nicht jo raſch alle jeine Bundesgenofien 
verlaffen werde, leije vielleiht auch bauend auf einen dur Frankreich herbei: 
geführten Umſchwung. Nett aber wallfahrteten die Minifter alle in 
das preußifhe Hauptquartier, und mand) einer von ihnen mag mit dem 
ihlimmen Ganelon gedaht haben: Wär’ ich mit guter Art davon, möcht' euch 
der Teufel holen! 

Immerhin konnten Württemberger und Hefjen Hinter den bayerijchen Linien 
vor den böſen Preußen gededt werden, bis jie ſelbſt Waffenitillftand und 
Frieden befamen. Dur die Art und Weile, wie Napoleon auf feinen Vorteil 
lauerte und dies und jenes Stüd auf dem linken Rheinufer abzureißen be- 
gehrte, durch die fühle Art, wie ihn Bismard hinzuhalten und ſchließlich ab- 
zuweiſen wußte, mochten ji die Südftaaten, Bayern voran, überzeugen, daß 
der Schuß für ihr Weiterbeitehen durchaus zujammenfalle mit der Aufrichtung 
des nationalen Baues, zu dem Preußen durch den Norddeutihen Bund den 
Grund jet eben gelegt hatte. Begierig ergriffen fie die dargebotene Hand; 
am 13. Auguft wurde mit Württemberg, am 17. mit Baden, am 22. 
mit Bayern Friede gejhlojjen, zugleih mit einem geheimen Schuß: 
und Trutzbündnis, wonad die jüddeutihen Staaten im Krieg dem König 
bon Preußen den Oberbefehl über ihre Truppen übertrugen. So ging der 
Krieg der deutſchen Fürſten in einer für die Nation befriedigenden Weiſe 
zu Ende Tie Kämpfe an der fränkiihen Saale, am Main und an der 
Tauber Hatten feinerjeit3 bedeutende Berlufte zur Folge gehabt oder Ber- 
heerungen und Seuchen. Preußiſches Gebiet war eigentlih nirgends von 
gegnerischen Truppen betreten worden, außer in Hohenzollern, welches Ländchen 
übrigens die eingedrungenen württembergiſchen Truppen in keineswegs gehobener 
Stimmung bald wieder räumen mußten. Ohne Sang und Klang war die 
Kriegszeit verlaufen; nicht das kleinſte Lied vermochte diejer Fürſtenkrieg zu 
zeitigen, troßdem jene eigentümliche Abzweigung der Demokratie, welche ſich für 
den Schußgeift der minder mächtigen Yandesfürften ausgab, nicht müde wurde, 
mit hohen Worten den Beruf der Sleinjtaaten zu verherrlihen, der in nichts 
Geringerem beftehe, al3 in dem Herabſtoßen Preußens aus jeiner angemaßten 
Stellung, damit dann ein Deutijher Bund aus lauter gleichmäßig Schwachen 
eritehe. 

Recht Heinlaut zogen die ſüddeutſchen Truppen nad Haufe, zu der Erfennt- 
nis gelommen, daß in militärischen Dingen Eigenbrötelei nichts tauge, daß es 
gelte, Organifation, Bewaffnung des deutihen Großſtaates anzunehmen, daß 
e3 darauf anfomme, an jeinen militäriihen Anjtalten, Erfahrungen, Verſuchs— 
inftituten, Bildungsmitteln teilzunehmen. 

Seither hatte Napoleon III, Preußen gegenüber in ziemlich wohlwollender 
Weiſe den Vermittler gejpielt. Er that das, troßdem er fühlte, daß er dadurch 
abweiche von der überlieferten Politif und ſich die franzöfiihen Patrioten ent: 
fremde. Offenbar hatte er fich vorbehalten, jeinerzeit die Rechnung für jo viel 
gütige Nachſicht zu präfentieren. Es geihahb das aud am 5. Auguft 1866, 
an welchem Tage Benedetti von Bismard als Entihädigung Frankreichs 
forderte: Mainz, bayerische Nheinpfalz, Saarbrüden und Saarlouis. Bisher 
hatte Bismard zwiſchen Franfreih und Rußland zu lavieren gewußt. Jetzt 
aber richtete er fih im feinem ganzen Stolze auf: „Wenn ihr auf Ddiejen 
Forderungen beharrt, jo rufen wir die deutihe Nation unter die Waffen; wir 
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maden um jeden Preis Frieden mit Defterreih; mit 800000 Mann aber 
rüden wir über den Rhein und nehmen euch das Elſaß ab. 
Unjere Armeen find mobil, die eurige iſt e8 nicht; die Konfequenzen denken 
Sie ſich jelbft.” — So feljenfefter Glaube an die unerſchöpfliche Machtfülle 
des lleberfommenen wohnte in der Bruft des Erben der Revolution. 

Kine kräftige Sprade hatten in den Jahren 1813 und 1815 wohl aud) 
die preußiſchen Patrioten geführt: Stein, Gneifenau, aud Hardenberg und 
Humboldt; aber ihre Worte tönten doch ſammetweich gegenüber dem mächtigen 
Dröhnen, das jo jelbftbewußt, fühl und ftolz jet aus der Bruft des Diplomaten 
fam, welder zum erftenmal in der Weltgefhichte im Namen der deutſchen 
Nation ſprach. Der Erfolg war augenblidlih und ſchlagend; fein Wort von 
Entihädigung Franfreihs wurde mehr laut. 

Darin lag die Niederlage Frankreichs, und das franzöſiſche Volksgemüt, 
abſtrakten Borftellungen feind, ſuchte fih fogleih au ein Schlachtfeld, 
ein Greifbares, Zufammenfaflendes, das alle diefe Fehlgänge mit einem einzigen 
Wort bezeichnen könnte. — Bei Königgrätz oder Sadowa, wie die Franzoſen 
jagen, focht nicht ein einziger Fyranzofe, aber ein richtiges Gefühl, wenn aud 
mit willkürlich unterfiellender Phantaſie, ging doch durd die franzöfiiche Welt: 
eine Verſchiebung Habe ftattgefunden und nicht zu Gunften Frankreichs, mit 
einem neuen mächtigen Wolfe müfje man reinen, Frankreich jei bei 
Sadowa geſchlagen, übervorteilt, es müſſe die Scharte von Sadoma 
auswetzen. 

Für ein Jahrhundert ſei durch die Schlacht bei Königgrätz die deutſche 
Uhr richtig geſtellt worden; in dieſen Worten faßte Bismarck ſpäter den Ein— 
druck der raſch aufeinanderfolgenden Ereigniſſe zuſammen. In Frankreich aber 
hielt man die Enthaltſamkeit Napoleons III. für einen höchſt unrühmlichen, 
ihm auferlegten Zwang. Die Kriegspartei im Land, in der Preſſe und in 
der Regierung hätte gern anders gewollt; mit Ungeduld blickte man dem Tag 
entgegen, da der rechte Mann die Armee Frankreichs zu neuem Ruhm ins 
Feld führen könnte; am 30. Auguſt 1866 erging der kaiſerliche Befehl zur 
unverweilten und beſchleunigten Herſtellung des jetzt nach vielen Ver— 
ſuchen erprobten Chaſſepotgewehrs. — 

Nach den Nikolsburger Abmachungen iſt der endgültige Friede zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen am 23. Auguft in Prag abgeſchloſſen worden. 
Mit feiner Loslöfung don allen deutihen Angelegenheiten, mit der Neuordnung 
der Dinge in Deutichland erklärte fih Oeſterreich jegt eimveritanden. Der 
Kampf um den erften Plaß auf deutihem Boden war audge- 
fodten. Eine deutihe Frage gab es nicht mehr. Neben diejem 
alles überragenden Reſultat verſchwinden die anderen Erfolge Preußens: Kriegs— 
toftenentjchädigung und Einverleibungen. 

An der Harte von Mitteleuropa war jeit dem Jahr 1815 außer: 
ordentlich wenig geändert worden, Stralau, Niederlande, Hohenzollern ausge— 
nommen. Nur die Gruppierung um den Deutſchen Zollverein oder gegen 
denjelben vermochte auf der deutjhen Starte einige Schattierungen hervorzu— 
rufen. Erſtmals war nah dem Jahr 1859 mit breitem Pinfel über die 
Vielherrſchaft in Italien gefahren worden. Eine ähnliche Vereinfahung zeigt 
fih, wenn wir eine Karte von Deutjchland vom Ende des Jahres 1866 zur 
Hand nehmen. Defterreih aus Deutihland ausgeſchloſſen. Bayern, Württem« 
berg, Baden, der Südteil von Heſſen-Darmſtadt als jelbjtändige Staaten, durch 
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fein engeres Band unter ſich verbunden, aber durch den Zollverein und die 
Schuß: und Trußbiindniffe mit dem übrigen Deutihland zujammengefnüpft. 
Diejes übrige Deutichland als rechter Kern für ein fünftiges Deutſches Neid, 
geeinigt in ſich als Norddeutjher Bund, an dejien Spite fi das 
vergrößerte Preußen gejtellt. Was Preußen längjt angeitrebt, jeit e& als topo- 
graphiihe Mißgeſtalt aus den feindliden Strömungen des Wiener Kongreſſes 
hervorgegangen, die Verbindung der beiden getrennten Zeile, jegt war es mit 
einem einzigen Schlage fertiggeitellt. Hannover wurde als eroberte Land 
preußifche Provinz ; fein König, als Ausländer geboren und erzogen, gehörte 
ohnedies nicht auf deutihen Boden. Diejelbe Unnatur hatte einem anderen 
‚renden, dem Dänenkönig, bis daher deutſches Land unterftellt. Der innere 
Widerſpruch löſte jih durch Einverleibung Schlesmwig-Holfteins in 
Preußen. So war ein neuer Stleinftaat vermieden. Nocd ein paar andere 
wurden mweggewilcht, Kurheſſen, Naljau, Frankfurt und Homburg. 
Man jagt, Preugen habe an Nafjau feine ehemalige Rheinbundpolitit rächen 
wollen; Kurheſſen wollte man für immer von jeinem Quälgeiit befreien und 
in Frankfurt alle weiteren, gegen Preußen gerichteten Agitationen vernichten. 
Hellen-Darmitadt mußte Mainz als Feſtung und ein Stüd Yand, den Reit 
des ehemaligen Anteils an Weftfalen aus der Rheinbundzeit, an Preußen ab- 
treten, auch den Bezirk Oberheilen dem Norddeutjchen Bund einverleiben. Bayern 
fam mit wenigen Abjhürfungen an jeinen nördlichiten Gebietäteilen weg, nad: 
dem Bismard abgeraten, einen tieferen Eingriff, etiwa bis nad Bayreuth, zu 
thun, wie denn überhaupt der neue Kanzler des Norddeutſchen Bundes das 
politiihe Sonderleben zu fördern liebte. Württemberg war jebt froh, feine 
Scholle zur Vergrößerung Hohenzollern® abgeben zu müffen; es blieb, wie Baden 
und Sadjen, unverfehrt. Yuremburg ftand noch im Zollverein, aber außerhalb 
des Norddeutihen Bundes. Wie im Jahr 1348 waren auch jebt wieder 
Poſen, Oft: und Weſtpreußen in den Bund mit den übrigen Deutſchen ein- 
getreten. 

Bismard hatte urjprünglid gehofit, ganz Deutichland, auch den Eden, 
mit einheitlihem nationalen Bande umjchlingen zu können, dargeitellt durd 
gemeinjchaftliches deutjches Parlament. So weit aber mußte er dem Einreden 
Frankreichs nachgeben, daß er vorerft auf Süddeutſchland verzichtete, Als Ent- 
ihädigung aber, als eine Art von Gegengewicht erfolgten die Einverleibungen 
in Norddeutichland vielleiht in größerem Maßſtab, als urjprünglich geplant 
war. Ging es nah König Wilhelms Abfichten, jo hätte noch mander Yandes» 
fürft ins Eril wandern müffen. Für Bismard aber lag die Sache anders: 
e3 galt Deutjhland zu jhaffen, nicht allein den Preußenitaat zu 
fräftigen, e& galt eine deutjche Volfsvertretung, wenn eine ſolche für die Süd— 
itaaten auch nur durch das Zollparlament zum Ausdrud fan. 

Das Berliner Bolt hat die Gewohnheit, alles mit fritiichem Auge zu 
betrachten, fi nichts vormaden zu laffen. So teilte es die Siegeszuperficht 
der militärischen Sreife zu Anfang des Strieges keineswegs. Man hatte either 
von der Regierung jo viel Unangenehmes hören müſſen, dab man nicht gern 
an gefälligere Zaute glauben mochte. Noch waren der König, Moltte, Roon, 
Bismard nicht auf den böhmischen Kriegsihauplag abgegangen, als die Sieges- 
botichaften täglih gehäufter eintvafen. Alles klappte jo wunderbar und hielt 
jo fiheren Gang ein. Das war aljo doch nicht umſonſt gewejen, was man 
Heeresreform genannt und vollitändig gegen den Willen des Yandtags ziel- 
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bewußt und herriich durdhgejeht hatte. So glanzummoben hatte man jeit dem 
Jahr 1813 den preußifchen Namen nicht mehr gejehen. Sonft, wenn Bismarck 
von der Wilhelmitrage nad dem Palais die Straße Unter den Linden ent- 
lang ging, ließ man ihn meift unbeacdhtet, den gewaltthätigen Zwingherrn. In 
den legten Tagen des Juni 1866 hatte ſich die Menge angewöhnt, die Organi— 
jatoren des Erfolgs, Moltke, Roon, Bismard beſonders, freudig zu 
begrüßen. Da, am 29. Juni nachmittags, ift es denn Wirklichfeit? Bei 
jeinem Austritt aus dem föniglihen Palais dringen fie von allen Seiten mit 
ſtürmiſchen Huldigungen auf den Kanzler ein und geben ihm frohlodend das 
Geleite bis an feine Thüre. — Das find Augenblide voll inneren Jubel und 
hohen Lohnes für Stunden und Wochen und Jahre erbitterten Kampfes; das 
ift linder Sonnenſchein für fo viele durchwachte Nächte und trübe Tage. Dann 
ging ed vor das Palais, und mas das Volk zu jagen hatte aus geprektem 
Herzen, das Heidete es in die majeltätiihen Klänge des Liedes: Ein feite 
Burg ift unfer Gott. Der König erihien an dem Fenſter, an dem er gerne 
jaß, und fprad zu den Verjammelten, wie er nur widerjtrebend fich zu dieſem 
Krieg entichloffen, wie er es nur gethan, um endlid zu einem einigen Deutich- 
fand zu gelangen. 

Am Abend des 4. Auguft kehrte der König aus Böhmen zurüd 
und hielt jeinen Einzug in Berlin unter endlofem Jubel des Preußenvolkes. 
Sofort am nächſten Tage wurde mit jener wunderbaren Thronrede, die ihres- 
gleihen ſucht, der Landtag eröffnet. Liebe um Liebe, Bertrauen um 
Vertrauen, dad war ed, um das die Worte warben. „In einträchtigem 
Zuſammenwirken werden Regierung und Volfävertretung die Früchte zu zeitigen 
haben, die aus der blutigen Saat, joll fie nit umjonft jein, erwachſen müſſen.“ 
Alles günftige Vorzeichen für die von der Regierung erbetene Jndemnität. Mit 
230 gegen 75 Stimmen wurde denn aud in der Situng vom 3. September 
die nahträglide Genehmigung der Ausgaben, die ohne ftändiiche 
Einwilligung gemacht worden waren, ausgejprochen; damit hatte die Regierung 
die verlangte Indemnität und das Ende des Konflikts erreicht. 

Das alles aber erihien als Nebenſache gegenüber der großen Arbeit, an 
welche Bismard jet ging mit Ausarbeitung des Verfaffungsentmwurfes 
für den Norddeutijhen Bund. Was Preußen eigentlich wollte, das war 
vor dem Krieg am 10, Juni 1866 allen Regierungen mitgeteilt worden: 
Ausihliefung DOefterreihd, Umgeftaltung des Bundestags, Parlament. „Die 
Nationalvertretung,“ war ausdrüdlich hervorgehoben, „geht aus direften Wahlen 
hervor, welche nad den Beitimmungen des Reihswahlgejeßes vom 12. April 
1849 vorzunehmen find.“ So ift das Wahlgejeß, durdberaten in der 
Nationalverfammlung während der Monate Februar und Mär; 1849, befannt 
gemadt am 12. April 1849, in der neuen Berfaffung zu Ehren gelommen. 
Am 24, Februar 1867 wurde der erite Reihstag des Norddeutſchen 
Bundes eröffnet. Aus allgemeinem gleihem und direftem Wahlrecht hervor: 
gegangen, erblidte die Nation in ihm das gejeßlide Organ, um 
ihren Willen durdzujegen. Rafh und friih ging die Verſammlung 
an ihr Geihäft: die Verfaffung des Nordveutichen Bundes, die im Entwurfe 
vorlag. In ſcharfem Streite der Parteien ergaben ſich mande Abänderungen, 
melde jaft durchweg als Berbeijerungen fi darftellen. Am 16. April 1867 
wurde die feftgeftellte Berfafjung mit ungeheurer Mehrheit angenommen ; 
am 1. Juli trat fie auf dem Gebiet dei Norddeutihen Bundes in Kraft; 
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am 15. Auguft eröffnete der Bundesrat jeine Situngen, und am leßten 
Tage desjelben Monats fanden die Wahlen zum erften ordentliden 
Reichstage ftatt. 

Als ein nationaler Bundesftaat unter preußifher Führung hatte 
ih der Norddeutihe Bund konftituiert. „Das. Präfidium des Bundes jteht 
der Krone Preußen zu, welche den Bund völferrechtlich zu vertreten, im Namen 
des Bundes Krieg zu erklären und Frieden zu jchließen, Bündniffe und andere 
Verträge mit fremden Staaten einzugehen, Gejandte zu beglaubigen und zu 
empfangen berechtigt iſt.“ Die Artikel der Verfaſſung ftellten in erfter Linie 
das allgemeine gleihe Stimmredt für die Wahlen feit, Diätenlofigkeit der Ab- 
geordneten, die Förderung der materiellen Interefien der Nation und die 
Zentralifierung der militärijchen Kräfte, deren Beitand bis 31. Dezember 1871 
borausbeftimmt war. Dazu gemeinfames norddeutjches Indigenat, Freizügigkeit als 
Grundlage der ungezwungenen Bewegung der Arbeitskräfte. Für die Bundes- 
politif find der Kanzler des Bundes und die preußifhen Minifter verantwort- 
lid; ein aus Regierungsvertretern beftehender Bundesrat vereinigt in ſich die 
Befugniſſe eines Oberhaufes, eines Staatärats, einer oberften Zollvereinsbehörde, 
en die Gejamtjouveränität dar; deutſche Flagge, deutihe Gejandte und 

onjuln. 

Am 17. April ſchloß König Wilhelm den Reichstag mit einer Thronrede, 
deren nod in den ferniten Zeiten gedacht werden wird: „Bürgjchaft Haben mir 
für die weitere fruchtbringende Entwidlung de Bundes gewonnen, mit deſſen 
Abſchluß aud die Hoffnungen, welche uns mit unjeren Brüdern in Süddeutich- 
land gemein find, ihrer Erfüllung näher gerüdt werden. Die Zeit ift herbei- 
gelommen, wo unſer deutſches Baterland durch feine Gejamtlraft 
feinen Frieden, jein Recht und jeine Würde zu vertreten im jtande 
ft. Das nationale Selbſtbewußtſein, welches im Reichstag zu er: 
bebendem Ausdrud gekommen ift, hat in allen Gauen des deutfchen Vaterlandes 
kräftigen Widerhall gefunden. Nicht minder aber ift ganz Deutſchland in feinen 
Regierungen und in feinem Bolfe darüber einig, daß die wiedergewonnene 
nationale Macht vor allem ihre Bedeutung in der Sicheritellung der Segnungen 
des Friedens zu bewähren hat.“ 

Als die franzöfiihe Nation vor Jahrzehnten, in den letzten Tagen des 
18. Jahrhunderts, herausftieg aus dem Jungbrunnen der Revolution, da teilte 
fie alle ihre wunderbar gefteigerten Kräfte in den Dienft eines ehrgeizigen jungen 
Soldaten, des Erſten Konſuls, der vor Begierde brannte, die Welt vor dem 
Bild der waffenfrohen Republif und jeinem Namen zu beugen. Mit einem 
Umſchwung aller Zuftände im Inneren, mit gewaltiger Kraftäußerung 
gegen außen hat die deutihe Nation ihre Revolution beendet. Bon 
den Segnungen des Friedens aber jpraden die Worte, welche jebt als 
ein Programm der am Ende jeiner Ummälzung, feines Sudens nad Einheit, 
angefommenen Nation in die Welt Hinausgingen. Seinerlei Eroberungen ge— 
dachte das jugendlich erftarkte Volk zu machen, wohl aber jeinen Frieden, jein 
Recht und jeine Würde zu vertreten. 

Im erften Anlauf der Revolution, in den Jahren 1848 und 1849, war 
ja auch das deutſche Vaterland erjtanden, frommen Herzens glaubte man daran, 
aber wie ein Schatten entfloh es, ohne die Ungläubigen, die Neider und 
Widerſacher von der Wirklichkeit jeined Beftandes überzeugen zu können. Und 
bom deutichen Vaterlande, von deutichen Brüdern, vom nationalen Recht hatten 
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die Patrioten big daher gefungen und gejagt; jet klangen diejelben Worte bom 
Zhrone des führenden Staates, um der ganzen Nation zu verlünden, das 
Vaterland fei fein Traum, es ftehe feftgegründet da, ausgerüſiet mit 
all den Machtmitteln, die feinen Beftand verbürgen. Kein Zweifel ſei, daß 
der Norddeutſche Bund ſich zu einem Deutſchen, zu einer nationalen Ein— 
beit, entwidein werde; gekommen ſei die Zeit, da dem jugendlichen Volke der 
en geftattet jei, mit erhobenem Haupte fi neben die alten Wölker zu 
ellen. 


Wenn einftmals in fünftigen fernen Tagen gefragt wird, mie es denn 
fomme, daß man mit jo jähem Sprung am Ende des Krieges der deutjchen 
Fürften zurüdgeiff nad den Errungenſchaften der Revolution, aus welchem 

runde man die Baufteine zum neuen Werke, das durchgreifendfte von allen 
demokratiſchen Machtmitteln, das allgemeine gleiche Wahlrecht, von dort geholt, 
jo wird man die Antwort erhalten: dag war ja gerade die Revolution, 
daß man mit den alten Künften brach, da man den mädhtigften Bundes⸗ 
genoſſen, das Volk jelbft, ala Teilhaber an der Regierung auf den Plan rief 
und ihm aus dem Wehen der Revolution jugendliche Rieſenkraft einhauchte, 
damit es ſtolz und luhn werde zum Griff nad dem Höchſten, unüberwindlic) 
ım Wettlauf der Nationen. 


re 


Drittes Buch. 


Das Zeitalter Bismarks, 


„Dem Fürften nah Pflicht und Gewiſſen 
raten, iſt eine große Aufgabe; dagegen zum 
Jaſagen gegenüber dem Fürſten, wie er auch 
jet, dazu bedarf es feiner inneren Beteiligung 
(sine affeetu peragitur),“ 

Tacitus. 


Erſter Abſchnitt. 


Im neuen Baterlaud, 


In welche Räume der Geſchichte auch der Blid dringt, überall ftoßen wir auf 
emporragende Gejtalten, von denen der ganze Inhalt des Völferlebens abhängt. 
An dem, was die eine Zeit von der anderen unterjcheidet, was ihr ein eigen- 
artiges Gepräge giebt, arbeiten freilich die Veitrebungen und die Arme Vieler, zulebt 
aber fällt es al& bleibendes Erbteil dem Einzigen zu. Da und dort mögen wohl 
durch die Gunft der VBerhältniffe Perjönlichkeiten mit wenig Schaffensfraft voran— 
geftellt werden. Ihre wirklihen Lieblinge aber fennzeihnet die 
Borjehung dadurd, daß fie deren Perjönlichkeit zu dem empfänglichen Mittel- 
punft für alles das macht, was einer bejtimmten Zeitperiode eine höhere innere 
Bedeutung giebt und fie zu einer in fich gejchlofjenen harmoniſchen Einheit mad. 
Als Träger der Zeiten, als die Geifter der Weltgefhichtsabjhnitte ragen fie 
über die Menge hinaus. Sie find die lebendigen Säulen der Zeit- 
perioden, melde, wenn alles um fie her wieder verichwunden ift, noch ein- 
jam aus dem Dunkel der Vergangenheit heraustreten. Und alles, was der 
ſchaffende Geift der Zeiten aus fich erzeugt, jcheint nur die Beltimmung zu 
haben, al3 unvermelfliher Sranz der Ehre und des Ruhmes um das ewig 
blühende Haupt diefer Hochgeitellten gewunden zu werden. Das perjönliche 
Leben jolher Männer, die fi an die Spite von großen Nationen geftellt haben, 
fließt nicht wie das Leben eines einzelnen Menſchen dahin; mit dem perjön- 
lihen Leben vielmehr fällt, innig ſich verflechtend, das Leben der Nation 
in eins zuſammen. Nicht die Zahl der Jahre, die jold ein Leben dauert, 
fommt in Betracht, die Lebensthaten müffen vielmehr nad ihrem Inhalt für 
Gegenwart und Zukunft gemefjen werden; Lichter und Schatten tragen fie aus 
der Jetztzeit weit hinaus bis in ferne Tage. 

Durch die Lebenskraft des Gejchaffenen wird die Größe des Schöpfer 
bedingt. Was Napoleon I. gebaut hat, bedeutet die Organijation der fran— 
zöfifhen Hegemonie, ausgeübt durch die Perjon des Oberhauptes jelbft. Nach 
dem Sturz des Hauptes hatte die ganze Schöpfung feinen Sinn mehr. Alle 
Pflihten für die willenlofen Völker, alle Rechte für die Throne! auf ſolchem 
Sat baute ſich Metternichs Syftem auf. Freiheit und Zuſammenknüpfen 
der getrennten Einzelheiten in einen nationalen Bundezftaat mit einheitlihem 

Pfiſter, Das deutiche Baterland im 19, Jahrh. 31 
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Leben, darauf zielten Georg Wajhington und feine Gefinnungsgenoffen 
hin. Abftreifen jeglicher yorm von Fremdherrſchaft, Wegichieben fremder Inter— 
eſſen, Bereinfahung des politiiden und wirtjchaftlihen Lebens durch Auf» 
jtellung des nationalen Prinzips, freie Bewegung des Einzelnen auf allen 
Lebensgebieten, Mitregierung des Volkes, Steigerung der Energie des nationalen 
Willend, — darin lagen die Ziele von Bismards gemwaltigem Werke. Jetzt 
endlih waren die ehemaligen Verſchworenen, die Geheimnisfrämer aus der 
Konflittzeit ans Licht herausgetreten, zugleih die ganze Welt um ſich her ver- 
ändernd. Mit Verwunderung jah man jeßt, wie der fühne Mann, als ihr 
Führer, hart am Abgrund Bingefchritten, wie er mit den alten Diplomatenkünften 
gebrochen, wie er vollftändig neue Wege betreten, um nad rechts und links die 
mißtrauifhen Nachbarn fern und doch bei Laune zu erhalten, damit auf freier 
Bahn das Einigungswerf der Deutjchen ſich mit möglichjt Heinen Opfern voll» 
ziehen möge. Saum war bisher draußen in der Welt jein Name genannt wor— 
den; jegt ſtand er voran, wenn ınan diejenigen aufzählen wollte, in deren 
Händen die Gejdhide der Welt liegen. Die deutſche Revolution, deren Unfähig- 
feit zu praftiihem Handeln den fremden lange Zeit Stoff zum Spott gegeben, 
hatte nun dem deutſchen Wolfe jeinen Pla angewieſen und die Bahn frei- 
gemadt. Wie weit aber die jchöpferifhen Nahmirkungen der Revolution gehen 
werden, das ließ ſich nod nicht berechnen. Wird Bismard Halt machen, nadı- 
dem er feine größte That verrichtet, die dDiplomatijhe Borarbeit 
für die Einheit des Vaterlandes ? 

Noch wohnten auf dem deutihen Boden neben der Einheit 
trennende Gewalten, neben freudigem Zufammenjhluß gräm- 
liches Beijeiteftehen. Sein ganzes Geſchick, das einzigartige Verftändnis 
für die Zeichen feiner Zeit hatte der Schidjaldmann nötig, den die Vorjehung 
dem Deutjhen Reich gegeben, um drohende Gefahren und ſchwächende Verſuche 
in mächtigen Kräftezuſchuß umzugeftalten. 

Im Herbit des Jahres 1814 war Talleyrand, der Pertreter des 
Bourbonenktönigtums, auf dem Kongreß in Wien angelommen mit einer In— 
ftruftion, welche ihn hauptſächlich der Politit Oefterreihs und Englands nahe 
bradte und in Gegenjaß ftellte zu Deutjchland und Preußen. „Wenn man 
Preußen machen ließe, jo hätte es bald 20 Millionen Einwohner,“ war damals 
gejagt, „und würde fi ganz Deutjchland unterwerfen. Folglich muß man jeinem 
Ehrgeiz Zügel anlegen, indem man erſtens jeinen Bejigjtand in Deutichland mög— 
lichft einſchränkt und zweitens jeinen Einfluß durch die Organijation der Bundes« 
verfaflung lahmlegt. Die Mittel, um Preußen jo dünnleibig wie möglich zu 
machen, find: Erhaltung der Heinen deutjhen Staaten und Vergrößerung der 
mittleren. Es darf niemals zugegeben werden, daß die Fleinen 
deutfhen Staaten in die Gewalt der größeren fallen, oder daß 
einer der großen, etwa Preußen, fich jo weit aufſchwinge, daß er über die ge- 
jamte deutjche Volkskraft zu verfügen habe,“ 

Wer immer in Frankreich an der Epibe ftand, ein Bourbon oder ein 
Bonaparte, ſtets behielten dieſe Glaubensjäße unbezweifelte Gültigkeit und höchſte 
Bedeutung. Seht bejonders gelte es auf der Hut zu jein, rief man im Sommer 
1866 in Paris; man habe fi täuſchen laffen, das argloje Frankreich müſſe 
in jein altes Oberherrenreht wieder eingejegt werden. Bon allen efrwürdigen 
Traditionen, führte Adolf Thiers, der Stenner franzöfiiher Kaiſergeſchichte, 
aus, weiche man ab; demütigend jei die Lage Frankreihs. Die Einheit Italiens 
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jei ald die Mutter der deutſchen Einheit anzujehen. Dadurch habe man die 
erprobte Freundſchaft Defterreihs verloren. Jetzt jei Frankreich lediglich auf 
ein Bündnis mit England und den Sleineren angewiefen. Lauter Rüdzüge und 
Fehler; es dürfe fein weiterer gemacht werden. Und Jules Favre ſchloß 
ih dem Freunde Thierd an: ob denn das eine Politik jei, würdig eines großen 
Landes? — Die Regierung juchte zu begütigen und Beweiſe für ihre vorteil- 
bafte Lage zu liefern. Umſonſt. Die öffentlihde Meinung zeigte ji 
jeit dem glatten Siege des Preupentums bei Sadomwa auf das 
höchſte erregt und in einer Weile beflommen, daß irgendwie Genugtduung 
gejhafft werden mußte. Vor kurzem Hatte man Savoyen und Nizza als Lohn 
für die Begünftigung der italiihen Einheit erhalten. Preußen habe jebt einen 
Sieg ohnegleihen erfochten, ſich Borteile geholt, jeinen Staat gerundet, die 
Machtſphäre ausgedehnt. Und Frankreich fei gutmütig genug gemwejen, das 
alles gejhehen zu laffen und gegen jein Intereſſe ein Auge zuzudrüden. Wo 
aber jei jebt die emtjprechende Abfindung zu juhen? Auf die natürlichen 
Grenzen Frankreich! am Rhein fei wieder Hinzumeilen, auf Belgien und 
Quremburg. 

Bielleiht war Napoleon III. der einzige Franzoſe, der ungern daran ging, 
irgendwo einen Triumph für Frankreich Herauszutüfteln. Politiſch von 
unbefangenerem Blid als feine Landsleute, wohl dadurch, daß er einen Zeil 
feiner Jugenderziehung in Deutſchland genoffen, mochte er die Ablicht haben, 
bis zu einem gemwiffen Grad die nationale Einheit ſich in Deutſchland vollziehen 
zu laffen, um fpäter Abrechnung zu Halten. Sörperliches Leiden ftumpfte auch 
wohl den ehemals widerftandsfähigen und elaftiichen Geift etwas ab. Aber 
wenn Napaleon III. auch energiſcher Entichlüffe fähig gemwefen wäre, dem An- 
deingen der franzöfiihen Patrioten miderftand er doch nit. Zunächſt dachte 
man an Quremburg. 

Techniſch machte fich dieſe Frage ganz einfah. Am Hof in Amfterdam 
herrſchte durch die Königin ein volllommen franzöfifher Ton; fo liefen flugs 
Klagen ein über die Fortdauer der preußiihen Garnifon in der Feftung Luxem— 
burg. Die Einwohner des Ländchens jelbit kamen ſich bald ungemein wichtig 
bor; zahlreichen franzöfiihen Emiſſären lieferten fie Stoff zu Unterfuhungen 
und Berichten. Aus diejen aber ging ganz Har hervor, daß die Quremburger 
nichts jo ſehnlich wünſchen, al3 in Frankreich einverleibt zu werden. Das weitere 
Geſchäft ſchien anjtandslos zu gehen. Widerſtand zeigte ſich von feiner Seite. 
Den König von Holland glaubte man mit einer mäßigen Kaufſumme befrie- 
digen zu können. In den lebten Tagen des März; 1867 war dies alles ziem- 
li befannt geworden. Wären die alten gemütlichen Zeiten noch gewejen, fo 
hätte man am Bund und bei den Regierungen geheimnisvoll geflüjtert. Nun 
aber war der Deutſche Reichstag in Berlin beilammen, und aus diejem 
Hang es am 1. April mit weithin durch ganz Europa vernehmbarer Sthume: 
„Die Einverleibung Luremburgs durch Frankreich ift der Krieg! 
Wir dürfen das nicht dulden.“ In Amfterdam wie in Paris wurde man nach— 
denflih. Denn jeit dem Tag von Königgrätz hatte die Stimme des deutichen 
Bolfes mejentlihd an Gewicht gewonnen. Wenn auch der Kanzler des Nord- 
deutihen Bundes ſich nicht jo deutlich vernehmen ließ, jo war do klar, daß 
die geplante Einverleibung weniger glatt verlief, al3 man geglaubt hatte. Eine 
Konferenz der Mächte jchien notwendig. Diefe trat denn aud in Zondon zu— 
fammen, mwobei Italien erſtmals unter den Großmächten erſchien. Dur Ab— 
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mahung vom 11. Mai fam man überein, das Land Luxemburg ſicherzuſtellen 
auf dem Weg einer durch alle Mächte garantierten Neutralität. Und das fam 
dem Lenker der preußiich-deutichen Politit ungemein gelegen; zwei große Kriege 
faft ohne Ruhepauſe nadeinander, — dieſe Möglichkeit mußte vermieden 
werden, jhon im Hinblid darauf, daß von Jahr zu Jahr die deutjchen 
Streitkräfte ih zunächſt zu mehren und ineinander einzuleben hatten. Frankreich 
mußte auf jeinen Bergrößerungsplan verzichten; Preußen aber auf den Zuftand 
der Gegenwart, auf das Recht der Bejegung. Um den ftrategiihen Reiz zu 
mindern, war eine Schleifung der Feſtungswerke angeordnet worden. Frank— 
reich durfte jo immerhin ſich des Triumphes freuen, daß preußifche Soldaten 
aus einer Grenzfeite den Rüdzug antreten mußten, Daß der Bilfen jelbit vor 
dem Munde weggenommen war, diefe Enttäufhung mochte ein bitteres Gefühl 
zurüdlafien. 

Das laute und entidhiedene Wort, das der Deutſche Reichstag in der 
Quremburger Angelegenheit gejproden, blieb nicht die einzige Ueberraſchung in 
diefen Frühlingstagen für Europa und namentlih für Frankreich. Schon war 
die Quremburger Frage in Schwung gelommen, aber die Willensmeinung vom 
1. April noch nit ausgeiproden, als Bismard für die Mitte März eine Ver— 
öffentlihung veranlaßte, welche die Widerjaher Deutjchlands auf die ganze 
Schwere der Gefahr, die in einer Anfeindung Preußens lag, hinweiſen jollte. 
Im Hochſommer des verflojjenen Jahres 1866, als man das Schwert in die 
Scheide geftedt hatte, waren die Minifter der ſüddeutſchen Staaten mit 
einer jchweren Fracht von Schuldbewußtjein ins preußiſche Hauptquartier ge- 
walt. Wejentlic erleichtert vermodten fie aufzuatmen, als man an Stelle 
von allerlei öffentlihen Demütigungen einen vorerjt geheim zu haltenden Schutz- 
und Trußvertrag mit Preußen von ihnen verlangte. Daß ein folder 
mit Bayern, Württemberg, Baden abgejchloffen worden war, daß deren neu— 
organifierte Streitkräfte im Kriegsfall unter Preußens Oberbefehl ftehen mwür- 
den, das ließ Bismarck am 18. März 1867 durch die Preffe der ganzen Welt 
verfünden. Die Hluft zwiihen Nord- und Süddeutſchland hatte 
man fih in Frankreich, Defterreih, in manden Parteien in Süddeutſchland 
ſelbſt jo liebevoll ausgebaut; unverdrofjen jchaufelte man, um die Mainlinie 
immer breiter zu machen, um fie durch allerlei Wolfsgruben, Fallen und Schlag: 
bäume zu verftärten, und jeßt — es wirkte geradezu betäubend — erſchien 
die ganze Mainlinie, Südbund und alles wie ein [uftiges 
Gebilde Man hatte in Süddeutſchland gehofft, ſich möglichft jauber und 
unberührt von preußischen Einrichtungen zu balten, und fiehe da, jebt hatte 
man eine nette Bejcherung; denn natürlih, um in einem Krieg unter preußis 
ihem Befehl und neben Preußen wirkſam fechten zu fünnen, mußte man aud) 
ihon im Frieden beim Waffendienft ſich preußijche Art aneignen. 

Das war eine ärgerliche Hunde für diejenigen, welde in Schwaben und 
im Bayerland geglaubt hatten, jetzt ungeftört von Welthändeln den heimijchen 
Angelegenheiten nachgehen zu können. Mit aller Befriedigung aber vernahmen 
es die deutjchgefinnten Yiberalen im ganzen Süden, bei denen fi die Anficht 
ihon längft an die Oberfläche gearbeitet Hatte, daß ein Deutihland ohne Main= 
linie das einzige Pfand eines gejicherten Friedens jei. Aus Münden kam eine 
von 119 Abgeordneten ausgehende Erklärung des Inhalts, daß Bayern feine 
Berpflihtungen zum Schuß des deutſchen Bodens in vollem Ma erfüllen 
werde. In der bayriſchen Hammer hatte ſchon während des Monats Februar 
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der neue Minifterpräfident, Fürſt Chlodwig von Hohenlohe-Schillingsfürft, das 
Geheimnis mit den Schuß- und Trußverträgen einigermaßen enthüllt, um deut— 
lih darauf Hinzumeijen, wo für Bayern Sicherheit und Anlehnung zu juchen ſei. 

Niemald in der Weltgejhichte find mit jo unerbittliher Strenge und 
Aufrichtigkeit Schäden und Mängel aufgededt worden, als es in Preußen ger 
ihah nah den Tagen von Nena und den Ereigniffen, welche ſich anjchlofjen 
bi3 zum Sommer 1807. Das, was den ſüddeutſchen Staaten auf politifdh- 
militärifhem Gebiet im Sommer 1866 widerfahren war, ftellte eine Niederlage 
dar, ebenſo gründlih und rei an Beihämung mie die geweſen, melde die 
Preußen 60 Yahre vorher erlitten. Niemals aber find alle Dinge in Sübd- 
deutfchland jo verwirrt und auf den Kopf geftellt worden als nad den Er— 
fahrungen, die man eben gemadt. Niemals haben ſich die Geijter jo 
unlentjam und fo ftörrifch erwiejen, die Herzen und Gemüter jo 
bitter und verärgert in den Parteien, welche als Großdeutſche, Par- 
tifulariften, Radikale, Ultramontane ſich jet zujammenjcharten und 
ſich Mühe gaben, die Dinge anders zu jehen, als fie wirklich waren. 

Eine vollftändige Berfennung der Thatſachen jei es, wenn behauptet werde, 
jegt habe man im wejentlihen die deutjche Einheit erreicht, das Vaterland in 
jeinen Grundlagen gebaut, und der Volkswille, der im allgemeinen und gleichen 
geheimen Wahlrecht zum Ausdrud komme, werde dafür forgen, daß nad) dem Bau 
der Einheit auch die Freiheit zu ihrem Recht gelange. Das jei alles faljcher 
Zauber, im Gegenteil, von der deutichen Einheit fei man niemal3 entfernter 
gewejen als gerade jebt; in drei Stüde jei durh Preußens Gemaltthat die 
deutjche Welt geſpalten: Norddeuticher Bund, ſüddeutſche Staaten und öſterreichiſches 
Deutihtum. Jedes ftaatlihe Gebilde, das ein Deutfchland repräfentieren Tolle, 
jei unvollftändig, wenn die Adria fehle und die Verbindung mit dem Schwarzen 
Meer duch die Donau. — In derlei afademijchen Ausführungen gefiel man 
fih und hielt die Augen zu, um die 8 Millionen Einwohner der ſüddeutſchen 
Staaten und die 9 Millionen Deutiche Defterreihd al3 zwei mit den 30 
Millionen des Norddeutihen Bundes gleichberehtigte Gruppen auägeben zu 
fönnen. Das die Weltftellung Deutſchlands an der Nordjee gelegen jei, das 
war allerdings nod das Geheimnis weniger aufgeflärter Köpfe der Handels— 
welt, welche auch mußten, daß das einzige Etabliffement des Norddeutichen 
Lloyd in Bremen an Bedeutung im Weltverfehr den ganzen öfterreichiichen 
Anteil an der Adria überrage, troß der nad Eröffnung des Suezkanals 1869 
eingetretenen Steigerung des Handels. 

Mit aller Kraft fträubte man fich gegen die Erkenntnis, daß die Staats: 
funft, die vom konjervativen preußijchen Lager ausgegangen, die deutjche Revo— 
Iution zu Ende geführt und, mit jugendlichem Ungeftüm wie mit revolutionärer 
Rüdiihtslofigkeit arbeitend, die Ideen der Jahre 1848 und 1849 in ihrem 
Weſen mwenigitend zur Geltung gebradht habe. Dies Preußen wollte man jo 
gern auf der gleihmacenden Bank der Mittelftaaten jehen, mit Oefterreih als 
gemeinſchaftlichem unſchädlichem Präfidium über fih. So hatte man fi den 
Fürftentag in Frankfurt ausgemalt, deſſen Triumph der König von Preußen 
durch jein Nichterjcheinen vereitelte. Umd während derjelben Zeit durfte man 
fih des Genuſſes freuen, den die Konfliktzeit in Preußen bot; ſolidariſch fühlte 
man fich hier im freien Süden mit der mannhaften Oppofition der Fortſchritts— 
partei in Berlin, um die Wette zog man gegen Bismard, gegen den König, 
gegen die preußiiche Regierung, gegen Könige und gegen Regierungen überhaupt 
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los. Das waren ſchöne Zeiten gemwejen, und jet mußte man den Schmerz 
erleben, mie die preußiſche Oppofition, ehedem jo ftol3 vor Königsthronen, 
abfiel, tie fie den Erfolg anbetete, mie fie fih ausjöhnte mit ihrem König, 
mit diefer Regierung, mit diefem Molod des Militarismus. Solche Charatter- 
Iofigteit jollte im Süden nicht erlebt werden. Wenn auch in Bayern und 
namentlid in Baden, ja jogar in Württemberg ſich Heine liberale Gruppen an 
die nationalen Beitrebungen in Preußen anſchloſſen, de3 Nationalvereind und 
der Revolution gedentend, jo jollte man jo ſchmähliche Fahnenfluht an den 
Gefinnungstühtigen im Süden nicht erleben. Jetzt gerade nad den Er- 
folgen der Gegner gelte es, fonjequent zu bleiben und die 
Fahne hoch zu halten. 

Im Eifer des Gefechts überfah man vollftändig, daß im Norddeutichen 
Bund alle Wohlthaten und Vorteile der Revolution, alle ihre erwärmenden 
Gedanfen zur Verwirklichung famen, daß für den eigenen Gebrauch faum 
etwas anderes übrig blieb als eine Reihe von ſchwer ausführbaren ertremen 
Planen und eine Sammlung von Echlagworten. So verflog der ganze Jugend: 
Ihwung der Revolution, und der hoffnungsfreudige Vollsmann ging aus der 
Umwandlung hervor al ein vollendeter Grieögram, dem auf Gottes Erdboden 
faum irgend etwas Erreichbares mehr recht war, der fauertöpfiich jebt au das 
verdammte, was er fur; vorher mit beiden Händen ergriffen hätte. 

Eine religiöje Ueberzeugung fefthalten au im Drange widriger Umftände 
und Anfeindungen, das ift eine Tugend, aber theoretiiher Eigenfinn ift es, an 
politiſche Vorausfegungen und Ziele fi fefttllammern, troßdem daß die ganze 
Welt ringsum ſich verändert hat. Sentimentale Zamentationen darüber, daß 
dem Auguftenburger jein Recht vorenthalten bleibe und Recht müſſe doch Recht 
bleiben; Klagen um die verlorene ftaatlihe Selbftändigkeit der Hannoveraner 
und Hefjen und Behauptungen, ein Souverän fei doch jo gut wie der andere, 
derlei Auslafiungen haben die Weltgejhichte noch niemals aufgehalten, fo wenig 
wie die Doltrin: es jei notwendig, vorher die Freiheit zu ſchaffen und hernach 
erft zur Einheit zu fchreiten. Daß die neidiſch übereinander wachenden Bölfer 
erft die Macht jpüren müflen, um überhaupt eine Thätigfeit zuzulaffen, das 
jollte man bald erfahren. Indeſſen wurde die politiiche Konſequenz, das Fyeft- 
re an Dogmen, und feien fie noch jo veraltet, als die höchſte aller Tugenden 
gepriefen. 

Kirchliche Einflüffe in Bayern, radifale und großdeutihe Strömungen in 
Württemberg waren es jedoch nicht allein, welche fo feindfelige Stimmung 
gegen alles, was preußiſch hieß, erzeugten. In allerlei Winlel der Geſchichte 
leuchtete man hinein. Kaum könne man irgendwie den preußifchen Namen 
ehrenvoll nennen. Was 1813 und 1815 geſchehen, das jeien alte Geſchichten; 
aber auch ſchon damals fei die Unabhängigkeit der Kleinſtaaten und der deutjchen 
Stämme dur Preußen bedroht worden. Der Zollverein jei eine jelbitver- 
Händliche Sache, bei welcher die Könige von Bayern und Württemberg mindeftens 
jo viel Verdienft beanſpruchen mie der preußiihe Staat. Steine Monardie 
habe fi jo tief vor der Revolution beugen müſſen als die preußiſche; aus 
Rache dafür fei der badische Aufftand graufam unterdrüdt worden. Die heilige 
Sache Echleswig-Holfteind Habe Preußen mehr ald einmal verraten; dafür ſei 
e8 von Oeſterreich wieder in die Reihe der Mittelftaaten zurüdgeführt worden, 
wohin es gehöre. Anmaßung und fträflicher Ehrgeiz habe das Junlertum und 
die Reaktion zum Konflitt mit dem Landtag getrieben, um dem Militarismus 
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immer neue Opfer bringen zu können. Und jebt habe man den Erfolg der 
Gemwaltthat: Deutſchland in drei Stüde auseinandergebrohen. Das Sünden- 
regifter vergrößerte fih aber ins Unendlihe, wenn die weiteren Fehl: 
tritte ded Preußentums aufgezählt wurden: der unerträglihe Hochmut 
und das abftopende Benehmen jedes einzelnen aus diefem Volke, dad nur aus 
Erfolganbetern, Hurrafchreiern und Bismärdern beftehe und wunder glaube, 
was es jeßt geleiftet habe. Das machte am meijten Kümmernis und wurde 
im jtillen dem preußiſchen Staat am härteften verübelt, daß er um fo deuticher 
auftrat jedesmal dann, wenn er in Europa von ſich reden machte, während 
Bayern und Württemberg beijpiel3mweije, wenn fie fi) unterfingen, eine europäifche 
Rolle zu jpielen, jih damit jedesmal am weiteſten von ihrem Deutſchtum ent— 
fernten. 

Mit unendlih kritiſchem Ohre laufhte man, ob das Preußenvolf nicht 
neue Sünden zu den alten Hinzufüge, gegen die Schleswig-Holjteiner etwa, die 
einen jo gemütlichen Kleinſtaat zu gründen im Begriff waren, gegen Hannoveraner, 
Heſſen und Naſſauer, die angeblid nad) ihren jorglichen Yandesvätern fich jehn- 
ten, oder gegen die ehemalige Freie Stadt Frankfurt. Wie man aud Hin» 
horchte, man vernahm im Grunde nichts als das emfige Arbeiten auf wirt: 
ihaftlihem und gejeßgeberijchem Gebiet. Freilich krachte dabei der aus fo 
verjchiedenem. Holz gezimmerte Bau des Norddeutſchen Bundes in allen Fugen, 
wenn Altes bejeitigt wurde und Neues eingejegt, wenn, um Hunderttaufende 
zu bereichern, das bisherige Recht von einigen Hunderten eingejchränkt oder 
bejeitigt werden mußte. War aber nichts Großes zu berichten, jo begnügte 
man ſich mit Heinen Mißerfolgen oder mit den Thaten eines betrunfenen 
Korporals, um das Preußentum an den Pranger zu ftellen. 

In Bayern war mit dem Fürften Hohenlohe eine dem Anſchluß an Preußen 
günftige Strömung bei der Regierung vertreten; Baden zeigte wiederholt jeine 
Neigung zum Eintritt in den Norddeutihen Bund, im Jahr 1867 und im 
Anfang des Jahres 1870. Bismard ging jedoch nicht darauf ein, wie er jagte, 
um den Rahm nit von dem jüddeutichen Milhtopf abzujhöpfen. In Würt- 
temberg allein ſchwankte die Regierung Hin und her, ohne eine entjchiedene 
Stellung zu finden. In allen drei Staaten aber waren es die Landes— 
fürften, Sönig Ludwig II., König Karl und Großherzog Friedrich, melde 
mit ihrem perjönlichen Einfluß die militärifche und Handelspolitiiche Verbindung 
mit Preußen verteidigten und ertreme Schritte der Landtage, unzeitige Beſchlüſſe 
duch Volksverſammlungen und Adreſſenſtürme fernhielten. Daß ein Südbund 
unmöglich fei, das lag bald Kar zu Tage; denn die Regierungen von Bayern 
und Baden neigten dem Norden zu, und jo wäre Schwabenland ganz allein 
geftanden. Ein enger Anſchluß an Defterreih fonnte zur Zeit nichts nüßen, 
ein folder an Frankreich verbot ſich von ſelbſt. So blieb vorerſt nichts übrig, 
als das Berharren im Sonderleben, unter Feithaltung der Schutz- und Truß- 
verträge. Unter ji ſelbſt hielten jih die Parteien Süddeutjd- 
land3 in ftrenger Kontrolle Mit Anjchuldigungen und Vorwürfen 
flog e3 herüber und hinüber, die Schlagwörterfammlung vergrößerte ſich nicht 
wenig. Jeder Heine yehltritt der einen Partei ward jofort von der anderen 
gerügt. Gleih als ob fie allen deutjhen Patriotismus für fi monopolifiert 
hätten, gebärdeten ſich die Nationalliberalen; als Franzojenfreunde wurden die 
Gegner verdächtigt, als Feinde der Einheit Deutichlands. Aber, mochten auch 
die bayriihen „Patrioten“ die beginnende „Verpreußung“ beflagen und das 
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preußiſche Zuthertum Hafen, jo neigten fie doch keineswegs den Franzoſen zu. 
Sie thaten es jo wenig als die ſüddeutſche Volkspartei, der die deutihe Sache 
dem Ausland gegenüber jo heilig war als irgend einem bon den Nationale 
liberalen, wenn fie aud der Weg verurteilte, den der preußiihe Staat zur 
deutſchen Einheit eingejhlagen. Da und dort fand fich vielleicht noch ein un- 
verfäljchtes rheinbündleriſches Bedientengemüt unter den Partikulariften. So 
bildete die Sadhe desgemeinjamen Baterlandes im großen dod 
das rechte Bindemittel zwiſchen all den Getrennten; auf diefem Boden 
hätte eine Verftändigung unter fi, eine Annäherung an den Norden ftatt- 
finden können. Und jo hätten fih auch in höchſt natürliher Weile die Dinge 
vollzogen, wenn es ſich niht um deutjhe Gemüter gehandelt hätte, um 
jene Gerehtigfeitäfrämerei und Pedanterie, melde das große Ein- 
fahe, Gerade und Starke überfieht, um feines von den unzähligen Kleinen 
frumm biegen zu laſſen. — Ein mwaderer altengliiher Sprudy jagt: Right or 
wrong, my country! Recht oder nit, das Vaterland vor allem! Es ift 
ihon ein großes Ting, wenn die Deutſchen zu ihrem Staate, zu ihrem Lands— 
mann, zu ihrer Fahne, zu ihrem Schiffe halten, jobald das Klare Recht auf 
ihrer Seite ift. Lauernd horchen fie dahin, dorthin, mit kritiſchem Auge führen 
fie die Lupe: ift denn wirklich das Recht auf unferer Seite, läßt ſich die Sache 
niht auch anders anjehen, wie zum Beijpiel diejer, jener Nachbar es thut; 
müſſen mir in der That mit unjerem Vaterland, mit unjerem Landsmann, 
mit unjerer Wohlfahrt zufammengehen? In jenen Tagen war der nationale 
Egoismus noch viel weniger eniwidelt; heute haben wir Fortſchritte gemadht, 
die akademiſche Haarjpalterei hat ziemlih ihr Anjehen eingebüßt. Drauf für 
Deutjchland! lautet Heute der Ruf, wenn wir die Welt uns meiten; die 
Wohlfahrt des Vaterlandes ift immer im Nedt. 

Bon dem vielen Widerfprudspollen, das im deutſchen Gemüte 
liegt, haben einzelne jcharfe Ausprägungen ihre bejonderen Vertreter gefunden. 
Es gilt das namentlih vom ſchwäbiſchen und niederfähliihen Volksſtamm. In 
Bayern war der Großteil des MWiderjtandes gegen preußiſche Einrihtungen von 
der Kirche überliefert und geheiligt; er war fatholiicher Natur. Ein folder Zwang 
beitand für Württemberg nicht; hier war, was man gegen Preußen jchrieb, 
redete, handelte, fühlte, freier Ausfluß des Vollsgemüts. Wie Schwaben: 
tum und jpezifiih Berlinerisches Wejen aufeinanderftoßen, hat faſt ein halbes 
Jahrhundert vorher Wilhelm Hauff jo köſtlich mit dem Abenteuer des 
Dr. Muder in den „Memoiren des Satan“ bejchrieben. So unverjöhnt wie da— 
mals, mit denjelben Vorurteilen ftanden ſich jetzt wieder die beiden Elemente 
gegenüber. In der Zmwijchenzeit war man ja gar nicht miteinander in Be— 
rührung gelommen; man wußte unendlih wenig von Norddeutſchland, von 
Preußen, von Berlin. Jetzt, mit der Occupation im Herbft 1866, Hatten die 
Preußen im nördlichen Teil von Württemberg einen Beſuch gemacht und keines— 
wegs ungünftigen Eindrud Hinterlaffen. Aber dadurch durfte das Endurteil 
nicht beeinflußt werden. 

Es it eigentümlih, man wollte ja im Schmwabenland aud ein geeinigtes 
Deutichland haben. Aber, um fi treu zu bleiben, durfte man jeßt nicht 
damit herausrüden, daß man das billige, was gejchehen jei; man mußte ja 
Ihon die Art und Weiſe verurteilen, wie es gejchehen. Neben der Volkspartei 
ftanden die Großdeutſchen in Württemberg am Ruder. Die innere Unmwahrbeit, 
welche jtet3 in der Hegemonie Oeſterreichs lag, mag die Schuld tragen, daß in dieſem 
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Lager ftet3 ein ungeheurer Reichtum an moilltürlihen Annahmen und Aus— 
Ihmüdungen herrſchte, an Selbjtbetrug, an Selbftüberhebung, wie faum ſonſt 
irgendwo. Ob man denn auch bedacht habe, jo lich fich eine mahnende Stimme 
vernehmen, in wel wilde Barbarei das herrliche Württemberg verfinten würde, 
wenn es fi dem widerlichen Preußen in die Arme werfen müßte? Und eine 
Erinnerung an eine der allerundeutjcheften Anwandlungen wurde heraufbeſchworen 
dur die Worte: ob eine nationale Vertretung dur die Gejandten des Nord- 
deutihen Bundes vereinbar jei mit der europäiſchen Stellung Württembergs ? 
Aus innerjter Ueberzeugung mochten diejenigen, die jo jpraden, wohl ſelbſt nicht 
an ihre Worte glauben; aber man durfte doch nicht jo raſch umfallen, fich jo 
jchnell vom Erfolg blenden laſſen. So fam man von einer Unaufrichtigkeit 
zur anderen, geleitet von der tief im Volksgemüte liegenden Luſt an 
der Eigenbrötelei in mißtrauiſcher Abgejhlofjenheit. Daran, 
daß dieje Feindihaft gegen Preußen, die doch mehr nur auf der Zunge ſaß, 
Herzensſache jei, daß der jüddeutiche Partifularismus nah ausmwärtiger Hilfe 
ausfchaue, daran glaubten alle Franzoſen wie an eine jelbjtverftändliche Sache; 
daran mag auch Oeſterreich nicht gezmweifelt haben. In Wirklichkeit zeigten ſich 
aud die Ihlimmften Preußenfrefler in der Stunde, auf die es anfam, als 
wadere Söhne des Vaterlandes. Und das war die erite Täuſchung des Feindes 
und die erfte im voraus gewonnene Schlacht, welche alle Plane zunichte madte. 
Und die zweite im voraus gewonnene Schlaht ift ein Verdienit des Königs 
von Bayern und ganz bejonderd des Königs von Württemberg, welche mit 
ihrer Perſon für die Hebung der militärischen Kräfte ihrer Länder umd deren 
Anſchluß an preußiſche Formen eintraten. 

Unter Wahrung eines weitgehenden Selbitbeftimmungsredhtes für Bayern 
hätte der bayriſche Minifterpräfident Fürft Hohenlohe eine Annäherung 
zwiſchen den jüddeutihen Staaten gerne gejehen, in der Weile, dab 
gewifle Angelegenheiten für gemeinjam zwiſchen den ſüddeutſchen Staaten ſowohl 
als zwiſchen diejen und dem Norddeutſchen Bund zu erklären waren. Dann hatte 
man den Norddeutichen Reichſtag und die vier ſüddeutſchen Ständelanmern 
als die gejeggebenden KHörper. Anlehnung an Preußen mar vorhanden und 
dabei doch die Selbitändigkeit der Südftaaten gewahrt und ein Südbund mit 
ſüddeutſchem Parlament vermieden. Der fünftlihe Plan jcheiterte an der Biel- 
artigfeit der Meinungen. Für die Stimmung, melde in den badiſchen und 
heiliihen Kammern berrichte, ging er nicht mweit genug; Eintritt in den Nord- 
deutihen Bund oder doch möglichjtes Zujammengehen, das war es, was man 
hier verlangte. In Württemberg aber war man weit davon entfernt, bayrijche 
Oberherrſchaft eintauihen zu wollen gegen die preußiihe. Man fuhr hier fort, 
für einen Südbund zu ſchwärmen und zu agitieren, eventuell für einen Anſchluß 
an die Schweiz, ohne im mindeften darauf Rüdlicht zu nehmen, daß außer 
einem anjehnlichen Bruchteil des ſchwäbiſchen Voltes fein Menſch in ganz Süd» 
deutichland fich für die angeftrebten Ziele erwärmen konnte. Denn Bayern ift 
ein in ganz hervorragenden Sinne monardijcher Staat; nirgendwo in den 
jüddeutichen Landen bedeutet die Perſon des Fürſten jo viel als hier. Und 
Ludwig II. Hielt feit an dem Zuſammengehen mit Preußen, troß aller Eifer: 
jucht auf feine Kronrehte. Das aber trennte Scharf von dem verwirrten und 
widerſpruchsvollen Suden in Württemberg, wie von dem SHindrängen nad) 
dein Norddeutihen Bund in Baden und Helfen. Was dem einen vorfam als 
ein jauer ſich jelbit abgerungenes Zugeſtändnis, das erichien dem andern als 
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ein viel zu ſchwaches Entgegenlommen gegen den preußiihen Staat, während 
der dritte darin ein Hödhlich zu tadelndes Aufgeben der ſüddeutſchen Eigenart 
erblidte. In heiterer Selbftzufriedenheit begrüßten die einen die Mainlinie als 
die Rettung vor der preußischen Knechtſchaft; andere, voll Enttäufhung, beklagten 
die Schranfe als den Strih durd die deutiche Einheit. 

Dasselbe ausgeprägte Stammesgefühl, das fih im Schwabenland regte, 
machte fih aud geltend bei den Niederſachſen, in den neupreußiichen 
Provinzen Schleswig-Holftein und Hannover. Ye größer das Staats» 
weſen vor der Einverleibung, defto mehr twiderftrebende Kräfte vermodhten ſich 
der That jelbit entgegenzuſtemmen, defto zäher wurde die einmal herausgebildete 
Eigenart feftgehalten. War dody hier im äußerften Norden eine ganz; ähnliche 
Abneigung gegen alles preußiiche Wejen verbreitet wie im Süden. Wir miffen 
heute, wie angelegentlih König Wilhelm ein jorgfältiges und jchonendes Vor— 
gehen in den neuen Provinzen empfohlen hat, wie er ſich aber doc beflagen 
mußte, daß viel Unnötiges geſchehen, auch mander Mißgriff vorgefommen fei. 
Adel und Beamte waren es in Hannover ganz bejonders, melde, um 
dem Widerwillen gegen Preußen ftet3 neue Nahrung zuzuführen, die Anz 
hänglichleit an das Welfenhaus lebendig erhielten, die Erinnerung an die in 
beflagenäwerter Weife durch rohe Gewalt niedergetretene Selbitändigfeit des 
Yanded. Jedes Heine DVerjehen wurde benugt, um Preußen läderlih und 
verhaßt zu madhen. Seit langer Zeit hatte ed ja der hannoveriſche Model 
geliebt, jich für eine, wenn aud untergeordnete, jo eben doc für eine Art von 
engliiher Verwandtſchaft zu halten. Es fehlte demnad) vielfach jegliches deutſche 
Berftändnid. Offiziere Hatte man alſo. Um ein Heer zu bilden, im ber 
Fiktion wenigftens, fing man an, ein ganzes Neb von Vereinen über das Land 
zu jpannen, in denen bejonderd die entlaflenen Soldaten in ihrer Königstreue, 
das heißt in ihrer Anhänglichkeit gegen den in England geborenen, jekt in 
Hiebing bei Wien wohnenden ehemaligen König Georg, beftärtt werben follten. 
In der Hauptftadt veranftalteten viele dem Welfenhaus ergebene Damen allerhand 
Demonftrationen und heimliche Erinnerungen. Man traf fi ganz in der 
Stille, an abgelegenen Orten und kam ſich ordentlich interefjant vor. Elegiſche 
Stimmung überfam die Eingeweihten, und der Rummel gli faft jenem jafo- 
bitiihen Treiben, das, von Schottland ausgehend, im 18. Jahrhundert den nad 
England berufenen Hannoveranern fo viel Arbeit gemadt hatte. 

Bedenklicher wurde die Lage in Hannover durch Aufftellen von Adreſſen, 
Proflamationen, durch Wallfahrten zum früheren König; endlich dadurd, daß 
einige hundert frühere Soldaten, von welfiihen Ropaliften fommandiert, zu: 
nächſt auf holländiſchem, dann auf ſchweizeriſchem Gebiet, und als fie aus beiden 
ausgewiejen wurden, auf- franzöfiihem Boden al Welfenlegion und 
zugleih al3 Stamm für eine jpätere königlich hannoveriſche Armee vereinigt 
wurden. Diplomatiihe Verhandlungen führten zu feinem Refultat; jo blieb 
nichts übrig, als die Geldquelle zu verftopfen umd das Vermögen des Welfen- 
fönigs mit Bejchlag zu belegen. 

Etwas günftiger für Preußen geftaltete ih die Stimmung in Schleswig» 
Holftein, obwohl der beijeite gedrüdte angeftammte Auguftenburgiiche Landes» 
herr immer noch viele Anhänger zählte. Was die Preußen brachten, erichien ja 
großenteild als wejentlihe Errungenſchaft: Freizügigkeit, Gewerbefreiheit, Gleich- 
heit vor dem Geſetz; aber ein böjes Item kam im Geleite mit: die allgemeine und 
perfönliche Wehrpflicht. Mit diefem Hebel fonnten im Norden wie im Süden 
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Deutſchlands aud die Gleihgültigften und Behaglichſten in Galopp gejegt wer- 
den. Nirgends zeigte fich das deutliher als in der ehemaligen Freien Stadt 
und Refidenz des braven alten Bundes, in Frankfurt am Main. Durd 
mannigfahe Ausnahmegeſetze geihüßt, hatte hier der Stand der Privilegierten 
als beglüdte Dligardjie unter öſterreichiſchem Schuß fein Leben genoffen und 
den Teufel nad den hochnaſigen Preußen gefragt. Mit einem Schlag alles 
vorüber für die der preußichen Provinz Heſſen-Naſſau einverleibte Landftadt. 
Je mehr die Mafje der Stadtbevölferung gleihgültig blieb, oder gar die Ein» 
richtungen des modernen Rechtsſtaates freudig begrüßte, defto mehr Groll 
jammelte jich bei den ehemals Privilegierten an. 

Entſchieden günftig murde die Einverleibung in den preußiihen Staat 
begrüßt von den Bevölkerungen Kurheſſens und Nafjaus. Diefe, 
an Darben in jegliher Form jeit lange gewöhnt, erblidten in den vergleichs— 
weiſe freilinnigen neuen Einrichtungen, in dem Recht der Selbftverwaltung die 
Gewähr für eine glüdlihe Zukunft; die liberale Partei im Reichstag wie im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus hat von hier mwejentlihe Mehrung und Kräf— 
tigung erhalten. — Nicht an einem einzigen Tage aber und nit durch 
Schulbegriffe verändert man die Meinungen der Menſchen 
und die Stimmung der Gemüter. Dazu find bejondere Lehrmeiſter nötig: die 
Sorge um dad täglihe Brot und um die Freiheit. 

Der Frühling 1867 jchmiedete noch den feften Reif, der den Nord» 
deutjhen Bund zufammenhalten follte; die im Reihätag vereinbarte 
Berfajjung wurde von den 22 einzelnen Landtagen unverändert und faſt 
einftimmig angenommen; am 3. und 4. Mai ift Sachſen vorangegangen, deffen 
Volksvertretung und Regierung ohne allen Vorbehalt die Neuordnung der Dinge 
annahmen. Zur Feſtigung der im Norddeutſchen Bund gejchaffenen Ber- 
jhmeljung der miderftrebenden Clemente hat trotz der Abneigung meiter 
Vollskreiſe bejonders viel beigetragen die Gleichheit und Allgemeinheit 
des Kriegsdienſtes. Zu den erften Maßregeln gehörte deshalb die Ver— 
fündigung des Geſetzes über allgemeine Wehrpfliht und die Erridtung von 
drei weiteren Armeecorps neben einem vierten, dem ſächſiſchen. Nicht ernſtlich 
fonnten bei dieſem Geihäft der Ummandlung die Echmwierigfeiten genommen 
werden, welche eine Anzahl von hannoveriihen Offizieren machte; nicht ernftlic) 
auch die Einreden, welche von vereinzelten Stimmen der Vollövertretung, haupt- 
jählid von dem Vertreter der Sozialdemokratie, Lieblneht, ausgingen und 
nachweiſen zu können vermeinten, daß der Linienjoldat überhaupt nichts tauge, 
dag nur das Syſtem der Miliz nah Schweizer Mufter eine Gewähr für Frei— 
heit und Selbftändigfeit gebe. Ungejchidter konnte zur Empfehlung des Un- 
erprobten der Zeitpuntt faum gewählt werden. So kam der Einrede denn 
aud feine praktiihe Bedeutung zu. Eine Reihe von Militärfonventionen 
zwiſchen Preußen und den Kleinſtaaten befeitigte die Kriegsherrlichteit bei den 
legteren, wobei pro Mann und Jahr die Summe von 225 Thalern, zu Zeiten 
mit einem gewiſſen Nachlaſſe, die Grundlage bildete. Eine ähnliche Konvention 
bradte aud das heſſen-darmſtädtiſche Kontingent dem Heere des Norddeutſchen 
Bundes nahe. 

Für die Entwidlung der jeitherigen preußifchen Flotte zu einer verftärkten 
Marine des Norddeutjihen Bundes legte die Regierung dem Reichätag 
im Jahr 1868 einen für zehn Jahre geltenden Gründungsplan vor, nad) 
welhem eine ftattlihe Zahl von Schladtihiffen und Küſtenverteidigungs— 
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borrichtungen erftellt werden jollte. Maknahmen für den Seeverfehr und Kon— 
fulate ſchloſſen fih an; für Handeläfahrzeuge wie für Kriegsſchiffe wurde die 
Flagge mit den Farben ſchwarz⸗weiß-rot beftimmt. 

Meit lebhafter ala im Norddeutſchen Bund ging e3 in den Vollsvertretungen 
der ſüddeutſchen Staaten bei den militärifhen Beratungen zu. 
Im Grunde hätte man glauben follen, daß hier die Sache kurz und glatt ver: 
laufen müffe, mit der Verurteilung der feitherigen Organijation und Bewaff⸗ 
nung und mit Annäherung an die militäriſchen Einrichtungen des Siegers. 
Meit gefehlt; nur in einem einzigen Staat, in Baden, traf das zu; in Würt— 
temberg waren lange Kämpfe notwendig, um endlid zu einer jadhgemäßen 
Erledigung zu fommen, und in Bayern fam man während der Friedensjahre 
überhaupt zu feinem vollftändigen Abſchluß. — Die Sade fing ziemlich boff- 
nung3voll an. Schon in den erften Tagen des Jahres 1867 lud Fürft Hohen- 
lohe die Vertreter der Südftaaten nad Stuttgart ein zwecks Beſprechungen über 
Heeresreformen nad preußiſchem Syſtem, um die unerläßlihen Vorbedingungen 
für eine gemeinſchaftliche Kriegführung zu ſchaffen. Es wurde verabredet, nad) 
preußiihem Mufter allgemeine Wehrpflicht einzuführen, die Kriegsſtärke zu 
erhöhen und anderes; wegen des Infanteriegewehrs ſich zu binden, jei wegen 
der fortwährenden Verbeſſerungen nicht praftiich. Die Einzelheiten: Aushebung, 
Dienftzeit, Art der Ausbildung blieben den verjchiedenen Staaten überlaflen. 
Jetzt exit trafen die Gegenſätze aufeinander, zwiſchen den einzelnen Staaten 
jomohl als im Landtag jedes Staates. 

Kaum mar der badijche Vertreter von der Stuttgarter Zufammenkunft 
nah Hauſe gelommen, als die badifhe Regierung anzeigte, fie habe für 
ihre Divifion das preußiihe Zündnadelgewehr angenommen, müſſe dem- 
gemäß aud die preußiſchen Ererzier- und Nusbildungsformen einführen und 
fih preußiſche Inſtruktoren erbitten. Bald darauf trat Heffen ins preußiiche 
Lager hinüber. So blieben aljo nur Württemberg und Bayern übrig, und 
daß dieſe jih einigten, wurde immer unmwahrjcheinlicher. 

Die zweifellos einen weiten Spielraum gejtattende Sonderftellung gedachte 
man in Württemberg dahin auszunügen, um auf militäriijhem Gebiet längit- 
gehegte Wünjche zur Ausführung zu bringen. Das jah man wohl ein, daß 
eine württembergijche Truppe nad preußiſchem Syftem numerifch fein bejonderes 
Gewiht haben werde. Aber mit gewaltiger Zahl, vielleicht ausschlaggebend, 
werde man auftreten fünnen, wenn man nah Schweizer Mujter die 
allgemeine Wehrpflicht im meitelten Umfang einführe, bei möglichſter Spar: 
famfeit, fürzefter Dienftzeit und möglichſt geringer Beläftigung für den einzelnen. 
Mit Vorliebe boffelte man an diefem idealen Zufunftsbild herum bis in die 
höchſten Offizierfreife. Hand in Hand damit ging das Beitreben, die Verträge 
mit Preußen abzulehnen, jede Gemeinſchaft mit dem Norden abzubreden, 
namentlid aud vom Zündnadelgewehr abzujehen. Denn „was ein rechter 
Schwabe ift, wird nie ganz zahm“. In den wildeften Phantafien erging man 
ih und liebte es, mit ungeheuren Ziffern freigebigit um fich zu werfen, wenn 
man von der württembergiichen Zufunftsarmee ſprach. Im Gefühl ihrer 
Stärke hielt es die demokratiihe Partei nicht mehr für nötig, ſich irgend welchen 
Zwang anzuthun, und ſchwelgte Shon im Vorgenuß einer durd feine monarchi— 
ihen Einrichtungen beengten Zukunft. Nur wenige vermochten zu erkennen, 
daß eben jet, wo der Luxemburger Handel zum Austrag fam, für gemwagte 
Erperimente fein Raum ſei, daß es gelte, das, was brauchbar an der Armee 
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fih erwiejen, beizubehalten, die Finanzfräfte des Landes zu Ichonen, aber doch 
diejenigen techniihen Neuerungen einzuführen, mweldhe den Wert der Truppe zu 
fteigern vermögen. Insbeſondere machte fih der König mit einer gewiffen An— 
näherung an das preubiihe Syſtem vertraut. Das Zündnadelgewehr wurde 
eingeführt, und man gedadte, im Landtag das neue Kriegsdienſtgeſetz mit 
allgemeiner Wehrpflicht und zweijähriger Dienitzeit bei der Fahne durchzubringen. 
Unter erheblihen Abänderungen und Abſtrichen ging denn aud das Kriegs— 
dienftgejeß durch. Geſetz und Länge der Dienftzeit aber bildeten den Gegen- 
ftand unerſchöpflichen Zankes im Landtag, zwiſchen den Parteien, in der Preſſe, 
im täglihen Leben. Es Hat das angedauert bis zu den bangen Stunden, welche 
der Sommeranfang 1870 bradte. Nun jegnete man den Tag, der einige 
greifbare Wehrmittel erhalten hatte, und diejenigen rafteten endlich, die unermüd- 
ih am Werfe jich gezeigt, landauf landab, jahraus jahrein Unterjchriften zu 
jammeln gegen das Gejeh der allgemeinen Wehrpflicht mit zwei— 
jähriger Dienitzeit und für das Miliziyftem. Wohl 150000 folder Unter- 
ihriften waren beigebradht worden. Und das ift gar nicht zu verwundern. 
Denn furze und bequeme Dienftzeit wird, wenn andere den Schub des Landes 
übernehmen, ſtets mehr Beifall finden, als die ftrenge Pflicht der allgemeinen 
Waffenſchule mit zweijähriger Lehrzeit. Die einen hofften auf Preußen, eine 
größere Zahl auf DOefterreih als Schugmädhte. 

Blind und gänzlih kritikllos Hammerte man fi an die Ausführungen, 
welche aus der jeder eines militäriihen Dilettanten famen und darthaten, daß 
Oefterreih allein den Schub von Süddeutſchland übernehmen fönne; denn 
gleih hochragenden Baftionen beherrfhen ja Zirol und Vorarlberg das ganze 
Land bis zum Rheine. Derartigen Erinnerungen aus der alten Topographen« 
ihule, jolhen dehnbaren Begriffen und Phantafien lied man mit bejonderer 
Vorliebe das Ohr; mit einer gewijjen Weberzeugungstraft ſchlichen fie ſich in 
die Herzen derjenigen, welche gegen die Ausführungen der Fachmänner miß- 
trauifch geworden waren. Andere wieder gedadten der Mahnungen der Alt 
bordern aus den Tagen des alten Deutſchen Reihs: man folle durh Rüften 
und Waffengeklirr den Feind nicht reizen, jondern hübſch Ruhe Halten für 
alle Fälle. 

Etwas jahgemäßer verlief der Streit iiber die Heeresreform in Bayern. 
Allgemeine Berpflihtung und Dienftzeit bei der Fahne lieferten aud hier 
den PBarteihäuptlingen die Schlagworte und Material in Fülle zu fort- 
mwährenden Kämpfen. Noch im Frühjahr 1870 harten Anträge ihrer Er- 
ledigung, welde auf bedeutende Reduktionen im Offiziercorps und auf acht 
monatlihe Dienftzeit Hinzielten. Im Herbſt 1867 war mit einigen Abände— 
rungen das neue Sriegädienitgejeg angenommen worden; das nächſte Jahr 
brachte die Formation der bayriihen Armee in zwei Armeecorps nad preußiichem 
Muiter, 

So zeigten die Streitfräfte im deutjhen Vaterland kurz nad 
dem Frürftentrieg ded Jahres 1866 ein gar verjchiedenes Geſicht. Gleichförmig— 
feit im Norddeutihen Bund mit den Armeecorps I—XIL und dem Garde: 
corps; Mrbeiten an der Flotte nach feſtem Gründungsplan. — Die beiden 
Divifionen der Helfen und der Badener den Einrichtungen im Norddeutſchen 
Bund nahegerüdt; etwas mehr davon abweichend die württembergiſche Divilion. 
Bis hierher geht die Bewaffnung mit dem Zündnadelgewehr. Die beiden 
bayriihen Armeecorps führten das Podewilsgewehr ; bei einigen Jägerbataillonen 
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hatte man den Anfang mit einer verbefjerten Waffe, dem Werdergewehr, 
gemadt. Im Norddeutſchen Bund dreijährige Dienitzeit, die häufig aus 
Erjparnidgründen auf eine zweijährige beſchränkt wurde; in Sübbeutichland 
meijt zweijährige, in Bayern eine ſolche von achtzehn Monaten. 

Was man früher vermieden hatte, das Natholen über militäriſche Dinge 
in Berlin, das wurde jebt zur allgemeinen Sitte; alle Pläne für die Mobil- 
madung, Aufmarſch und anderes wurden für die möglichen Sriegslagen ſchon 
jum voraus mit dem Großen Generalftab in Berlin verabredet. 

Der Iekte große Staatsmann, den Preußen vor Bismard gehabt, der 
Minifter Motz, hat mit demjelben Haren Blid wie Friedrich Lift voraus» 
gejagt, daß aus der Gemeinſchaft des Erwerbs- und Verkehrslebens mit Not- 
wendigfeit dereinjt die Einheit des politifchen Lebens und der Vorkehrungen 
zu Schuß und Truß hervorgehen werde. Wer nod daran gezmeifelt hätte, 
dem tönten jegt im Sommer und Herbit des Jahres 1867 die Worte ins Ohr: 
Ohne Gemeinſchaft zu Shug und Truß giebt es feine Gemein- 
haft in Handel und Wandel. Und Bismard fprad im Norddeutſchen 
Reihstag: Daraus Habe er nie ein Hehl gemadt, daß die wirtichaftlidhe 
Gemeinihaft mit der Wehrgemeinihaft enge verknüpft ſei. „Man geht jehr 
häufig von dem Gedanken aus, daß dieſe Bündnisverträge für den Süden 
Deutſchlands eine Laſt, eine Prliht zur Heeresfolge und nur für den Norden 
von Nutzen jeien. Dieje Pflicht zur Heeresfolge liegt aber dem Norden ebenjogut 
dem Süden gegenüber ob; und diefer Schwädere im Süden erhält an dem 
norddeutſchen Bundesheer eine ganz andere Unterſtützung als ein Zeil der 
ſüddeutſchen Wehrkraft in dem jegigen militäriichen Zuftand diejes ausgezeich- 
neten friegeriihen Material uns Ddarzubieten im ftande it. Es iſt feine 
Kleinigkeit, wenn in den Zeitläufen, wie fie jet in Europa find, ein Heiner, 
an ſich europäifch nicht wehrfähiger Staat fih zu feinem Schuß auf die faſt 
unbegrenzte Zahl von Bajonetten berufen fann, die der Rorddeutiche Bund ihm 
an die Seite ftellen kann.“ Der rechtliche Zujammenhang beider Arten von 
Verträgen, des wirtſchaftlichen und des politiſch-militäriſchen, 
jet genügend nachgemiejen. „Sch kann nur befunden,“ ſchloß Bismard, „dak 
wir entjchlofen find, die wirtſchaftliche Gemeinſchaft nur mit denen fortzufeßen, 
die es freimillig thun, und die auch die Gemeinschaft der Wehrkraft auf nationaler 
Bafis mit uns fortzuſetzen entſchloſſen find.“ 

Unter der ſüddeutſchen Bevölkerung ift es jeinerzeit aufgefallen, daß Preußen 
es nicht eiliger hatte, auf dem Weg der Annerionen weiterzugehen, daß es 
nirgends einen thatlählihen Zwang anwandte, um feine Ziele zu erreichen. 
Solde Enthaltjamfeit und Geduld hatte man nicht vermutet. Man Hätte fich 
jonft wohl nit mit jo unjdhidliher Haft zur Wehre gejegt. In manden 
preußijchen Streifen dagegen wurde e3 ärgerlich vermerkt, da5 das Preußentum 
feine weiteren Kreiſe ziehen durfte, daß die Schar der noch übrigbleibenden 
Mittel- und Hleinftaaten eine noch recht ftattliche blieb und mande darunter ein 
nachhaltiges und jcharf ausgeprägtes Eigenleben befundeten. E3 hat Bismard 
ſchwere Kämpfe gegen einen begehrlihen Zug im Preußentum gefoftet, der aus— 
giebigere Vergrößerung gehofft und Berlin ſchon al& die glänzende und einzige 
Hauptfiadt des Reichs gefehen hatte. Allein urfprünglich waren bein Krieg 1866 
überhaupt feine Eroberungen (Scleswig-Holftein ausgenommen) beabjichtigt. 
Erſt die Einjchränfung des Nationaljtaates dur den Einſpruch Frankreichs 
führte, um eine Art von Kräfteausgleich herzuftellen, zu den Annerionen in 
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Norddeutichland. Im ganzen aber hielt fih Bismards Politik fern von einer 
ftraff zentralifierenden Verfaſſung, von jedem Unitarismus, der dem germanischen 
Weſen jo fremd iſt. Gemeinjchaftlid folle nur fein, was durchaus gemein- 
Ihaftlih fein müſſe. Sonft aber möge ſich der Deutjche wie von alter& her 
jeiner Selbftverwaltung, feiner politiſch abgeſchloſſenen Heimat, jeiner Eigenart, 
jeines liebevoll gepflegten Partitularismus erfreuen. Seine Hauptftadt, in der 
aller Geift und Wohlſtand zufammenfließe; jondern Dutzzende von Heim- 
ftätten eigenartiger Bildung und wirtjhaftlider Arbeit. Um 
alle Einzelitätten aber ein nationales Band geihlungen, das gegen außen ſchützt 
und den PVerfehr im Innern wie mit den Brennpunlten des Weltmarktes er- 
leichtet. Gerade um die von den VolfSvertretungen ausgehende endgültige 
Knüpfung diefes Bandes handelte es id. 

Der Seher, der auf dem Felde von Valmy eine neue Zeit für die Welt 
beraufziehen jah, blidte aus dem Jahr 1828, da ſich eben der Deutihe Zoll- 
verein vorbereitete, weit in die deutſche Zukunft hinaus, und jo ließ fih Goethe 
in den Herbfttagen desfelben Jahres vernehmen: „Mir ift nicht bange, daß 
Deutjhland nit eins werde; unjere guten Chauffeen und fünftigen Eiſen— 
bahnen werden ſchon das Ihrige thun. Vor allem aber fei es eins in Liebe 
untereinander und immer ſei es eins gegen den auswärtigen Feind! Es jei 
eins, daß der deutihe Thaler und Groſchen im ganzen Reiche gleihen Wert 
habe; eins, daß mein Reifeloffer durch alle 36 Staaten ungeöffnet paflieren 
könne. Es ſei eins, daß der ftädtijche Reiſepaß eines Weimarijchen Bürgers 
von den Grenzbeamten eines großen Nachbarſtaates nicht für unzulänglid 
gehalten werde als der Paß eines Ausländerd. Es ſei von Inland und Aus» 
land unter deutjchen Staaten überall feine Rede mehr. Deutſchland fei ferner 
a in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel und Hundert ähnlichen 

ingen. 

„Wenn man aber denkt, die Einheit Deutichlands beftehe darin, daß das 
ſehr große Reich eine einzige große Nefidenz habe, und daß dieje große Reſi— 
denz wie zum Wohl und zur Entwidlung einzelner großer Talente jo auch 
zum Wohl der Mafje des Volkes gereiche, jo ift man im Irrtum, Es Tiehe 
fih wohl die Reſidenz eines Staates dem Herzen vergleihen, von welchem aus 
Leben und Wohlfein in die einzelnen nahen und fernen Glieder ftrömt. Sind 
aber die Glieder jehr ferne vom Herzen, jo wird das zuftrömende Leben ſchwach 
und immer ſchwächer empfunden werden.” Das erkenne man aus den Zuftänden 
Frankreichs, wo alles hell und licht erjcheine, je näher bei Paris, dunfel und 
vernadhläffigt, je weiter von diefer Hauptjtadt entfernt. „Würde das aber 
wohl jein, wenn das jhöne Frankreich fiatt des einen großen Mittelpunftes 
zehn Mittelpunfte hätte, von denen Licht und Leben ausginge? 

„Wodurh ift Deutichland groß als durch eine bewunderungswürdige 
Vollskultur, die alle Teile des Reichs gleihmäßig durhdrungen hat? Sind 
es aber nicht die einzelnen Fürftenfige, von denen fie ausgeht, und welche ihre 
Träger und Pfleger find? Deutjchland hat über zwanzig im ganzen Reiche 
verteilte Univerfitäten und über hundert öffentliche Bibliothelen, an Kunſtſamm— 
lungen und Sammlungen von Gegenftänden aller Naturreihe gleichfalls eine 
große Zahl; denn jeder Fürſt Hat dafür gejorgt, dergleihen Schönes und 
Gutes in feine Nähe heranzuziehen. Gymnajien und Schulen für Technik und 
Snduftrie find im Ueberfluß da, ja es ift faum ein deutſches Dorf, das nicht 
jeine Schule hätte. Wie fteht es aber um diejen legten Punkt in Frankreich?“ 
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Sonft pflegen die Friegführenden Parteien alles Verbindende zu zerftören ; 
zu den wunderlichſten und zugleih mwohlthuenditen Erſcheinungen im Krieg des 
Jahres 1866 gehört es aber, daß der zwiſchen Feind und Freund gemeinjdaft- 
lihe Bund des Deutjhen Zollvereins unangefodten und mie 
jelbftverfändlih meiterlebte. Sein Apparat arbeitete beruhigt im 
gemeinichaftlihen Jntereffe der beiden Kriegführenden, zum Beweife dafür, daß 
die Güter, melde fih die gemeinjhaftlihe Arbeit des Volkes 
erwirbt, hoch erhaben find über dem Zufammenftoß dynaſtiſcher 
Interejjen und gar nichts damit zu thun haben. Das ift diejenige Art 
von Fortſchritt, welche den Rheinbundpartifularismus vollitändig in den Hinter- 
grund gedrängt hat. 

Wie in der gejamten Verfaſſung des deutihen Vaterlandes, jo gedachte 
Bismard namentlih im Zollverein heilbringende Reformen durchzuführen. Das 
ging jet auch leichter, weil ein Hereindrängen von Deflerreih ein für allemal 
bejeitigt war. AS Hauptmangel ergab fid an den jeitherigen Sabungen des 
Follvereins, daß der Widerfprud eines einzigen Staates, wenn auch nod jo 
flein, jede großartige Maßregel für das Ganze verhindern fonnte. Es mußte 
aljo eine Körperſchaft gefunden werden, deren Beſchluß für jedes Glied des 
Sollvereins bindende Kraft erhielt. Schon zehn Jahre vorher, in Frankfurt, 
hat Bismard den Gedanken an ein Zollparlament angeregt. In den 
dreißiger und vierziger Jahren hatten freilinnige Vertreter ded Handels und der 
Induftrie dafür geſchwärmt. ebt, im Sommer 1867, gewann die Sadıe 
Geftalt. Bismard konnte beruhigt auf fein bisheriges Wert im Norddeutſchen 
Bund bliden; auch die Yuremburger Sache jah ſich allmählich beifer an. So lud 
er in jeiner Eigenfchaft als Kanzler des Norddeutihen Bundes die Vertreter der 
ſüddeutſchen Regierungen auf den 3. Juni nad Berlin ein, wo fie mit der 
neuen Berfajjung des Deutihen Zollverein im Entwurf befannt 
gemacht wurden: Präfidium durch Preußen ausgeübt; ein Zollbundesrat durch 
Hinzutritt ſüddeutſcher Regierungdvertreter zum Bundesrat des Norddeutſchen 
Bunde erweitert; Zollparlament durch Hinzutritt ſüddeutſcher Abgeordneter 
zum Norddeutichen Reichsſtag, nachdem dieſe Abgeordneten im Sinne des Wahl: 
geſetzes des Nordbundes von den ſüddeutſchen Bevölferungen aufgeftellt worden 
find. Ein Meifterftüäd; troß der Eiferjudt Frankreichs und 
Defterreih3 eine Nationalvertretung und daS allgemeine 
gleihe Wahlrecht auhb nah Süddeutihland eingejhmuggelt. 

Alles das widerſprach freilich einem bayriihen Plan, der für furze Zeit 
am Leben erhalten worden war und jedem jübdeutihen Landtag ein Veto 
eingeräumt hätte. Bisinard lehnte ab, räumte aber Bayern anderweitige Vor— 
teile ein. Ihrerſeits ging die liberale bayrifhe Regierung gern auf den 
nationalen Gedanken eines allgemeinen Zollparlamentes ein. Am 8. Juli 1867 
wurden die neuen Verträge auf Grund der neuen Zollvereinsverfafiung mit 
den Vertretern der füddeutihen Regierungen und Luremburgs abgeſchloſſen. 
Nun galt es no ihre Annahme beim Norddeutihen Reichsſtag und 
in den füddeutihen Landtagen. Daß e3 Reibungen geben werde, war 
vorauszuſehen; allein die Vorteile des Zollvereins lagen jo am Tage, daß an 
Ablehnung nicht zu denfen war, auch dann nicht, als zugleid) mit den Zoll: 
vereinsverträgen die Genehmigung der Verträge über Schuß und Truß verlangt 
wurde; denn jo waren ſie aneinandergelnüpft, daß die einen ohne die 
anderen niht annehmbar erſchienen. 
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Es ift nicht ftihhaltig, wenn behauptet wird, der Deutjche Zollverein habe 
in vorhergehenden Jahrzehnten keine politiihen, die Stammesunterſchiede ver— 
wiſchenden Wirkungen gehabt. Die Welt der Arbeit und des Erwerbs ift ſich 
doch durch die Gemeinjchaftlichkeit vieler Lebensbedingungen recht nahe gefommen ; 
auch von den Bereinen der Gebildeten gilt dad. Dadurch allein wurde es 
möglih, daß in den zweiten Kammern die neue Zollvereinsverfaffung außer- 
ordentlich viel Anklang fand, daß Handelskammern und die Kreiſe der Indus 
firiellen laut ihre Stimme für die Annahme erhoben. Die Beamten und 
Bureaufraten freilich, die Geftempelten jegliher Façon, die Militärs und Höf— 
linge waren unter fi von Staat zu Staat jo fremd als möglich gehalten 
worden. Man verfehrte dur die Gejandten; das war ja der Kunſtgriff aus 
der Rheinbundzeit her, durch den man fi zu der Fiktion verhalf, als befiße 
man ein für fi abgejondertes, unabhängiges Reih, als ſei aller Boden 
ringsum wildfremdes Ausland. Die vornehmen Leute in Münden 
und Darmftadt, melde auf den Bänfen der erjten Kammern jaßen, einzelne 
unter den am meilten verhärteten Demofraten in Stuttgart waren 
ſtarr vor Entiegen über die Vorſchläge mit dem Zollparlament 
und ſprachen ihren Abſcheu darüber aus, wie jchnell die böje Welt dem Ver- 
derben entgegeneile, das heikt, mie begierig die deutiche Nation ihrer Wohl« 
fahrt und Sicherheit, ihrem Selbſtbeſtimmungsrecht und ihrer Einheit nachgehe. 

In der zweiten Hälfte de Monats Oktober 1867 ftießen die Meinungen 
über die neuen Verträge aufeinander, in allen Voll3vertretungen, im Deutjchen 
Reichstag wie in den jübdeutichen Landtagen. Nirgends leidenjhaft- 
liher und trogiger al3 in Münden und Stuttgart. Die Zu- 
ftimmung zu dem franzöfiihen Handelävertrag im Jahr 1864 ſei die erjte 
Stlaventette gemwejen, rief eine Stimme in der bayrijchen Abgeordnetenlammer, 
die um Bayerns Hals gelegt wurde, als die zweite jtelle ſich der Friedens— 
ihluß nad dem Krieg 1866 dar, und jet jchmiede man an der dritten Kette. 
Unerträglid) werde die Stellung der bayriihen Abgeordneten im Zollparlamente 
fein; „ich prophezeie,“ ſchloß der erhitte Kämpe, im Eifer des Gefechtes mit 
nicht gewollter Aufrichtigfeit herausplagend, „jo viel Zolldeputierte Sie nad) 
Berlin jhiden, jo viel Miffionare für den Gejamteintritt Bayerns in den 
Norddeutihen Bund werden zu Ihnen zurüdtehren.” Wertvoller fonnte faum 
irgend ein Belenntnis ſein. Das war es aljo, was dieje verbündeten Ultra— 
montanen, Demofraten, Rheinbundgemüter, Prinzen und Barone fürchteten: 
wenn man erft den Norden näher fennen lerne, Land und Leute, politisches 
und wirtſchaftliches Leben, religiöje Toleranz, dann werde fid) der Zug zur 
Einheit mit unmiderftehliher Gewalt regen. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ftehe dem Fürſten Hohenlohe ein faft aus- 
fihtölofer Kampf bevor. Mit allen gegen eine Stimme lehnte die erjte 
bayrische Kammer die Verträge ab, aud dann nod, als mit gewaltiger Mehr: 
heit ihre Annahme jeitens der zweiten Kammer gefihert war. Da fam ein 
unermwarteter Bundesgenojje zu Hilfe, der gejunde Menſchen— 
verftand. Man rechnete und fand, wie Land und Volf gedeihen und gefichert 
jeien durch die Verträge mit Preußen und dem Norbdeutichen Bund, wie es doc) 
bedenklich erfcheine, der Induftrie und dem Verkehr in Bayern den Lebensfaden 
abzuſchneiden, bloß um einiger hodhtrabenden Redensarten und veralteter An- 
ihauungen willen. So jauer aud die Prinzen und Barone und ihre Genoffen 
von niedrigerem Range dazu jahen, die Berträge wurden endlich doch 
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mit erdrüdender Mehrheit angenommen. Und heute nod, wenn 
längft überwundene Rheinbundideen nod einmal nahdunfeln, wenn man den 
eigenen Staat immer nod als europäiihe Macht anjehen und den nationalen 
ewigen Bund daritellen möchte als ein völterrechtliches und vielleicht auch wieder 
lösbares Zujammenftehen von „Verbündeten“, dann tritt auch wieder der 
gejunde Menjchenveritand auf, ruft das nationale Gewiſſen zu Hilfe, um nad» 
zumeifen, wie eitles Wortgetlingel nicht wagen dürfe, an den geiftigen und 
materiellen Gütern der Nation zu rütteln. 

In Württemberg verlief die Sache ähnlich wie in Bayern: die öffent: 
lihe Meinung, unterftügt von jämtlihen Handelsfanımern de3 Landes, ver 
langte die Annahme der neuen Zollvereindverfajjung, obwohl dieſe 
mit ihrem in Berlin tagenden Zollparlament gar nicht in die liebevoll aus— 
gebaute Romantik der Demokraten und Partikulariſten hereinpaßte, welche danad) 
ftrebten, Württemberg aus Deutjhland hinauszumauern mit einem einzigen 
Zuftloh nah der Schweiz hin. Wie in Bayern König Ludwig II. es gethan, 
jo ſprach ſich aud hier König Karl entjhieden zu Guniten des Schutz- und 
Trupbündnijjes und der Zollvereindverträge aus. Die erfte 
Kammer zeigte fait einftimmiges Entgegenlommen. Zahlreihe Gegner aber 
ſcharten fi in der zweiten Kammer zujammen, namentlich gegen den Schutz- 
und Trugvertrag. Ob man denn an permanente Neutralität glaube, hielt man 
entgegen; Belgien und Luxemburg zeigen, was eine jolche wert jei, wer werde 
fie denn rejpeftieren? Offenbar mit Hinweis auf die fortwährend herbeigezogene 
Parallele mit der Schweiz wurde beigefügt: ob denn hier in Württemberg die 
Kraft der Entjagung und Opfermilligkeit in dem Maße lebendig fei, um die 
Neutralität bis auf den legten Blutstropfen zu verteidigen? „Dieje Kraft, es 
thut mir leid, es zu jagen, findet man bei uns nicht.“ In die Regierung 
war vor furzem eine neue Kraft eingetreten, ein Minijter von jolider ſtaats— 
männijher Anlage, vorausihauend, feſten Scritte® und mit unerbittlicher 
Logik jeinem Ziele nachgehend. An den nationalen Sinn der Kammer wandte 
fih der neue Minifter v. Mittnaht: „Würde in einem Kriege mit Frankreich 
eine Schladt verloren und wir wären nicht dabei gemwejen, die Schamröte 
müßte uns ewig auf den Wangen brennen. Und würde die Schlacht gewonnen 
und wir wären nicht dabei gewejen, wir hätten zu eriftieren aufgehört.“ 
Mit ziemliher Mehrheit ward demnah der Bündnisvertrag angenommen, 
mit jehr bedeutender die neue Zollvereinsverfaſſung. Haft einftimmig voll: 
zog jih die Annahme in Karlsruhe und Darmftadt und im Norbdeutichen 
Reichstag. 

Im Frühjahr 1868 ſollte das Zollparlament zuſammentreten, um 
die vom Zollbundesrat ausgehenden Vorlagen zu beraten. Demnächſt waren 
alſo die Wahlen nad allgemeinem, gleichem Wahlrecht vorzunehmen, für je 
100 000 Einwohner ein Vertreter. Bei den Wahlen jelbjt mußte mit allzu 
ungleihen Waffen gefochten werden: hier die Verwünſchung der immer größer 
werdenden Militärlaft, das Verſprechen, für die Herabminderung zu jorgen; 
bier Anklagen gegen das preußiſche herrſchſüchtige Yuthertum, Verdächtigung 
der wirtſchaftlichen Leiftungstähigkeit des hungrigen Nordens gegenüber dem 
gejättigten, behäbigen Süden; auf der anderen Seite die Aufmunterung der 
Geifter durch männlihen Zuſpruch, man möge die materiellen Opfer nicht 
jheuen, wenn es die Einheit der Nation, den Schuß nad) außen gelte; die 
Verbindung mit dem induftriellen deutihen Mittelland am Rhein und in 
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Sadjen, mit den Hafenftädten jei unerläßlih, um die eigene Induftrie und 
Wohlfahrt zu heben. 

Je näher an der großen Weltftraße, defto nationaler fielen 
in Süddeutſchland die Wahlen aus; je meiter davon entfernt, je 
mehr im Winkel drin, defto partifulariftifiher und feind- 
jeliger. Am Rhein entlang, in Baden, Helfen, Pfalz überwogen die natio- 
nalen Stimmen, in Bayern drangen wenigftens noch einzelne duch, in Württem- 
berg feine. Landsleute von Friedrich Lift und Paul Pfizer gaben ſich die 
größte Mühe, nachzuweiſen, mie berrlih fi die Aufrichtung vielfarbiger 
Schlagbäume am Main entlang ausnehmen würde. Unter 85 Abgeordneten 
für Süddeutjhland waren 24 national, 46 Gegner der preußiihen Spike 
und 15 Regierungsmänner; 400000 abgegebene Stimmen hatten ſich auf 
Ultramontane und Demokraten vereinigt, 300000 auf Nationalliberale und 
150000 auf Mittelparteien. Im Zollparlamente jelbjt, das zu Ende April 1868 
eröffnet wurde, erfuhr freilich der jcharfe und zuverfichtliche Ton, wie er in 
großen und fleinen Städten des Südens herrſchte, wenn man unter fidh tar, 
eine beträchtlihe Milderung, und aud die der preußiihen Spite gänzlich 
abgeneigten Parteien befannten, daß fie eine Einheit mit dem Norden ebenfo 
eifrig anftreben als die Nationalliberalen. Im allgemeinen aber zeigte man 
ih eiferfüdhtig bemüht, alles von den Verhandlungen fernzuhalten, was wie 
Bolitit oder Aufrühren der deutjchen Frage ausjehen fünnte. Gerade das 
eifrige Wachen darüber, daß alles nüchtern, rechnend und fühl verlaufe, verhalf 
dem 18. Mai 1868 zu einer hervorragenden politiichen Bedeutung. Eines der 
ſüddeutſchen Mitglieder warf zwijchen die Debatten über Weinzoll die Warnung 
ein, man jolle doch ja den inneren Frieden im Parlament nicht bredden, die 
Kompetenz diejes Parlaments nicht erweitern und dem Ausland ein Schaufpiel 
liefern von Gegenjaß zwilhen Nord und Süd; denn es hänge an einer Stelle 
eine Lawine über ung, melde dur die Erſchütterung unferes Hader! ins 
Rollen fommen könnte. 

Des trodenen Tones fatt und das Bedürfnis fühlend, mit hellem lang 
die myſtiſch umpfchleierten Worte zu deuten, nahm Bismard vom Zoll. 
bundesratstifh aus jofort die Wendung auf: was den Eintritt in den 
Nordbund betreffe, jo eile die Sache gar nicht; wenn der Süden ſich aus freien 
Stüden zum Eintritt melde, werde der Norddeutſche Bund erwägen, ob er 
nah jeinen Intereſſen den Eintritt geftatten fünne. Man denke nicht daran, 
die Kompetenz diejes Parlaments zu erweitern, und ſolle ſich nicht ftören laſſen, 
in aller Ruhe die Zollfadhen zu beraten. Dann raſch nod einmal die an die 
Wand gezeichnete drohende Lawine ins Auge fallend, ſchloß Bismard: „Vor 
allen Dingen gebe ih Ihnen zu bedenken, dag ein Appell an die Furcht 
in deutſchen Herzen niemals ein Edo findet.“ 

Mit demfelben Recht konnte man natürlich jagen, daß es einem deutjchen 
Abgeordneten unmöglich einfallen kann, einen Appell an die Furcht zu richten. 
Aber dem Bundestanzler war einmal die ſcharfe Wendung geglüdt: der eifer- 
jüchtige Hüter des geihäftlihen Tones hatte fein Teil befommen, und das 
fonft geipaltene, aber durch die gefallenen Worte in braufendem Sturme ge— 
einigte Heer der Konfervativen, Altliberalen und Nationalliberalen und Fort— 
jhrittler konnte in feiner ganzen Meberlegenheit den Gegnern gezeigt ter: 
den. Als vollends ein Süddeutſcher, Joſeph Völt aus Augsburg, die Tribüne 
beftieg und feine geiftvolle, von der Liebe zum Vaterland durhmwärmte Rede 
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mit den Worten ſchloß: „Ja, meine Herren, es ift Frühling geworden in 
Deutſchland!“ — da waren Zölle und Berechnungen vergefjen, und das Barla- 
ment des Zoll war plöglih umgejhaffen zum Haufe des geeinigten deutſchen 
Bolfes, durchbrauſt von patriotifcher Leidenſchaft. Bei der Natur des Geſchäftes 
aber kehrte das Sachmäßige der Sprache bald wieder zurüd; der Handelävertrag 
mit Oefterreih mwurde noch im Jahr 1868 faft einftimmig genehmigt; die 
Sigungen bis zum Frühjahr 1870 bradten weitere Handeläverträge, hier eine 
Herabjegung, dort eine Erhöhung der Zölle. 


Während das deutſche Volt feinem Rechte nachging, fi feinen Staat 
jelbft zu formen, fehlte es nicht an Zeichen dafür, dat die Nahbarn ſcharfe 
Wache Halten über alles, wos auf deutſchem Boden ſich zu geftalten begann. 
Längſt war man daran gewöhnt, daß die Deutjchen bisweilen die Luft anwandelte, 
an ihrem Bunde herumzuhämmern, die Fenſter heller zu maden, in die Grund— 
mauern einen Stein einzufügen, das Dad zu befjern. Das war e& aber nicht, 
was jeßt die Augen der Fremden bannte. Was jetzt vorging, war nicht Aus« 
beflerung des Alten, das jah aus wie Neubau; das bedeutete eine neue Macht, 
mit der man rechnen mußte, eine Macht zu Land und zur See, politiih und 
wirtihaftlih. Der eine von Deutichlande Nachbarn war eben auf dem 
Schlachtfeld niedergeworfen, der andere diplomatijch überliftet worden, jo daß 
er ji für den wirflih und wahrhaftig Gejchlagenen hielt. &3 lag menſchlich 
nahe und erſchien erflärbar, daß Defterreih und Frankreich, im Gefühl 
einer wejentlihen Herabminderung ihrer Macht, jih auf gemeinjhaft- 
lihen Bahnen zu finden judhten, um die erlittene Einbuße auszugleichen. 
Der eigentlihe und geihworene Feind deutſchen Aufſchwungs 
und deutjher Wohlfahrt, England, hielt noch zurüd und gedadte 
als echter Geier erſt dann fi fein Stüd Beute zu holen, wenn die ftreit- 
luftigen Feſtlandmänner fih an der Kehle gefaßt hatten. 

Vorerſt aber ſchien alles eifrig die Friedensflöte zu blafen. Die Fran— 
zojen, die Pariſer bejonders, ſchwelgten in der Fülle und Pradt ihrer mit 
dem Frühjahr 1867 eröffneten Weltausftellung, jonnten fih an den ihren 
Schöpfungen dargebradten Huldigungen und freuten fi ihrer Stellung an 
der Spitze der zivilifierten Menſchheit. Paris hatte die Genugtduung, die 
mädhtigften Herrfcher in feinen Mauern zu ſehen. Auch König Wilhelm von 
Preußen kam zu Anfang Juni 1867 dorthin und traf zujammen mit dem 
Kaifer von Rußland. Politiſche Bedeutung jchien den Beſuchen faum innezu- 
wohnen; nur jo viel war zur Gewißheit geworden, daß der ruffiihe Zar, 
troß allen Werbens von feiten Napoleons III., nit für die Sade Frankreichs 
gewonnen werden konnte. Daß der Zar die Franzojenhauptftadt jogar mit 
dem größten Widermillen gegen ihre Bewohner verließ, dafür hatten die pol- 
niſchen Flüchtlinge und ihre franzöfiihen Gefinnungsgenofien nah Kräften 
gejorgt. 

Seit faſt zwanzig Jahren befanden fih die Hohenzollernländer in 
preußiſchem Beſitz. Mitten durch das fleine Gebiet und das württembergijche 
Land zieht der Bergrüden der Schwäbiſchen Alb, der mit fteilem Abfall und 
pralligen Wänden nad) Nordweften zum Nedar fi abdacht. Einzelne ſchlank 
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fih aufbauende Kegelberge jhiebt der Rüden, als Vorpoften gleihjam, in das 
ebenere Land hinein. Diejenigen, welche am freieften hinausbliden, find der 
Hohenftaufen und der Hohenzollern. Längſt ift der Scheitel des 
Staufen kahl; auf dem Zollern aber ftanden noch Refte der alten Burg. In 
mehrjähriger Arbeit waren fie erneuert worden. ine vieltürmige neue Tyefte 
ſchaute von der Zollernhöhe weit über die Lande. Jetzt, im Herbft des 
thatenreihen Jahres 1867, beſuchte König Wilhelm die Stätte, von der feine 
Ahnen ausgezogen, um zunächſt als Burggrafen von Nürnberg des Kaifers 
Schlüffel zu führen. Und als jo trefflihe Haushalter hatten fie ſich bewährt, 
daß Kaiſer Sigismund im Jahre 1411, da der „Mißſtand und die Notdurft“ 
des Landes Brandenburg eine fefte Hand benötigten, feinen befjeren, „voll» 
mächtigen Verweſer und obriften Hauptmann“ zu jchiden vermochte als den 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, den Hohenzoller. Durch ftete Arbeit 
und Wachſamkeit, durch Herbeirufen von geiftigen Hilfstruppen aus allen 
deutijhen Landen mar in der Folge der brandenburgiſch-preußiſche Staat 
groß geworden und fogar in Wettfampf mit der alteingejeilenen habsburgiſchen 
Vormacht in Deutihland getreten. Und heute ftand die ehrwürdige Geftalt 
des jiebzigjährigen Königs auf dem Turme der Stammburg, hinausſchauend 
auf die Länder, für die er nad Beendigung der Revolution endlid ein gemein- 
Ichaftliches Vaterland mit dem Norden gefchaffen. Eben mar die öffentliche 
Meinung in diefen ſchwäbiſchen und bayriſchen Ländern während diejes Herbites 
1867 daran, ſich über die mwichtigften Stüde aus der Erbſchaft der Revolution 
auszuſprechen: über die Einheit, die Volfövertretung, das allgemeine Wahlrecht, 
die gemeinfame Wehr. Und Schon begannen ſich die Anzeihen zu mehren 
dafür, daß die Stimmen de3 Volkes den Preußenfönig an die Spibe der 
deutſchen Kriegsheere rufen und ihm, feinem Kanzler und dem Parlament die 
weitere Regelung der deutihen Dinge anvertrauen werden. — MWeitblidenden 
Auges hatte ſchon im Herbft 1815 ein württembergifher Staatsmann, Graf 
Winkingerode, die prophetiichen Worte geiprochen, daß die preußiichen Patrioten 
das Herz des Volkes für fi gewinnen, daß fie auf dem Wege der Revolu- 
tion die Hohenzollern einft auf den deutichen Kaiferthron heben werden; „der 
Zugendbund wird die preußiiche Regierung endlid zur Herrin über die öffent: 
lihe Meinung und den Volksgeiſt machen und eine Revolution herbeiführen, 
deren Beltimmung es ift, die Haijerfrone auf das Haupt der Nad- 
lommen de3 Burggrafen von Nürnberg zu jeßen.“ 

In den allermeiften Städten Sübddeutichlands, die König Wilhelm be- 
rührte, jah er fi mit aufrichtigem Jubel eingeholt. Im Oktober noch hatte er 
in Baden-Baden eine Begegnung mit Kaiſer Franz Joſeph, der eben nad) 
Paris ging, um Napoleon II. den Befuh in Salzburg zurüdzugeben. Unter 
den fürftlihen Befuhen nimmt in der That das Zujammentreffen in 
Salzburg den erften Pla ein. Um jein Beileid auszuſprechen über den 
Häglichen Ausgang der mexikaniſchen Expedition mit der Kataftrophe in Queretaro 
und dem Tode Marimilians, das fei der Hauptgrund, der Napoleon III. im 
Auguft 1867 nah Salzburg zum Beſuche des öfterreihiichen Kaiſers führe, 
behauptete man. Bon einem Bündnis war in der That auch von feiner Seite 
die Rede. So kriegsluſtig fi auch der öfterreihifche Minifter Graf Beuſt 
zeigte, verftand es doch Graf Andrafiy, der ungariſche Minifterpräfident, 
ſtets, zur richtigen Zeit Wafler in den Wein des Kollegen zu gießen. In 
freundſchaftlichem Einvernehmen ſchied man; aber ſchon diefer mäßige Erfolg 
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lieferte der Parifer Preffe Stoff, um fi in Xrtifeln über Preußen Luft zu 
maden, die von Gift und Bosheit, Verdächtigungen und Feindſeligleiten ftroßten. 
Es ftimmte diefer offenjive Geift vollftändig mit dem zujammen, mas in diejen 
Jahren innerhalb der franzöfiihen Armee vorging. Die Majjenanferti- 
gungen des Chaſſepotgewehres hatten mit dem Herbſt 1868 ihr Ende 
erreicht, und der Marſchall Niel mit dem Ausihuß des gejeßgebenden Körpers 
für Militärangelegenheiten war damit beſchäftigt, die zur Verfügung ftehenden 
Streitkräfte mindeftend zu verdoppeln, 

Napoleon III. hielt einen vorzüglihen Militärbevollmädtigten bei der 
Gejandtihaft in Berlin, den Oberften Stoffel. Welche geheimen Kräfte dem 
Wehrweſen in Preußen innewohnen, wie die verblüffenden Erfolge zu erklären . 
ſeien, darüber jollte der Oberft berichten. Nie iſt eine Aufgabe gründlicher 
und flarer gelöft worden. Auch wenn bei Sadowa an Stelle der Oefterreicher 
Franzoſen gefodhten hätten, wären die Preußen doch Sieger geblieben für alle 
Fälle, jelbjt wenn fie das Zündnadelgewehr nit gehabt hätten. Wunder: 
james gehe hervor aus der allgemeinen Wehrpflicht, melde die 
Jugend der gebildeten Klaſſen mit den übrigen jungen Männern in Reih’ und 
Glied ftelle. Aber au die breiten Maflen der preußifchen Armee zeichnen fich 
durh ein Maß von Willen, durch Aufgewedtheit und Anitelligfeit aus, wie 
man fie in feiner anderen Armee jehe. Um ihre Ueberlegenheit zu behaupten, 
müflen demnach aud die Offiziere einen bei weitem höheren Standpunft ein- 
nehmen. So werde die preußiihe Armee zu einem außerordentlich tüchtigen 
Kriegäinftrument, dad durch Meifterhände voll Geift, Willen und That— 
fraft gehandhabt werde. Nichts, weder in der Truppenführung, noch in 
der Verwaltung, ſei dem Zufall überlaſſen; alles vorbedaht und genau be= 
rechnet. 

So der unbefangene Zobredner über die allgemeine Wehrpflicht ; diefe war 
ein ziemlich unbelanntes Kleinod geweſen bis daher; nirgends erprobt, kaum 
in Wirkung gejehen; als unnötige Schererei bei allen Reihen und Privilegierten 
verjchrieen; obwohl von unverfäliht demokratiiher Abftammung, doch von den 
Boltsbeglüdern der behaglihen Sorte, in Süddeutſchland namentlich, verleugnet. 
— Keine Nation hat die allgemeine Wehrpflicht jo frühzeitig gekannt als die 
Franzojen. Das alte Frankreich des 18. Jahrhunderts freilich war unfriege- 
riſch geweſen. Erſt die Revolution hatte alle Waffenfähigen unter die Fahne 
gerufen und fie an Gefahr und Zod gewöhnt. Das war in den jhönen Tagen 
der Revolution gewejen. Bald aber mußten die Dinge eine andere Wendung 
nehmen. Dem Bändiger der Revolution, dem Erften Konſul Napoleon Bona- 
parte, war die allgemeine Wehrpfliht unangenehm; er hielt nicht3 davon, wenn 
das Volt jelbft ji feinen Weg bahnte. So nahm Napoleon I. die Laſt der 
allgemeinen Wehrpfliht von den Beligenden weg. Nur wer feinen Stellver- 
treter zahlen konnte, jollte mit feiner Perjon dienen. Auf ſolche Weiſe erhielt 
man den Beifall der Wohlhabenden und zugleich Einfteherjoldaten, altgediente, 
wohlbezahlte Kriegsmänner, Vorbilder für die Jungen und Träger der lleber- 
fieferungen vom unbefiegliden Kaifer. 

Die Berichte Stoffeld wirkten jo beitechend, daß zu Ende des Jahres 1866 
Napoleon III. es mit der Idee der allgemeinen Wehrpflicht bei feinen Franzoſen 
zu verſuchen beſchloß. Allein Thiers, Jules Favre, Picard und andere Volls— 
männer ftürzten auf die Tribüne, um vor allem den reichen Bürger in feinem 
Rechte zu ſchützen, fi einen Stellvertreter zu faufen. Der ganze nationale 
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Wohlſtand müſſe zu Grunde gehen, wenn der Militarismus derartige Anfor- 
derungen ftelle; wo bleibe denn die produftive Arbeit, wenn die jungen Kräfte 
in den Kaſernen fteden? 

„Solange die Franzojen die allgemeine Wehrpflicht bei ſich nicht ein- 
führen“, jagte in dieſer Zeit Bismard zu einem Mitglied des Zollbundesrats, 
„brauden wir fie nicht zu fürchten.“ In der That, außer dem Oberft 
Stoffel hatte nob niemand in Frankreich eine Ahnung von 
der wirklichen Größe und leberlegenheit der preußijden 
Armee Man begnügte jih in dem neuen franzöfifchen Heergeſetze, die 
mobile Nationalgarde als eine Art Rejervearmee neben das eigentliche jtehende 
Heer zu ftellen. Dadurch verichaffte man fi die Genugthuung, mit vielen 
Hunderttaufenden um ſich werfen zu können und dod bei der alten Bequemlidh- 
feit des Stellvertreterwejens zu bleiben. In drei bi vier Jahren hoffte man 
800 000 Mann der Linie und 400000 Mobilgardiften für den Kriegsfall 
aufftellen zu können. Der öffentliden Meinung zulieb wurden die vom Mar» 
ihall Niel geforderten Summen weſentlich bejchnitten. „Sie bringen mid zu 
Fall dur eine fait unausführbare Sparjamteit,” klagte der vielfach bedrängte 
Mann. Ungehört verhalten jeine und Dllivierd böje Vorausjfagungen. Man 
mollte jchlechterdings nicht zweifeln, daß man durch Verlängerung der Dientzeit 
und anderes eine allezeit bereite, jedem Angreifer weit überlegene Armee ge= 
ihaffen habe. Aus Erjparnisrüdjihten verminderte man die Friedensſtärke der 
Truppenteile; aus Unentfchloffenheit und Scheu vor Neuerungen behielt man 
viele veraltete Gewohnheiten bei, melde die Mobilmahung verlangjamen und 
die Verwaltung in ihrer Thätigkeit behindern mußten. 

Das Treiben in den Kriegähandwerkftätten, wie in den Kabinetten vom 
Herbit 1866 bis zum Sommer 1870 wies darauf hin, da man ſich in Frank— 
reih von Jahr zu Jahr mehr mit dem Gedanten eines Krieges gegen Deutſch— 
fand vertraut madte als mit einer Scidjaldnotwendigkeit. Je nachdem das 
Gefühl der eigenen Stärfe, die Ueberzeugung von der eigenen Ueberlegenheit 
zu Kopfe ftieg, oder aber das Bedürfnis nad Kriegsfameraden und Bundesgenofjen 
erwachte, platte entweder die Kriegsluſt in roh polternder Weije los, oder man 
ging in geheimen Sendungen darauf aus, die Hilfe Defterreih3 und 
Italiens zu gewinnen. Bei der Zujammentunft in Salzburg 1867 hatte 
zunächſt eine freundihaftlihe Annäherung ji volljogen. Im Jahr 1868 
aber jcheinen Verhandlungen zwiſchen den Herrſchern von Frankreich, Defter- 
reich und Italien ftattgefunden zu haben, ohne Mitwiffen der Minifter. In 
einem Briefmehhjel vom Juni 1869 verabredeten fi die drei Yürften in der 
Weile, daß für gewiſſe Fälle ein Bundesverhältnis gegen Preußen aufgerichtet 
wurde in der Weile, daß jeder die Sache des anderen Bundesbruders als 
feine eigene anjah. 

Heute willen wir, dab im Februar 1870 der Erzherzog Albredt 
von Defterreih nah Paris fam, im März und April dort vermeilte, 
um Studien über die militärifchen Hilfsquellen Frantreihs zu machen. Der 
Mann galt wegen jeines Sieges bei Euftozza und jeines zu Tage tretenden 
militärijhen Eifer für eine anerkannte Autorität. So war es denn natür- 
ih, daß man auf das zu fpreden fam, was allen die Seele füllte, auf 
einen gemeinſchaftlichen Sriegsplan gegen Preußen. Der Erzherzog ging wieder 
heim nah Wien, um den Kaiſer Franz Joſeph ind Einverftändnis zu ziehen 
und darauf, im Juni 1870, einen vertrauten Abgejandten Napoleons III., 
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den General Lebrun, in Wien zu empfangen, mit dem das Detail be- 
ſprochen werden follte. 

In Paris aber jehte man fi, wie Generalabjutant Lebrun erzählt, in 
der Mitte Mai 1870 zum Kriegsrat zujammen; es follten unter Vorſitz 
des Kaijers die Grundzüge eines gemeinjhaftlihen Feldzuges für die 
Armeen Frantreihs und Oeſterreichs beſprochen werden. Napoleon führte hier 
aus, daß aud der König von Jtalien ſich verpflichtet Habe, mit 100000 Mann 
an der gemeinjchaftlihen Aktion gegen Preußen Anteil zu nehmen. Die 
Detaild der Ausführungen follten erft beftimmt werden, wenn Oeſterreich jein 
Einverftändnis mit den Vereinbarungen fundgegeben habe. 

So weit die einleitenden Worte des Kaiſers der FFranzojen. Sie fangen 
boffnungsreih genug, enthielten aber dod einen ſchwachen Punkt in den 
Worten: bis DOefterreih, d. 5. das offizielle Defterreih, die Regierung des 
Kaifers Franz Joſeph, ihr Einverftändnis erflärt habe; für jetzt hatte ja nur 
der Erzherzog Albrecht geiprohen. — Der Kriegsplan ſelbſt lief darauf hinaus, 
dak unmittelbar nad der Sriegserflärung jofort drei Armeen, eine franzöfiiche, 
eine öfterreihifche und eine italienische, je 100000 Mann Stark, in Süddeutid- 
land einmarjdieren jollen, um einesteil3 den ſüddeutſchen Regierungen einen 
vielleicht erwünfjdhten Vorwand zu geben, wenigitens borerft neutral zu bleiben, 
andernteil3 Preußen raſch von jeder Einwirkung auf Süddeutihland abzu- 
fchneiden. Weitere Armeen, von Böhmen und vom Unterelja her, jollten 
nadrüden; Aufmarſch am Main, Front nad dem Thüringer Wald, Erledigung 
der Aufgabe nad Maßgabe des Feldzugs 1806. 

Das Projett ſah graufam und bedrohlih aus; die Kindlichkeit jeiner 
Vorausfegungen erwedte aber jofort Widerſpruch im franzöfiihen Kriegsrat. 
Nicht wegen Süddeutichlands. Aber wie langjam mußte dann Preußen an jeiner 
Mobilmahung arbeiten, um das alles zuzulafen, oder vielmehr, in welcher 
Weiſe mußten fih Franfreid und namentlich Defterreih und Italien beeilen, 
um einen Vorfprung in der Erreihung des mobilen Standes zu erzielen! 
Jedenfalls, lautete die Antwort, müſſe die Mobilmahung bei gejchehener Kriegs: 
erflärung für Frankreich, Defterreih und Jtalien zu einer und derjelben Stunde 
beginnen und dementſprechend aud die erfte Friegsoperation. 

Das alles mit den mahgebenden öfterreihiichen Autoritäten zu bejprechen, 
erhielt Generaladjutant Lebrun den Auftrag, Am 6. Juni 1870 war 
er in Wien und meldete ſich bei Erzherzog Albredt. Er fand hier alle mög- 
lihe Bereitwilligteit. Zu feinem ſchmerzlichen Bedauern aber, fügte der Erz- 
berzog hinzu, müſſe er erflären, daß die Mobilmahung Defterreihs 
von der Sriegserflärung an erft am 42. Tage vollendet fein könne. Die 
Reorganifation der Armee erfordere ohnehin noch ein Jahr Zeit, und ein Krieg 
wäre für Defterreih daher im Frühjahr 1871 willtommener. Auch Italien 
fönne erft am 42. Mobilmahungstage fertig fein. Die Franzoſen aber jeien 
viel früher marjchbereit ; deshalb jolle jo verfahren werden: die erfte franzöſiſche 
Armee, fünf Armeecorps ftark, ſolle vom Eljak aus den Rhein überjchreiten, 
und über Stuttgart am 45. Mobilmahungstage Nürnberg erreichen. Hier 
treffe fie mit den Defterreihern zujammen. Die zweite Armee, drei Armee» 
corp3, demonftriere an der Saar und in der Pfalz. Denn wenn man Stutt- 
gart ohne ernfte Hinderniffe erreihen wolle, jo müſſen die Preußen im der 
Beforgnis leben, daß fie auf dem linken Rheinufer angegriffen werden und 
daß man beabjichtige, Mainz zu belagern. 
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Im Detail führte der Erzherzog aus: „Am 21. Mobilmachungstag ſtehe 
die Avantgarde der franzöfiihen Hauptarmee vor Stuttgart; am 22. wird 
dieje Stadt von vier Diviſionen bejeßt; am 24. befinden ſich bei Stuttgart 
zehn Divifionen, rechtes Flügelcorps mit drei Divifionen in Tübingen. An einer 
Schlacht bei Stuttgart können fih am 25. Mobilmahungstage 13 franzöfijche 
Divifionen beteiligen mit 193000 Mann. Am 40. Mobilmahungstage können 
die Franzoſen unfern von Nürnberg ftehen.“ — „In dem jehr unmahr- 
Theinlihen Fall — meiner Anfiht nah unmöglich“ — fährt der Erzherzog 
fort, „daß der Feind Zeit und Gelegenheit gefunden hätte, vor dem 28. Mobil- 
madhungstag mehr al3 100000 Mann zwiſchen Stuttgart und Karlsruhe zu 
fonzentrieren, fönnte die große franzöfiiche Armee die Donau oberhalb Ulm 
überjhreiten und über Augsburg nah Regensburg marjhieren. Hier wäre 
fie zwijchen dem 42. und 46. Mobilmahungstag und würde mit den Defter- 
reihern Fühlung erhalten.“ 

Das war es, was Lebrun nah Paris zurüdbradhte am 21. Juni 1870. 
Als ih Napoleon III. jest wieder mit feinen Generalen zum Kriegsrat 
zujammenjeßte, war das Bild mwejentlih verſchoben. Voraus» 
jegung von allem war: die franzöfiihe Armee am 15. Mobilmahungstag 
marjchfertig; nad 30 weiteren Tagen Süddeutſchland von der franzöfiichen 
Hauptarmee bejegt; dann endlih würde es auf Defterreih wie ein Zwang 
wirken, zu Gunſten Süddeutſchlands gegen Preußen in die Schranken zu 
treten. Denn jo hatte Kaiſer Franz Jojeph zu Lebrun in Wien geſprochen: 
„Bor allem wünſche ich den Frieden; wenn ich Krieg führen jol, muß ich 
dazu genötigt jein. Wenn ich gleichzeitig mit dem Kaiſer Napoleon den 
Krieg erklären würde, jo könnte Preußen ohne Zweifel unter Ausnügung der 
neuen deutſchen Idee zu jeinem Vorteile die deutichen Bevölferungen aufftadheln 
und zur Erhebung bringen, und zwar nicht bloß jeine eigenen und die Süd— 
deutichlands, jondern auch die von Oeſterreich-Ungarn, was für meine Regierung 
Ihlimm genug wäre. Wenn jedoch Kaiſer Napoleon, genötigt, den Krieg zu 
erklären, ſich mit jeiner Armee in Süddeutſchland zeigen würde, nicht als 
Feind, jondern als Befreier, jo wäre ich meinerjeit3 gezwungen zu erflären, 
daß ih gemeinschaftlihe Sadhe mit ihm made.“ Alſo kurz: Defterreid 
und Italien verlangten, für ſich neutralbleiben zu dürfen, und 
zwar ſechs Wochen lang nad) der Sriegderflärung, um rüften zu können: 
Napoleon aber jollte ih zum Schirmherrn Süddeutſchlands gegen preußiiche 
Unterdrüdung aufwerfen; außerdem jtellte Jtalien das Verlangen nad dem 
Beſitz von Rom als jeiner rechtmäßigen Hauptftadt in Ausſicht. 

Das war aljo eine ziemlid läftige Art von Bereitwilligfeit zu 
einem Bündnis. Die höchſt ſympathiſchen Kundgebungen Defterreichs 
hätten viel Befleres hoffen laflen, äußerte Napoleon, mißvergnügt über die für 
ſechs Wochen verlangte Neutralität. Allein man hoffte, mit den Unterhand— 
lungen zu weiteren Rejultaten zu fommen. Und eine Autorität wie Erzherzog 
Albrecht hatte doch gemeint, dar Preußen unmöglicd vor dem 28. Mobilmadung3- 
tag 100000 Mann oder darüber in die Nähe von Karlsruhe und Stuttgart 
werde jenden fönnen. Er habe preußiiche Angaben dafür, jagte der Erzherzog 
ausdrücklich, daß es drei Wochen anftehe, bis ein preußifches Armeecorps irgend- 
two an den Grenzen verjammelt jein werde. Erft am 36. Mobilmahungstag, 
rechnete der Erzherzog vor, jeien fünf preußiiche Armeecorp& an der Saar 
vereinigt. Da ließen fih aljo ſchon Erfolge noch vorher erzielen, und dann 
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mußte fih Oeſterreich anſchließen. Mit diejen Angaben über die Mobilmahung 
der Preußen hat die Wiener Zuſammenkunft für den franzöſiſchen 
Kriegsplan unendliden Schaden geftiftet. Der Erzherzog jelbit ift 
einigermaßen zu entihuldigen, wenn er an die langjame Art der Mobilmahung 
in Preußen glaubte; denn im Jahr 1866 war in der That von Anfang Mai 
mobil gemadt worden, und erft am 16. Juni 1866 murde die ſächſiſche 
Grenze überſchritten. Er vergaß aber dabei die Hauptjadhe: die Verzögerung 
war diplomatiicher, nicht militärifcher Natur. In Paris dagegen feste fich, als 
Lebrun am 21. Juni 1870 zurüdgefehrt war, neben allem Enttäujchenden, das 
er aus Wien gebracht, doch aud die angenehme auf eine Autorität geſtützte 
Annahme feit, daß vor dem 28. oder gar 36. Mobilmadhungstag eine ftärfere 
preußiiche Armee nicht verjammelt fein werde. Und die Mobilmahung des 
franzöfiichen Heeres mar mit dem 15. Mobilmahungstage beendet, das hatte 
ih) zu einem Glaubensſatz aufgeſchwungen. Die Rechnungen des Erzherzog 
wirkten nah, als am 15. Juli bei der Beratung der Kriegserklärung in der 
Kammer die Minifter verficherten, dab die franzöfiihe Mobilmahung einen 
Vorfprung von 8 bis 10 Tagen vor der preußifchen habe. Es leuchtet ein: 
die vom Erzherzog allzu rofig gemalte Lage hatte ſich dur neuere Nachrichten 
Ihon mehr der Wahrheit genähert, jonft wäre der Vorjprung noch höher zu 
bemefjen gewejen. Auch mit der Verteilung der 13 norddeutichen Armeecorps 
mag der für mohlunterrichtet geltende Erzherzog den Franzoſen die Yage viel 
zu hoffnungsvoll ausgemalt haben. Unbegreiflicherweiſe rechnete er darauf, daß 
je vier preußifhe Corps am Main und in Sadjen ftehen werden, zwei in 
Schlefien, zwei am Rhein und eines in Schleswig. 

Dieje anfängliche, in der MWeiterentwidiung höchſt unjelige Täuſchung 
über preußiihe Mobilmahung und Aufmarjchzeiten ift es wohl aud gemwejen, 
was die Wahrung des Mobilmahungsgeheimnifles in der Folge jo bedeutjam 
eriheinen ließ, daß die Franzoſen von nun an mit bejonderer Eiferjucht 
darüber wachten. 

Reichlich drei Wochen, nachdem Lebrun aus Wien zurüdgelehrt war, ift 
in Paris der Entihluß zum Krieg gefaßt worden, ohne daß es mit den 
Bündniffen zu einem weiteren Abſchluß getommen wäre. Wie fonnte ſich 
Napoleon III. zum Krieg entjhließen, ohne feſte Allianzen in der Hand zu 
haben? Auch der Unterfuhungsausfhuß, der im Auftrag der Nationalver- 
ſammlung zu Anfang des Jahres 1872 Auftlärungen ſchaffen jollte, ift in 
diefem Geſchäft nicht jehr glücklich geweſen. Entweder man ſchloß die Bünd— 
niffe feit oder man verzichtete auf die Luft des Kriegs. 

Napoleon III. war kein FFeldherr, der nad blutigen Lorbeeren fi jehnt. 
Er war niemals ein fundiger Soldat; Hug fombinierend mochte er wohl einiges 
ahnen, aber ftet3 fehlte ihm der are militäriſche Gedanfe, der anderen die 
eigene Ueberzeugung aufzwingt. So blieb er angewiejen auf die oberflädlichen 
Kenntnifle, die von einer eifenfrefferiichen, leichtlebigen Sorte von Militärs aus— 
gingen, die fi) obenauf gearbeitet und gründlichere Kenner eingeihüchtert Hatte. 
Die Berihte des Oberften Stoffel aus Berlin hätten Licht verbreiten fünnen, 
aber man hielt ihn wohl für einen befangenen Theoretifer,; der Thurgauer mochte 
aud nicht für ganz voll gelten. Die durch das Urteil des Erzherzogd gleihjam 
verbürgte Langſamkeit der preußiſchen Mobilmahung ſchuf gewiß Gelegen- 
heit für einen erflen fühnen Griff dem bedächtigen Feinde gegenüber, dann 
ging alles leichter: diplomatiihe Auseinanderfegung mit Oeſterreich und 
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Zubilligung des Beſitzes von Rom an Italien, was man dem flerifalen Lager 
in Frankreich gegenüber jet noch nicht eingeftehen durfte. — Warum aber 
blieb Napoleon nicht bei dem Plane, vom Elſaß her am 16. Mobilmadhungs- 
tag in Deutihland einzufallen, nachdem der Krieg wirklich ausgebroden war? 
Weil eben die franzöfiihe Schirmherrſchaft über Süddeutichland ſich ala ein 
gar ſtachelig Ding erwies, weil am 16. Mobilmahungstag fünf deutſche Armee» 
corps in der Pfalz jchon drohend naheftanden, weil am 19. und 21. Mobil» 
madhungstag die erſten Entſcheidungsſchlachten gejchlagen wurden. Und am 
28. Mobilmadhungstag, von dem der Erzherzog gejagt hatte, daß er 100 000 
Preußen faum in der Nähe von Karläruhe treffen würde, ftanden mehr als 
400 000 Deutſche ſchon tief in Frankreich drin auf dem Wege nah Paris. 
In ſolchem Grade konnten die mwilltürliden Annahmen des Erzherzogs Albrecht 
die Augen blenden, jo verwirrend wirkte der Nheinbundgedanfe noch, jo felien- 
N hatte man auf den Sieg gebaut zur Ehre Frankreichs und der römischen 
irhe. — 

Defterreih trug noch ſchwer an den Jahren 1859 und 1866. Es 
Hatte in der That feinen Schwerpuntt nah Ofen verlegt, den Ungarn eine 
Selbftändigfeit eingeräumt, wie fie nie eine bejeffen, jeit der Halbmond von 
der Ofener Burg verihmwunden. Frankreich vermochte nichts zu verzeichnen 
als Mißerfolge. Trotz allen Warten war es leer auögegangen; auch bei der 
Luxemburger Frage mußte man fi recht anftrengen, um den Schein eines 
Vorteil für Frankreich herauszuklügeln. Es durfte nicht jo weitergehen; 
bor aller Welt mußte eine Demütigung Preußens ftattfinden in einem Moment, 
wo das franzöfiihe Volk tief erregt war. Das führte zum Kriegsbeihluß am 
15. Juli. Und dabei gedadhte man jofort wieder der Allianzen; man jdidte 
Mahnungen an DOefterreih und Italien. Man erinnerte Oefterreih an den 
Berluft der Präfidialwürde im alten Deutihen Bund, an die gefährdete Selb- 
ftändigfeit Süddeutſchlands. Der leitende Staatämann in Wien, Graf Beuft, 
fühlte ſich zunächſt recht beflemmt; emfig fuchte er nad) einem Ausweg, um 
es nad feiner Seite, namentlid nicht mit Franfreih, zu verderben. Der 
ungarische Minifterpräfident, Andraſſy, war es, der die Erklärung der Neutralität 
mit halber Striegsbereitichaft für alle Fälle durdjette, wobei er im Kronrat am 
18. Juli in der Hofburg die VBerhältniffe des alten Deutjhen Bundes als 
höchſt verrottet und ihre Rüdkehr für Defterreich keineswegs münjchenswert 
bezeichnete. In einem Schreiben voll Gemwundenheit machte Graf Beuft am 
20. Juli feiner gepreßten Seele dem öfterreihifchen Gejandten in Paris gegen- 
über Luft. Das Schreiben, das eigentümlicherweife in die Hände des Herzogs 
bon Gramont, des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten in Paris, ge- 
langte, hat noch viel von fi reden gemadt, ohne bei der Unbeftimmtheit jeiner 
Ausdrüde von irgend welchem Einfluß zu fein. Es fieht die Aufgabe Oefter- 
reichs mwejentlih darin, Rußland in der Neutralität zu erhalten und die 10 Mil« 
lionen öfterreihijher Deutjchen nicht in zu nahe Berührung mit der nationalen 
Ylamme in Deutihland zu bringen. Die eigene Neutralität aber jolle zur 
Vollendung der Rüftungen benüßt werden, um dann einzutreten, wenn Ruß- 
land durd die herbftlihe Jahreszeit zu unfreimilliger Bewegungslofigfeit ver- 
urteilt jei. Italien jchien fich bereitwilliger zu zeigen, dereinſt aus feiner 
Neutralität Heraustreten zu wollen. Allein bald fam die Kunde von der 
Schlacht bei Wörth; die Schläge fielen jo raſch und hageldiht, daß an fein 
Belinnen mehr zu denfen war. Ueber Nacht hatte ſich wiederum das 
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Angefiht der europäiihen Erde verändert, wie vor furzem erſtmals nad dem 
Tag von Königgrätz. 

So war fein Zweifel, Frankreich trat vollftändig ijoliert, von zwei 
mwohlmwollenden Neutralen beobachtet, aber ohne einen feft ver- 
pflidteten Bundesgenofjen in den Krieg ein. Eine kleine Schar von 
etwas verdächtigem Ausjehen war ſchon beim Luremburger Streit angeboten 
worden, die Welfenlegion. Agenten waren gejhäftig, die große Militär- 
verſchwörung zu jhildern, wie 20000 Mann fofort bereitftehen, wie der ehe- 
malige König von Hannover ſich mit den füddeutihen Demokraten verbündet 
babe, wie diefer König felbft vor Begierde brenne, im Vortrab der franzöfiichen 
Befreier in Deutihland einzurüden. Napoleons Zuverficht zu diefer Sorte von 
Helfern war von jeher mäßig geweſen. Al: die Mittel fnapp wurden, war 
das Elend der Männer, die einiger hohlen Phrajen halber an einem Ausländer 
fefthingen, vorauszujehen; ganz bejondere Nachſicht ermöglichte es, daß fie fich 
unter den Schuß einer preußiichen Amneſtie flüchten fonnten, die mit dem 
Ausbruch des Krieges erſchien. 

Die gleichzeitig Lebenden hatten von dem eifrigen Suden nad Bünd- 
niffen zum Verderben Preußens und Deutichlands, von den emfigen Verhand- 
lungen der Kabinette, von dem Schärfen der Waffen jo wenig eine Ahnung, 
daR zu Ende des Jahres 1869 im Norddeutſchen Reihstag ein Antrag auf 
allgemeine Entwaffnung geftellt wurde. Soldes Vertrauen hatte man 
in die Fortdauer des Weltfriedens. Zu Anfang des Jahres 1870 wurde die 
Frage wieder aufgenommen, und Napoleon ließ ſich darüber durd feinen Ge- 
jandten in Berlin, Benedetti, und durch den Oberft Stoffel Bericht erftatten. Ein 
Staat, zu deſſen Grundgejegen die allgemeine Wehrpflicht gehöre, die Aus— 
bildung des Volkes zum Waffendienit, gab Stoffel zurüd, könne nidht ent« 
waffnen, wenigſtens nicht in demjelben Make wie ein Staat mit ftehendem 
Heer; ein Volksheer jei etwas ganz andered und werde ftet3 furchtbar bleiben. 
Und jest, al3 am 24. Februar 1870 die Frage wegen Aufnahme Badens im 
Norddeutſchen Reichstag auftauchte, mochte es für Napoleon nit an der Zeit 
feinen, die Waffenbereitihaft zu vermindern. Denn wenn Bismard aud 
vorläufig den Eintritt Badend ablehnte, jo war es doch Mar, in fürzefter 
Zeit jehritt er über die Verträge weg dem deutſchen Ideale zu. Noch am 
30. Juni aber konnte der Minifter Olivier in der franzöfiihen Kammer ver- 
fihern: „Zu feiner Zeit war die Aufrechterhaltung des Friedens gelicherter als 
jetzt.“ — 

Neben allen dieſen Ereigniſſen, dieſem Gedankenaustauſch zwiſchen den 
Kabinetten, dieſem Lauern auf einen Kriegsvorwand liefen Verhandlungen her, 
welche urſprünglich rein nichts mit dieſen Bündniſſen und Kriegsplänen zu 
ſchaffen hatten und erſt durch das Drängen der öffentlichen Meinung und zu— 
gleich im Vorgefühl der militäriſchen Ueberlegenheit zu einem Kriegsfall zuge— 
ſpitzt wurden. — Die Spanier ſuchten für ihren Thron einen König 
und hatten ſeit Herbſt 1869 ihr Auge auf die Fürſtenfamilie von Hohenzollern- 
Sigmaringen geworfen. Die Familie war fatholiih und hatte eben einen 
Landesfürjten nad) Rumänien gegeben. Das empfahl. Seit November 1869 
unterhandelten die Spanier mit dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern. 
Mehrmals lehnte er ab; die Monate verftrihen; am 20. Juni 1870 nahm 
er auf wiederholtes Andringen an. Am jelben Tage war König Wilhelm 
bon Preußen zur Brunnenfur in Ems eingetroffen. Am folgenden Tage, am 
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21. Juni, erhielt der König die Mitteilung von dem Gejchehenen und erklärte, 
daß er fein Hindernis müßte, das den Prinzen Leopold von dem abhalten 
ſollte, was er feinen inneren Beruf nannte. Am jelben 21. Juni ift General 
Lebrun aus Wien in Paris angelommen. 

Die Spanier gedachten vorerjt ihre Sache noch geheimzuhalten. So ver: 
ftrih eine ziemlihe Zeit, bis die Königsmwahl befannt wurde Am 
3. Juli trafen die darauf bezüglihen Nadrichten in Paris ein. Und fofort 
war alles aus Rand und Band in der Preffe, in der Regierung, auf der 
Straße. Im Nu war aus dem Hohenzollernprinzen ein preußifcher Prinz ge- 
madt, der auf den Thron Karls V. geſetzt werden jollte, um die Wohlfahrt 
und die Ehre Frankreichs zu Ichädigen. Am 6. Juli fand der Minifter des 
Auswärtigen, der Herzog von Gramont, in der Nationalverfjammlung Gelegen- 
heit, das franzöfiiche Volk zu verfichern, daß die Kandidatur für den ſpaniſchen 
Königsthron zurüdgezogen werden müſſe, jonft jei die Regierung Frankreichs 
gezwungen, ihre Pflicht zu thun ohne Zaudern und ohne Schwäde. 

Jetzt endlich, nad) langen bangen Jahren, hieß e8, habe wieder eine Regierung 
geiprodhen, würdig Frankreichs; könne der Friede erhalten werden, gut, fomme 
es zum Kriege, noch bejjer; Bismarck überjchreite alle Grenzen; wolle er den 
Frieden, jo müſſe er zurüdweiden. Während jo die Hochflut der natio- 
nalen Gefühle in Paris immer drohender ftieg, den Deutſchen zunädhft 
ganz unverſtändlich, während die Phantafie ftet3 mwildere Bilder malte, war die 
Diplomatie geſchäftig, entweder den Frieden zu jihern durch ein Zurüddrängen der 
preußiſchen Politif oder aber einen Kriegsvorwand dem franzöfiihen Volke zu 
liefern, wie er wirkungsvoller faum gedacht werden konnte, verlegte Würde 
und Eigenliebe. eder Vorwand war zwar recht, und diejer bejonders, denn 
bier war vermieden, dem deutſchen Volt eine nationale Frage als Streitobjelt 
in die Hände zu liefern, fondern eben nur eine rein dynaſtiſche Thronfrage, 
welche die Herzen der Deutjchen kalt lafjen mußte. Am 8. Juli jchrieb der 
Moniteur: „Seit vier Jahren treibt Preußen Mißbrauch mit der Geduld 
Frankreichs und Europas, jebt hat es jein Maß überjchritten. Die Frage 
muß erweitert werden, und heute wird der Verzicht des Prinzen auf jeine 
Thronfandidatur nicht mehr genügen; das wenigſte, was wir verlangen müffen 
und was uns heute befriedigen fann, wäre die freiheit der ſüddeutſchen Staaten, 
die Räumung der Feſtung Mainz, die zum Süden gehört, das Aufgeben jedes 
militärifchen Einfluffes jüdlih vom Main.“ Schon mit derartigen Ausführungen 
haben franzöfiihe Preffe und Regierung das zunächſt dynaftiiche Projekt 
verlaffen und fich auf den Weg gemadht, um alles in die Form einer natio= 
nalen Frage zu bringen, die fid) zu einer Demütigung Preußens und Deutſch-— 
lands zufpigte. Damit haben die Franzoſen in ſchwer erflärbarer Verblendung 
alle idealen Borteile ihren Gegnern zugejdhoben. 

Indiejen Sommertagen war die Lage fo: in Deutichland wie in 
ganz Europa hatte man natürlich nichts erfahren von den Bündnisverhand- 
lungen zwiſchen Paris, Wien, Florenz; die Reife des Generals Lebrun nad) 
Wien, feine am 21. Juni erfolgte Rüdtehr nad Paris war faum beachtet 
worden. Viele Staatdmänner befanden fi in Urlaub; Bismard auf jeinem 
Gute Varzin, der franzöfiihe Gejandte am preußifhen Hofe, Benedetti, in 
Wildbad; König Wilhelm in Ems. In Berlin blieben noh Moltke und- 
Roon und der Vertreter des Auswärtigen Amtes. In Paris war der ganze 
Regierungsapparat beilammen: der Minifter des Auswärtigen, Herzog von 
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Gramont, Ollivier, der Strieggminifter Yeboeuf, der Kaifer Napo- 
leon, Kaiſerin Eugenie, welde von den Tagen ihrer Regentichaft her 
einen großen Einfluß auf die Regierung fi bewahrt hatte und ſchon aus 
Herifalem Eifer von Feindſchaft gegen Preußen überfloß. Nod hatte man 
weder in Varzin, noch in Ems, noch in Wildbad, noch irgendwo im deutſchen 
Publikum eine Ahnung von der Bedeutung der ſpaniſchen Thronfrage. In 
Paris ftand der Plan feit, aus diejer Frage jelbit einen Triumph für Frank— 
rei, vorerft freilih nur einen diplomatiihen, abzuleiten. Längſt willen wir 
aud, daß man fih von Tag zu Tag mit dem Entſchluß zum Krieg vertrauter 
machte. Man ſprach vom Krieg als einer feitjtehenden Sade; daran erfannte 
man den gefinnungstücdtigen Patrioten; man flagte, daß Preußen fich jo lange 
auf die Füße treten laffe, e$ reagiere gar zu langjam; es werde freilich ahnen, 
wie der Ausgang fi geitalten müſſe. Das alles zunächſt auf der Straße 
und in der Preſſe. Aber aud der erfte Anlauf zu Rüftungen fällt in dieje 
Tage des 7., 8., 9. Juli. Die in das Geheimnis der Verabredungen mit 
Wien und Florenz eingeweihten Minifter in Paris mußten ja: Wenn am 
15. Juli etwa der Krieg erklärt werde, jo fönnte die franzöfiihe Hauptarmee 
jpäteftend am 1. Auguft, alio am 18. Mobilmachungstag, über die Grenze 
oder über den Rhein marſchieren; nad dem, was Yebrun mit dem Erzherzog 
bor wenigen Wochen verabredet, jollen die Fyranzofen am 28. Mobilmahungs- 
tag in Stuttgart, zwiihen dem 42, und 46. Mobilmadhungstag, aljo um den 
1. September, in Nürnberg oder Regensburg ftehen, um Fühlung mit den 
Defterreihern herzuſtellen. Dann lag ja wegen der Rettung von Siüddeutjch- 
land die Zwangslage dor, auf die Franz Jojeph für jeine Entſcheidung wartete. 
Freilich hatte der Erzherzog aud gejagt, das Frühjahr 1871 wäre für Oeſter— 
reich geichidter, und Garantie für den Anſchluß war überhaupt nicht gegeben, 
nur eine Art von Geneigtheit, aber ein erfter feder Griff von jeiten Frankreichs 
mußte die Entſcheidung bejchleunigen, und man that alles, um die Starte aus— 
jpielen zu können. 

Bis jegt hatte man in Paris auf eine nad) Berlin gerichtete Anfrage nur 
erfahren, die preußiiche Regierung habe mit der Annahme der ſpaniſchen Thron 
fandidatur feitens eines Prinzen von Hohenzollern-Sigmaringen lediglich nichts 
zu thun. Das Hatte ein Stellvertreter geantwortet; denn der XYeiter der 
preußijhen Regierung, Bismard, befand fih ja gar nicht in Berlin. Deshalb 
mußte man weiter bohren, und der Herzog von Gramont ließ darum von 
Paris aus an den Botihafter Benedetti in Wildbad Weiſungen er« 
gehen, welche diejen jofort nah Ems befahlen, um bei dem König 
von Preußen jelbit das Gejhäft zu betreiben. Wir kennen die 
Inftrultionen genau, die Benedetti von Gramont erhielt, und dieje Kenntnis 
jet uns in den Stand, den Entihluß zum Krieg in Paris ſchon als jehr 
weit gediehen zu bezeichnen in den Tagen vom 7. und 8. Juli. In der Nacht 
vom 7. zum 8. Juli mag e3 geweien fein, daß Gramont an Benedetti nad 
Wildbad ſchrieb: er jolle nad) Ems reifen und „den Ehef der Familie Hohenzollern“ 
erfuchen, der ſpaniſchen Throntandidatenfrage nicht mehr wie bisher gleichgültig 
gegenüberzuftehen u. j. f. Ein vertraulices Schreiben ergänzte die Inſtruktion 
und ſagte mit dürren Worten: „Die einzige Antwort, die und befriedigen und 
den Krieg verhüten fünnte, wäre: die Negierung des Königs mißbilligt die 
Zujage, welche der Prinz von Hohenzollern gegeben hat, und erteilt ihm den 
Befehl, diefen Entſchluß zu widerrufen, wie er denn ohne ihre Erlaubnis ge- 
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faßt worden ift. — Wir haben große Eile, denn im Fall einer ungenügenden 
Antwort müfjen wir die VBorhand haben, und am Samdtag müfjen die Truppen- 
märjche beginnen, damit wir in 15 Tagen ins Feld rüden.“ 

Gramont jehrieb wohl in der Nacht vom Donnerstag auf den Freitag; im 
Hall einer ungenügenden Antwort hätte aljo am Samstag den 9. Juli die 
Mobilmahung beginnen müſſen; das veriteht Gramont unter Truppenmärjce. 
Aus allem leuchtet die äußerſte Ungeduld heraus. Aber vorerft jah er fich 
getäuſcht; denn er erhielt eine zufriedenitellende Antwort. 

Am 9. Juli, abends, hatte Benedetti die erjte, am 11. Juli die 
zweite Audienz bei König Wilhelm, den Friedensliebe allein bemwog, 
fih mit einer Sache zu befallen, die im Grunde doch nur die Spanier und 
die in Sigmaringen weilende Fürftenfamilie anging. Diejen Standpunft hielt 
der König denn auch feſt; er wolle die Freiheit des Entſchluſſes dem Prinzen 
nit verfümmern, aber wenn er auf die Thronfandidatur verzichte, 
jo werde er dieſen Entihluß billigen. Und dieſer Entſchluß wurde aud) 
im Yamilienrat in Sigmaringen gefaßt und noch am 12. Juli nad) Madrid 
und von hier aus nad. Paris telegraphiert. Hier in Paris hatte man ſich 
eigentlich) die Sache anders gedacht, greifbarer, deutlicher als ein Zurückweichen 
der preußijchen Regierung und des Königs Wilhelm ; viel glänzender hatte man 
fih den Triumph Frankreichs vorgeftellt, viel lauter und zmeifellofer feine An— 
erfennung als der anoronenden und alles überwadenden Madt. Dennod 
griff ein Zeil der Regierung und der Nationalverfammlung begierig nad dem 
Delzweig. Thier3 und feine Freunde, der Minifter Olivier hielten den Frieden 
für gejichert. 

Napoleon III. Hätte es jet in der Hand gehabt, den Frieden zu er— 
halten, wenn er fih auf den Teil der Nationalverjammlung und der Regierung 
fügte, der am 12. Juli durch den Verzicht des Hohenzollernprinzen wirklich 
befriedigt erjchien. Aber gerade die Bonapartijten tobten am meilten gegen 
diejenigen Mitglieder und Minijter, die fih für befriedigt erklärten; viele ließen 
fih einjhücdhtern, nur die Linke erklärte laut ihre Befriedigung. „Laffen 
Sie fih nit einſchüchtern von diefen Schreiern!” rief Thierd; „halten Sie 
feft und verteidigen Sie die Sache des Friedens!" — Man hat gejagt, Na- 
poleon jei gegen jeinen Willen in den Krieg hineingezogen worden. Wenn das 
der Tall gewejen wäre, hätte er jebt Farbe bekennen und immerhin mit einem 
diplomatischen Triumphe Frankreichs abſchließen müſſen. Es ift eine natürliche 
Sache, man giebt ſich für friedliebend aus, ſolange man gewiſſe Güter, Ruhm, 
Ueberlegenheit auch ohne Krieg erreichen kann; geht das nicht, oder wenigſtens 
nicht in dem Maße als man beanſprucht, ſo iſt eben der Krieg da. Und er 
war es für Napoleon III., für Gramont und ihre Anhänger am 12. Juli 
trotz des Verzichts; er war es, weil Napoleon nicht einmal die oberflächlichſten 
Kenntniſſe weder über ſeine eigene Armee noch über die gegneriſche beſaß. 
Beim Ziehen und Zerren um die Wette ermutigt ein erſter gewonnener Ruck 
ungemein; man glaubt ein glänzendes Schauſpiel geben zu können. Und 
Frankreich gab eben in diefen Tagen der ganzen Welt ein Schaufpiel zum 
beiten, um jeine jedes Sträuben niederbeugende Kraft zu zeigen. So wurde 
ein neuer Weberfall des im Bad Ems ziemlid ijolierten 
Königs Wilhelm beſchloſſen. 

Diejer 12. Juli enthält nod in anderer Beziehung eine Wendung: Bis- 
mard wurde von Barzin nah Ems berufen, und der preußiiche Gejandte in 
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Paris erhielt von Bismard die Weifung, in Urlaub zu gehen. Zunädhft fam 
Biemard am 13. Juli in Berlin an und zeigte fich höchſt ungehalten über 
die friedliebende Nachgiebigfeit des Königs. Faſt fcheint es, als ſei er in diefen 
Tagen Hinter die Schlihe mit den Bündnisverfuchen gekommen, als fei er über: 
zeugt gewejen von dem in Paris betriebenen Auffinden eines Kriegsvorwands 
auf jede Gefahr Hin. 

Es war Mittenaht vom 12. auf den 13. Juli, vom Dienstag zum Mitt- 
woch, al& Benedetti in Ems ein Telegramm jeiner Regierung erhielt, das ihn 
anmwies, den König Wilhelm von neuem anzugehen, um die Zufiherung von 
ihm zu erhalten, daß er aud in Zukunft die Bewerbung des Hohenzoflern- 
prinzen um den jpanifchen Thron nit zulaffen werde. Zu diefem Beſchluß 
war man in Paris in einem Minifterrat am Abend des 12. Juli gefommen, 
nahdem der Herzog von Gramont amı Vormittag des 12. den preußiichen 
Gejandten davon unterrichtet hatte, daß ein Entihuldigungsbrief des 
Königs Wilhelm an Napoleon mit einer Art von Abbitte die Sache 
vollends ins reine bringen werde. 

Am Morgen des 13. Juli madte König Wilhelm feinen gewohnten 
Spaziergang. Benedetti, um jeinen Auftrag ausrichten zu können, mußte 
ih jo aufzuftellen, daß man ſah, er wolle vom König angeredet jein. Das 
geihah denn auch; Benedetti trug jein Anliegen wegen der für die Zukunft 
geltenden Bürgſchaften vor, erhielt aber zur Antwort, daß der König bedaure, 
died „neue und unerwartete Zugeftändnis“ nicht machen zu können. Damit 
ſchieden fie unter den Höflihften Formen voneinander auf der Stelle der 
Promenade, die jegt durch einen Dentftein bezeichnet ift. 

Um die Mittagftunde am 13. Juli erhielt der König den Bericht feines 
Gejandten aus Paris, die Mitteilung wegen des Entihuldigungsichreibens ent— 
baltend. Jetzt erſchien es Har, der Verzicht des Prinzen an ji Hatte 
für Frankreich feinen Wert; nur dann vermochte der Verzicht 
al3 ein Triumph erfheinen, wenn er deutlih gefennzeidhnet 
war al3 ein Wert des Königs von Preußen. Zugleich hatte König 
Wilhelm direkte Mitteilung aus Sigmaringen wegen des Verzichts erhalten. 
Mit diefer Botihaft ging jofort ein Adjutant zu Benebetti, um noch weiter 
beizufügen: „Der König betradhte hiermit die Angelegenheit für erledigt." Auf 
wiederholte: Anſuchen Benedettis um eine meitere Audienz ließ der König gegen 
Abend jagen: Die Erörterung über Zufiherung von Bürgſchaften für die 
— fönne er nicht wieder aufnehmen. Damit endigte der 13. Juli 
in Ems. 

Um Abend desjelben 13. Juli jaßen in Berlin drei Männer 
bei Tiſche: Bismard, Roon und Moltfe. Eben war Bismard von 
Varzin herbeigelommen und hatte vorerſt ſich gegen den engliichen Gejandten, 
Lord Loftus, ausgeſprochen: Die ſpaniſche Yrage fei offenbar nur Vorwand; 
der wirkliche Zweck Frankreichs ſei die Rache megen Königgrätz. Preußen 
müſſe deshalb Garantien gegen einen plößlihen Anfall Frankreichs verlangen. Ein 
geheimer Plan könne ja vorhanden fein, um plößlid wie ein Gemitter fi) über 
Preußen zu entladen. Preußen müfje daher verlangen, daß Frankreich vor 
den europäifhen Mächten eine formelle Erklärung abgebe, mit 
der Löſung der ſpaniſchen Frage zufriedengeftellt zu jein, und ferner, daß es für 
feine drohende Sprade eine Genugthuung gewähre. Alſo Widerruf, Abbitte, 
Aufklärung und Genugthuung. Die Abjiht Bismards, in Paris gehört zu 
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werden, lag bei diejen Worten deutlih genug zu Tage. Und das war bei 
der Stimmung der Gemüter in Paris der Krieg. Ob Bismard in dieſer 
Stunde Kenntnis von den Abmahungen in Wien und Florenz hatte und ein 
Zuvorkommen für durhaus notwendig hielt gerade im jetzigen Augenblid ? 
Der Hinweis auf einen geheimen Plan jcheint einige Kenntnis zu verraten. 
Das ſtand für Bismard längit feit, daß im Lauf diefer Jahre die Abrechnung 
mit Frankreih fommen müſſe. Am nächſten jhien man dem Losbrud im 
Jahr 1867 geitanden zu jein bei der Luremburger Frage. Aber da pakte 
der Zeitpunkt nicht ganz, weder hüben noch drüben; die deutjchen Organifationen 
harrten noch des Ausbaues, und am Chaſſepotgewehr wurde noch gearbeitet. 
Solde Rüdjichten Hinderten jet nicht mehr. 

Die dreie ſaßen aljo am Abend des 13. Juli bei Tiſch, als 
eine Depeſche aus Ems die Nahridt brachte von dem, was ſich dort an 
demfelben Tage zugetragen: 

Em3, den 13. Juli 1870, 

„Se. Majeftät der König jchreibt mir: ‚Graf Benedetti fing mid auf der 
Promenade ab, um auf zulegt jehr zudringlihe Art von mir zu verlangen, 
ih jollte ihn autorifieren, jofort zu telegraphieren, daß ich für alle Zukunft 
mich verpflichte, niemal3 wieder meine Zuftimmung zu geben, wenn die Hohen« 
zollern auf ihre Kandidatur zurückkämen. Ich mies ihn, zuletzt etwas ernit, 
zurüd, da man & tout jamais dergleihen Engagements nicht nehmen dürfe 
noch fünne. Natürlich jagte ih ihm, dab ih noch nichts erhalten hätte und, 
da er über Paris und Madrid früher benachrichtigt ſei, als ich, er wohl ein- 
jähe, daß mein Gouvernement tmiederum außer Spiel jei.‘ — Te. Majeftät 
hat jeitdem ein Schreiben de3 Fürften (au Sigmaringen) befommen. Da 
Se. Majeltät dem Grafen Benebdetti gejagt, daß er Nachricht vom Fürſten er— 
warte, Hat Allerhöchitderjelbe, mit Rüdjiht auf die obige Zumutung, auf des 
Grafen Eulenburg und meinen Vortrag, beichloflen, den Grafen Benedetti nicht 
mehr zu empfangen, jondern ihm nur durch einen Adjutanten jagen laffen: 
daß Se. Majeität jet vom Fürften (aus Sigmaringen) die Beftätigung er: 
halten, die Benedetti aus Paris jhon gehabt, und dem Botichafter nichts 
weiter zu jagen habe. — Se. Majeftät ftellt Eurer Ercellen; anheim, ob nit 
die neue Forderung Benedettis und ihre Zurückweiſung ſogleich, ſowohl unjeren 
Gejandten, als auch in der Preffe mitgeteilt werden jollte. 

Abeken.“ 

In der Form, wie die Depeſche jetzt vor den dreien, die bei Tiſch ſaßen, 
vorlag, konnte ſie natürlich nicht in die Welt hinausgehen. Und hinausgehen 
in die Welt, das ſollte ſie ſofort, das paßte vollſtändig zu Bismarcks Ge— 
dankengang. Was der König und ſein geheimer Sekretär weitläufig erzählten, 
das mußte in kurze, ſachliche Form zuſammengedrängt werden. Raſch war 
Bismarck mit der Redaktion fertig und las den Tiſchgenoſſen 
die neue Form dor: 

„Ems, 13. Juli 1870. Nachdem die Nachrichten von der Entſagung 
des Erbprinzen von Hohenzollern der kaiſerlich franzöfiihen Regierung von der 
töniglih ſpaniſchen amtlich mitgeteilt worden find, Hat der franzöfiihe Bot: 
ihafter in Em3 an Se. Majeftät noch die Forderung geftellt, ihn zu autori— 
fieren, daß er nad) Paris telegraphiere, daß Se. Majeftät der König fih für 
alle Zukunft verpflichte, niemals wieder jeine Zuftimmung zu geben, wenn bie 
Hohenzollern auf ihre Kandidatur wieder zurüdtommen follten. Se. Majeftät 
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der König hat es darauf abgelehnt, den franzöfiichen Botichafter zu empfangen, 
und demjelben durch den Adjutanten vom Dienft jagen laffen, daß Se. Majeftät 
dem Botſchafter nichts weiter mitzuteilen habe.“ 

Sofort trugen Ertrablätter und ZTelegraphen diefe Zufammenfaflung der 
Emjer Depeſche in alle Welt Hinaus. Am Morgen des 14. Juli mußte 
man fie in Paris haben. 

Das aljo war am 13. Juli in Berlin vor ji gegangen: einmal die 
Unterredung Bismard3 mit Lord Loftus, in welcher der deutjche Kanzler die 
Forderung don Garantien feitens Frankreichs wegen geheimer Pläne in Aus« 
fit ftellte, und zweitens die Veröffentlihung der Emjer Depeſche. Wenn 
man in Paris ernftlid den Krieg ſuchte, dann war er da, jobald dieſe 
beiden Meinungsäußerungen der preußiſchen Regierung bekannt wurden; joweit 
war alles Klar. 

Der 13. Juli Hat in Berlin das Handeln ruhiger, kalt überlegender 
Männer gezeigt; ein Bild ganz andrer Art bieten die Vorgänge in Paris am 
14. und vom 14. zum 15. Juli dar. Im Laufe des 14. Juli folgte eine 
Minifterfigung auf die andre. Man klagte jih an: diefer Miniiter jei einen 
Schritt zu weit rüdwärts, jemer zu weit vorwärts gegangen. Die Depeſche 
Bismards3 wurde befannt. Mertwürdig; fie gab nicht den Ausihlag Man 
Hammerte jih an den Wortlaut an, daß eben doc der König von Preußen 
den Rüdtriti des Prinzen von jeiner Thronkandidatur gebilligt und damit einen 
Rüdzug vor Frankreichs Auftreten eingeleitet habe. Trotz des Gejchreis auf 
der Straße jdien es, als ob man in den ZTuilerien ans Einlenfen dente; 
Napoleon III. hat ftet3 gemwagtes Spiel geliebt; jein Leben lang jtellte er 
mehr al3 einmal alles auf eine einzige Harte. Seit dem 6. Juli Hatte er nicht 
aufgehört ins Feuer Hhineinzublajen; wenn es ihm in inneriter Seele vielleicht 
nicht jo ernjt war, jo hielt er e& doch für Hug, den Grimmigen zu jpielen, 
um nicht wieder in den Ruf der Zaghaftigkeit zu fommen wie im Sommer 1866; 
er, Gramont und Leboeuf bildeten die entjchiedene Sriegspartei, Olivier 
ihwantte Hin und her; die übrigen Minifter waren dem Frieden zugeneigt. 
In der Kammer wußten die Bonapartiften durch Aufitaheln und Pochen alles 
einzufhüdtern; nur einzelne Führer der Linken, wie Thiers, be- 
hielten ihre Haltung. Mit einem Mut ohnegleihen trat Thier den 
tobjüchtigen Schreihäljen entgegen, nicht weil er den Frieden mit diefen Deut: 
ſchen liebte, jondern weil er diejen Zeitpuntt, diejen Kriegsvorwand mißbilligte, der 
den ganzen moraliihen Vorteil in den Händen des Gegners ließ und alle 
Welt veranlaßte, Frankreich zu verurteilen. Solchen mutigen Worten, ſolchem 
ftaatsmännijhen VBorausblid hatte Thiers jein unbegrenztes Anfehen in jpäteren 
Tagen zu verdanten. In derartiger Welt befand ſich Napoleon, umgeben zumeift von 
Schwachköpfen und bramarbafierenden Eijenfreffern, von Speichelledern und 
gemwifjenlojen Frömmlern. An die Unausweidlichkeit des Krieges hat Napoleon 
wohl nie vollitändig geglaubt. Biel that er ji auf feine diplomatiſche Ge- 
wandtheit zu gut und jeßte jeine Hoffnung, wenn alles fehlichlüge, auf einen 
Kongreß. Er mag aud nit daran gezweifelt haben, daß die Bündnisfreund— 
lihleit in Wien und Florenz zu den jcharfen Ohren des Berliner Kabinetts 
gedrungen jei und fiherlid den. Anlaß gebe für ein Schritt um Schritt durd- 
geführtes Zurückweichen. 

Das alles, die ganze Gedantenreihe Hatte ſich als Täuſchung enthüllt, 
nachdem die Emjer Depejche befannt geworden. Abends kam nah Paris auch noch 
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Mitteilung über die Worte, die Bismard zu Lord Loftus in Berlin gejprochen, wie 
er den Spieß umzudrehen und Garantien von Frankreich zu verlangen gedenke. 
Das gab ſchlechte Ausfihten für einen Kongreß. Und wenn man fich aud 
daran anflammerte, dab König Wilhelm den Rüdtritt des Prinzen billigte, 
wenn man das für einen Rüdzug, für eine Demütigung Preußens ausgab, 
um den eigenen Rüdzug zu verjchleiern, jo mußte doch die ganze Welt laut 
auflahen, daß man ihr zumute, die folgen und falten Worte der Emſer 
Depeſche für die Spradhe eines Gedemütigten zu halten. — Es gab keine 
Täuſchung mehr; Ear lag es zu Tage: jegt wollte Preußen den Krieg. 
Und vor jo rajch herantretendem Ernſt jchredte auch ein Spieler wie Napoleon 
zurüd. Man braudt feine Anmwandlung von Schwäche oder Krankheitsgefühl 
anzunehmen, um ein Verlangen mindeitens nad Hinausſchieben der Entſcheidung 
bei Napoleon zu erklären; er hatte ein beijeres Verjtändnis für die Bedeutung 
der deutichen Bewegung als jeine ganze Umgebung. Nur den mannhaften, fo 
unendlich kurz angebundenen Entſchluß zum Sriege, den hatte er den Deutſchen 
nicht zugetraut. Er mochte fi) die Vorrede viel länger, geftaltenreicher und ver— 
widelter gedaht und dabei auch den verſchämten Bundesgenofien und den 
Süddeutſchen eine Rolle zugedadht haben. Wer aber fo zu jpredhen wagt tie 
jest Bismard, der muß wohl auch bereit jein, jofort in die Rüftung zu fahren. 

Vor der Unterfuhungstommijfion, welche in Berjailles nad dem Krieg 
in Thätigfeit trat, machten insbejondere Gramont und Leboeuf, die Minifter des 
Aeußeren und des Krieges, Ausfagen über die Vorgänge vom 14. zum 15. Juli. 
Man jei dod eine Zeitlang zum Einlenten bereit gewejen; was denn plößlich 
die Veranlafjung gegeben Habe zu dem Befehl der Rejervifteneinberufung, zur 
Mobilmahung und SKriegserllärung? Die Ausfagen find nicht volljtändig und 
beftimmt; eine Depejche jei es gemwejen, welche die Umſtimmung hervorgebradit, 
aber welche, deſſen können fie fi nicht mehr erinnern; es fei jpät im der 
Naht vom 14. zum 15. Juli gewejen oder am frühen Morgen des 15. Man 
hat daran gedacht, daß die Entiheidung wohl herbeigeführt worden fei durch 
Bekanntwerden deſſen, was Bismard in Berlin am 13. Juli gegen Lord Loftus 
geäußert; man fannte dies Gejpräh in Paris am Abend des 14. Juli. Es 
ift aber wohl feine vereinzelte Depejche notwendig gewejen, um den Entſchluß 
zum Krieg zu reifen. Man hatte fi zufammen mit dem nationalen Empfinden 
in eine Sadgafje verrannt in der Weife, daß man mit Ehren unmöglich; mehr 
zurüd fonnte. Noh um 11 Uhr abends am 14. Juli gedachte man in Paris 
die ganze Sache dur einen Kongreß endigen zu können. Während der Nadıt 
erſt jheint fich die Umerbittlichkeit der Lage geltend gemacht zu haben, angefichts 
der überlegenen Sprade Bismards in der Emjer Depeſche, zufammen mit den 
Bemerkungen, welche der britiihe Botjchafter den Aeußerungen Bismarcks bei- 
fügte, daß es einer entgegenfommenden Erklärung der franzöfifhen Regierung 
bedürfe, um den Krieg zu vermeiden. Das Verhängnis hatte aljo die Sache jo ge- 
dreht, daß es fih bei einem Kongreß um eine Demütigung des allzu 
higigen Frankreich handeln würde, nicht um eine Niederbeugung des mit 
jo ftolzer Ruhe daftehenden Preußentums. Dann war fein Halt mehr, der 
Bonapartismus war fertig. Dies Verhängnis hat mit unerbittliher Strenge 
nur eine Wahl frei gelafjen, den jofortigen Krieg, troßdem jebt eine Art von 
bangen Gefühl3 die Handelnden überkam, ala hätte man alle moraliichen Vor« 
teile dem Gegner überlaffen. Im den erften Morgenftunden des 
15. Juli war der Krieg beihlojjen, der Befehl zur Einberufung 
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der Rejerven erlafjjen und die Vorlage über all das an die Hammer 
vorbereitet. 

So hat in legter Linie das Verhalten Bismard3 am 13. Juli den Anlak 
zum Krieg gegeben: ſein Geipräd in Berlin mit Lord Loftus und die Ver- 
öffentlihung der Emſer Depeihe. Vom 6. bis 12. Juli hatte man die ganze 
Sade in Preußen noch nicht allzu tragifch genommen. Man verhielt ſich 
wachſam, aber vollftändig ruhig, und in Paris beffagte fich die Preſſe, daß ihr 
freudiger Kriegsruf jo gar fein Echo finde. In Berlin ſuchte man den Krieg 
jedenfalls nicht; ſonſt wäre der leitende Minifter nit auf Urlaub in Varzin 
und das Staatsoberhaupt fait ganz allein in Ems geweſen. Die Trompeten- 
ftöße vom 6. Yuli Hatten wohl Bismard3 Aufmerkſamkeit erregt; er ſagte ja 
zu Loftus, wegen der drohenden Spradhe müfje Preußen Erflärung und Ge- 
nugthuung haben. Jedoch mit einiger Geduld gedachte man über die Fährlich- 
feiten hinüberzufommen. Am 12. Juli nad dem Rüdtritt des Sigmaringer 
Prinzen jhien die Sache erledigt, welche im Grund da3 preußiſche Kabinett 
nit mehr anging al3 irgend ein anderes in Europa. Da kam ber 13. Zult 
mit dem Bedrängen des Staat3oberhauptes in Ems, um von bemjelben eine 
Erklärung zu erhajhen, welche als eine Erklärung der deutichen Nation und 
zugleih als Verbindlichkeit für die Zukunft ausgegeben werden fonnte. An 
König Wilhelms durchaus forreftem, eines Edelmanns im beiten Sinne de& 
Wortes und eines fonftitutionellen Fürſten würdigem Verhalten, an feiner 
Langmut und Friedfertigleit brach fich der erfte Anlauf. Es gab in Ems 
weder einen Beleidiger noch einen Beleidigten, hat Benedetti fpäter befannt. 

Uber die Sache des leitenden Minifters mußte es jetzt fein, jofort und ar 
demjelben 13. Juli no alle iyäden in die Hand zu befommen und vor der 
ganzen Welt laut zu befennen, daß das deutfche Volk nit im Sinn habe, 
zu Kreuze zu friechen. Dies Zufrenzefriehen auf fremden Befehl hatte man 
fatt befommen zur Zeit des alten Bundes, und die Erinnerung daran trieb noch 
die Schamröte in die Wangen. Wenn man in den neunziger Jahren des acht- 
zehnten Jahrhundert3 den eben aus dem Jungbrunnen der Revolution ber» 
vorgegangenen Franzofen dad Anfinnen geftellt hätte, für jett Ruhe zu halten 
und für alle Zukunft fi des Selbjtbeftimmungsrehtes und des bewußten Mit- 
handelns unter den Völfern zu begeben, jo wäre es dasſelbe geweien, was jebt 
den Deutjchen geſchah, den Deutſchen, welche eben mit unendlich gefteigerter 
Kraft, mit befeftigtem Glauben an fich ſelbſt aus ihrer Revolution heraus» 
getreten waren. Ya, e3 hatte ſich ereignet, daß ein öfterreihiicher Unterhändler 
den Siegeszug Napoleons I. in Oberitalien im Jahr 1797 zu unterbreden 
ſuchte und ihm in Ausficht ftellte, wenn er Maß zu halten wiſſe, jo werde fich 
aud Delterreih dankbar zeigen und im Frieden die franzöfiihe Republif an- 
erkennen. „Die Sonne, die am Himmel ftrahlt, fieht jedermann,” war die 
ftolze Antwort. 

Für unabjehbar lange Zeit aber wäre es um die aufdämmernde deutjche 
Herrlichkeit, um das helle Sonnenlicht des deutſchen Namens geſchehen geweſen, 
wenn man auf das Anfinnen, das am 13. in Ems geftellt wurde, feine Ant« 
wort wußte, wenn man die jchlau zwar, aber doch zugleih plump ausgedadhte 
Beleidigung des deutihen Namens auf fich figen ließ. Wenn Bismard feine 
mannhafte Antwort gab, auch auf die Gefahr Hin, daß der Krieg im unmittel- 
baren Gefolge losbrach, jo beging er ein Verbrechen am deutjchen Bolt, an 
dem Empfinden jedes einzelnen deutichen Mannes, dann ließ er die Gelegenheit 
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zu einer Schwerterhebung des deutſchen Volkes, zu einer Vermiſchung der 
Geiſter vorübergehen, wie ſie die gütige Vorſehung nur in großen Zeiträumen 
einem Volke gewährt. 

So kam Bismarck zu ſeinen ſcharfen Aeußerungen am 13. Juli 
gegen den engliſchen Geſandten in Berlin, ſo zu ſeiner Faſſung 
der Emſer Depeſche, als die drei am Abend des 13. beiſammen ſaßen. Nach 
Abſtreifung alles Ueberflüſſigen, aller höfiſchen Beimiſchung, nah Zuſammen— 
drängung auf engen Raum erhielt die Depeſche ſelbſt, ohne dem Weſen und 
dem Inhalt nach im mindeſten verändert zu ſein, die herbe Zuſpitzung auf den 
Endreim. „Eben hat es noch wie Chamade geklungen, jetzt klingt es wie 
Fanfare,“ meinte Moltke mit ganz richtigem Empfinden für die unerbittliche 
Strenge und überlegene Ruhe in der Faſſung. Aber wenn er in dieſem welt— 
hiſtoriſchen Augenblick der rechte Wächter für die Ehre der Nation ſein, wenn 
er ihren Namen, ihre Wohlfahrt und Machtſtellung nicht läſſig preisgeben wollte, 
dann mußte Bismarck lediglich Fanfare blaſen, von Niederbeugen konnte keine 
Rede mehr ſein. Damit war der angeſonnene Schimpf abgewendet und die 
Ausforderung angenommen. Am 19. Juli iſt die franzöſiſche Kriegs— 
erklärung in Berlin übergeben worden. 

War denn, ehe es jo weit fam, keinerlei Vermittlung verſucht worden? 
O ja, das engliſche Minifterium Granville-Gladftone war es, das jhon am 
6. Juli jeine Vermittlung in Paris und Berlin anbot. In London glaubte 
man in der That an die Aufrichtigleit des franzöſiſchen Minifterd Herzog don 
Gramont und meinte, mit dem Nüdtritt des Prinzen werde der Friede gefichert 
fein. Deshalb war der britiihe Botichafter in Paris, Lord Lyons, jo entjeßt 
über die heftige Sprade Gramont? am 6. Juli; nur dur eine gemäßigte 
Sprade fönnten die Berhandlungen mit Preußen erleichtert werden. Die 
Minifter Granpille und Gladftone in London aber ftellten ſich jo entſchieden 
auf die Seite des Unruhſtifters, daß man fi in Berlin mit Recht über dieje 
Parteinahme empfindlich zeigte. Ueber die weitere Vermittlerthätigkeit ift nad 
dem Tode Gladftones im Frühjahr 1898 näheres befannt geworden. Danad) 
äußerte Gladftone im Jahr 1879 zu Georg Gusroult: „Als die jpanifche 
Thronlandidatur Hohenzollern die Schon gejpannten Beziehungen Preußens und 
Frankreichs zerftört hatte, bot der damalige Minifter des britiſchen Auswärtigen 
Amtes, Lord Granville, beiden Völkern die guten Dienfte Englands zur Auf- 
rechterhaltung des Frieden: an. Diejer Vorſchlag des Lord Granpille im 
Jahr 1870 wurde nur von Bismard angenommen, vom Herzog von Gramont 
aber abgelehnt. In diejer franzöfiichen Ablehnung glaubten wir den Bemeis 
dafür zu jehen, daß die franzöfiiche Negierung den Krieg um jeden Preis 
fuchte und wollte, und ohne weiter auf unſerem Anerbieten zu beftehen, ließen 
wir das Schidjal fih vollziehen.“ 
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Bon den römiſchen Schriftitellern aus der Kaiferzeit wird erzählt, die alten 
Deutſchen Hätten es verihmäht, ihre Göttergeftalten in Mauern und Tempel 
zu bannen; die Mutter Erde hätten fie angebetet, in Hainen und Bergen, in 
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Quellen und Seen und fließenden Wafjern die Gottheit gejehen. Es ift das erflärlich 
unter einem Molke, bei dem nod heute das Anſchauen der erhabenen Natur für 
eine Art Gottesdienft gilt. Keiner von den natürlichen Wundererjheinungen aber, 
von den fließenden Waflern, ift zu allen Zeiten mit jo viel Stolz, man möchte 
faft jagen, mit jo viel Ehrerbietung gedacht worden, als des Rheins. In dem 
Augenblid, wo fein Zweifel mehr beitand an dem Ernſt der Zeit und Kriegsgeheul 
immer bedrohlicher über die meftlihe Grenze herüberſchallte, da durchbebte der 
einmütige Entſchluß die Volksſeele: An den Rhein! An den Rhein! Zum Schutze 
des heiligen Stromes, zum Schuß von Haus und Herd und PVaterland! 
„Frankreich erklärt Preußen den Krieg;“ jchrieb der „Weſtfäliſche Merkur“ ; 
„wir erwidern: Sie follen ihn nicht haben, den freien deutihen Rhein! Und 
diefe Antwort wiederholen wir, jolange wir nod einen Haud in der Bruft 
fühlen, diefe Antwort befräftigen wir durch deutſche Hiebe, jolange noch ein 
Tropfen Blut in unferen Adern rollt.” Hocgemute Liederluft war ftets in 
deutſchen Herzen erwacht, wenn der Vollskrieg los war, wenn es ein Heiligtum 
galt, jei e8 Religion oder Naterland. Beim Krieg der Fürften, beim Streiten 
unter fremder Fahne hatte das Lied, das weihevolle wenigſtens, gejchwiegen. 
Jetzt bei all dem Fluten und Drängen nah dem Rheine brad es los in 
mädtigen Klängen. Es Hat das deutſche Gemüt manden glüdlihen Griff 
gethan im Laufe dieſes Volkskrieges; niemals aber einen glüdlidheren, als da 
e3 zum Lieblingslied, zum eigentlichen Kriegsgeſang fih die Weiſe erfor: Die 
Wacht am Rhein. Das war das Lied, zu dem man griff in den Tagen des 
Harrens und Bangens, das war das Lied, das gejungen wurde, wenn die 
Regimenter den Rhein überjchritten, wenn fie ind Gefecht zogen, das über die 
Schlachtfelder braufte und durch die feftlichen Hallen rauſchte, wenn es galt, 
den erfämpften Sieg zu feiern, das mit neuer Kraft die Arme ftählte, wenn 
fie in ſchwerer Arbeit müde zu finfen drohten. 

Man ertannte das deutijhe Volt faum mehr; erftnod mit 
friedliebender Seele und ganzem Willen der Arbeit zuge- 
wandt, jegt plößlih über Naht umgewandelt mit ftillem Ernft 
in der Seele und doll friegerifhen Feuer: „Spredt nit von 
geitern,“ Hieß es in der bayriihen Kammer, al® man noch von Neutralität zu 
reden wagte, „zwijichen geftern und heute ſind zehn Jahre ver- 
flofjen.*“ — 63 ift daS deutihe Volt fonft jo genügjam; von feinem 
haben die anderen Nationen jo wenig Uebergriffe zu bejorgen, und dod tragen 
wir Deutſche ald Nation auch wieder die höchften Anſprüche mit ung herum. 
Nie können wir aufhören, an den endlichen Sieg des humanen, des echt menſch— 
lihen Gedantens zu glauben, und mit diefem Glauben haben mir die Sicherheit 
in uns, die erfte umter den Nationen zu werden. Um jo empfindlider aber 
find wir gegen frivole Herausforderung, wenn aus den Worten des Heraus» 
forderer8 abzulejen ift, daß er von uns verlangt, von den Pfaden der Ehr— 
barfeit, der echt menſchlichen Ideale, der Treue gegen uns ſelbſt abzugehen, 
wenn er erwartet, dab die Geringihäßung, mit der er ſich an uns menbet, 
von uns keinerlei Widerſpruch erfahre und für alle Zeiten als Zeichen unferer 
jelbftverftändlichen Unterordnung befiegelt werde. 

Mander erinnert ſich wohl noch, wie e& in den Volksverſammlungen jener 
Tage ausgeſehen hat; Ruhe überall bis zur hinterſten Bank. Und jeder diefer 
ftillen Männer wälzte in jeinem Innern den Gedanfen Hin und ber: für wie 
unendlich niederträdtig muk man uns doc dort draußen halten, daß man uns 
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das zu bieten wagt! Auf den Gefichtern aber, im den leuchtenden Augen 
malen jih die Vorgänge des innerften Herzens ab: Herr Gott, auf den 
Knieen danten wir dir, daß du uns nidt ins Feld jhidft um 
einer dynaftiihen Armfeligfeit, oder um jämmerlider Wort: 
flauberei und Paragraphenauslegung, fondern um unferer jelbft 
willen, um unjer höchſtes Gut zu ſchützen, um das zurüdzumeiien, was aud 
der beicheidenfte Privatmann ſich nicht hätte bieten laffen! 

Und dieje leichte Verftändlichkeit deflen, um was es fi handelte, das 
flare Recht, drüdten der ganzen Bewegung, ja dem Kriege jelbit, ihren eigen= 
tümlihen Stempel auf. Jeder Einzelne hielt fih in feinem Recht ala 
Anfläger Frankreich gegenüber. — Ein voltstümlicher Schweizer Schriftfteller 
bemerit einmal: es müßte etwas Herrliches, Unüberwindliches jein, wenn ein 
ganzes Regiment aus lauter Einzelnen beftände. Da hatte man es; nicht die 
großen Mafjen als ſolche traten jegt in Deutichland auf den Plan und fielen 
ins Gewicht, nein, jeder Einzelne verlangte gewogen zu werden 
als ein jpeziell und perjönlid von der Nation Beauftragter; 
der Einzelne mit jeiner Teilhaberihaft am Staate jah ſich verantwortlich ge— 
macht für deilen Ehre und Lebensfähigfeit. Und das war die Frucht des 
immer fi) mehrenden Wiffend vom Staate, das in Preußen nad) der Kata— 
ftrophe von Jena, in den Mittelitaaten mit ihrem Verfaſſungsleben bes 
gonnen, in der Revolution fich fortgejegt hatte, 

Zum flaren Verjtändnis deilen, was von dem Herausforderer verlangt 
wurde, dazu brauchte man feinen Dolmeticher: zum alten Deutfhen Bund folle 
das deutſche Volk zurüdkehren, in die alte Träumerei und Thatenlofigleit, mo 
zahlloje jelbftändige Eigenmwillen den Gelamtausdrud der Nation verhindern, 
in die alte Armut und Ohnmacht, und jolle die Anordnung der Dinge diefer 
Melt denjenigen überlafien, welche dazu durd ihren Vorrang von jeher be- 
ftimmt ſeien. Ob man das zum König von Preußen, zum Familienhaupt, 
zum Präfidenten des Norddeutihen Bundes oder zur ganzen deutihen Nation 
ſprach, das blieb jih ganz gleih. Im Augenblid benannte man freilich nur 
die jpanifhen Dinge und das Erbitten von Verzeihung, aber für alle Zukunft 
jollte man ſich zur Thatlofigkeit verbindlih machen, das lang deutlich genug. 

Bor etwas mehr als zwanzig Jahren hatten die Deutichen angefangen, 
an der Hoheit der Nation hinaufzubliden, während der Tage der Revo: 
(ution und der Paulskirche. So ftolze Worte hatte man von der Ein- 
heit und freiheit gemacht. Das Hang heute nad in dem Geichleht, das in 
den Weberlieferungen der Revolution herangewachſen war, mit ſtolzem Erinnern. 
Darum blikten die Augen der Männer und der trauen, wenn fie an die an- 
gejonnene Demütigung der Nation dachten, an die Zumutung, die dom Gegner 
vermutete Niedertraht thatlächlih zu beurfunden und zu unterzeihnen. Der 
Monardie aber, die fih durch die Revolution durchgerettet hatte, gebührt 
das Berdienft, daß fie, ob fie gleih im Norddeutichen Bund fih zu Den 
weſentlichſten Grundſätzen der Revolution befannte, doc mit aller Zähigfeit an 
der allgemeinen Wehrpfliht und mehrjähriger, tüchtiger Waffenſchule feſtge— 
halten hat, jo daß jie jegt im ftande war, dem Unwillen der Nation ein 
Kriegsinftrument zur Verfügung zu ftellen, wie es jo ſcharf und ſchmieg— 
ſam, fo voll Stärke, Gehorfam und nationaler Hingabe nod niemals die 
Erde geſchaut. So blieb ohnmächtiges Grollen und Fäuftemaden, in« 
neres Witten und Zürnen, kraftloſes Demonftrieren nah außen dem deutjchen 
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Bolt erjpart; jofort konnte es zur That fchreiten, um die Freiheit zu 
— nachdem die Gefahr von außen her die Einheit vollends zu ſtande 
gebracht. 

Wo aber der einheitliche Wille der Nation mit dem monarchiſchen Empfinden 
zuſammenfällt, wo die nationale®rundgemwalt mit der monarchiſchen 
Geftaltung und Zufammenfaffung der Kräfte auf den gleichen 
Bahnen geht, da erzeugt ſich von jelbft niemals erlahmende Schnelltraft und 
eine jeder Probe gewachſene Unüberwindlichkeit. 

Nicht jo vertraut Hatte man ſich in Deutichland während der lebten Tage 
mit dem Wort „Krieg“ gemacht wie in Frankreich, vorab in Paris; nicht mit 
jo figelnden Schauern hatte man ſich die friegeriihe Zukunft ausgemalt wie 
dad Nachbarvolk, deſſen wilde Phantafien nichts als Sieg um Sieg zu erbliden 
bermodten, zu Boden gemorfene, gedemütigte Männer und Weiber, ver- 
wüftetes Land und ausgelöichte Namen. Ein Gut aber ward in diefen ſchweren 
Zeiten den Deutjchen bejchert, das fie niemals als ganze Nation noch bejeilen: 
Treue um Treue, Vertrauen, Einigteit. 

63 war eine Zeit unvergekliher Seelenerhebung; wie weg— 
geblajen alle Beſſerwiſſerei, Zweifelſucht, Luft zum Sritifieren, alle Lauheit. 
Da gab es feine Nord: und Süddeutſchen mehr, feine Groß- und Klein— 
deutſchen, feine Ultramontanen und Demokraten. Allen deutihen Stämmen 
und Parteien ward es jo warm ums Herz, als fühlten fie wie im Jahr 1813, 
daß es den gemeinfchaftlihen Heiligtümern gelte. Mit einem Schlage ſchwieg 
aller Hader oder zog fih doch in die entlegeniten Winkel zurüd: auf Straßen 
und Märkten, in den Verfammlungen vermodte man fih der ungewohnten 
Wonne hinzugeben, die Hand des Parteigegners zu drüden. 

Es gab eine Zeit, wo man fi ernftlih fragen fonnte: giebt es denn 
wirklih ein deutſches Volt, das eins ift und eins fein mill diesjeit3 und 
jenfeit$ des Main, das über Ehre und Recht nur einerlei Empfindung hat 
und entſchloſſen ift, fich beider zu mehren mit Einfegung von Gut und Blut? 
Heute, am 16., 17., 18. und 19. Juli, fonnte fein Zweifel mehr über die 
Beantwortung fein, nah dem, was in Münden und Stuttgart, was im 
Norddeutfhen Reichstag geichehen. Ein engliſches Blatt ſchreibt aus dieſen 
Tagen: „Das Geheimnis der neuen Stärke Deutichlands liegt in dem Be— 
wußtſein des Wertes und der Kraft, welches die Deutihen ergriffen hat. Sie 
fühlen, daß fie und ihr Land ein Recht haben, zu fein. Es war das Volt 
von Bayern und das von Württemberg, die in einem Augenblid beſchloſſen, 
daß Siüddeutfhland und Norddeutichland zur Verteidigung zuſammenwirken 
müſſen. Ein größerer Sieg des Gedanken ift im neueren Europa nie gejehen 
worden. Deutichland befteht als eim großes, feites, einmütiges Ganzes. Und 
Frankreich if eines der Hauptwerkzeuge gewejen, um die Einigung Deutſchlands 
zu ftande zu bringen. Napoleon 1. hat die Deutfchen belehrt, welch furdht- 
bares Elend ihrer harıt, wenn fie uneinig find. Napoleon Ill. hat ihnen 
gezeigt, daß die Gefahr, welcher ſich Deutjchland durch Mangel an Einheit 
ausjebt, eine immerwährende ift.” 

Dem Mann, welcher ftet3 mit merkwürdig vorausblidendem Verftändnis 
das Ahnen der deutſchen Volksjeele auffaßte, war in guter Stunde der Griff 
gelungen, der jedem als der matürlichite, geradefte, mit der eigenen Herzens» 
meinung übereinftimmende erfhien; Bismard hatte eine politiſche 
That von ungeheurer Tragweite verridtet. 
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Bisher prlegte alle Welt nah dem Bad Ems zu bliden, nad dem, was fi 
dort zwiihen dem König von Preußen und dem franzöfiihen Botſchafter ab- 
widelte. Die That Bismard3 vom 13. Juli, feine Unterredung mit dem eng- 
liichen Gejandten,, jein Hinausjenden der Emjer Depeche in die Welt, verlegte 
das Hauptgewidht der Dinge nah zwei Schwerpunkten zunächſt, nad Berlin 
und Paris. Am 14. Juli verließ Benedetti Ems, um in Paris mündlich zu 
berichten, und am 15. Juli in der Frühe madte fih König Wilhelm auf 
den Weg nad Berlin. Auf der Durdreije ſchon, in Kaſſel, Göttingen, 
Hluteten ihm patriotiihe Hundgebungen entgegen ; denn das deutjche Volt empfand 
genau jo wie König Wilhelm jelbit und glaubte jet an der äußerjten Grenze 
der Langmut angelommen zu jein, dem frivolen Schimpf gegenüber. Es wird 
erzählt, der König habe auf diejer Fahrt noch nicht jo recht an den wirklichen 
und nahen Krieg geglaubt, aber zugleich ſei die Ueberzeugung über ihn ge— 
fommen, daß die deutſche Nation zum Krieg entſchloſſen ſei. Bis zur Station 
Brandenburg waren aus Berlin der Kronprinz, Bismarck und Moltke ent- 
gegengefahren. - Jet befam alles auf den Vortrag Bismarcks Hin beftimmtere 
Geitalt. Beim Ausfteigen in Berlin erfuhr man die Einziehung der Reſerven 
in Frankreich, die Kriegärede in der Hammer. 

Längft war die Nacht hereingebrohen am 15. Juli 1870; Hell blidten 
die Feniter am Schloſſe in Berlin hinaus auf Pla und Straße. Eine 
vieltaujendföpfige Menge wogte bier, und feierlih klangen patriotiſche Lieder. 
Drinnen im Schloß aber ratichlagten und arbeiteten die Männer, deren 
Händen in jo jchwerer Stunde das Wohl des Vaterlandes anvertraut war. 
Kaum gemahnt, verzog fi mit richtigem Gefühl lautlos die Maſſe; und das 
war das Ende der Arbeit in der Naht vom 15. zum 16. Juli: „Das Ganze 
einziehen; 16. Juli erfter Mobilmahungstag.“ 

So zog der Morgen des 16. Juli herauf über alles deutjche Land; nicht 
nur die emfige, faſt geräufchloje Arbeit des Mobilmachens begann an diejem 
Tag; er iſt bedeutjam mejentlih dadurh, daß er als der erite Tag 
in der Gejhicdhte der Deutjhen bezeihnet werden fann, an dem 
das ganze Vaterland untereinem einzigen militärijhden Willen 
ftand. Denn an demſelben 16. Juli hatte man in Darmftadt, Karlsruhe, 
Münden die Mobilmahung angeordnet; am 17. folgte Württemberg nad). 
Die Stimmen aber, welche bei der Bewilligung der Mittel zum Kriege noch 
bon Neutralität zu jpredhen wagten, wie am 19. Juli in der bayriichen Stammer, 
waren raſch zum Scmeigen gebraht durch die Einhelligfeit des deutſchen 
Geiftes, der jegt endlich zu feinem Recht gelangen wollte, gründlich fatt des 
Meifterns von jeiten der übermütigen Fremden. Ungehört verhallte denn auch, 
was die franzöfiihe Prefje den Süddeutſchen ins Ohr zu flüftern juchte: nur 
dem umerjättlihen Preußen gelte der Krieg, ſorglich müſſe man Deutſchland 
und Preußen voneinander trennen; nur durch Frankreichs Anftrengungen könne 
die Selbftändigfeit der Bayern, Heflen, Sachſen, Württemberger gerettet werden. 
Damit fein Zweifel herrſche über die Entrüftung, mit der diefe und andere 
Zumutungen aufgenommen wurden, flog am 22. der Landpfeiler an der 
Eijenbahnbrüde von Kehl in die Luft. 

Am 16. Juli war der Bundesrat zujammenberufen worden; am 19. aber 
eröffnete König Wilhelm den Norbdeutihen Reihstag, dem er in Ichlichten 
Worten die erneute franzöfiihe Gemaltthat und die Gerechtigkeit der deutjchen 
Sade darlegte. Die Adrefie vom 20., als Antwort auf die Thronrede, ergriff 
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das Wort im Namen des deutihen Volkes und jchlog mit den Süßen: „Es 
gilt unjere Ehre und Freiheit. Es gilt die Ruhe Europas und die Wohlfahrt 
der Völker.“ 

Die Mobilmahung de3 norddeutihen Heeres war alljährlih der 
politiihen Lage entiprechend bearbeitet und zwiſchen Sriegsminifterium und 
Generalitab, jowie mit den jüddeutihen Staaten vereinbart worden. Der 
Uebergang einer Armee vom Friedensfuß in den friegsbereiten Zuftand vollzieht 
ih in zwei Abjhnitten. Der erite umfaßt die eigentliche Bereitftellung, der 
zweite die Verjammlung an bejtimmten Pläßen, den Aufmarſch. Der erite 
Teil wird zu Haufe durchgeführt in den Garnijonen und endigt damit, daR 
die Bataillone und Regimenter vollzählig an Mannſchaft, Pferden und Aus— 
rüftung am Bahnhof zur Verfügung ftehen. Je nad der Beitimmung kann 
das am 6., 8. oder 10. Mobilmadhungstag ausgeführt fein. Jetzt beginnt der 
zweite Zeil, die Verbringung der friegsbereiten Truppen nad den Sammel» 
plägen an der Grenze. Damit hat die Mobilmahung im großen ihr Ende 
erreiht. Vom Grenzjammelplat weg, wo die Armeecorps, die Divifionen, die 
Brigaden fi gefunden und aneinander geſchloſſen haben, beginnt eine neue 
Aufgabe, die taftiicheftrategijche Verwendung der Truppe. Damit ift zugleich 
die Grenze der Voraudbeftimmung und Einzelbeftimmung erreiht. Denn ein 
neuer gejetgebender Faktor tritt jeßt zu den eigenen Abfichten Hinzu: die 
Nachrichten vom Feinde, die Meldungen, die über ihn einlaufen, und dieje bilden 
fortan die Grundlage für Entſchluß und Thätigfeit im Felde. 

Um alles das zu. erreihen, war in der legten Stunde des 15. Juli nichts 
nötig, als daß Moltfe die fertigen Entwürfe ihrem Verſchluß entnahm und 
nunmehr nah Maßgabe derjelben nad allen Eeiten den Telegraphen arbeiten 
ließ. Es galt lediglih, Vorgedahtes und Vorbereitetes auszuführen. Und 
plöglih begann der gewaltige Organismus des Heerlörpers mit einem einzigen 
Ruck fih zu regen, bewußten Yebens zu arbeiten durch alles deutiche Yand, 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf. Jedem Tag, jeder Stunde, jedem 
Bruchteil einer Stunde war ja zum voraus jeine Beltimmung zugemielen ; 
jedem einzelnen Arbeiter, vom fommandierenden General bis zum letzten 
Schneider, ward jeine Aufgabe, fortjchreitend von Mobilmahungstag zu Mobil- 
madhungstag, zugemeſſen. eder Truppenteil Hatte feine Fahr- und Marſch— 
tableaur, jeder jeinen VBerladeplat in die Eijenbahn, Tag und Stunde der 
Abfahrt, Dauer der Fahrt, Erfriihungsftation und Ausſchiffungspunkt in der 
Nähe der großen Sammelpläte. 

Für den Fall eines Kriegs mit Frankreich war längſt die 
Aufftellung von drei Armeen in Ausficht genommen: Erfte Armee, 
Sammelplaß bei Trier, VII. und VIII. Corps; zweite Armee, bei Neunkirchen 
und Homburg im weftlihen Teil der Pfalz ſich ſammelnd, Gardecorps, III, 
IV.,Xx., IX. und XI. Corps; dritte Armee, Sammelplaß bei Landau, V. und 
XI. preußifches Corps, I. und II. bayrisches, mwürttembergiihe und badiſche 
Divifion. Zur Verfügung blieben noch I., II. und VI. preußiſches Corps, 
für deren Transport nad) der Weftgrenze die Bahnlinien erft jpäter frei wurden. 
— Den Rhein Hinter fih, die franzöfiiche Grenze vor fih, da blieb nichts 
übrig, als jofort von den Sammelplägen weg mit aller Energie den Angriffs- 
krieg zu führen. Durch die Kühnheit des aufgeitellten Planes jollte aus der 
aufgedrungenen Verteidigung des deutichen Landes jtrategiih und taktiih ein 
Angriffätrieg werden mit jofortigem Einbrud in das feindlide Land. 
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In den letzten Jahrhunderten hat es feinen irgendwie bedeutenden Zu— 
fammenftoß der Völker in Europa gegeben, bei dem man nicht den deutichen 
Boden hergebrachterweiſe als Kriegsſchauplatz benügt hätte. „Alle fyſtig Jahre 
famet die Franzoſen,“ pflegte das Landvolk in Weitfalen zu jagen. Nach 
Jahrhunderten des Friedens war Franfreihs Boden im Jahr 1814 erfimals 
wieder in ausgedehnten Maß don fremden betreten worden, und die Franzoſen 
mußten fih kaum zu fallen über ſolche Frechheit; einige Balgereien unter: 
einander abgerechnet, ift der englifche Boden gänzlich frei von Feinden geblieben. 
Während Deutfchland die Heere von ganz Europa trug, fonnten Eng» 
länder und Franzofen ungeftört den Werten des Friedens leben und die eigene 
Wohlfahrt fördern. In Süddeutſchland konnte man ſich ja lange nicht über- 
zeugen, ob e& denn möglich jei, daß Preußen und Norddeutſcher Bund der 
deutihen Erde einigen Schuß gewähren können; mit gejchäftiger Hand Hatte 
man über Preußens Macht und guten Willen Zmeifel verbreitet, die von milie 
täriihen Ignoranten ausgingen und zugleih nicht verfehlten, als einzige 
Schutzmacht DOefterreih zu empfehlen. Und jest jah man, wie mit der ruhigiten 
Zuverfiht von der Welt Preußen jeine jeit Jahren bereit gehaltene Rüſtung 
anlegte, um bafür zu jorgen, dab feines Feindes Fuß den deutſchen Boden 
betrete. Bon Defterreic aber wiflen wir heute, daß es zum Eingreifen gegen 
Preußen bereit gemwejen märe, nachdem Süddeutſchland in den Händen der 
Franzoſen ſich befand. 

Erleichtert war die Mobilmachung weſentlich durch den 
Eifer, durch die Freudigkeit, mit der Reſerviſten, Landwehrmänner und 
Freiwillige herbeiſtrömten, durch die Hingabe, durch das Geſchick und die 
Umſicht, womit jede Arbeit verrichtet wurde. Junge Männer, die im Ausland 
in geficherten Stellungen ſich befanden, kehrten, ehe der Einberufungsbefehl fie 
erreichen konnte, in die Heimat zurüd. Der Schmied legte feinen Hammer, 
der Zimmermann die Art beifeite, die Hochſchulen und die älteren Schüler« 
Hafen lieferten ihre Leute, und wer nicht mit konnte wegen Gebrechlichkeit oder 
zu großer Jugend, der trat in den freimilligen Sanitätsdienft ein. Vom 
Norddeutihen Reichstag allein find 76 Mitglieder einberufen worden, die 
übrigen hatten zumeift Söhne bei der Armee. Von den mutigen Knaben, die 
zur Musfete griffen, ift wohl der allerjüngfte der faum fünfzehnjährige Sohn 
des bayriihen Abgeordneten Völk gemefen. 

„Wir haben berechnet, das am zehnten Mobilmahungstag, alfo am 
25. Juli, die erften Abteilungen unweit der franzöfifhen Grenze ausfteigen 
und am 28, Juli fi die Feldtruppen von zwei Armeecorps dort verfammeln. 
Am achtzehnten Mobilmahungstag, am 2. Auguft alfo, beläuft fich unfere 
Streitmadht an der Grenze auf 300 000 Mann. Wir haben durchaus feinen 
Grund anzunehmen, daß die Verfammlung der franzöfifchen Armee fchneller 
bewirkt werden könnte.“ Nach diefen Ausführungen Molttes galt alſo der 
2. Auguft, der achtzehnte Mobilmahungstag, als erftes zu erreichendes Ziel; 
vom 3. Auguft an konnte gejchlagen werden. 

Solange bis die Armeen an der Grenze berjammelt waren, ftanden 
nur Heine deutiche Posten längs derjelben, den Garnifonen von Trier, Saar— 
louis, Saarbrüden, Zmweibrüden, Landau entnommen. Schon am 12. Juli waren 
von der Divifion in Trier die erften Vorkehrungen getroffen worden; beunruhi- 
gender Hangen die Nachrichten, melde vom 13., 14. und 15. Juli aus Paris 
einliefen. Die Poften längs der Grenze mußten ſehr vorfihtig fein wegen ihrer 
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Schwäche. Jenjeit3 der Grenze auf franzöfiihem Gebiet ſah man fih Truppen 
jammeln und bewegen, Poften jtehen, PBatrouillen marſchieren. Man wunderte 
ih, dak der Monat Juli verlief, ohne den vermuteten Vorſtoß der Franzoſen 
ind deutſche Land zu bringen. Allmählich verſtärkten fich die deutſchen Poſten, 
und fie fonnten vom bloßen Beobachten übergehen zu der Aufgabe des Feſt— 
haltens. Preußen, Bayern und einzelne badijhe Trupps waren die eriten auf 
der Wade. 

Mit aller Ruhe ging indefjen die Mobilmahung weiter. Und an dem 
jiheren Lenten der Dinge berubigten jih die bewegten Ge— 
müter; überall jahgemäßer Ratſchlag und Auskunft; von Stunde zu Stunde, 
von Tag zu Tag fortjchreitend jah fi die gejamte Bevölkerung in durchaus 
wahrheitägetreuer, zuverläffiger Weiſe in Kenntnis gejegt von allem, was vorging. 

In aufrihtigen Worten ſprach König Wilhelm zum deutihen Volte; die 
Stiftung des Eijernen Kreuzes wurde erneuert und der 27. Juli zum allgemeinen 
Buß- und Bettag beitimmt. 

Bom 23. Juli, aljo vom achten Mobilmahungstag ab, begannen die 
Majjentransporte der Truppen auf den verjchiedenen Eiſenbahn— 
fträngen nad den Sammelplägen an der Grenze. Tag und Nadıt eilten 
die Züge nah den Ausichiffungsitationen, un geleert zurüchzuraſſeln und neue 
Kriegsleute und NRüftung aller Art aufzunehmen. Die zweite Aufgabe des 
Mobilmahungswerfes Hatte eingejegt: die planmäßige Zujammenfügung der 
Armeecorps und Armeen an der Grenze. Mit diejem Tage begannen aud 
die Oberfommandos ihre Thätigfeit zu entwideln. 

Am 31. Juli begab ih König Wilhelm mit Moltte und Bis- 
mard zur Armee, in deren Hauptquartier jest militärijhe und 
politijhe Leitung jih einigte. An demjelben 31. Juli ſtand die erite 
Armee unter Steinmeg in der Nähe von Trier; die zweite unter Prinz 
Hriedrih Karl begann ſich ſüdwärts von Mainz zu jammeln; die dritte unter 
dem Sronprinzen Friedrich Wilhelm ftand mit den Bayern bei Neujtadt, 
Bergzabern, Landau, mit den Preußen bei Germersheim und Spever; Württem- 
berger und Badener bei Graben und Karlsruhe. Am nächſten beim Feind 
ftanden demnach erfte und dritte Armee. Die legtere Armee zwiſchen Karls» 
ruhe und Bergzabern und Hinter diejer Linie zählte am 31. Juli, am 16. 
Mobilmahungstage, jhon über 100000 Mann als rehter Schuß für 
Süddeutihland. Es fällt das um jo mehr ins Gewicht, als der Erzherzog 
Albrecht den Franzoſen borgerehhnet hatte, daß am 28. Mobilmahungstag 
unmöglid 100000 Preußen bei Karlsruhe ftehen können. — Noch drei Tage, 
und es konnte geihlagen werden. Das war die Frucht eines Werkes, welches 
nad deutjcher Denterweife und mit deutſcher Gründlichkeit duch König Wilhelm 
mit Roon und Moltte zu Ende geführt worden war. Das friedliebendite aller 
Völker erihien jet zum Staunen der Welt in glänzender Rüſtung, un— 
bezwinglid. 

Geblendei durch einen Ausblid voll zweifellofer Siege, vermochte man fi 
in Frankreich feine Vorftellung davon zu maden, welch gewaltige Maſſen ſich 
jenjeitS der Grenze auf jyitematiich geordneten Bahnen, ohne jeglihen Tumult 
verjammeln, wie nahe dieje ftehen, wie herrlich gerüftet, und wie immer noch 
Tauſende und Abertaufende nadhrüden. 

Seit den Tagen der großen Revolution und des Kaiſerreichs hatte man 
fih in Frankreich daran gewöhnt, nicht allzu lange Zeit auf Kriegsthaten 
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warten zu müflen, melde geeignet waren, die Welt in Staunen zu ſetzen und 
die Eigenliebe zu kitzeln. Nicht als Eitelkeit, keineswegs als bloße Unterhaltung 
pflegte man das in Frankreich zu betrachten; man hatte jich vielmehr gewöhnt, 
das wohlthuende Gefühl, welches den über andere Völker errungenen Erfolgen 
entitrömt, als eine von Zeit zu Zeit notwendige, wohl berechtigte Forderung 
zu betrachten, welche die für die Welt wichtige Folge hat, daß die große Nation 
in guter Laune und demgemäß auch in Ausübung ihrer natürlihen Liebens- 
mwürdigfeit erhalten wird. Was Algier? Was Merito? Was Indodina? 
Das waren Notbehelfe. Demütigung der Preußen, welche in den legten Jahren 
höchſt anmaßend die Welt mit ihrem Ruhm erfüllt, das war es, wonach die 
verwöhnten Kinder der Sloire ſich jehnten, und nebenbei galt e3 ihrem Kaiſer 
noch bejonders, den Thron der Napoleoniden durch Anerkennung feines Ueber— 
gewichts von neuem zu feitigen. Von den Engländern und Ruffen gab man 
gern zu, dab fie große Nationen jeien; zumeilen hatte man ihre Macht ge 
fürdtet, auch ihr Glüd beneidet, ſich bisweilen zu ihrer Freundſchaft Glüd 
gewünscht. Uber dieſe Deutihen, dieje Preußen jo plößlid friege- 
rijhe und politiihe Anjprühe madhen zu jehen, das flang dod 
nur wie augenblidlihe frebe Anmaßung. Die wenigen nüchternen 
Stimmen, die mutig und unterrichtet genug waren, um den großen Umſchwung 
der Dinge auf deutſchem Boden zum Ausdruck bringen zu können, jahen ſich 
immer mehr zum Scmeigen verurteilt gegenüber dem Toben der Menge, 
welche jeit dem 6. Juli die unumjchräntte Herrihaft ausübte. 

Die wirklihen Thatſachen und Zuftände auf franzöfiichem wie auf deutichem 
Boden verloren ſich bei den Pariiern in einem milden Gewirr von Gerüchten, 
welche unaufhörlih von einem Kaffeehaus zum anderen, von einer Straße zur 
nächſten, von einer Redaftionsftube zur anderen flogen und auf jeder Station 
diejer Wanderungen ihre Geftalt veränderten, wunderbarer und berüdender 
wurden. Jeden Abend füllten die Straßen der Hauptitadt fi mit Aufzügen 
von Banden höchſt zweifelhaften Volkes, aus Leibesträften die Marſeillaiſe 
fingend unter den Rufen: „a Berlin! a nous le Rhin!“ Denn das alte 
Revolutionslied, lange verbannt, hatte man wie eine erwünſchte Hilfstruppe 
feit dem 10. Juli wieder freigegeben. Der gefunde Menichenverftand trat die 
Herrichaft vollftändig an milde Leidenſchaften und ausſchweifende Phantafien 
ab. Die zur firen Idee gewordene Vorftellung, daß die franzöfiichen Heere 
beitimmt jeien, den jüddeutihen Staaten Befreiung vom preußiiden Joh zu 
bringen, hielt die Köpfe bei allen Berehnungen und Planen gefangen. Von 
dem eingelebten Glauben wußte man fih auch dann nicht loszumaden, als 
nah dem 16. Juli die Pariſer Blätter wehllagten: „Bon Münden kommen 
die allertraurigiten Nachrichten.” Am 22. Juli, an feinem adten Mobil 
madhungstag, ſprach der Kaiſer in feiner Proflamation an das franzöſiſche 
Volt: „Nicht mit Deutſchland führen wir Krieg, deifen Unabhängigkeit wir 
achten. Unſer Wunih ift, daß die Bölfer, melde die große germanijche 
Nationalität bilden, frei verfügen über ihr Geſchick.“ 

Schon am 16. Juli, am zweiten Mobilmahungstag, Hat die franzöfiiche Oft- 
bahn angefangen, Truppenteile in ihrem gewöhnlichen Friedenzzuftande nad) For— 
bad, St. Avold, Diedenhofen, Saargemünd, Metz und Straßburg zu befördern. 
Mit zitternder Ungeduld harrte das ungeduldige Volk der Hauptitadt jegt ſchon 
der erften Siege&poft entgegen, der Nachricht vom Einbrud in die Rheinlande, 
von der Befreiung Süddeutſchlands. Zunächſt mußten fich die Ungeduldigen 
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begnügen mit endlojen Teklamationen in der Preſſe, auf der Rednertribüne, 
im Lager. Eine Reihe von eigentümlihen Umftänden war e&, melde bie 
Fertigftellung einer überlegenen Streitmadt erſchwerte und feinerlei Vorſprung 
in der Mobilmahung gewinnen ließ. Und auf jolhem Vorjprung war ja der 
ganze mit Oefterreih und Italien vereinbarte Plan aufgebaut; der Erzherzog 
hatte doch in Wien vor vier Wochen erſt vorgerechnet, daß die Preußen am 
einundzwanzigſten Mobilmahungstag nur ein einziges Armeecorps in der Nähe der 
Grenze haben. So glaubte man Zeit vor ſich zu haben, wenn man fidh auch beeilen 
mußte, um aller Vorteile des Vorjprungs teilhaftig zu werden. Zunächſt war 
man aud in einem Vorſprung begriffen mit jolden Truppen, die fi nod im 
Friedensitand befanden, in Forbad), Saargemünd, Straßburg. Die Urſachen, 
warum diejer an fich bedeutungsloje Vorſprung wieder verloren ging, liegen 
teilweiſe in überlieferten Einrihtungen Frankreichs, allermeift aber in der ſyſtem— 
lofen, nicht für alle Fälle vorgedadten und mit den Bahnverwaltungen ver- 
einbarten Weile der Mobilmahung, in der mangelhaft organifierten mili— 
täriſchen Verwaltung. 

Als am Morgen des 15. Juli die NRejerven durch Erlaß des Kriegs— 
miniſters Leboeuf einberufen wurden, da begann ein Wimmeln und Wandern 
durch ganz Frankreich. Weil keinerlei Zerritorialeinteilung für den Erjag der 
Regimenter beftand, jo fonnte es ſich ereignen, daß die Leute desjelben Landſtriches 
oder derjelben Stadt zu hundert verjchiedenen Regimentern gehörten und jetzt aus— 
einanderftoben, um zunädhft im Süden und Norden, im Often und Weiten die 
Depots zu juhen und darauf die Reife, vielleicht quer durch Frankreich, von 
neuem anzutreten. So wirbelte alles toll durdeinander. Durch 
zahllofe Klippen in Geftalt freundſchaftlicher Schenken aufgehalten, findet der 
Mann nad) tagelangem Suden endlih die Spuren des Regiments und läuft 
ihm nad. Mande hatten ihren Zruppenteil noch nicht erreicht, ala er längit 
im Gefeht war. Um die höheren Truppenverbände und die Corps zu bilden, 
wurden die Negimenter erjt jeßt verteilt und denjelben ihre Generale zugewieſen. 
Unter nochmaligem Durdeinanderwirbeln fam jo der neue Verband mit dem 
neuen Kommandeur zu jtande. Ueberall wandernde Truppen und ſuchende 
einzelne Yeute. So konnte es kommen, daß am jiebenten Mobilmahungstag 
ein neuernannter General aus Belfort nad) Paris telegraphierte: „Nicht gefunden 
meine Brigade, auch nicht die Divifion. Weiß nicht, wo meine Regimenter 
find.“ Dabei von allen Seiten Klagen über vollftändige Entblößung von allen 
Vorräten, Anjtalten, Trains und Munitiondtransporten. Als Napoleon Ill. 
am vierzehnten Mobilmahungstag, am 28. Juli, zur Armee nah Metz abging, 
hatte er wohl jo wenig als das zeitunglejende Frankreich eine Ahnung von 
dem wirflihen Stande der Armee. Statt 400 000 Mann zu finden, mußte 
fih an diefem Tage Napoleon mit wenig mehr als der Hälfte begnügen, melde 
zum Teil emſig damit bejchäftigt war, ſich die Elemente im Gebraud der 
neuen Waffen, Ghafjepot und Mitrailleufe, und den erjten Unterriht im 
Sicherheitödienft anzueignen. Dazu die ganze Ausrüftung noch höchſt unvoll- 
ftändig. Der 31. Juli, der fiebzehnte Mobilmahungstag, rüdte heran; es mußte 
jpäteitens jegt fich entjcheiden: war man im ftande, den geplanten Einfall in 
Siüddeutjchland zu machen, um durdzudringen nad) Regensburg oder Nürnberg, 
zu der verabredeten Vereinigung mit den Italienern und Oeſterreichern? 

Un diejem jiebzehnten Mobilmadhungstag, 31. Juli 1870, 
ftanden die franzöſiſchen Streitträfte jo: 1. jehr jtarkes Corps, etwa 
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40 000 Mann, bei Straßburg und Hagenau; diefem benadhbart VII. Corps 
in Belfort, V. Corps bei Saargemünd und Bitſch. Dieje drei Corps, jpäter 
alle unter Mac Mahon ftehend, mögen als Rheinarmee zunächſt zum Einbrud 
in Deutſchland beftimmt gewejen fein. Sie blidten nad Often und Norden. — 
Stärkere Streitkräfte fanden fih al Mojelarmee an der Saar und Mojel 
angehäuft unter Kommando de3 Marſchalls Bazaine: II. Corps bei Forbach, 
III. bei St. Avold, Garde bei Metz, IV. Corps bei Sierd, VI. in der Nähe 
von Chalons. Hier in Chalons jammelte außerdem Ganrobert eine Rejerve- 
armee. Hauptquartier mit dem Kaiſer in Me, der zum Chef des General» 
ſtabs, Majorgeneral, den feitherigen Kriegsminiſter Leboeuf ernannt Hatte. 

Verzihtete Napoleon jegt auf den Einbrud in Süddeutſchland, 
fo mußte er zugleid, für den erften Zeil des Krieges wenigftens, 
die Mithilfe Defterreihd und Italiens entbehren, im völliger 
Iſoliertheit fechten. Nah dem urjprüngligen Plan jollten jegt am jechzehnten 
und fiebzehnten Mobilmahungstag, am 30. und 31. Juli, die Avantgarden 
ihon die Brüden über den Rhein bei Kehl und Marau Hinter fich haben. 
Zange aber konnte die Unjhlüffigkeit nicht dauern, nachdem Napoleon mit 
eigenen Augen die unfertigen Truppen gejehen hatte und aus ihrer unzureihenden 
Anzahl abnehmen mußte, dab fie faum ausreichen werden, um einen Angriff 
abzufchlagen, daß es Tollheit wäre, die Stellungen der Saar und Mojel zu 
Ihwäden, um mit einem Zeil der Streitkräfte den Verſuch eines ſchwächlichen 
Vorſtoßes zu mahen. Und doc, irgend etwas mußte geſchehen; die Leute in 
Paris begannen eine höchſt bedrohliche Art von Ungeduld zu zeigen. Ungeduld 
herrſchte aud in allen franzöfiihen Lagern; jo unthätig lag man auf den 
Höhen von Forbad) und Spideren; alte und junge Soldaten Hatten doch in 
Ausfiht gejtellt, das man fie bald jehen werde den Spuren der Väter folgen 
in den reihen Städten am Rhein und in der Pfalz. Ungeduld zog ein bei 
den feiernden Arbeitern in Paris, Ungeduld bei den Parijer Stugern, wenn 
fie in den weichen Sommernädten mit ihren Maitreffen Champagner jchlürften 
in den glänzenden Sälen, an deren Wänden immer noch die Siegesnadhrichten 
fehlten; Ungeduld bei den vornehmen Damen am Hofe der Saiferin, bei den 
goldverbrämten Pojjenreigern in der Umgebung Napoleons. Möglichit getreu 
pflegte man ſich an das Borbild Napoleons 1. zu halten. Im großen war 
das recht jehwierig befunden, jo mag man darauf geflommen jein, im feinen 
Nahahmer zu fein. Da, wo ein großer Plan fehlt, oder wegen 
des mangelhaften Zuftandes der Truppen nicht durchgeführt werden fann, 
pflegt jih der Bedankte an eine gewaltjame Refognoscierung 
einzuftellen. Dabei laſſen fi große Truppenmaffen entwideln und das Ganze 
fieht auß wie eine That. Am 2. Auguft follte der Plan Napoleons in Scene 
gehen: das V. Gorps gewinnt bei Saargemünd das rechte Saarufer; für 
den Hauptihlag auf Saarbrüden und Völklingen aber ift das II. Corps 
beitimmt. Alles das konnte auch ziemlih ohne Gefahr geichehen. 

Denn nur Ihwade preußifche Kräfte ftanden in und bei Saarbrüden; zu— 
nächſt ein Bataillon vom Hohenzollerihen Füfilierregiment Nr. 40 und eine 
Schwadron Ulanen. Später famen noch 2 Bataillone, 2 Schwadronen und 
eine Batterie dazu. Unerſchöpflich in den Veränderungen des Anzugs und der 
äußeren Erjheinung hatte ed der Kommandant, Oberitleutnant v. Peltel, ver: 
ftanden, über die Stärke feiner Streitmadht zu täufhen. Bei dem ernitlichen 
Vorgehen zweier franzöfiihen Divifionen aber konnten die bisherigen Künite 
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nichts nüßen. Um zehn Uhr vormittags am 2. Auguft meldeten die preußifchen 
Borpoften auf den Höhen jüdlih von Saarbrüden, daß überlegene franzöfiidhe 
Kräfte anrüden. Bald famen die Schügenlinien am Ererzierplag ins Gefedt. 
Zahlreihe franzöfiihe Bataillone marjdierten auf; die Preußen gingen durch 
die Stadt aufs rechte Saarufer zurüd, gededt durd einige Geſchütze. Gegen 
dieje entwidelte fih nun eine folojjale Kanonade von jeiten der franzöfiichen 
Batterien auf den Höhen füdlih von Saarbrüden. Beitimmungsmäßig zogen 
fih nun alle preußiihen Streitkräfte in diejenige Richtung, aus weldher dem: 
nädft VII. und VII. Gorps anrüden mußten; jie hatten 4 Offiziere und 
79 Mann an Toten und Verwundeten verloren, die Franzoſen 6 Offiziere 
und 80 Mann. Mit einem wahren Heißhunger aber fielen die Sieger über 
die Wirtshäujer, Mebger- und Bäderläden in Saarbrüden her, und die Blätter 
trompeteten in alle Welt hinaus, ein glänzender Sieg jei erfodhten. Noch am 
4, August jchreibt die „France*: „Seit 48 Stunden weht die dreifarbige 
Fahne über Saarbrüden, wie fie dort jhon 1801 und 1814 geweht hat. 
Ihr ſiegreiches Wiedererjcheinen in Rheinpreußen ift nicht allein der Beweis 
einer glorreihen Waffenthat, es ift erlaubt, fie zu begrüßen als das Vorzeichen 
einer neuen Geſchichtsperiode.“ In Deutihland mußte man ganz genau, 
dak ein Luftftoß getan war; aber auch Napoleon empfand das: nachdem er 
jein Feuerwerk gegeben, fehrte er nah Meb zurüd und verfiel in eine ſchwer 
zu erflärende Unthätigteit. 

Es ſcheint, daß gerade in diefem wichtigen Zeitpunkt Napoleon vollftändig 
und endgültig auf jede Offenfive gegen Süddeutſchland jowohl als auch gegen an= 
dere Ziele verzichtete. Kaum braudt die förperliche Bein einer bei dem Kaiſer längft 
vorhandenen Krankheit angenommen zu werden, des Entmutigenden gab es in 
diefen Tagen genug: Enttäuſchung über die Ergebnifje der eigenen Mobil« 
madung, über die Dinge in Süddeutihland, während dod allmählich die 
Kunde durdhfiderte von der Erhebung der Gemüter des geſamten deutſchen 
Volkes, von der jchmweigend und fiher betriebenen Kriegsarbeit dort, von dem 
Unrüden überlegener Maſſen. Yebt, am zwanzigiten oder einundzwanzigiten 
Mobilmahungstag, war es auch zu jpät für einen fühnen Griff, der am vierten 
oder jechiten Mobilmahungstag den Betrieb in Süddeutichland, in der Pfalz 
und im Rheinland empfindlich hätte ftören können. Die Vorpoften nördlich 
und öftlih von Metz, längs der Saar bis Saargemünd und Bitih wurden 
wieder bezogen. 

An dieje Bolten ſchloſſen fi oftwärts diejenigen Vortruppen an, welche von 
dem jelbftändigen Armeecorps des Marjhalls Mac Mahon im Elſaß ge- 
geben wurden. Bon jeinen vier Divifionen lagerten drei in und bei Straßburg, eine 
bei Hagenau mit VBortruppen nordwärts. Durch achtzehn Bataillone afrikaniſcher 
Truppen, neun Bataillone Zuaven und neun Bataillone Turcos, glaubte man 
diefer Armee am Rhein eine ganz bejondere Verftärfung zugeführt zu haben. 
Auf fie rechnete wohl das galliihe Gemüt am meiften, wenn e& ſich in feinen 
wilden Phantajien die Schnöbdigkeiten ausmalte, mit denen es diejenigen zu 
entehren willen: war, die ſich vermaßen, gegen die jelbjtverftändliche franzöfiiche 
Ueberlegenheit den Kampf aufzunehmen. Vom 22. Juli ab jegten fi Vorpoſten 
feit in Niederbronn, Reichshofen, Fröjchweiler, Wörth und gegen Weißenburg hin. 
Später kamen größere Mafjen von Hagenau her. Nur von dem Einfall in 
Süddeutihland jprah man; mit blifenden Augen zeigte man hinüber über 
den Rhein und über die Lauter. „O meh! blondlodige deutihe Jugend ; wo 


Kriegsfertigfeit der Deutſchen. 529 
die einbrechen, giebt ed Heulen und Wehklagen;“ das waren die jeufzenden 
Worte, melde ſich, mwie uns Pfarrer Klein aus Fröfchweiler erzählt, feiner 
Bruft entrangen, als er die erften von dem ſchwarzen und braunen Gejindel 
jah, das unter dem Namen der Turfos den VBortrab beim Einbruch in deutiches 
Land bilden ſollte. Mit einem Ruck jahen ſich dieje wilden Gejellen, Söhne 
Afrikas, von Algier nah dem Elſaß geworfen, und jetzt fonnte man die jeder 
enropäifchen Kultur Fremden, auf deren Gefihtern Beftialität und Stumpffinn 
um den Vorrang ftritten, vor ihren feinen Zelten fiten jehen, wie fie mit 
vielfagender Gebärbe ihre krummen Mefler wetzten. Auf dieſe jchwarzen 
Gurgelabjchneider rechnete der lüfterne Pariſer, wenn er fih ſchmunzelnd die 
Hände rieb und durd jeine Blätter erzählen lief, daß eheftens Zuaven und 
Turcos von ihrem Beutezug — und als etwas anderes denn einen Beutezug 
fonnte jih nach früheren Vorgängen der richtige Franzoſe den Angriff auf 
Deutſchland nicht vorftellen —, dab Zuaven und Turkos zurüdfehren werden 
mit ganzen Herden gefangener deuticher Mädchen und Frauen. 

Längs der Grenze in den nördlichen Ausläufern der Vogejen und an 
der Lauter entlang lebhafter Patrouillengang von feiten der deutſchen 
Grenzwade; jelten aber wurde die Grenze überjchritten. Am ausgiebigften 
durh den kühnen Refognoscierungsritt des württembergiihen Hauptmanns 
Grafen Zeppelin, der am 25. Juni bis hinter die Höhe von Fröſchweiler führte 
und, trotzdem daß die Patrouille zeriprengt wurde, mande Aufklärung bradte. 
Für die franzöfiihe Armee im Unterelſaß aber bildete der Unterpräfeft Edgar 
Hepp in Weißenburg die Seele des Nachrichtenweſens. Er war in der That 
ziemlich gut unterrichtet, doch nicht jo gut, daß er hätte angeben fünnen, wie 
nahe und in welch erbrüdender Zahl die Deutihen ſchon ftanden in dem Ge- 
fände nördlich der Lauter. 

Ermwartungspolle Stille Hatte jih über alles deutihe Lund 
gelagert, über Städte und Dörfer, als die Truppen abmarſchiert waren nad 
der Grenze. Auf ein hartes Ringen machte man ſich gefaßt. Dabei legte 
man aber die Hände nit in den Schoß. Das Räderwerk mit feinem genau 
eingepakten Getriebe, das jekt mit der Mafjenbeförderung der Truppen ben 
eriten Zeil jeiner Arbeit vollendet, arbeitete ruhig meiter. Landwehrmänner 
und Erſatzmannſchaften erhielten ihre Wiederholungskurſe, Freiwillige wurden ein» 
geübt, um eheitens zur Feldarmee abgehen und Lüden füllen zu können. Als barm- 
herzige Schweitern, als Diakoniſſen, als Johanniter, Malteſer, als freimillige 
Krankenpfleger ftrömten Söhne und Töchter des Volkes aus allen Stän- 
den zum Dienſt ded Roten Kreuzes herbei, und in diefem Zeichen wurden 
Heldenthaten vollbracht, welche fih in ihrem Werte neben die Thaten auf dem 
Schlachtfeld ftellen dürfen. Zwiſchen der Feldarmee aber und denen zu Haufe 
rafjelten die Eifenbahnzüge hin und ber, flogen die Poſten, arbeiteten die Tele- 
graphen, um die ganze einheitliche Erhebung des Volkes nad vorbedachten 
Zielen Hinzulenten, um den Gedankenaustauſch Hin und her zu tragen, die 
Worte des gegenjeitigen Vertrauens und der Zuverfiht. Das ift der Segen 
dieſes engmaſchigen Verkehrswegs im Kriege, daß die Armee nit wie in 
früherer Zeit auf dem Schauplag ihrer Thaten als ein Weſen für fich erjcheint, 
abgetrennt vom Boltstörper, jondern als das Volt felbft, als jein ausgeftredter 
Arm, als feine geballte Fauſt, alles von einem und demjelben Herzichlag belebt. 
Jeder Unterjchied der Stände und Parteien war verſchwunden und begraben 
in jener jchönen großen Zeit. 
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Es ijt gezeigt worden, wie nörblih der Lauter, in der bayrijden 
Pfalz, die dritte deutjhe Armee ſich jammelte Kein Truppenteil 
war ins Feld gezogen, bevor nicht der letzte Knopf ſaß, bevor die gejamte 
Rüftung nicht jo zurechtgerüdt war, daß man, ohne rüdwärts zu Schauen, den 
Wechſelfällen des Krieges entgegengehen konnte. Der achtzehnte Mobilmahungstag, 
für die Franzoſen der neunzehnte, war mit dem 2. Auguft herangelommen. Am 
30. Juli jhon hatte der Kronprinz Friedrih Wilhelm, begleitet von 
dem General vd. Blumenthal als Generalftabächef, die Truppen begrüßt: 
V. und XI. preußiſches, I. und IL. bayrijches Corps; Hefjen, Thüringer, Nieder- 
ichlefier, Weftfalen, Pojener, Bayern, Franken, Pfälzer, zu denen nod die 
beiden Divifionen der Württemberger und Badener gejtogen waren; in allem 
123 Bataillone, 102 Schwadronen, 80 Batterien. 

Rechts von diejer dritten Armee bewegte fich die zweite Armee vor— 
wärts von Mainz und Bingen über Kreuznach, Alzey, Kaijerslautern, Hom: 
burg, mit der Richtung auf die Saar und gegen Meb. Bei diejer Armee der 
Mitte befand fih das Große Hauptquartier mit dem König und Meoltte. 

Rechts von der zweiten Armee aber zog von Trier und Berntaftel her 
die erjte Armee, Rihtung auf Saarbrüden, Spiceren. 

So ſtand alfo die dritte Armee auf dem linten Flügel und hatte am 3. Auguft 
ihr Hauptquartier in Landau. Hier traf an diefem 3. Auguft die Weifung aus 
dem Großen Hauptquartier ein: „Allgemeine Offenſive ift beabjid- 
tigt; dritte Armee überjchreitet morgen die Grenze bei Weißenburg.“ Darauf 
befahl der Kronprinz am Nachmittag des 3. Auguft: „Es iſt meine Abjicht, am 
morgenden Tage bis an die Yauter vorzurüden und diejelbe mit Vortruppen 
zu überfchreiten.“ 

Die alte Stadt Weißenburg, ehemals berühmt durch ihre umfang» 
reihen Befeftigungen, liegt da, wo der Yauterfluß aus dem Gebirge der Bogejen 
heraudtritt und, zunächſt nod von Höhen rechts und links begleitet, oſtwärts 
eilt zur Rheinebene. Nördlih von Weißenburg liegt die Höhe von Schweigen, 
jüdlih die ziemlich fteile Erhebung des Geisbergs, dazwiichen in weiter Mulde 
das Städten. Die Grenzlinie der Yauter hatte bisher die beiden Heere aus— 
einander gehalten. Auf der Höhe von Schweigen ftanden bayriſche Vorpoften ; 
jo auch weitlih davon im Gebirg und öftlih bis zum Rhein. Südlich der 
Lauter, im franzöfiihen Yager, begann man rege Thätigkeit zu entwideln. Nach— 
dem endgültig der Einfall in Süddeutſchland aufgegeben war, hatte das Ver— 
weilen Mac Mahons in Straßburg feinen Sinn mehr. Er verlegte jein 
Hauptquartier nad Hagenau und jchob den General Abel Douay mit einem 
Detachement von 8 Bataillonen, 8 Schwadronen und 3 Batterien nad) Weißen- 
burg vor. Für die eigene Aufitellung jcheint Mac Mahon jchon jeit längerer 
Seit die Höhe von Fröſchweiler ins Auge gefaht zu haben. 

Der außerordentlih rührige Unterpräfet von Weißenburg, Edgar Hepp, 
erzählt, wie General Douay noch am Abend des 3. Auguft zu ihm geflommen 
jei, um Nadrichten zu erhalten. Wohl 80000 Mann jeien es, die gegenüber: 
ftehen, behauptete Hepp, doch hatte er feine Ahnung, wie nahe die großen 
Mafjen jchon ftehen, wie fie nur die Hand auszuftreden braudten, um fie auf 
Weißenburg zu deden. Es jcheint, auch im die Kreije des Beamtentums war 
Funde von den Berechnungen des Erzherzogs Albrecht gedrungen, welche für 
Franfreih einen Vorjprung und für Preußen die Langſamkeit der Mobil: 
mahung verbürgten, — Man trennte fih am Abend des 3. Auguft auf der 
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Unterpräfettur in Weigenburg, und Hepp verſprach dem General, ihn mit den 
Damen am anderen Morgen auf dem Geisberg zu befuden, um das Lager in 
Augenschein zu nehmen. Die unternehmungsluftige Gejellihaft war in der That 
am Morgen des 4. Auguft kurz nah 8 Uhr im Begriff, höchſt arglos ihren 
Magen zu befteigen, da krachte und rafjelte es über ihren Köpfen, Schlag auf 
Schlag rollte von Schweigen herüber, und prafjelnd fielen die Granaten auf 
das Hagenauer Thor nieder. 

Die Lage geftaltete fih bald viel ernfter, al General Douay je vermutet 
hatte. Um den langgedehnten Abjchnitt der Lauter zu Halten, dazu war er 
viel zu ſchwach; er bejeßte deshalb Stadt und Bahnhof Weißenburg mit einem 
Bataillon, dem bald das 1. Zurforegiment zu Hilfe eilte; jeine übrigen Truppen 
aber hielt er auf der Höhe des Geisbergs beijammen, wo namentlich das 
leicht zur Verteidigung einzurihtende Schloßgebäude einen trefflihen Stüßpunft 
bot, Bald nah acht Uhr war der erfte Schuß von der bayriſchen Batterie 
auf der Höhe von Schweigen gefallen; um 9'/, war der Kronprinz dort 
erſchienen; um 1 Uhr nachmittags war die Stadt von Bayern und Preußen 
genommen; um 2 Uhr der Geisberg erftürmt; der erite Sieg im großen 
Kriege war erfohten. Noch am Abend des 4. Auguft verbreitete ſich 
die Nahriht in Berlin und allen deutihen Städten. Jubelnd murde die 
Nahriht von Mund zu Mund getragen. Nachts 10 Uhr gelangte aus 
Marienburg in MWeltpreußen ein Telegramm nah Münden: „Die treuen 
deutjhen Brüder in Marienburg ein donnerndes Hoch den bayriſchen Warfen- 
brüdern!” 

Bald erfuhr man die näheren Einzelheiten: wie am Morgen des 4. Auguft 
die 4. bayriſche Divifion don Bergzabern aufgebroden, um über Schweigen 
auf Weißenburg zu rüden; links davon in der Rheinebene V. preußijches und 
nod weiter linf3 XI. Corps. Um die Mittagszeit treffen Bayern und Preußen 
am öftlihen Thore von Weißenburg und am Bahnhof zujammen. Die Stadt 
ift genommen; ein Bataillon Franzoſen abgejhnitten und gefangen. Noch 
aber ftehen die Verteidiger auf dem Geisberg unbezwungen. Die Stellung ift 
ſchwer zu umgehen, hat ausgezeichnetes Schußfeld. Die Mittagsftunde ift jchon 
borüber, da ordnen ſich die Angriffslinien, das Königsgrenadierregiment in der 
Mitte. Fliegende Fahnen und ſchlagende Tambours, jo rüdte man vor. Aus 
den Gärten und Hopfenpflanzungen ift der Feind bald vertrieben, aber aller 
Mannesmut wird zu Schanden vor den Mauern des Sclofjes Geisberg, in 
melde rings Schießſcharten gebrochen find. Erft als die Höhe der drei Pappeln 
mit Sturm genommen ift, fällt aud das Schloß mit feiner Bejagung den 
Siegern in die Hände. Auf dem Geisberg lagern die Deutjchen; gegen Welten 
bin, man fann noch nicht deutlich erkennen, ob nah Bitſch oder nad Wörth, 
ziehen fi die Franzoſen zurüd, melde gegen erdrüdende Uebermadt ſich un- 
verzagt gehalten Hatten, aber doch endlich mit großen Verluften fich zurüdziehen 
mußten. Ueber 500 Gefangene ließen fie in deutſchen Händen; unter den 
Zoten befand ſich auch General Douay; das erfte franzöfiihe Geſchütz mar 
Hier genommen worden. Mit einem Verluſt von 91 Offizieren und 1460 Mann 
an Zoten und Berwundeten hatten die Deutihen ihren Sieg bezahlt. Unter 
den 80 Toten des Königägrenadierregiments, die vor Schloß Geißberg lagen, 
befanden ji allein 10 Offiziere. Rings um die Kampfitätte her lagerte fich 
die fiegreihe Armee in der Naht vom 4. zum 5. Auguft, vom 20. zum 
21. Mobilmahungstag. 
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Am Abend des 4. Auguft war feineswegs in ausgiebiger Weije verfolgt 
worden; jo ging die Yühlung mit dem Feinde nah Süden hin gegen Hagenau, 
nad Weiten gegen Bitih, nah Südmelten gegen Wörth verloren. Seine 
Ahnung Hatte man im deutihen Lager am Geiöberg, dak einen kurzen Tag» 
marſch von da entfernt, auf der Höhe von Fröjchweiler, Mac Mahon jeine 
Truppen anhäufe, geſchickt ebenjojehr zu Hartnädiger Verteidigung wie zu 
undermutetem Angriff. 

Co entitand am Abend des 4. Auguſt der Befehl für den 5.: Der Marſch 
nah Süden, nad) Hagenau, wird fortgejegt; XI. Corps, General v. Boje, mit 
dem Hauptquartier nad Sulz, Württemberger und Badener bei Aſchbach; dieje 
Teile der Armee hatten Front nah Süden. Rechts davon V. Corps, General 
v. Kirchbach, nah Preuſchdorf, noch weiter rechts II. bayriſches Corps unter 
General v. Hartmann bei Lembach; in Rejerve Kavalleriedivifion und I. bayrifches 
Corps, General v. d. Tann. Während aber im Laufe des 5. Auguft Diele 
Märſche ausgeführt wurden, fam man zu der Leberzeugung, daß alle feindlichen 
Kräfte auf der Höhe von Fröſchweiler und Elſaßhauſen ftehen. Der Kronprinz 
ordnete daher für den 6. Auguſt an, daß alle Corps der Armee Front nad) 
Welten nehmen, um in der Frühe des 7. Auguft den Feind mit ganzer Kraft 
anzugreifen. 

Mer von dem Städtchen Sulz mit dem Gefiht nad Weiten aufbricht, 
der befindet fi bald bei Gunftett auf mäßiger Höhe; vor ſich jieht er das 
wiejengrüne Ihal des Sauerbad3, etwa 800 Schritt breit, im Thalgrunde 
jelbft liegt das Städtchen Wörth. Jenſeits des Sauerbadhthales aber 
mwölbt fih vor dem Beſchauer eine Erdjholle, welche dem eigentlichen Gebirge 
der Vogeſen vorgelagert ift, von Norden nah Süden zieht und ſich in eben 
diefer Richtung jentt. Ihre höchſten Erhebungen hat dieje Erdſcholle im Norden 
bei Nehmeiler, wo fie mit dem Rüden der Bogejen zujammenhängt, in der 
Mitte bei Fröſchweiler und Eljakhaujen; gegen Süden Hin, gegen den 
Albrehtshäujer Hof und gegen Morsbronn, jentt ſich die Scholle allmählich. 
Ihren Steilabfall kehrt fie gegen Dften, gegen den Sauerbach, gegen das tief- 
gelegene Wörth und beherrjcht zugleich die mäßigen Höhen auf dem linten Rand 
des Sauerbachs bei Gunftett, Spachbach, Oberndorf, Dieffenbah, Görsdorf, 
Preuſchdorf. Gegen Weiten hin ſenkt ſich die Erdſcholle allmählih zum Thale 
des Falkenſteiner Bachs, in welchem die Ortichaften Gunderähofen, Reichs— 
hofen, Niederbronn liegen. 

Nimmt der Beſchauer jeine Aufitellung auf dem höchſten Punkte 
der Erdſcholle bei Fröſchweiler und fieht er nah Oſten gegen Wörth, 
Gunftett, Sulz, jo bat er zunädft vor fi gegen das Sauerbadthal ein 
Gelände mit Reben und Hopfengärten bebedt, voller Hohlmwege, vielfach zerrifien 
und gefaltet, mit terraflenartigen Steilhängen gegen Wörth abfallend. In 
ziemlich bequemer Steigung zieht ji die Straße von Wörth nad Fröſchweiler 
herauf. Behält der Beichauer jeinen Standpunft in dem ftattlihen Dorfe 
Tröfchweiler bei und blidt immer nah Often, nah Gunftett und Sulz, jo 
gewahrt er rechts von Fröſchweiler einen Keinen Weiler, Elſaßhauſen, von 
dem fih ein Wiefengrund gegen Wörth Hinabjenkt; nahe bei Elſaßhauſen 
und nod weiter rechts ein Gehölz, den Niederwald, der ſich gegen den 
Albrehtshäufer Hof und gegen dad Sauerbachthal Hinunterzieht. Links aber, 
gegen Norden hin, gegen Nehweiler und Langenſulzbach, fieht der Beſchauer 
den Steilfang herauf bis ziemlih nahe an Fröſchweiler ebenfalls Wald, 
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Hinter fih in feinem Rüden hat er die Straßen nad Reichshofen und Nie- 
derbronn. 

In diefer altberühmten Stellung bei Fröſchweiler, die ſchon zu 
Ende des 18. Jahrhunderts wiederholt eine Rolle gejpielt, hatte am Morgen 
des 5. Auguf Mac Mahon jein ganzes Corps beijammen, aud die 
bei Weißenburg gejchlagene Divifion fonnte fih hier anſchließen. Im fran- 
zöfifhen Hauptquartier in Meb hatte man zugleih erkannt, dag Mac Mahon 
notwendig berflärkt werden müſſe; er murde deshalb veritändigt, daß ihm 
VII. Corps bei Mülhaufen und V. Corps bei Bitih ebenfalls unterftellt 
feien. Die Verbindung dur die Eijenbahnlinie Straßburg:Hagenau-Reich3- 
hofen⸗Bitſch war ungemein günftig. Eine Divifion aus Mühlhaujen traf denn im 
Laufe des 5. Auguft und in der folgenden Naht auf der Bahn in Fröſchweiler 
bei Mac Mahon ein; der Reft des VII. Corps aber blieb im Obereljaß, getäufcht 
durch eine gut angelegte Demonftration württembergifher Truppen auf dem 
Schwarzwald. Warum Mac Mahon von Bitih und Saargemünd her nit 
auch Truppen an fich zog, ift nicht aufgellärt. 

Ruhig und überlegt traf Mac Mahon feine Maßnahmen; Vortruppen in 
den Wäldern Langenjulzbah und Mattjtall zu, im Sauerbachthal bei Wörth, 
im Niederwald am Albrehtshäujer Hof und bei Morsbronn, im Halbfreis gegen 
DOften um Fröſchweiler herum. Und jo im Halbfreis um Fröſchweiler 
ber waren auh Mac Mahons fünf Divifionen verteilt jamt Artillerie— 
ftellungen, bei Fröſchweiler jelbft die Rejerve. Bewahjung und Faltung des 
Terraind geftatteten überall gededte Aufftellung von Rüdhalten und plößliches 
Hervorbreden, denn die Steilhänge und Borjprünge, als ſtärkſte Seite der 
Pofition, waren dem Gegner zugefehrtt. Mit Aufmerkſamkeit war der Pfarrer 
von Fröfchweiler dem Feſtſetzen der franzöfiichen Armee gefolgt. Er jchreibt 
darüber: „Gerade gegen das Sauerbadhthal hinab war die Verteidigungäftellung 
ein furdtbares Bollmer. Denn vom nördliden Zeil unſeres Dorfes, im 
Halbfreis bis zum Niederwald hinunter, bilden unjere Bergvorfprünge eine Reihe 
von natürlichen Feſtungen, welche das ganze Sauerbadhthal und die gegenüber 
anfteigenden Hügel bei Gunftett beherrſchen; dieſe fegelfürmigen Vorjprünge 
find durchweg mit Reben jo bevedt und die dazwiſchen einmündenden Thälchen 
jo mit Hopfenanlagen verrammelt, daß ein Heran- und SHeraufdringen des 
Feindes ald unmöglich erjcheinen jollte.“ 

Im Laufe des Nachmittags und Abends am 5. Auguſt jah man bon 
der Höhe von Fröſchweiler aus, wie feindliche Kolonnen bei Preufhdorf und 
anderen Punkten auftraten; man erfuhr, daß die franzöfiihen Vorpoften ſich 
bei Mattftall zurüdgezogen haben, daß Vorpoften der Bayern und Preußen bei 
Langenſulzbach und am linken Rand des Sauerbadhthales ſich einzuniften 
beginnen. Welch bedeutende Kräfte ihm gegenüberftehen, darüber jcheint Mac 
Mahon feine Kenntnis erhalten zu haben. „Die franzöfiihe Reiterei,“ Hagt 
ein Berichterftatter, „hat ihre eigentliche Aufgabe, die Aufklärung, jo jehr ver- 
geilen, daß fie fih ftet3 durch Infanterie deden ließ und ruhig im Biwak blieb. 
So erhielt der Marſchall Mac Mahon aud feinerlei Nachrichten vom Feind, 
und diejenigen, welche er fi auf anderem Wege verjchaffte, zeichneten ſich durch 
Unzuverläffigteit aus.“ 

Die Nacht brach herein über den Biwals der beiden Gegner bei Fröjchweiler 
und Elfaßhaufen, bei Lembach, Preuihdorf und Sulz. Die Vorpojten bei 
Mattftall, im Wald von Langenjulzbah und am Sauerbach entlang blieben 
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ruhig; erjt mit dem Grauen des Morgens am 6. Auguft fiel dann und wann 
ein Schuß. Es regnete ununterbrohen. „Eigentümlich, ſolche Regennädhte 
find allen unjeren großen Niederlagen vorangegangen von Grecy bis Waterloo,“ 
meint ein franzöfifher Darfteller. 

Trübe zog der Tag des 6. Auguft herauf. Bon Stunde zu 
Stunde vermehrte fih das Gemwehrfeuer bei den Vorpoften und die Unruhe im 
franzöfiihen Lager. Das veranlahte den Kommandeur der preußijchen Avant- 
garde, mit zwei Bataillonen und einer Batterie eine Relognoscierung nad Wörth 
zu machen. Faſt gleichzeitig verjuchten die Franzoſen, ſich durch einen Vorſtoß 
gegen Gunftett Gewißheit über die Lage zu verſchaffen. Solde Sharmüpel 
in der Frühe des 6. August zwiſchen jieben und adt Uhr haben die 
Veranlaſſung zu einer Reihe von Teilgefechten gegeben, die bis zur Mittags- 
ftunde dauerten, unter fi wohl in urfählidem Zujammenhang ftanden, aber 
nicht verknüpft durch einheitlihen Gedanken und gemeinjchaftliches Ziel. Daher 
Unterbredungen, Mißverſtändniſſe und endlich das Ergebnis: Notwendigkeit der 
Durhführung mit aller Kraft. Den ganzen Vormittag über blieb der Kron— 
prinz in jeinem Hauptquartier in Sulz und hatte auf alle Meldungen Hin nur 
die Mahnung, es jolle ein ermftliches Gefecht vermieden werden. Denn der 
heutige Tag war ja für die yrontveränderung der ganzen Armee nad Weiten 
und für Konzentrierung bejtimmt, um mit dem 7. Auguft den ſyſtematiſchen 
Angriff beginnen zu können. Aber Befehle und Ermahnungen konnten nichts 
nüßen; man jtand ji zu nahe, man hatte fih jhon am frühen Morgen zu 
feit gepadt; es war zu gefährlih, dem Feind auch nur den Anſchein eines 
Erfolges zu laſſen, und die Franzofen hatten in dieſen Wormittagsftunden 
wiederholt mehr als nur den Anjchein eines Vorteil in den Händen, fie hätten 
ih geradezu einen Sieg zujchreiben können. Urjprünglid zur Stelle war ja 
nur das V. preußifhe Gorps und eine Dipifion vom II. bayriſchen Corps 
gegen einen weit überlegenen Feind in vortrefflihen Stellungen. Zudem führte 
ein Mikverftändnis das II. bayriihe Corps bald wieder aus dem Gefecht 
heraus. So war gegen neun Uhr vormittags das V. Corps bei Gunftett in 
der Gefahr, ind Gedränge zu fommen. Aber jchon nahte auf der linten Flanle 
von Sulz ber Hilfe. In aller Frühe war das XI. Corps hier aufgebroden, 
und jeine Spigen berührten ſchon die umftrittenen Oertlichfeiten. So tröpfelten, 
um dem V. Corps Luft zu maden, vom Marjche weg Zeile des XI. Corps 
ins Gefecht, bis endlich zwiſchen zwölf Uhr und ein Uhr die wirk— 
ide Schlacht mit gemeinjhaftlidem Ziel anjegte und gegen 
ein Uhr mit der Ankunft des Aronprinzen auf dem Schlachtfeld die ſyſtematiſche 
Verteilung des gejamten Tagewerks an die einzelnen Truppenkörper begann. 

Warum der Oberbefehlshaber jo jpät erjhien? Offenbar deshalb, weil 
er alles vermeiden wollte, was den Zujammenftößen des Vormittags erhöhte 
Bedeutung hätte geben können und die allgemeine Schladt herbeiführen mußte. 
Heute, am 6. Auguft, jollte fie vermieden werden. Erit als die Meldungen 
des Generals Kirchbach darthaten, daß die allgemeine Schlacht ſchon da jei, 
erft dann glaubte der Kronprinz den Zeitpuntt gefommen für die perjönliche 
Hebernahme der Leitung. 

Es war zwölf Uhr mittags; an das Abbrechen des Gefechts war nicht 
mehr zu denten; die Spite des XI. Corps kämpfte im Sauergrunde bei 
Spahbad, das V. Corps an der Umfaſſung von Wörth; rechts bei Langen» 
julzbad, bei den Bayern, war das Gefecht eingejchlafen. So wie die Saden 
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fanden, konnten jie nicht bleiben; weitere Zurüdgehen be- 
deutete eine Schlappe. Dann gehörte der Tag den Franzojen, und das 
mochte als ſchlimme Vorbedeutung für den 7. Auguft, den in Ausficht genommenen 
Entjheidungstag, gelten. General dv. Kirchbach ftand vor einem folgenjchweren 
Entſchluß. Alles hing von dem Zuſammenwirken der Bayern unter Hartmann 
und des XI. Corps unter Boje ab. Wollten und fonnten beide mit allen 
ihren Kräften eintreten? Jawohl! lieg Hartmann vom rechten Flügel her an 
Kirchbach jagen; für Boſe ſchienen zunädhft die Weijungen des Sronprinzen 
ein Hindernis zu bilden. Seit Jahren hatten fih Kirchbach und Boje als die 
beften Freunde gefunden, und als Kirchbach in feiner Bedrängnis nochmals an- 
fragen ließ, da antwortete Boje: nimmer werde er ihn im Stiche laffen. Es 
war furz nad zwölf Uhr, als Boje fein ganzes Gorps gefammelt hatte, um 
jebt alles einzuſetzen. Es ſchien, als jolle das XI. Corps von links her dem bei 
Wörth in höchſt unvorteilhaiter Lage, aber mit ungebrodenem Mute füämpfenden 
V. Corps Luft maden. In der That iſt es jo gelommen. Die Corps der 
beiden Freunde haben, jedes jeinen eigenen blutigen Weg gehend, das meiſte 
zur Grlämpfung des Sieges in der Entſcheidungsſchlacht beigetragen. 

Eine jede rechtſchaffene Schladht pflegt man zu zerlegen in Einleitung, 
Durhführung und einen Entſcheid mit Verfolgung. Bis daher, bis zur 
Mittagsitunde, mag die Einleitung mit ihren mandherlei Zufällen gerechnet 
werden; mit dem Vorgehen Bojes gegen den feindliden redten 
Flügel nimmt die ſyſtematiſche Durdhführung der Schladt 
ihren Anfang. Es umfaßt dieſe Thätigkeit die Zeit bis nad drei Uhr nad)- 
mittags; und jeßt drängte alles zur legten Entjcheidung gegen das Bollwert 
des Dorfes Fröjchweiler hin. Dur die Befehle der Oberleitung wurden nod) 
weitere Kämpfer in die vorderen Reihen geführt: das I. bayriſche Corps ſchob 
ih rehts vom V. Corps ein, und die württembergiſche Divifion hatte dem 
XI. Eorps zu folgen. Jetzt erjt, von ein Uhr nahmittags an, begann das 
numeriſche Uebergewicht der Deutjchen zu wirken. In den Vormittagsftunden 
waren die da und dort angebrödelten Divifionen der Preußen und Bayern 
ſtets einem überlegenen Feinde begegnet; jet, in den Nachmittagsſtunden, 
rüdten allmählid 87300 Deutſche gegen 54300 Franzojen ins Gefecht. Nur 
diefe Ueberlegenheit vermochte mit Aufbietung aller Willens» und Seelenftärte 
die Vorteile des Bodens aufzumiegen, welche dem Gegner einen unberechen- 
baren Zuſchuß an Kraft lieferten. 

Es ift Schon gezeigt worden, wie in verhältnismäßig fleinem Halbkreis 
die Streitfräfte Mac Mahons um Fröſchweiler ftanden. So hatten 
fie ftetS eine voll konzentrierte Kraft. Da fie höher ftanden, jo 
fonnten fie alles, oder doc vieles, beim Feinde wahrnehmen. Das Sauer- 
bachthal, die flahen Höhen von Gunſtett und Görsdorf lagen offen vor den 
Franzojen da. Der Angreifer war gezwungen, faft mit offenen Starten zu ſpielen. 
Sp tonnte man leicht zuvorkommen. Durch furzen Mari ließen fih raſch 
Verftärtungen nah einem bedrohten Punkt werfen und in dedender Boden- 
falte verbergen. Auf großem Bogen, meift umgededt, müſſen die deutjchen 
Schützenſchwärme vorgehen; aber unaufhaltiam geichieht das; von Stunde zu 
Stunde bis gegen Abend weiterjchreitend, hat der Angreifer den Verteidiger 
auf immer fnapperen Raum eingeengt, troß des zähen, entſchloſſenen Wider- 
ftandes, untermiſcht mit faft verzmweiflungsvollen Vorſtößen. Auf der Seite 
der Deutſchen ein Angriffsmut, der ih durch fein Hindernis aufhalten läßt; 
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beiderjeit3 das Bemwußtjein, daß auf diejem Feld die Zukunft der beiden 
Nationen entſchieden werde. Beinahe fchliet fi in den Abendftunden der 
Kreis um Fröjhweiler, jo dak kaum ein Ausweg für die zurüdftrömenden 
legten Verteidiger bleibt. Aber auch die Anjpannung der Angreifer, die feelische 
wie die förperliche, ift bis auf die äußerſte erreichbare Grenze getrieben. An 
das Nachſtürzen dieſer feuchenden Sturmhaufen fann nicht gedacht werden. 
Da jtehen fie mit fieberndem Auge oben; nad Weiten Hin mwälzen fi die 
Maſſen der geworfenen Feinde, nad rüdwärts blidend aber fieht das Auge 
der Sieger die gefallenen Kameraden, wie fie haufenmweije jeden Schritt diejes 
blutigen Grundes bededen, hingeftredt im mannhaften Anfturm; recht wie das 
alte Landsknechtslied es haben will: 


Ein jeder jei bedadt, 

Mie er das Lob ermwerbe, 

Daß er in männlicher 

Bor’tur und Stellung fterbe, 
Un feinem Ort befteh', 

Veit mit den Füßen ſeyn, 

Und bei’ die Zähn’ zufammen 
Und beide Lefzen ein; 


Daß feine Wunden fich 
Lobwürdig all befinden, 
Davornen auf der Bruſt 
Und feine nicht dahınten, 
Daß fi der Tote jelbft 
Auch in dem Tode zier’ 

Und man in ſein'm Geficht 
Sein’ Ernft und Leben ſpür'. 


Der Mahnung des alten Liedes aber find die deutichen Kriegsmänner 
ftet3 eingedenf gemejen, hier auf dem Felde von Wörth wie in Hundert 
fommenden Gefedhten. — 

Es war aljo furz nah 12 Uhr, alö General v. Boje unter dem Schuß 
der bei Gunſtett jtehenden Artillerie ins Sauerthal hinabitieg und fi nad) kurzem 
Kampf im Albrehtshäufer Hof und in Morsbronn feitjeßte. Die 
preußifchen Kolonnen waren eben im Begriff, aus diefen Oertlichkeiten vorzu— 
brechen, rechts zu ſchwenken und durd den Niederwald gegen Fröſchweiler vor« 
zugehen. Der rechte Flügel am Niederwald, das war der ſchwächſte Zeil feiner 
ſonſt vortrefflihen Stellung, darüber beitand bei Mac Mahon fein Zweifel; es galt 
deshalb, um jeden Preis den Angriff von diejer Seite her zu hemmen. Kaum 
hatten die Preußen das freie Feld erreiht, um auf den Saum des Niederwaldes 
loszugehen, da brauften nadeinander drei ſchwere Neiterregimenter auf fie los 
von Eberbah Her. Wie die Infanterie gerade war, in Schüßenlinie, im 
Schwarm, in Kolonne oder Linie, empfing fie mit ruhigen euer die An— 
flürmenden. Trotz aller Todesverachtung zeridellte die Attade kurz vor der 
loderen Front. Ins Weite hinaus jauften Reiter und ledige Pferde. Das 
franzöfifhe Fußvolk aber hatte Zeit gewonnen; es formierte fih zum Angriff 
auf den Albrehtshäufer Hof. Mit Hilfe der nadrüdenden Unterftügungen 
gelang e3, den Anlauf abzumeilen und in den Niederwald einzubringen. 

Es war 2 Uhr, als das geſchah; zugleich Hatte Boſe verfügt, daß Die 
gelamte Artillerie und der ganze Reit des Corps nahrüde Im Nieder- 
wald jelbft leijtete das 3. Zuavenregiment einen außerordentlid zähen Wider» 
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ftand. Erit um 3 Uhr konnte der Nordrand des Waldes gewonnen werden. 

So ſtand jeht der erjte große Heereätörper auf der Weſtſeite des Sauerbachs, 

auf jener bedeutjamen Erdſcholle jelbft mit Front nad Norden. Kaum taufend 

Schritt vor dem gewonnenen Waldrande jah man den Weiler Elſaßhauſen 

liegen, etwas weiter ab und höher gelegen des Tyeindes lebte Burg, Fröſch— 

— General v. Boſe, obwohl an der Hüfte verwundet, verblieb bei der 
ruppe. 

Die Kämpfer vom XI. Corps, als ſie ſich am Nordrand des Nieder— 
waldes feſtſetzten, begannen zu fühlen, daß fie jetzt ſich dem Herzen der feind- 
lien Stellung nähern. Hier galt es Luft zu machen. Boſe ließ daher acht 
Batterien gegen Elſaßhauſen auffahren. Bald brannten die Gebäude; doch 
der Feind wich nicht, bis das deutſche Fußvolk im Sturm eindrang. Um 
31/, Uhr waren Elſaßhauſen und das benahbarte fleine Wald— 
ftüd genommen. Längs der Straße, die von Wörth nah Elſaßhauſen 
und von da nah Gundershofen weiter führt, ſuchte man fih neu zu entfalten. 
Alle Führer, hoch und nieder, waren in borderfter Linie thätig. Man befand 
fid 2000 Schritt von der Gitadelle des Feindes, von Fröſchweiler. Aber die 
Reihen der deutichen Krieger zeigten jich bedenklich gelichtet, die Führung war 
ungemein erjchwert; e& gab im Grunde nichts anderes ald Angabe des Ziels 
und dabei Verlaß auf jeden Unterführer und jeden einzelnen Mann, er werde 
feine Aufgabe begreifen und ihr gerecht werden. 

Nicht jo leichten Kaufes aber gedachte die franzöfiihe Oberleitung das 
Ted von Elſaßhauſen zu räumen. Den Kern der bereitgeftellten Reſerven 
bildete das 1. Zurforegiment; dieſes an der Spike brach die franzöfiiche In— 
fanterie gegen den Niederwald vor. Wilden Sriegsruf ausftoßend, den Ober- 
lörper weit vorgebeugt, jo liefen die Schwarzen an. Zunächſt gab die dünne 
deutſche Linie Raum; bald aber ſchwenkten Infanterie und Artillerie vom rechten 
Flügel gegen den Feind herein, nahmen ihn in die Flanfe und trieben ihn 
zurüd. Da plötzlich donnerten die vier Küraffierregimenter bon der Rejerve- 
divifion regimenterweije, Stoß auf Stoß, heran. Die Infanterie empfing fie, 
wo und wie fie jtand, die Batterien warfen Kartätſchen, bald dedten Hunderte 
das Schlachtfeld, der Reſt ftob nad) allen Seiten audeinander. Niemals ift 
eine Truppe auf eine jo harte Probe ihres moraliſchen Haltes geftellt worden 
als heute die Heflen, die Thüringer und Nafjauer. 

Es blieb dabei; der Feind war nad feinem legten Stüßpunlt, 
nah Fröjhmeiler, zurüdgetrieben. Auf dieje legte Stellung galt es 
noch, den Zodesftoß zu führen, von Süden, Oſten und Norden zugleid. Es 
war 33/, Uhr. 

Man hätte glauben jollen, daß das fiegreihe Bordringen des XI. Corps 
dur den Niederwald den Anfturm des V. Corps von Wörth her gegen 
Fröſchweiler wejentlicd erleichtert Hätte. Davon war jedoch nicht das mindeite 
zu verſpüren. Immer nod wurde an der Umfajjung von Wörth ge 
fochten nördlich und füdlich der nad FFröfchweiler führenden Straße. Zunächſt 
galt e3, die mit wilder Energie durchgeführten Angriffe des Gegners zurüdzu- 
weiſen und allmählih Schritt vor Schritt aufmwärt3 Boden zu gewinnen. Der 
heroiſchen Ausdauer der Preußen ift das unter fortwährend ſich fteigernden 
Berluften gelungen. Ueberall ftand ja der Feind im Vorteil, hoch oben, be— 
herrfchte weithin die Gegend, jah jede Bedrohung herannahen und konnte ihr 
auf fürzeftem Weg begegnen. So vervielfältigten fich jeine Kräfte, mährend 
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die Angreifer den Sauerbad zu durchwaten, den offenen Wiejengrund zu 
durdichreiten und die Höhen zu erflimmen Hatten. In allen Falten und 
Buchten des Bodens mußten die Yranzojen fi zu ordnen, immer wieder aufs 
neue ſich zujammenzuballen voll trogigen Sinnes, um fi den Herauffteigenden 
entgegenzumerfen mit einer Energie und Zuverficht, als jei es undenkbar, daß 
franzöſiſcher Angriffämut jemals zufammenfinfen könnte. Mit jo gewaltigen 
Ofjenjivftögen ift niemals eine PWerteidigungsihladt ge— 
Ihlagen worden. 

„She unjer Regiment anftürmte,“ erzählt ein Augenzeuge, „waren die 
Kameraden vom 6. und 46. Regiment jhon mehrere Male zurüdgeihlagen 
worden. Wir jelbit ftürmten nod viermal ohne Offiziere, die ja alle gefallen 
waren, unaufgefordert wirbelten die Tambours Sturm. Das Selbitgefühl 
der Preußen trat da recht hervor. Indes, auch wir hätten die Stellung nicht 
genommen, wenn nicht eine Compagnie des 5. Yägerbataillons uns zu Hilfe 
gefommen wäre und wenn nicht die Bayern in der Flanke der Franzoſen er- 
jhienen wären.“ — Um 2 Uhr hatte das Gefeht im Zentrum beim V. Corps 
jeinen Höhepunft erreiht; von Elſaßhauſen ftürmte die friihe Brigade Maire 
gegen Wörth herab und warf die Preußen bis zur Umfaffung zurüd. Da 
ſchwenkten aber von rechts und lints die Schützenſchwärme herein, am Weit 
ausgang don Wörth erjchienen vier Bataillone Verftärfung. Derart in die 
Mitte genommen, erlitten bie Franzoſen entjeglihe Verlufte; ihre Trümmer 
ftrömten nah Elſaßhauſen zurüd. Jetzt endlid; gewannen die nahdrängenden 
Preußen den vielumlämpften Höhenrand zu beiden Seiten der Straße nad 
Fröſchweiler. Hier fand jih etwas freieres Gelände, Stüßpunft und Schuß— 
feld. General v. Kirchbach, der, obwohl von Weißenburg her verwundet, doch 
die gejamte Zeitung des Corps beibehielt, fonnte hierher endlich feine Artillerie 
von Gunftett herüberziehen und im Anſchluß an die Batterien des XI. Corps 
auffahren laſſen. Denn jet endlih um 3 Uhr fonnte man ihnen die Hand 
reihen, den Brüdern, die ſich durch den Niederwald nah Elſaßhauſen durch— 
gekämpft. 

Weiter rehts vom V. Corps, bei den Bayern, begann ſich ebenfalls 
die Sache günftiger zu geitalten. Die 1. Divifion vom I. bayriſchen Corps 
von der Tann hatte ſich Hier eingejhoben und arbeitete ſich mit fräftigen An- 
griffen von Langenfulzbah her den Hang nad Fröſchweiler hinauf, von Wald» 
ftüd zu Waldftüd. Das Gefecht nahm aud) hier den Eharalter des Hin- und Her- 
wogens an, wie wir es auf allen Zeilen des Schlachtfeldes gefunden haben, 
und wie es bei einem jo außerordentlich thätigen Verteidiger zu erwarten war. 
Gegen 4 Uhr ſtanden die Bayern endlid) oben auf dem Höhenrüden nördlich 
von Fröjchweiler, das Dorf unmittelbar vor ſich. 

Im Süden von Fröfchmweiler, bei Elſaßhauſen, beim XI. Corps, waren 
indefjen Verftärfungen eingetroffen, eine württembergiihe Brigade. 
In der That Shien es, als jollten zum blutigen Strauße hier alle deutichen 
Stämme aus Nord und Süd zufammengefnüpft werden. Mit Hurra! und Hodh! 
und brüderlihem Zuruf empfangen, fommen dieje friihen Bataillone eben recht, 
um für die feuchenden, durcheinandergewirbelten Schützenſchwärme des XI. Corps 
fefte Mittelpuntte zu bilden, — zum legten Gang, zur Bezwingung 
von Fröjhmeiler. ine zermalmende Geſchützfront, 15 Batterien vom 
XI. und V. Gorps, fuhr auf, um den Ort mit Granaten zu überichütten 
und den Angriff vorzubereiten. hnen gegenüber fonnten die 48 Geſchütze 
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der franzöfiichen Rejerveartillerie nicht auflommen. Zwei preußiiche Batterien 
gingen auf Kartätſchenſchußweite an das Dorf heran, jchleuderten die nochmals 
vorſtürmenden Verteidiger zurüd und öffneten die Wege für die eigene In— 
fanterie. Indeſſen Hatten fih Teile vom XI. Corps und miürttembergijche 
Jäger gegen die jüdlihe und weitlihde Umfajjung von Fröſch— 
weiler vorgearbeitet. Hier vermochte man am leichteften Einblid in die Lage 
des Feindes zu befommen. Bon den Württembergern ging denn aud das 
Zeihen zum legten Anlauf aus. 

Von allen Seiten ftürzten fih nun die Hampfgruppen auf das Dorf: 
bon Süden und Diften ber Zeile des XI. und V. Corps jamt fünf württem- 
bergiſchen Bataillonen, vom Norden Her die Bayern. Häuferfampf und Hand» 
gemenge im Dorf ſelbſt. Schon ift der Weſtausgang bedroht. Was nicht 
niedergemaht und gefangen wurde, floh in regellojer Flucht gegen Niederbronn 
und Reihshofen. Bis zulett haben fünf Bataillone von der Diviſion Ducrot 
und drei Batterien ausgehalten. Jetzt wälzte fih alles durdeinandergemürfelt 
auf die Rüdzugswege. Um 5 Uhr war der Kampf zu Ende. 

Hod aufatmend nah dem heißen Tage ftanden die Deutſchen als 
Sieger auf dem blutigen Schladtfeld. Jeder fühlte: die Ent- 
ſcheidungsſchlacht war geichlagen. 

Zu einer Berfolgung in großem Maßſtab wollte, wie es jcheint, 
Kronprinz Friedrich Wilhelm die legten Rejerven nicht aus der Hand geben. 
Schwächere Verfolgungsabteilungen aber wurden ausgefandt; ganze Scharen 
von Gefangenen und unendliche: Material brachten fie zurüd, indes Haltlos 
die Gejchlagenen weiter ftürmten, nur von dem einen Wunjch befeelt, möglichft 
viel Raum, möglichft viele Hindernifie zwiſchen ſich jelbft und den grimmen 
Sieger zu bringen. 

Indeilen fammelten fih am Abend des Schladhttages die einzelnen deutjchen 
Corps: V. preußifches und I. bayriſches bei Fröſchweiler, XI. bei Eljah- 
haufen und Wörth, II. bayriiches bei Lembach, Reihshofen und Niederbronn, 
die Württemberger bei Engelshof, Badener bei Gunftett. Die Naht brach 
herein, die Vorpoften zogen dem Weiten zu; auf dem Schlachtfeld erhob fich 
der Lobgefang: Nun danket alle Gott! Man begann fi einzurichten. Bald 
lagen die Ermüdeten in tiefem Schlaf. 

Es hat wenige Feldzüge gegeben, bei denen das ganze Gejhid des 
Krieges durch eine einzige Schlacht entſchieden worden ift, wie 1866 und 1859; 
noch jeltener aber find ſolche Kriegszüge, bei denen politiſch, militärisch, 
moraliih durch den erften großen Zufammenftoß ſofort alles entſchieden vor 
Augen liegt. Im Jahr 1814 Hatte es den Anſchein, als jolle durch den 
Ausgang der Schlaht bei La Rothiere am 1. Februar das Geihid Napoleons 1. 
befiegelt werden. Allein die Läfligkeit, mit der man nad dem Sieg fidh 
auf den Weg machte, verjchaffte dem erfinderiihen Gegner Gelegenheit, ſich 
wieder aufzuraffen und für die Arglojen nit wenig Unheil zu ftiften. Die 
blutige Lehre aber, welche jet die franzöfifche Armee, gerade dieje mit be» 
jonderem Stolz betrachtete Armee Mac Mahons, davongetragen, wirkte jo 
gewaltig nad, dab die Shlaht bei Wörth dur die Herabftimmung 
der Gemüter auf der einen Seite, durh die Erhebung der 
Seelen auf der anderen als die wahre Entjheidungsidhladt 
gelten fann, obwohl die unmittelbaren Früchte des Sieges durch ſyſtematiſche 
Berfolgung nicht geerntet worden find. Und in Wien und Florenz hat der 
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Ausgang des 6. Auguft die thatſächliche Entſcheidung gebracht; darum ift auch 
unter der großen Reihe der Tage, an welden in diefem 19. Jahrhundert die 
Deutjhen das Schwert in die Hand genommen haben, diejer 6. Auguft 1870 
vor allen wert, nad feinen Einzelheiten im Gedächtnis behalten zu werden. Er 
hat eine neue politiiche Ordnung der Dinge in Europa eingeleitet. 

Sonntag, 7. Auguft. Ein Tag des Dankes und Jubel: im 
ganzen deutihen Land. Nicht ein Ahnen nur, ein ficheres Vorgefühl 
zog jebt duch die Gemüter: man wußte, wie der Krieg enden werde, was 
man zu erwarten habe von folden Heldenſöhnen, jo wohl vorbereitet, jo voll 
Hingebung, wie fie diesmal das Vaterland ausgejendet. Noch am Abend des 
6. Auguft Hatte König Wilhelm an die Königin nad Berlin telegraphiert: 
„Weldhes Glüd, diefer neue Sieg von Fritzl Preifen wir Gott für jeine 
Gnade! Es foll Viktoria geſchoſſen werden.“ Und jede Stunde brachte Einzel- 
heiten und ließ die Erfolge noch viel bedeutender erjcheinen, nun gar, da fi 
zu Wörth gleichzeitig Spicheren gejellte. 

Eine fiegreihe Armee, am Tage nad der Schlaht ausruhend auf dem 
Felde, um das fie in zehnftündigem Kampfe gerungen hat, das ift ein groß« 
artiged, gewaltige Gemälde. Nah einer Reihe anftrengender Marſchtage und 
nah zwei Angriffsihlahten war ein Nafttag am 7. Auguft unerläßlich er- 
ſchienen. Es gab ja auch fo viele Dinge zu ordnen im Innern der Truppe 
wie beim einzelnen. Dazu die Menge der Toten und Vermundeten. Hatte 
doch die deutihe Armee eine Gejamteinbuße von 489 Offizieren und 
10153 Mann. Davon das V. Corps: 220 Offiziere, 5436 Mann; XI. Corps: 
179 Dffiziere, 2965 Mann; I. bayrifhes Corps: 37 Offiziere, 746 Mann; 
II. bayrijhes Corps: 36 Dffiziere, 667 Mann; Württemberger: 17 Offiziere, 
339 Mann. Die ftärkften Berlufte von 37 bis 17 Prozent beklagten die 
preußifhen Regimenter: 46., 6., 50., 37., 7., 47; 2. bayrijches, 9. bayriſches 
und 3. württembergiſches Jägerbataillon. Als Trophäen waren erbeutet: 28 
Geſchütze, 5 Mitrailleufen, einige Adler und Fahnen. Die Franzoſen verloren 
an Toten und Verwundeten: 10000 Mann, 6000 unverwundet im freien Feld 
Gefangene und mindeltend 5000 Berfprengte. 

Mie viel fand fih da zu thun für die deutiche Liebe, für Aerzte, Kranken— 
wärter, Treldgeiftlihe! Tauſende von Soldaten gingen umher, unter den Leichen 
nad Freunden und Verwandten zu ſuchen. Zu Hauje aber, in den deutjchen 
Städten, hatten fih die Kolonnen freiwilliger Krankenpfleger auf den Weg 
gemacht. Eine ganze Völkerwanderung von Dienern des Roten Kreuzes richtete 
fih auf das Schlachtfeld: die jungen Männer von Karlsruhe und Speier, 
aus Mannheim, aus Stuttgart, aus Berlin und anderen Städten; barmherzige 
Schweftern und Diakoniſſen. Wie hat das deutjche Gemüt ſich groß ermwiejen 
im Leiden und Dulden, im Helfen und Lindern ohne Unterjhied von Freund 
und Feind! 

Sehnjüchtiger werden wohl felten Briefe erwartet worden jein als damals 
nad der erjten großen Schlacht in den Heimatländern der Streiter, in Schlefien 
und Poſen, in Thüringen und Heflen, in Weitfalen, in der Pfalz, in Franken, 
Bayern und Schwaben. Wo ein fhidliher Pla auf dem Scladtfelde ſich 
findet, haben ſich Taufende niedergelafien, um raſch einen Gruß an die Lieben 
zu Haufe zu jenden. Schon hat aud die Feldpoft ihr Bureau unter freiem 
Himmel aufgeichlagen. Ein franzöfiicher Beobachter jchreibt, wie die deutſchen 
Soldaten im Schatten eines Baumes oder jonitwo eine Karte nah Haufe 
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ſchrieben, jo oft fi nur Gelegenheit bot. „Ih wußte jhon vor dem Feld— 
zug, wie hoch der Durchſchnitt der Bildung in Deutichland iſt, aber ich ahnte 
nit, mie weit die allgemeine Bildung den Geift dieſes Volkes entmwidelt hat. 
Faft jeder Soldat hat ein Notizbuch, im welches er jeine Beobachtungen ein» 
trägt, und alle können jchreiben,“ fügt der Erftaunte bei. 

Eine eigentümlihe Wandlung bradte die Nachricht von den 
deutjhen Erfolgen im Ausland hervor. „Wir haben alle geglaubt,“ 
läßt fi ein dem Deutſchtum mwohlgeneigter Engländer vernehmen, „daß Preußens 
und Deutſchlands Sade eine gute ſei, und ich ſelbſt habe immer die beften 
Hoffnungen dafür gehabt, aber diejer plöglihe Erfolg raubt einem förmlich 
den Atem. Der Tag von Wörth erjcheint jo ruhmrei für Deutfchland, weil 
er ebenjowohl ein Triumph der geduldigen Vorbereitung, wie der hohen Tapfer- 
feit der deutihen Truppen war.* — Das Wort „Verblüffung“ bezeichnet nad) 
außen hin am beiten den erften Eindrud unjerer Siege und unſeres zuber- 
fihtlihen Vormarſchierens. Die ſchwankenden Freunde, die heimlichen Tyeinde 
in allen Staaten Europas vermochten fih dem Eindrud nicht zu entziehen, 
daß Deutihland, ohne jeglihen Bundesgenofjen kämpfend, eine Neuordnung 
der politifchen Dinge herbeiführen werde. Aus Defterreih wird vom 14. Auguit 
geihrieben: „Wie auch das Kriegsglück im den nächſten Tagen feine Würfel 
werfen wird, das eine flieht feit: Deutjchland ift fertig. Die Welt wird ſich 
daran gewöhnen müſſen, von neuem mit einem großen einigen Deutichland zu 
rechnen. Und fie wird fich, hoffen wir, leicht daran gewöhnen; denn Deutjch- 
land birgt mit feiner ganzen fittlihen und bürgerlihen Natur, mit jeiner tief 
in die jozialen Verhältniffe einfchneidenden Heeresverfaffung feine Gefahr für 
irgend einen Nachbarſtaat.“ 

Schon da3 erite Wehen des Kriegsſturmes hatte die Schranken zufammen- 
gebrochen, melde den Süden vom Norden Deutfchlands trennten, Schranten, 
die kunſtvoll aufgerichtet waren und mit viel Rednerei erhalten werden mußten. 
Als aber alle deutjhen Söhne derjelben ruhmreihen Fahne folgten und alle 
Daheimgebliebenen in dem Jubel über den Sieg und in dem Schmerz über 
jeine Opfer ſich wie eine große Familie zuſammenſchloſſen, da verknüpfte die 
Anwohner der Iſar und des Nedar, die der Wejer und der Oder ein fo feftes 
Band, daß feine Heinlihe Rechnung des Sondervorteild und feine grämliche 
Erinnerung an alte Gegenjäße es mehr zu jprengen vermochte. Und bie 
Partifulariften, denen in Münden und Stuttgart am 19. Juli noch gar ver- 
drießliche Vorbehalte entjchlüpft waren, Hätten wohl die Sache gern ungeſchehen 
gemacht. Aus peinlihiter Schwantung ſah fih der Süden mit einem Rud 
auf den feiten Boden eine neuen Deutihland verjegt, an deſſen Ruhm und 
Glück ihm von jegt ab wieder ein voller Anteil der That und des Genuſſes 
wurde. Die Bündnifje hatten ihre Feuerprobe glänzend be- 
ftanden, weil fie niht bloß dynaftiide Abmadhungen waren, 
jondern der Ausdrud für das bleibende Nationalgefühl. In 
glüdliher Vergefienheit begrub ein edler Wetteifer für des gemeinjamen Vater: 
landes Größe allen Hader und Griesgram. Sogar die hohe Finanzwelt, 
feither mißtrauifcher als irgend ein anderer Teil des deutſchen Volkes, begann 
nicht mehr allzu ängftlih den Beutel zu verjchlieken. 

So nahe, wie bei diefen Waffengängen, bei diejen Märſchen, Biwaks, 
Ablöjungen, bei dieſem vielfahen Jneinandergreifen des großen Organismus 
der dritten Armee, Hatten ſich die deutichen Stämme aus dem Norden und 
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Süden nod niemals geftanden. In der Friedenszeit war zwar viel gejagt 
und gejungen, geplant und geträumt worden von der Größe des geeinigten 
Baterland!. Aber der Krieg arbeitet jchneller, mit Rieſenſchritten geht er auf 
die Verwirklihung los. Jeder fühlte es: dort im feindlichen Lager liegt der 
Preis unjeres jchweren Waffenwerkes. In feiner Antwort auf die Thronrede 
hatte e3 ja der Norbdeutiche Reihstag am 20. Juli geſagt: „Das deutjche 
Volk wird auf der Walftatt den Boden der Einigkeit finden.“ 

Am Montag den 8. Auguft ift wieder aus dem Lager bei Fröſch— 
weiler aufgebroden worden. Weſtwärts richtete ji der Marſch, um 
durch die Vogeſenpäſſe Hindurh, nad Unihädlihmahung der kleinen feften 
Pläge, das innere Frankreich zu erreihen, Ridhtung auf Chalons und Paris, 
Eine große Verfolgung war ja nicht ins Werl gejegt worden, und die kleinen 
BVerfolgungsabteilungen hatten die Verbindung mit dem Feinde faft verloren; 
man mußte nur, daß die Heertrümmer weſtwärts gegen Nancy und Chalons 
mweiterftürzen. — Auf dem Schlachtfeld blieben noch zurüd die Feldgendarmen, 
welche die Beerdigung der Toten und das Einjammeln vielfahen Heer— 
geräte mit Hilfe der Einwohner zu bejorgen hatten. Die Badener gingen 
ab zur Einjhließung von Straßburg; dafür näherte ſich jet dem rechten 
Flügel der dritten Armee das VI. Corps. In breiter Front ging es durch 
die Vogeſenthore hindurch, welche in natürlicher Weile Deutihland von Frank— 
reich jcheiden. 

Wie ein unheimliher Spuk mag dem franzöfiihen Landmann, dem Be- 
mwohner der Städte und Dörfer died Durchfluten der deutſchen Truppen er: 
ſchienen fein, diejer jyftematiihe Zuzug, dies Vorwärtswälzen, regelmäßig wie 
ein Uhrwerk, dies unerbittlihe Vorwärtsſchreiten ins eigentlihe alte Frankreich 
hinein; — alle dieje kalt entichlofjenen und dod don warmer Begeifterung 
getragenen Männerjdharen, die Rächer des früher erfahrenen Elends, der neuer- 
dings, vor wenigen Tagen nod zugedadhten Demütigungen. Ein engliſcher 
Berichterftatter jchreibt: „Die Truppenbewegung Hört feinen Augenblid auf, 
obgleih niemand erfährt, wohin fie gehen; und mit ihnen kommt die Feldpoſt 
und die Tyeldtelegraphie. Ein volllommeneres Operationsſyſtem fann man ſich 
nicht denken.“ Der eigentlichen Feldarmee folgten in furzen Abftänden die 
Erfagmannjhaften, die Landwehr und Etappentruppen. — „Sind fie bald 
alle vorüber? Meint man nicht, die Erde habe ſich aufgethan und mälze 
einen Heerhaufen nach dem anderen vorwärts, immer vorwärts ind Land hinein ? 
Ih glaube, die Landleute find einfach ftarr über das, was fie erbliden; fie 
denten wohl, ganz Deutſchland ergieße fi über jie. Die Bauern verhalten 
ſich till, aber fie ftehen entblößten Hauptes und jperren Naje und Mund auf, 
wenn der glänzende Zug mit dem Hauptquartier des Sfronprinzen vorüber: 
geht.“ 

Durch ausgeitreute Lügen waren die verjhüchterten Leute, auch die deutjch- 
redenden im Elſaß, aus ihren Wohnplägen aufgeiheudht und in die Wälder 
getrieben worden. Allmählich erkannten fie, daß ſie gefahrlos heimfehren 
können. An manden Orten jtellten fie fi ein. Bald aber ergaben fi neue 
Unbequenlichkeiten; mit dem Weberjchreiten der Saar hört nad) und nad der 
Gebraud der deutihen Sprade bei der Bevölterung auf. Das hätte weniger 
zu jagen gehabt; wichtiger war die Eigentümlichkeit, daß die Franzoſen ge- 
wohnt waren, den eigenen Soldaten al3 rohen Menſchen zu betradıten, als 
Zaglöhner und Dienftmann, der um Geld das Gewehr für einen anderen trägt. 
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Wohlhabende, Wohlerzogene ſuchte der Franzoſe niemal& unter den gemeinen 
Soldaten der eigenen Arme. ine vornehme, aus allgemeiner 
Wehrpfliht Hervorgegangene Armee hatten die Franzoſen ja 
nod nie gejeben. Daher fam es, daß die Leute aud dem deutſchen Sol— 
daten oft mit unverftändigem, hochmütigem Trotz entgegentraten. Erſt allmählich 
verloren die Leute ihre Scheu; namentlih in den Städten. Man ftaunte, 
wie die deutjhen Soldaten täglich Gejangbuh und Gebetbuch bemüßten, wie 
geographiihe und ſprachliche Kenntniſſe bei ihnen zu Haufe waren, und nicht 
bloß bei den Offizieren; wie die Leute eine den Franzoſen geradezu unbegreif- 
lihe Zurüdhaltung den Frauen gegenüber an den Tag legten. 

Der Umftand, daß ohne jegliche Gefährdung die Vogeſenpäſſe von den 
deutihen Kolonnen durchſchritten werden fonnten, legte Zeugnis für die voll— 
ftändige moraliſche Bernichtung der gejamten Armee Mac Mahons ab. — 
Als am 6. Auguft fi gegen Abend der Ring immer enger um Fröſchweiler 
309, da mögen die Augen der franzöfiichen Führer ſehnſüchtig in die Richtung 
von Bitſch geblidt Haben, wo nur einen Tagmarſch entfernt das V. franzöfiiche 
Corps mit jeinen Hauptkräften ftand. Die Eifenbahn oder ein forcierter Marſch 
hätte Hilfe bringen fönnen. Wunderlicherweije geihah nichts derartiges. Außer- 
ordentlich langjam ſchob fih durch das Bergthal von Bitſch her eine Divifion 
vor, aber fie fam zu jpät; erft abends 6 Uhr vermochte fie in Niederbronn 
die Ylüchtlinge vom Schlachtfeld aufzunehmen. Die Trümmer der Armee 
Mac Mahons aber jcheinen ganz unlentiam und haltlos geworden zu fein. 
Dir wiſſen heute, daß die Refte der gejchlagenen Armee die ganze Naht über, 
mit Ausnahme eines kleinen Nebenftroms mit dem Ziel Hagenau, gegen Zabern 
fortgeftürzt find, am 8. Auguft Saarburg und weiterhin Quneville und Chalons 
erreiht haben. Viele warfen die Warten weg; alle waren wütend und hielten 
ih für verraten, Obere und niedere Führung hatten mit unendlihen Schmwierig- 
feiten zu fümpfen. Im Grunde hatte Napoleon Ill. jest ſchon abgedanft, als 
Staifer wie als Oberfeldherr. Denn das Gejchrei über Verrat fette fih durch 
ganz Franfreih fort. Mit aller Gewalt fträubte man ſich gegen den Ge— 
danken, daß man regelreht von einem tüchtigen Feind gejchlagen worden jei; 
als ſchier unmöglich mochte das der Eigenliebe ericheinen. 

Im Krieg iſt es eim gar eigentümlih Ding um das Pochen der Pulfe, 
um das raſche Fluten der Bewegung des Gemüts; gelingt die Sade, jo wollen 
alle dabei mitgewirkt haben; verfolgt uns aber das Unglüd, jo geht man, 
einen Sündenbod zu ſuchen, dem alles Mißlingen aufgebürdet werden kann. — 

Das aljo war die nächte Thätigfeit der dritten Armee, die fi in den 
eriten Tagen des Auguft in der Pfalz gejammelt hatte. — In derjelben Zeit 
begannen fi aud die zweite und erite Armee ihren Zielen, Saarbrüden und 
für weitere Plane Metz zu nähern. Aber das geſchah langiamer al3 auf dem 
Iinten Flügel bei der dritten Armee in der Pfalz. Denn was als nächſte 
Gefahr auf den Fingern brannte, das war die Sorge um Süddeutſchland. 
So viel wird wohl von den Verabredungen des Erzherzogs Albrecht, die er 
bor wenigen Wochen in Wien mit dem Abgefandten Napoleons gepflogen, 
nad) Berlin durchgejidert fein, daß es ſich um rajchen Einfall in Süddeutſchland 
handelte, um die franzöfifche Armee den Defterreihern zu nähern. Das mußte 
unter allen Umſtänden verhindert werden, denn ein Gelingen diejes Anjchlags 
hätte politiſch und militärifh die verderblichiten Folgen nad fich gezogen. 
Nah dem, was Erzherzog Albrecht ausgerechnet hatte, mußte e8 als undent- 
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bar erſcheinen, daß bei Karlsruhe oder Stuttgart vor dem 28. Mobilmahungs- 
tag 100 000 oder mehr Preußen verjammelt jeien. Damit juchte der Defter- 
reicher offenbar das Bedenkliche eines Einmarjhes der Franzoſen vom Rhein 
her zu bejeitigen. Für Preußen aber galt es, nicht nur planmweije, jondern 
in Wirklichkeit Shon mit dem 18. Mobilmahungstag jo zu ftehen, daß fünf Armee— 
corps den Rhein hüten konnten. Für jolhen Schuß iſt natürlich eine Auf- 
ftellung bei Karlsruhe oder Stuttgart durchaus nidt notwendig; ein Schüßen 
des Rheines gejchieht vielmehr am zweckmäßigſten durch eine Flankenſtellung in 
der Pfalz, aus der heraus jede den Rhein bei Marau oder Kehl überjchrei- 
tende Kolonne durdhjchnitten werden kann. Gegenüber der Gefährdung von 
Süddeutihland erſchien ed, wenn auch beflagenswert, jo dod von minderer 
Bedeutung, wenn ein Teil von Rheinpreußen durch die Vortruppen des Fein— 
des überſchwemmt würde. Aus dieſem erjten Gebot für den Shut Süd- 
deutichlands floß die weitere Fyolgerung, daß die Armee der Mitte, Die zweite, 
mit der Sammlung im großen ſich etwas im Rüdjtand befand. 

Zum Glüd für den deutihen Boden war feine unmittelbare Gefahr 
dabei. Es gewann den Anſchein, als wolle man im franzöfiihen Haupt- 
quartier nad der That des 2. Auguft auf irgend ein glüdliches Ereignis, 
auf eine Unbedachtſamkeit des Gegners rechnen. Der ruhige, bedachtſame Ernit 
ſchien jest jhon innerer Zwietraht gewiden zu fein. Man hatte jid die 
Sade jo ganz anders gedadt. Ohne daß man ji in Paris die 
optimiftiihe Auffaffung des Erzherzog: aus Wien vollftändig aneignete, 
hatte man offenbar verfrühte Balgereien an der Grenze erwartet. Deshalb 
warf man jo frühzeitig von Paris aus halbmobile Truppen dorthin. Ein 
glüdliher Erfolg über den ſchwächer gedachten Feind lieferte wohl aud ein 
Stüd Grenzland in franzöfiihe Hände; dann modte Süddeutſchland, Defter- 
reich, der vielveriprodhene Kongreß an die Reihe fommen; auch auf finanzielle 
Schmierigfeiten im Norbdeutijhen Bund wegen Aufbringung der Geldmittel 
pflegte man zu rechnen. An Stelle von all dem unheimlihe Ruhe, nur wehr« 
loſe Patrouillen an der Grenze, ftille Arbeit in den Waffenplägen des inneren 
deutihen Landes. Diefe neuen Erjcheinungen wirkten geradezu verwirrend auf 
die nah rajhen, wenn auch Kleinen Thaten fih Sehnenden. Weder für ener- 
giſchen Angriff, wie man ihn von Paris aus jo ungeftüm verlangte, noch für 
thätige Defenfive vermochte man ſich zu entſcheiden. Verſchiedene Nachrichten 
gingen ein; jede einzelne derjelben bewirkte oft genug die widerſprechendſten 
Anordnungen für das Verharren jomohl, wie für die Bewegung. Diejelben 
Fruppenteile erhielten nicht jelten raſch aufeinander Befehl, ſich weſtwärts, fich 
oftwärts zu bemegen, ftehen zu bleiben, zu marſchieren. Es herrſchte Schwanlen, 
Zaudern, Warten auf ein vom Gegner ausgehendes zwingendes Geſetz. 

Unmittelbar füdlih von Saarbrüden erheben fih die Spidherer Höhen 
mit dem Rothenberg, der wie eine Felſenbaſtion gegen den Ererzierplag 
von Saarbrüden vorjpringt; gerade jüdlih von den Höhen liegt das Dorf 
Spiheren, Waldftüde rechts und links. In ſüdweſtlicher Richtung führen von 
Saarbrüden aus Straße und Eijenbahn nad Forbach. Der General Frofjard 
war nad der Unternehmung de3 2. Auguft in Saarbrüden verblieben. Am 
5. Auguſt jedoch fand er für gut, die Stadt zu räumen und auf den Rothen- 
berg und den Höhen von Spideren Stellung zu beziehen. Auf deutſcher Seite 
ſcheint man diefe Rüdmwärtsbewegung für eine allgemeine gehalten zu haben, 
nicht bloß für einen Stellungsmwedjel. Gegen die Mittagsftunde am 6. Auguft 
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hatten fi die Spigen der erften und zweiten Armee Saarbrüden genähert. 
Das VII. Corps überſchritt mit einer Divifion die Saar und erreichte den 
Ererzierplag von Saarbrüden. Hier -erhielten die Preußen euer von den 
Batterien des Corps Froffard vom Rothenberg her. Bald kam preußijche 
Artillerie nad. An den Geſchützkampf ſchloß fih das Vorgehen der Infanterie 
gegen den Rothenberg an. So begann die Schlaht bei Spideren. Die 
Franzoſen als Verteidiger auf den Höhen ftehend, befanden ſich meitaus in 
der Ueberzahl. Es ſchien faft unmöglih, ihnen beizufommen. Mehrmals 
wurde die Lage der zunädit ifoliert fämpfenden preußiihen Diviſionen 
fritiih. Da trafen gegen Abend die Spiken des III. Corps, der Branden- 
burger, auf dem Schlachtfeld ein und entichieden den Tag. Mit einem Verluft 
von mehr al3 5000 Mann mußten die Franzojen gegen Met abziehen, und 
die Deutihen hatten vor aller Welt bewiejen, daß fie auch den überlegenen 
Gegner aus den glänzendjten Stellungen zu vertreiben mifjen. 

Ganz eigentümlide Wirkungen bradten die Nachrichten 
von der Grenze in Paris hervor. Zufammentreffen mit dem Feind 
und Sieg hielt man hier für das Selbftverjtändlihe und Gleichzeitig. So 
hatten fih am Abend des 6. Auguft in Paris Nachrichten von glänzenden 
Erfolgen verbreitet mit unlinnig ausgedadhten Einzelheiten. Erft in der Nacht 
fam der Unglüdsbote. Dem entiprab am 7. Auguft und den folgenden 
Tagen die Stimmung bei der Regierung, in der Sammer, auf der Strafe. 
Das Minifterium wurde geftürzt und durch ein neues unter dem Herzog von 
Palifao, dem Bezwinger der Chineſen, erjegt. Man ergriff energiihe Maß— 
regeln: Paris in Belagerungszuftand erklärt, General Trohu zu feinem Kom— 
mandanten ; alle Deutſchen ausgemwiejen, die unverheiraten Tyranzojen vom 25. 
bis 30. Lebensjahr unter die Waffen gerufen, der Kaiſer veranlaßt, den 
Marihall Bazaine zum Oberfommandanten zu ernennen. Schon jprah man 
von einem Berteidigungsausihuß, von der Abjegung des Kaiſers. Aus allem, 
was in diefen Tagen geihah, geht hervor: der Kaiſer iſt nicht mehr Herr 
der Tage; die Regierung friftet ih don einem Tag zum anderen durch in 
der Hoffnung, wenn fein Unglüd mehr geſchieht, das Kaiſertum retten zu 
a das Oberlommando ift weit von einer planmäßigen Leitung der Dinge 
entfernt. 

Zunächſt gab e3 drei Brennpunkte für die militärijdhe 
Thätigfeit Franfreihs: das Lager vor Metz, daS Lager von 
Chalons und die Stadt Paris. Für Befefltigung und Verpropiantierung 
des letzteren Punktes wurde nun ernftlich gejorgt; bei Chalons jammelte Mac 
Mahon die Trümmer feiner Armee und verjtärkte fie durd die Reſerve, durch 
V. und VII. Eorps. Bei Meb aber 309 Bazaine alle Truppen zujammen, 
die von Anfang an hiehergemworfen worden waren: IL, III. IV., VI. Gorps 
und Garde, in allem mehr als 170000 Mann. Noch war ihm nicht klar, wo 
er fih dem Feind entgegenitellen jollte, an der Nied, auf dem rechten, auf 
dem linten Ufer der Moſel. 

Mac Mahon in jeinem Lager bei Chalons befand fih am 
mweiteften vom Feind ab; in gemefjenen Märchen rüdten die Armeecorps, die ihn 
bei Wörth geichlagen, heran. Gegen Mep aber mälzten jih aus nädjiter 
Nähe die Maflen der erfien und der zweiten Armee. Es mußte ſich nun 
zeigen: wie ift Paris zu retten, in welcher Weije fönnen fid 
Mac Mahon und Bazaine unterftügen? 

Pfiſt er, Das deutiche Baterland im 19, Jahrh. 35 
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Für Bazaine galt es offenbar, die Feſtung Met ihren eignen Kräften 
zu überlaffen und ſich mit feiner yeldarmee auf dem linfen Mofelufer den 
Neuformationen in Paris und der Armee Mac Mahons möglihft zu nähern. 
Die deutjhen Armeen aber jahen die Aufgabe vor fi, Bazaine in Me feft- 
zuhalten und vom Weiten abzujchneiden. Wer war der erfte auf dem linten 
Mojelufer zu beiden Seiten der Straße nah PVerdun? Darum handelte es 
fihd. An Marſchleiſtung, Unerjhrodenheit und Selbjtverleugnung, an jelb» 
ftändiges Handeln mußte die deutſche Oberleitung die höchſten Anforderungen 
ftellen. 

Einftmal3, zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts, war die Sekte der 
Militärmathematifer und Militärphilojophen aufgeftanden und hatte die preußiiche 
Armee verhunzt. Sie ſaßen über ihren mathematischen Yormeln und geo- 
metriijhen Figuren, in myſtiſches Dunkel gehüllt, jo wie einft die Alchimiſten 
über ihren WRetorten gebrütet. Und richtig: der geſunde Menjchenverftand 
wurde aus dem Felde gejhlagen. In ſolchem Nebel war die preußiiche Armee 
im Jahr 1806 dem Verderben entgegengetaumelt. Mehr als zehn Jahre 
porher aber war der wieder auflebende Naturalismus in den mächtigen 
Worten Carnots dazwilhengefahren: „Greife immer an, aber jtet3 
mit überlegenen Kräften. Die Kunſt des Generals befteht darin, jo zu 
verfahren, daß der Feind, wo er ſich auch zeigt, ſtets eine der jeinigen über- 
legene Streitmadt vor fi finde.“ Damit gedachte Carnot den noch unſicheren 
jungen Generalen in den erften Jahren der franzöfiichen Revolution leitende 
Gedanfen in die Seele zu pflanzen. Damit war zugleid) die Lehre vom Krieg aus 
der Herrihaft ftarrer Dogmen herübergerettet in das Reich des gejunden Men- 
Ichenverftandes, der den realen Verhältnifien entſprechenden Erwägung und des 
mannhaften Entihluffes. Die neue Wiſſenſchaft ift weiter ausgebaut worden 
duch Gneiſenau und Clauſewitz, und Moltke wußte in meilterhafter Weije die 
Kunft entſchloſſenen Handelns unmittelbar anzufnüpfen an das peinlichft genaue 
Rechnen mit Raum und Zeit, entjprechend den ftet3 fi ändernden wirklichen 
BVerhältniffen. Mit jo realer Auffaffung, auf jo natürliher Grundlage ftehend, 
führte die deutjche Armee den Krieg. 

Wenn die franzöliiche Armee von Me aus den nächſten Weg nad 
Verdun einjchlagen wollte, jo mußte fie direft nad Weiten marjchieren über 
Gravelotte, Rezonville, Vionville nah Mars-la-Tour. Die Deutichen ihrerjeits 
bon der zweiten Armee, III., IV., IX., X., XH. und Garbdecorps, jegten ſüdlich 
bon Meb bei PBont-&-Moujjon über die Mojel und fchlugen nun 
mit langen Schritten den Weg nah Weiten ein, um die Straße nad) Berdun 
für Bazaine zu verlegen. Dabei verfolgten die Deutſchen den weiteren Plan: 
mit ihrer Spite den Gegner an der großen Straße feitzuhalten, durch ein 
Armeecorp3 etwa, dann Hinter diefem fechtenden Armeecorps mwegzumarjdieren, 
und zwar jetzt dem Norden zu, endlih mit möglichft vielen Kräften Front 
nad Oſten zu madhen und den Gegner wieder nad) Met hineinzumerfen. Die 
Rechnung fimmte infolge der Aufopferung des III. Corps, der Brandenburger, 
die auf dem Drehpunkt ftanden. 

Gerade diejes Stüd des Krieges vor Meb hat das deutſche 
Heer, unabläjjig nad der Entjheidung Hindrängend, beſonders 
raſch durdhgeführt, wie es für ein Volfsheer, unter deifen Mobili- 
fierung das ganze Land leidet, zwingende Bedingung if. Die Sold- 
knechte des Dreigigjährigen Krieges befanden fih um jo beiler, je länger der 
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Krieg fi dehnen lieh, und die Berufsfoldaten Napoleons I. fehnten ſich bei 
jedem Friedensſchluß nad) neuem Krieg. Beim deutfchen Volksheer aber mußte 
jeder einzelne Dann jo bald als thunlich wieder nah Haufe, um die unter- 
brochenene Friedensarbeit auf dem Feld, in der MWerfftätte, in der Schule, auf 
dem Bureau, auf der Bank, hinter dem Ladentiſch wieder aufzunehmen. Nicht 
eine Minute Zeit wurde verloren mit überflüffigem Paradefram. Auf den 
Kanonendonner Iosmarjchieren, wurde zum geflügelten Wort, und das heikt 
nichts anderes al3 einmütiges Zuſammenwirken aller gleihmäßig ausgebildeten 
Kräfte nah dem Punkt Hin, auf den es jedesmal antam. Ein jchlechteres 
Gewehr wußte die deutjhe Infanterie durch beſſere Schiekausbildung, jomie 
durch opfermutiges Durchſchreiten der bejonders gefährlihen Zonen auszu— 
leihen. 

R Am 14. Auguft hatten VIL, VIII. und I. Corps auf dem rechten Mofel- 
ufer bei Colombey den Feind feitgehalten, ohne gerade viele Erfolge zu er— 
fehten. Aber der Gewinn erihien doc wichtig genug: die Zeitſpanne eines 
Marihtages war dem Feind entrifien und damit wuchs die Ausficht, dem Feind 
auf dem linken Mojelufer zuporfommen und den Weg nad Verdun verlegen 
zu fönnen. Das Glüd mar den Deutihen günftig; Bazaine ſah feinen Ab— 
marſch durch die ſchwer bemeglihen Maflen des Trains noch um einen weites 
ren Tag hinausgeihoben. So lam es, daß fih Bazaine erft am 16. über 
Gravelotte nah Mard-la-Tour auf der Straße nad Verdun in Marſch ſetzte. 
Südlih von der Marſchlinie der Franzoſen bewegten ſich weſtwärts zunächſt 
Il. und X, deutſches Corps an demſelben 16. Auguſt. Die Spitze der 
Franzoſen, 2 Reiterdivifionen, hatte eben Vionville erreicht, zwiſchen 
Sravelotte und Mard-la-Tour. Auf der Straße jelbft, Hinter den beiden 
Reiterdivifionen marſchierend, befand fih Bazaine mit dem größeren Zeil 
feiner Armee. Das war die Lage, als die Brandenburger durd die Schludt 
bon Gorze herauffteigend, das Plateau von Mardsla-Tour erreichten und bei 
Vionville die franzöfiihen Truppen auf der Straße jahen. Alvensleben, der 
Kommandeur des Ill. Corps, war der Meinung, der Feind Habe feine Zeit 
beijer genüßt und größeren Vorjprung gewonnen; was hier no auf der 
Straße fich finde, jei dad Ende der franzöfiihen Kolonne; höchſte Zeit ſei es, 
fofort anzubeigen, um die nah dem Weiten Entweichenden feftzuhalten. Und 
er bi mit jeinen Brandenburgern an und hielt feft, auch nachdem er erfannt 
hatte, daß nicht das Ende der franzöfiichen Kolonne vor ihm ftehe, jondern 
die vorderſte Spige, hinter welcher der Hauptteil der gejamten franzöfifchen 
Armee noch aufmarjdiere. 

Mit diefer Erkenntnis fam dem Führer der Brandenburger aber aud) 
das Bewußtſein von der ganzen Wichtigkeit der Lage. Hielt er feft, verjchaffte 
er den Hampfgenofien Zeit heranzulommen, jo war eine Wendung im Gange 
des Krieges geſchaffen, wie fie günftiger nicht gedacht werden konnte. Und die 
Brandenburger hielten feft gegen vierfahe Uebermacht, indem fie durch immer 
neue Angriffe den Gegner über ihre Minderzahl zu täufhen mußten. Die 
Brandenburger haben die große Entiheidung am 18. Auguft möglih gemadt; 
das ift ihr spezielles DVerdienit um die Durchführung unſres großen Striegs. 
Am Abend des 16. Auguft freilih lag ein Dritteil des III. Corps zu Boden 
geftredt. Um die Dörfer war gekämpft worden, um dad Holz; von Trouville. 
Die legte Reſerve, Halberitädter Kürafjiere und Altmärkiſche Ulanen, war ein- 
gejegt worden. Es war nadmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr. Die Branden=. 
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burger ſchienen an der äußerſten Grenze jeeliicher und förperliher Spannung 
angelommen zu jein; — da machte ſich lint3 von ihnen, bei Mars-la-Tour, 
dag Eingreifen des X. Corps, der Hannoveraner und Weftfalen fühlbar. 
Völlig verftummte der Kampf erft um 10 Uhr; er Hatte 16000 Mann an 
Toten und Verwundeten auf jeder Seite gefoftet. Die von dem zwölfftündigen 
Kampf erihöpften Truppen lagerten auf dem blutgetränkten Boden dicht gegen- 
über der Stellung der Franzoſen. 

Zur Verherrlihung der Schladt von Vionville- Mars-la-Tour haben Dicht- 
funft und Malerei vor allem anderen den Angriff der Küraſſiere und Ulanen, 
der Meiterbrigade Bredow, herausgegriffen. Unmilltürlih dentt man beim 
Namen diefer Schlacht an den Trompeter von Vionville und an das 7. Küraffier- 
regiment, deffen Farben jedes deutjche Herz bejonders erfreuen. Und dennoch: 
denjelben Mut, den dieje kühnen Reiter während weniger Minuten zu bes 
meijen hatten, denjelben Mut haben die unverdrofienen Infanteriften und Kano— 
niere unvermindert gezeigt während des ganzen langen Tages. Die PVerlufte 
einzelner Truppenteile find bei diefem unabläfjigen Wogen der Schladht, bei 
dem jähen Wechfel von VBorftoß und Abwehr, geradezu entſetzlich geweſen. Das 
3. meftfäliiche Regiment Hat bei einem einzigen Angriff 49 Offiziere und 1736 
Mann an Toten und VBerwundeten eingebüßt. 

Am 17. Auguft lag das Rejultat des langen Ringens zu Tag: Bazaine 
mit jeiner ganzen Armee an die Mauern von Meb zurüdgedrüdt, Front nad 
Welten, mit feinem linken Flügel in Gravelotte, mit dem rechten in St. Privat. 
König Wihelm und Moltte famen auf das Schladtfeld und trafen .die 
meiteren Anordnungen, damit die nah Met Gedrängten nit etwa auf der 
Straße St. Privat-Verdun entlommen. Deshalb wurden IX. Corps, Garde 
und XII. Corps gegen Norden gejchoben, VII. und VIII. Corps gegen 
Gravelotte hin. 

Mit dem Morgen des 18. Auguft ſah man den Feind auf den 
verjhanzten Stellungen von Gravelotte und St. Privat ftehen, 
Front nad Welten. Um an ihn zu gelangen, mußte der Angreifer ein janft 
anfteigendes Gelände ohne jeglihe Dedung überjchreiten, namentlich mit der 
Richtung auf St. Privat, ein riefiges Glacis, mehrere Silometer breit. Es 
war jhon Nadhmittag geworden am 18. Auguſt, al® das Gardecorps 
Ste. Marie erreicht hatte, im Angeficht der weithin beherrſchenden Stellung von 
St. Privat, dad mit ganzem Namen St. Privat-la-Diontagne heißt; links vom 
Gardecorps führte das XII. Corps, Sadjen unter ihrem Kronprinzen, jeinen 
Umgehungsmarſch über Roncourt aus. Gegen Süden hin, nad) rechts von der 
Garde aus, ftanden die anderen deutjchen Corps bis über die Straße hinüber, 
die von Gravelotte nah Mars-la-tour führt. Gejhügfampf auf der ganzen 
Front; mit dem Anlauf jollte gewartet werden, bis auf dem äußerften linfen 
Flügel im Norden die Sachſen ihren Umgehungsmarſch ausgeführt Hätten. Um 
diefe Bewegung zu erleihtern oder aus welhem Grunde immer erhielt 
um 5 Uhr nadhmittags das Gardecorps den Befehl zum Angriff auf die Höhe 
von St. Privat. Schüben voraus, jo ging es auf dem offenen Gelände 
bergan. Wohl niemals ift Infanterie gegen eine Stellung von jo beijpiel- 
loſer Stärke angelaufen. In ganzen Sektionen wurde das junge Heldenblut 
dahingerafft, aber die zerriffenen Linien ſchloſſen ſich wieder, und ſtumm rüdten 
die Bataillone hügelan. Wie eine Erlöfung wirkte es, als aud die Sadjen 
bon Norden her, von Roncourt, zum Sturm auf St. Privat angerüdt kamen, 
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diefes in der Flanke fallend. Die untergehende Sonne ſandte ihre letzten 
Strahlen, als unter Trommeljhlag und Hurraruf, die wehenden Fahnen und 
die Offiziere mit hochgeſchwungenem Degen voraus, die fähfiihen und preußifchen 
Bataillone hinauf zur Dorfmauer flürınten, fie megnahmen und dann in das 
brennende Dorf felbft eindrangen. „Das find feine Bataillone, das find 
mwandelnde Mauern, die mit unmiderftehliher Kraft vorwärtädringen,“ Hat 
von diefen Tagen ein Engländer gejchrieben und Hinzugefügt: „Jeder Mann, 
vom erſten bis zum letzten ift ein Held, Frankreich ift verloren.“ Am Abend 
des Siegestages aber war Bazaine volllommen eingejchloffen, jeder Ausweg 
verlegt, feine Verbindung mehr mit Paris oder mit Chalons, wohin fih ſchon 
am 15. Napoleon in Sicherheit gebracht hatte. 

Dad Zagewerf des 18. Auguft aber hat die deutfchen Armeen an Toten 
und Verwundeten 899 Offiziere und 19260 Mann gefoftet. 

Nun galt eg, einen Riegel vorzulegen vor die Thore von 
Meg und im Berein mit der dritten Armee gegen Chalons und 
Paris weiter zu ziehen. Zu diefem Behuf erhielt Prinz Friedrich Karl 
den Befehl, mit der erften Armee und Zeilen der zweiten vor Meb zu bleiben, 
während aus dem Garbecorps, dem XII. und IV. Corps eine neue Armee, 
die Maasarmee, unter Führung des Kronprinzen Albert von Sachſen zufammen- 
geftellt wurde. Für diefe Armee handelte es fih zunädft um die Richtung 
gegen Verdun und um dad Auffuchen der Verbindung mit der dritten Armee 
des Kronprinzen. — 

Bon der Saar nad der Meurthe und Mofel, mit Richtung auf Chalons 
an der Marne, zogen die Sieger von Wörth immer tiefer ins Herz von Frank— 
reih hinein. In Quneville waren den deutſchen Reitergmännern die goldenen 
Schlüffel der Stadt übergeben worden; Nancy fanden fie unbejebt; die Feine 
Feſtung Marjal ergab fi den Bayern; es verlautete, bei Chalons ſammeln 
fi ſtarle feindliche Kräfte. — Napoleonstag, den 15. Auguft! Der Kron« 
prinz zieht in Luneville ein; die Vortruppen haben die Mojel erreicht. Vor 
einem Monat hat das Bolt in Berlin den aus Ems heimfehrenden König 
empfangen und ift die Mobilmahung ausgefprodhen worden. — Heute ift 
Napoleonstag; aber an Stelle des GSiegerglanzes jchleiht das Kaiſertum 
Napoleons III. im Gewand des Allianzenbettlerd umher; ftatt des Feſtkleides 
trauert Paris in Sad und Ace; voll Anaft und Sorge laufcht Frankreich 
dem Donner des deutſchen Heeres, und niemand ruft: „Vive l’Empereur!*“ 
In Deutihland aber war man nad den Tagen des Ruhmes und der Thränen 
voll Siegeszuverſicht geworden; „vielleicht,“ jchreibt ein ſüddeutſches Blatt am 
20. Auguft, „hören wir bald von der beigifchen Grenze her den lebten Notruf 
Napoleons III. verhallen.* 

Am 20. Auguft war der Kronprinz mit König Wilhelm in Pont-ä-Moufjon 
zufammengetroffen, die weiteren Maßregeln zu bereden; es ging immer auf 
Ehalons zu; das Hauptquartier des Kronprinzen fam nad) Vaucouleurs, am 
23. Auguft nah Ligny bei Barzle-Duc. 

Auf Schwer erflärbaren Irrfahrten hatten fih unter Mac Mahons 
Befehl im Lager in Chalons die von Fröſchweiler, aus Mühlhauſen 
und Bitſch zurüdftrömenden Refte vom J., V. und VII. franzöſiſchen Armee- 
corps mit dem neugejhaffenen XII. vereinigt, beiläufig in der Stärke von 
150000 Mann. Mitten in der Arbeit des Neuformierend und Organifierens 
befand man fih, als am 16. Auguft Napoleon II. im Lager erjdien, in 
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welder Eigenſchaft ift jchwer zu jagen. Kriegsrat am 17. Auguft. Was 
thun? Von Meb hatte man nod feine Nachricht, aber das wußte man, daß 
die deutihe Armee vom Schladtfeld von Wörth Her im Anzug fei, einen 
dichten Schleier von verwegenen Reitern vor fih. Ob ihr entgegengehen, ob 
fie erwarten? Oder zu Bazaine ftogen in Meß; oder nad) Paris zur Dedung 
der Hauptſtadt? Mac Mahon für jeine Perjon neigte zu letzterem Entſchluß; 
auf der andern Seite wurde geltend gemacht, daß er mit Bazaine eine unüber- 
windlich ſtarle Armee bilden würde; er folle den Kameraden nicht im Stiche 
lafien. So brad Mac Mahon am 19. Auguft aus dem Lager 
von Chalons auf, zunädft nad) Reims, immer noch unſchlüſſig, ob nicht 
die Nihtung auf Paris derjenigen nah Meg vorzuziehen jei. Er befand ſich 
eben in Chöne-Populeur, al3 er am 27. Auguft ein Telegramm vom Kriegs- 
minifter in Paris empfing: „Wenn Sie Bazaine im Stich lafjen, jo haben 
wir die Revolution in Paris.“ Das war entjcheidend. Alſo mit allen Kräften 
auf: und durchgebrochen zu Bazaine nah Met! 

Vorſichtig nahten fi die Vortruppen der dritten Armee den Umgebungen 
von Ghalons; aber am 24. kamen fie zurüd mit der Kunde, der Vogel jei 
längjt auögeflogen, das Neſt leer. Dazu Zeitungsnadridten aus Paris: 
Mac Mahon fei in Reims und juhe Verbindung mit Bazaine. Um diejelbe 
Zeit jtand der Kronprinz von Sadjen mit der Maadarmee bei Verdun und 
mit ihm König Wilhelm und Moltte. Nun jauften von beiden Armeen die 
aufflärenden Reiter nad allen Seiten hinaus. Denn jo wie ein geübter 
Fechter jeinen Gegner mit den Augen unabläjjig verfolgt und fortwährend die 
Fühlung an der Klinge zu erhalten juht, jo darf aud die Beobachtung des 
Feindes, ob er num ferne jei oder nah, niemals abreißen. Und das war der 
Kern von den Entſchlüſſen Moltkes, bafiert auf die eingelaufenen Nachrichten: 
der bisher nah Weiten gerihtete Marjch der beiden deutſchen 
Armeen wird jofort abgeändert in rein nördliche Richtung; 
der Kronprinz von Sachſen ſchiebt jih zwiihen Mac Mahon und Meg ein, 
der Kronprinz; von Preußen aber jchneidet ihn von Paris ab. 

MacMahon für jeinen Zeil war möglichſt weitnah Norden 
ausgebogen, um fi etwa bei Montmedy an den deutihen Armeen nad 
Me vorbeizudrüden. Am 29. und 30. Augujt befand fih Mac Mahon in 
der Nähe von Beaumont mit Front nah Süden, hinter fih die Maas mit 
der fleinen Feſtung Sedan und die belgiſche Grenze. Längit hatten die deutichen 
Portruppen Fühlung mit ihm. Denn immer geſchmeidiger und gemwanbdter 
zeigten fih Führer und Soldaten, immer mehr Geidhidlichfeit im Erteilen von 
Befehlen lebte fi ein, immer mehr richtiges Urteil und Verſtändnis in der 
Auffafjung, ein immer zweckmäßigeres Zujammenarbeiten der Waffen und der 
gegenjeitigen Unterſtützung. Ein feder Ueberfall am 30. Auguft bei 
Beaumont drängte Mac Mahon gegen die Maas zurüd. Sein Befehl 
lautete: die gejamte franzöjiiche Armee joll die Maas überjhreiten und 
ji bei Sedan jammeln. Eine Schladht Hier zu liefern lag keineswegs 
in jeiner Abjiht; das Gelände eignet fih aud ganz und gar nicht dazu. 
Sedan liegt im Thalgrund der Maas, von Höhen nad allen Seiten um= 
geben. Gelingt es aljo, auf dem Höhenfranze Stellung zu nehmen, jo ift 
der im ZThalgrund Stehende von Metz ſowohl ald von Paris und bon der 
beigiihen Grenze abgejchnitten. Noh am Abend des 30. Auguft traf die 
deutjche Oberleitung ihre Anordnungen, um gegen Often und Weiten die Aus- 
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gänge aus dem Thal zu verlegen. Mit fefter Hand zeihnete Moltte 
Ziele und Wege vor; die Unterführer aber waren mit ihrer Aufgabe 
hinlänglich vertraut und jo jelbjtändig geworden, daß jie am richtigen 
Plag und zur rihtigen Zeit die erhaltenen Weijungen in die 
Handlung zu überjegen wußten. 

Nur der abgehegte Zuſtand, in dem fich alle Truppen befanden, mag 
Mac Mahon abgehalten haben, das Neb zu zerreißen, ehe es vollfommen um 
ihn gelegt war. Seine Truppen waren durch Anftrengungen bei Tag und 
Naht neben mangelhafter Verpflegung aufs äußerfte erihöpft. Scheinbar zwed- 
(oje Hin» und Hermärſche hatten das Vertrauen auf die Führung, ein paar unglüd- 
lihe Gefechte die Zuverficht auf fich ſelbſt erjchüttert. 

Stimmte alles genau, was Moltfe am 30. und 31. Auguft ausgedadit, 
jo mußten fich die beiden deutjhen Armeen im Norden von Sedan, auf der 
Höhe von Illy, die Hand reihen. Im Often von Sedan hatten ſich bei 
Bazeilles, Moncelles, Daigny, Givonne, die beiden Corps der Bayern, die Sachſen 
und die Garde fejtgejegt; im Weiten umfaßten V. und IX. Corps ſamt den 
Württembergern die Stellung der Franzojen. Es mußte fih in der Frühe 
des 1. September entjheiden: wohin mollten die Franzoſen durchbrechen, 
nad Met oder nad Paris? 

Das Kunſtwerk aus der Hand Moltkes jah fich in feiner Aus— 
führung nit wenig begünjtigt dur die Natur der Erdoberfläde, 
auf die es berechnet war. Dazu fam aber noch ein weiterer Umftand. Mit 
Tagesanbruh am 1. September erfannte Mac Mahon die bei Bazeilles durch 
den Angriff der Bayern drohende Gefahr. Raſch flog er auf die Höhe über 
Bazeilles, erhielt aber durch einen Granatjplitter eine jhwere Wunde. Es war 
noch nicht 6 Uhr in der Frühe; zu jeinem Nachfolger wünjchte Mac Mahon 
den General Ducrot; dieſer jchaltete aud) ein paar Stunden in feinem neuen 
Amt, bis gegen 9 Uhr der General Wimpffen al3 der ältere fi) durch einen 
Erlaß de3 Kriegsminifteriums in Paris als zum voraus bejtimmten Nachfolger 
Mac Mahons legitimiert. Das alles mag die Einheitlichkeit in Verwertung 
der immer noch vorhandenen gewaltigen Stoßfraft zur Ausführung des Durd- 
bruchs geftört haben; aber mit unbeugjamem Trotz und glänzender Tapferkeit 
hielten ji die im Often, Norden und Welten um Sedan ftehenden franzöfiichen 
Truppen da, wo man jie hingejtellt Hatte, und wudtig fielen ihre kurzen Vor— 
ftöße auf den noch ſchwachen Einjhliegungsring der Angreifer. — Wer an 
diejem Tag in den vorderen Reihen der im Maasgrund aufmarjcierten 
württembergijchen Divifion ſich befand, dem fteht noch vor Augen, wie jtunden- 
lang die Mafjen des V. und XI. Corps vorüberzogen, den Höhen nordwärts 
zu, wie die Leute während des Marjches in ihren Gebetbüdern lajen, wo auch 
Lieder und kurze Beratungen ftehen für den, der eben hingeht, jein Leben 
dem Baterland zu opfern. Das find die Soldaten, welche der Norddeutiche 
Reihstag im Auge hatte, al3 er im feiner Antwort auf die Thronrede am 
20. Juli jagte: „Wir vertrauen auf die Tapferkeit und Vaterlandsliebe unſerer 
bewaffneten Brüder, auf den unerjhütterlihen Entſchluß eines einigen Volkes, 
alle Güter diefer Erde daran zu jehen, umd nicht zu dulden, daß der fremde 
Eroberer dem deutjhen Mann den Naden beugt.“ 

So erfüllte jih das Gejchid des franzöjiihen Heered. Um 4 Uhr nad: 
mittags, am 1. September, donnerten rings um Sedan die deutihen Geſchütze. 
Auf der Höhe von Frenois, im Südwelten von Sedan, ftand König Wilhelm. 
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Es war 6 Uhr abends. Da ftieg auf der Gitadelle von Sedan eine 
weiße Fahne in die Höhe; das Feuer ſchwieg; Napoleons lekte That 
war vollbradt, nachdem er erfannt hatte, daß die Zeit für das Gelingen eines 
Durchbruchs vorüber ſei. Es war noch nit 7 Uhr abends, al3 General 
Reille, der Adjutant Napoleons, die Höhe von Frenois emporſchritt; 10 Schritte 
vom König z0g er die Mütze ab und übergab ein Ehreiben Napoleons, 
Während der König las, herrſchte Totenftille rings. Er verlangte nah Schreib- 
zeug. Die Satteltafhen der umftehenden hohen Herren lieferten das nötige; 
zwei Stühle wurden fo aufeinander gehalten, dab fie eine Art Schreibpult 
bildeten. So ſchrieb König Wilhelm feine Antwort auf den Brief 
Napoleons, in welchem dieſer ſich auslieferte und feinen Degen in die 
Hände des jiegreihen Königs niederlegte. Der Franzoſe ftieg mit feiner Ant: 
wort wieder den Berg hinab, oben aber fielen ſich König und Kronprinz in 
die Arme, Freudenthränen, Jubelrufe, Umarmungen bewegten die ganze Gruppe 
der nädhjften Umgebung des Königs und pflanzten fi) fort von Armeecorps zu 
Armeecorps. 

Noch jpät am Abend desfelben 1. September ſaß eine denkwürdige Ver« 
jammlung beijammen im Wohnzimmer des Haufes in Donderyg, das dem 
Grafen Bismard als Quartier diente. Die Bedingungen der Waffen- 
ftredung follten fejtgejegt werden. General Wimpffen mit einer Anzahl 
franzöſiſcher Offiziere war eingetreten; ihnen gegenüber hatten Bismarck, Moltte, 
Blumenthal Pla genommen. Einer der anweſenden preußifchen Offiziere 
ftenographierte. „Die ganze franzöfiiche Armee friegsgefangen mit Waffen und 
Gepäd,“ jo lauteten die Bedingungen. Man folle doch grogmütiger gegen 
Frankreich verfahren, man ſolle feine Dankbarkeit erwerben, hielt Wimpffen 
entgegen. Darauf hatte Bigmard gewartet, jetzt brach er los: auf Dankbarkeit 
könne man niemald rechnen; „Sie jind ein reizbares, neidiſches Volk, eifer- 
ſüchtig und hochmütig biß zum Uebermaß. Heute ift e& endlich genug. Frank— 
reich muß gezlichtigt werden für feinen Dünkel und feinen ewig friedlofen An— 
griffsgeiſt. Wir mollen die Sicherheit unferer Kinder feftlegen, wollen gute 
Grenzen haben; deshalb müſſen wir nad) Paris.“ 

Dem gegenüber fuhr Wimpffen fort, fi in tönenden Phrafen zu er- 
gehen, auf andere Männer berechnet, als auf diefe Haren Köpfe, auf dieje 
Herzen voll unbändigen deutſchen Stolzes; er werde den Kampf wieder auf- 
nehmen, feine Stellungen feien gar nicht jo übel, feine Lage erſcheine nicht 
ausſichtslos. Bei diefen Worten blidte Moltke den Franzoſen Hell und ftreng 
an, jo wie er wohl einen Schüler angeblidt haben mag, wenn er ihn auf 
argen Irrwegen betraf; „Sie fennen einfah die örtlihe Lage von Sedan 
nidt, und das ift ein jonderbarer Umstand, der jo recht geeignet ift, den 
Düntel und den Leichtfinn Ihrer Nation zu malen. Beim Beginn des Tyeld- 
zugs haben Sie an Ihre Offiziere Karten von Deutſchland außgeteilt, aber die 
Geographie Ihres eigenen Landes konnten fie nicht ftudieren, weil Sie die 
Karten Ihres eigenen Landes nicht beſaßen. Wohlan: Ich jage Ihnen, unjere 
Stellungen find nicht bloß ſehr ftark, fie find furdtbar und unbezwinglid.“ 
Nach diefer Strafpredigt Molttes verzichtete Wimpffen auf weitere Erörterungen. 
Um 1 Uhr in der frühe des 2. September ging man auseinander. 

Der Morgen des 2. September brah an und fand den Wagen 
Napoleons ſchon unterwegs auf der Straße von Sedan nad 
Donhery. Der Befiegte hatte das Bedürfnis, den König Wilhelm und 
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den Grafen Bismarck zu ſprechen. Bismarck war zur Stelle und ritt ent— 
gegen. 

Wir kennen alle das Bild Camphauſens, wie Bismarck, hoch aufgerichtet 
nach geſchehener Begrüßung, neben dem Wagen Napoleons herreitet, um ihn 
nad Donchery zu begleiten. Aber jchon unterwegs begehrte Napoleon auszu— 
fteigen; er trat mit Bismard in ein kleines Arbeiterhäuschen an der Straße. 
Die beiden blieben bis 10 Uhr vormittags beifammen, teild in, teild dor dem 
Häuschen auf der Bank. Napoleon fuhr dann nah dem Schloß Bellevue, um 
auf den König zu warten, der auf dem Schlachtfeld ſich befand. 

Indeſſen war die Urfunde über die Waffenftredung fertig ge— 
worden. König Wilhelm kehrte um 12 Uhr vom Schlachtfeld zurüd nad der 
Höhe von Donchery. Hier ließ er die Urkunde zur Verleſung bringen im 
Kreife der Hohen Herren feiner Umgebung, unter denen ſich auch Prinz Luitpold 
bon Bayern und Prinz Wilhelm von Württemberg befanden. Etwas fpäter 
traf der König mit Napoleon in Bellevue zufammen. Die Unterredung unter 
vier Augen mochte eine Viertelftunde dauern; zum Aufenthalt ſchlug der König 
Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel vor, und Napoleon ging fofort unter ftarter 
militärischer Bededung dahin ab. — Bon der Abendtafel des Königs, der 
anzumohnen aud ein englifcher Berichterftatter gewürdigt wurde, ſchreibt diefer: 
„Nie jah ich ernftere und bejcheidenere Männer beifammen fiten. Kaum, daß 
eine triumphierende Bemerkung gehört worden wäre, Dagegen lag viel Ehr- 
mwürdiges und Rührendes in der Art und Weife, mit der die Gäfte den Trink— 
jpruch des Kronprinzen aufnahmen: dem Wohle Seiner Majeftät des Königs 
und des Heeres!" — Schon um die Mittagszeit auf der Höhe von Dondery 
hatte der König jeinen Dank dem ganzen deutſchen Volte, dem Heere und allen 
feinen Verbündeten ausgefproden; „aber,“ fügte er hinzu, „ich fürchte, dies 
große weltgeſchichtliche Ereignis bringt und den Frieden noch nicht.“ In 
würdevoller Bejcheidenheit verteilte er die Anerkennung für alles Errungene 
auf jeine treuen Gehilfen, auf Roon, Moltfe und Bismard. 


Die meiften Länder und Völker wären nad einem Schlage von der Be- 
deutung des bei Sedan geführten, nah dem Berluft der Feldarmee ohne 
weiteres unfähig geworden zu längerem Widerftand. Vermöge feiner Einheit 
und Gleichheit, der großen Schwungfraft feines Volfes, jeiner gleihmäßig hohen 
Kulturftufe gehört Frankreich) unter diefe Länder nicht. Die im Feld erlittene Nie- 
derlage äußerte zunächſt feine andere Folge, al3 daß fie ein Ereignis bejchleunigte, 
das ſich längft vorbereitet hatte. Trotz Maffenabftimmung und anderer Kunft- 
griffe war es doch in den lebten Jahren klar geworden, daß dem Bonapartis- 
mus biel zu wenig fittlicher Gehalt innewohne, um einem ernften Anlauf ge» 
wachen zu jein. — Am 3. September war in allen Kreiſen von Paris 
befannt, was in Sedan ji ereignet hatte. Am Abend desjelben 
Zages, in der Naht, im Laufe des 4. September war es vollendet: die 
Republif ausgerufen, die Kaiferin Eugenie nad England geflohen, eine 
Regierung der nationalen Berteidigung eingefeßt, teils durch die 
Kammer beftimmt, teils aus Machtanſprüchen der einzelnen Perjönlichkeiten 
hervorgegangen; Jules Fapre Minifter des Aeußeren, Gambetta des Inneren, 
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Gremieur der Juſtiz und andere Würdenträger, lauter meltbefannte, im 
Kampfe gegen das Kaiſertum erprobte Republitaner; Trohu als Gouverneur 
von Paris beibehalten; Thiers auf Reifen nad London, Petersburg, Wien 
entjendet. 

Zunächſt beherrfhte eine einzige Sorge alles: die Ver— 
teidigung von Paris. Es galt Truppen zu organifieren, Nationalgarden 
mobil zu maden, 124 Batterien auszurüften, Lebensmittel heranzuführen, die 
Befeftigungen zu verftärfen. Dem einmütigen Eifer gelang alles über Erwarten. 
Aber Gambetta blidte weiter; ihm galt Parid nur dann für miderftandsfähig, 
wenn die Provinzen alle der Reihe nach ſich erhoben voll eigenen Lebens, um 
ſich jelbft zu helfen und zugleih der Hauptjtadt zu Hilfe zu fommen. Aus 
diejem Grund verlegte Gambetta jamt jeinem hochbegabten militärijchen 
Gehilfen Frepgcinet einen Teil der Regierungsgewalt nad Tours. 
Bon Hier aus rief er die Provinzen zur nationalen Verteidigung auf und 
mußte durch den Hohen Schwung jeines Patriotismus und die Unerbittlichkeit 
jeiner Defrete die Bevölkerung zu jedem Opfer willfährig zu flimmen und die 
bewaffneten Maflen zu begeiltern. Wenn nur auf jeden der einmarjchierenden 
Deutſchen drei bewaffnete Franzoſen fommen, jo könne der Sieg nicht fehlen, 
rechnete man. Dom 21. bis 40. Jahre wurden alle Waffenfähigen unter die 
Fahne gerufen und zwölf neue Armeecorps, XII. bis XXIV. aufgeltellt oder 
reorganiliert. An den Mauern von Paris ſowohl ald in den Provinzen ge— 
date man die deutichen Eindringlinge warm zu empfangen. 

Durd die flaggengefhmüdten Straßen der deutſchen Städte 
und Dörfer aber flutete das Volk jo frohbewegt, jo dankbar er- 
hobenen Herzens, wie niemals e& wohl gejchehen jeit der Yeipziger Schlacht. 
Jet waren fie ja vor jeder Möglichkeit eines feindlichen Einfall geſchützt, 
dieje Weingefilde in der Pfalz, an der Mofel und am Rhein, die grünen Wiejen 
im Donauthal, am Fuße der Alpen, dieje fetten Triften an den Mündungen 
der Ströme, das Kornfeld in der Goldenen Aue, die ftillen Thäler in Sadjen, 
. im Rheinland und Schleſien, wo Millionen fleißiger Hände fich regen über und 
unter der Erde, die Stätten alle des Handwerks, der Hunt und Wiſſenſchaft. 
Aber noch meiter flogen jebt die geheimften Gedanken. Da fteht e& wieder, 
das Gebild, das immer der Deutiche ſich baute in den geweihteſten Stunden: 
jegt jei der Friede gewiß, und er müſſe die Einheit und Freiheit der Nation 
bringen, die Verknüpfung des Südens mit dem Norden, das Deutihe Reich, 
den Heimfall der entfremdeten Lande Eljaß und Lothringen. So oit etwas 
Großes dem deutſchem Volke zu teil geworden, jo oft hat fih aud als etwas 
Selbftverftändlihes das Verlangen nah dem einigen, freien Deutſchen 
Reiche eingeftellt. 

Das war ja ohnehin des Volkes Krieg, jo mußte er not= 
wendig den Herzenäwunjh des Volkes befriedigen. Aus dem 
Liede jpricht des Voltes Seele. AU fein Hoffen und Bangen hat das deutjche 
Gemüt vom Anfang des Krieges in feine Poeſie verjenkt, feine grimmige 
Entichlofienheit, jein Trauern. Jetzt galt e8 aber dem Siege, dem Frohlocken. 
Fleißig ift von der deutſchen Sängerſchar die Volfsbegeifterung im Fluß er: 
halten worden; aber auch der gemeine Mann in Reih' und Glied hat mitgewirkt; 
au die Grenadiere haben ihre Lieder angeftimmt, die Freiwilligen, die Unter— 
offiziere und die jüngeren Offiziere; bei den Hauptleuten aber ift die Poefie 
ihon ftart im Abnehmen, und Höhere haben ſich nicht verſucht. Wenn die 
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waffenfrohen Jungen träumeriijh am Bimwalfeuer jagen, da mag mand ein 
Lied entjtanden fein, wie ehemal3 das vom Prinz Eugen; heute das Kutſchke— 
lied, dad mit anderen im Volkston gehaltenen die Runde durch die ganze 
deutjche Armee machte. Sonft hat fih wohl ein Sänger des Krieges gefunden 
oder ein Dutzend, heute aber, wo das Volk in allen feinen Tiefen erregt war, 
da Hang es wider aus allen Eden und Enden des deutſchen VBaterlandes ; 
das ift des Volkes Krieg; jo ſtimmen denn auch alle Sänger ein, und um die 
Wette Hingen deutjche Weijen. Für alle Zeiten wird erhalten bleiben, was 
die deutſchen Dichter in jenen Tagen gefungen: Geibel, Freiligrath, Julius Groffe, 
Träger, Gerot, Karl Weitbreht, Müller von Königswinter und andere. Wo 
Humderttaujende zur Fahne fih drängen, wo hohe Gedanken aud den 
Niedrigften emporheben, da firömt immer von neuem der Lieder Yülle. So 
ift e8 gemwejen zu allen Zeiten, wenn der Volkskrieg los war, wenn es ein 
Heiligtum galt, Religion oder Vaterland; jo iſt es geweſen im alten Hellas, 
jo im deutjchen Lande während des Waffengangs, der Siege brachte wie fein 
anderer jemals in der Menſchengeſchichte. Und jo deutlih, jo finnfällig und 
greifbar, jo überzeugend hat noch nie ein Sieg zum Vollsgemüt geſprochen, 
wie der von Sedan. 

No ſtand die deutſche Armee auf dem Schladtfeld an der Maas. Die 
gefangenen Franzojen, 105000 an der Zahl, hatten die Waffen abgelegt; in 
langen Kolonnen wurden fie nah Deutjchland befördert, um in den Feftungen 
und eigens errichteten Lagern untergebradht zu werden. Im Kampfe jelbit 
hatten die Deutihen 10000 Mann an Toten und VBerwundeten, die Franzojen 
13 000 verloren. 

Schon in den Jahren 1814 und 1815 hatte man verjucdht, fein jäuberlich 
den Namen Napoleons I. von dem an ſich unſchuldigen und harmlojen Volke 
der Franzoſen zu trennen. Damals immerhin mit einigem Erfolg. Auch jebt, 
nad der Gefangennahme des Kaiſers in Sedan, fehrte man zu dem alten 
Kunftgriff zurüd. „Gegen wen wollt ihr denn eigentlid nod weiter 
Krieg führen?“ murde Leopold Ranfe von Thierd gefragt, der auf feiner 
diplomatiijhen Rundreife in Wien mit dem deutjchen Hiftoriter zujammentraf. 
„Gegen Ludwig XIV.“, lautete die Antwort. Und treffender konnten die 
Gründe für die Schlußabrehnung nit zujammengefaßt werden; ja, gegen die 
jeit Jahrhunderten von Frankreich ausgeübte Anmaßung und gewohnheits- 
mäßige Räuberei, gegen den Anſpruch des Vorrangs und der Bevormundung 
ift der Krieg fortgefeßt worden, den das franzöliiche Volt mit unerhörter Fri— 
volität den Deutſchen aufgedrängt hat. Wer dabei die größere Schuld trägt, 
der Einzige oder die Vielen, darauf fommt es jegt nicht mehr an. 

Nur eines giebt es: die ganze Nation der Franzojen fühlen zu laſſen, 
daß es die gefährlidfte Sade von der Welt ift, mit Deutjhland 
Krieg zu führen; nur eines giebt ed: Frankreichs Mittel, dem Nachbar zu 
ihaden, zu verkleinern. Hätten wir die franzöfiichen Gemüter ausjöhnen, das 
heiße Verlangen nad) fremdem Gut ftillen können, wenn wir ihnen den ganzen 
Rhein gegeben? Niemals; denn alles das hat ja aud) früher nur als Abſchlags- 
zahlung gegolten. Auch die Ehre, der gute Name, die nationale Wohlfahrt 
und Arbeit mußten geopfert werden, 

Darum mit dem ganzen Heere gegen Paris; in breiter Front 
bei mäßig bemefjenen Märchen. Die deutihen Truppen vermochten ſich jo von 
den unfagbaren Bejchwerden der legten Wochen zu erholen. Die Bevöllerung 
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in Stadt und Land aber hatte man nie in fo feindjeliger Stimmung 
gefunden als jebt, nachdem die Regierung der Republif, der nationalen Ver- 
teidigung ihre Aufrufe erlafien hatte. Der Volkskrieg im eignen Land 
hat eben ein viel grimmigeres Anſehen, als der gegen die geregelte 
Armee. „Krieg bis aufs Meſſer“ war proflamiert worden, und der Figaro 
rief: „Mut, Franzofen! Wenn ihr keine Chafjepots mehr habt, jo habt ihr 
noch Meſſer, und wenn auch die letzte Waffe fehlt, dann bleibt euch der Arſenik.“ 
Die Araber Algeriend gedachte man in den Schwarzwald zu werfen: „Weg 
mit dem Mitleid und den Gefühlen der Menjchlichkeit! Die Weiber und Finder 
werden für ihre Männer bezahlen.“ Cine natürliche Erjheinung ift es, daß 
die deutſchen Klein- und Mittelftaaten den Zorn der Franzojen in befonderem 
Grad auf fih zogen; denn im ihmen erblidte der richtige fyranzofe und er: 
blidt noch heute die jelbftverftändlichen, demütigen Bundesgenofien, die nur durch 
böſe Einflüfterungen zeitweije entfrembdet find. 

Je mehr die deutſchen Heere vordringen ins Herz von Frankreich, deſto 
mehr nähern fie fih den Maflen der Vollsbewaffnung, melde fih um den 
Kern des alten Faiferlihen Heeres angejegt haben. Nur ausnahmsweiſe hatten 
die Deutjchen bisher gegen Uebermacht zu fämpfen gehabt. Das ändert ſich 
jebt. Auf drei» und vierfach überlegene Heere müflen fie gefaßt fein, vortrefflich 
bewaffnet und auägerüftet. Denn night mit Frankreich allein gilt 
der Kampf; es ift ein Bundesgenojje, wenn aud ein heimlicher, 
dazugetreten, — England. 

Frankreichs Freund war England eigentlich nicht für alle Fälle, aber hier 
traf es fih: es war jeines Feindes Feind. Trotzdem hat die deutiche Sache 
zu Anfang viele Fürſprecher in England gefunden. Dankbar wurde es in 
Deutſchland anerkannt, wie das Recht ſeines Zornes gerade bei geiftig hervor» 
ragenden Männern, die nicht an den materiellen Erwerb um jeden Preis ge- 
fettet find, außerordentlih ſympathiſche Beurteilung und Aufmunterung gefunden 
hat. Thomas Garlyle, dem Deutihtum von Jugend an geiftesverwwandt und 
mit Verſtändnis für deutſche Eigenart ausgerüftet, faßte bei den fortgejegten 
Drohungen und Herausforderungen Frankreichs jeine Meinung in die Worte: 
„seine Nation hatte jemals einen jo ſchlechten Nachbar, wie Deutſchland an Frank— 
reih in den leten vierhundert Jahren bejefjen Hat, injolent, raubgierig, un— 
erjättlich, unverföhnlid und unaufhörlich angreifend.“ Auch ein Teil der eng- 
lichen Tagespreſſe jchlug fi auf Deutſchlands Seite. Allein der Umſchwung 
vollzog ji in derjelben Weife und derjelben Volllommenheit, wie das bei der 
Eigentümlichteit des engliihen Charakters nicht anders möglich ift: ſobald die 
Wohlfahrt der Injel in Betraht fam, das Inlereſſe des englifchen Reichs, 
das gebieteriiche Verlangen des engliihen Handels, da jah ſich plöglid alles 
auf den Kopf gejtellt, Tein Menſch jprad mehr von Recht oder Unrecht, nur 
noch dom Gejhäfl und vom Vorteil des Landes. Nur einzelne, wie gerade 
Garlyle und der eine oder andere Berichterftatter im deutjchen Hauptquartier, 
harrten aus auf der Seite des gleich zu Anfang erkannten Rechtes, wie aud 
vereinzelte Stimmen in England heute no, ſchüchtern freilih, Deutſchlands 
Sache in Schuß nehmen, nahdem England fih als Nation und Staat längft 
offen zum geſchworenen Feind des deutjchen Namens und der deutſchen Wohl- 
fahrt befannt hat. 

Die Verlodung für Handelsleute war in der That aud) 
groß genug; ſchon im Juli bedurfte Frankreich jo mandes: Patronen, Pferde, 
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Kohlen. England half bereitwillig aus; Deutjchland beklagte ſich; England 
höhnte: ja, jo gehe e3 eben, wenn man zur See ohnmädhtig fei. Indeſſen 
hatte die Sadhe ein anderes Gefiht angenommen; Deutſchland begann eine 
überlegene Stellung geltend zu madhen. Zum Ermwerbögeift fam jest nod 
die nationale Eiferjuht. Die Lage hatte ja geradezu das deal jedes ge— 
ihäftsfundigen Engländers erreiht: auf dem Kontinent breden fie jid 
die Hälje, und England madt dazu alle nötigen Lieferungen, 
vom finnreichft zufammengefügten Mordinftrument bis zum lebten Schuhnagel. 
Das hatte jhon einmal den Grundftod zu Wohlftand gelegt im Anfang des 
Jahrhunderts. est ſchien es fich zu wiederholen. Um ihre Hunderttaufende 
zu bewaffnen, zu leiden, zu verpflegen, brauchte Frankreich die Mithilfe der 
engliſchen Werkftätten. Und dieje lieferten in freundfchaftlichiter Eile, wa3 man 
nur irgend begehrte. Die deutſchen Vorftellungen haben vom 21. November 
ab wenigftens den dringendften Beſchwerden über Waffenausfuhr nad Frank: 
reih ein Ende gemadt. Das fonnte aber nicht mehr entihädigen für das 
Blut, das Englands Dazwijchentreten von uns gefordert hat. 

So trat aljo England in die Bundesgenofjenjchaft ein mit dem von Europa 
im Stich gelafjenen Frankreich. Nicht das offizielle England; beileibe nicht. Im 
Gegenteil, die Noten der engliihen Diplomaten floffen über von fcheinheiligen 
Klagen über die verlängerten Schreden des Krieges, über die Greuel einer mög- 
lichen Beſchießung von Paris. Wie die Hyäne gierig um die Leichenfelder jchleicht, jo 
war längjt die Handelswelt Englands durch den Blutgerud auf dem Kontinent 
angezogen worden. Nur durh den Shmähliden Unfug, den Eng: 
land unter dem Dedmantel der Neutralität trieb, ift der Krieg 
berlängert worden, durch den jhmwunghaften Handel mit Waffen und 
allem möglihen Kriegsmaterial, den die Weltfirma Großbritannien mit riefigen 
Gemwinften betrieb, während der Sommer: und Herbſtmonate. Dieje Art 
planmäßiger Unterftügung des Kriegs bis aufs Mefjer ftand durdaus im Ein- 
Hang mit dem heuchleriſchen Gejammer der engliichen Regierung und Preſſe 
über die Zurüdforderung der deutſchen Lande Eljak und Lothringen und über 
andere „Barbareien“ der Deutichen. 

Vorerſt hatte man im deutjchen Lager no feine Ahnung davon, melde 
gewaltigen Heerhaufen die Republit mit Hilfe Englands zu bewaffnen begann; 
in langen Kolonnen zogen die deutſchen Heere von Sedan gegen Paris; da und 
dort wurde ein Schwarm Franktireurs gefährlih, unheimlich erſchienen die ver— 
laffenen Wohnftätten ; eigentliher Widerftand fand fich nicht. Nebelig brady der 
Morgen des 19. September an, gegen 11 Uhr wurde e3 Hell; „da lag fie vor 
unjeren Augen, die Hauptitadt des Tyeindes; weithin war fie zu überjchauen; 
der Montmartre, die Türme der gewaltigen Stadt, die hochgelegenen Forts der 
Oſtſeite mit deutlich erfennbaren Zeltlagern der Franzoſen; der gewaltig er- 
Icheinende Mont Balerien im Südmeften, die Forts der Nordfront.” Raſch 
ordneten ji die deutjhen Streitfräfte der Riejenfeftung von 
Paris gegenüber: im Norden Gardecorps und IV. Corps; im Oſten Württem— 
berger und Sadjen; im Weften II. bayerijches und V. Corps, im Süden der 
Stadt XI. und VI. Corps. Großes Hauptquartier in der Präfektur in Ver— 
ſailles. Eine offene Stadt war Paris noch geweſen, als die Deutſchen das 
legte Mal in den Jahren 1814 und 1815 ihren fieghaften Einzug gehalten. 
Seitdem waren von 1840 ab die Befeftigungswerfe rings um die Stadt mit 
porgejhobenen Stüßpunften angelegt und in den legten Monaten möglichft 
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verftärft worden. Jedem Franzoſen, jedem Parijer bejonders lag nun die Ehre 
der jungfräulichen Feſtung wie jeine eigene am Herzen, mochte er auch jonft 
feinen allzu großen Unterjchied zwijchen dem jetigen Regiment und dem eben 
abgejhüttelten machen. 

Anfänglich zählten die Deutihen vor Paris 150000 Mann, jpäter ver- 
ftärften fie fi auf 220000; in der Stadt jelbft mochten außer den National- 
garden 200000 Bewaffnete ftehen, von denen der bei weitem größere Zeil 
allmählich ein ziemlih nachhaltiges Gefüge erhielt. Zu Haufe in Deutſchland 
war man an raſch aufeinanderfolgende Siege gewöhnt worden; jo hoffte man 
von Woche zu Woche, von Monat zu Monat auf Siegesfunde. In aller 
Gedächtnis find noch die einförmigen Bulletins: „Vor Paris nicht? Neues.” 
In Wirklichkeit aber wurde eine unermüdliche Thätigfeit entfaltet, um die 
Hauptftadt von der Außenwelt abzuſchließen, fie mit hinlänglich geficherten 
Borpoften zu umgeben, die Ausfälle während des Oktober zurüdzumeifen und 
die Riejenarbeit mit der Herbeiſchleppung der ſchweren Belagerungsgeihüte 
zu vollenden. Alles das erforderte Zeit, würde aber doch weſentlich früher zum 
Ziele geführt worden jein, hätten nicht jo viele Schußengel über Paris gewacht. 

Wie es im Frieden von je geichehen, jo aud jetzt im Krieg; alles 
in ganz Franfreih drehte fih um Parid. Zu feiner Rettung 
gedachte man Europa aufzurufen, und die Franzoſen waren ftarr vor Er: 
ftaunen, als fie mit Ausnahme von ein paar Weibern überall taube 
Ohren fanden für den Hilferuf des „Hirns der Welt“, mie fie Paris gerne 
nannten. Um jo beiligere Pflicht aber mußte es der Provinz 
fein, fih für die Hauptftadt zu opfern. Und die militärifche 
Diktatur, melde Gambetta und Freycinet durch die Strenge ihrer Detrete 
ausübten, war ganz dazu angethan, alle Patrioten in helle Begeifterung zu 
verfegen, und aud aus den Säumigen und Müden immer wieder neue Thätig- 
feit herauszuprefien. So entjtand die Armee an der Loire unter 
Aurelle de Paladines und Ehanzy, die Armee des Nordens 
unter Faidherbe, jpäter die des Oſtens unter Bourbati. 

Demnad) wurde auh die Kriegführung vermwidelter. Bisher hatten 
alle Operationen der Vernichtung der einheitlichen taiferlihen Armee ge: 
golten. Jebt tauchten drei, bald vier feindlihe Armeen auf. Damit waren 
aud die Brennpuntte des Kampfes gegeben. In der Mitte befand fi als 
Hauptbrennpuntt Paris; ein nördlicher Kriegsſchauplatz gruppierte ih um die 
Punkte Amiens, Peronne, St. Quentin; ein füdliher um die Punkte Orleans 
und Le Mans; jpäter ein öftliher um die Punkte Dijon, Beſançon, Mont: 
beliard. 

Dadurch, daß einzelne bisherige Brennpunkte des Kampfes erlojchen, erhielt 
die deutjche Oberleitung Streitträfte zur Verfügung, um nad den neuen Striegs- 
ihauplägen abzugeben. Am 27. Oktober hatte Me Fapituliert mit 
174000 Mann und unzähligem Material; jhon am 28. September war 
Straßburg übergeben und darauf die Belagerung don VBelfort 
in Angriff genommen worden. Was an deutichen Kräften vor Metz gejtanden, 
das z0g unter Manteuffel dem Norden Frankreichs zu, oder unter dem Prinzen 
Friedrih Karl und dem Großherzog von Medlenburg zur Loire. Und es war 
höchſte Zeit dazu. 

Paris erihien wohl äußerlih abgejhnitten von der Provinz, aber durch 
Ballon und Brieftaubenpoft war doch eine ziemlih ausreihende Verbindung 
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bergeitellt. Alles fam darauf an, den Stoß von innen, aus Paris heraus 
auf den Einjchließungsring, zeitlich zu vereinigen mit einem Stoß von außen 
ber, von der Loire gegen die Bedränger der Hauptftadt. Auf die Loire- 
armee verließ fih Paris bejonderd; ihr wollte man die Hand 
reihen aus Paris heraus. Und am 30. November 1870 fand man 
nicht allzuweit vom Ziel. 

Es ift heute fein Zweifel mehr darüber, daß man im deutjchen Haupt: 
quartier die Leiftungsfähigkeit der franzöſiſchen Loirearmee bedeutend unterjchäßte, 
daß jentimentale hohe und höchſt gewifjenlofe Damen in Berlin und London 
für Parid immer wieder eine neue Gnadenfrift und für das Bombar- 
dement einen Aufjhub zu ermwirken verftanden. Mit Aufbietung aller Kräfte 
fonnte Mitte November das Bombardement beginnen; dann wäre bis zur 
Weihnachtszeit die Arbeit in der Hauptfahe gethan gewejen. So, mie die 
Dinge in Wirklichkeit ftanden, jehr zum Aerger Bismard3 und Roons, mußte 
die Gefahr des 30. November aufflärend auf die Gemüter wirken und zeigen, 
wie nahe man einem vollftändigen Umſchwung der Dinge ftand, wie aus Be— 
lagerern und Angreifern um ein Haar Belagerte und Berteidiger -geworden 
wären. Don diefem Tage des 30. November an hat die Energie der 
Kriegführung, die zu erlahmen drohte, neue Anhänger befom- 
men und die rührjeligen alten und jungen rauen aus dem Feld gejchlagen 
amt ihren Nachbetern, die des frommen Glaubens lebten, daß alles das, was 
5 beginne oder begünſtige, ſelbſtverſtändlich im Namen der Ziviliſation 
geſchehe. 

Welch ein unverwüſtliches Staatsweſen ſtellt doch dieſe ſeit Jahrhunderten 
geeinigte Nation dar, eben erſt zuſammengeſtürzt, die beſten Armeeteile in 
Gefangenſchaft und doch den eingedrungenen Sieger mit Verderben bedrohend! 
Für Augenblicke zeigte man ſich in dem eingeſchloſſenen Paris freilich 
auch kleinmütig; ſobald aber bekannt wurde, daß die Loirearmee ein Lebenszeichen 
von ſich gegeben, baute man feſt auf ihre Mitwirkung, und zweifelte nicht, daß 
ſich den unthätigen Deutſchen gegenüber eine Verbindung, ja Vereinigung her— 
ſtellen laſſe. Die Seele des Angriffsgeiſtes in Paris war General Ducrot. 
Ihm ſtanden für einen großartigen Ausfall, für Durchſtoßen und Beſeitigung des 
Einſchließungsringes auf einem beſtimmten Punkte wenigſtens 3 Armeecorps, 
110000 Mann, zur Verfügung. Am 28. und 29. November Demonſtrationen 
nad Süden und Often. Ein wahrhaft betäubendes Geſchützfeuer begleitete den 
Anmarſch der franzöfiichen Ausfalltolonnen am Morgen des 30. November 
gegen die Oftfront, wo Württemberger und Sachſen ftanden. Auf acht Brüden 
überjhritt die Armee Ducrot3 die Marne und fiel nun mit zehn: 
faher Uebermacht über die Posten der Deutfhen, über Champigny und 
Brie her. Beide Orte famen in die Hände der Franzojen. Ihre weiteren 
Fortſchritte aber jcheiterten an der Ruhe und Unerfhrodenheit der Württem— 
berger und Sadjen, an ihren Stellungen von Coeuilly und Billiers. 
So brad die Nacht herein. Am 1. Dezember blieb alles ruhig; die Deutſchen 
zogen Berftärfungen an die gefährdete Stelle. So konnte am 2. Dezember der 
Angriff auf die Franzofen beginnen. In vorderjter Linie fochten wiederum 
Sadjen und Württemberger bei Champigny, Brie und Villierd und drängten 
die Ausgefallenen mehr und mehr gegen die Marne zurüd. Am 3. Dezember 
begann Ducrot wieder über jeine Brücken zurüdzugehen; er hatte 424 Offiziere 
und über 9000 Mann verloren; die Deutjchen 156 Offiziere und 3373 Dann. 
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Damit endete der Berfuh, der Loirearmee die Hand zu reichen. Zugleich er- 
fuhren Trohu und Ducrot in Paris die Mißerfolge ihrer an der Loire fämpfenden 
Landöleute und wandten fih nunmehr mit Ausfallplänen dem Norden zu. 

Bedeutſames war allerdings in diefen Tagen an der Loire borgefallen 
jüdlih von Paris, und eine gänzliche Veränderung der Kriegslage ift nur durch 
die über alles Lob erhabene Unverzagtheit der Deutſchen verhindert worden 
gegenüber einer Armee, welche an Zahl ihnen weitaus überlegen und in ihren 
Leiltungen höchſt lobenswert war. Die Lage von Orleans mar im 
Großen Hauptquartier in Berjaille® von Anfang an für bedeutend genug ge= 
halten worden, um den General von der Tann mit dem I. bayriſchen, 
durch andere Truppen auf 28000 Mann verjtärkten Corps, dorthin zu ente 
jenden. Nah glüdlihen Gefechten hatte er fih am 11. Oftober in Orleans 
feſtgeſetzt. Die Franzoſen wichen aus, um weitere Kräfte an fich zu ziehen; 
von der Tann in Orleans hatte fih durd Entjendungen geihwädt und zählte 
weniger als 20000 Mann, mit denen er am 9. November bei Coulmiers 
fih gegen den mehr als dreifach überlegenen Feind nicht halten konnte. Bei 
Zoury, an der Straße Paris-Orleans, ſetzte er fi von neuem. Orleans jelbft 
hatten die Franzoſen gewonnen, ohne aber, zum Kummer Gambettas, Luft zu 
verjpfiren, den in feiter Haltung abziehenden Bayern nadzufolgen. Eine 
Zeit der Ruhe folgte; in Orleans und dem benadbarten befeitigten Lager 
ergänzten und berbollfommmeten ſich die improvifierten franzöfifchen Armee— 
corp&; immer weitere Jahrgänge der Mobilgarde überwies Gambetta dem 
Linienheer, immer neue Trupps von Freiſchützen, Iofalen Corps und fyremden- 
fegionen erftanden, immer angeftrengtere Thätigkeit wurde in den Militärwerk— 
ftätten in Bourges, Le Mans, Lille und Bejancon entwidelt, immer mehr 
Material don England herübergezogen. Bon Orleans blidten die neuen 
franzöfifhen Truppen alle nah Norden, nad Paris. Auf dem 
halben Wege zwiſchen Orleans und Paris aber hatten ſich indeſſen die Dinge 
gewaltig geändert. Von Meg her zogen das III, IX., X. deutſche Corps, 
Brandenburger, Heilen, Schleswig-Holfteiner, Hannoveraner, Weftfalen; dazu 
ftießen nody die Truppen von der Tanns und des Großherzogs von Medlen- 
burg; in allem 105000 Mann. Bon Orgeres über Toury und Pithiviers 
ftanden fie mit dem linken Flügel bis Beaune la Rolande quer über die 
Straße Paris-Orleans. Alle diefe Deutſchen blidten nah Süden, 
nah Orleans. 

Das Ende des November nahte, Gambetta fing an, ungeduldig zu werden; 
Freycinet rechnete feinen Generalen vor, daß fie jett 200000, ja 250000 Mann 
haben müfjen; fie jollen nicht länger zögern und angreifen, Paris zu Hilfe eilen. 
Heute willen wir, daß die franzöfiichen Generale nur 160000 Mann bier bei 
Orleans beifammen hatten. Das Verſchieben der Stärkeverhältniffe gehört, 
vermöge de3 Arbeitens einer unbändigen Phantafie, zu den eigentümlichen 
Erjheinungen des Selbftbetrugs, dem fich militärische Dilettanten, und ſeien 
fie noh jo tüdhtig und energiſch, bejonder gerne hingeben. Es jei Gefahr 
im Verzug; Ducrot babe verjproden, mit gewaltiger Macht einen Ausfall 
aus Paris zu machen, jetzt gelte es, die Offenfive zu ergreifen 
auf die weitgedehnte Stellung der Deutjhen, mahnte Gambetta. 
Uber Aurele Hatte nicht Luft, feine Befeftigungen bei Orleand zu verlafien. 
Deshalb veranlafte der Diktator durch direkten Befehl einzelne Corps, namentlich 
vom rechten Flügel der Loirearmee, einen Anlauf gegen die deutjche Linie mit 
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der Richtung auf Paris zu verſuchen. Glüdte der Angriff — und bei der durch 
zuverläjfige Kundſchafter feftgeftellten Schwäche der deutjhen Truppen mußte er 
gelingen, — dann war alles gewonnen, dann riffen die Sieger den noch miß« 
trauiſch auf feine unvollkommen ausgebildeten Kräfte blidenden Aurelle 
de Paladines mit ſich fort, dann zogen fie mit der heiteren Unerjchrodenheit, 
die dem jungen franzöliihen Soldaten eigen ift, nordwärts auf der Straße 
nah Paris, alles vor ſich niederwerfend, dann pochten 200000 Mann von 
außen an, während 150000 von innen herausftießen, dann fonnte es an der 
Niederlage der fremden Eindringlinge nicht fehlen. Niemals find hochfliegende 
Plane jo rajh und jo gründlih von höchſt untergeordneten Streitkräften ver— 
nichtet worden. 

Zunädft ſchien es, als jollte die unverhältnismäßig weit gedehnte Linie der 
deutijhen Truppen, die unter Prinz Yriedrih Karl zwiſchen Orleans und Paris 
quer über die Straße jtanden, das Unternehmen der Franzoſen begünftigen. Es 
gewinnt mandmal den Anſchein, als wenn friegsgeübte Truppen gerade im 
Gefühl der Meilterjhaft in diejelben Fehler gegen die Schulmweisheit verfallen, 
wie Neulinge, Ein gewiſſes jorglojes Sihhinmwegjegen über elementare An— 
forderungen jcheint Pla gegriffen zu haben; man glaubte ſich dieſen zuſammen— 
gerafften franzöfiichen Neuformationen gegenüber jhon etwas erlauben zu dürfen 
in Betreff des Zujammenhaltens der Kräfte und des Vorpoftendienftbetriebes. 
Sp ftießen am 28. November die Mafjen der von Gambetta aufgebotenen 
zwei franzöſiſchen Corps überall auf nicht gehörig vorbereitete, zerftreut auf- 
geftellte Truppen. Und der Erfolg zeigte: dieje Truppen konnten ji freilich 
von den elementarjten Regeln einigermaßen losjagen, denn ihre innere Tüchtig- 
feit erjegte alles. Wo der Geift lebendig ift, kann die Form zerfallen. 

Am 27. November abends hatten ſich das XX. und XVIII. franzöſiſche 
Corps dem deutſchen linken Flügel gegenüber gelagert, ſüdweſtlich und ſüdöſtlich 
von Beaune la Rolande. Die Generale Crouzat und Billot führten die 
beiden insgejamt 60000 Mann jtarfen Corps. In Beaune la Rolande und 
öftlih davon auf den Höhen ftand das X. deutihe Corps unter Voigt» 
Rheetz, nah allen Berluften und Entjendungen nod 9000 Mann ftark mit 
70 Gejhügen. Beaune ift ein feines, winkliges Städtchen, im Süden von 
dem Rolandebah umflofjen, der ein mäßiges Dindernis bildet, im Weiten der 
Kirchhof, im Oſten Höhenzüge, an das Städtchen jelbit anftokend; als nächſte 
Unterftüßung ftand, 18 Kilometer entfernt, III. Corps in Pithiviers. 

Die Gemalthaufen der Franzojen hatten am Morgen des 28. November 
die deutſchen Vorpoften weitlih und öftlih von Beaune bald zurüdgetrieben, 
und jet liefen fie gegen die ſchwachen deutjdhen Linien an, Stoß um Stoß. 
Die Art, in der die Verteidiger den mit aller Todesveradhtung durchgeführten 
Anläufen gegenübertraten, gehört zu den höchſten Ruhmesthaten der 
gejamten Kriegsgeſchichte. Die unerjchütterlihe Ruhe und Zähigkeit diejer 
Niederdeutihen, der Weitfalen und Hannoveraner, da3 eingelebte gegenjeitige 
Vertrauen zwijchen Führern und Truppen, das Selbitbewußtjein des Einzelnen, 
das alles erſchien Hier im glänzenditen Yiht. Zu gleicher Zeit um die Mittagd- 
ſtunde ftürmten die franzöfiihen Angriffsfolonnen von Often und von Weiten 
her; die vorgejhobenen Poften mußten geräumt werden, aber in der eigent- 
lihen Stellung, vom Kirchhof im Weſten von Beaune bis zu den Höhen im 
Oſten, ftanden die Deutſchen unerſchütterlich. Unaufhörlicd arbeiteten die Ge— 
Ihüße; ohne ihres Lebens zu achten, liefen die Franzoſen immer von neuem 
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an; zu Zeiten waren die verjchiedenen Kampfgruppen der Verteidiger unter fich 
getrennt und gänzlih abgefchnitten. Aber unverzagt ftand jeder als Einzel» 
figur da, fjechöfacher Uebermaht gegenüber. Am Abend ging dad X. Corps 
auf jeinem linken Flügel zum Angriff über und warf im Nahlampf den Gegner 
zurüd. Aber aud die legte Reſerve war jegt eingefeht; der kurze Wintertag 
neigte fih dem Ende zu, als endlich Hilfe anfam für die in mächtiger An- 
ſpannung Ermatteten: eine Divifion vom III. Corps, Brandenburger, traf ein 
und madte Luft. Mit der Naht ftrömten die Franzoſen zurüd, ihr Angriff- 
mut hatte fi vollftändig erſchöpft. 

Ein Tagewerk Hatten fie vollbracht, mie es von neuformierten Truppen 
faum erwartet werden durfte; hochgetürmt lagen die Leihen da, wo fie 
angerannt waren; 8—10000 Mann mußten die Franzoſen vor der deutjchen 
Linie liegen laflen; das X. deutihe Gorps hat den Ruhmestag mit einem 
Berluft von 38 Offizieren und 817 Mann ertauft. 

Nah Coulmiers Hatte e3 gejchienen, al3 ob man doch ficher auf den Sieg 
rechnen könne, wenn man nur immer mit gehöriger Weberzahl auftrete; man 
hielt Paris für erreihbar. Es gelte nur, die Probe zu maden. Und dieje hat 
gegen die Rechnung Gambettad und Freycinets entichieden. Bom 28. November 
ab geht es nicht vorwärts nad) Paris, fondern rückwärts nah Orleans und 
weiter. Das ift die Bedeutung des Tages von Beaune la Rolaude. 

Nirgends aber hat fih an diefem Tage die forgfältige Erziehung der 
deutſchen Infanterie in jo Handgreifliher Weile bewährt, als bei der Ber: 
teidigung des Kirchhofs, der den weſtlichen Edpfeiler der Stellung von 
Beaune la Rolande bildet, den äußerften rechten Flügel der nah Süden 
gerichteten Front der Deutihen. Am Vormittag des 28. November hatten ſich 
bei dem Zurüdgehen der deutſchen Bortruppen auf dem Kirchhof etwa drei 
Gompagnien der beiden meitfäliihen Regimenter Nr. 16 und 57 gejammelt 
unter dem Hauptmann Feige; dem Kirchhof benachbart ftanden noch drei 
bis vier weitere Compagnien derjelben Regimenter mit dem Hauptmann Ohly. 
alles unter dem Kommando de Hauptmannd v. Natzmer. Kirchhofmauer 
und anftoßende Häufer waren in Heine Abjchnitte zerlegt und dem Kommando 
der Zugführer übergeben worden. E3 war recht die Schlacht der Hauptleute 
und Leutnant, was fih nun entwidelte. Bon den Gompagnien war faum 
eine über 100 Mann ftarf, nur Tafchenmunition war vorhanden. Der jhmale 
Rolandebah, der überjprungen werden kann, bildet im Süden der Kirchhof- 
mauer ein fleines Hindernis. Der Boden ift ziemlich durchfurcht und bewachſen, 
jo daß die Angreifer dann und wann immer wieder verjchtwanden und der 
Verteidiger jehr aufmerfen mußte, um den Moment zum fiheren Schuß zu er- 
haſchen. 

Kurz nach elf Uhr vormittags ſah man, wie zehn bis zwölf feindliche 
Bataillone ſich gegen die Südmeftede des Kirchhofs entwidelten. Hauptmann 
Feige jprang auf einen erhöhten Stein und fonnte nod mit feiner durch» 
dringenden Stimme rufen: „Alles hört auf mein Kommando!” Da wälzten 
fie ſich auch ſchon heran mit Hingendem Spiel, zwei Kolonnen, jede drei Ba- 
taillone ftart. Ohne Stodung wird von ihnen der Rolandebach überfprungen. 
Zautlos lagen die Deutſchen im Anjchlag; da fehnitt das Kommando durd 
alles Summen und Dröhnen: „500 Schritt — 208!" Jetzt floß der Feuer— 
from aus dem Kirchhof heraus. Aber die Angreifer blieben im Vorgehen und 
ftußten erft auf 200 Meter. Der Ueberblid über den Boden war gehindert, 
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denn der Pulverdampf Hebte an dem feuchten Gras. Durch Zurufe wurde 
aber doch das Einftellen des Feuers im Kirchhof erzielt, und jet konnte der 
Hauptmann einen Ueberblid gewinnen: in unförmliden Haufen auf 250 Schritt 
ftanden die Angriffstolonnen, man jah, wie höhere Offiziere die Mannſchaften 
fammelten, aufhielten, ermunterten, Laute halten herüber ; wollten fie vorwärts, 
rüdwärts? Die Momenterfheinung mußte benußt werden: „250 Schritt — 
Los!“ tönte wieder des Hauptmann weithin hörbare Stimme, Von neuem 
entlud ſich der Geſchoßhagel, und nod ruhiger als vorher; denn jet mußten 
die Verteidiger: die fommen nicht jo bald wieder. Das Feuer mag eine Minute 
gedauert haben, da gab es wieder Einftellen. Jetzt ſah man, wie die Angreifer 
gegen Welten zurüditrömten. Truppen und Führer im Kirchhof aber Hatten 
die Probe auf ihre Feuerdisciplin glänzend beitanden. Unter derartiger Be» 
nützung der günftigen Momente für Schnellfeuer, und nur der günftigen Momente, 
ließ fih mit der Munition Haushalten und ficherer Erfolg erzielen. An ſolchem 
Bewußtſein jtählte fi die Zuverficht der Männer im Kichhof. Aber es ftanden 
ſchwerere Proben bevor. 

Hauptmann Feige ging an den bünnen Linien entlang, nad der Munition 
zu jehen und die Erklärung abzugeben, daß er beim nächſten Angriff noch auf 
fürzere Entfernungen werde feuern laffen. Da, es war gerade zmölf Uhr, 
ſchlug prafielnd eine Granate herein. Allmählih wurde der Kirchhof 
bon 30 feindliden Gejhügen bearbeitet; die Mauer jant in 
Trümmer, ein Hagel von Eijen und Steinen ergoß ſich über den Innenraum. 
Hinter jede kleine Dedung kauerte fih die Mannſchaft, die Führer löften ſich 
im Auslugen ab. Grabfteine lagen zerjplittert umher, die Gräber jelbit wurden 
aufgemwühlt, die anftopenden Häufer brannten. Schweigen herrſchte unter den 
Männern; dann und wann ein trodener Spaß, der einem von auf- 
ae Erde Ueberſchütteten galt. Jeder verftand dies Vorſpiel zu neuem 
Angriff. 

Um 11/, Uhr ſchwieg das Artifleriefeuer,; der Kirchhof Hatte das Aus» 
jehen eines unregelmäßig aufgewühlten Haufens; die Mannjhaft legte ſich zum 
Feuern zurecht, die Patronen neben fih; man wußte, was bevorftand. Die 
Augen aller Führer waren nah dem Hauptmann Feige gerichtet, der ruhig über 
dem Zrümmerfeld ftand, den Degen mit der Spitze zur Erde geneigt, mit den 
Augen das Vorterrain mujternd. Dort aus der Ferne her rollt ein dumpfes: 
en avant! Man fieht die Offiziere weit vor die Fronklaufen; mit gezogenem 
Säbel reiten die Stabgoffiziere voran. 

Sp mie mauerartig die Flut gegen den Strand heranrollt, jo unaufbalt- 
ſam näherte fih die Maſſe der Angreifer dem Trümmerhaufen de3 
Kirhhofs. Unheimlich nahe famen die vorderiten Linien der Anlaufenden ; 
Sturmmarfh wird gewirbelt. Endlih löſt fih die Bellemmung der Ein- 
geſchloſſenen; „400 Schritt — Los!“ tönt des Hauptmanns Stimme ruhig 
und fiher. Ganze Reihen ftürzten zufammen, Offiziere und Mannſchaften 
ſprangen vor, allein der Angriffshaufen ſchien zu ftugen. Da kam wieder Leben 
in ihn, als die franzöfiiche Artillerie faft vom Rüden ber aus Norden die Ver— 
teidiger des Kirchhofs beſchoß. Aber feiner der niederdeutihen Männer zudte 
bei diejer neuen, gefährlichiten aller Proben. Courage! courage! riefen bie 
Angreifer, rafften fih zufammen und flürzten aus nächfter Nähe dem Kirchhof zu. 
Bollftändig gefaßt, ohne Umbliden oder andere Störung, ließen die Verteidiger 
ihr Feuer meiterfliegen. In nächſter Nähe vor der Front des Kirchhofs 
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braden die feindlihen Bataillone zujammen, ein wildes Durcheinander von 
ftürgenden Pferden, von fopflos gewordenen, nad allen Seiten auseinander- 
laufenden Menjhen erjhien im Nebel. Erſt als der Pulverdampf ſich ver- 
zogen, überſah man die Wirkung des ruhigen, im Nahlampf abgegebenen 
Feuers im feiner ganzen Furchtbarkeit. 

Es war zwei Uhr, al3 Hauptmann Teige das Feuer einftellen ließ. Die 
eigenen Verluſte im Kirchhof waren verhältnismäßig gering gewejen; aber in 
bedentlihfter Weife begann es an Munition zu fehlen. Der 
Ruf: Munition! wurde weitergegeben ins Städten Beaune, aber nun er= 
fannte man, daß der Kirchhof von den übrigen Hampfgruppen des Armee— 
corps faſt abgejhnitten war. Es ging gegen drei Uhr, ald Hauptmann Feige 
den Berteidigern des ausgejegten Poftens befannt gab, daß man noch jparfamer als 
bisher mit den Patronen umgehen, daß jeder Schuß ein Treffer jein müffe ; er werde 
erit auf 300 Schritt feuern laſſen. Das Artilleriefeuer, das die Paufe gefüllt, 
ſchwieg; wieder wälzten ſich die Angriffsfolonnen heran auf den ſchon bekannten 
Wegen. Sie modten den Kirchhof für geräumt Halten, weil alles fo ftill blieb. 
Da, auf 300 Schritt, ſchlug ihnen das Feuer entgegen, jo verderblich, daß alles 
in wilder Flucht außeinanderftob. Es war drei Uhr geworden; alles hing vom 
Munitiongerjag ab; man leerte die Tajchen der Toten und Schwerverwundeten ; 
man glih aus, einzelne Leute brachten von den weniger gefährdeten Truppen- 
teilen im Städtden Patronen heraus; Hauptmann v. Nagmer, der Mut ein= 
ſprechend immer durch die Reihen ritt, trug im Helm Munition herbei, alles 
half zujfammen, aber man bradte es im Kirchhof auf nicht mehr als fieben 
Batronen für jeden Mann. Xrtilleriefeuer ergoß ſich nochmals über die uner- 
jhütterlihen Verteidiger bis halb vier Uhr. Um diefe Zeit ballten fich wieder 
Angriffsmaffen zuſammen, aber e8 war nicht mehr der alte Wagemut, der fie 
berantrug, aud jah man weniger Offiziere vor der Front, als bei den drei 
vorausgegangenen Anläufen. Diejer vierte Sturm erlahmte ſchon auf 400 Schritt. 
Es ging gegen vier Uhr. Hauptmann Feige ließ die Patronen zählen; für jeden 
Mann gab e& deren nod drei. Auf 100 Schritt folle man jeßt den Gegner 
anlaufen laffen, rief der Hauptmann jeinen Leuten zu, und dann als letztes 
Mittel fih ihm mit dem Bajonett entgegenftürzen. 

Das war die Zeit, in der fih jhon die Einwirkung des zu Hilfe 
eilenden brandenburgijhen Corps geltend madte. Die lebte Probe 
ihres Todesmuts blieb Der Kleinen Heldenjhar auf dem Kirchhof erjpart; wenn 
aud der Feind bis in die Nacht Hinein vereinzelte Stöße gegen die Umfaffung 
von Beaune zur Ausführung brachte, jo war doch fein innerer Zufammenhang 
gebrochen ; er begann noch mwährend der Nacht in jüdliher Richtung gegen die 
Hauptjtellung von Orleans zurüdzumweichen. Der Verſuch, mit der Armee der 
Republif eine großartige Offenfive durdzuführen, war mißglüdt. Der Tag von 
Coulmiers bedeutete den Aufſchwung; der Kredit der Republik war durch diejen 
Erfolg weſentlich geftiegen, bei den eigenen Landsleuten wie in der Meinung 
des Auslandes. Da kam die Entjheidung von Beaune; die Luft zur Offen- 
five nahm weſentlich ab, und nur ein geglüdter Angriff hätte fönnen eine Ent» 
iheidung für Franfreih, für Paris herbeiführen. Trotziger Mut und hart- 
näckiges Aushalten lebten zwar fort in den Mafjen der republilanifchen Armee, 
aber das Gejeß für alles militärijche Handeln ging jet, nach dem 28. November, 
wieder bon den Deutihen aus, wie dad nad dem Tage von Wörth auch der 
Fall geweſen war. Und an diefer weit hinausgreifenden Entſcheidung vor den 
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Mauern von Beaune haben die unverzagten Verteidiger des Kirchhofs, dieſes 
Edpfeilerd der ganzen Stellung, ihren vollen Anteil. Wenn die Nachwelt 
Beijpiele jammelt von mannhafter Entſchloſſenheit, von Verftändnis für die 
auf jedem einzelnen laftende Verantwortlichkeit, von kaltem Blut gegenüber dem 
vollen Bewußtſein der hoffnungslofen Lage, dann werden die Männer auf dem 
Kirchhof in Beaune la Rolande am 28. November 1870 neben die größten 
Helden aller Zeiten gejtellt werden. — 

Der Oberbefehlshaber der franzöfiigen Armee bei Orleans hatte ſich mit 
dem größeren Zeil feiner Truppen nit an dem Vormarſch nad) Beaune be» 
teiligt. Jetzt brachte der raftloje Gambetta Leben in die zurüdgehaltenen 
Maſſen. Es galt, dem großen Ausfall aus Paris die Wege zu ebnen. Solchem 
Plan entfprang der Angriffsverfuh auf den rechten Flügel der deutfchen Armee, 
die zwilhen Orleans und Paris ftand. Am 2. Dezember ftieß Aurelle auf 
die deutſchen Linien bei Loigny-Poupry; anfänglih jchien das Vorgehen 
begünftigt zu fein. Allein die vereinigten Anftrengungen der Bayern, Han- 
noveraner, Scleswig-Holfteiner und Brandenburger trieben ſchließlich den 
Gegner in die Richtung auf Orleans zurüd. Jetzt ging Prinz Friedrich Karl 
auf der ganzen Linie zum Angriff über; eine Reihe von Kämpfen brachte 
mit dem 5. Dezember Orleans wieder in den Befiß der Deutſchen. 
Die franzöfiihe Armee aber brad in zwei Stüde auseinander; gegen Oſten 
bin fammelte Bourbati einen Zeil der Armeecorps, gegen Welten und Nord» 
weiten mit der Richtung auf Le Man der General Ehanzy einen anderen. 
Der vorfihtige General Aurelle de Paladines, lange Zeit aud von Gambetta 
rejpektiert wegen de3 einzig daftehenden Erfolges von Coulmiers, ſchied aus der 
Zahl der Armeelommandeure aus. Noch Hallten die Donner des Kriegs— 
gemwitterd an der Loire in einzelnen Schlägen nad, dann, von der Mitte 
Dezember an, trat ſüdlich und weitlih von Paris verhältnismäßige Ruhe ein. 
Alles, was durch Geld erfauft werden kann, ftand Gambetta in vollem Make 
bei den Engländern zu Gebot, unbedingt verfügte der erfindungsreiche Volks— 
mann über die Hingabe der Nation und der Armee, was aber alle Schäße 
und patriotifche Regungen nicht liefern fünnen, das ift die Zuverſicht des 
einzelnen Mannes zu ſich jelbft und zu feiner Waffe, die Ber- 
Inüpfung der Truppen und ihrer Führer durh ein mechjeljeitiges 
Band unerjhütterlihen Vertrauens. „Es giebt fein fchöneres und 
mehr DBertrauen einflößendes Schaufpiel,“ jagt ein alter Feldhauptmann der 
Athener, „ald das eines großen Heeres, welches durch einen und 
denjelben Willen belebt wird.“ 

Rüprige Thätigkeit Herrihte auh im Norden von Paris, in den 
Waffenplätzen Lille, Amiens, Rouen, um unter dem General Faidherbe Truppen 
mafjen zu jammeln, die von hier aus der bedrängten Hauptitabt die Hand 
reihen könnten. Nheinländer, MWeftfalen und Oftpreußgen unter der Führung 
von Manteuffel und Goeben erfüllten hier die ſchwere Aufgabe, die weit über- 
legenen Gegner immer wieder von ihrem Ziele wegzuftoßen, dem Norden zu. 
In mörberifhen Kämpfen bei Amiens und an der Hallue vollzog fi das. 
„Hreitag den 9. Dezember,“ erzählt ein Franzoſe, „rüdten die Preußen bier im 
Dieppe ein. Alles verlief jehr gut. Mit ſchönen Gejängen begrüßten fie das 
Meer in ihren ſchwarzen Mänteln, mit ihren fangen Lanzen. Ihre Organi« 
fation ift mufterhaft; fie find ſogleich wie zu Haufe. Für alles ift geforgt; nichts 
geht ihnen ab, weder Geld noch Lebensmittel.” 
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In diefen Tagen, zu Ende November und Anfang Dezember, hatten die 
Hauptftadt und die Feldarmeen gleicherweije eine Niederlage zu verzeichnen. 
So ſchien die Hoffnung gerechtfertigt, in wenigen Wochen werde es gelingen, 
allen Widerftand vollends niederzulämpfen und zur Weihnachtäzeit den allge- 
meinen Frieden zu verfündigen für alles deutſche Land und für die ganze Welt. 
Als irrig und voreilig aber erwies fich die ganze Wahrjcheinlichkeitsrechnung; 
denn ein mädhliger Faktor war dabei nicht .oder dod nicht mit feinem ganzen 
Gewicht in Anſchlag gebracht worden, ein Faltor, der fi dem Meſſen mit 
Zahlen entzieht: der opfermillige Patriotismus des franzöſiſchen 
Bolfes, die keineswegs durch Mißerfolge zu erjhöpfende Energie und 
mädtige Geftaltungsgabe der Perfönlichkeiten, welche im Augenblid ſich 
der Leitung der Geſchicke Frankreichs bemächtigt hatten. Ungebrochenes nationales 
Leben herrfchte jedoch mehr in der Provinz und am Sitze der Regierung, welche 
am 8. September von Tours nad Bordeaur verlegt worden war. In Paris 
jelbft zeigte ſich Niedergeichlagenheit und Zwietraht unter den Führern der 
Truppen und den Miniftern. Die einen ftimmten für Fortſetzung des Wider: 
ftandes bis zum Neußerften, andere ſprachen für Uebergabe und Frieden. 
Ermunternde Worte trugen die Brieftauben von außen herein und berichteten 
von den Anftrengungen des General Chanzy bei Le Mans, Faidherbes im 
Norden von Franfreih, vom Zuge Bourbakis nad) dem Often, den Grenzen 
Deutſchlands zu. Es laſſe ſich nicht rechtfertigen, länger unthätig zu bleiben, 
eine Aufrüttelung der Geifter thue not. Von Süden her, von der Loire, jei 
freilih nicht3 mehr zu hoffen, aber Faidherbe mit der Nordarmee ftehe ganz 
nahe; zu ihm gelte e& ſich durchzuſchlagen. Soldem Plan entiprang der 
lette große Ausfall aus Paris am 21. Dezember 1870 mit der Richtung nad) 
Norden, nah Le Bourget. Die preußiſche Garde wies den mit aller Energie, 
aber doch nicht mit der feitherigen wilden Stoßfraft gemadten Verſuch zurüd. 

Berhältnismäßige Ruhe lagerte fi) rings um Paris; nicht einmal bei den 
Borpoften fielen Ehüffe; der Winter hatte die Erde in tiefe Schnee 
dede eingehüllt; in gewohnter deutjcher Weife bereitete man ſich auf Die 
MWeihnahtsfeier vor. Eine bejondere Weihnachtäfreude aber gedachte das 
Große Hauptquartier dem deutihen Volfe zu machen. Ganz empört jei man 
in Berlin, wurde täglid berichtet, daß man ſich jo zimperlich anftelle der 
Stadt und Feſtung Paris gegenüber, dak man das Bombardement jo lange 
aufſchiebe. Im Hauptquartier jelbft machten ſich verjchiedene Strömungen 
geltend : an der Spitze der Echonungdfanatifer ftand der Kronprinz; vom Stand» 
puntt rajcher, weiteres Blut erfparender Erledigung und im Sinne des mäd)- 
tigen Ernftes, mit dem Deutſchland diesmal zu ſprechen hatte, von diefem Stand» 
punft aus unterftüßten Roon und Bismard den Gedanken des Bombardements 
der Stadt. „So recht glaube ich noch nicht, daß es ernft wird,” jchreibt Roon 
vom 17. Dezember. „Wenn e8 auch endlih zur Beihiegung fommen wird, 
jo wird doch die zu löfende Aufgabe ungleich ſchwieriger fein, als fie vor zehn 
Wochen gemwejen jein würde.“ Am 23. Dezember fährt der mwarmblütige, 
überzeugungätrene Mann fort: „Jebt endlich ift der Widerftand gegen 
das Bombardement gebroden. Heute habe ich den König beftimmt, die 
ganze Angelegenheit in befjere Hände zu legen, aber warum war dies vor acht 
Moden nit möglih? Weil mir alles widerjprah und den König dadurch 
abhicht, fih mit voller Entſchiedenheit zu entſchließen.“ Und vom 24. Dezember: 
„Heute, wo es offene Gegner der von mir vertretenen Anfichten gar nicht 
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mehr giebt, wo ich die traurige umd ungenügende Satisfaktion habe, daß meine 
Anordnungen und Vorſchläge nunmehr widerſpruchslos ausgeführt werden, — 
bin id mir mit großer Deutlichfeit bewußt, wie viel foftbarer und blutiger 
meine Ratſchläge heute durchzuführen find als noch vor ſechs Wochen, wo man, 
ftatt fie zu befolgen, mich frank ärgerte”; vom 6. Januar 1371: „Sie fönnen 
fih nit vorjtellen, mit welchem Jubel bei der Gernierungsarmee die Thatjache 
der Beſchießung begrüßt worden ift; — übrigens ift es ein Irrtum, wenn 
angedeutet worden ift, der König wäre gegen die Beſchießung geweſen; viel- 
mehr find nur jeine Befehle unter allerlei Entſchuldigungen nicht ausgeführt 
worden.” 

Am Johannisfeiertag, am 27. Dezember, jollte endlich wahr werden, 
was die Deutſchen jehnjühtig erwartet, die Franzoſen faum mehr befürchtet 
hatten: eine Batterie von 76 jchweren Geſchützen eröffnete das Bom— 
bardement auf den Mont Avron, deſſen Bejagung aus tieffter Sicherheit 
aufgejchreft wurde. Am 28, geftattete das klare Wetter eine Korrektur des 
Zielens; in der darauffolgenden Naht räumten die Franzoſen ihren Poſten; 
die Forts Noiſy, Nogent, Rosny famen vor das Ziel; am 5. Januar 1871 
folgte die Beſchießung der jüdlih von Paris gelegenen Forts, furz darauf der 
Stadt jelbft, die bis zum Boulevard St.-Germain unter Teuer genommen 
werden konnte. — 

Was im Frieden zweifellos Herangereift wäre, wenn aud nur allmählich 
und jehrittweije, das zeitigte in aller Schnelligkeit der Krieg, indem er dei 
Geiftern mit rajchen Sprüngen hinüberhalf über alle möglichen Bedentlichkeiten 
und die Erinnerung an früheren Hader und Griesgram verwiſchte, — es vollzog 
fih die Einheit des deutihen Volkes im nationalen Staat. Dem 
Weſen nah war jie fertig mit der Anerkennung der gemeinſchaftlichen Gefahr, 
mit gemeinfchaftliher Mobilmahung, mit der Unterordnung unter einheitlichen 
Oberbefehl. Noch fehlte die abjhliegende Form. 

So oft im Laufe der beiden vorangegangenen Menſchenalter eine patriotifche 
Erhebung der Gemüter ftattgefunden, jo vielmals auch hatten fi die Gedanken der 
ftet3 geöffneten Hausthüre zum deuten Lande, dem Mangel thatfählicher und 
zwingender Einheit zugewandt. Gebt uns Eljak und Lothringen, hatten ein- 
ihtige Diplomaten in den Jahren 1814 und 1815 gemahnt, gebt uns die 
nationale Einheit, denn jold günftige Gelegenheit findet ji wohl in Jahr» 
Hunderten nicht wieder. Und deutlich Hatte, wie jchon früher berührt, König 
Wilhelm I. von Württemberg 1854 gejproden: Gebt uns Straßburg, und mir 
werden einig fein für alle Fälle; aber wie kann Süddeutichland einen Entſchluß 
in nationalem Sinne fallen, jolang es über Naht von Straßburg aus über: 
ſchwemmt jein fann? So hatten jetzt wieder zu Ende des Jahres 1870 ji die 
beiden Forderungen nah Zujammentnüpfung der Nation in irgend welcher 
Weiſe, nad Rüdgabe von Elſaß-Lothringen, als untrennbar herausgeſtellt. 

In manden politiihen Wandlungen iſt das Großherzogtum Baden 
vorausgegangen; zu Anfang Oftober 1870 bat es, wie e& in früheren Jahren 
ihon gethan zum Kummer Franfreihs, um ganz bedingungsloje Aufnahme 
in den Norddeutjhen Bund; etwas weniger freudig that denfelben Schritt 
Helen, mit einigen Vorbehalten Württemberg, unter wejentlihen Berklaujus 
lierungen Bayern. Im Hauptquartier in Verjailles famen die Bevollmäctigen 
zujammen: Delbrüd und Roon für den Norddeutſchen Bund, Jolly und Frey— 
dorf für Baden, Mittnaht und Suckow für Württemberg, Bray und Lug für 
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Bayern, Dalwigk und Hofmann für Heſſen. Da jaßen fie alle bei- 
fammen in der alten franzöſiſchen Königsftadt und hielten Rat 
über die zufünftige Gefamtverfaffung von Deutſchland. Zuerſt 
fonnten die Verträge mit Baden und Heflen abgefchlofien werden; am 23. und 
25. November folgten Bayern und Württemberg. Gejonderte Poſt, Telegraphie 
und Gifenbahnverwaltung mit einigen anderen Rejerbatrehten für Bayern und 
Württemberg, für Bayern auch die volle Kriegäherrlichteit während der Friedens- 
zeit, für Württemberg gejondertes Bundesarmeecorps; Baden und Heflen 
ſchloſſen fi einfah den Ordnungen des preußifchen Heerweſens an. Der feit- 
herige Bundesrat erhielt eine Vermehrung auf 58 Stimmen; in den Reichstag 
aber Hatten S5 ſüddeutſche Abgeordnete neu einzutreten. 

Die jhablonenmäßige, nur räumlide Erweiterung des Norddeutſchen 
Bundes an fih konnte dem nationalen Verlangen keineswegs genügen; aud 
die Umänderung des Namens in „Deutiher Bund“ nicht. Und wie follte der 
Titel des Vorftandes heißen: „Präfident des Deutſchen Bundes“? Für ein 
Syftem don erblihen Monardien konnte das kaum ernftlih gemeint jein. 
Neben den Königen von Bayern, Sadjen, Württemberg mußte wohl für den 
Führer des gefamten Deutjchlands ein höherer Titel geichaffen werden. Ver— 
mied man auch forgfältig, in den Verträgen der leitenden Perjönlichkeit, für 
die Friedenszeit wenigſtens, höhere Machtbefugniffe auzuerfennen, darum fümmerte 
fi kein Menih; die Voltsphantafie legte jofort dem Kaiſertum 
höhere Rechte bei, ala der Buchſtabe der Verfafiung enthielt. Für die 
Stimmung der Gemüter blieb deshalb die Titelfrage immer von Bedeutung. 

Alſo anknüpfen an das im Jahr 1806 verſunkene Kaifertum. War e3 
denn mit allen feinen Spuren jo total verſunken und vergeflen? Die alte 
Reihsverfafiung Hatte beftimmt: in Zeiten, in denen fein Kaiſer aufgeftellt ift, 
vertritt ihm neben dem Herzog von Sachſen als ftändiger Reichsverweſer der 
Pfalzgraf bei Rhein. Nun war die Pfalz am Rhein freilich als Ganzes 
verſchwunden. Als Haupterben fonnten Baden und Bayern auftreten. Wen ftand 
das meijte Recht zur Seite, als Verweſer des Reiches aufzutreten und den neuen 
Kaiſer vorzufhlagen, dem König von Bayern oder dem Großherzog von Baden? 
In den Gedanfenfreis Ludwigs IL. paßte die Vorftellung, daß er allein Erbe der 
Gejamtpfalz und damit berufener Reichsbikar ſei. Der Vortritt eines anderen, 
etwa auf den Befit von Heidelberg ſich ftügend, hätte für ſeine romantiſche Natur 
etwas Peinliches gehabt. Denn die in der Idee feitgehaltenen Anſprüche auf 
die rechtsrheiniſche Pfalz find erft heute, am 8. Juni 1899, dur den Beſuch 
des Prinzregenten Quitpold in Karläruhe ausgeglichen. 

Dem Wefen und der Bedeutung der Sade entiprad) ed, daß der mädhtigfte 
Fürſt nad dem König von Preußen den Antrag ftellte, und dies Verfahren einigte 
ſich zugleich am beften mit den Planen Bismard3, der fofort dem König von Bayern 
in deutlicher Form die Angelegenheit nahebradhte. — Derartige Anregungen und 
weitere Erwägungen zwifchen Bayern, Sachen, Baden und dem Sanzler des 
Norddeutichen Bundes mögen es gemwejen fein, welche König Ludwig 1. 
beranlaften, am 30. November in der gemünjchten Form Anfrage bei den 
deutſchen Fürſten zu halten. Diefe ftimmten bei, und am 3. Dezember über: 
reichte Prinz Luitpold in PVerjailles im Namen aller deutſchen Fürſten dem 
König von Preußen den Antrag auf Wiederherftellung der Kaiferwürde. Graf 
Bismard hielt dem König Vortrag über den Inhalt des Schreibens. „Al wir 
dad Zimmer verließen,” jagt das Tagebud) des Kronprinzen, „reiten Bismard 
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und ih uns die Hand: mit dem heutigen Tage find Kaiſer und Reid un- 
wiberruflich Hergeftellt.“ 

Der weſentliche Inhalt des Schreibens, über deffen Wortlaut jelbftverftänd- 
lid wegen ber tiefgreifenden Wichtigkeit der Sache der Kanzler des Bundes 
und der König von Bayern ſich verftändigt Hatten, lautete: „Nach dem Beitritt 
Süddeutſchlands zu dem norbdeutihen Verfaſſungsbündnis werden die Em. 
Majeftät übertragenen Präfidialrechte über alle deutſchen Staaten ſich erftreden. 
Ich Habe mid zu deren Vereinigung in einer Hand in der Ueberzeugung bereit 
erklärt, daß dadurch den Gejamtintereffen des deutichen Baterlandes und feiner 
verbündeten Fürften entiprochen werde, zugleich aber in dem Vertrauen, daß 
die dem Bunbespräfidium nad der VBerfaffung zuftehenden Rechte durch Wieder» 
herftellung eines deutjhen Reih8 und der deutſchen Kaiſerwürde 
als Rechte bezeichnet werden, melde Em. Majeftät im Namen des gefamten 
Daterlandes auf Grund der Einigung feiner Fürften ausüben. Ich habe mid) 
daher an die deutihen Fürſten mit dem Vorſchlag gewendet, gemeinschaftlich 
mit mir bei Ew. Majeftät in Anregung zu bringen, daß die Ausübung der 
Präfidialrehte des Bundes mit Führung des Ziteld eines Deutſchen Kaiſers 
verbunden werde.“ 

Die Hauptverhandlung über die in neue Bahnen gelentte Fortiegung 
bes MWerfes von 1867 vollzog fih im Norddeutfhen Reichstag. 
Diejer war zur Beratung der Berjailler Verträge am 24. November in Berlin 
zufammengetreten. Da und dort trat man den Einzelbeftimmungen der Verträge, 
den Zugeftändniflen an den Partifularismus entgegen, aber endlich ſchlug denn 
doch die Ueberzeugung dur, daß die Erreichung des gemeinjhaftlichen Ziels 
höher ftehe als dieſe oder jene Einzelheit.. Am 5. Dezember teilte Delbrüd 
dem Reichstag den bayriihen Antrag über den Saifertitel mit. Durd einen 
befonderen Gejeßentwurf wurde dem YBundesoberhaupt unter Beijeiteichiebung 
des Vorſchlags „Kaiſer von Deutſchland“ der Titel „Deutſcher Kaiſer“ 
beigelegt, und für den neugebildeten Bundesſtaat wurde „Deutſches 
Reich“ als Bezeichnung gewählt. — Am 10. Dezember beſchloß der 
Reichſstag, eine Deputation an König Wilhelm nad Verſailles zu entſenden, 
durch welche der Deutiche Reichstag, „vereint mit den deutihen Fürſten“, den 
König von Preußen bat, den Kaifertitel anzunehmen. 

Ein eigentümliches Geihid fügte es, daß der Sprecher diefer Botſchaft, 
die am 18. Dezember 1870 in Verſailles vor König Wilhelm ftand, derjelbe 
Abgeordnete Dr. Eduard Simſon war, der am 3. April 1849 dem 
König Friedrih Wilhelm IV. im Schloß zu Berlin Kenntnis von der Kaiſer— 
wahl in der Paulsfiche gegeben hatte. Jetzt ftand Simfon wieder vor einem 
preußiihen König, um ihm zu jagen, daß ihn die Abgeordneten des 
deutihen Volkes und die Regierungen zu ihrem flaifer aus— 
erjehen haben. — Damals, im Jahr 1849, hatte e& den Anſchein, als 
müſſe fih die Kaiſerwürde erft mit Gewalt Geltung verſchaffen gegen einen 
Zeil der Regierungen und der Volksgenoſſen, gegen Oeſterreich bejonders. 
Populär war auch damals der Kaifertitel, aber Popularität ohne materielle 
Macht lonnte nur zu einem Schein von Oberherrlichkeit führen, nur zu einer 
loderen deutjchen Einheit. So fam man in Berlin während desjelben Jahres 
1849 zu dem Gedanfen eined engeren deutichen Bundes, einer Union. Uber 
au dieje Phantafiegebilde, auf feine ſtets bereite Macht gejtüht, wurden von 
Defterreih mit derbem Fauftichlag über den Haufen geworfen. Es war nicht 
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anders: das Gefühl drang durch, da man überlegene materielle Macht be- 
figen müfle, wollte man nicht auf jede gedeihlihe Zukunft in Deutſchland ver- 
jihten. Von jenen Tagen, und zurüdgreifend ſchon von der Aufrichtung des 
Deutſchen Zollvereins an, hatte fih das Preußentum tüchtig gemacht, auf der 
einen Seite das Deutihtum zu fich heranzuziehen, auf der andern dem Deutich- 
tum zu weichen, bis ein unvergleihlicdes Zufammenwirten von Geiftes- und 
Maffenarbeit, von Staat3- und Kriegskunſt die Erhebung der Hohenzollern zur 
nationalen Monarchie des deutſchen Volkes für alle Zeiten entichieden Hatte, 
Heute waren es nicht dynaftiihe Anſprüche oder Paragrapfen und MWort- 
Haubereien des Legitimitätsprinzips, welche den Mädhtigiten auf den Schild 
erhoben, die Rüdfichten vielmehr auf die Wohlfahrt der Nation, auf ausgiebigen 
Schuß der Grenzen und jeglihen Vorteils, auf die Möglichkeit eines Weit— 
bewerbes mit den anderen Nationen gaben den Ausſchlag. Solche Wirklichkeit, 
jo Greifbares und in die Augen Fallendes trat jeßt Hinzu zu dem, was bisher 
doc zumeift Ideal und romantifche Ueberlieferung geblieben mar. 

Im großen Empfangjaale der Präfektur in Berfailles fand 
um 2 Uhr nachmittags am 18. Dezember die lleberreihung der Adreſſe ftatt. 
Der König hatte am Ende des Saales Plab genommen; unmittelbar vor ihm, 
in der Mitte des Saales, ftand die Aborbnung der Abgeordneten mit Simjon 
an der Spibe; rechts vom König der Kronprinz, weitere Prinzen und Füriten. 
Lints dom König fanden Graf Bismard, die Herren vom Zivil: und Militär- 
fabinett. Tiefe Stille herrſchte, als Simjon den flönig jo an— 
redete: 

„Ew. Majeftät empfangen die Abgeordneten des Reihätags in einer Stadt, 
in der mehr als ein verderbliher Heereszug gegen unjer Vaterland erfonnen 
und ins Werk gejegt worden ift. Und heute darf ſich die Nation von eben 
diejer Stelle her der Zufiherung getröften, daß Kaiſer und Reid im Geifte 
einer neuen, lebensvollen Gegenwart wieder aufgerichtet und ihr, wenn Gott 
ferner Hilft und Segen giebt, in beidem die Gewißheit von Einheit und Macht, 
von Recht und Gejeg, von Freiheit und Frieden zu teil werden.“ 

Nah dem wurde die Adreſſe des Reichsſstags verlefen. Die Ergriffenheit 
ftieg, und oftmals vor Rührung in der Stimme bebend ergriff der 73 jährige 
hohe Herr das Wort: zunächſt danke er der wunderbaren Fügung göttlicher 
Vorſehung, welde hier in der alten Königsftadt der Bourbonen fie zuſammen— 
führe; — „IH bin dem Reichstag dankbar für die Bereitwilligfeit, mit welcher 
er faft einmütig jeine Zuftimmung zu den Berträgen gegeben hat, welde der 
Einheit der Nation einen organijhen Ausdrud geben werden.“ Das gemein- 
Ihaftlihe ftaatlihe Leben der Deutſchen merde fih um jo jegenäreicher ent= 
wideln, als die für dasjelbe gewonnenen Grundlagen von den füddeutjchen 
Bundesgenofjen nad Maßgabe ihrer eigenen Würdigung des nationalen Be— 
dürfniffes dargeboten worden jeien. — „Nur in der einmütigen Stimme 
der deutſchen Fürften und Freien Städte und in dem damit 
übereinttimmenden Wunſch der deutjhen Nation und ihrer Ber- 
treter werde ich den Ruf der Borfehung erkennen, dem ich mit Vertrauen auf 
Gottes Segen folgen darf.“ 

Das war der Vorgang, der dad deutjhe Kaiſertum gejhaffen 
hat in Gegenwart der Volksvertretung; es galt nod den Tag fell: 
zufegen für die äußere Form der KHaijerproflamation, nahdem die 
Yandtage der ſüddeutſchen Staaten angenommen haben würden. Zunädjft jollte 
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es der Neujahrstag jein; denn die Landtage von Baden, Helen, Württemberg 
hatten noch im alten Jahr ihre Zuftimmung gegeben. Nur der von Bayern 
zögerte lange; deshalb wurde der 18. Januar 1871 für die Feierlichkeit be= 
flimmt, obwohl die Kammer in Münden erſt etlihe Tage jpäter ihre Bedenk— 
lichkeiten überwunden hatte. 

So war denn der 18. Januar feitgefegt al3 der Tag. an meldhem alle 
fremden Mächte, die ganze Welt erfahren Jollten, wie für die Zukunft das 
deutſche Wolf ſich einzurichten gedenfe, welche Stellung es gewillt ſei ein— 
zunehmen; als der Tag, an dem, auf hohem Maſte fröhlich flatternd, die neue 
Flagge ſchwarz-weiß-⸗rot es ausſprach: eine vielfach und künſtlich getrennte 
Nation habe ſich geeinigt und ihren Platz eingenommen; auf eigener Bahn 
werde fie künftig vorwärtsſchreiten. — Wenn ſchon früher ſich Stimmen dahin 
äußerten, der Aufſchwung Deutſchlands, feine Erfolge im Feld, in der Politik 
und auf dem Weltmarkt feien geradezu verblüffend, jo mögen die Fremden jetzt 
noch mehr erjtaunt gemwejen jein, da es den Deutſchen in den Sinn fam, ihre 
Angelegenheiten jo ganz unter jih zu ordnen, ohne nad irgend jemand zu 
fragen. Es geihah das zum eriten Male; früher war es jo bequem für 
die fremden gemejen: in Münfter und Osnabrüd, in Wien 1814 und jpäter 
in Aachen, Karlsbad, Verona und anderen Demütigungspläßen. Ueberall war 
es den Ausländern geitattet, dreinzujprechen, zu bevormunden, die Dinge im 
Innern Deutſchlands jo zu geftalten, wie es ihmen draußen vorteilhaft erſchien. 
Und jet diejer abmweijende, unbändige deutjhe Stolz Bismard3 und der 
anderen leitenden Berjönlichfeiten. Mit der Zeit fanden fich die fyremden darein ; 
nur England jchwer; heute noch drängt es ſich in höchſt drolliger Weile heran 
mit juperfiugen Weisheitslehren, wie fie eben aus dem Mund eines alternden 
Oheims fommen fönnen, der die jchönen Zeiten der Vormundſchaft nicht zu 
vergefien vermag, 

Einftmals aber wird fernen Geſchlechtern die Geſchichte erzählen: mitten unter 
dem Donner der Schlachten, im Angeficht der ſich verzweifelt wehrenden — 
ſtadt des Feindes habe ſich der greiſe König von Preußen die deutſche Kaiſer— 
frone aufs Haupt geſetzt. Und in der That, der Feſttag der Kaiſer— 
proflamation, 18. Januar 1871, ift förmlich eingerahmt von Waffen 
gängen auf den verjhiedenen Friegstheatern. Es find deren jeßt 
vier; das im Süden an der Loire ift verihwunden, dagegen im Weiten von 
Paris, bei Ye Mans, wird gefodhten, bei St. Quentin im Norden, an der 
Lifaine im Often, und dem Pulsjchlage der Thaten in den Provinzen folgend 
ſchließt jih ein fräftiger Ausfall der Bejagung von Paris an. — Die Minder- 
zahl, in der ſich jeßt die Deutjchen befanden, die Strenge des Winters, Glatteis 
und Schneetreiben, die Kürze der Tage behinderten die furzen, rajchen Ent- 
iheidungen, an die man fi gewöhnt hatte. Es ift gerade der Januar 1871 
der Monat der mehrtägigen Schladhten. Gegen Le Mans, mo Chanzy mit 
150000 Mann in vorteilhafter Stellung ja, führte Prinz Friedrich Karl das 
III., IX., X. Armeecorps, welche auf 42000 im ganzen zufammengejchmolzen 
waren, In dreitägiger Schlacht, vom 10. Januar 1871 ab, rang er den Gegner 
nieder. — Bon Anfang November 1870 an war Belfort belagert worden. 
General v. Werder mit Badenern und Preußen juchte zugleih durch Vormarſch 
auf Dijon und Lyon diejenigen Streitfräfte fernzuhalten, die fih unter 
Garibaldi und anderen Führern gejammelt hatten. Mit dem Beginn des 
Januar 1871 begann er zu fühlen, dab die neugebildete franzöfiihe Oftarmee 
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unter Bourbaki heranziehe, wie man jagte, um Belfort zu entjeßen und die 
deutihe Grenze zu bedrohen. Deshalb ging Werder zurüd hinter die 
Lijaine in die Stellung Chenebier, Hericourt, Montbeliard. Kaum hatte 
er jeine Notfeftung einigermaßen vollendet und mit 43000 Mann bejett, als 
Bourbali fampfesmutig mit 120000 Mann heranrüdte. Am 15. Januar 1871 
griff der überlegene Feind wirlih an, und nun fam die große Stunde des 
Feldherrn für Werder. Sollte er wirklich aushalten mit feinen ſchwachen 
Kräften? Aber jeder einzelne Mann wußte ja, was auf dem Spiele fand; 
die einzelnen Gruppen, im Anjchlag liegend, Hatten fich zugeraunt in ihren ver« 
ſchiedenen deutjchen Dialekten: Hier fommt feiner durch! Alſo aushalten. Drei 
Tage lang wiederholten fi die Angriffe; am lebten, am 17. Januar, ſanken 
die Sturmfolonnen gebroden vor der deutfchen Linie zufammen und fluteten 
rüdwärts. Mit zwei Armeecorps (II. und VII.) rüdte gleichzeitig Manteuffel zu Hilfe. 
Die Maſchen des Nebes, das don jebt ab die beiden deutſchen Feldherren um 
Bourbafi legten, wurden immer enger; am 1. Februar fand der lebte Zu— 
fammenftoß bei Pontarlier ftatt, am 2. erfolgte der MWebertritt der noch 
80000 Mann ftarten franzöfiihen Oftarmee in die Schweiz. — Im Norden 
Frankreichs verfügte Faidherbe noch über 40000 Mann; ihm ftand Goeben 
gegenüber und griff ihn am 19. Januar bei St. Quentin mit bligjchnell zu- 
jammengerafften Truppenteilen an, deren Kern das VIII. Armeecorps bildete. 
Die Niederlage der Yranzofen war vollftändig; ihre Armee, von Panik er- 
griffen, flüchtete nah Cambrai zu. 

Die ganze Kriegführung Gambettas und Freycinets, jo genial fie gedacht 
war, jo rauh und rüdfichtslos in der Ausführung, war geſchlagen bis zur 
Vernihtung. Immer hatte Gambetta vertröftet von einem Monat zum anderen: 
der November werde mit feinem Regengüflen die Barbarenhorden von dem ge: 
beiligten Boden Frankreichs hinwegſchwemmen, die Schneeftürme des Dezember 
fie fortwehen, der Monat Januar werde wie fein anderer zu Sieg und Rache 
führen. Die ganze Phantafie erſchöpfte fih, indes der gebuldige, opfermutige 
deutiche Soldat von Eieg zu Sieg jhritt, unverdroffen durch die jchneeigen 
Telder umd über die zugefrorenen Flüſſe marſchierend. An demjelben 19. Januar 
1871, an weldem die Nordarmee zuſammenbrach, erließ Gambetta neue Auf: 
rufe zu Hartnädigftem Widerftand. An demjelben 19. Januar war ein Ausfall 
des Generals Ducrot aus Paris am Mont Valerien zurüdgejchlagen worden. 
Brieftauben trugen am gleihen Tag eine Unglüdstunde um die andere nad 
Paris hinein. An demjelben 19. Januar 1871 ſaß in Paris die Regierung die 
ganze Naht auf dem Stadthaus, um über die Lage zu beraten. Noch immer 
wagte man von nidht3 anderem dffentlih zu reden als vom Aushalten bis 
zum lebten. Es fehlte der Mut, fi die Wahrheit zu geitehen; ſchon drohte die 
Kommune mit dem Unıfturz jeder Art von Autorität. Und doch glaubte man 
handeln zu müflen; von der heidenmütigen Aufopferung der Provinzen jchien 
man nichts mehr hoffen zu dürfen; nur für wenige Tage waren noch Lebens— 
mittel in Paris vorhanden. 

So verhielt es fih mit den Vorgängen in Paris und in den Provinzen, 
als der Tag der KHaijerproflamation, der 18. Januar 1871, heran 
nahte. Im Spiegeljaale des Schloſſes don Berjailles war ein 
Feldaltar errichtet worden; mehr als 500 Dffiziere und Mannjhaften von 
allen Zruppenteilen der Belagerungsarmee mit ihren Fahnen waren erſchienen; 
Die hohen Herrihaften ftanden ungefähr in derjelben Weiſe, wie fie bei der 
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Haupthandlung am 18, Dezember 1870 im Saal der Präfektur verfammelt waren. 
König Wilhelm hielt von der Erhöhung, wo die Fahnen aufgeftellt waren, 
eine Anſprache, in der er betonte, daß er jeinen Entihluß in der Hoffnung 
gefaßt habe, daß e& ihm unter Gottes Beiftand gelingen werde, die mit ber 
faiferlihen Würde verfnüpften Pflihten zum Segen Deutſchlands zu erfüllen. 
Darauf verlas Graf Bismard jene wunderbare Proflamation, die der Kaiſer 
an das deutſche Bolt richtete und die aljo ſchloß: „Uns aber und Unferen Nach— 
folgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allezeit Mehrer des Deutichen 
Reichs zu fein, nicht an kriegerifhen Eroberungen, jondern an den Gütern und 
Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Ge- 
fittung!" Kaum waren diefe Worte verffungen, al& der Großherzog von Baden 
vortrat und das erfte Lebehoch auf den Deutſchen Kaiſer Wilhelm 
ausbradhte. 

Am 25. Juli 1870, in den Zagen feiten Zuſammenſchluſſes und erniter 
Gemütsregungen war es gewejen, daß der König von Preußen erftimals zum 
deutjhen Volke ſprach. „Treue um Treue! Liebe zum gemeinshaftlicen Vater— 
lande!“ das waren die föftlihen Worte. Wie ein vorbildlihes Thun mochte 
das damals erjcheinen, als ein vorweggenommenes Recht. Aber daß er es 
that, ſchien allen natürlich; heute war aud das Recht feftgeftellt. — So ftanden 
alfo die beiden Männer, melde die göttliche Vorjehung zum Segen des deutjchen 
Bolfes aufbehalten uud zujammengeführt hatte, als Kaiſer und Kanzler an der 
Spibe des Deutſchen Reichs, die beiden Männer, von denen jeder den anderen 
als Mitarbeiter für unentbehrlih anjah an dem Werle, das aus den ver- 
morrenen und nur undeutlih umgrenzten Formen der Revolution hinüber- 
zuführen war in die jharfen Umriſſe einer in der realen politiichen Welt 
berechtigten und widerftandsfähigen Geftaltung. 

Die Kunde von all dem trug der Telegraph in die weite Welt hinaus und 
ichuf einen Tag de3 Jubels und Dankes bei den Deutjhen aufder 
ganzen Erde, mand fjauerfühes Geliht bei den neutralen Mächten. Einer 
jener Geiftesheroen aber, einer der größten Denter über Menſchengeſchichte, 
einer von demen, welche Bedeutung für die ganze Welt haben, jener Engländer, 
der viel von feinem Beften aus deutſchem Geiftesleben geichöpft, der Mann, 
der heute fein Haupt verhüllen würde in Trauer über die politiihe Roheit und 
Gewiflenlofigfeit jeiner Landsleute, Thomas Garlyle, legte bei dem Auf: 
ſchwung des deutſchen Volkes jein Urteil und feine Empfindungen in die Worte 
nieder: „Daß das edle, geduldige, fromme und ehrenhafte Deutjchland end— 
lich zu einer Nation zuſammengeſchweißt und Königin des Weltteild wird, ftatt 
des aufgeblähten, eiteln, geftitulierenden, ftreitfüchtigen, rupelojen, empfindlichen 
Frankreich, das fcheint mir das hoffnungsreichite öffentliche Ereignis, das ſich 
zu meiner Zeit zugetragen hat.“ 

Waren denn feinerlei Verſuche gemacht worden, um dem deutſchen Volle 
zugleih mit dem Kaiſertum auch den erjehnten Frieden zurüdgeben zu fünnen ? 
Doch, man war in Verhandlungen eingetreten, aber die Eigentümlichkeit 
der Lage, die durch keine fonftituierende Verſammlung legitimierte, im Grunde 
nur thatfählihe Regierung Frankreichs nah Sedan, und deren fremdartige 
Auffaffung erjchwerten jede Art von Verftändigung. In einem Runbdjchreiben 
vom 6. September hatte fih die Regierung der Republik dem ftaunenden 
Europa vorgeftellt: die franzöfiichen Republifaner tragen feine Schuld an dem 
Krieg, größer als jemals jeien die Hilfsquellen, fein Zoll breit vom Boden 
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Frankreichs könne abgetreten werden. Die neuen Männer jchienen geneigt, das 
Dort „Republit“ für den Zauber zu Halten, dem fich alles beugen werde. Die 
englifche Regierung wurde um Vermittlung angegangen. Sie ging darauf ein; 
Bismard antwortete in einem Schreiben vom 13. September, in weldem zum 
erftenmal des Umftandes gedacht wird, daß Deutichland für feine wirkſame Ver— 
teidigung in alle Zukunft die Feſtungen Straßburg und Meb beſitzen müſſe. 
An die Großmut des Königs Wilhelm fi zu wenden, das war der Rat, den 
Thierd auf feiner Rundreiſe in Petersburg erhielt, wie denn überhaupt Ruß: 
land in durhaus für Deutjchland mohlmwollender Neutralität verharrte. In 
Wien und Florenz war man gar Heinlaut geworden. 

Offenbar einer engliihen Anregung folgend, fam Jules Favre, der 
Minifter des Auswärtigen in Paris, mit Bismard am 19. und 
20. September zujammen. Was er damit bezmwedte, ift nicht recht Har. 
Bald pathetiich, bald elegiich juchte der Franzoſe mit dem Eingreifen Europas 
zu drohen. Und das dem jelbjtbewußten Reden gegenüber, aus deſſen klarem 
Auge herriiches Wejen zugleih und ironifches Lächeln hervorbrach. „Sie wollen 
aljo Elfak und Lothringen?” fragte Fapre zitternd vor Aufregung und 
Betroffenheit. Graf Bismard gab dies zu mit den Worten: „Was wir wollen, 
ift lediglih unjere Sicherheit, und dieje können wir nicht haben ohne die 
Schlüſſel unſeres Haujes. Dieſe Bedingung ift gebieterifh, und ich bedaure, 
daß ih daran nichts ändern kann.“ — Geld könne wohl geboten werden, 
lautete die Antwort, aber Yandabtretungen, dad wäre erniedrigend für die Ehre 
Frankreichs. — „ES gelang mir nit,” erzählt Bismard, „den franzöfifchen 
Abgejandten zu überzeugen, daß die Ehre Frankreichs nicht don anderer Be- 
ſchaffenheit ift als diejenige aller anderen Länder.“ 

So gingen die Dinge ihren Yauf; die unerſchrockenen Republifaner rannten 
fih den Kopf ein an den Linien vor Paris, an den blutigen Mauern von 
Beaune la Rolande, fie lagen hingeftredt auf dem jchneeigen Felde bei Ye Mans, 
St. Quentin, an der Liſaine. Am 24. Januar 1871 abends 8 Uhr aber 
jaß Jules Favre wieder mit Bi3mard zujammen in Berjailles. 
„Sie fommen zu jpät”, antwortete Bismard auf das Vorbringen des Frieden— 
juhenden. „hr Irrtum war, daß Sie nah der Waffenftredung von Sedan 
glaubten, Sie fönnten Armeen aus dem Boden ftampfen. Armeen kann man 
nit aus dem Stegreif jhaffen. Wenn e3 genügte, einem Bürger ein Gewehr 
in die Hand zu geben, um einen Soldaten aus ihm zu maden, jo wäre es 
eine große Dummheit, das Mark des öffentlichen Reihthums aufzuopfern für 
Bildung und Unterhaltung ftehender Heere.“ Die Verhandlungen jeßten ſich 
in den nädften Tagen fort und führten zum Abſchluß am 28. Januar: 
Waffenftillftand, Uebergabe von Paris nebit Recht der Beſetzung 
aller Forts für die Deutjhen. Nach Bordeaur jollte mit nächſtem eine 
Nationalverfammlung einberufen werden, um über Krieg und Frieden zu be- 
raten. Wie fi vorausfehen ließ, wurde Thierd zum Haupt der vollziehenden 
Gewalt der Republit gewählt. Damit war eine regelmäßige Behörde gefchaffen, 
mit der die Regierung des Deutſchen Reichs verhandeln fonnte, damit hatte auch 
die Republif einen Mann an die Spibe geftellt, der endgültig mit leeren Redens— 
arten und Selbftbetrug aufräumte, der Mut genug hatte, die unverblümte, 
rauhe, demütigende Wahrheit der neuen Nationalverfammlung offen darzulegen. 

Schon am 21. Februar reifte Thiers mit Favre nad Berjailles, 
um mit Bismard wegen des Friedens zu unterhbandeln: „Ganz 
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Elſaß mit Belfort, Stadt und Feſtung Meb mit einem beträchtlichen Teil von 
Lothringen, Zahlung von 6 Milliarden“, jo lautete die Forderung der Deutjchen. 
Um eine Milderung zu erzielen, begannen die beiden Franzoſen einen mehr- 
tägigen, hartnädigen Kampf. Gebeugt und jchmergverzerrt ift Haltung und 
Antlig der beiden Patrioten, aber unermüdlih kämpfen fie für die Unverjehrt- 
heit ihres Yandes diefem deutſchen Diplomaten gegenüber, deſſen Art weit von 
altem Brauch abliegt, der Advokatenkniffe verijhmäht und mit verblüffender 
Offenheit auf fein Ziel losgeht. Man fieht es den beiden Franzoſen an, es 
ift, al3 wenn man ihnen perjönlih ein Stüd vom Leibe herausſchnitte. So 
hohe fittliche Bedeutung geht aus der nationalen Volksgenoſſenſchaft hervor im 
Gegenſatz zu dem zufälligen Nebeneinander dynaftisher Mikbildungen im alten 
Deutihen Reich, deffen Auseinanderfallen man gedanfenlos und ohne jegliches 
Schmerzgefühl einftmals ſich hatte vollziehen laffen. 

Einigermaßen minderte fih das Weh bei den Beliegten, als ihre Beharr- 
lichleit und deutſches Entgegentommen wenigſtens Belfort und eine Milliarde 
für Frankreich retteten. So kam der Vorfriede in PBerjailles am 
26. Februar 1871 zu ftande; der endgültige Friede folgte am 10. Mai 
zu Frankfurt, 

Inzwiſchen hatten in dem Einſchließungsring der Hauptftadt alle Corps 
die dor ihrer Front gelegenen Forts bejegt, das V. Corps ins- 
bejondere aud den weithin dominierenden Mont VBalerien. Es waren mehr 
al3 genug Gejhüte und Truppen vorhanden, um die unruhige Bevölkerung 
und die Bejagung, der man vertragsmäßig die Waffen gelafien hatte, im Zaume 
halten zu fönnen. Die auf franzöfiihem Boden ftehende Armee der Deutjchen 
zählte Ende Februar 1871 dur alle Waffen 630 736 Mann und 1742 Ge- 
jhüße; in der Heimat befanden fih noch 235000 Mann Erjagtruppen. An 
franzöfiihen Kriegsgefangenen beherbergte Deutihland: 11860 Offiziere, 
371981 Mann; in Paris ftanden noch: 7456 Offiziere und 241 686 Mann; 
in der Schweiz 2191 Offiziere, 835381 Mann. — An Toten und Ber: 
mwundeten hatten die Deutihen 6247 Offiziere, 123453 Mann verloren. Im 
allgemeinen waren von den Unteroffizieren und Mannſchaften etwas über 14 %/, 
tot und verwundet, von den Offizieren etwas über 25%,. Die größten Verlufte 
beflagten III. Corps Brandenburger, Gardecorps, V. Corps und I. bayriſches Corps. 

Am 1. März hatte die erfte Staffel, IX. VI. und II. bayrifches Korps, 
ihren Einzug in Paris gehalten. Durd die Elyjeeifchen Felder ging 
es bis zum Eintrachtsplatze; die Soldaten bimwalierten und fingen an, ſich 
häuslich einzurichten, wie es lehtmals in Paris im Jahr 1815 ihre Borväter 
gethan Hatten. Allein viel rafcher, als man vermutet, nahm die Verfammlung 
in Bordeaur den Frieden an. Demgemäß mußte Paris geräumt 
werden. Paraden vermittelten den Abſchied zwiſchen den oberen Führern 
und den Truppenteilen. Die Hauptquartiere rüfteten ſich zur Abreije; ein Zeil 
der nordöftlihen Departements jollte noch durch eine Occupationsarmee bejeßt 
bleiben, bis die Kriegsſteuer bezahlt war; überall traf man Vorbereitungen 
zur Heimkehr. 

So war es aljo geihehen: dur den Krieg der jieben Monate 
der Angriff des Feindes niedergeworfen, das Deutſche Reid 
aufgeridhtet. Weit hinaus in alle Welt verfündeten die Striegätrompeten 
der Deutjchen, die Friedensrufe der Franzoſen mit lauter Stimme die Wahrheit 
des alten waderen Spruds: 
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„Welcher im Krieg will Unglüd han, 
Der fang’ ihn mit den Deutichen an.” 

Wichtige Dinge hatten fih no in Paris und Berlin zugetragen. — 
Schon zu Ende des Monats Februar 1871 waren die Führer der Kom— 
mune in Paris geihäftig gewejen, den Sturz der beitehenden republifanifchen 
Autoritäten borzubereiten. Einen Monat jpäter regierte die Kommune 
als vollftändige Herrin über die unglüdlihe Stadt. In Berfailles aber 
jammelte die Republif ihre Streitkräfte und Hatte endlich nad unfäglihem Blut- 
bad, Brand und Elend zu Ende de! Monat3 Mai die unjinnige Gewaltherr- 
ihaft des Proletariat3 niedergefämpft. Deportationen und Hinrichtungen voll= 
zogen fi, während die Regierung der Republik daranging, unter Thiers’ 
Leitung die vielfahen Wunden des Volkes zu heilen. 

In langjamen Märſchen ſchoben ſich die deutſchen Truppen der Oftgrenze 
Frankreichs zu; in raſchem Fluge legten die Hauptquartiere ihre Reife zurüd. 
Schon Mitte März war Kaifer Wilhelm mit Bismard in Berlin angelommen 
und eröffnete am 21. März den erſten Deutſchen Reihstag, dem jet 
die Genehmigung einer neuen Verfaſſungsurkunde oblag, die aus der Ver— 
arbeitung der Berjailler Verträge mit der feitherigen norddeutſchen Bundes» 
berfaffung hervorgehen mußte. 

„Das Bemwußtjein feiner Einheit”, jagt die Thronrede, „war 
in dem deutſchen Bolte, wenn aud nur verhüllt, dod ſtets 
lebendig. Der Geift, welder in den deutjchen Volfe lebt und jeine Bildung 
und Gefittung durchdringt, nicht minder die Verfaffung des Reichs und feiner 
Heeredeinrihtungen, bewahren Deutfhland vor jedem Mikbraud feiner Kraft. 
Die Achtung, welche Deutichland für feine eigene Selbjtändigkeit in Anſpruch 
nimmt, zollt e3 bereitwillig der Unabhängigkeit aller anderen Staaten, der 
ftarfen wie der ſchwachen. Das neue Deutjhland, wie es aus der Feuerprobe 
deö gegemmärtigen Krieges hervorgegangen iſt, wird ein zuverläfliger Bürge 
des europäijchen Friedens jein, weil es ſtark und jelbftbewußt genug it, um 
fih die Ordnung feiner eigenen Angelegenheiten als jein ausjchließliches Erb— 
teil zu bewahren.“ 

Wenn feither unter den Großmädten vom deutſchen Volke faum die Rede 
war, wenn feither aud dem preußiiden Staat nit immer ein Pla im Rate 
zugebilligt wurde, jet war es klar: ohne die Zuſtimmung des Deut» 
hen Reihs konnte nichts mehr von Bedeutung geihehen auf 
dem ganzen Erdenrund — 

Allmählich Hatten die aus Frankreich zurüdfehrenden Truppen die Grenze 
des Deutjhen Reichs erreiht. Am 16. Juli zogen die Bayern in 
Münden ein; am 29. Juni die Württemberger in Stuttgart. Schon 
vorher, am 16. Juni, war der Einzug in die junge Kaiſerſtadt 
Berlin erfolgt. Es mochten daran wohl 42000 Mann aller Waffen teil 
nehmen, darunter ein Bataillon, zujammengeftellt aus Vertretern aller Truppen 
teile des deutichen Heeres. Jetzt, um die Mittagszeit am 16. Juni, ſetzten 
fie fih in Bewegung, voraus die fommandierenden Generale und der General- 
ftab; dann folgten ala Gruppe für fih: Fürſt Bismard, Graf Moltke und 
Graf Roon. Hinter ihnen ritt allein der Kaiſer, gefolgt von dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Friedrih Karl, anderen Prinzen und Fürften, unter denen 
der Großherzog von Baden und Prinz Luitpold von Bayern hervorftachen. 
Jet jchmetterte und frohlodte die Regimentsmuſik, al& Vortrab der eroberten 
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Teldzeihen (83 erbeutete Adler und Fahnen), begleitet von der Ausleſe 

des jiegreihen Volles in Waffen. Yı dichter Reihe jchloffen fih die Truppen 

an. Sämtliche Gloden läuteten, Jubellärm überall, am ftärkften beim Nahen 

des Kaiſers, Bismards, Moltkes, der Feldzeichen und der Vertreter des deutjchen 
eered. 

Bald hörte man von Truppeneinzug, von den Feſten für die Söhne 
des Volles aus allen Landſchaften und Städten: am Rhein ent« 
lang, an der Meerestüfte, am Fuße der Alpen, in den gejhäftigen Städten 
Schleſiens, Sadjens, in Helfen, Thüringen, Weitfalen und Hannover. Den 
tieferen Grund zur Weltfreude gab überall die brüderlide 
Stimmung ab, die zwijchen den einzelnen Teilen des deutjchen Heeres und 
Volkes, zwiſchen Voll und Heer ſelbſt zur Herrſchaft gelangt war. Diejes 
gemeinjhaftlihe Kämpfen und Marſchieren, Biwakieren und Wacheſtehen, diejes 
vom Kameradengeift getragene Beilpringen hatten das armfelige alte Mißtrauen, 
die ganze alte Zwietraht zu Grabe getragen. — Noch ein gemein- 
james Felt: die Gompagnien jammeln fih auf demjelben Platz, von 
dem fie nad der Mobilmahung ein Jahr vorher zum Bahnhof abgegangen; 
ein herzliches Abjchiedswort und auseinander treten mit warmen Händedrud 
die Bezwinger de3 übermütigen Frankreich. Auf demſelben Pla hatten fie 
fi begrüßt, als vor zwölf Monaten mächtig, zwingend, mit greifbarer Ver- 
ftändlichkeit die Nötigung zum Krieg in die Seele jedes einzelnen drang. Und jeder 
einzelne hatte auch die allgemeine Sache zu jeiner eigenen Angelegenheit gemacht, 
die perjönlih von ihm zu verfedhten war. Denn das ift das Kennzeichnende 
und Bejondere in diejem Krieg des deutichen Volkes: Jeder in diejen uner— 
bittlih vorwärtsjchreitenden Maſſen — durch Hitze und Kälte, durh Mangel 
und Strapazen, durch verheerendes Feuer, — jeder in diefen Maſſen handelt 
als Einzellämpfer. Zur Gejamthandlung zujammengefnüpft erjcheinen die 
Einzelthaten durch den über allem ſchwebenden Geift der Oberleitung, und be= 
rähigt zum Handeln werden die Einzelnen erhalten durch die Fürſorge der auch 
das Kleinſte beachtenden Verwaltung. Einen Sieg über diefe Mafjen gab e3 
nit zu erfechten; denn jedem Einzelnen für fid) hätte man den Sieg abringen 
müffen. So Hat ſich die perjönliche geiftige Aneignung als die 
mädtigfte Waffe im Krieg ermiejen. 


Der nationale Bundesftant des deutſchen Volkes. 


Das MWefentlihe war ſchon durch den Norddeutſchen Bund gejchehen: ein 
deutjcher Staat war geichaffen an Stelle des Bundes von ſouveränen Fürften. 
Mit dem Norddeutihen Bund fam das Kennzeichnende der Staatseinheit zur 
Erſcheinung, der ftaatlihe Zwang, der fih auf das ganze Bundesgebiet und 
auf alle Staatöbürger erftredt. Noch hatte die Abrundung des gejamten natio- 
nalen Staatögebiet3 gefehlt. Durd die Verträge vom November 1870, durd) 
Proflamierung des Deutjchen Reihs mit dem König von Preußen als Deutſchem 
Kaifer an der Spite, durch Einverleibung von Elſaß-Lothringen war aud hier 
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abgeholfen. So erſchien Deutjhland zum erftenmal als cine von 
der Natur gejhaffene Reihseinheit, ſcharf abgehoben und abgegrenzt 
von den Nachbarn. Die Unnatur des alten völferrechtlihen Bundes ſouveräner 
Fürften war Hauptjählih dadurdh zum Ausdrud gelommen, daß man eine 
Art von deutſchem Bundesmitglied fein fonnte, ohne notwendig ein deutjcher 
Fürft zu fein, wie dies bei Dänemarf und bei den Niederlanden geſchah, 
wegen Holftein und Luremburg. Ja, auch bei den Herrichern von Oeſterreich 
und Preußen war die Vorftellung erhalten, daß fie zunächſt und vor allem Fürften 
von europäifcher Bedeutung feien, aber mit einem Zeil ihrer Länder im Deut- 
ſchen Bund ftehen. Wie Defterreih immer mehr hinauswuchs aus dem deutjchen 
Lande, Preußen aber ſich immer untrennbarer mit ihm verband, jo daß e3 ſchließ— 
lich nichts Deutjches mehr gab, das nicht zugleih aud ein Preußifches gemejen 
wäre, das Hat fih aus dem Gang der deutſchen Geſchichte entwidelt. 
Folgerichtig ergab fi meiter von felbft: Weil der neuen gleichartigen Reichs— 
einheit nicht Brucdhteile von Staaten angehören konnten, jo vermochte auch fein 
Stüd von Defterreih mehr Platz zu finden, und dieje Stüde, aud die mit 
deutfcher Bevölkerung, neigten naturgemäß dahin, wo der Schwerpunft des 
Gejamtftaates lag. Derjelbe Grund hielt Quremburg von der Einftaatlihung 
fern. Eine halbe Angehörigfeit gab es nicht mehr; entweder Aufnahme in 
vollem Umfang oder Ausftogung; Befeitigung jeder unflaren Stel- 
lung, jeder Unmwahrheit. So entitand die gleihmäßige Einheitlid- 
teit des deutſchen Reichsgebiets mit ſcharf gezogener Staatägrenze. 
Auf den meitgedehnten, unfidher abgeftedten Raum verzichtete man, um das 
Stleinere feft und zmeifellos abzufcheiden. Und das äußerte feine Wirkung 
fofort auf die Gedanfenwelt. Auf ganz beftimmte Dertlichfeiten und auf die 
Eigenjhaften ganz beftimmter Dertlichkeiten jpikten fi die Intereſſen und 
Willensäußerungen zu. Das find unjere Berge und Thäler, jagte man jebt 
ganz bejtimmt, daS unjere Flüſſe, hier unjere Bergwerfe, unfere Werkjtätten, 
unfere Wiejen und Wälder, unjere Aeder und Weinberge, hier unjere Häfen 
und dort unfer Meer. Nicht mehr in die Weite, wie ehemals, ſchweiften Ge— 
danken und Wünſche: diejes, jenes jollte, könnte unjer jein oder werden; nein: 
hier greifbar liegt vor dir daS durch göttlihde Weltordnung dem 
deutjhen Volke zugeteilte Stüd der Erde und des Meeres, 
— das deutjhe Baterland, für jedermann erkennbar und ſcharf abge— 
ſchieden. 

Gerade die Abgrenzung gegen Frankreich hin war das allerwichtigſte; die 
Umhegung auf der Gebietsſtrecke, auf welcher einſt das Geſamtreich Karls des Großen 
auseinandergebrochen war, ohne ſcharfe natürliche Trennungslinien aufweiſen 
zu können. Herüber und hinüber fluten im Laufe der Jahrhunderte Anſprüche, 
Beſitzergreifungen, Proteſte, bis endlich Frankreichs Uebergewicht von dem nahe— 
gelegenen Zentralpunkt ſeiner Macht aus den Sieg davonträgt in dem links— 
rheiniſchen Land, in welchem wohl für einzelne deutſche Dynaſtien jchwer- 
wiegende Intereſſen lagen, wo aber keine von den mächtigen ihren Sitz 
aufgeſchlagen hatte. 

Als es ſich im März des Jahres 1789 um die Feſtſtellung der Aufträge 
handelte, welche die Wähler den Abgeordneten zur Nationalverſammlung in ihren 
cahiers nach Paris mitgaben, ſprach ſich das Elſaß in beſonders 
cha rakteriſtiſcher Weiſe aus: es wolle fortfahren, als auswärtige Provinz 
außerhalb der Zolllinie des franzöſiſchen Geſamtſtaates zu ſtehen, damit ſein 
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Verkehr mit Deutihland nicht leide. Alſo, wenn auch politifch mit 
dem Nationalftaat der Franzoſen verihmolzen, doch wirtihaftlihe Verbindung 
mit Deutjhland. — Thalbeden ftellen von jeher wirtſchaftliche und politische 
Einheiten an fi dar; denn e3 liegt im menſchlichen Gemüte, daß der Anfiedler, der 
auf dem einen Ufer fiht, fi nad der Senntnis, nad dem Beſitz von drüben, 
von dem anderen Ufer jehnt und dort Fuß faht, jo bald er nur kann. Ein 
Strombett verbindet, niemals aber teilt es. Als im Friedensſchluß 1815 trog 
aller Bemühungen von Seite Preußens und einzelner Kleinen Straßburg und 
Metz bei Frankreich verblieben, legte die Preile der Patrioten offen dar, 
daß keinerlei Sicherung der deutſchen Grenzen vorhanden jei, daß es im Belieben 
Frankreichs liege, jederzeit über die deutjchen Grenzländer aus feinen beiden 
Ausfalltgoren herzufallen. Ein Anjhlag, wie der im April und Juni 1870 
zwijchen dem Erzherzog Albrecht und dem General Lebrun geplante, war in der 
That nur möglid, weil Frankreich im Befig der Thüren zum deutſchen Hauje 
war; er mußte in fich jelbjt zerfallen, jobald einmal erſt um dieſe Thüren 
getänpft werden mußte. Und um diefe Sicerftellung für alle Zufunft 
handelte es fih, um die Abſchließung der Hausthüren. Was jollten die 
Stimmen bedeuten, welche ſich erhoben, um darzuthun, daß Frankreich niemals 
Ruhe halten werde, wenn ihm Eljaß-Lothringen verloren gehe? Es gab nur 
eine Antwort darauf: Seit 200 Jahren hat Frankreich dieje Provinzen be= 
ſeſſen und trogdem ſich als unerfättlicher Peiniger Deutſchlands erwieſen. So 
fam es aljo darauf an, durch Wegnahme der beiden wichtigen Ländergebiete 
die Vorbedingungen für jederzeitigen Angriff aus der Welt zu jchaffen. 

Schon im Jahr 1815 waren zahlreiche Gründe ins Feld geführt worden, 
um die Annektierung von Eljaß-Lothringen zu rechtfertigen: nirgends zwiſchen 
Alpen und Nordjee jeien die Grenzbollwerfe jo in die Augen jpringend von 
der Natur vorgezeichnet; nicht um die Abreißung eines Stüdes von Frankreich 
handle e3 fi, jondern einzig um die Zurüderjtattung einer Provinz, die zu 
Frankreich gehöre allein nah dem Recht der Eroberung. Nicht davon ſei 
. die Rede, das Beifpiel, das Frankreich jeit Jahrzehnten gegeben, nachzuahmen, 
fondern nur darum drehe fih Die Frage, ob dem germaniihen Mutter« 
boden eine Provinz zurüdgegeben werden folle, welche ihm brutale Gewalt 
entrifen habe. Mit dem Belit des linken Ufer am Oberrhein würde 
Frankreich zugleich feine vornehmfte Angriffswaffe gegen Deutſchland entriffen 
werden. 

Damals hatte man daran gedacht, das franzöſiſche Grenzland unter die 
deutſchen Nachbarftaaten zu verteilen. Heute, im Frühling 1871, fonnte es 
fih darum nicht wohl handeln. Es fragte fih zunächſt: joll ein jelb- 
ftändiger Grenzitaat mit einer neuen fürftlihen Dynaftie bier gegründet oder 
das Land an Preußen angegliedert werden? Schon beim Handel mit dem 
Auguftenburger in der Mitte der jechziger Jahre hatte es ſich gezeigt, daß 
Bismard, jegt Kanzler des neuen Reichs, der Neubildung von Fleinftaaten feines- 
wegs zugeneigt war, und je näher der Grenze defto weniger. Ob die Elſäſſer 
mit dem Stüd Partifularismus, der ihnen troß der jeitherigen Zugehörigkeit 
zu dem jtrammen Einheitäitaate noch geblieben war, nicht lieber ji zu Deutſchen 
al3 mit unvermitteltem Sprung zu Preußen machen lajien? Gerade dem 
Preußentum, fürchtete man, werden fi) die Neugewonnenen mit bejonderer 
Hartnädigfeit entgegenftemmen. So kam man zu dem Vorſchlage, dak das 
von allen Deutjhen für alle Deutjhen gewonnene Eljaß-Lothringen 
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„Deutihes Reihsland“ werden und dem Deutſchen Kaijer als dem Ver— 
treter der deutſchen Gejamtheit unterftehen jolle. 

Die Ueberleitung von den alten in die neuen Verhältniffe wurde einer 
Diktatur anvertraut, die mit dem 1. Januar 1874 durh Einführung der 
Reichsverfaſſung ihr Ende finden jollte mit Ausnahme einzelner Beitimmungen. 
In demjelben Jahr erfolgte die Wahl des Landesausſchuſſes, deflen Kompetenz 
allmählich erweitert wurde. In verjhiedenen Stufen und Abſätzen 
jollte ji jo für das Reihsland der Eintritt in das politiſche 
Leben des Deutſchen Reichs vollziehen. Syſtem und Methode in 
Verwaltung und gejellichaftlihem Tone wechſelten übrigens im Laufe der Jahre 
mehrmals, jehr zum Nachteil der deutichen Sadhe und der in die Lehre ge= 
nommenen Neulinge. 

Denjenigen Eljaß-Lothringern, welche ihr franzöfiiches Bürgerrecht zu er- 
halten wünjchten, blieb die Option für Frankreich bis zum 1. Dftober 1873. 
erhalten; doch jollten fie gezwungen fein, ihren Wohnfig nah Frankreich zu 
verlegen. Etwa 50000 Optanten wanderten aud aus, eine bei weiten 
größere Zahl aber durfte im Lande bleiben und bildete fortan den Kern für 
die elſäſſiſche Proteftpartei, welche ſich gleich rührig in weltlichen wie kirchlichen 
Angelegenheiten zeigte, in den Wahlen zur Gemeindevertretung, zum Landes- 
ausſchuß und zum Reichstag. 

Unter Schonung der jeitherigen Rechte und Gewohnheiten wurde Berwal- 
tung nad deutihem Mufter an den Siben der drei Regierungsbezirfe 
Straßburg, Met, Colmar eingeführt; Sit der Landesregierung und des 
taiferlihen Vertreters in Straßburg. Nur in einem Punlte ſetzte fi die 
deutjche Regierung über das Hergebradhte weg — in den Angelegenheiten der 
Schule. Schon im April 1871 war die allgemeine Schulpflicht, der ſegens— 
reihe Schulzwang, eingeführt worden; dazu materielle Befleritellung der Lehrer 
und erhöhte Sorgfalt bei ihrer Heranbildung.. So wurden die Schulbrüder 
und Schulfchweitern überflüjlig, welche jeither, ohne den mindeften Befähigungs- 
nachweis zu beligen, den Jugendunterricht geleitet hatten. Das wichtigſte Ge— 
jhent aber machte das Deutiche Reih den zurüdgemonnenen Bundesbrüdern 
mit der Gründung und vortrefflihen Austattung der Univerfität Straß— 
burg, deren Eröffnung am 1. Mai 1872 mit befonderer Fyeierlichkeit vollzogen 
wurde. Erſt mit diefem Schritte war für immer und im wahren Sinne die 
Hand Deutjchlands auf den neugerwonnenen Boden gelegt. 

Mit dem neuen Grenzgebiet hatte das Deutjche Reich neben den durch ein» 
gelebte Anſchauungen zu Franzojen Gewordenen noch jolde Staatöbürger erhalten, 
welche zweifellos jeit undentlihen Zeiten Franzoſen geweſen waren. Es 
wiederholt ji diejelbe Erjheinung bei- allen Grenzländern; 
auch mit Schleswig hat Deutjchland mehr als 100 000 Däniſchredende herüber- 
genommen. Dagegen mußte ed an feiner Weltgrenze die Bewohner des Groß— 
herzogtums Luremburg mit gegen 200000 Menjchen und etwa 40000 Deutſche 
auf belgiihem Boden außerhalb feiner Grenze lafjen. Seit das polnijche 
Bolf vermöge eigener Unfähigkeit und gewaltthätigen Eingreifens feiner Nachbarn 
den nationalen Zujfammenhalt verloren hatte, waren die Bruchftüde von Ruß— 
land, Tefterreih, Preußen in ihr Staatägebiet aufgenommen worden. So fam 
e8, daß Preußen ind Deutſche Reich beinahe 3 Millionen Polen mit herein» 
brachte, die ihre Wohnfige an den öftlihen Grenzen, vornehmli in Weftpreußen, 
Poſen und Oberſchleſien haben. Bunt genug laufen in diefem oftelbifchen Koloniften- 
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land die ethnographiſchen Grenzen durdeinander. Da und dort find in feft 
‚zufammengeballten Mafjen die Urbemwohner im Binnenlande fiten geblieben, 
‚während dem Laufe der Waſſer folgend und an der Meeresküſte deutſche An- 
fiedler vorwärtsdrangen. So am Dftjeegeftade, wo die baltischen Deutſchen, 
mehr al3 eine halbe Million, ehemals halb jelbftändig, jpäter dem ruffiichen Staat 
unter Wahrung von Sonderredten einverleibt, außerhalb des nationalen Ver— 
bandes bleiben mußten. Die Deutſchen in der Schweiz, heute gegen 2 Mil« 
lionen Menſchen, haben ja längjt gejondertes Staatäleben bei ſich eingerichtet, 
und auf die Mitarbeit der Deutſchen in der öſterreichiſch-ungariſchen Monardjie, 
mohl über 10 Millionen, hatte man verzichten müflen, um dem deutſchen 
Volke die Wahl feines eigenen Weges möglich zu machen, und die Dinge, die 
ſchon verwidelt genug waren, nicht noch mehr zu verwirren. So fallen poli- 
tiſche Grenzen und deutjches Vollstum nicht überall zuſammen. 

Eine geſchloſſene, ſcharf ausgeprägte Volksindividualität Hat ſich ftet3 früh- 
zeitig und leicht da ausgeprägt, wo das Landgebiet de Volkes an ſich ſchon 
von der Natur einheitlich gebildet und von den anderen abgeſchloſſen war. So bei 
Infulanern oder jolden, welche Inſelbewohnern gleichen: bei Engländern, Dänen, 
und im Altertum bei den Griechen; oder endlich bei joldhen, welche als Koloniften 
fih wie Infulaner unter dem Fremdvolke fühlten: in Karthago und Rom. 
Hinter Engländern, Standinaviern und Franzojen mußte bei der Verſchwommen— 
heit jeiner Grenzen das deutſche Volk mit feinen Vorftellungen von Staats» 
gebiet und Bollsindividualität weit zurüdbleiben; es wurde zur melt- 
bürgerlidften aller Nationen. Erft in langjamer nationaler Arbeit 
mußte fih die Anſchauung durdringen, daß, unbejchadet der Exiſtenz der 
Einzelftaaten, der dem deutjchen Volt vom Himmel bejderte Boden ein ein- 
heitliches Staatsgebiet darftelle. Und dieſe Einheitlichfeit wird dadurch deut- 
lich vor Augen geführt, daß jeder Deutſche durd das beftehende ge- 
meinlame Indigenat auf jeder Scholle des ſcharf umgrenzten 
VBaterlandes zu Haufe ift. „Jeder Deutjche ift, welchem Einzelftaat er 
auch angehören mag, in jedem Zeile des Reichsgebiets Inländer.“ Dazu 
erlaubt ihm die Fyreizüigigfeit, jeden Augenblid jeine Heimat da zu wählen auf 
der mweiten deutjchen Erde, wo er jeine Kräfte am beiten zu verwerten, wo er 
die geeignetften Lebensbedingungen zu finden weiß. 

Das war das Deutiche Reich geworden ala nationaler Bundesftaat, was 
es nah dem Willen jeiner Schöpfer fein jollte, ein Staat über Staaten. 
Als ſolcher vereinigte der Gejamtjtaat im Frühjahr 1871 in fih 24 Einzel- 
ftaaten mit rund 41 Millionen Bewohnern auf beinahe 10 000 Quadratmeilen. 
Die Einzelftaaten ftuften fi ab in ihrer Bedeutung vom Königreich 
Preußen mit beinahe 25 Millionen bis zu fleinen Gebieten mit faum 100000 
Bewohnern. Der Regierungsform nad find neben den Monarchien noch drei 
republikaniſche Gemeinweſen in den Hanjeftädten vorhanden. 

Für den Staat über Staaten, für dad neue Deutjhe Reid, 
war die Form nicht leicht zu finden. Wären lange Beratungen und 
Kommiſſionsſitzungen möglich gemwejen, jo Hätte man ſich wohl wieder wie 
ehemal3 auf allerlei Nebenwegen verlaufen und verirrt. Aber die deutjche 
Nation fam hier zu ar das Reich war dem deutſchen Volke ohne 
einen mächtigen Kaiſer gar nit denkbar. 

In der Erinnerung lebte noch, mie die Nationalverfammlung in 
Frankfurt vom Jahr 1848 eine Zentralgewalt anftrebie, mädtig genug, um 
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alle einzelnen Landesherren im Zaum halten zu können. Welche Form dieje 
Zentralgewalt annehmen jolle, eine republitaniihe als Direktorium etwa, oder 
eine monarchiſche als Wahlkaifertum oder Erbfaijertum, darüber hatten ſich die 
beftigften Kämpfe entiponnen. 

Seither waren im Schoße der Monardien jelbft die gemaltigften Aende- 
rungen vor fi gegangen. Früher pflegte man jubelnd in die Pofaune zu ftoßen, 
wenn an irgend einem deutſchen Fürften nationale Anwandlungen bemerkt wer- 
den konnten, Jetzt hatten fi plößlih alle Fürſten, groß und Hein, zu den Inter- 
eſſen und zum Willen der Nation befannt, fich mit der Nation identifiziert und 
fih in den Schub der Reichsberfaſſung begeben. Damit hatte fi) folgerichtig 
aub die Meinung über die Monardie jelbft als ftaatlihe Einrichtung 
wejentlih geändert. Die Reichsverfaſſung und Gejeggebung auf der 
Grundlage der demofratiiden Einrihtung des allgemeinen Wahlrechtes bot jegt 
jo weitgehende Garantien, daß das, was früher gefahrbringend war, gleich— 
gültig erjhien; für die Zulunft modte ein Fürſt autofratiihen Neigungen 
für Augenblide nachgehen, ohne daß die Intereſſen der Staatsbürger bedroht 
werben konnten. Höchſtens verſchärfte ſich bei derlei Verjudhen der Ton in 
der Bolfövertretung. 

Das war Kar, die geiftigen und materiellen Güter der gejamten Nation 
waren jett weit hinausgewachſen über die einjeitigen dynaſtiſchen Interefien, 
welche jih nur retten ließen dadurch, daß fie fi in den Dienft der Nation 
ftellten, daß ihre Träger zu Mitarbeitern an der allgemeinen Wohlfahrt wurden. 
So ift es gelommen, daß die deutjche Nation neben ihren übrigen Gütern aud 
die mwohlthätige und ererbte Inftitution der Monardie unter 
ihre wertvollften Befittümer aufgenommen hat. Damit tritt aber zugleih an 
die Nation die Pflicht heran, im ihrem Zeile dafür zu ſorgen, daß der mon: 
arhiihe Gedanke vor jeder Entartung geihüßt und auf feine Weife herab- 
gewürdigt werde. 

Gemwaltige und energijhe Könige mögen die Einiger der übrigen Nationen 
gewejen jein. Niemals aber ftand ein jo vollflommener Mann an der Spibe einer 
friih in die Welt tretenden Nation ald Wilhelm J., der Kaijer des neuen 
Deutſchen Reichs. In der Stille hatte ihm die göttlihe Vorſehung heranreifen 
fafjen; über lichte Höhen und durch dunkle Tiefen hatte fie ihn geführt, bis 
fie ihn vor feine weltgeſchichtliche Aufgabe fiellte in einem Lebensalter, in 
weldem andere nad gethaner Arbeit die Hände ſinken zu laflen pflegen. 
Schlicht und wahr, gut und milde, und dabei voll fittlicher Hoheit, erfüllt von 
der Größe feiner Aufgabe, wußte dieje ehrwürdige Perſönlichkeit auch die Wider- 
ftrebenden für fi zu gewinnen und allen das Herz zu erwärmen. „Wenn 
der Kaijer in jeiner Einfachheit herumipaziert oder in einem Mietwagen fährt,“ 
ichreibt ein berufener Patriot aus Gaftein, „berührt es mich faſt andächtig, 
weil fich eine dee, welche die Sehnſucht meiner Jugend war, in voller Ge- 
ftalt, perjonifiziert in ihm darftellt, das deutjche Kaiſertum, die Einigung des 
Volkes.“ 

Dieſe Einheitlichkeit im Denken und Empfinden, im Reden 
und Handeln ließ einen Blick zu in die innere Wahrhaftigkeit des 
ganzen Weſens. Welch ein Träger des monarchiſchen Gedankens, der dem 
neuen Kaifertum ſolche Weihe zu geben wußte! Und mie er jelbjt Hoch dadıte 
von dem Beruf des Königtums, jo erhob er wieder die Vorftellungen von der 
Monardie zu einer Höhe, welde fie vordem nie gelannt. Wer hätte vor jold 
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unvergleichliher Perjönlichkeit, vor ſolchem Ernſt in der Auffaflung noch das 
Herz gehabt, von der Republik zu jpreden? Wer hätte heute noch zu jagen 
gewagt: einem Hohenzollern unterwerje ih mich niht? Na, der Glanz, der 
bon dieſer Königsgeftalt ausging, war jo groß und überragend, daß ihm aud 
noch diejenigen einigen Glorienjhein abborgen konnten, welde es nicht ver» 
ftanden hatten, in ihrem Fürſtenamte ſich perfönliches Verdienft zu erwerben. 

So iſt das Fürſtentum ald Einrihtung wiederum in den Augen der 
Deutſchen aller Parteien gehoben worden; der monarchiſche Gedante 
erihien durch die Perjönlihfeit Wilhelms I. aufs neue ge= 
weiht und für alle Zeiten gerettet. 

Die politische und wirthaftlihe Einheit des Staatögebietes und die Perſon 
des Kaiſers, das war das Erſte und zugleich das Erhebende, was dem Deutjchen 
in jeinem neuen Reih in die Augen fiel. Viel weniger kümmerte er fih um 
die taatsrehtlihe Struftur der Reichsverfaſſung, um die redht- 
ide Stellung der oberften Behörden, Kaiſer, Bundesrat, Reichstag zu einander. 
Keineswegs leicht war e8, die Perſon des Kaiſers auf den richtigen Platz 
zu bringen. Zunächſt galt als grundlegender Gedanfe, daß die deutſche Kaiſer— 
frone untrennbar mit der preußifchen Königskrone verbunden ift, daß fie ſich 
vererbt, daß ihre Geltendmahung geſchaffen, daß fie ausgeftattet wird, ohne daß 
Bundesrat oder Reichstag etwas dazu oder davon thun können. Zum zweiten 
aber iſt nad der Reichöverfafjung klar, daß der Kaiſer nicht Souverän über 
dad Deutſche Reich if. Und doc ift er der Vertreter des geeinigten Deutjch- 
fand nad außen hin und mit gewifjen Funktionen aud im Innern des Reichs. 
Zugleich aber ift er nicht Präfident des Reichs nah Art der Präfidenten von 
Frankreich und Nordamerifa. Die rechtlihe Stellung des Deutſchen Kaiſers 
ſelbſt Hat fih aus dem Gang der Geſchichte von den Jahren 1848 und 1849 
ab durch die Verfafjung des Norddeutihen Bundes hindurch von jelbft ent- 
widelt und ift, wie die Neichsverfaflung jelbft, ziemlich kompliziert geworden. 
Unjer Reih it ein funftoolles Gebilde, ein Gejamtjtaat mit jorgjam aus- 
geglihenen Rechten des Bundesrats, des Kaiſers, des deutjchen Bolfes, der 
Einzelftaaten 

Es läßt fih demnad die Stellung des Deutihen Kaiſers nur überjchauen, 
wenn zugleih die eigenartige Inftitution des Bundesrats ind Auge 
gefakt wird. Die Stellung des Bundesrat3 im deutjchen Reichäverfaffungsleben 
ift eine durchaus Hare und einfadhe: er ijt der Repräjentant der eigentliden 
Souveränität des Reichs, der Kollektivſouverän, der Vertretungskörper der 
verbündeten deutjhen Staaten und zugleich der Gejeßgeber. Seine parlamen- 
tariſche Anftitution ift er, noch weniger ein Fürftenrat. Der Bundesrat viel- 
mehr vertritt die Mitglieder des Bundes, die Staaten Preußen, Bayern u. ſ. f. 
als Inhaber der Souveränität. In diefem Sinn fällt aud für jeden Einzel» 
ftaat ein Stüd Souveränität ab, oder vielmehr jeder beſaß jhon urjprünglid 
ein Stüd davon, denn dur das Zujammenfnüpfen von Nichtjouveränen kann 
feine Gejamtjouveränität entſtehen; der eigentlihe Träger der Reichsſoube— 
ränität aber ift nur der Bundesrat, in welchem alle Staaten mit zufammen 
58 Stimmen vertreten jein müfjen. 

Im Bundesrat geht die Einzeljouveränität als jolde unter 
und eriftiert faatörehtlih nur noch als Beltandteil der in der Zentralgewalt 
rubenden Gejamtjouveränität. Dieſe Zentralgewalt im Bundesrat fteht ſowohl 
den Einzelftaaten als den jämtlihen Staatsangehörigen herrſchend gegenüber ; 
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die Einzelftaaten find Unterthanen des Reichs, und ihre Organe find dem Reich 
zu verfaſſungsmäßigem Gehorfam verpflichtet. Um das Weſen des Bundes- 
rats recht verjtändlich zu machen, erklärte Fürft Bismard im erften Reichstag, 
indem er den Frhrn. v. Frieſen, als Vertreter Sachſens, herausgriff: „Im 
Bundesrate ſfimmt nicht der Frhr. dv. Frieſen, ſondern das Königreich Sachſen 
ſtimmt durch ihn; nach ſeiner Inſtruktion giebt er ein Votum ab, welches ſorg— 
fältig deſtilliert iſt aus all den Kräften, die zum öffentlichen Leben in Sachſen 
mitwirken. In dem Votum iſt die Diagonale von all den Kräften enthalten, 
die in Sachſen thätig find, um das Staatäwefen zu bilden; es ift das Botum 
der ſächſiſchen Krone, modifiziert durch die Einflüffe der ſächſiſchen Landes: 
vertretung, vor welcher das ſächſiſche Minifterium für die Vota, welche es im 
Bundesrat abgeben läßt, verantwortlich iſt.“ Demnach ift der Bundesrat das 
im Namen und Auftrag der verbündeten Regierungen fungierende oberfte Organ 
der Reichsſtaatsgewalt. Und demnach märe das Deutſche Reich gar feine 
Monarhie und der Deutiche Kaiſer als ſolcher fein Monard. 

Mer das Recht der Sanktion für Die Geſetzgebung hat, der 
it der Träger der Souveränität. Im Deutjhen Reich ift es der 
Bundesrat, welder dem Geſetz nah der Inſtruktion feiner Vollmachtgeber die 
Sanktion erteilt, welcher das Gejeß perfekt macht. Der Reichstag hat den 
Gejegesinhalt feitgeftellt, aber erft durch Hinzutritt des Bundesrats ift das 
Geſetz fertig. Der Kaiſer befigt feinen Teil an dem Sanktionsrecht, aud fein 
Veto. Aljo ift der Bundesrat gerade das, was der Kaiſer nicht ift, der 
Reichsgeſetzgeber. 

Dagegen iſt der Bundesrat an ſich handlungsunfähig; ſein Boll: 
zugäorgan ift der Kaiſer. Und in diefer Thätigkeit ericheint der Kaiſer 
wiederum als Monarch bei Thätigkeiten, zu denen er nicht notwendig der Zu- 
ftimmung des Bundesrat bedarf. Wie ein Monarch verfährt der Kaijer in 
der Wahl des Reichskanzlers, er ernennt ihn, er fann ihn frei entlafjen. Da: 
dur übt der Kaiſer den beftimmenden Einfluß auf die innere wie äußere 
Politik des Reihes aus. In dem Reichskanzler ernennt der Kaiſer 
zugleich den Vorfigenden de3 Bundesrat? und gewinnt damit thatſächlich den 
eigenen Vertreter darin. 

Wie ein Monarch jet der Kaiſer die faiferlihen Behörden ein; jo beruft, 
vertagt und ſchließt er au den Reichstag; zur Auflöfung aber bedarf er der 
Zuftimmung des Bundesrats. Wie ein Monarch hat der Kaiſer das Reich zu 
vertreten. Im Namen des Reichs hat er Krieg zu erklären und Frieden zu 
fließen, Bündniffe und Verträge mit fremden Staaten einzugehen, Gejandte 
zu beglaubigen und zu empfangen. Wie ein Monarch endlich verfügt der 
Kaiſer über die gejamten Streitkräfte des Reihe. Nur das bayerijche Kon— 
tingent fteht im ?rrieden unter dem Oberbefehl des Sönigs von Bayern; ge 
wiſſe Zaiferlihe Befehlsredhte find durch Militärfonventionen auch an andere 
Stontingentsherren übertragen. 

So erſcheint im völferretlihen Verkehr das Deutſche Reih fait ganz 
als ein monarchiſcher Staat, der Kaiſer als Spuverän, während bei den wich— 
tigften Handlungen für innere Angelegenheiten fih zumeiit der Bundesrat als 
der Träger der Souveränität erweilt. 

Das Behördenjvftem des Reihs (Inneres, Auswärtiges, Ad— 
miralität, Reichspoſt ꝛc. x.) fonzentriert jih der Reihsverfajjung 
zufolge im Reichskanzler. Er ift Vorfißender im Bundesrat und oberfter 
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Chef der NReihöverwaltung. Die vom Kaiſer namens des Reichs erlaffenen 
Anordnungen bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeihnung des Reichskanzlers, 
welcher damit die Verantwortlichkeit übernimmt. Der Reichätanzler ftellt das 
verantmwortlihe Gejamtftaatsminifterium des Reiches dar; denn er ift der ein- 
zige verantwortliche Minifter des Reichs. Mit der Fortentwidlung des Reichs 
und dem Wachen der Aufgaben wurde es notwendig, aus dem Reichskanzler— 
amt heraus jelbftändige Zentralbehörden erftehen zu lafien, über denen als 
Zentralburau die Reichskanzlei fieht. Die voneinander getrennten oberiten 
Neflortbehörden des Reichs, von denen jede einen bejonderen Chef ala Stell» 
vertreter des Reichskanzlers hat, entſprechen Hinfichtlih ihrer Amtsverrichtungen 
den Miniiterien anderer Staaten und unterjcheiden fi von ihnen nur dadurch, 
daß fie alle dem Reichskanzler ald dem Oberminifter untergeordnet find. Durch 
Geſetz vom Juli 1879 endlih hat der Reihäfanzler in dem Statthalter von 
Eljap-Lothringen für deilen Grenzen eine Art von Nebenkanzler erhalten. 

Einzelnen Bundesgliedern ift infolge ihrer größeren Bedeutung ein höheres 
Maß von Rechten ald den anderen im Berfafjungsorganismus des Reichs ein- 
geräumt worden. Dadurch entitanden die Sonderredhte, Reſervatrechte für 
einzelne Staaten. Die Königreihe wurden bejonders bedadt: Preußen als 
Präfidialmaht vorangeftellt, Bayern erhielt den ftändigen Vorſitz im Bundes» 
ratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten und Vorſitz im Bundesrat für den 
Tall der Verhinderung Preußens. Außerdem wurde Bayern und Württemberg 
ein ftändiger Sit im Bundesratsausihuß für Landheer und Feſtungen, Württem- 
berg und Sadjen ein Sitz im Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten einge- 
räumt. Es ift dieſer leßtere Ausschuß bis jet in feiner Weije praftiih geworden, 
und es fragt fi, ob jeine Thätigfeit je wünjchenswert jein wird. — Schon 
wurde erwähnt, wie Bayern im Frieden bezüglich des militärischen Oberbefehls 
eine Sonderftellung einnimmt; außerdem ift es nur teilmeije an die Reichs— 
eijenbahngefeßgebung, an Poft- und Zelegraphenwejen des Reihs gebunden, 
hat aud in wirtjhaftliher Beziehung fi einige Selbftändigkeit erhalten. Für 
Eifenbahnen, Poft und Telegraphen findet das auch bei Württemberg ftatt. 
Weitere Ausnahmezuftände hat die Einbeziehung der Hanjeftädte in den Deutſchen 
Zollverein 1881 befeitigt. 

Uber liegt denn nicht die Gefahr nahe, daß die ganze, jo ungemein ber= 
widelte ſtaatsrechtliche Konftruftion die Sinne verwirrt, Kräfte lähmt, daß der 
Spikfindigfeit des Auslegers ein allzu großer Spielraum zugeitanden wird ? 
Das politifhe Leben der Nation hat fih um die Vielgeitaltigteit des Aufbaus 
mit all feinen dunfeln Eden und Winteln nie viel gefümmert. Es blidt nad) 
den hohen Türmen und Zinnen, die im Sonnenlichte glänzen; ihm ift der 
Kaiſer dodh nichts anderes als der Reihsmonard, der Förderer jeder 
Art von Wohlfahrt und Fortichritt, der Führer im Kampfe gegen alle Feinde 
und Neider, der Schußherr für jeden Deutſchen, er mag ſich auf der Erde 
befinden, wo er will. Und die Bundes-Zentralgewalt gilt dem Bolt als die— 
jenige Macht, welde die gejamte Nation zum Deutjchen Rei zujammenfakt 
und ihr eine ruhmreihe Stellung unter den Völkern der Erde jichert. 

Am reinften und ungetrübteften aber tritt Die Jdee der Reichseinheit 
in dem Deutijhen Reihstage vor Augen. Der Neichitag ift die Ver: 
tretung des deutichen Volkes, umd jedes einzelne Mitglied des Reichstags ift 
Vertreter des ganzen Volkes. Die wichtigfte Funktion des Reichstags liegt in 
feiner Mitwirkung zur Gefeßgebung und in feinem Kontrollrecht. 
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Nichts, was Reichsſache ift, darf prinzipiell dem Reichs— 
tag fremd bleiben. Demzufolge fann der Reichstag jederzeit an die Ber- 
treter der Reichsregierung Anfragen und Jnterpellationen richten. Eine Dis- 
fujfion darf nur erfolgen, wenn 50 Mitglieder eine jolhe verlongen. Dieje 
Beftimmungen der Gefhäftsordnung bringen deutlich genug zum Ausbrud, daß 
der Reihätag feine fontrollierende Thätigkeit über alle und jede Sphäre des 
öffentlihen Lebens im Reich erjtreden kann. Anterpellationen können ein» 
gebradht werden, wenn von 30 Mitgliedern unterftügt. Ferner kann jedermann 
dem Reichsſtag auf dem Wege der Petition eine Anregung nad) irgend welcher 
Seite geben; der Reichstag fann darüber debattieren und hierdurh und durch 
bejondere Beichlüffe eine Prejfion auf die Regierung geltend maden. 

Die allgemeine Kontrolle wird geübt bei der Beratung des 
Reihshaushaltetats. Die einzelnen “Pofitionen geben die Möglichkeit 
einer Disfuffion aller Mipftände, die fi auf irgend welchem Gebiet gezeigt 
haben. Auf die Finanzwirtichaft des Reichs ganz befonders bezieht fich die 
Kontrolle des Reichstags. Alljährlih ift ihm über die Verwendung ber Ein- 
nahmen Bericht zu erftatten und Entlaftung einzuholen. Spezielle fyinanz- 
kontrolle aber hat der Reichstag zuzumenden dem Reichsſchuldenweſen, dem 
Reichskriegsſchatze, dem Reichsinvalidenfonds und anderen jelbitändigen Ber- 
waltungen. 

Nah der Berfafjung ift der Reihstag alljährlich mindeftens einmal durch 
faiferlihe Verordnung zu berufen. Der Saifer eröffnet, jchließt, vertagt. Die 
Arbeiten des Reichdtags werden teils in voller Berfammlung, teild in den nad 
Erfordernis aufgeftellten Kommiffionen erledigt. Eine Kommiffion ift beichluß- 
fähig, wenn mindeftens die Hälfte der Mitglieder anweſend ift; zur Beſchluß—⸗ 
fähigfeit de3 Reichstags jelbit gehört die Anmejenheit von mindeftens einem 
Mitglied über die Hälfte. Alle Vorlagen, melde von dem Bundesrat 
an den Reichstag gelangen, und die Anträge von Reichstagsmitgliedern, welche 
den Charakter von Gejegentwürfen tragen, find einer dreimaligen Beratung, 
Lejung, zu unterwerfen. Bei der Beihlußfaffung entjcheidet die abjolute Mehr- 
heit der Stimmen; zur Annahme eines Entwurfs find alfo 199 Stimmen 
notwendig. Alle Berhandlungen müffen öffentlich ſtattfinden. 

Das Verlangen nad) einem deutſchen Parlament war es, was Preußen 
in den abgelaufenen Jahrzehnten bei feinen Bundesreformentwürfen in erſte 
Linie ftellte. Als die Kühnheit der preußifchen Politik mit der neuen Leitung 
wuchs, fam man auf das alte Zauberwort zurüd, und dazu war fur; vor 
dem Krieg des Jahres 1866 noch der weitere Vorſchlag getreten: Volksparla— 
ment, hervorgegangen aus allgemeinem, direftem und geheimem 
MWahlreht nah Maßgabe der Reichsverfaſſung vom Jahr 1849. Damit 
war zweifellos die Lage verichärft, die Kluft zwiſchen Defterreih und Preußen 
vertieft, der Gegenſatz zwiſchen Reaktion und liberalem Yortichritt auf breitefter 
Bafis geihaffen. Nachdem in der Verfaffung des Norddeutſchen Bundes das 
allgemeine Wahlreht als Grundgefeg aufgenommen war, da hatte es jeine 
Rolle als ein Kampfmittel, als ein den Gegenſatz zu Oefterreih und zum alten 
reaktionären Bundestag Verihärfendes ausgeſpielt, und es galt nun, ſich mit 
den don ihm jelbft ausgehenden Wirkungen abzufinden. Zunächſt war es wohl 
der dritte Stand, das Bürgertum als Vertreter des Reichtums und der In« 
telligenz, das fih durch das allgemeine Wahlrecht in feiner Stellung bedroht 
jah. Dies Bürgertum war namentlih in Preußen in den legten Jahren jo 
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fraftvoll und zuverſichtlich aufgetreten, weil es von der unerjchütterlichen Ueber— 
jeugung durchdrungen war, daß ed mit der Nation eins ſei. Daher die un- 
befiegbare Widerftandskraft in der Konfliktzeit und fein Verlangen nad einer 
Herrſchaft, welche die Regierung einer aus Zenjuswahlen herborgegangenen 
Landedvertretung unteriwarf. 

Es mußte fih nun zeigen: entwidelte jih hinter vem Bürger- 
tum ein vierter Stand, defjen revolutionäre Kraft nicht auf die 
Ideale der Jahre 1848 und 1849 zurüdging, jondern eigenartig, urſprünglich 
fich zeigte und darum gefährliher al3 die Oppofition des Bürgertums? Ober 
mußte die Ueberlegenheit und parlamentariihe Schulung des Bürgertums jede 
gefährlihe Neubildung zu verhindern? Wurde eine jolche vielleicht durch die 
gehobene Stimmung der Zeit, durch den Sieg des monarchiſchen Gedantens 
zurüdgehalten? Oder fand eine gefährlihe Neubildung Nahrung in der be- 
gehrlihen, jedem Eindrud nachgebenden Mafje der großen Städte, verbanden 
fih mit ihr am Ende gar die Unzufriedenen aus den Reihen der bürgerlichen 
Oppofition? Denn keine Einrichtung ift geeigneter, alle Spaltungen und Zer- 
flüftungen, alle perjönliden Regungen und Empfindlichleiten widerzu— 
jpiegeln als der aus allgemeinem und geheimem Verfahren hervorgegangene 
Reichſtag. Zu den beiden allgemeinen Pflichten, welche freilich auch hohe 
Rechte in fih jchließen, zur Shulpfliht und Wehrpfliht, war ein 
drittes Allgemeines für den deutſchen Reichsbürger Hinzugetreten, dad Wahl— 
recht. 

Erſt der Reichstag giebt das wahre Bild der nationalen Einheit. Die 
einzeljtaatliden Grenzen jind für den Reichstag nidt vor— 
handen. Das Wahlreht ift von diefen Schranken gänzlich unabhängig. 
Jeder Deutſche kann, falls den übrigen gejeglihen Vorausſetzungen genügt ift, 
an jedem Ort des Reichs jein Wahlrecht aiısüben, wenn er dort jeinen Wohn 
fi bat, und es ift hierfür vollfommen gleichgültig, ob er dem beireffenden 
Einzelftaat angehört oder nit. Auf 100000 Seelen ein Gemählter, madıt 
nad der Volkszählung um die Zeit der Aufrichtung des Reichs im ganzen 
397 Vertreter. Das Wahlreht beginnt mit dem vollendeten 25. Lebensjahr, 
ruht aber während der Zeit de3 aktiven Militärdienftes, fteht nur dem männ- 
lichen Geſchlechte zu, erlifht durch einzelne rechtliche Beftimmungen. Nicht 
wählbar find die Souveräne und die Mitglieder des Bundesrats. Ueber die 
Zerlegung der Wahlfreife und Wahlbezirfe, über die Wählerliften, Tag der 
Wahlen, Wahlvorfteher, Stimmabgabe, Ermittlung des Wahlergebniffes, Stich» 
wahl, über diefe ganze formelle Seite des Wahlgeſchäfts ift ein vom Bundes» 
rat erlafjenes Wahlreglement feitgeitellt, defjen Abänderung nur mit Zuftimmung 
des Reichstags möglih if. Nah dem Wortlaut der Reihsverfaffung dürfen 
Reihstagsmitglieder Feinerlei Bejoldung oder Entjhädigung beziehen. Damit 
find nicht allein offizielle Diäten ausgeichloffen, jondern alle und jede, aud 
private Art der Entihädigung. — Für Wahlangelegenheiten dürfen Vereine 
gebildet und in gejchloflenen Räumen unbewaffnet öffentlihe VBerfammlungen 
gehalten werden. Die Entjdeidung über die Gültigkeit einer Wahl, über die 
Zuläffigleit der angewandten Wahlbeeinfluffungen, über Wahlprotefte erfolgt 
nur duch den Reichstag jelbit. 
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Der Gang durch die Lebensgeſchichte des deutichen Volles, jomeit dieje 
bier erzählt worden ift, hat gezeigt, daß nichts in den Vorftellungen der Nation 
einen jo breiten Raum einnahm, als der Gedanke an ein deutjches Parlament. 
Oft machte die Phantafie wilde Sprünge und zauberte Traumhaftes vor, dann 
und wann juchte man fich mit farger Gabe zufrieden zu ftimmen, bisweilen jah 
fi) auch der fromme Glaube getäufcht, ſtets und überall aber blieb in den 
Gemütern die heiße Sehnfuht nad einer Vertretung der gefamten Nation 
wohnen. Als man das Fremdjoch abgeihüttelt hatte in den Jahren 1813 
und 1814, da zweifelte fein Menſch daran, daß die Nation wie die Einzel: 
länder eine Vertretung erhalten werde. Für die fleineren deutjhen Staaten 
begünftigten denn auch die Mächte eine allmähliche Herausbildung von Ber: 
fafjungen, um vor Ueberraſchungen durd den abjoluten Willen der Heinen 
Gewaltherren gefihert zu fein, und die Qandesfürften jelbft hatten es zum Zeil 
jehr eilig, ihre eigene PBerjon und Dynaftie durd das Band der garantierten 
Verfafjung mit allen einzelnen Stüden ihres Gebietes zu verfnüpfen und die 
dee des geeinigten Vaterlandes in behaglider Ferne zu halten. Vertrauens» 
volle Herzen fingen an, den zu Ende 1816 in Frankfurt zufammentretenden 
Bundestag für eine Art von Zentralgewalt zu halten, an melde es erlaubt 
wäre, mit feinen Schmerzen und heißen Wünſchen heranzutreten; andre hegten 
die Hoffnung: wenn erſt einmal alle deutichen Staaten Vollävertretungen haben 
werden, dann müfle es fich wohl ereignen, daß Delegierte diejer Einzelver- 
tretungen ſich zujammenjcliegen, um den Willen der gefamten Nation zum 
Ausdrud zu bringen. 

Etwas dem Aehnliches jah fi denn auch ins Leben gerufen mit dem Vor— 
parlament in Frankfurt, als der Frühjahrsſturm 1848 die Tiefen des Volks— 
gemüt3 aufgewühlt hatte, und mit der Eröffnung der Nationalverjamm: 
lung am 18. Mai 1848 ftand das deutjche Volk vor der größten That, die e& jeit 
den Befreiungskriegen für fih vollbradht hatte, und zugleid vor der größten 
Aufgabe, die ihm je geworden. Seit dem Scheitern des nationalen Werkes 
hatte man die Erwartungen wiederum in bejcheidenere Rahmen gefaßt; die 
einen hofften auf ein Klein-, die andern auf ein Großdeutihland, das eritere 
als jtrafferen, das letztere als mehr loderen Verband, oder man jah einen 
Fürftenbund, ein Direktorium der Könige voraus, oder einen Bund, der aus 
dem Zollverein hervorging und mit Defterreih nur durch Verträge verfnüpft 
war. — Sp mar der Tag der Nbrehnung zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
herbeigefommen, der Tag zugleih, an welchem ſich Preußen zur deutjchen Ein- 
heit mit Ausihluß Defterreih& und zum deutſchen Parlament mit allgemeinem 
direftem Wahlrecht, zur Errungenihaft des Jahres 1849, befannte. Noch 
fämpfte fi das Mißtrauen ab, um den Eindrud abzuſchwächen, als auch ſchon 
das deutjche Vaterland greifbar und feitgefügt fich zeigte, zunädhft freilih nur 
als provijorifhes Gebäude mit dem Norddeutihen Bund und der 
mit ihm zujammengefnüpften Gruppe der füddeutihen Staaten. Daß eine Ver- 
ſchwörung der überrajchten und übervorteilten Nachbarn den neuen Bau zu 
ftören und zu untergraben ſuchen werde, war vorauszufehen. Che fie aber 
berderbenbringend zujammenmirfen konnten, ftand das geeinigte deutjche Volt 
ſchon hoch erhobenen Hauptes triumphierend auf dem Schlachtfelde. So war viel 
frühzeitiger, als die Hoffnungsfreudigften geahnt, das Deutſche Reid eritan- 
den und der erfte Deutſche Reihätag zufammenberufen worden, bei deilen 
Erwählung jeder Deutſche, aud der Taglöhner, der Arbeiter, der auf mageren 
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Gehalt gejehte feine Beamte, der arme Gelehrte, ſich ala geborenen Teilhaber 
an der Gejeßgebung und Kontrolle der Regierung des gemeinjhaftlichen Bater- 
lands betrachten lernte. 

Unter dem frifchen Eindrud der großen Thaten Hatten fi die Wahlen 
volljogen. Auch die vielgeftaltige Zerflüftung in Parteien, welche ſofort nad) 
der Eröffnung de3 eriten Reihdtags am 21. März 1871 berbortrat, 
vermochte dem friihen und freudigen Zug diefer Zeit, der Arbeitsluft feinen 
Eintrag zu thun. Zu einer Reihe von Situngen im Lauf der nächſten Jahre 
berufen, vertiefte ji der Reichstag in diejenigen Gejeßesarbeiten, melde eine 
Neuordnung des gejamten bürgerlihen und politifchen Lebens begründeten. 
Denn e3 handelte fid) darum, daß die ganze Nation raſtlos, unermüdlich und 
raſch entſchloſſen fich ermweife, um ohne Zeitverluft der Welt zu zeigen, daß 
die Deutijhen nicht nur ein geeinigtes Bolt heißen, jondern 
allerorts als ſolches auftreten wollen. Ueber all diefem Sichumdenken 
und Neueinleben find die Monate und Yahre jo jchnell vorübergeflogen, daß 
die Erinnerungen an den Srieg ſchon ferner zu rüden beginnen und zum 
Staunen der Welt fih die Sieger auf hundert Schladhtfeldern als die Yyried- 
liebenditen unter allen fich zeigen. In der That brauchten die neuen Reichsein- 
richtungen nur aufgeftellt zu werden, um leicht und fchnell zu Bebürfniffen und 
Gewohnheiten des öffentlichen Lebens zu werden, die wir, ob jie faum etliche 
Jahre alt find, um feinen Preis mehr laſſen möchten. 

Zunächſt fonnte an dem nüglihen Zufammenwirken von Kaijertum, Bundesrat, 
Reihstag noch gezweifelt werden. Aber in unjeren Tagen des jchnellen Zu— 
greifens, der friſchen Entſchloſſenheit arbeitet das Räderwerk auch der fompli- 
jierteften Maſchinen glatt und pünktlich; wie eine löfende Zauberformel ent« 
wirrte der Name: „Sailer und Reich“ den ganzen Knäuel unfruchtbarer 
Reformbeftrebungen und partikulariftiiher Hemmungen. Und doch joll aud 
der Einzelitaat voll zu feinem Rechte fommen; denn der Bundesrat ift ja ge» 
rade zum Spradrohr beftimmt, durch welches die Anforderungen partikula— 
riftifcher Intereffen zum Ohre des Gejebgebers gelangen. So kommt e&, daß 
Kaiſer und Reich feine leeren und entfernten Begriffe blieben, jondern bald bei 
jeder Handlung des täglichen Lebens greifbar und vertraut wurden als ein 
fefter Beftandteil unferes Volksbewußtſeins. Biel frübzeitiger hat ſich 
das eingelebt, al& die Unglüdspropheten zugeben wollten, 
und zweierlei ift dabei zu Tage getreten: einmal, daß dieſe überall betonten 
Stammesunterijhiede zum allergrößten Zeil eingebildete und angelernte Dinge 
find, und zum andern, daß das Deutſche Reich nicht al& eine räumliche Er» 
mweiterung des Norddeutihen Bundes ind Leben getreten ift, fondern als eine 
eigenartige, die Nation felbft umbildende Schöpfung. 

Endlih fühlte man feften Boden unter den Füßen für eine 
ſyſtematiſche, gejeggeberijhe Arbeit und neue Lebensorbnung, als 
der erfte Deutſche Reichdtag eröffnet war mit dem Präfidenten Simfon und den 
Vizepräfidenten Fürſt Hohenlohe aus Bayern, Weber aus Württemberg, 
jpäter Bennigfen aus Hannover. Ein faft einftimmiger Beſchluß hat am 
14. April 1871 die Reihsverfaffung zu ftande gebradt, das Zufammenarbeiten 
de3 ſchon Beftehenden mit den Berträgen, welche die ſüddeutſchen Staaten 
herbeibrachten. Mit dem 4. Mai trat die neue Reichsverfaffung als Reichs— 
gefeg in Kraft, und dadurch ift das Deutſche Reich an diefem Tag ein ver— 
faffungsmäßiger Rechtsftaat geworden. In denfelben Tagen, am 10. Mai 1871, 
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fam nad manden Hinhaltungen von feiten Frankreichs der Hauptfriede in 
Frankfurt zu ſtande. Manchen Wünſchen Frankreichs in Fragen des Gebietö- 
austaujches an der obereljäjliihen und lothringiſchen Grenze fam Deutſchland 
dabei entgegen. Auch auf die Erneuerung des Handelsvertrags von 1862 ver- 
zichtete e&, um die Stellung der eben erſt in Paris ſich feitiegenden Regierungs- 
gewalten nicht zu verjchlimmern; an die Stelle de3 alten Vertrages trat Die 
Beltimmung, daß die beiden Nationen fich gegenfeitig auf dem Fuß der meift- 
begünftigten Nationen behandeln jollten. Die Friſt für volftändige Räumung 
des franzöfiihen Bodens wurde abhängig gemadht von der in Hartgeld erfolgen- 
den Bezahlung der fünf Milliarden Franken betragenden Sriegöfteuer. 

Nichts iſt Fremden Handelsvölkern lächerlicher erſchienen als die Viel— 
farbigkeit der deutſchen Flagge und ihre Schutzloſigkeit, nichts unbegreiflicher 
für einen gedeihlichen Verkehr als die Verſchiedenheit, der tolle Wirrwarr der 
vielerlei deutſchen Landesmünzen. Der erſtere Mangel, die Flaggenfrage, hatte 
ſeine Abhilfe gefunden; es galt noch, dem Ausländer den ſinnlichen Beweis von 
der Einheit Deutſchlands in die Hand zu drücken und den deutſchen Mann 
ſelbſt, den Zweifler namentlich, tagtäglich durch die Einheitlichkeit 
der Münze an das Vorhandenſein des Reiches zu mahnen. Der 
Strom von Gold, der fi mit dem raſchen Abzahlen der Kriegsentſchädigung 
bon Frankreich nad) Deutſchland ergok, geitattete, die Goldwährung an- 
zunehmen und Die erjten Reichsgoldmünzen auszuprägen, mit dem Beginn 
des Jahres 1872 durch Geſetz vom Dezember 1871. Nah dem urſprünglichen 
Plan jollte die Goldmünze auf der einen Seite das Wappen des Deutſchen 
Reihe, auf der anderen das Bild des Kaiſers zeigen. Der Einfpradhe von 
Bayern und Württemberg gab jedoch der Reichſstag nah, und jo wurden die 
neuen Goldmünzen neben dem Wappen des Reichs mit dem Bild der Landes— 
herren verjehen. Auf Grund der Goldwährung jehte endlih das Münzgejek 
vom Sommer 1873 die Einführung der Markrehnung feit mit Beftimmung 
der Münzjorten, melde in Gold, Silber, Nidel, Kupfer auszuprägen waren. 
God in Zwanzigmarkftüden auf den Reihsmünzitätten prägen zu laſſen, 
wurde jedem Privatmann geftattet. Die Erjegung des zum Teil unglaublich 
abgenüßten und beargwöhnten Staatspapiergeldes durch Reichskaſſenſcheine vom 
1. Januar 1876 an wirkte neben der Thätigfeit der Reichsbank ungemein 
wohlthätig. Die Geſetze über einheitlihes Maß und Gewicht nad dem 
metriijhen Syftem, über Tyreizügigfeit und Gemwerbefreiheit waren vom Nord» 
deutihen Bund ins Reich herübergenommen worden. 

Man Hatte fih in jenen Tagen daran gewöhnt, mit ungeheuer großen 
Summen um fi zu werfen, fih mit den Vorftellungen unerſchöpflichen Ueber— 
fluffes vertraut zu madhen. Eine vollftändige wirtjhaftlide Um- 
wälzung vollzog ſich, noch mehr eine Ummälzung im Denken über Geld- 
fummen und Geldverhältniffe. Der ängitlihe, filzige Rechner, der erſt noch 
die Groſchen und Pfennige eingetlemmt Hatte, führte jebt große Worte und 
riefige Zahlen im Mund und jeßte fih aufs hohe Roß, um bei dem allge 
meinen Wettrennen nad Erweiterung und Erleichterung des Ermerbes, nad 
der Aufdelung neuer Erwerbsquellen bei riefigem augenblidlihem Gewinn mit- 
fommen zu können. 

Urfprüngli war feftgefegt gewejen, daß, um die Zahlungsfähigkeit Frank— 
reichs nicht auf eine allzu harte Probe zu ftellen, die Ratenzahlung an den 
Milliarden der Kriegskoſten bis zum März 1875 auszudehnen fei. 
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Um aber feine Unerſchöpflichkeit darzuthun, jegte Frankreich neuerdings durch, daß 
die fünfte und lebte Milliarde ſchon zum September 1873 von Deutjchland 
anzunehmen jei. Auf eine jolde Ueberflutung mit Gold war man auf deutichem 
Boden nicht gefaßt geweſen. In dem Land, in meldhem die Verwaltung es 
liebt, nad Vorgängen oder doch nach wirtſchaftlich erprobten Grundjäßen zu 
handeln, jtand man ratlo& dem unverhofften Segen gegenüber. Yede Schablone 
berjagte, und es fehlte an Zeit, um neue Regeln aufzuftellen. In allem, famt den 
Zinjen, hatte Franfreih über 4400 Millionen Mark herübergeliefert. Die Hälfte 
beinahe war für gemeinſchaftliche Rechnung der deutjchen Staaten verwendet wor= 
den. Des weiteren wurde man den Striegäloften der einzelnen Staaten und dem 
Bedürfnis, die gejamte Ausrüftung wieder in ftand zu jeßen, gereht. Das 
ging von der zweiten größeren Hälfte der Milliarden ab. Beinahe 2 Mil- 
liarden famen fpeziell auf den Norddeutſchen Bund, 269 Millionen auf Bayern, 
84 auf Württemberg, 61 auf Baden, 28 auf Südheſſen. Diefer zweiten Ber- 
teilung folgte eine dritte zu eigener Verwendung für die Einzelftaaten. Preußen 
erhielt von diefem Reit noch 320 Millionen, und der fleinfte Staat, Schaum: 
burg-2ippe, immer noch über 400000 Matt. 

Wer das Geld befam, ſuchte es aud jo bald als möglid 
wieder loszuwerden. So verlief es fi in einer Unzahl von Kanälen 
von der allerverjchiedenften Tiefe und Breite, hier den Anſtoß zu ſegensreichem 
Wirken und mädtigem Aufihtwung gebend, dort die unvorbereiteten Köpfe ver— 
wirrend und Unheil ftiftend. Ungeheure Aufträge gingen von den Regierungen 
aus, um die Bebürfniffe des Heeres, der Feſtungen, der Marine zu deden; 
der Eijenbahnbau nahm einen mächtigen Anlauf. Zudem benüßten die Einzel- 
ftaaten den Weberfluß ihrer Kaſſen, um eine Reihe von Staatsanleihen zu' 
fündigen und die Staatögläubiger mit barem Geld ausjuzahlen. So kam es, 
daß mit einem Rud bedeutende Summen ein neues Unterkommen juchten. 

Ueber die Kleinere Hälfte der 4400 Millionen Mark, welche auf gemeinjchaft- 
liche Rechnung aller deutihen Staaten lief, verfügte der Reichstag und Bundes- 
rat dur eine Reihe von Geſetzen. In erfter Linie fteht Hier der 
Reihsinvalidenfonds, der durch Gejeg vom Mai 1873 mit einem Kapital 
von 560 Millionen Mark gegründet wurde unter der Annahme, daß er fid 
jamt Zinjen in etwa 50 Jahren aufzehren werde. Neichseifenbahnen und 
Veltungsbauten und Marine erhielten weitere Summen zugemwiefen. — Nod) 
war es in aller Gedächtnis, wie beim Ausbruch des Krieges im Sommer 1870 
fi die Börfe und Bankhäufer zurüdgezogen hatten, wie das Vertrauen in 
Finanzſachen zu wanken begann. War die Regierung im ftande, in fo kritiſcher 
Zeit mit bedeutenden Summen baren Geldes hervorzutreten, jo mußte not= 
wendig das Vertrauen wiederkehren. Derartigen Erwägungen verdantte die 
Anlegung des Reihstriegsihages mit 120 Millionen im Juliusturm in 
Spandau ihre Entftehung. 

In hohem Ma waren deutſche Rheder gejchädigt worden; denn bei den 
Heinen Berhältniffen der norddeutihen Marine ließ ſich trog mander braven 
Einzelthat fein ausreihender Schuß erzielen; die Zahl der gefaperten Schiffe 
belief fih auf 95, der zur Unthätigfeit verurteilten auf 2600; mit 
17 Millionen wurden die Eigentümer durch Reichsgeſetz entihädigt; 6 Mil- 
lionen erhielten die aus Frankreich zu Anfang des Kriegs vertriebenen 
Deutſchen als Entihädigung; 116 Millionen wurden bezahlt für die Kriegs— 
ſchäden in Eljaß-Lothringen, in Kehl, Altbreijah und Saarbrüden; 12 Millionen 
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gingen an Landmwehrleute und Rejerviften, melde durch die Einberufung in 
ihren Ermwerböverhältniffen geihädigt worden waren, und die gleihe Summe 
wurde dem Kaiſer zur Verfügung geftellt zu Dotationen für Heerführer 
und Staatömänner. Cine Summe von 24 Millionen endlich legte der Reichs— 
tag zinstragend zurüd, um für fich jelbft dereinft einen monumentalen Bau 
aufzuführen. 

Unſchwer hatte jih der Reichdtag dazu verjtanden, das Paufhquantum 
mit 225 Thaler pro Mann und Jahr bis zum Jahr 1874 zu bemilligen ; 
auch beträchtlichen Nachforderungen für die Armee hatte er zugeftimmt. 
Als aber mit dem Jahr 1874 der Sriegsminifter eine erhöhte Präſenzſtärke 
bon etwas über 400000 Mann für eine nicht begrenzte Zeitdauer verlangte, 
drohte ein jchwerer Konflitt zwiſchen Regierung und Reichstag auszubreden. 
Derjenige, der mit jeinem jcharfen Abmwägen der Stärfeverhältniffe, mit feinem 
Rechnen nad Zeit und Raum die zuverläjligiten Vorausfegungen für die Er- 
fümpfung des Sieges zu ſchaffen gewußt hatte, der jcharfe Denter, der fi 
niemals einer Zäufhung Hingab, fich willfürlihe Unterftellungen niemals ge— 
fallen ließ, der von glücklichem Zufall im Kriege blutwenig hielt, Graf Moltte, 
ftellte fih an die Spike der Verteidiger des Regierungsentwurfes. Sonſt 
ihmeigjam, zeigte er ſich jest im feiner Klaren, Haffiihen Sprade, jparjam in 
Morten, ald ein hervorragender Parlamentsredner: „Meine Herren,“ ſprach er, 
„Sie fönnen die Armee, und zwar in ihrer vollen Stärke, jhon im Innern 
nicht entbehren für die Erziehung der Nation. Und mie nun nah außen? 
Vielleiht, daß eine jpätere glüdlichere Generation, für melde wir im voraus 
die Yaften mittragen, Hoffen darf, au& dem Zuſtand des bewaffneten Friedens 
herauszugelangen. Uns, glaube ih, blüht diefe Ausfiht nicht. Ein großes, 
mweltgejhichtliches Ereignis, wie die Wiederaufrihtung des Deutſchen Reichs, 
vollzieht fih faum in einer kurzen Spanne Zeit. Was wir in einem halben 
Jahre mit den Waffen errungen haben, das mögen wir ein halbes Jahrhundert 
nit den Waffen ſchützen.“ 

War der Rede des deutſchen Feldherrn die unmittelbare Ein— 
wirkung auf die Vertreter des Volkes auch nicht abzuſprechen, jo erwieſen aus» 
ihlaggebende Kraft doch erjt die Kundgebungen, welche, naturwüchſig und ernit, 
in zahlreihen Bollöverfammlungen zu Tage traten und die Abgeordneten über 
die wahre Stimmung der Wähler belehrten. So kam es, daß bei der end- 
lihen Abjtimmung im April 1874 die Regierungsvorlage mit großer Mehrheit 
angenommen wurde. Nur das mußte ſich der Minifter gefallen laflen, daß 
die Zeitdauer nicht als unbegrenzt angenommen, jondern auf fieben Jahre feft- 
gejegt wurde. Bon da ab jpielt in Bewilligungen für die Armee 
das Septennat eine Rolle. Ein Landfturmgejeg vom Januar 1875 
und ein gemeinjchaftliches deutſches Militärftrafgefeg vom Sommer 1872, ein 
lottengründungsplan vom April 1873 vollendeten die der Streitmadht des 
neuen Reichs gewidmete gejeßgeberijche Thätigfeit. 

Neuwahlen zum Reihstag im Januar 1874 bradten unter den 
397 Abgeordneten zum erftenmal die 15 Eljak-Lothringer nah Berlin, 
welche nad den erften Auseinanderjegungen teils als Proteftler wieder in die 
Heimat zurüdtehrten, teild als Klerikale fih dem Zentrum anſchloſſen. — Troß 
manden Hajchens nad redneriihem Prunk, troß des unverfennbaren Pochens 
auf unfehlbare Dogmen und Barteiheiligtümer, trotz mander ergebnislofen 
Redeſchlacht tritt der NReichdtag eben doc immer wieder in den Vordergrund 
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unſeres politiſchen Lebens. Ueberall wußten ſich Fleiß, Tüchtigkeit, ernſte Ueber— 
zeugungstreue, Sachkenntnis geltend zu machen. Von neuem galt es, die 
Bande der Einheit feſter anzuziehen und die nur in Umriſſen ſtizzierte Reichs— 
verfaffung ftetig auszubauen. Nichts verwirrt jo jehr die Rechtsbegriffe einer 
Nation, als die ungleihmäßige Behandlung von Verbrechen, Vergehen und 
Rechtsanſprüchen. Ein Schritt zur Herbeiführung einer gewiſſen Einheit- 
lichfeit in der Rechtspflege war jhon im Norbdeutihen Bund gejchehen 
durh Errihtung des Oberhandelsgerihts in Leipzig, Damit ift eines der 
wichtigſten Hoheitsrechte von den Einzelftaaten auf das Reich übergegangen. 
Von der Wirkjamfeit diefes OberhandeligerihtS aus war es nur nod ein 
Schritt bis zu der Heberzeugung, daß die Rechtspflege aller Bundesftaaten ums 
gewandelt werden müfje zu einem einheitlichen harmoniſchen Syftem, in welches 
die einzelnen Staaten durch ihre Gejeggebung und Verwaltung nicht willfürlich 
eingreifen dürfen. 

Bis daher war durch die Reichsverfaſſung die Kompetenz des Reichs 
in Redtsangelegenheiten eine ungemein beſchränkte. So mußte von 
Anfang an namentlich die liberale Partei des Reichdtages ihr Ziel Har vor 
Augen jehen: Erweiterung der Zuftändigfeit des Reichs auf das gefamte bürger- 
(ide Recht, auf Strafprozgeß und Organijation der Gerihte. Die Aus— 
arbeitung eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches blieb auf günftigere, arbeit3- 
freiere Zeit aufgejchoben. Aber für die genannten Gejeße, zu denen noch 
eine Konkursordnung und ein Preßgeſetz traten, wurden ſchon im Jahr 1871 
die alten, im Norddeutſchen Reichstag geftellten Forderungen erneuert. Die 
nächſten Jahre füllten Konferenzen der Juftizminifter von den bedeutenderen 
Staaten und ernfte Arbeit der Juftizlommijjion des Reichstags. Ein Nadı- 
geben hier, ein Zugeſtändnis dort braten die Juftizgefege zu Ende des 
Jahres 1876 zur Annahme mit Wirtung vom 1. Oftober 1879. An bie 
Stelle des Oberhandelsgericht3 in Leipzig trat das Reihsgeriht mit einer 
Kompetenz über alle bürgerlihen und Strafſachen. Nur Bayern 
nahm durch feine eigene Gerichtäverfafjung nod eine Sonderftellung ein. 

Die Gerichte aller Einzelftaaten haben damit eine wejentlihe Erweiterung 
ihrer Wirkfamfeit erfahren auf der einen Seite, auf der anderen aber, mit 
Ausnahme der bayrijhen, eine Beſchränkung. — Erweitert ift die Gewalt 
dadurh, dab jeder einzelne Staat dur jeine Landgeridhte eine 
öffentlihe Gemwalt ausübt, die fih über das ganze Reichsgebiet 
und über alle in demjelben ſich aufhaltenden Perfonen erftredt. Die wahre 
Quelle dieſer einheitlihen, das ganze Reich umfafjenden Gerichtsgewalt kann 
nur die Reichögewalt jelbjt ſein. Wenngleih die Gerihte von den Einzel- 
ftaaten errichtet, bejeßt und verwaltet werden, jo üben fie doch auf dem Ge— 
biet der ordentlichen Gerichtsbarkeit ein Hoheitsrecht aus, welches in der Reichs— 
gewalt wurzelt. Eingeſchränkt in gewiſſem Sinn aber ermweilt fih die Herr— 
ſchaft der Gerichte in den Einzelftaaten dadurch, daß diefe Gerichte nicht mehr 
unbedingt rechtsfräftige, endgültige Entfcheidungen treffen können, oder doch 
nur dann, wenn die Parteien ſich dabei beruhigen. 

Abgeſehen von der Streitmadht des Reiches ift in der That auf feinem 
Gebiet die bundesftaatliche Verkettung der Einzelftaaten und ihre Einfügung 
in den Gejamtorganismus des Reichs volltommener durchgeführt ala auf dem 
der ordentlichen, ftreitigen Gerichtsbarkeit. Dazu ift mit dem Uebergang zum 
neuen Jahrhundert, mit dem 1. Januar 1900, auch die Einheitlichkeit in der 
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freiwilligen Gerichtsbarkeit nach Maßgabe des Bürgerliden Gejegbudes 
gelommen, al3 deſſen Aufgabe es erjcheint, mandes Trennende einzuebnen und 
gleihmäßige Rechtsgewohnheiten zu jchaffen. 

Die Wirkſamkeit des Reiches erfuhr eine weitere Ausdehnung durd Er: 
rihtung eines Reichsgeſundheits- und eines Reicheijenbahnamtes. Dem General: 
poftmeifter Stephan insbejondere gelang ein bedeutjames Wert, um das 
er fi lange gemüht: durd Vertrag vom 9. Oftober 1874 fam der Welt- 
poftverein zu ftande, der damals ſchon 300 Millionen Menſchen umfahte 
und ftetig zunimmt durch Beitritt weiterer Staaten. Er jehte die einheitliche 
Tare von 20 Pfennig für den Brief feit und trat mit dem 1. Juli 1575 
in Kraft. — Es ſchien, als wolle der Reichsgedanke fiegreihen Einzug halten 
auf allen Lebensgebieten. Nur eine Frage, und zwar eine recht bedeutiame, 
blieb ftet3 unbeantwortet und ungeregelt: Bon welden Mitteln ſollte 
das Neid leben? Wie die Koſten beftreiten für Heer, Marine, Auswärtiges 
Amt, Neihsbehörden? Eine natürliche Sahe war ed, daß der Kanzler des 
Reichs, Fürſt Bismard, alles in Bewegung jegte, um das Reich jelbjt auf 
eigene Füße zu ftellen durch bejondere Einnahmen, Zölle und Verbraudsiteuern, 
die eine jo reihe Quelle abgeben konnten, daß nah Befriedigung der Reichs— 
bedürfniſſe noch Mittel überbleiben mußten, um die Hallen der Einzelftaaten 
zu füllen. Damit konnten die läftigen Matrifularbeiträge der Einzelitaaten 
wegfallen, 

Darum aljo handelte e3 ſich zunädit, wie die Reichseinnahmen geiteigert 
werden könnten. Die Antwort geftaltete ſich außerordentlih einfadh: durch Er: 
höhung der Zölle und Verbrauchsſteuern; durch Bruch, wenn aud) nicht jchroffen, 
mit dem feitherigen Freihandelsſyſtem, durch indirekte Steuern und Eijenbahn: 
gefege. — Troß der Milliardenflut traten mit jedem Jahre die Schwierigkeiten 
mehr hervor, unter denen namentlich die Eijeninduftrie, die Land» und Forſt— 
wirtihaft fortwährend litten. Schon hatte fih im Reichstag eine ſchutzzöll— 
neriijhe Strömung geltend gemacht, welche die Wohlfahrt der Nation nur 
gefihert glaubte durch Schaffung ausgiebiger Zölle und umfaſſende Revifion 
der jüngjten Gejeßgebung, die mit Freizügigkeit, Aktiengeſetz, Gemwerbefreiheit 
die wirtjhaftlihen Kräfte zu unheilvollem Wettrennen losgebunden habe. 

Die verführeriijhde Ausjiht, die Einnahmequellen des 
Reichs fteigern zu können und zu gleicher Zeit bedrohten Erwerbszweigen 
Schub und weitere Lebensfähigkeit zu gewähren, mag den Reichskanzler ver- 
anlaßt haben, jidy näher mit den wirtichaftlien Fragen zu befaffen und mande 
Beitrebungen der Schußzöllner fi zu eigen zu maden. Ein Jahrzehnt lang 
hatte das gefeierte Haupt der Freihandelsſchule, der Präſident des Reichskanzler— 
amtes, Staatsminiſter Delbrüd, mit Bismard zujammen gearbeitet. Der 
Umſchwung in den Grundiägen der Wirtichaftspolitit trat aber mit Beginn 
des Jahres 1576 jo jharf hervor, daß es Delbrüd für ausgeſchloſſen hielt, 
fernerhin mit Nutzen ſich an den wirtſchaftlichen Fragen beteiligen zu fönnen, 
und aus feinem Amte jchied. Neue Männer traten auf den Plan, und nad 
einer Reihe von Arbeiten und Borpoftengefechten im Reichstag vermochte die 
Regierung endlih im April 1879 dem Reichstag den „Entwurf eines 
Geſetzes, betreffend den Zolltarif des deutſchen Zollgebietes“, 
vorzulegen. Das Beijpiel, wurde ausgeführt, welches Deutichland feit dem 
Sahr 1865 auf dem Weg zum freien Handel gegeben habe, jei bei den 
Nachbarländern ohne die erwartete Nachfolge geblieben. Der einheimiſche Abjat 


Wirtſchaftliche Einheit. 595 


der eigenen Produkte auf den deutjhen Markt jei durch die Einfuhr derjelben 
Artikel von dem Ausland bedroht, während der deutſchen Ausfuhr nad) aus— 
ländiſchen Märkten ſich Sperrzölle an den fremden Grenzen entgegenftellen. 
Darum handle es fih aljo, die eigene Jnduftrie, die heimiſche Land— 
und Yorftwirtihaft gegen Ueberijhwemmung vom Ausland ber, 
gegen Preisherabdrüdung zu hüten. Auf diefem Weg könne das Reich zu 
jelbftändigen Einnahmen fommen, ja e3 werde in den Stand gejeßt, die Einzel 
ftaaten nod in freigebigfter Weife zu verſorgen; nicht ein überläftiger Soft: 
gänger bei den Einzelftaaten folle das Reich jein, jondern ein Koftgänger, der 
jede Darreihung freigebig vergütet. 

Es war nit das erjte Mal, daß Freihandel und Shußzoll 
fih gegenüberftanden und zu afademiichen Ausführungen Anlaß gaben. 
So hartnädig aber und mit jo viel Scharfjinn ift wohl niemals über die 
beiden Syſteme debattiert worden. Für die Hörenden und Lejenden gewann 
es bald den Anjchein, als ob Freihandel gleichbedeutend jei mit Fortſchritt und 
Wohlſtand, Schußzoll aber mit Reaktion und Armut. Die Silbe „Frei“ in 
dem einen der beiden Worte Hat nicht wenig Verwirrung angerichtet. Man 
vergaß, daß man Freihandel im wirklichen Sinn und in der ganzen Aus- 
dehnung des Begriffs eigentlich doch niemals bejefien habe, daß jeht, da die 
Regierung eine Erhöhung der Zölle und der Tabakfteuer beantragte, nicht an einen 
ſolchen Schußzoll gedacht werde, der die wohlthätigen Einwirkungen des Freihandels 
hätte unterbinden können. Nach langen und jcharfen Gefechten arbeitete ſich 
allmählih eine Meinung an die Oberflähe, melde die Zweckmäßigkeit und 
den nationalen Egoismus zum Ausdrud bradte, zugleih aber gemillt war, 
das Reich dur eigene Einnahmen nicht zu überragend werden zu laffen, es 
vielmehr mit den Leiftungen der Einzelftaaten und der Zuftimmung des Reichs— 
tags aufs engfte zu verfnüpfen. ine Mehrheit im Reichstag fand ſich zu— 
jammen, melde die Annahme des erhöhten Zolltarifs davon abhängig machte, 
daß in das Geſetz noch die Beitimmung aufgenommen werde: „derjenige Ertrag 
der Zölle und der Tabakſteuer, weldher die Summe von 130 Millionen Mark 
in einem Jahr überfteigt, ift den einzelnen Bundesftaaten nah Maßgabe der 
Bevölferung, mit welcher fie zu den Matrikularbeiträgen herbeigezogen werden, 
zu übermweijen.“ 

Mit diefer von dem Wizepräfidenten des Neihstagg, Freiherrn 
v. Frandenftein, aufgeltellten Klaujel mwurde denn aud) das ganze 
Geſetz im Juli 1879 angenommen. Der Hergang geftaltet fih nun folgender- 
maßen: Zunächſt erheben die Einzelftaaten Zölle und Abgaben in ihre Kaffe; 
nachdem fie die Erhebungsgebühr abgezogen, führen diefe Einzeljtaaten die 
ganze Summe in die Reichskaſſe ab. Das Reich ſelbſt nimmt nun, ähnlich 
wie im ehemaligen Zollverein, die Verteilung vor: 130 Millionen behält es 
jelbit, und den Ueberſchuß giebt e& an die Einzelftaaten zurüd nad) Mafgabe 
ihrer Bevölkerungsziffer. Die Yandesfajjen ihrerjeit ziehen von dem Rück— 
empfangenen ihren Matrikularbeitrag ab und jenden ihn an die Reichskaſſe 
wiederum ein. Dies Verfahren wäre verwidelt, wenn e& in Wirklichkeit zur 
Ausführung fäme; in der That aber vollzieht es fi im Wege der Abrechnung. 

Nach der Reichsverfaſſung jollten Zölle und andere Reichs— 
abgaben lediglid in die Reichskaſſe fließen; der Gedanke von Ber- 
teilung der Ueberſchüſſe an die Einzelftaaten war ein Neues, das jeht erſt in 
die Berfafjung hineingebradht wurde. Und zwar zum Vorteil der Verfafjung 
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jelbft und des einheitlihen Reichsgedankens. Es ift richtig: die Ausftattung. 
des Reichs wurde den Intereſſen der Cinzelftaaten teilmeije nachgeſetzt; der 
Reihstag jah nad wie vor jedes Jahr das Reich vor feiner Schranke erjcheinen 
mit der Bitte um die Matrifularbeiträge, feine Macht blieb unverjehrt. Aber 
zugleich find dadurch die Einzelitaaten mit ihrem eigenen Gedeihen an die Wohl- 
fahrt des Reichs gebunden. Nicht das Reich allein verzehrt den Segen einer 
gejunden Schußzollpolitif, den Großteil befonmen die Einzelftaaten ab, in deren 
eigenem Intereſſe es nun liegen muß, die Goldquelle fließend zu erhalten. — 

Ehemals Hat ji die Vaterlandsliebe der Deutſchen ausgejproden ala 
ſüße Empfindung, als Herzensangelegenheit, al3 ein Glaube in innerfter Seele; 
jegt fam dazu die Hochhaltung und Wertihäbung eines gemeinſchaftlichen Gutes, 
des Beſitzes der Verfaſſung, von Kaiſer und Reich, die wirfungsvoll ins tägliche 
Leben eingriffen und bald zu vertrauten Gejtalten wurden. 

Der Kanzler des Reis, Fürſt Bismard, ftand auf der Höhe 
jeiner Bopularität in den allerweiteften Streifen des deutichen Volles, und 
den Kaiſer gemöhnte man ſich anzuſchauen recht ald die Verlörperung, als 
Schöpfer und Träger des Heiligtums, das die Nation fi erſchaffen hatte und als den 
wahren Siegesprei betrachtete nach jo viel Opfern, Mühen und Demütigungen. 
In den beiden Geftalten, im Kaiſer und Kanzler, verehrte das 
deutsche Volk die Vorkämpfer am Werk der Erlöſung aus Zerfplitterung, 
Bedeutungslofigfeit und fremdem Zwang. Mit einem Gefühle, gemifht aus 
Bangen und Bewunderung, blidte das Ausland auf die beiden großen Männer, 
welche wie Kolojje aus den Männern ihrer Zeit emporragten. Eine Wallfahrt 
nad) Berlin begann, um das moderne Deutſchtum und die Männer, welche 
endli doch das Vaterland gebaut und dem deutſchen Volk einen Vorjprung 
vor allen anderen Nationen gefichert Hatten, von Angeficht zu jehen. Nicht müde 
wurde der Kaiſer, fich überall da zu zeigen, wo feine Gegenwart am meijten 
not that, und Tage zu verherrlihen, welche als Markfteine im Weitergang des 
Einigungswerfes gelten mochten oder der Erinnerung an die Großthaten der 
Näter geweiht waren. Seine Reifen richteten fih hauptjählih nad den 
Gebieten, deren Hinzutreten das Weſen des Deutihen Reichs vollendet Hatte, 
nah Siüddeutihland und nah Eljaß-Lothringen. Nationale Feſttage, 
ſonſt faum gefannt auf deutihem Boden, drängten fih jebt; die Feier des 
Sedantages, 2. September, begann fih einzuleben, und von friſchem Hauche 
angeweht wuchſen Denkmale volfstümlider Art, an denen jeither nur 
zögernd gearbeitet worden, raſch aus dem Boden heraus. 

Seit dem Jahr 1865 ſchon ftand in Bonn das Denkmal für Ernit 
Morig Arndt. Wer hätte gedacht, daß fein Meifter und Freund nod auf 
das feinige zu warten haben werde? Es war im Jahr 1859, in demjelben 
Jahre, das dem deutſchen Gedanken mand neuen Anſtoß brachte, als ſich in 
Heidelberg ein Kreis von Männern zufammenfand, um die Erridtung eines 
Nationaldentmals für den Freiherrn Karl vom Stein in die Hand 
zu nehmen. Den Vorfik führte Heinrich dv. Gagern, der zehn Jahre vorher 
der Deutjhen Nationalverfammlung in Frankfurt mit jo viel Würde und 
Nüftigkeit präfidiert hatte, nunmehr freilich gebrochen dur Undant und Ent- 
täufhung. Ihm zur Seite ftanden Gerpinus, Häuffer und andere Männer frei- 
finniger Richtung. Der Anſtoß wurde in vielen Kreijen freudig aufgenommen. 
Bon einzelnen Seiten famen reiche Beiträge; König Wilhelm 1. von Württem— 
berg, obwohl ein erflärter Gegner von Steins Politit, jandte, um die Größe 
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des Mannes zu ehren, 1000 Gulden ein. Aber im ganzen ging es langſam 
vorwärts mit dem Bereitſtellen von Mitteln, bis der Reichsgedanke half. So 
fonnte die Enthüllung des Dentmals nahe der Burg Stein in Naſſau am 
9. Zuli 1872 ftattfinden in Gegenwart des Kaiſers, der Staiferin und des 
Kronprinzen. Der Präfident des Deutſchen Reichstags, Simſon, leitete die 
Feier ein, und Profeffor v. Sybel hielt die Feſtrede. 

Hoch ragt im Teutoburger Wald, auf der Grotenburg in der Nähe von 
Detmold, dad Denkmal Hermanns, des Cheruskers. Jahrzehntelang ar= 
beitete an ihm ein opferfreudiger Künftler, unterftügt duch Mittel, die heute 
uns dur ihre Knappheit lächerlich erjcheinen würden. Endlich hatte fich der 
Reihstag zu einem Beitrag herbeigelaffen, und das Wahrzeihen der Schwert- 
erhebung der alten Deutjchen gegen die römischen Eindringlinge war fertig 
geworden. Im September 1874 hat der Kaifer dem Werk feine Weihe gegeben. 

Jahrhunderte waren an dem umnfertigen Dom in Söln vorüber- 
gegangen; faſt geriet er in Gefahr, vergeffen zu werden, in Schutt und 
Ruinen zu verjinfen. Nad den Befreiungsfriegen gedachte man des MWeiter- 
baues; Friedrih Wilhelm IV. hatte mächtig das Werk gefördert. Der Dom 
war ein Lieblingsfind des deutjchen Volkes geworden; die deutfche Chriftenheit 
arbeitete an ihm. Jetzt war das Werk vollendet; jo hoch erhebt fein Gottes- 
haus auf der weiten Erde fein Turmpaar. Zur Einweihung. des Baues trat 
am 15. Oftober 1880 die Saiferfamilie heran, umgeben von den Fürſten und 
Vertretern des deutjchen Volks, und jo ſprach der Kaiſer zu der ihn empfangenden 
Geiftlichkeit: „Seien Sie verfihert, daß wie ftets, jo auch an diefem von der 
gejamten Nation freudig begangenen Tage dad Walten ungetrübten Gottes— 
friedens allüberall im Rei das Ziel meiner unausgejeßten Sorge und meiner 
täglichen Gebete bleibt.“ 

Frühe war der Wunſch laut geworden, es jolle zum Andenten an die 
eben vergangene große Zeit, als Zeichen des Danfes und der Freude, als Ver: 
mächtnis für die Zukunft ein Denkmal errichtet werden. Nur da aber möge 
es jeinen Plaß finden, wohin beim Ausbruch des Kriegs des deutſchen Vollkes 
Zorn und feine Begeijterung fih in ummiderftehlihem Strome ergofjen; wo 
der Deutjhen Wacht geweſen, da jolle auch ihr Nationaldentmal ſich 
erheben. Da, wo der Niederwald mit weit jihtbarem Vorsprung 
an den jangesreihen, vielumfämpften Rhein herantritt, Hatte man zu bauen 
angefangen und in finniger Zujammenftellung das Denkmal fertiggeftellt. Der 
28. September 1883 mar zum Felt der Einweihung beftimmt. Auf der Höhe 
jelbit hatte ji ein Zeil des Volkes verfammelt; den Mittelpunkt bildete das 
Zelt des Kaiſers; ZTaufende und Abertaufende ftanden umher, füllten die 
Hänge des Berges und die Ebene des Thales bis zum Ufer des Rheins, auf 
welchem flaggengejhmüdt die Schiffe Stellung genommen Hatten. Mit furzen 
Morten übergab der Landesdireftor das Denkmal dem Deutihen Reid und 
bat den Saifer, diefes Zeichen der Dankbarkeit des deutſchen Volkes in feinen 
Schub nehmen zu wollen. Darauf jprad der Kaiſer: „Wenn die Vorfehung 
ihren Willen zu mächtigen Ereigniffen auf Erden fund thun will, jo mählt 
fie dazu Zeit, Länder und Werkzeuge, um diefen Willen zu vollbringen. Die 
Jahre 1870 und 1871 waren eine Zeit, in der folder Wille geahnt wurde. 
— Seinem Dante will Deutihland für die jpäteften Gejchlechter bleibenden 
Ausdrud geben, In diefem Sinn ift das vor uns ftehende Denkmal geſchaffen, 
da3 num enthüllt werden joll. Und mit den Worten, die ich ſchon bei der 
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Grundfteinlegung ſprach, mweihe ich diefes Dentmal: den Gefallenen zum Ge— 
dädhtnis, den Lebenden zur Anerkennung, den kommenden Gejchlehtern zur 
Nadeiferung. Das malte Gott!“ — Da fiel die Hülle, und von hellem 
Sonnenſchein umflofien ftrahlte die hehre Figur der Germania. Aus der un— 
geheuren Menjchenmenge erhob ſich braufend der Sang: die Wacht am Rhein. 
Der Kaifer aber umarmte den Kronprinzen und reichte dem König von Sachſen 
und den anderen deutihen Fürften, Staatsmännern und Feldherren die Hand. 

Während das deutſche Volk in ernfter Arbeit darauf ausging, 
den Bau jeiner Reihäverfaflung zu vollenden, jeine Heiligtümer zu mehren, 
die Wohlfahrt zu fihern, das Innere feines Hauſes auszuſchmücken und alte 
Dankesſchuld zu bezahlen, befand ſich die Welt ringsum in einer vollftändigen 
Umgeftaltung. Zunächſt trat bei den Nachbarn allen, aber aud bei 
den entfernteren Mächten ein mweitverbreitetes Empfinden hervor, das fi zunädjit 
mindeftens in wenig Wohlmwollen, zumeilen in Abneigung und Daß 
gegen den neuen Großftaat, gegen das Deutſche Reich, ausfprah. Aber au 
da, wo man bemüht war, etwas freundlichere Gefinnungen an die Oberfläche 
treten zu laſſen, blieb man doch ſtets von Argwohn erfüllt. „Wir haben an 
Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen,“ bekannte noch zu Anfang 1874 
der Feldmarſchall Graf Moltte im Reichstag. 

Man Hat fich oft gefragt: woher denn diefe Abneigung des 
Auslandes gegen den neuen Nationalftaat der Deutjhen? Das 
war feine Erjcheinung des Augenblids, das war durch eine lange geihichtliche 
Entwidlung anerzogen. Was mußte man eigentlich either von Deutſchland? 
Eine willenlofe Ländermaffe, jedem Drud von außen nachgebend, ſei es noch 
vor furzem gewejen, bewacht vom Bundestag in Frankfurt und von Oeſterreich, 
behütet vor allen loſen Streihen und unbedadten Thaten. So noch in den 
fünfziger Jahren. Dann fei das Aufwärtsftreben Preußens gefommen. Ganz 
Europa jei erfüllt worden vom Lärm der Sonfliktzeit; alle Freiheitliebendern 
hätten die preußifche Militärpartei verabjcheuen gelernt. Ein reiner Militär: 
ftaat habe fi} herausgebildet, zuerſt Oefterreih, dann Frankreich niedergeworfen. 
Wer möge der nächſte Unterliegende jein? 

Sp entſcheidende Schlachten waren jeit Napoleon I. nicht geliefert worden, 
ſolches Uebergewicht einer von einheitlihem Willen gelenkten Nation hatte man 
ſeitdem nicht gefühlt. Es jei richtig, das neue Deutjche Reich ſpreche immer 
nur bon jeinen friedlichen Zielen, aber das haben Ludwig XIV. und Napoleon 1. 
auch gethan und doch Europa unter ihren Willen gebeugt oder mwenigftens in 
Atem gehalten dur unausgejegten Kriegslärm; jo friedlich habe aud England 
geredet, al3 es zu Beginn diejes 19. Jahrhunderts das befte von den Gütern 
der Erde und den Welthandel mit Gewalt an fi geriffen; jo haben ſich auch 
die Rufen vernehmen laljen, als fie nad) den Erfolgen über Türken und Polen 
da3 ganze Schwergewicht ihres ungeheuren Reiches auf die Staaten Europas 
drüden ließen, überall jei der Appetit während des Eſſens jtetS größer geworden. 
— Wie man denn annehmen fünne, daß dies neue Reich nad) beifpiellojen 
Erfolgen über die jeitherige europäiſche Vormacht ftehen bleiben und nicht 
vorwärt3 jchreiten werde, um fein Uebergewicht allen fühlbar zu 
machen? 

So famen folgerichtig die meiften Mächte darin überein, wenn auch klüg— 
licherweiſe nichts Feindlihes zu unternehmen ſei gegen den neuen Staat, jo müſſe 
man ihn doch mit ftetem Mißtrauen betrachten und auf feiner Hut fein. An diefem 
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allgemeinen Empfinden ändert der Umftand nichts, daf einzelne Stimmen, twie die 
bon Thomas Garlyle, Opzoomer und anderen, ſich für die deutſche Nation erhoben. 
Der fremden Majje und ihren Staatsmännern blieb der deutjche 
Gedante, fein Idealismus, jein tro allen erwachenden Nationalftolzes nicht zu 
verwiichendes Weltbürgertum, blieb der deutſche Staat, ja die gejamte 
deutjhe Welt ein Rätjel. Sie ſelbſt wären ja nicht ftehen geblieben, 
ohne weiter auf der Bahn zur Weltherrihaft vorwärts zu jchreiten, das fühlten 
dieje Romanen und Slaven wohl. Vom Wejen des deutihen Staates fehlte 
eben jede BVorftellung, von diefem Jneinanderwadhien der überfommenen mon= 
archiſchen Gewalt und der allmählid) errungenen demokratiſchen Einrichtungen. 
Dies Gleihheitsgefühl der deutichen Bürger, melde ohne alle Ausnahme zu— 
jammen auf der Schulbank jigen, zujammen in Reih und Glied ftehen, ohne 
alle Ausnahme miteinander zur Wahlurne jchreiten, diefe Art von Gleichheit 
blieb für die fremden etwas Unbegriffenes. Das flang vollends ganz un— 
faßlich, daß nad Hundert fiegreihen Schlachten dieje kriegeriſche Nation die 
Warten niederzulegen und fi den Gejchäften des Friedens zu widmen willens 
jei, daß diefe zum Waffendienft herangezogenen jungen Männer nunmehr ihren 
Gemeinfinn, ihre Liebe zum Vaterland und zur Ordnung, die Rajchheit im 
Entihluß, die Kühnheit im Handeln dazu verwenden follen, der deutjchen 
Industrie, dem Verkehr zu Waller und zu Lande neue Bahnen zu öffnen und 
in immer wachjendem Maße die Güter diefer Erde denen zuzuführen, melde 
nad einem Ratſchluß der Vorjehung in ihrer Machtloſigkeit und Zerrifienheit 
auf immer von dem Mitgenuß ausgeſchloſſen jchienen. 

Noch ein anderes fam dazu; Frankreichs Uebergewicht auf dem Feſtlande 
wie Englands Herrichaft zur See, beides erfannte man als etwas Herkömm— 
liches an. Wie eine fträfliche Ueberhebung aber rechnete man es den Deutſchen 
an, daß fie die Schablone zu zeritören gewagt hatten. Die Einheit Italiens 
hatte man aller Orten mit Jubel begrüßt; ihr Entftehen hatte fih hauptſächlich 
gegen Dejterreich gerichtet. Aber an Frankreich rühren, das war denn doch 
eine andere Sade. Sollte denn über diejes Frankreich nad denjelben Grund» 
ſätzen Gericht gehalten werden dürfen, wie über die anderen Mächte? Hatten 
denn dieſe Deutichen ein Recht, ihre alten Schäden, ihre Demütigungen und 
Beraubungen durch den unerjättlihen Nachbar in Anrechnung zu bringen, eine 
jeit 200 Jahren zu Franfreih gehörige Provinz diefem Lande abzunehmen? 
Man mußte es doch nie anders, al3 daß der geduldige deutjche Boden dazu 
da jei, die Grenzen der Nachbarn zu runden. Mit den Eigentümlichleiten des 
jeitherigen WVorherrihers auf dem europäijchen Feſtland war man vertraut; 
welche Manieren mochte der neue an den Tag legen? 

Auch deutihe Weiber gab es, melde in beweglichiter Weiſe für das 
bedrohte Paris Fürbitte eingelegt hatten, welche den gefangenen Fyranzojen und 
Turkos begegneten, al3 hätten fie Herabgejunfene Halbgötter vor fi, während 
der bejcheidene deutjche Soldat, der daneben jtand, faum beachtet wurde. 
Mas Wunder, wenn die Spmpathien der Fremden ſich den Gedemütigten zu— 
wandten, denen, die in ihrem guten Glauben fi von den tückiſchen Deutjchen 
überfallen ließen, die in ihrer Großmut nicht ahnten, welche wohldurchdachte 
Verräterei ihnen den Sieg entreißen jollte? Was Wunder, wenn England 
alles daranjegte, um dem niederjinfenden Frankreich im Sommer und 
Herbft 1870 wieder auf die Beine zu helfen, wenn man dem englijchen 
Publikum bange zu machen ſuchte, als bereiten fich die Deutſchen jchon vor, 


600 Der nationale Bundesſtaat de3 deutichen Volkes. 


mit den nächſten Jahren über die Höhen von Dorking auf London loszu— 
rüden? — 

Dem Frankfurter Frieden im Mai 1871 war in Frankreich ein Zuftand 
gefolgt, der jo raſch als möglich beendigt werden mußte, wollte die Regierung 
der Republif überhaupt Popularität gewinnen und ſich erhalten. Präjident 
Thierd war ganz der Mann dazu, und er hatte einen ungeahnten Erfolg zu 
verzeichnen. Solange man an Deutjchland einen Thaler ſchuldete, jo lange blieben 
die Öftlichen Departements von den deutjhen Truppen unter Manteuffel bejegt, jo 
lange bejtand aud die Demütigung Frankreichs in den Augen der ganzen Welt. 
So galt es denn, mit aller Schnelligkeit Geld zu ſchaffen und der „Bejudelung“ 
de3 franzöfiihen Bodens ein Ende zu machen. Und da zeigte fi glänzend 
das nie wanfend gemachte Selbitbewußtiein und die feſte Zuverficht eines in 
jeinem nationalen Zuſammenſchluß ftarten Volkes auf fein glänzendes Fort— 
beftehen, als auf etwas Selbjtverftändliches; dazu fam nod das Vertrauen 
des Auslandes; — in einer Reihe von Anlehen, freilih zu 50%, und zum 
Kurs von 821/, bis 841/,, war bald das Bedürfnis des Staates vielfach‘ 
überzeichnet und ſchon im Herbit 1873, lange vor der bedungenen Zeit, konnte 
Zahlung geleiftet und die Räumung des franzöfiichen Gebiet3 al3 vollzogen 
betrachtet werden. 

Schonungslofe Aufdeckungen waren in Preußen einft auf die Niederlagen 
von Jena und Aufterliß gefolgt; die Gejundung der Nation war das Rejultat 
davon. Wehnliches, wenn auch nicht jo Ziefgehendes, vollzog ſich nunmehr in 
Frankreich. Wie zu erwarten, machte die Nation die löblihften An- 
läufe und ftellte opferbereit alle ihre Kraft in den Dienft des 
nationalen Gedankens. Sofort ging man ans Werl. Schon im Sep» 
tember 1871 murde der Regierung ein verſtärktes Rekrutenkontingent vermilligt. 
Bald darauf wurden neue Bataillone und Regimenter errichtet, und nun trat 
die Nationalverfjammlung an die Hauptfrage heran, an die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflidt. Es war fein Zweifel, man mußte in einer 
abjehbaren Reihe von Jahren dem deutſchen Gegner numeriſch überlegen jein, 
um ihn gründli vor der beleidigten Majeftät Franfreihs beugen zu fünnen. 
An diefem Glaubensſatz erkannte jeder echte Franzoje den andern. So fand 
das Geſetz über die allgemeine Wehrpfliht mit zwanzigjähriger Dienftzeit un— 
beftrittene Annahme; fünf Jahre bei der Fahne, vier Jahre Referve, elf Jahre 
Zerritorialarmee (Landwehr). Jährliche Rekrutenaushebung 164000 Mann; 
jo gedadhte man die ganze bewaffnete Macht auf annähernd 21/, Millionen 
Kriegsmänner zu bringen. Schon fragte man fih Tag für Tag: wann wird 
der heilige Krieg ausbrehen? Wann wird Revande gejhlagen werden? Heuer 
wohl nit mehr, aber fiher im nächſten Jahr oder doch in fünf Jahren. 
Erſt allmählich gewöhnte man fih in Frankreich daran, in der Allgemeinheit 
der Wehrpflicht jelbft einen Dämpfer der Kriegsluft zu ſehen und die uner- 
Ichütterlihe ruhige Zuverfiht der Deutſchen mit Reſpekt zu betrachten. Aber 
nicht zu hindern war, daß die ganze Politik Frankreichs, ja das gejamte Volts- 
leben unter dem Bann eines ftarren Hinblidens nad der Bogejengrenze und 
auf die feiten Poften des fiegreihen Nachbars in Meb und Straßburg gefeflelt 
blieb. Bald nad diefen erſten Thaten der Nepublif trat Thiers zurüd. Die 
Präfidentihaft übernahm der Marjhall Mac Mahon von 1874 bis 1879, 
Während diefer Zeit befeftigte fi die Republik und überwand eine Reihe 
bon Kriſen um jo leichter, als die Gefahren von feiten der Rohaliſten fich 
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mehr und mehr verminderten. Der lebte Bourbon war dahingegangen, Na— 
poleon III. geftorben und aud deſſen Sohn, den die Volksſprache Lulu, der 
Bonapartismus Napoleon IV. nannte, ging in fremden Landen im Sommer des 
Jahres 1879 unter. Es geihah das ſchon, als Mac Mahon im Frühling des- 
jelben Jahres die Präfidentihaft niedergelegt und einen Nachfolger in dem 
aufridtigen NRepublifaner Grevy erhalten Hatte. Dem Vorgange Frankreichs 
mit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht folgten die meiften großen Mächte 
in Europa nad. Der preußifche Sieg über Defterreih 1866 hatte die Ein- 
führung der Hinterladungsgewehre beichleunigt ; der Erfolg Frankreich gegenüber 
machte diejenige Einrihtung der Wehrpflicht zu einer allgemeinen, welde in 
Ihwerer Zeit in Preußen aufgefunden war, um einem fleinen Volke die Kraft 
einer großen Nation zu geben. Schwere Opfer legten fi damit alle großen 
Staaten auf, ſchufen wohl auch dadurch fichere Friedensbürgſchaften und jtellten 
Maſſen unter das Gewehr, wie man fie jo zahlreich nie gefannt hatte; Heere, 
deren Leitung nur möglich ift, wenn ihre Führer ohne Reibung zufammenmwirfen 
mit dem gejamten Bürgertum und einem jelbitlojen, aufopferungsfähigen und 
fenntnisreihen Beamtenftand in Verwaltung und Verkehrsanftalten. Und einen 
jolden gewijjenhaften und pflidteifrigen Beamtenftand zu jhaffen 
ift bei weitem jehwieriger, als neue KRegimenter und Armeecorps 
aufzuftellen. 

Die Heineren Staaten Europas beherrjchte zunächſt lebhaftes Miktrauen 
in die Ablichten des neuen Mächtigen und Geneigtheit, auf diejenigen zu hören, 
welche vor den Uebergriffen des Deutichen Reiches mwarnten. Namentlich 
die Niederlande und Belgien gehören in diefe Reihe, auh Dänemark 
und die Schweiz, menngleih mit dem lebteren Staate von jeiten des 
Deutſchen Reichs offiziell die freundichaftliditen Beziehungen unterhalten wurden. 

Erſtmals arbeiteten fih in diefen Jahren Anzeihen einer Deutjd- 
land feindjeligen Stimmung in Rußland an den Tag, Sie hatte 
ihren Siß in einzelnen Streifen der Offiziere, Litteraten und Volkswirtſchafter; 
der Thronfolger jhien zu den Deutihenhafjern zu gehören. Der regierende 
Zar aber, Alerander II., hielt mit hoher Verehrung für den Deutjchen Kaiſer, 
feinen Oheim, noch feſt an der alten hergebrachten Freundſchaft, der Tage ge: 
denfend, da Preußen im Krimkrieg die Haltung Rußlands weſentlich geitütt 
und vor kurzem erjt die Bezwingung der Polen erleichtert hatte. Erſt jebt 
hatte Rußland in der Pontusfrage wieder Vorteil aus der Unterftügung Deutſch— 
lands gezogen. Zu allen Zeiten aber hat die ruffiiche Politit das perjönliche 
Empfinden des Zaren mwidergejpiegelt. So fonnte erjt die Zufunft zeigen, wie 
bei einem Thronwechſel ſich die Dinge geftalten würden. 

Auh das Verhältnis des Deutjhen Reichs zu Oeſterreich 
trug vorerft einen perjönlihen Charakter. Zwar wußte man in Berlin, daß 
der jet noch an der Spitze der Gejchäfte ftehende Reichskanzler Graf Beuft 
den Begünftiger eine Zujammengehens mit yranfreih in den Abmadhungen 
von 1869 und vom Frühjahr 1870 ſpielte; es war befannt geworden, wie 
nur der Wille des Kaiſers, der die Verblendung feines Kanzlers keineswegs 
teilte, und der Einfluß des ungariihen Minifterpräfidenten Graf Andraſſy ent: 
jhiedenere Schritte hintangehalten hatte. Die Spannung zwiſchen Deutjchland 
und Defterreich begann zwar jhon im Herbſt 1871 nachzulaſſen, aber ein voll 
ftändiger Umſchwung war dod erit möglih, als Graf Beuft, der geborene 
Deutihe, jeinen Poften als Neichsfanzler geräumt hatte und der ungarijche 


602 Der nationale Bundesftaat des deutichen Vollkes. 


Graf Andrafiy Leiter der auswärtigen Politit geworden war, Die Annäherung 
Oeſterreichs, welche die deutiche Politik längft geſucht, lam außerordentlich er- 
wünſcht. 

Seit man in Preußen damit umging, einen engeren deutſchen Bund zu 
ſtiften, ja ſeit der Aufrichtung des Deutſchen Zollvereins von 1834 und dem 
Wirken des Miniſters Motz, dann ſeit dem Jahr 1849, ſeit dem Unionsgedanken, 
pflegte man als den nächſten Schritt nach Realiſierung dieſes kleindeutſchen 
Planes, als etwas Selbſtverſtändliches und Notwendiges anzuſehen, mit Oeſter— 
reich in einen weiteren Bund zu treten, völlerrechtlich und handelspolitiſch. 
Ein folder Plan hat Bismard ſtets vor Augen geſchwebt. Bis jetzt war er 
ichwer ausführbar geweien; die Wunde von 1866 war no zu friih. Aber 
jeßt nad den Verfuhen und Thaten des Jahres 1870 ftand das Deutſche 
Reich anders da. Schon 1866 entipradh e3 den Ablichten Bismards, dem 
öfterreihiichen Staat nicht weher zu thun, als durdaus notwendig war; und 
jet fonnte man Defterreid einen Dienst erweijen, wenn man 
liebevoll den Mantel über jeine neueſten Anſchläge breitete. 

Das nächfte Erfordernis war, daß Tefterreid feine Beziehungen zu Ruß: 
land beilerte. Und Rußland fam entgegen, um des gemeinjchaftlichen Freundes, 
Deutihland, willen. So kam die Dreitaiferzufammentunft in Berlin im Sep— 
tember 1872 zu ftande. Was die drei zulammenführte, war nicht ſowohl 
ein gemeinichaftliches Angriffsziel, als vielmehr der Wunſch, mutwilligen Friedens— 
ſtörern mit vereinigter Kraft entgegenzutreten. Das begriff alle Welt und 
begrüßte deshalb das Dreifaijerbündnis als jiherite Friedens— 
bürgſchaft. In den Folgejahren begegneten ſich die drei Kanzler, Gortſchakoff, 
Andraſſy, Bismard, zu unterfhiedlihen Malen perſönlich; aud die Monarden 
famen zujammen, und es gewann den Anjchein, als jollten die Dinge im 
Trient wie in Europa fih auf den Bahnen entwideln, welde durch das Eins 
verjtändnis der drei Mächte vorgezeichnet erjchienen. Ahr Zuſammenſchluß 
erinnerte an die Jahre 1813, 1814 und 1815, insbejondere an das Ablommen 
vom Jahr 1818, als zwar Frankreich wieder in die Neihe der Mächte auf: 
genommen war, aber das Miftrauen gegen jeine Stetigfeit' die vier alten 
Verbündeten in bejonderen Verabredungen wieder zufammenfnüpfte. Von den 
vier alten Verbündeten erjchienen jet, vom Herbſt 1872 an, nur drei no 
geeinigt; der vierte, England, fehlte. E3 mar diefer Staat im Laufe des 
Jahrhunderts vollitändig in eine Handelöfirma umgewandelt worden, melde 
feine andre Richtſchnur für die Politik kannte al3 den augenblidlihen Vorteil 
und volljtändige Ungebundenheit im Zugreifen. 

Frankreich jchludte mit einer Art ftolzer Refignation die Bitterfeit, die im 
Dreifaiferbindnis lag, Hinunter; aber in England fteigerte jidh die 
öffentlide Meinung in eine außerordentlich feindjelige Stim- 
mung hinein. Grämliden Sinnes und voll Verdrieglichkeit jahen die Eng— 
länder ihren natürlihen Nebenbuhler in Aſien, das ruffiihe Reih, ſchon die 
Grenzgebirge, das Dad der Welt, überjchreiten und nad Indien einfallen; jchon 
jah fi England verdrängt aus dem Kate, der die Dinge im Orient zu regeln 
beitimmt war. Bon Deutihland begann England immer weiter und weiter 
abzurüden, Eine Zeitlang, namentlih in den vierziger Jahren, als weder in 
Deutihland noch in Preußen ein eigener Wille zu entdeden war, hatte es ge- 
ſchienen, al& wollten Deutihe und Engländer fi mit ihren Intereffen mehr 
und mehr verſchmelzen. Aber jegt wurden die tonangebenden Kreife Englands, 
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wenige Gelehrte ausgenommen, den Deutjchen gegenüber immer fremder, Dies 
jenigen, welche ihren Staat aufbauten gerade auf die umüberbrüdbare Kluft 
zwiſchen den Volksklaſſen, auf den weiten Abjtand der Oberen und Unteren, 
auf die Roheit und Unmiffenheit der Untenftehenden, fonnten die demo- 
fratiihen Sitten des neuen Deutihen Reichs unmöglich verftehen; ihnen 
mußte das Walten des monardhiihen Willens, der über diefen demokratiſchen 
Einrihtungen ſtand, ein Geheimnis bleiben; denn bei fi zu Haufe haben 
e5 die Engländer jo meit gebradt, dab die Staatigewalt es kaum mehr 
wagt, der Selbitiuht der Unternehmer gegenüber das Notwendige anzu— 
ordnen. 

Was einzelne Weitblickende in Frankreich und in England ahnungsbvoll 
ausgeſprochen hatten bei Aufrichtung des Deutſchen Zollvereins: die Deutjchen, 
wenn geeinigt, werden fi) al3 das erite HandelSvolf erweiſen, jett ſchien es 
zur Wahrheit werden zu mollen: voll jugendlic kräftigen Schwungs gingen 
die Deutjhen daran, die unvergleichlihe Weltjtellung ihrer Nordſeeküſte, mit 
den tief einjchneidenden Flußhäfen und dem weitgedehnten, Teiftungsfähigen 
Dinterlande, zu verwerten; ihre jprahgewandten Agenten, faum nod dor dem 
Feinde ftehend, zogen hinaus, um die Bedürfniffe und Wünſche des Melt: 
marktes abzulauſchen; Erfinder und fenntnisreihe Arbeiterheere waren am 
Werk, um Maffen von begehrenämwerten Artikeln herzuftellen. Solange man 
nur Kommandoruf und Waffengeklirr auf dem Feftland hörte, jo lange ſahen 
die Engländer ihren Weizen blühen; jetzt aber z30g Bellemmung bei ihnen ein. 
Neid und laute Verwünjhungen, hämiſche Reden brachen hervor, als fie die 
Schorniteine dort wieder rauhen jahen, als die deutſchen Krieger mit hellem 
Klang den Hammer wieder auf den Amboß ſchlugen und günftiger Wind die 
Segel der bisher ftillfiegenden Schiffe füllte, 

Mit Italiens Verhalten hätte die deutfche Polititallen Grund 
gehabt unzufrieden zu fein. Kleinliche Abrechnung zu halten, war 
aber nicht Bismards Sache. Hinneigung zu Frankreih erjhien in Italien 
als hergebracht, als ein Herzensbebürfnis; daraus aber jollte feine Sünde ab- 
geleitet werden. Bald erſchien Viktor Emanuel in Berlin und Wien; die 
beiden Kaiſer gaben den Beſuch zurüd durd ihre Reifen nah Mailand und 
Venedig in Jahr 1875. Frankreichs Verhalten im Mittelmeer, ſein ſchritt— 
weiles Verdrängen de3 italienishen Einfluffes in Tunis entfremdete Italien . 
immer mehr und gab Grund zu engerem Anſchluß an die beiden mitteleuropäifchen 
Kaiſermächte. 

Ein wahres Kunſtwerk war es, das Bismards Politik zu 
ſtande bradte, dies Vereinigen von friedliebenden Regierungen, deren Klug: 
heit gegenüber dem in der Tiefe jchlummernden Groll von Jahr zu Jahr die 
Ruhe wieder ficheritellte. ALS die Seele der ganzen Völferverbindung erſchien 
der deutſche Reihstanzler, und in Berlin lag der Schwerpunft der 
geiamten europäiihen Politik. Der erprobten deutſchen Staatskunſt 
gelang es auch, troß einzelner von Gortichatoff ausgehender Trübungen, das 
Einverſtändnis zwiſchen den drei Kaiſermächten zu erhalten, „Erit im Jahr 
1876,“ erklärte Bismarck jpäter, „vor dem türkiichen Kriege, traten uns gewiſſe 
Nötigungen zu einer Option zwiihen Rußland und Oeſterreich entgegen.” 
Vorerſt hielt der Dreifaiferbund noch zuſammen, aber es war klar, von Jahr 
zu Jahr ſpitzte jich die Lage im Orient derart zu, da die deutiche Politik ihre 
Entiheidung darüber trefien mußte: mweldes Bündnis ift für die Eriftenz des 
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Deutihen Reichs eine Notwendigkeit, weldes andere gehört nur zu dem 
Wünſchenswerten? 

In zahlreichen Winkeln und Eden des großen türkiſchen Reichs 
hatten ſich die chriſtlichen Bewohner erhoben, um für die Zukunft eine 
Behandlung von ſich abzuwenden, die ſich mit den in Europa geltenden Rechts— 
zuftänden nicht verträgt. Die Nachbarmächte Rußland und Oeſterreich erjchienen 
naturgemäß anı meiften beteiligt; wegen Erhaltung feiner Einfluß und Handels— 
iphäre aud England. Namentlid Rufland zeigte ſich geneigt, zu 
Gunften der Unterdrüdten zum Schwert zu greifen und den alten 
Kriegapfad über den Balkan wieder zu beireten. Welche Stellung wird die 
deutſche Politik einnehmen? damit beihäftigte fich die öffentliche Meinung; dahin 
zielte auch eine im Reichstag geitellte Jnterpellation im Dezember 1876, als 
die Friedenskonferenz in Konftantinopel vergebens ein Beilegen der aufgeworfenen 
Fragen verſucht hatte. „Ich werde,“ antwortete Bismard, „zu irgend einer 
aktiven Beteiligung Deutſchlands nit raten, folange in dem ganzen Streite 
für Deutjchland kein Interefje in Frage fteht, welches auch nur die gefunden 
Knochen eines einzigen pommerjhen Musfetierd wert wäre.“ Eine außer- 
ordentlich vorfichtige Politif aber werde von Deutſchland verlangt, ein Verfahren, 
da3 die guten Beziehungen, die Deutſchlaud zu den drei nädhitbeteiligten Mächten 
unterhalte, ungetrübt oder doch möglichft wenig getrübt aus diefer Kriſis her- 
vorgehen laſſe. 

Die Friedensvermittler erzielten feinerlei Refultat; im April 1877 über: 
ihhritten die Ruſſen den Pruth, zu Ende Juni die Donau, bald ftanden fie 
auf der Paßhöhe des Balkan; um den Poften Schipfa wurde den 
Sommer über gefämpft; die Entſcheidung aber brachte die nad) langen, ſchweren 
Kämpfen erzwungene Stapitulation des türkiihen Heeres in Plewna zu Ende 
des Jahres 1877. Jetzt zeigte die Pforte Neigung zum Einlenten ; allein den 
Rufen fam es darauf an, ein möglihit großes Stüd von Bulgarien im 
Norden und Süden des Balkan zu bejeten; zu Ende des Monat Januar 
1878 jtand den Rufjen der Weg nad Konjtantinopel und nad) den Dardanellen 
offen. Am 31. Januar jedoch wußten die Türken zu Adrianopel Waffen— 
jtillftand zu erhalten, und am 3. März 1878 im Frieden von San Stefano ließen 
fie ſich zu jo weitgehenden Abtretungen herbei, da von der europäiſchen Türkei 
nur zwei räumlich getrennte Stüde übrig blieben: ein öftliches Kleines Gebiet 
mit Konftantinopel und die weltlichen, durch Bulgarien abgetrennten Provinzen 
Albanien, Epirus, Theflalien und Salonifi. 

Darob ftürmifche Erregung in England und geräufhvolle, mit ungeheurem 
Geſchrei in die Welt pojaunte Kriegsvorbereitungen; Unzufriedenheit in Wien. 
Der allgemeine Kongreß der Mächte, der für den März 1878 in Berlin ge= 
plant war, ſchien gefährdet. Erſt die durch Andrafiy und Bismard erzielte 
Geneigtheit Rußlands zum Nachgeben in gewilfen Punkten ſicherte die Er- 
öffnung des Berliner Kongrejjes am 13. Juni 1878. Auf Antrag 
Andrafiyg wurde Bismard zum Borjigenden berufen. Seine Grund» 
jäße, nad) denen er handeln wolle, hatte der deutjche Kanzler ſchon vorher 
ausgeſprochen: „Die Bermittlung des Friedens denke ich mir nicht fo, 
dab wir Deutfche bei abweichenden Anfihten nur den Schiedsrichter jpielen 
"und jagen: fo joll es fein und dahinter fteht die Macht des Deutichen Reichs 
fondern ich denke fie mir bejcheidener, mehr als die eines ehrlihen Maklers, 
der das Geſchäft wirklih zu ſtande bringen will.“ — „Wir werden niemals 
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die Nerantwortung übernehmen, eine jichere, jeit Menjchenaltern erprobte Freund» 
ihaft einer großen, mächtigen Nahbarnation (Rußland) aufzuopfern dem Kitzel, 
eine Nichterrolle in Europa zu ſpielen.“ 

Die europäiihen Großmächte und die Türkei waren durch 21 Abgejandte 
im Kongreß vertreten und zogen in der Arbeitszeit vom 13. Juni bis 13. Juli 
1878 auf der Baltanhalbinjel die Grenzlinien, melde im mwejentlichen Heute 
nod in Geltung find; weitere Abmachungen betrafen das Verhältnis Bosniens 
und der Herzegowina zu Defterreih, Kriegsentihädigung, Gleihberehtigung 
der Konfejfionen im türkijchen Reid, Schugrechte der Rufjen über den Athos, 
der Franzofen über die heiligen Stätten in Paläftina, Donaufhiffahrt und 
anderes. 

Bon Shlimmer Vorbedeutung erſchien es, dab der erfte 
Vertreter Rußlands, Fürſt Gortſchakoff, jih ſchon mährend des 
Kongreffes in grollender Entfernung gehalten hatte. Bald nad) dem Kongreſſe 
ſprach fih der Unmut Gortſchakoffs und feiner Anhänger gegen die 
deutfhe Politik und das gejamte Deutjhtum ſcharf und unzwei— 
deutig aus. Offenbar Hatte fih Rußland, oder wenigſtens die Partei der 
Ruſſen, deren Ziele Gortſchakoff vertrat, den Hergang auf dem Berliner Kon— 
greß ganz anderes gedadt. Durch das Gewicht der deutjhen Freundſchaft 
hoffte man, wenn nicht alles, doch recht vieles vom Frieden von San Stefano 
retten zu fönnen. Und jebt, je genauer man das Ergebnis der Berliner 
Konferenz anjah, deſto ähnlider wurde fie einem Verdrängen Rußlands aus 
einer mit unfägliden Opfern erfauften Stellung. Oeſterreich und England 
jeien begünftigt, Rußland um feinen Siegespreis geprellt worden. Die leichte 
Verftändlichfeit der Anklage ſchuf bald die öffentlihe Meinung in ganz Ruß— 
land um; mit aller Schärfe wandte man fi gegen die deutjche Regierung, 
ja gegen die gejamte deutjhe Nation. 

Zange hatte Frankreich vergeblih nah einem Verbündeten aus: 
geblidt. Da erſchien nun Rußland auf dem Plan in freiwilliger Iſolierung, 
gekränkt von Deutſchland, übervorteilt von Defterreih und England. Schon 
ſprach fih Gortichatoff für den Abſchluß eines ruſſiſch-franzöſiſchen Bünd- 
nijje3 aus, und der Lärm der von Rußland gegen Deutihland in erſter 
Linie, aber zugleih aud gegen Oeſterreich gerichteten Anklagen und Ber: 
unglimpfungen, die zollpolitiihen Mapregeln haben wohl feinen anderen Zwed 
gehabt, al3 die Annäherung zwiſchen Rußland und Frankreich zu mastieren. 

Bismard hatte richtig geahnt: Deutjhland mußte wählen zwiſchen 
Rußland und Defterreih. In diefer Zeit, zu Ende 1878, Anfang und 
Sommer 1879, ift es wohl gewejen, daß Bismarck jein Augenmerk vorzüglich 
auf Wien richtete. Es bedeutete einen guten Anfang, daß noch im Oftober 
1878 das Wiener Kabinett auf den Artikel 5 des Prager Friedens 1866 
verzichtete. ES Hatte diefer Artikel, der eine Abftimmung in Nordſchleswig 
vorjah, außerordentlich ftörend gewirkt. Perfönlihe Begegnungen zwiſchen 
Bismard und Andrafiy leiteten ein bertrauliches Verhältnis ein. Je mehr fi 
das Band mit Rußland Ioderte, defto inniger verbanden die zwei mitteleuro- 
päiſchen Saiferreihe ihre Intereffen. Am tiefften wurzelten die Gefühle der 
Freundichaft für Rußland im Gemüte Kaifer Wilhelms. Lange Zeit war 
notwendig, bis er fich einigermaßen umgedadht hatte. Noch im September 
1879 juchte er jeinen Neffen, den Zaren, im abgelegenen Alerandrowo auf. 
Allein die Dinge jchienen längſt über die perjönlichen Empfindungen der beiden 
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Monarden Hinausgewahjen zu fein. Kurz nad diefen Tagen befand ſich 
Bismard in Wien und verhandelte ein deutſch-öſterreichiſches Schutz— 
bündnis, das denn aud am 7. Oftober 1879 zu ftande kam. 

Das Abkommen jelbit betont die rein defenjiven Ziele des Vertrags, 
der jeinem ganzen Inhalt nad erſt im Jahre 1888 befannt geworden ift. 
Beide Teile jeien verpflichtet, mit ihrer gejamten Heeresmacht einander beizu— 
ftehen. Es gelte das für einen Angriff von jeiten Rußlands und für einen 
jolden von jeiten Frankreih! aud dann, wenn Rußland zu Gunften Frank— 
reichs auftreten jollte. 

Das Dreifaijerbündnis, das auf ungejchriebenen Abmachungen berubte, 
war jo erjeßt durch die Har niedergelegten gegenjeitigen Verpflichtungen 
zweier durch die Natur der Dinge aufeinander angemwiejenen 
Staaten, de3 neuen Kaijerreihs und der alten, troß aller Verlufte in ihrer 
Viellebigkeit ftarken öfterreihiihen Monardie. Die dritte mitteleuropäijche 
Großmacht, Italien, hatte jhon vor Jahren fih dem Bündnis der Drei 
Kaiſer zugeneigt. Jetzt noch, und namentlich unter feinem neuen König Humbert, 
ſeit 1878, war es in Anjprud genommen durd ernite Friedensarbeit, um 
fein Anſehen nah außen, jeine Wohlfahrt im Inneren feiter zu gründen. 
Mit dem Anfang des Jahres 1883 konnte die Regierung dem italienijchen 
Volfe mitteilen, daß fie dem zwiſchen Deutichland und Dejterreih geſchloſſenen 
Bunde beigetreten jei. 

Dadurh ift der urjprünglihe Bund der zwei Kaiſerreiche zum 
Dreibund geworden und bat in der Folge der gejamten europäiichen 
äußeren Bolitif jeinen Stempel aufzudrüden vermodt. Ein reger und freudiger 
Gedankenaustauſch zwijchen den Völkern, manche Interefiengemeinichaft, gemüt— 
reihe Anteilnahme an den gegenjeitigen Geſchicken — alles das fnüpfte das 
Band immer feiter und ließ es als ſelbſtverſtändlich fortdauernd erjcheinen. 
Freude und Erfolge des einen erwedten den Jubel des anderen, und gemein- 
ihaftlih wurde aud das Leid getragen. Perſönlicher Verkehr zwiſchen den 
Staat3oberhäuptern, den Kaifern Wilhelm und Franz Jojeph und dem König 
Humbert, förderten das Wert. 

In welcher Gefahr der Friede Europas ſchwebe, das trat dur die Maß— 
nahmen des Miniiteriums Gambetta in Frankreich zu Ende des Jahres 1881, 
durh die Brandreden des Generals Stobelefft im Jahr 1882 in Rukland 
hervor. Dasjelbe Jahr 1332 aber jah die beiden unverjöhnlihiten Deutichen- 
bafjer, Gambetta und Sfobeleff, untergehen. Zugleih nahm Gortſchakoff jeinen 
Rüdtritt. In Frankreich fühlte man fi überall durh England überholt und 
ſuchte jchon deshalb ein leidliches Verhältnis zum Dreibund berzuitellen; der 
Nachfolger Gortſchakoffs aber, Herr v. Giers, brachte mit feinem Friedens— 
programm, bei feinen Bejuchen in Varzin und Wien, den günftigften Eindrud 
hervor, 

Seit Jahrhunderten war in den Gemütern der Menjchenfinder die feite 
Vorſtellung hängen geblieben, daß ein friegerijches Ausfechten nationaler ragen 
zwijchen großen Völkern ſtets eine Reihenfolge von Kriegszügen im Gefolge 
haben müſſe. Undentbar blieb es für die allermeiften, da5 die Auseinander- 
ſetzung zwijchen Deutjhland und Frankreich mit einem einzigen Schlage 
beendet jein jolle, daß der Krieg nur al3 eine Forderung der politiichen Logik, 
als eine den zeitraubenden Verhandlungen der Diplomatie abgenommene rajche 
Korrektur alter Sünden zu betrachten ſei, als eine Probe jugendträftiger, ftaaten- 
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bildender Machtforderung. — Saum einer unter den Fremden mochte der 
deutihen Politik und dem mächtigen Anlauf des deutſchen 
Boltes die Selbſtbeſchränkung zugetraut haben, die jetzt an den 
Zag trat, ebenjo weit entfernt von einer Verwirklihung etwaiger Pangermanis- 
musideen wie von der Nihtahtung fremden Selbftbeitimmungsrehtes. Nur 
wenige mag es gegeben haben, die einen Frieden von langer Dauer zu erhoffen 
wagten. Niemals aber hat ſich eine Politik jo in den Dienit ſelbſtloſer Friedens— 
liebe geftellt, wie jebt die deutjche, welche ihre Triumphe fuchte vornehmlich auf 
dem Feld ausgleihender Gerechtigkeit und demokratiſcher Menſchenfreundlichkeit. 

In der Not des Befreiungsfrieges gegen England hatten die 13 Staaten 
in Nordamerifa einen Bund unter fi gejchloffen, zunächjft einen Staaten- 
bund von ſouveränen Einzelftaaten. Aber ſchon zur Zeit des Schlagens 
zeigte der lockere Bund mit einer faſt machtloſen Oberbehörde feine Hilflofig- 
keit. Im Frieden nod mehr machte ji das Fehlen einer durchgreifenden 
Zentralgewalt fühlbar; jeder Einzelftaat vermochte durch feine Einreden irgend 
eine notwendige oder wünſchenswerte Maßregel zu verhindern. So gab es 
feinen nationalen Willen. Dieſem Empfinden entjprang die Umwandlung des 
nordamerifanifhen Staatenbundes in einen Bundesftaat der Vereinigten 
Staaten im Yahr 1787 und die Uebertragung der Souveränität 
bon den Einzelftaaten auf den Kongreß und den Präſidenten. Damit 
hatte fi der Bundesjtaat eine nationale Bundesgewalt geichaffen. Es ftand 
ziemfih lange an, bis der Umſchwung in der Machtverteilung der oberiten 
Organe in den Vereinigten Staaten für die Außenwelt fühlbar wurde. — In 
Deutihland war der Staatenbund, der eine Anzahl jouveräner Fürſten loder 
verband, durch die Macht des Partifularismus lange hindurchgerettet worden, 
zum Borteil der fremden Mächte. Mit dem Augenblid aber, da die Führer 
der Nation den deutihen Staatenbund ummandelten in einen Bundes— 
ftaat der deutjhen Nation und die Souveränität dem Bundesrat 
und dem Haifer übertrugen, in demjelben Augenblid hatte fi auch für die 
ganze Welt ein Umfhwung in der Verteilung und im Schwergewicht der 
Machtmittelpunkte vollzogen. Vorher hatte man nie mit dem deutſchen Volt 
gerechnet; jeßt galt feine Rechnung mehr ohne den Bundesftaat der deutjchen 
Nation. 

Jugendlich kräftig, wie einjt der Bundesjtaat in Amerika, in gewiſſem 
Sinne wohl fich bejcheidend im Bewuhtjein der eigenen Kraft, aber in Saden 
der nationalen Ehre und Wohlfahrt dod wieder anjpruchsvoll und empfindlich), 
jo trat der deutſche Bundesjtaat auf. Leicht Hatten die Amerikaner ihre Aus: 
dehnungsbedürfnis befriedigt bei der Unermeßlichkeit des zur Verfügung ftehenden 
Raumes. Der Bundesjtaat des deutjchen Volkes aber fand feine rechte Er- 
gänzung und Weitung durch Einbeziehung Oeſterreichs in einen lange 
geplanten weiteren Bund und durd die Freundichaft Jtaliens, des Leidens- 
gefährten auf dem weiten Wege zur nationalen Einheit. 
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Wem man furz die jüngiten Greigniffe überfah, zurüd bis zum Ende 
der deutichen Revolution, jo hätte man annehmen follen, daß fih die den 
Reihstag in Parteien Spaltenden Kräfte ermweilen als trennende 
Gedanken zwiſchen Süd und Nord, zwiſchen Start und Schwach. Durd 
feinerlei Eriheinung hat ſich das gerechtfertigt; wunderliher als in jedem 
Parlamente der Welt volljog fih die Barteigruppierung. 

Jede Parteienverteilung geht notwendig aus den Wandlungen des Volks— 
geiftes hervor. So mußte ſich für einen Deutichen Reichstag von felbft ergeben, 
daß das Zerjpalten fein einfaches, jondern ein vielfältiges jein werde. Es 
fehlte an großen Parteien von altüberliefertem Einfluß und Anfehen. Daher 
fam es, daß im dem bunten Gemwimmel der Anfichten die leifeften Nuancierungen 
alter deutſcher Leiden, der deutſche Individualismus die gedeihlidhite Entfaltung 
fanden und ungehemmt meiterwucherten. Die Luft am Kampfe mit dem 
Sandmann, perjönlicher Ehrgeiz, das Streben nad Abfonderung haben zu 
einer Ueberfülle von Parteiungen geführt, welche den Ausgang erniter politifcher 
Kämpfe oftmals dem Zufall, der Laune einer ftärteren Partei oder der Willkür 
madhtlojer Heiner Fraktionen anheimgiebt. 

In dem Umstand aber, daß niemals Provinz gegen Provinz, Klein gegen 
Groß oder Nord gegen Süd fteht, ſondern dal jede große Parteiung mit ihrem 
Spalt durch die ganze Nation hindurchgeht, Zeile von allen geographijchen 
Gegenſätzen enthält, darin liegt ungemein viel Gejundes, viel Bürgichaft für 
unerſchütterliche Dauerhaftigfeit. 

Die Bewegung der Jahre 1848 und 1849 Hatte das Herz der Menſchen 
mit Liebe und Hab in einem Umfang und in fo deutlicher Ausprägung erfüllt, 
wie feine andere Periode der deutihen Geſchichte. Durch die Jahre ift die 
Schärfe abgejhliffen worden, aber nod war Groß» und Kleindeutſch einiger: 
maßen zu unterfcheiden. Noch ließ fich der Liberalismus der Kleinſtaaten ſamt 
den Radifalen und Ultramontanen erfennen; die Konſervativen, die liberalen 
Vertreter des nationalen Gedantens und die Reſte der preußifchen Forte 
Ichrittspartei hoben fich heraus. 
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Da mogten durdeinander die Anhänger der Staatsallmaht und der 
Volksfreiheit, des Somdergeifte® und der Einheit, die Klafjenintereffen des 
Grundbefiges und die bejonderen Beitrebungen des Handels und der Jnduftrie, 
zahlreiche Gegenſätze zwiſchen politiiher Macht und religiöjen Anforderungen, 
zwiſchen pietätvoller Erhaltung und begehrliher Neuerungsluft, 

Noh unter dem Eindrud de3 wunderbaren Siegeszuges in Frankreich 
waren die Wahlen zum erften Deutſchen Reihstag vorgenommen worden, 
Am zahlreihiten ging die nationalliberale Partei aus ihnen hervor; mit gutem 
Erfolg die liberale Reihspartei und die Deutſche Reihspartei, wie die der 
Konjervativen; auch die Yortichrittspartei konnte ſich jehen laffen. In einer 
durhaus Hoffnungslojen Minderheit dagegen befanden fi diejenigen 
Parteien, die man glaubte, von vornherein zur Oppofition rechnen zu 
dürfen: die 13 Volen, 1 ſüddeutſcher Vollsparteiler, 1 Däne, 2 Sozialdemofraten, 
9 Welfen. Nod mußte ſich zeigen, welde Stellung die 61 Mitglieder zählende 
Partei des katholiſchen Zentrums einzunehmen willens war. 

Der Kampf um die Befreiung der Kirche don dem Auf» 
ſichtsrecht des Staates war feine neue Erſcheinung. Schon in früheren 
Jahrzehnten hat im preußiichen Abgeordnetenhaus eine Gruppe jtreng katholiſcher 
Volksvertreter fih diefen Standpunkt zu eigen gemadt. Indeſſen befam mit 
dem Jahr 1870 die Sade ein ganz anderes Gefiht: am 18. Juni 1870 
war das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes verkündet worden, und in 
demjelben Yahre Hatte ſich der italienijche Nationalftaat der Refte bemädhtigt, 
die bon der weltlichen Herrſchaft des Papftes übrig geblieben waren. Dadurd) 
Härte fi die Stellung der einzelnen. Für den gläubigen Katholiken lag die 
Sache ganz einfah: es galt zu wählen zwijchen der Unterwerfung unter die 
neue Yehre und dem Ausſchluß aus der Gemeinjamteit der fatholifchen Kirche. 
War die Wahl einmal getroffen, jo ergab fi von jelbjt der Kampf gegen die 
Anjprüde des Staates und für die Wiederheritellung der weltlihen Macht des 
Papſtes. Zu Hilfe fam das allgemeine Wahlreht, und bald haben die Stimmen 
des Zentrums im Reichstag durch die verjchiedenen Wahlperioden hindurch fich 
auf 80 und jpäter auf 100 vermehrt. Der Kampf aber fhuf ſich eine über— 
zeugungätreue und opferbereite Kämpferſchar. In Berlin, auf dem Kampfplatz 
jelbjt, jchloffen fih die noch lojen Zeile in einen einzigen Kryftallifations- 
punft zujammen; um die Figuren der Abgeordneten Hermann v. Mal: 
lindrodt und Ludwig Windthorft gruppierte fih die Traktion des 
Zentrums; mit dem 1. Januar 1871 erſchien als Organ der Partei das 
neugegründete Zeitungsblatt „Germania“, und in der Mitte des Monats 
Februar wandte fi eine Adreſſe an den König um Wiederaufrihtung der 
weltlihen Herrihaft des Papftes. Das geſchah noch vom preußiichen Landtag 
aus, um ſich fortzufegen im neuen Reichstag. 

Die nit ins Gewicht fallende Bertretung des ſozialdemokratiſchen 
Glaubensbefenntnifjes, ſchon im Norddeutſchen Neichätag vorhanden, wurde 
zunächſt im Deutfchen Reichstag nicht oder doch nur wie eine Kurioſität be- 
trachtet. Auch Hier Half daS allgemeine Wahlreht mächtig auf. Mit zwei 
Sitzen anfangend hat die Sozialdemokratie raſch meite Gebiete erobert und 
vereinigt heute die größte Stimmenzahl im Deutjhen Reich auf fi, während 
die Zahl ihrer Abgeordneten das halbe Hundert überjchritten hat. 

So waren e8 zwei Strömungen, welde das deutſche Volk neben 
allerlei jeitlihen Zerflüftungen zu trennen drohten vermittelt eines gewaltigen 
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doppelten Riſſes: eine Bewegung, die fi für eine politiiche ausgab und doch 
viel von einer kirchlichen an ſich Hatte, und eine zweite, die al3 wirtichaftliche 
entfprungen war und in eine revolutionär-politiide überging. Und während 
fie politifhe Bedeutung und Macht erftrebten, politiih fämpften und erftarften, 
fogen fie immer neue Kraft aus den Urfprungsquellen: aus dem religiöfen 
und wirtjchaftlihen Leben. Denn nichts bewegt Kopf und Herz der 
Menjihentinder jo mädhtig als die Sorge um Siderftellung 
der materiellen Eriftenz hienieden und eines guten Plätzchens 
im Jenſeits. Der Rüdblid auf ein gut verbradhtes Leben allein thut es 
ja in der Stunde de3 Todes, da aller Widerftand aufhört, nit. Dadurch, 
daß der Priefter die Abjolution mit voller Unterwerfung unaufhörlid verknüpft, 
beugt er alle Willen unter die firhlihen Anjprüde. Das Ausmalen von 
Menjchenelend aber während des miühevollen Lebensganges, der Hinweis auf 
gefteigerte Mittel des Erwerbs und Genuffes, nad) denen man nur zu greifen 
braude, das nimmt die Seelen darbender Wanderer jo gefangen wie fein 
fonftiges Bild. Neben diejen fräftigen Hebeln ermweijen ſich alle anderen ala 
verbraudt, Hinfällig und veraltet: Nationalgefühl und Waffenruhm, Wiflen- 
ſchaftlichleit und geiftiger Fortſchritt. 

Der Staat gewährte aud den beiden Parteien jofort den Nährboden, 
nah dem fie fih jehnten — den Kampf. Scheinbar fiegte die Allgewalt 
des Staates. Aber mit der vom Staat ausgehenden Bedrängnis wuchs auf 
der Seite der Bedrängten die Innigkeit der Ueberzeugung und der Reichtum 
an Kampfmitteln. Denn der Gedanke, der beiden vom Staat befämpften 
Strömungen zu Grunde liegt, fißt zu tief und ift von jeher gemwejen. Der 
Atheismus oder Materialismus ifoliert feiner Natur nah und kann niemals 
ein die Menſchen zufammenfnüpfendes Band abgeben. Die riftlihe Religion 
dagegen bindet die größte Gejellihaft. Uralt ift die dee, welche dem erften 
fozialen Gedanten Leben gegeben hat; denn von mandem unter den Guten 
und Beiten aus allen Zeiten gilt das Wort: ihn jammerte des Volles; und 
laut wird das werden, folange ed Kreuz und Elend auf der Welt giebt. So 
fam es, daß der Staat die Unbejiegbarkeit der von ihm Angefochtenen erfannte 
und durch Niederlegung oder Abjtumpfung feiner Waffen eine Art von Frieden 
ſchloß, 1886 mit der katholiſchen Kirche und im Jahr 1890 durch Nicht- 
erneuerung des Sozialiftengejeßes mit der Sozialdemokratie. 

Streit und Kampf jelbit hörten damit nidht auf, aber der Ton Hat 
an Schärfe verloren. Die Realität und Beftimmtheit, mit der Bismarck 
alle Dinge anfaßte, die jcharfen Umriffe, mit denen er jeden Begriff an die 
Wand zeichnete, die unerbittlihe Wahrhaftigkeit, die Rüdjichtslofigfeit, mit der 
er jeine Ziele verfolgte und nad Bedarf auch die Bundesgenofien medhjelte, 
all das hatte längft einen Ton zur Mode gemadht, der an Herbheit ſich meit 
unterſchied von dem jeither üblihen und an die Konfliktzeit erinnerte. Die 
ganze Welt ſchien ungemütlicher, aber zugleid wahrer aus der Verſchwommenheit 
herausgeftiegen zu jein. Häufiger als ehedem wird der Vorwurf der Vater— 
landslofigfeit und Vaterlandsfeindihaft erhoben. Maßlos herausfordernd wird 
die Art der mit Haren Endzielen Zuſammengeſcharten. Bald durch gellenden 
Zwiſchenruf, bald durch ſophiſtiſche Schleihmwege oder ungeſchlachte Derbheit 
ſuchen fie die Augen auf ſich zu lenken, wie das erklärlich ift bei Parteien, 
die vorderhand nad menschlicher Berehnung nicht in die Lage fommen können, 
dur ihr numeriſches Gewicht ausjchlaggebend oder dur ihre Bedeutung 
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regierungsfähig zu werden, Erft von dem Augenblick des erhöhten Gewichtes 
an mäßigte fi auch der Ton der Parteien. Bis dahin fhien nicht jelten das 
Geſamtwohl des Baterlandes dur den PBarteifanatismus bedroht zu fein, wie 
es ehemals in Frage geftellt war durch die Gegenſätze zwiſchen Nord und Sid. 
„Der Deutſche braucht engere Verbände,“ ſprach Bismard zu den nad 
Friedrichsruh pilgernden Medlenburgern; „geht ihm der geographiſche Parti- 
fularismus verloren, jo ſchafft er fih Fraktions-Partikularismus. Man geht 
in Fraktionen über und vergißt die Allgemeinheit. Das ift die ſchwere Krankheit, 
an der wir heutigen Tages leiden; denn unſere heutigen Fraktionen find in 
ihrem Partifularismus viel jchlimmer, als alle Sachſen und Bayern dem 
Reichsgedanken gegenüber jemals geweſen find.“ So gingen die beiden den 
allmädtigen Einfluß des Staates befämpfenden, an einzelnen Punkten fich 
Berührenden, im Grunde aber ſich abftoßenden Parteigruppen 
nebeneinander her. Wie jede einzelne der beiden Parteien während des Kampfes 
herangewachſen ift, das zu betrachten wird für alle Zeiten eine Fülle des 
Reizes bieten. Nicht, wie wenn alle die Jahre herein die Augen der gejamten 
Nation ausjchlieglih auf das Parteigetriebe gerichtet gewejen wären. Tief genug 
Ihnitten freilih die um die Religion und das tägliche Brot Fechtenden in alle 
Debenskreife ein. Daneben aber wuchſen riefengroß andere Sträfte empor: mit 
emijiger, raftlofer Hand jchmiedete und ſpann und mob eg, man entriß immer 
mehr Schäße der Tiefe, häufte Wohlftand und Behagen auf, glättete Straßen 
und hHöhlte Kanäle aus, jchritt rüftig vorwärts, wußte diefen, jenen Vorteil 
ſich anzueignen, faßte hier und dort Fuß, um das dem Nusland zuzuführen, 
was die fleißigen Hände zu Haufe fertig geitellt Haben; in reicher Entfaltung 
waltete die deutjche Wiſſenſchaft ihres Amtes, die Welt der Geifter freier zu 
maden und auf nene Bahnen zu lenken. Je überwältigender aber die Ge- 
ſamtheit emporwächſt, deito leichter muß die Angliederung der Einzelgruppen 
an das Ganze ſich geftalten. — 

Der erfte Deutjhe Reichſtag war verjammelt zu Ende des Monats 
März 1871. Dem neuen Reihe fam es darauf an, laut und deutlich zu der 
übrigen Welt zu ſprechen und alle Völfer wiflen zu lafien, daß hier eine ge- 
einigte Nation jtehe, die weit entfernt fei von jedem Mißbrauch der Kräfte, 
welche gerade dur die Einigung ihr zugefallen; daß feine andere Nation, 
fein Staatsweſen, ftarf oder ſchwach, irgend welchen Eingriff in fein inneres 
Leben zu fürchten habe. Auf dieje weithin über den Erdfreis tönenden Worte 
der Thronrede galt e& in einer Adreſſe des Reichstags zu antworten. 
Es war nicht anders, hier lag der Prüfftein: erklärten fi alle Sendboten des 
deutjchen Volkes einverftanden mit der feiten Gründung des Weltfriedens oder 
geihah es, daß ein Zeil von ihnen eine kräftige Verwendung der deutjchen 
Nationalkraft erwartete für Intereſſen, welche außerhalb der politischen deutſchen 
Welt lagen? Wurde vorausgejegt, daß deutfche Macht eintrete für den jeiner 
weltlichen Herrihaft beraubten Papſt und von dem neuen Königreich Italien 
eine Herausgabe italiihen Bodens verlange? In der That, der von dem 
Führer der ftärfiten Partei im Reichstag, don Bennigjen, dem Haupt der 
Nationalliberalen, redigierte Adreßentwurf betonte ganz bejonders, daß der 
Reihstag Hoffe, die Tage der Einmijhung in das innere Leben 
der anderen Böller werden unter feinem Vorwand wieder- 
fehren. Das gab den Wortführern des Zentrums Gelegenheit, ihr Bekenntnis 
abzulegen: ihnen liege die Erhaltung von Kaifer und Reich jo jehr am Herzen 
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wie den anderen Bolfägenofjen, aber es dürfe nicht geſchehen, daß bon der 
Mehrheit die Lebensinterefjen der deutihen Katholiken unberüdfihtigt gelafien 
werden; deshalb müfjen fie die geplante Yallung. verwerfen. Mit 243 gegen 
63 Stimmen wurde fie jedod angenommen; dad Zentrum fland Hier nod 
faft ijoliert. 

Einen meiteren Prüfftein gab der Natur der Sache zufolge die neue 
Lehre der fatholiihen Kirche ab, dad Dogma von der Unfehlbarfeit. Zunächſt 
freilih ging es den Staat nichts an, wenn innerhalb der Kirche ſich Zwiſt 
erhob; und in der That, an Streit und Widerſpruch Hat e& nicht gefehlt. 
Aber jhlieklih fand dod Unterwerfung ftatt, und die Kirche war Fräftig am 
Werte, mit den ihr zu Gebot ftehenden Mitteln die weitere Unterwerfung zu 
erzwingen, die Widerftrebenden zu züchtigen, wie fie es für ihr Recht hielt. 
Und damit griff die Kirche auf das bürgerliche Gebiet über; denn für den 
Staat erwuchs damit die Pflicht, die von der Kirche Verfolgten, weil von ihr 
Abtrünnigen, zu ſchützen, injomweit feine andere Anklage als eben nur kirchlicher 
MWiderfireit erhoben werden konnte. 

Die Gejehe des außerordentlih duldjamen Staateß waren 
bis daher nicht auf ſolchen Kampf eingeridtet; jo galt e& neue 
Geſetze, Kampfgeſetze, aufzuftellen. Der alte Streit zwiſchen Staat und Kirche, 
nachmals Kulturkampf geheißen, begann in neuer Form. Es galt, die Mög- 
lichteit der Eheſchließung auch ohne Mitwirkung der Kirche zu ſchaffen, Lehrer 
und Geiftlihe, auch wenn fie im Widerſpruch mit dem neuen Dogma ftanden, in 
ihrer Stellung zu erhalten. Es blieb das zunächſt eine Sache für die einzelnen 
Staaten, für Preußen, Bayern, Baden, in denen die Rechte des Staates durch 
die Minifter Fall, Lutz und Yolly ihre Vertretung fanden, während Fürſt 
Bismard für die Gejamtheit den Kampf führte. 

Nachmals, vom Jahr 1878 ab, als mit der Wahl Leos XII. zum 
Papſt die erjten Friedenstauben aufftiegen, hat man fi) wohl gefragt, wie es 
bei jedem ans Leben gehenden Streit geſchieht: Wer hat denn ſolchen Bruder: 
zwilt angefangen, mie ift e& denn gelommen, daß der Kampf ſolche Dimen- 
fionen, jo jeharfe Formen angenommen hat? — Mit Unrecht ift wohl bei der 
Schaffung des Deutſchen Reichs eine Anküpfung an das alte römische Reich 
deutſcher Nation verjucht worden, mit nod größerem Unrecht aber betonte man 
da und dort den evangeliihen Charakter des neuen Reichs und des Kaiſer— 
haufes; auch die Hoffnung erſchien manden nicht ausgejchlofen, dem Zuge des 
nationalen Aufſchwungs merde es gelingen, die getrennten Glaubensbetenntnifje 
einander zu nähern und am Ende eine „Deutihe Nationalkirche“ herzuftellen, 
wobei der proteftantiihen Mehrheit eine ausſchlaggebende Etellung zugefallen 
wäre. Bei einer Nenderung im entgegengejegten Sinn hätten wohl aud) die 
Evangeliihen fih weitgehenden Bejorgnifien Hingegeben und zur Wahrung 
ihrer Rechte fertig gemadt. Je mehr das Gefühl, überall in der Minderheit 
zu fein, die fatholiihen Mitbürger des neuen Reichs überkam, defto mehr 
glaubten fie im Rechte zu fein, wenn fie durch Beftimmtheit und Feftigfeit in 
Auftreten und Rede, durch unentwegtes Yellhalten an ihren Forderungen bis 
zu deren äußerften Ziele, durch rege Agitation fi einen Zuſchuß an Kraft 
zu Schafen juchten. Die Einheit der Parteileitung, ihr Geſchick, die Hingabe 
der Wähler unterftügten mächtig. Tas alles mochte zuzeiten ausjehen, als jei 
es das Erzeugnis des Wunſches, dem neuen Reid ein unüberfteigliches 
Hindernis zu bereiten. In der Hitze des Kampfes durch die Jahre hindurch 
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mag der eine oder andere ſich diefem Wunjche wohl genähert haben; urſprünglich 
lag er weder im Programm noch in der Meinung der Führer, wenn auch 
die Herbheit des Tones und das Mißtrauen gegen den Staat zunahmen und der 
Kulturfampf für „eine der grundlegenden Einrichtungen des neuen, proteftantifchen 
Reichs“ galt. 

Gegenüber der Innigkeit, mit der ſich das fatholiihe Volt Deutſchlands 
an jeine Führer anſchloß, gegenüber der Streitluft, mit der diefe auch ihre 
entfernteiten Ziele verfolgten und jeden Kompromik von vornherein verdammten, 
gegenüber von jolden Erjheinungen erwies fich die Rechnung als faljch, die in den 
Betradhtungen gipfelte: es werde dem durch Bismard vertretenen Realismus ſchon 
gelingen, den Widerftand der firhlihen Phantaften zu brechen, die Aufklärung 
ded 19. YJahrhundert3 werde feine Priefterherrihaft mehr dulden; der Papit 
ſelbſt müſſe im eigenen Intereſſe die Unverſehrlichkeit des Deutjchen Reiches 
wünfhen. — Der Realismus aber hatte die Macht des religiöjen 
Idealismus offenbar unterjhäßt; im reife der Gebildeten waren freilich) 
durch die Aufklärung des 18. Jahrhunderts die fonfejfionellen Gegenſätze ver— 
wiſcht worden; und außer den Gebildeten gab es damals feine Stimmberedtigten; 
neuerdings aber hatten ſich diefe Gegenjäge in ungeahnter Weije geichärft und 
verihoben dur die Heranziehung der Maffen des Volkes zur Beteiligung am 
Kampf um firhlide Machtfragen; der Papft endlich blieb freilih ausſchlag— 
gebend als Bundesgenoſſe des Zentrums, jobald e8 aber jhien, als wolle er 
borübergehend den Gegner begünftigen, jo betümmerten fi die Führer im 
Kampfe blutwenig um jeine Meinung. 

Zunädhft war der Staat auf Abwehr bedacht; die erften Kultur— 
fampfgejege jollten ein Bollwerk ſchaffen gegen die Einbruchsverſuche des 
unternehmungsluſtigen Feindes. Erft allmählich, als man ſich in immer größere 
Kampfesfreudigfeit hineingeredet hatte, ging der Staat durch neue Geſetze, die 
Maigejehe von 1873 und was folgte, zum Angriff über. Das ging 
weiter bis zu dem Augenblid, da den Lenkern der deutjchen Politik klar wurde, 
mie vergeblich fi die Kräfte im Kampfe verzehren, daß es gelte, Pofitives zu 
ſchaffen, Wirtjchaftlihes zu gründen, daß in diefem Thun die willige Mitarbeit 
eines jo gemichtigen Faktors, wie die deutſchen Katholiken ihn repräfentieren, 
nicht zu entbehren jei. 

Bon den Gejegen, welche für das gejamte Deutſche Reich in dieſer Periode 
erlaſſen worden ſind, verdienen drei beſonders hervorgehoben zu werden: der 
Kanzelparagraph, das Jeſuitengeſetz und das über die Zivilehe. 

Die Beeinfluſſung von den Kanzeln herab Hatte namentlich in Bayern 
einen hoben Grad erreiht. Auf den Nachweis von Drohungen und Be- 
ſchimpfungen geftüßt, beantragte deshalb das Minifterium Lutz beim Bundesrat 
entfprechende Gegenmaßregeln. Demzufolge fam gegen Ende des Jahres 1871 
ein Gejeg zur Annahme mit 179 gegen 108 Stimmen, das al3 „Kanzel 
paragraph” mit Gefängnis oder Feſtungsſtrafe bis zu zwei Jahren einen 
Geiftlihen oder andern NReligionsdiener bedroht, „welcher in Ausübung feines 
Berufs Angelegenheiten des Staates in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden 
Weiſe erörtert." Für das Geſetz hatten die Nationalliberalen mit Ausnahme 
von Lasker geitimmt; gegen das Geſetz ziemlich viele von den Sonjervativen, 
aud einige von der Reichspartei, vom Fortichritt der Richterſche Flügel, ge 
ihloffen das Zentrum und feine ſchwächeren Bundesgenojien. — Den An: 
forderungen des modernen Rechtsſtaates erihien nichts jo widerſtrebend als der 
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Drden der Jefuiten. Schon im Frühjahr 1872 wurde erörtert, ob es 
nicht angehe, ihre Thätigkeit unter Strafe zu fiellen. Anträge wurden formuliert, 
und in der Schlukabftimmung vom 19. Juni jah fi das Geſetz in der durch 
dritte Lejung genehmigten Faſſung angenommen, wonach der ejuitenorden 
und ihm verwandte Orden vom deutſchen Reichsgebiet ausgeſchloſſen werben. 
Dagegen hatten das Zentrum, die Polen, ein Zeil vom Fortſchritt und vereinzelte 
Mitglieder anderer Parteien geftimmt. Das Geſetz, am 4. Juli verfündet, rief 
eine Maſſe von Hundgebungen hervor. An ſich bot die Entfernung von etwa 
800 Jefuiten feine befonderen Echwierigfeiten. Allein bei dieſer Gelegenheit 
erinnerte man fi, mie in den legten Jahren die Zahl der Drbens- 
mitglieder überhaupt ſich faft verdoppelt und auf die Zahl von 8000 geſteigert 
hatte. Vielfach ſprach ſich die öffentlihe Meinung dahin aus, dab noch durch— 
greifendere Maßregeln notwendig jeien. Borerft, im Mai 1873, wurde bom 
Bundesrat entjchieden, daß als den Jeſuiten verwandt zu betrachten und nad 
dem gleihen Gejeg zu behandeln jeien die Gejellihaften vom Heiligen Geift und 
vom Herzen Jeju, die Redemptoriften und Lazarijten. 

An demjelben Tage mit dem Jeſuitengeſetz war mit 159 Stimmen gegen 
100 eine Rejolution im Neihstag angenommen worden, welde für Ein» 
führung der Zivilehe und für Ordnung der Standesregifter 
eintrat. In diefer Sache ging während des Jahres 1874 der preußiiche 
Staat voran. Die Regelung im Reid erwies fi als durchaus notwendig. 
Der Bundesrat forderte deshalb den Reichskanzler auf, eine dahin zielende 
Vorlage ausarbeiten zu laffen. Nur wenig abgeändert erlangte die Regierungs- 
porlage im Januar 1875 bei namentliher Abjtimmung die Annahme mit 
erdrüdender Majorität; dagegen erhoben fih nur 72 Stimmen, Ultramontane 
und Polen. Dadurd „wurde die Zivilehe obligatoriih und die Eheſchließung 
überhaupt, jo mie jede auf die Beurkundung des Perjonenftandes bezügliche 
Handlung den vom Staat zu ernennenden Standesbeamten übertragen. Ein 
bejonderer Artikel bejagte, dab die kirchlichen Verpflichtungen Hinfichtlih Taufe 
und Trauung durch das Gejeß nicht berührt werden jollen. In diejer Ein: 
ihiebung hat Kaijer Wilhelm, der gleih dem Reichskanzler Bedenken gegen 
das Geſetz gehabt Hatte, jeine Meinung ausgeiprodhen über die befürchtete Zu- 
nahme der Unkirchlichkeit. 

Die übrigen Anordnungen für Angriff und Berteidigung 
blieben der Zandesgejehgebung überlajjen. Noch im Jahr 1871 
unter dem Kultusminiſter Mühler war die katholiſche Abteilung im preußifchen 
Kultusminifterium aufgehoben worden. Für die Fortführung des Kampfes aber 
erihien ein Hultminifter nicht geeignet, der als jeine Gefinnungsgenofien die 
proteftantiichen Orthodoren und die Konſervativen betrachtete. Zu Anfang des 
Jahres 1872 wurde Falk mit dem Kultminifterium beiraut. Er war 
es, der in höchſt energiicher Weife zum Angriff Überging und den Gegner auf 
jeinem eigenen Gebiet aufſuchte. Daraus entbrannte der Kampf um die Schule 
und die Frage über Vorbildung der ‚Geiftlichen. 

Manchem der Kampfgejete mag Fürſt Bismard mit geteilten Gefühlen 
gegenübergeftanden fein, ungemwiß, ob er mit der ganzen Wucht feiner Perjön- 
lichkeit und feines Amtes dafür eintreten folle. Der Entwurf zum Schul» 
auffihtsgejet aber rief ihn mit dem erſten Tag in die vorderſten Reihen 
als Vorkämpfer für dasjelbe im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe wie im Herren- 
haus. Denn die Frage um die Eule geftaltete ſich bei ihm zugleich zu einer 
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nationalen; es galt, dem Polentum und den Welfen möglihft viel Boden zu 
entziehen. Der Schulmeifter gerade jollte Träger und Ausbreiter der germani— 
fierenden und nationalen Idee fein und durfte durch den priefterlihen Schul» 
infpeftor nicht beeinflußt oder gar behindert werden. Das Aufſichtsrecht des 
Staates über alle öffentlihen und privaten Unterrichts- und Erziehungsanitalten, 
die Ernennung der Schulinjpeftoren von feiten des Staates — darum handelte 
es fi, und das ſchloß in fich die Rettung der deutfchen Vollsſchule in Preußen 
vor der Polonifierungswut, vor den Eingriffen orthodor-proteftantifcher und 
welfiſcher Geiftlichkeit. Lange und heiße Redeſchlachten wurden geihlagen im 
Laufe des Monats Februar 1872 und zu Anfang des März. Die Abftimmung 
am 8. März aber brachte in beiden Häufern das Geſetz mit beträchtlicher Mehr- 
heit zu ſtande. 

Für den Staat handelte e& ſich weiter darum, das Verfahren bei dem 
Austritt aus einer Kirchengemeinſchaft feftzuftellen, die Strafbefugnis der kirch— 
lien Oberen zu beſchränken und endlich Beſtimmungen zu treffen über Vor— 
bildung und Anftellung von Geijtliden. — Die Vorbildung auf einem 
deutjchen Gymnafium und einer deutſchen Univerfität wurde vorgejchrieben, 
unter gewiflen Bedingungen aud in einem bifchöflihen Seminar; Staats— 
prüfung in allgemein bildenden Fächern. Die Anftellung follte eine gelicherte, 
feiner Willtür der Oberen unterworfene jein; deshalb ſei fie dem Cherpräfidenten 
anzuzeigen, der ein gewifles Einſpruchſsrecht und eine Strafbefugnis gegen einen 
ſäumigen Biſchof beſitzen müſſe. Seminare und Konvilte unterftehen der 
ſtaatlichen Aufſicht; im Falle des Widerſtands ſeien ſie zu ſchließen. Wegen 
der Beſtrafung durch die kirchlichen Oberen in höherem Grade müſſe der 
Oberpräſident verſtändigt werden. — Bei der Stimmung des Zentrums und 
der proteſtantiſchen Orthodoxen war die Annahme in den beiden Häuſern der 
preußiſchen Vollsvertretung, namentlich im Herrenhauſe, recht zweifelhaft. Doch 
bröckelten die maßlos heftigen Debatten immer mehr von der Gegnerzahl ab, 
und im Frühjahr 1873 wurden die Geſetze für Preußen angenommen; als 
Maigeſetze haben fie eine gewifle Berühmtheit erlangt. 

Erbitterung des fatholiihen Volkes und Widerftand der Biſchöfe, Ver— 
hängung von Geldftrafen feitens der Oberpräfidenten, Pfändung, Entjegung 
und Verhaftung von Biihöfen, das waren die Folgen der Durdführung der 
Maigefege. Schärfere Maßregeln folgten im Frühjahr 1874, Ausweiſungen 
und Gehaltjperren; in Blüte tamen Wallfahrten und Prozeſſionen, Deputationen 
und Adreſſen. Der Papſt wurde nit müde, dur jeine Encyllifa vom 
Februar 1875 und durch Geheimdelegaten die Stimmung zu erhalten, als 
wäre e3 auf Verfolgung und Vernichtung der katholiſchen Kirche abgejehen. 
Sein Brief an den Kaiſer, obwohl auf das würdigſte beantwortet, eröffnete 
eine derart ind Weite gehende Perjpektive für die Anſprüche der katholiſchen 
Kirche, wie fie feither nicht für möglich gehalten worden war. 

Der Bogen war von beiden Seiten auf das Aeußerſte ge— 
fpannt; erhob ſich denn nicht endlih aus der Mitte des fatholiichen Volkes 
heraus ein Widerftand gegen die Starrföpfigteit der Leitung? Im Gegenteil; 
gerade während diejer Zeit bewährte fich erſt recht die Treue des deutſchen 
Gemütes und das feite Gefüge der katholifchen Kirche. Und wo Treue fehlte, 
wurde fie erſetzt durch Troß und ein ftörriges Feſthalten an den Uebertreibungen, 
die nötig waren, um Verfolgung und Märtyrertum herauszudeftillieren. Ganz 
in derſelben Gegenwirkung hat auch anderwärt3 der Verſuch von Einihränfungen 


616 Politische Parteiungen; Erfolge und Niederlagen. 


die religiöfe Ueberzeugungätreue gehoben. An all dem konnte nichts dadurd 
geändert werden, daß da und dort eine Stimme laut wurde, welde e& dem 
Zentrum beftritt, im Namen des geſamten katholiſchen Volkes von Deutichland 
zu ſprechen. Diefen Offizieren ohne Heer, bald ald „Staatsfatholiten“ be- 
zeichnet, fam nicht die geringfte Bedeutung zu. Etwas mehr Gewicht ſchien 
der Bewegung innezumohnen, welche ala Altkatholizismus bald nad) der 
Verkündigung des Unfehlbarkeitspogmas es unternommen hatte, eine Reform 
der Fatholifchen Kirche anzubahnen. Eine Reform aber, um leben3- 
fähig zu fein, muß einen viel pofitiveren und ſchärferen Gegen— 
fat ſchaffen al& hier geſchah; zeritreute Gemeinden bildeten ſich wohl da 
und dort: am Rhein, in Bayern und Baden; fie traten mit den Geſinnungs— 
genofjen in den Niederlanden und der Schweiz in Verbindung; zu Pfingiten 
1873 ſchien eine gewille Sammlung und Zufammenfaffung durh die Wahl 
de3 früheren Breslauer Profeflors Reintens zum altkatholiſchen Biſchof ſich voll- 
zogen zu haben. Allein was vor allem not that, das fehlte, — der mafjen- 
hafte Beitritt deutſcher Katholiken, auf den man gehofft hatte. Durch Geſetze 
geihüst, führen die altkatholiihen Gemeinden ein jelbftändiges Leben fort, allein 
tirhlie oder nationale Bedeutung ift ihnen nirgends beizulegen. Weit lebens» 
fähiger jcheint die Bewegung zu fein, welche jett eben in Frankreich, in 
Stalien und mamentlih in Oeſterreich aufgetreten ift und eine Lockerung der 
an Rom fnüpfenden Bande zum Zweck hat. 

Die deutſchen Mittelftaaten ſchloſſen ich zumeift dem Gange der preußifchen 
Kirhenpolitit an, wie Baden und Helen; au in Bayern behielt da3 liberale 
Syſtem des Minifteriums Lug troß einzelner Schwankungen und maßlofer 
Angriffe die Leitung bei; in Württemberg fand ſich keinerlei Grund zu Aus— 
einanderjeßungen vor. 

Hätte der Streit von Macht gegen Macht, von dee gegen dee durch 
bureaufratiihe Maßnahmen und polizeiliche Feflelungen beigelegt werden können, 
fo wäre wohl nah den Maigejegen und den durch fie herborgerufenen Map- 
nahmen ein gewiſſer Stillftand eingetreten. Die Beunruhigung der Geifter 
aber fteigerte fich bis zur Verwirrung; man jprad vom Kampfe des Unglaubens 
gegen das Evangelium. Die proteftantiihe Orthodorie war: längft auf die 
Seite des Zentrums getreten. Kaiſer Wilhelm hatte niemals feine Sehnſucht 
nad) einem aufrichtigen Frieden zwiſchen allen Kreiſen des deutſchen Volkes 
verleugnet; aus anderen Gründen, mehr aus perſönlicher Gegnerſchaft, trat die 
Umgebung der Kaiſerin Auguſta den Vorkämpfern der Regierungspolitik ent— 
gegen; erſtmals im Jahr 1877 iſt im preußiſchen Abgeordnetenhaus ernſthaft 
von der Reviſion der Maigeſetze die Rede. Schon durch dieſe verſchiedenen 
Strömungen war die Stellung des Kultminiſters Falk erſchüttert. 

Mehr noch; die Regierung brauchte Bundesgenoſſen. Schon 
waren die Freihändler erſchreckt durch die verſchiedenen Anzeichen, welche auf 
eine Art von Schutzzollpolitik hinwieſen. Damit mußten folgerichtig die kon— 
ſervativen Elemente wiederum mehr zur Geltung kommen. Und gerade dieſe 
fanden ſich im Zentrum neben demokratiſchen reichlich vertreten. Aber mie 
fonnten fie für die Regierung nubbar gemacht werden, wenn man ſich 
das Zentrum mehr und mehr entfremdete? Und abjprengen durch Lift oder 
Gewalt ließ fih nicht der Heinfte Splitter. Das Hatte man jchon erprobt. 
Noch eine andere Entfremdung hatte fih angebahnt, die weniger deutlich in 
die Augen fiel, aber viel gefährlicher werden konnte. Schon beim Zujammen- 
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ihluß der Zentrumspartei im Jahr 1871 war gejchrieben worden: unge— 
meines Aufſehen errege es, „daß der blühendfte, aufgeklärtefte, heiterſte, 
regjamfte Zeil Deutſchlands, Rheinland und Weftfalen, vierzig ultramontane 
Abgeordnete gewählt hatte.“ In der That, was märe aus der deutſchen 
Freiheit und Unabhängigkeit geworden, wenn nicht Rheinland, Weitfalen 
und Bayerland mit Kopf und Herz und ſchwerwiegender Fauſt mitgearbeitet 
hätten? 

Stetig Hatte fi die Zahl der Zentrumsabgeordneten vermehrt; bis zum 
Jahr 1886 war fie im Reichstag auf 99 geftiegen; Sonjervative und 
Nationalliberale mußten an Stimmenzahl zurüdgehen; durch das Fernhalten 
des Zentrums waren die Konjervativen gegen die Regierung mißtrauijch ge— 
worden, und die Freundſchaft des Lenker der Reichspolitit mit den National- 
liberalen begann fi zu lodern. Eben hatte es in den endlojen Wortfämpfen 
noch gelungen wie Unverjöhnlichkeit; bald machte fih Entgegentommen von 
beiden Seiten fühlbar. Die Papftwahl 1878 und die Enthebung Falks als 
Kultminifter förderten den Umſchwung. — „Ih war zufrieden,“ ſchreibt 
Bismard, „wenn e3 gelang, dem Polonismus gegenüber die im Hulturfampf 
gervonnenen Beziehungen der Schule zum Staate und die eingetretene Aenderung 
der einjchlagenden Berfaflungsartifel al3 defimitive Errungenſchaften feitzuhalten. 
Beide find in meinen Augen wertvoller als die maigejeglihen Verbote geiftlicher 
Thätigkeit und der juriftiihe Fangapparat für miderftrebende Priefter, und als 
einen wichtigen Gewinn durfte ich ſchon die Befeitigung der katholiſchen Ab- 
teilung und ihrer ftaatsgefährlihen Thätigfeit in Schlefien, Polen und Preußen 
betrachten. Nachdem die Freiſinnigen den von ihnen mehr ald von mir be- 
triebenen ‚Rulturfampf‘, deflen Borfämpfer Virhom und Genofien gemwejen 
waren, nicht nur aufgegeben hatten, jondern im Parlament wie bei den Wahlen 
dad Zentrum unterftüßten, war leßteren gegenüber die Regierung in der 
Minorität. Der aus Zentrum, Fortſchritt, Sozialdemokraten, Polen, Eljäfjern, 
Welfen bejtehenden kompakten Mehrheit gegenüber war die Politit Falls im 
Reihstag ohne Ausficht.“ 

Im Sommer 1878 begann der Nuntius in Wien, Majella, zunächſt Unter- 
bandlungen mit Bismard, die jedod zu feinem greifbaren Rejultat führten. 
Es entſchloß fich deshalb der Kanzler im Jahr 1880, einen neuen Weg ein- 
zuſchlagen und ohne Mitwirtung des Heiligen Stuhls, über die Köpfe aller 
Parteien weg durch einfeitige ftaatliche Gefeßgebung den religiöjen Frieden 
oder doch den Waffenftillftand herzuftellen. Denn in der Zwiſchenzeit 
hatte die Verwaiſung der biſchöflichen Diöcefen und der einzelnen Gemeinden 
zugenommen, gerichtlihe Verurteilungen und Sperren dauerten fort, Demon- 
ftrationen gegen die Regierung aber waren in der Zunahme begriffen. Was 
der fatholiihen Kirche unerträglih war, und ihr recht eigentlich ans Leben 
ging, dad waren die drei Maigejege vom Jahr 1873 über die VBorbildung 
und Anſtellung des Klerus, über den kirchlichen Gerichtshof und über die geift- 
lihen Zuchtmittel. Was für die Regierung von dauerndem Wert blieb, das 
. hat Bismard in den oben angeführten Worten bezeichnet; von den verlegenden 
Maigefegen befand fich feines darunter. „Die Konfolidierung unjerer neuen 
Reichseinheit wurde durch dieje Zuftände gehemmt und, wenn fie dauerten oder 
fih verfhärften, gefährdet. Der nationale Schaden fonnte auf diefem Wege 
größer werden als auf dem eines Verzichtes auf den meiner Anficht nad) ent= 
behrlihen Zeil der Falkſchen Geſetzgebung.“ 
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Alſo um einen Verzicht handelte es fi für den Staat, um einen Rück— 
zug aus demjenigen Teil eine eroberten Gebietes, der fi für 
die Dauer nur mit Gewalt und bei ſtets fi mehrender Entfremdung der 
Bewohner halten ließ. Und der Staat konnte es; Heinlihe Schikanen gab er 
auf, große Errungenjhaften hielt er feſt; für ihn gab es feinen Sieger und 
feinen Beliegten. So kam es, dak zu Ende 1879 die preußifche Regierung 
einen Entwurf einbradte, der, als Gejeh im Juli 1880 angenommen, der 
Regierung zur Ordnung der kirhliden Verwaltung weitgehende 
disfretionäre Vollmadten erteilte. Auf Grund dieſes Geſetzes wurde 
unter Verzicht auf den Treueid eine Reihe von Bifchofsftühlen beſetzt. Stüd 
um Stüd vollzog jih nun der Abbrud der Maigefekgebung in Preußen, 
Bayern und Baden. Die preußifche Gejandtichaft beim Papfte wurde 1882 
wiederhergeftellt; in demjelben Jahre jahen ſich die Anjprüche über Vorbildung 
und Anjtellung herabgeſetzt; Anzeigepfliht und anderes wurde im nächſten Jahr 
eingeſchränkt. Am heftigjten umitritten blieben bis daher die Biſchofsſitze von 
Köln und Poſen. Man einigte ſich diejerhalb während der Jahre 1885 und 
1886. Jedes folgende Jahr bradhte neues Entgegentommen des Staates 
in Betreff der Vorbildung, der Staatsauffiht, des Bilchofeides und anderer 
Mapregeln, welche die Kirche als Täftig empfand. Klöſter wurden eröffnet, und 
das gejamte firhlihe Leben des fatholiihen Teils der deutjchen Bevölkerung 
bewegte fi) wiederum frei von allen neugeidhaffenen ftaatlihen Einjpraden. 
Nur eines, vielbegehrt, wurde vom Reiche nicht zugeitanden, die Aufhebung des 
Jejuitengejeßes; die obligatoriihe Zivilehe hatte fi ohnehin eingelebt 
als notwendiged Erforderni® des modernen Staates, der feiner Natur nad 
fonfeifionslos it. Als Hauptgewinn für Preußen blieb aud das Schul— 
aufſichtsgeſetz beftehen. 

Während aller diefer Vorgänge war das Selbftvertrauen der für die 
fatholiihe Kirche Eintretenden gewaltig geftiegen. Denn was fie hätte bejorgt 
maden können, eine thätige Teilnahme der proteftantijhen Mehrheit, 
dad Eintreten diefer Mehrheit für die Kampfziele des Staates, das alles hat 
fih in faum beachtenswerter Weiſe bemwahrheitet. Es ift richtig, dur den 
Kulturfampf Hat ſich die geiftige Teilnahme aller am öffentlichen Leben er: 
mweitert und erhöht. Ehemals blieben die Glaubenszwifte mehr in der Sphäre 
des Paſtoren- und Gelehrtenzanfes; während der Aufflärungszeit des 18. Jahr— 
hundert3 entjprang eine weitgehende Duldjamteit der religiöfen und fonfejfionellen 
Gleihgültigfeit der Gebildeten. Heute aber wird bei jedem Zwiſt um ein 
höheres Intereſſe das ganze Volt in Mitleidenschaft gezogen. Die fräftigeren 
Empfindungen der breiten Maffen aber find weit entfernt von wahrer und 
echter Duldjanteit. So jpitt fih Die Strenge des Konfeſſionszwiſtes zu; eine 
gewifie Gehäſſigkeit lagert jih da und dort zwijchen die verjchiedenen Belenntnifje 
und erjcheint daneben noch, mit Raſſenhaß durchtränkt, als Antifemitismus. 

Man hätte erwarten jollen, daß das enge Zujammenballen der katholiſchen 
BolßSteile, ihre Belenntnisfreudigkeit und ihr durch die Vertreter ausgeführter 
bereinter Anfturm gegen den Staat die proteftantiiche Mehrheit wachgerufen, 
die Yauen unter diejer erfriiht und die Eifernden ins Morbertreffen geftellt 
hätte, um geſchloſſen an der Seite des angegriffenen Staates gegen die Herrſch— 
gelüfte der Fatholiihen Kirche zu kämpfen. Zum Glüd ift nicht3 derartiges 
gejhehen. Aus den verjchiedeniten Gründen. Im Wejen der proteftantijdhen 
Freiheit liegt der Hang zu einer gewiflen Zeriplitterung. Seit alten Zeiten 
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unterjheidet man ſtreng Orthodore und freifinnig Dentende. Mit einer wahren 
PVirtuofität im Verurteilen und Verdammen hatte fi während der Reaktions- 
periode die orthodore Richtung Geltung verjchafft; neuerdings war die liberale 
mehr aufgefommen und hatte der Verfolgungsſucht und der Kirchenherrſchaft 
ein Ende gemadt. So mar ein rechter und ein linfer Flügel geſchaffen 
worden; dazwiſchen beftanden die verſchiedenſten Schattierungen; denn jedes 
— ja jeder einflußreiche Geiſtliche ſchuf ſich eine beſondere religiöſe 
enlkart. 

Von einem Zuſammenſcharen konnte ſo keine Rede ſein, wenn man auch 
in einzelnen proteſtantiſchen Kreiſen nicht verfehlte, die Gefahren recht graufig 
zu malen. Denn die Orthodorie jah fih von denjelben Anfeindungen bedroht 
wie das Zentrum; ihr waren Zivilehe, Simultanſchule, Schulauffiht des 
Staates gleiherweije ein Greuel. Die liberalen Elemente aber hatten ſich im 
deutihen Proteftantenverein zujammengejchloffen, um jeder herrich- 
ſüchtigen Unduldſamkeit entgegenzutreten, mochte fie herfommen, woher fie wollte. 
Das Hauptziel des Vereins war, durd eine Synodalverfaffung eine allgemeine 
Beteiligung des Laienelements an kirchlichen Angelegenheiten herbeizuführen 
und die Orthodorie, den anſpruchsvollen und vielfad von den Fürſten über- 
ſchätzten Verteidiger von Thron und Altar, aus dem Regiment zu verdrängen. 
Die Generaliynode, welche im November 1875 für ganz Preußen zufammen- 
trat, machte zwar den Forderungen des Proteftantenvereins einzelne Zugeftänd: 
niffe, im ganzen aber behielt die orthodore Richtung das Heft in der Hand. 
So ift denn aud) der Proteftantenverein in den Hintergrund getreten; mit un« 
verfennbar erhöhter Streitluft ift der 1886 geitiftete und der Orthodorie 
näherftehende Evangeliſche Bund in die Breſche geeilt, um römiſche 
Anmaßungen jeinerjeit3 zu befämpfen. — Wie fommt es denn, daß diejenige 
Richtung in der proteftantiihen Kirche, die an tapferer Ueberzeugungstreue 
feiner anderen nadjftand, der Pietismus alter Art, fi jo ruhig verhielt? 
Ehemals war er fampfluftig genug geweſen und hatte feine Märtyrer jo gut gehabt 
wie andere Belenntnisfreudige. Heute findet er ſich noch im mittleren und ſüd— 
lihen Zeil des altwürttembergiihen Unterlandes in einzelnen Gemeinden und klei— 
neren Kreiſen vertreten, two die Mitglieder in ihrer Weije den jchlichten Lehren des 
Chriſtentums folgen, ohne ſich allzuviel um den Zank der Kirchen über Glanz 
und Herrſchaft zu kümmern. Bon dieſen innig empfundenen, aber nur in 
privaten Kreiſen geübten Yormen des Chriftentums ftufen ſich heute die kirch— 
lihen Anjchauungen in der mannigfachſten Weije ab, bis herunter zur völligen 
religiöjen Gleidhgültigkeit, um den Widerwillen gegen alles konfeſſionelle Hegen, 
Verfolgen und Berfluhen, gegen alles Haſchen nad kirchlicher Macht und 
nah Machtmitteln zum Ausdrud zu bringen. 


Fremdartige® war genug jeit dem Jahr 1866 in die deutjche Welt 
hereingefommen; nod mehr jeit 1871. Es konnte nicht fehlen, dak Fremd» 
artiges fih aud als die Frucht der neuen Saat erwies. Wenig Sprunghaftes 
und Unvermitteltes war jeither auf deutihem Boden geihehen; an ihrer Re— 
bolution, an der Emporarbeitung des Bürgerjtandes, hatten die Deutſchen jo 
lange gearbeitet wie faum ein anderes Volt. Und als die Revolution endlid) 
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im Jahr 1866 durch kecken Griff von oben zum Abſchluß gefommen war, für 
mande auf durhaus unerwünſchtem Wege, da gewöhnte man fi) doch leicht 
an das Weſen der nationalen Einheit, mit der man fi lange ſchon durch 
Reden und Planefhmieden vertraut gemadt hatte. Dazu fam Waffenruhm, 
wie ihn die Welt noch nie gejehen, Machtbewußtſein, ein auch die kühnſte 
Phantafie Hinter ſich laſſendes Blühen und Gedeihen von Induſtriethätigkeit, 
Handel und Berfehr. Alles fiel denen in den Schoß, welche jeither 
nur durch unverhältnigmäßige Anftrengung vermodt Hatten, 
den anderen Völkern langjamen Schritte nachzukommen. Schnell 
aber gewöhnte man ſich daran, in dem Gefühle, daß man jelbft doch niemals 
mit feinem Blut und Schweiß gegeizt habe, daß e3 als ein fichtbares Eingreifen 
der die Welt regierenden Gerechtigkeit zu betrachten fei, wenn nad allen Ent» 
täufhungen und Demütigungen jet ein billiger Ausgleich ftattfinde. Auf eines 
aber war der Boden des deutjchen Landes nicht vorbereitet: auf die von 1871 
an im Laufe menigre Jahre fort und fort hereinflutende Maſſe 
bon barem Geld. Entweder hätte die Regierung eine angemefjene Art der 
Verteilung des Segens oder viel weiter ſich hinauszögernde Zahlungstermine 
anjegen müſſen. So aber, wie in Wirklichkeit das Hereinftrömen des 
Milliardenjegens von Frankreich her fich vollzog, vermochte der Boden, 
auf den er fiel, nicht, das Gebotene einzujhluden und fruchtbringend zu ver— 
arbeiten. Im Gegenteil, das Anjchwellen glich einer Ueberſchwemmung, melde 
im Anfang die Wege des Verkehrs zu vermehren und zu erleichtern ſchien, 
bald aber fich verderblich erwies und erjt verlief, nachdem fie gehörige Ver— 
wüſtungen angerichtet hatte. 

Der Ueberfluß an Geld ſchuf zunächſt eine Bereitwilligfeit, für die ſeit— 
herigen Werte auch höhere Preife zu bezahlen; dadurd begründete ſich ein 
wahres Wettrennen in Erweiterung der feitherigen induftriellen Etabliſſements 
und in Begründung neuer. Man begann nur denjenigen mit dem gebührenden 
Reſpelt als tüchtigen Gejhäftsmann einzuſchätzen, der es verftand, einen rajchen 
Gewinn einzuftreihen durch Börjenjpefulation und Aktienbeteiligung, unter rüd- 
fihtslojer Ausbeutung und Preisgebung der fonjtigen Teilhaber und der Un— 
erfahrenen. Gründertum und GStrebertum feierten ihre Felte; 
auch fonft Bejonnene glaubten es jih und den Ihrigen ſchuldig zu fein, daß 
fie nicht zurüdblieben. Alle Stände wurden von dem wahnmibigen Taumel 
erfaßt; mander gute Name ging verloren, manches Wappenſchild ift befudelt 
worden. Es murde zur Mode, in die großen Städte, nad den Induſtrie— 
und Handelözentren zu ftürzen; Wohnungsnot begann, damit Steigerung der 
Mieten und alles Unentbehrlihen; Häuſerſchacher griff um ji; die Preſſe wurde 
mehr und mehr käuflich; die Arbeiter, mit höherem Lohn ausgeftattet, ver- 
mochten doch der Preisfteigerung faum nachzukommen. 

Da mitterten die Börjenmänner von der gewiegten Sorte Sturm; fie 
begannen ihre Gewinne in Sicherheit zu bringen. Und damit war der Krach 
fertig im Frühjahr 1873. Zuerſt in gewaltigem Mapftab in Wien. Bon 
da fchritt der Umſchlag nad Deutſchland weiter. Zahllofe Unternehmungen 
mußten ihre Thätigkeit einftellen; andere konnten weiterarbeiten bei weichenden 
Preifen, unter großen Opfern, mit kümmerlihem Gewinn, mit unfinnig hohem 
Anlagelapital bei äußerft thätiger Konkurrenz. Ueberall Lohnverkürzungen und 
ruinierte Eriftenzen. Das jchleppte fih jo weiter, bi der ftarfe Arm, der die 
Einheit geichmiedet, au dem nationalen Geſchäft wieder eine gefunde Unter- 
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lage jhuf. Bismard mußte ſich vollkommen umdenten, um in alle dunteln 
Winkel und Eden der Börjenleute und Gejchäftsmänner hineinleuchten zu 
fönnen. Aber mit dem raſchen Erfaſſen des herrſchenden Geiftes brachte er 
es zu ftande und jhuf den Umſchwung mit dem Ablenfen von den gegen die 
Boltswohlfahrt gleihgültigen Lehren des mandhefterlihen Liberalismus, mit 
— — zu einer geſunden, in mäßigen Grenzen gehaltenen Schutzzoll- 
politif, 

Darin bejtand die Sicherfiellung des nationalen Wohles nad) einer Seite 
bin, nach der äußeren. Nach der anderen Seite, nad der inneren, war fie 
ſchwerer. — Wir wiſſen, wie die verworfenen Höfe und Höfchen des 18. Jahr: 
hundert, jene Unwürdigen, die auf den Thronen oder dicht daneben gejeflen, 
wie jene hochfahrenden, die Menjchheit mit Geringſchätzung behandelnden 
Kreife ihre Verlommenheit und brutale Sittenlofigfeit in die Tiefe hineingetragen 
und weite Volkskreiſe damit angejtedt Haben. So hat in den böjen 
Tagen der Gründerzeit zu Anfang der fiebziger Jahre das Beifpiel der mit 
einem einzigen Schlage märchenhaft reich Gewordenen die Arbeitermaffen 
mit einer wilden Begehrlidkeit erfüllt. Das rüdfichtslofe, menjchen- 
verachtende Progentum mit feinem raffinierten Genußleben mwedte bitteren Haß 
auf der einen Seite, auf der anderen Gier nad Teilhaberſchaft an den Mitteln 
zum materiellen Genußleben. Dies Praffen und Prangen bat freilich die 
Lehren der Sozialdemokratie, ihr Programm, nicht erzeugt oder groß— 
gezogen, denn das alles war ja jchon lange da, aber es hat die Schneide des 
Meſſers zugejchliffen, mit der die Arbeiter das Tiſchtuch zwiſchen fih und ihren 
Herren zerjchnitten, es hat die Kluft zwifchen beiden ermeitert, faft unüber- 
brüdbar gemadt. Und die Lage wurde noch verichlimmert, al3 mit dem Rück— 
gang der Geſchäfte Lohnherabjegungen kamen, während die Preisfteigerung 
blieb. Ja, es ift richtig, Wohlthaten, von jolden ausgehend, die reich geblieben 
oder nad dem Krach wieder reich geworden waren, haben mandes Elend ge— 
lindert, haben wohl aud da und dort die Gier nad) ermweitertem Lebensgenuß 
vom gewaltjamen Losbrechen abgehalten; aber was joll bloße Wohlthätigfeit da, 
wo eine Maſſe des Volks neue Rechte verlangt ? 

In ihrem Vorgehen hat die Sozialdemokratie zu allen Zeiten ungemein 
viel Syſtem, viel Worbedadhtes gezeigt. Anfänglich, vor dem allgemeinen 
Stimmrecht, ſchien es, als wären es einige Offiziere allein, welche auf der 
Breſche ftehen, Offiziere ohne Armee, Phantaften, welche aus dem unerſchöpf— 
lihen Born der deutihen Romantik ſchöpfen. Nicht als ob vor dem Jahr 
1867 die Höhen und die Tiefen der menjhlichen Gejellihaft eingeebnet geweſen 
wären. Aber Hilflos noch, führerlos, gebunden an die Dertlichteit, fanden die 
Arbeiter den Unternehmern gegenüber. Ueber Hungerlöhne und Ausbeutung 
durch wucheriſche Fabrikherren hatte man längſt geklagt, über die Jammer- 
höhlen, in denen die Arbeiter in den Jnduftrieftädten wohnen mußten, nur 
mangelhaft gejhüßt durd einzelne Fabrikgerichte, an die Maſchine gefettet, der 
Treizügigfeit entbehrend. 

Noch war man damit beihäftigt, fih von dem nationalen Standpunft 
Laſſalles Ioszulöjen und in das Fahrwaſſer der durh Marr repräjentierten 
Londoner Internationale einzulenten, al$ das allgemeine geheime Wahlrecht im 
Norddeutihen Bunde plöglih die ganze Stellung veränderte. Dabei legten die 
beiden Führer der deutſchen Sozialdemokratie, Liebfneht und Bebel, außerordent« 
Lich jcharfes Witterungsvermögen an den Tag, als fie ihre leitenden kommu— 
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niſtiſchen Gedanfen vorerft noch durd ein mit Oftentation vorgetragenes radifal- 
demofratiiches Programm verjchleierten, fich jo die Thüre zum Reichstag öffneten 
und jofort die Agitation im großen auf dem richtigen Nährboden der jozial- 
demofratifchen Lehren, bei dem Großbetrieb der yabrikinduftrie, begannen. Die 
Freudloſigkeit des Fabrilarbeiters, dem es doch faum jemals ver— 
gönnt ift, ein fertiges Stüd als alleiniges Erzeugnis feines Fleißes im der 
Hand halten zu können, jeine Hilfloje Lage, Mangel und Entbehrungen mögen 
die erjten Refruten zugeführt haben. Dann fam die menjhhenveradhtende Ueber- 
hebung des Großbetriebs, jein Praſſen und vielfaches Verlegen, und mit dem 
zogen Haß und Unverjöhnlichkeit in die Herzen der Wrbeiter ein. Wenige 
Zehntaujende hatte man erjt gemuftert; viele Hunderttauiende ftellten jih noch 
1873 zur Fahne der Sozialdemokratie, und heute zählt fie weit über zwei 
Millionen Stimmen im deutihen Volt. Ununterbroden arbeiten die Führer 
joftematiih an der Ausbreitung ihres Glaubensbefenntniffes dadurch, daß fie 
die Unzufriedenheit nicht ausgehen lafjen, Religiofität und Vaterlandsliebe unter: 
graben, die Begehrlichleit nah dem Gute der Reichen unterhalten. 

Als einen jharffinnigen Gelehrten hatte fih Ferdinand Lafjalle 
erwiejen, als einen Agitator, wie e& Friedrich Lift gewejen. Nachträglich Hat 
man den Bollswirtichafter Lift wohl den Begründer des Deutichen Zollverein 
genannt; als er aus dem Leben ſchied, vermodte man zunächſt faum bemerfbare 
Spuren feines Wirfens zu erfennen. Und das war aud das Schidjal Lafjalles, 
als er 1864 der Verwundung erlag, die er im Duell dur die Kugel des 
Gegners erhalten. Seine Hinweijung auf die Beiftandspfliht des Staates bei 
Produftiv-Afjociationen mit republifaniiher Verwaltung zündete zwar unter den 
deutjchen Arbeitern. Doch mirkte die Ausführung nicht lebendig und agita- 
toriijh genug, barg in fi zu wenig Verführerifches, um eine zahlreihe Partei 
zufammenzubringen und verknüpft unter ſich zu erhalten. Die Lüde, die Lafjalle 
gelajien, füllte Karl Marx aus unter jeinem alten Feldgeſchrei: Proletarier aller 
Länder, vereiniget euch! 

In den erjten Zeiten ihres politischen Auftretens befannte fich die Sozial- 
demofratie ungejhmintt zu ihrem Programm: Feſthalten an dem inter- 
nationalen Charakter der Arbeiterbewegung, jozialiftiihe Organijation der 
Gejamtarbeit unter Verherrlihung der Parifer Kommune, Anfeindung der 
bejigenden Slaffen und der monardiihen Staatsverfaſſung. Dazu geredhte 
Verteilung des Yrbeitsertrags, Aufhebung der Ausbeutung in jeder Geftalt, 
Organijation der Arbeitsmittel (Boden und Kapital) als Gemeingut der Gejell- 
ihaft. Darin liegt Abſchaffung der bisherigen Aneignungsweile, des Privat- 
eigentums und der Privatproduftion. Als Ziel zeigt fi der Sturz der Bour— 
geoijie und des Kapitalismus dur den Klaſſenkampf, der ſchließlich das Prole- 
tariat zum Siege führt. Auf dem Gothaer Kongrek 1875 trat die Partei zugleich 
mit politijden Forderungen hervor, welche den wirtjchaftlichen Urſprung 
der Arbeiterbewegung in den Hintergrund drängten: Beginn der Wahlberedhtigung 
mit dem 20. Lebensjahr, Voltsabitimmung über Gejeesvorjchläge, Erjegung des 
Heeres durch eine Volkswehr, Bejeitigung aller Steuern durch eine einzige progrejfive 
Einkommens- und Erbjhaftsfteuer ımd anderes. Als „jozialiftiiche Arbeiter- 
partei Deutſchlands“ umſchlingt nunmehr die Bewegung alle mit ähnlihen Ten- 
denzen borgehenden Vereine; im Jahr 1878 merden jchon 76 Barteiblätter 
gezählt; die Wahlen von 1877 bringen zwölf jozialdemofratiiche Abgeordnete 
in den Reidhstag, Ins Maßloſe fteigern ſich die Ausfälle gegen alles das, 
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was die Nation als ihre Heiligtümer zu betrachten angefangen hatte. Der 
deutſche Sprachſchatz, ſchon durch den Kulturkumpf und den Börſenſturz mit 
Morten wie „Hetzkaplan“ und „Krach“ bereichert, bekam als weitere Neuheit 
die Benennung „Maſtbürger“ und andere zu verzeichnen. — Schade, bei der 
Heftigkeit und Unverſöhnlichkeit des Tones iſt die ruhige Ueberlegung zu kurz 
gekommen; manche berechtigte Forderung der Sozialdemokratie iſt ſo unbeachtet 
geblieben. Die ſtets ſich ſteigernde Angſt vor Umſturz und ſozialer Revolution 
ließ es zu keiner Scheidung zwiſchen dem Notwendigen und Wünſchenswerten 
und dem rein Unmöglichen, weil Untergrabenden, kommen. Höchſt bedenklich 
erſchien es, daß von der Einrichtung und den Formen der kommuniſtiſchen 
Geſellſchaft im Zukunftſtaat nichts Klares und Greifbares verlautete; nur den einen 
Anhaltspunkt hatte man erhalten, daß in dieſem Zukunftſtaat das Einkommen 
eines jeden das ganze Erträgnis ſeiner Arbeitsleiſtung umfaſſen ſollte. Heute 
hat die ganze Bewegung ein durchaus verändertes Geſicht be— 
kommen; die Marrſche Theorie iſt erſchüttert bis zur Unhaltbarkeit; der Ge— 
danke, ohne förmliche Revolution auf geſetzmäßigem Wege zum Ziele zu kommen 
mit Hilfe der ſtarken Stimmenzahl im Reichstag, erſcheint nicht mehr als 
bloße Redensart und Illuſion; vom urjprüngliden Programm Hat ji) auch 
manches abgeſchliffen, anderes wird zurüdgehalten vor der Maſſe des Voltes 
und nur den eingeweihten Belennern fundgegeben; wieder anderes ift überholt 
oder hat doch feine verführende Kraft verloren. Damit foll nicht gejagt fein, 
dab die Anzahl der Stimmen, die für fozialdemotratiihe Grundjäße und 
Kandidaten abgegeben werden, heute ihren Höhepunkt erreicht habe; Unzu— 
friedene und Verſtimmte aller politiiher Schattierungen werden fich ſtets zur 
Fahne der Eozialdemokratie halten, ohne auf ihr Glaubensbefenntnis zu 
ſchwören. 

In jenen Tagen, zu Ende der ſiebziger Jahre, aber ſchien es einer revo— 
Iutionären That zur Förderung der fozialdemotratiihen Sache zu bedürfen. 
Die ganze individualiftiihe Richtung hatte die Bedeutung des Einzelmenjden 
recht deutlih in den Vordergrund gerüdt, zugleid auch Wichtigthuerei und 
Größenwahn nicht wenig gefördert. Unter vermwilderten Herzen und ver— 
wirrten Köpfen war es zur Mode geworden, auf eine billige Großthat aus» 
zugehen durch Vernichtung, durd Mord. Schon im Jahr 1874 Hatte ein 
Tanatifer die Hand gegen das Leben des Fürſten Bismard erhoben; im Früh— 
jahr 1878 erfolgten in kurzem Zeitraum zwei Attentate auf das Haupt des 
allverehrten Kaijers Wilhelm. — Höchſte Zeit ſchien e& zu jein, gegen die 
Elemente des gewaltfamen Umſturzes vorzugehen. So legte die Regierung 
dem Reichstag einen Gejeßentwurf zur Abwehr jozialdemofratiiher Ausichrei- 
tungen vor. Er bezog fih auf die Unterdrüdung von jozialdemofratijchen, 
jozialiftifchen und fommuniftifhen Beftrebungen, Druckſchriften, Vereinen und 
Verſammlungen, Beitrafung der Beteiligung und Propaganda. Alles auf die 
Dauer von drei Jahren. Denn man betrachtete die Maßregel von vornherein 
als ein Notgefeg und hielt an der Anficht feit, mit der Zeit der ordentlichen 
Gejebgebung die Belämpfung von Umfturztendenzen zuzumeijen. Nah mannig- 
fahen Schidjalen und Nbänderungen fam das Sozialiftengejeb im 
Dftober 1878 zur Annahme gegen die Stimmen von der Mehrzahl des Yort- 
ſchritts und der Bartikulariften, gegen Polen und Sozialdemofraten; auch das Zen— 
trum, im Grundjaß jedem Ausnahmegejeg abgeneigt, ftimmte dagegen. In den 
Jahren 1880, 1884 und 1886 fanden Berlängerungen dieſes Gejeßes ftatt; 
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mit dem 1. Oktober 1890 aber wurde der Weg der Ausnahmegejeßgebung 
verlafjen und von der Verlängerung einfchräntender Beftimmungen abgejehen. 

Eigentümlih war der Lebensgang der Sozialdemokratie unter 
der Herrſchaft des zu ihrer Bekämpfung beftimmten Gejeges. 
Schon vor der Annahme desjelben hatte die Leitung der Sozialdemofratie 
den PBarteiverband äußerlih aufgelöft und die Propaganda dem perjönlichen 
Wirken überlaffen. Vereinigungen, Zeitungen, Bücher und Flugjhriften wurden 
jet durch die Regierung verboten; Ausmweifungen aus Berlin fanden jtatt, der 
Heine Belagerungszuftand wurde verhängt. Aber tro all dem ergab fi, daß 
unter der Herrijhaft der Ausnahmemapregeln die Bewegung außerordentliche 
Fortſchritte machte, vielleicht der Form nad nicht jo roh und beleidigend gegen 
Staat und Familie, gegen andere Stände und Parteien auftrat, aber dafür 
fi ruhiger und felbitbewußter zeigte. 

Biel bedeutjamer als dieje feindjeligen Zwangsmaßregeln war das, was 
in denjelben Jahren von der Regierung teils angeftrebt, teils ausgeführt wurde 
auf der Bahn de3 Suchen: nad Heilmitteln. Für die Madhtftellung wie für 
die Wohlfahrt des deutihen Volkes ift faum ein Zeitraum jo bedeutjam ge- 
wejen mie die Jahre 1878—1884. Sie umfafjen die Rüdkehr zu mäßigen 
Schutzzöllen, dadurch Schaffung von Machtmitteln, die Abſchließung des Drei— 
bundes und den erjten ernftlihen Anlauf zur fozialen Gejeggebung. Alles 
gruppiert um die Kaijerlihe Kundgebung vom November 1881. 

Kein Wort ift jemals fo vieldeutig verftanden, jo mannigfach ausgelegt 
worden, als das goldene Wort: „Freiheit“. Zu allen Zeiten hat jeder 
das darunter verjtanden, was ihm jelbft am mertvolliten erſchien: der feudalen 
Laften und Dienite los fein und frei fiten auf feinem Erbe; ſich losſchälen aus 
den Feſſeln des Zunftzwanges; ungebunden fein in Zueignung der Rechte und 
Beligtümer anderer; nicht gehemmt in Ausbeutung der Hilflofen Maffen, melde 
Ihon durd ihre Yage oder dur ihre Hautfarbe beftimmt jchienen, für den 
Benorzugten zu arbeiten; nicht gehindert durch Zölle und Steuern, beliebige 
Maren in jeder Maſſe in den heimifchen Häfen zu landen, ohne Rüdficht 
darauf, ob die nationale Produktion geſchädigt wird. Vor der Fülle willfürlicher 
Auslegungen ift der wahre Begriff der Freiheit wohl nur ausnahmsweiſe zur 
Geltung gefommen. 

Die Mandefterlehre von dem freien Spiel der wirtfchaftlihen Kräfte hatte 
den Staat vollftändig auf die Seite gedrängt. Aber ſchon der Kongreß der 
Kathederjozialiften im Oktober 1872 zu Eiſenach juchte unter Guſtav Schmollers 
Leitung, in den Augen der Wiſſenſchaft wenigſtens, den Staat wiederherzu- 
ftellen als die „großartigfte fittlihe Anftalt zur Erziehung des Menſchenge— 
ſchlechts.“ Es galt nur nod, das auch praftiih zu ermweifen. Dazu war not- 
wendig, daß der Staat ſich auf Seite der Arbeiter ftellte, ſich einen 
Zeil der jozialdemokratiihen Forderungen zu eigen machte und daS leber- 
gewicht des Kapitals befämpfte. — Jener Menjchenfreund, der jedem der 
Seinigen ein Huhn in den Topf wünſchte, zählt unter die Könige, die für alle 
Zeiten einen Plab in den Herzen der Völker haben. Denn er hat den Nagel 
auf den Kopf getroffen und die mwirtihaftlihe und joziale Frag: juft da an— 
gefaßt, wo fie angefaht werden muß: mit Sicderftellung und Ver— 
edlung des materiellen Daſeins. Zur Zeit jenes Königs aber haben 
Feudalherren, Kirche und andere Bedränger dem Armen jein Brot jauer ge= 
madt. Heute war es die „Freiheit“ und Tyrannei der Geldariftofratie, welche 
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den lediglich der Form nah vom Geſetz geihüßten Arbeiter unfrei machte und 
rüdficht3los ausbeutete, Zur „Freiheit“ des Kapitals gehörte es weſentlich, daß 
der Staat dem Treiben der Reihen und mit jedem Mittel Reichiwerdenden 
ruhig zufah und zugleid die Maſſen der Arbeiter, die dem Verdienſte der Reichen 
dienten, in Ordnung und Dienftbarfeit erhielt. 

Sp war der Staat durch Befolgung der Lehre vom laissez faire, 
laissez passer zum Büttel des Kapitals Herabgejunfen in derjelben Zeit, 
da er fi der Zumutung entgegenftemmte, Büttel der Kirche zu fein. Nach 
der gefunden voltswirtihaftliden That vom Jahr 1879 aber war ein weiteres 
Yortichreiten auf dem eben eingejhlagenen Wege zu erwarten. Das Haftpflicht 
gejeg vom Jahr 1871 bradte den arbeitsunfähig gewordenen oder beihädigten 
Arbeiter in eine höchſt ungünftige Lage, gab ihn der Willtür preis und mußte 
wenigitens den wohlmwollenden Arbeitgeber verlegen. Das führte zur Vorlage 
der Unfallverjiherung der Arbeiter im Mär; 1881. Der moderne 
Staat, wurde ausgeführt, jchließe aud ein joziales Moment in fih: „Diefer 
Staat hat neben dem Schuß beitehender Rechte noch die weitere Aufgabe, das 
Wohlergehen aller jeiner Mitglieder, und namentlich der ſchwachen und 
hilfsbedürftigen, pofitio zu fördern.“ Zu einer Berjtändigung über die 
BVerfiherung der Arbeiter gegen Unfälle im Betrieb kam es jeßt noch nicht, aber 
die Worte: joziale Gefahr und joziale Reform beherrichten den Gedanfengang in 
allen Kreifen. Darauf fam die faiferlihe Botjhaft bei der Reichs— 
tagseröffnung am 17. November 1881 zurüd mit den Worten: „Wir wür- 
den mit um jo größerer Befriedigung auf alle Erfolge, mit denen Gott Unfere 
Regierung ſichtlich gejegnet Hat, zurüdbliden, wenn es Uns gelänge, dereinft das 
Bewußtjein mitzunehmen, dem Baterlande neue und dauernde Bürgjhaften 
jeines inneren Friedens und den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit und Er- 
giebigfeit des Beijtandes, auf den jie Anſpruch Haben, zu hinterlaſſen.“ 

Das Reihstabalsmonopol, welches die finanziellen Mittel bereit ftellen 
jollte, um den „Enterbten der Nation“ eine Entihädigung zu geben, hatte ſchon 
früher jeine Widerfaher gefunden und drang auch jetzt nidht durch. Die 
indirekten Reichsſteuern und die ftärfere Heranziehung der Getränte zur Bes 
fteuerung waren deshalb beftimmt, die Mittel zu liefern. Das Ziel, das Fürſt 
Bismard mit den Worten gefennzeihnet hatte: aud in dem ärmſten deutjchen 
Manne jolle das Gefühl der menjchlihen Würde erhalten werden; nicht als 
Almojenempfänger, jondern als Berehtigter mülje er daftehen, — 
dies Ziel wurde erreiht duch das Krankenverſicherungsgeſetz vom 
Juli 1883 und das Unfallverfiderungsgejet vom Juli 1884. Diefe 
beiden Gejege find es, welche in Verbindung mit den nachfolgenden der deutſchen 
Arbeiterſchaft ihre Lebensftellung fihern und ihre Eigenart begründen. Durch 
eine merfwürdige Verſchiebung der Begriffe geihah ed, dab Deutichfreifinn, 
Volkspartei und Sozialdemokratie fi gegen dieſe Geſetze ausſprachen. 

Noch lag das höchſte der zunächſt geitedten Ziele unerreiht vor: die Ver- 
jorgung im Alter und. bei Invalidität. Worarbeiten waren vorhanden, und 
in jeiner Thronrede von November 1888 hatte fih Kaifer Wilhelm II. zu den 
jozialen Zielen feines Großvaters befannt. Ungleich günftiger al3 die früheren 
jozialen Gejege wurde das Invaliditäts- und Altersverſicherungs— 
geſetz im Reichstag aufgenommen, ſchließlich am 24. Mai 1889 aber doch nur 
mit geringer Mehrheit durchgebracht. Denn wie allen menſchlichen Unterneh- 
mungen, haften gewiß auch dieſen jozialpofitiichen Maßnahmen einzelne Mängel 
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an, aber ein Gutes mag für alles andere entihädigen: die ernitlihe That, 
die für Freiheit, Net und Wohlfahrt des arbeitenden Volkes eintritt. 

Die Ziele der Sozialdemokratie, der Zufunftitaat, blieben nad wie vor 
ein Rätjel. Bon ihrem innerften Wejen aber hatte ſich während der Zeit der Anı« 
fehtung durch das Sozialiftengefeß von 1879 big Oftober 1890 doch manches 
enthüllt. Wie die jozialdemokratiiche Lehre wiſſenſchaftlich fich begründete, das 
lag längft zu Tage, theoretiiche Sozialiften gab e& in immer wachjender Menge; 
aber nun zeigte es fi, wie die Sozialdemokratie mit ihren wirtſchaftlichen und 
politiihen Zielen ein Stüd Religion, Glaube und Romantif 
in ſich ſchloß, wie fie damit eine die Maflen berüdende Gewalt fi zu eigen 
madte, Schwärmer und Märtyrer jhuf und in vermilderten Gemütern die 
Ideen des Anarhismus großzog. Es ift da und dort die Meinung aus— 
gejprodhen worden, daß e& nur den Waffen des Geiltes gelingen werde, das, 
was die neue Lehre an Gefahren in fih birgt, zu befämpfen. Belehrung, 
Erziehung, Aufllärung werden jiherlih notwendig jein, um den Boden 
empfänglih zu maden. Uber das wahre Heil, die wirkliche Löſung 
der jozialen Frage fann doch nur erfolgen auf wirtihaftlidem 
Gebiete. Denn all dem Unbehagen, der Mipftimmung des arbeitenden 
Volles liegt doch ein materielles, eine Art körperliches Uebelbefinden zu Grund. 
Der Hinweis auf ein ausgleihendes Jenjeit3, das Erfüllen der Köpfe umd 
Gemüter mit vertröftenden Ideen, das fann auf die Dauer nicht genügen. 
Richtig: geiftiger, fittlicher und religiöjer Halt ift zu ſchaffen, zu erneuern, zu 
verftärfen; aber die Hauptjache wird doch bleiben, daß jeder Teilhaber an der 
nationalen Arbeit au thatſächlich ſein Teil am Mitgenieken findet. Wir haben 
ſchon mit einigem Erfolge durch äußere Mittel daran herumgedoftert; aber ihn 
erwarten wir nod, den volkswirtſchaftlichen Meſſias, der die Löſung 
des Rätſels uns bringen wird, die Freudloſigkeit der Arbeit aufhebt durch die 
Befriedigung vermitteljt gerechten Arbeitsgewinns, der Klaſſenhaß, Neid und Gier 
gegenſtandlos madt, die Kluft zwiſchen allzu reih und allzu arm ausfüllt, die 
getrennten Brüder ſich nähert und die Beſorgniſſe vor Ausbeutung auf der einen 
Seite, vor Umſturz auf der anderen als leere Wahnvorftellungen erjcheinen läßt. 

Während der Herrichaft des Spozialiftengefeßes bis 1890 ift die Zahl der 
fozialiftiichen Wähler im NReih von 437000 auf 1427000 geftiegen, die der 
Abgeordneten von 12 auf 35; das Jahr 1898 Hat 2125000 jozialdemo- 
fratiihe Stimmen und 57 Abgeordnete aufzumweijen. Aber aud anderes ift 
gewachſen: Handel, Induſtrie, Verkehr, der Reichtum einzelner Perjonen und 
Stände; ferner find in fortwährendem Wachstum begriffen die großen Städte 
und die Induftriezentren auf often der Landbevölkerung. Alle diefe Erjchei- 
nungen mögen in nahem urſächlichem Zujammenhange miteinander jtehen. 
Die Anjammlung großer Arbeitermaffen erleichtert die Ausbreitung der Lehre 
und die Führung, vermehrt zugleih die Wohnungsnot und dadurd die Un— 
zufriedenheit. Der Ueberfluß aber und der Glanz, mit dem der raſch erwor— 
bene Reichtum auftritt, erweitert ftet3 die Kluft zwiihen arm und rei und 
fteigert die Begehrlichkeit. So bieten ſich hier zwei Handhaben für die Förderung 
des Arbeiterwohles: behagliches Wohnen aller und Deranziehen 
des Reihtums zu feiner Pflicht. 

Es find 22 Prozent der männlichen Arbeiter, welche hohe Löhne haben, 
wenn als hoher Lohn vier Mark im Tag betrachtet wird; ja ein Bruchteil 
geht bis ſechs Mark. Aber au die Eriftenz jolcher gutfitwierter Arbeiter bleibt 
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proletarifch, wenigftens in den großen Städten. Denn das Wohnen der 
Arbeiter ift die Ddürftigfte Seite ihres Daſeins und madt alle 
anderen Fortſchritte illuforiih. Die Enge des Zujammenlebens untergräbt die 
Sittlichkeit, ftört das Familienleben und läßt auch von der Verbefferung der 
Ernährung wenig Gutes hoffen. Sole Unbehaglichkeit zu Hauje, namentlich 
wenn dazu noch die Unfähigkeit der Hausfrau fommt, ein ordentliches Eſſen 
herzuftellen, treibt ing Wirtshaus. Und das Wirtshaus ift auf dem 
deutihen Boden eine Macht, melde den Einfluß ſämtlicher Kirchen, 
Vereine und Anftalten vollftändig in den Schatten ftellt. Nichts Wichtigeres 
gibt es daher im modernen Staat als die Einwirkung auf die junge Frauen— 
welt, und ſei es zunächſt durch gefeglihen Zwang. Es entiteht die Aufgabe, 
Kopf und Herz der heranwachſenden weiblichen Jugend zu bilden und ihre 
Hände geihidt zu madhen, um ein behagliches Heim zu geſtalten. Ehemals 
find Mädchenſchulen lange zurüdgeblieben ; heute mögen weibliche Fortbildungs— 
ſchulen die Schlaht gegen das Wirtshaus fiegreich einleiten. 

Bor Zeiten jaß der freie Deutſche in feinem feſten Haus oder in jeiner 
Hütte und jah die Wehr an der Wand hängen. Wann wird die Zeit fommen, 
wo der deutſche Arbeiter wieder behaglich in feinem hellen, Iuftigen Heim wohnt, 
als Wehr fein allgemeines Stimmrecht betrachtend, entfernt von den großen 
Städten und doc nahe genug, um ohne Mühe und Koſten zu feiner Arbeit 
nad der Großſtadt zu gelangen? Zu jolhem Ziele müfjen no die Erfin- 
dungen ihre Dienfte leiften, Baumaterial, Wärme, Licht auf billigen Preis 
herabdrüden und lehren, wie man den Raum möglichſt koſtenlos durchmißt und die 
Entfernungen verkürzt. Provinziale Wohnungstommilfionen mit einer Reichszentral— 
ftelle hätten die Aufficht zu führen. Trotz der erheblichen techniſchen Schwierig- 
feiten jcheint mit dem Frühjahr 1899 der Erlaß eines Reihsmwohngejeges 
an Ausficht zu gewinnen. Ein Heimftättengejeg, bleibende Zuſammen— 
Inüpfung der Yamilie mit Haus und Hof, ift ſchon früher angeregt worden. 

Der Maßſtab für Keichfein, die Einihägung unter die Reichen der 
Nation, hängt natürlih von der Abmefjung ab: wieviel Bruchteile des den 
Nationalwohlitand bedingenden Gejamtvermögens vereinigen ſich in einer Hand 
oder in der von mehreren ſich Naheftehenden? Aufgabe des Staates wird es 
fein, den Reichtum innerhalb der nationalen Grenzen feitzuhalten, die Ein- 
ſchätzung in die verſchiedenen Grade des Reichtums vorzunehmen und zugleich 
in der Form von Einkommens» und Erbjhaftsiteuern, von Tantiemen— 
abzug oder ähnlichem den Beitrag zu erheben, der nötig ift, um den Mechanismus 
der Staat3verwaltung im Gang zu erhalten und die dad Gut erzeugenden 
Arbeitskräfte in angemefjener Weiſe zu entichädigen, wobei eine Hauptnußnießung 
dem zeitigen Eigentümer oder Verwalter des eingejhäßten Bruchteil natio= 
nalen Gejamtbefites zufällt, um ihn zu entjhädigen für feine Gefahren als 
Unternehmer, für feine Thätigkeit oder Erfindungsgabe. Denn im lebten 
Grunde jind es Kapital und überlegener Geift, welde die 
Arbeitsfräfte in Bewegung ſetzen. Sache des Staates würde es 
auch jein, fich bei jolhem Vorgehen freizuhalten von polizeiliher und bureau- 
fratijcher Stleinlichkeit und zugleih die richtigen fontrollierenden Faktoren in 
Dienft zu nehmen, die Deffentlichkeit zu pflegen. 

Ehemals Habe der Reichtum durch feine außerordentliche reigebigfeit die 
übrigen Stände mit ſich verjöhnt, die Städte ausgeſchmückt und gemeinnüßige 
Anftalten geſchaffen; die neuen Kapitalmächte aber hätten ich gegen die Arbeiter- 
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mafjen verſchworen; von den jozialen Pflihten des Kapitals jei feine Rede 
mehr. a, e3 jei richtig, eine willfürliche, augenblidlihen Anwandlungen ent— 
ftammende Wohlthätigfeit brödle da und dort herunter an dem allgemeinen Elend. 
Der Reihtum aber jei doch das Produkt der Einzelthätigkeit und der Volks— 
arbeit, zujammengehalten mit den günftigen Bedingungen der Hervorbringung 
und des Abſatzes, die der Staat geſchaffen; deshalb Haben der Staat jowohl 
wie die Arbeitergejellihaft neben dem Einzelnen oder dem Unternehmerverein 
ein Recht auf den hervorgebradhten Ueberfluß. Der Beſitz von Reihtum ſchließe 
ein Amt umd eine Verpflihtung in fi; nicht mwohlthätiger Sinn und Laune 
allein dürfen regieren. — In diefen Tagen hat unter dem Titel: „Das Evange- 
lium des Reichtums“ einer der großen amerikaniſchen Millionäre feine Anſichten 
jo ausgejproden: „Warum jollten die Leute ihren Kindern großen Reichtum 
hinterlaſſen? Es iſt weder gut für dig Kinder noch für den Staat. Die 
befte Art, jein Geld auszugeben, ift, Gutes bei Lebzeiten zu thun, wo man 
jehen fann, wie das Geld verausgabt wird. Das ift das wahre Heilmittel 
für die ungleihe Verteilung des Reihtums, eine Verjöhnung zwifchen Armen 
und Reichen, eine Herrihaft der Harmonie, eine Entwidlung der beitehenden 
Verhältnifie und nicht ein Umfturz unjerer Gefittung.“ — Freiwillige Gaben 
bilden aber ftet3 nur eine arme Quelle gegenüber dem Geſetz, das alle Ver» 
mögenden zu gleihem Thun vereinigt. 

Bor nicht allzu langer Zeit ift man der fejten Meinung gewejen, daß die 
Erihütterung des feudalen Baues ein Ding der Unmöglichkeit jei, daß e& nie 
gelingen werde, den dritten oder gar den vierten Stand zur Teilnahme an der 
Regierung, zu Freiheit, Reht und Wohlſtand zu führen. Da kam die Naht 
vom 4. Yuguft 1789 und fand das erlöjende Wort zunächſt für Frankreich, 
dann für die ganze Welt. Gewinnen die fapitaliftiijhden Mädte zur 
rihtigen Stunde e3 über jih, auf ihre einjeitig ausgeübten 
Herrſchaftsrechte und daraus abgeleiteten Vorteile zu verzichten, fieht 
die Sozialdemofratie von ihren unklaren politiihen Zielen ab und 
begnügt ih mit wirtijhaftlihden Erfolgen, jo mag es geichehen, 
daß die jegt duch Hak und Neid, durch Kinderei und revolutionären Bombaft, 
durch Selbftvergötterung, Protzentum und Kriecherei Getrennten in Eintracht 
zujammengeführt werden. So fönnte es gelingen, den gewaltfamen politiichen 
Umfturz zu vermeiden, der alle jhlimmen Leidenſchaften entfefjelt, den Durft 
nah Gewinn und Rache aufftadhelt, allen Wiſſenſchaften und Künſten, jedem 
Fortſchritt, allen echten häuslichen Liebesfreuden feindlich ift und in wenigen 
Jahren zeritört, was Jahrhunderte gebaut haben. Oder jollen wir uns den 
Zukunftſtaat vorftellen unter dem Bild einer großen Yabrif, in die 
wir unmerfbar ohne gewaltjamen Umfturz Hinübergejhoben werden? Gleicht 
er einer großen öden Suppenanftalt? In einer jolden würde eine 
wahrſcheinlich recht wohlmwollende, aber doch jtet3 jchnüffelnde, bis in Die 
innerften Falten dringende Auffichtsbehörde jegliche Eigenart bis zur Unkenntlich- 
teit abichleifen, vornehmlich das fernhalten, was das Leben lebenswert madt, und 
dem Einzelnen unterfagen, etwas Liebes, von ihm jelbjt Erfämpftes und ihn 
von anderen Menjchentindern Unterjheidendes zu befiten. Alles das natürlid) 
jo lange, bis, gelangweilt dur die Eintönigfeit der guten Tage, die Thaten- 
freudigfeit des Menjhentums die Schranten niederbräde und 
wieder zu dem Kampf zurüdfehrte, der auf das Menſchengemüt mit unmiderfteh- 
lihem Zauber wirkt, zur Abmeſſung der individualiftiichen Kräfte untereinander. — 
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Bei oberflähliher Betrachtung ſcheint die Sozialdemokratie in den Perioden 
1880—1890 und dann wieder 1890 bis zu den Wahlen 1898 in erjchreden- 
dem Make an Stärke zugenommen zu haben. Die Partei thut fih auch auf 
diefen Stimmenzuwachs nicht wenig zu gut. Im Grund aber liegen in dem 
riefigen Anfhmwellen zwei Momenteder Shmwäde. Ein- 
mal tragen die mafjenhaft berbeiftrömenden neuen Elemente auch neue Intereſſen 
und Anjhauungen in die feither feft abgeſchloſſene Partei herein, erfordern von 
der Zeitung bejondere Rüdfihtnahme; zum zweiten aber erfhwerenfie 
ganz wejentlid die nationale Verwiſchung, da3 Aufgehen 
in fosmopolitiiher Intereſſengemeinſchaft. Denn nationales Zuſammenſchließen 
wird gejhaffen durch ein lebhaftes gemeinjhaftliches nationales Gefühl; aber 
ebenjogut wird nationale Abjonderung erzeugt durch den Widermwillen der 
anderen, dur Abneigung der Fremden. Des Nationalgefühls ſich zu ent« 
ſchlagen, jei fie gerne bereit, erflärt die deutjche Sozialdemokratie. Damit ift 
aber nur Einjeitiges geſchehen; die Gegenliebe fehlt, wie bei Verſuchen der 
deutſchen Vertreter es ſich ſchon gezeigt hat. Je kleiner die Schar, je hilflofer, 
deito mehr fände fie Entgegenfommen bei den anderen Nationen. Aber die 
mädtig angewadjenen Arbeiterheere einer Nation von bald 60 Millionen 
Menſchen, die einzelnen dazu fenntnisreich durch Unterrihtsanftalten, von uns 
übertroffenem Geſchick, geſchult durch die allgemeine Waffenpflicht, ſelbſtbewußt 
durh den Beſitz des allgemeinen Stimmrechts, — dieje nad jeder Richtung 
bin überlegenen Scharen müfjen bei Franzofen, Engländern, Niederländern, 
Rufen notwendig Miftrauen erregen und den nationalen Egoismus aufftadeln. 
Der Abneigung der Fremden gegenüber müßten die Deutſchen, in einzelne der 
Nationalität ſich entkleidende Splitter auseinandertretend, ala fonturrenzunfähig 
erjheinen und zwiſchen den Eiſenfäuſten der feftgefügten Fremden zerrieben 
werden. Iſt das Merben des deutjchen Kosmopolitismus, des ihm inne- 
mwohnenden, für die fremden unverftändlihen romantiſchen Zuges, erit einmal 
abgewieſen, dann tritt die Notwendigkeit heran, fi auch auf deutjcher Seite 
national abzufondern, national ſich zufammenzujcliegen, man mag wollen 
oder nicht. 

Dies Abweiſen der internationalen Berfhmelzung beeinflußt 
den Lebensgang der deutjhen Sozialdemokratie wohl noch wirk— 
jamer als die Vorgänge innerhalb der Partei, die man wohl al3 „Mauferung“ 
bezeichnet hat. Sicher ift, und der Parteitag in Stuttgart 1898 hat es be» 
wiejen: bei den Theoretifern der Partei kämpft der revolutionäre Standpunft 
mit dem evolutioniftiihen, unter den Führern der Radilale mit dem 
Reformer. So viele Heßreden namentlid von den meiblihen Vertretern auch 
ausgegangen find, jene Unverjöhnlichkeit der „verrotteten, forrumpierten und 
einem baldigen Untergang geweihten bürgerlihen Gejellihaft“ gegenüber hat 
einer anderen Stimmung Platz gemadt. it fie vielleicht vorerſt auch nicht 
als Kompromißpolitif der Gemäßigten zu bezeichnen, jo tritt doch der Wille zu 
Tag, pofitiv ſchaffend aufzutreten und das Schwergewicht der 57 Stimmen im 
Reichstag zu berwerten. 

Mährend der Herrſchaft des Sozialiftengejeged waren die Parteitage außer: 
halb des deutjchen Reichägebiet8 abgehalten worden. Im Reichstag wurden 
von den Abgeordneten der Bartei mannigfache Entwürfe eingebradht über Marimal: 
arbeitäzeit, Minimallohn, Arbeitäfammern, zur Hälfte aus Unternehmern, zur 
Hälfte aus Arbeitern gebildet, Schiedägerihte und jo fort. Feine Streik— 
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bewegung der legten Jahrzehnte hatte die Bedeutung des Streiks erreicht, der 
unter den Bergleuten des Rubrlohlengebiet3 im Mai 1889 ausbrad und über- 
ſprang auch auf andere Landftreden. Die angeblihen Führer des Streifs 
empfing der Kaiſer Wilhelm Il. jelbft in Berlin, um verjöhnende und warnende 
Worte an fie zu richten. Durch weitere Vermittlung wurden denn aud die 
Grundlagen einer BVerftändigung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern gefunden, 
während die „Staiferdeputierten“ undverjöhnt auf die Seite traten. Hier ſchon 
zeigte ji, daß einzelne Zeile der jozialdemofratiichen Gefolgichaft zuzeiten nicht 
abgeneigt find, bejondere Wege zu gehen. Und zwar gejdieht das nad rechts 
und nad links, in verihärfender und in mildernder Form. 

Unzmeifelhaft aus dem Schoß der Sozialdemokratie ift der Anarchismus 
hervorgegangen, die Bereinigung derjenigen, denen die Dämmerung, welde dem 
Licht des ſozialen Heils vorangeht, zu lange dauert, die ſich berufen fühlen, 
den Gang der Dinge mit allen Mitteln zu fördern. Unter dem Borfi von 
Johann Moft wurde auf dem Kongreß zu London 1881 beichloffen, daß jedes Mittel 
erlaubt jei zur Vernichtung aller Kapitaliften und Ausbeuter, Fürften, Minifter 
und Geiftlihen, daß den Jüngern der Sekte ganz bejonders das Studium der 
Chemie und der Sprengftoffe fi” empfehle. Die Sucht nad Grofthaten in 
dieſem Sinn erwadte; im Herbft 1883 wurde ein Sprengverfud in Frankfurt, 
einige Wochen jpäter ein Mordplan auf den greifen Kaijer bei der Einweihung 
des Niederwalddentmald ausgedaht, und in diefen Tagen hat ein junger 
Burſche, das Bild von Verfommenheit und eitlem Wahn, die Kaijerin Elifabeth 
erftohen. Das vermwilderte Ruhmbedürfnis wählt die That der Hände, von 
der man jpreden ſoll, eine That, bei der man nichts denfen muß, weil man 
nichts denfen kann. So entitand ein internationales Stroldentum, das die 
gewiſſenhaften Gejegesleute und Spftemphilifter zum beiten hat und eine Lehre 
predigt dor einem gejunden Volk im Mittelpunfte der Kultur ftatt im Irren— 
haufe oder auf einer weltentlegenen Inſel. Die Sozialdemokratie ihrer- 
jeit3 ſchüttelt eifrig die bedenklihe Gejellihaft ab und läßt es nicht an Bes 
teuerungen fehlen; überzeugender noch wäre es, wenn fie fih zu kräftigen 
Mapregeln gegen die Sekte herbeilaffen wollte, welche die Auflöjung jeglicher 
Organijation ift. 

Den Riß, melden die jozialdemofratiihe Lehre durch das ganze deutſche 
Volt macht und es jcheidet in hoch und nieder, arm und reich, gleicht der 
Kathederjozialismus aus. Er ift es, der die außerhalb der Arbeiterkreije 
Stehenden an das Umdenten und Umlernen gewöhnt und fie mit jozialen Be- 
griffen vertraut gemacht hat. Auch verfehlt er nicht, den Sozialismus als 
wiſſenſchaftlichen Begriff wie als Ausgangspunkt zu praktiſchem vollswirtidaft- 
lihen Handeln zu jcheiden von der jozialdemofratiihen Lehre und dieſe zugleich 
des grujeligen Beigeſchmacks zu entfleiden. — Weiter find die Ehriftlih-Sozialen 
aufgetreten, ohne der großen Partei namhaften Abbruch thun zu fönnen. Eine 
größere Zukunft ijt vielleiht den National»Sozialen bejtimmt, die fih um 
Naumann gruppieren. Unter Beibehaltung chriſtlichen Empfindens machen fie 
die Vertretung der Arbeiterintereffen zu ihrer Hauptaufgabe. Wirtichaftlich 
ftimmen fie aljo zumeift überein mit der Sozialdemokratie; das Unterjcheidende 
liegt auf politiihem Gebiet, in dem Eintreten für nationalen Zuſammenſchluß, 
für die Monardie und für eine nationale Madtftellung auf der ganzen 
Erde. Borerft hängt nod alles zu jehr von der Perfon des Führers ab; be= 
fenntnisfreudige Propaganda Hat nur in engem Kreiſe flattgefunden, 
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DOrganijation mit opferbereiten Unterführern fehlt; jo ift der Erfolg noch ein 
bejcheidener. 

Rüftig und unbeirrt jchreiten indejlen die großen Heerhaufen der 
Sozialdemofratie vorwärts; unjer ganzes Geijtesleben ijt mit jozialen Vor— 
ftellungen durchtränkt. „Denn jedes Zeitalter Hat jein eigenes Gejpenft, und 
unter Zittern und Zähneklappen vor demjelben erziehen fi die Völker. Was 
dem Mittelalter die Furcht vor dem Pojaunenjchalle des jüngiten Gerichts war, 
das ift dem 19. Jahrhundert die Furcht vor den Pojaunen der jozialen Um— 
geftaltung.* An diejen, an jenen Strohhalm judht man fih anzuflammern 
und merkt nicht, daß man längft mitten in einer ungeheuren Ummälzung be— 
griffen ift und jelbjt mitgeht. 

Wenn wir zurüdbliden und des alten Grundjates gedenfen, daß „am 
Bankett des Lebens nur für wenige gededt jei,“ jo müfjen wir für heute doch 
zugeben, daß die Bewohner zivilifierter Staaten, ohne Unterjchied, ob arm oder 
rei, in einer Fülle von Genüſſen und befriedigten Bedürfniffen leben, von 
denen man in früheren Jahrhunderten feine Ahnung Hatte. Unjere Vor— 
ftellungen aber von dem Weſen und Umfang des MWohljtandes unjerer jpäteren 
Nachkommen in fünfzig oder Hundert Jahren werden wohl weit hinter der Wirf- 
lichteit zurüdbleiben. Denn das Gebiet der Erfindungen für Verkürzung des 
Raumes, für Hervorbringung von Wärme und Licht, für Veredlungszmwede 
haben wir ja erit betreten. 

In ihrem Vormarſche mag die Sozialdemofratie den Punkt überjchritten 
haben, wo ſie mit unmittelbarer Gefahr und mit Umfturz drohte. Ihre werbende 
Kraft aber Hat ſich gefteigert. Denn nichts führt ihr jo viele Herzen und 
Stimmen zu als der Umftand, daß fie rajch zugreifend mit Gejhid ſich der 
obihwebenden Wohlfahrts- und Menſchenrechtsfragen bemädtigt, daß für eine 
entidlofjene Bertretung von begründeten Beſchwerden der Arbeiterihaft Häufig 
nur bei der jozialdemofratiihen Partei Verftändnis zu finden if. Das Hin- 
drängen nad) jozialer Reformarbeit, das Aufdeden mander Schäden, die mweit- 
gehende Sicherung der Menjhenmwürde, das Hereinziehen ſämtlicher Lebenskreiſe, 
— alles das ift jchließlih eben doch entweder ganz oder jtüdweije von der 
unermüdlichen Agitation der jozialdemofratiihen Partei ausgegangen. Mit dem 
neuen Antrieb müjlen wir rechnen; ja wir fünnen ihn nicht mehr entbehren. 


Diejenige Nation, welche allen anderen lange vorausging in der Heraus: 
bildung von politiſchen Parteien, die englijche, it vor anderen ausgezeichnet da— 
durh, daß fie im wejentlichen jeit zmweihundert Jahren nur zwei ins Gewicht 
fallende Parteien aufzumeijen hat, die Whigs und die Tories. Stets ift entweder 
die eine oder andere am Ruder geweſen, und das regierende Minifterium 
it thatjählih ein Ausſchuß aus der einen oder andern der beiden Parteien. 
Schwer ift e8, das Unterjcheidende zwiſchen ihnen zu kennzeichnen, leicht, das 
Gemeinshaftlihe. Worin fie auch auseinandergehen mögen, in einem treffen 
fie immer zufammen: in der Liebe zum gemeinjchaftlihen Vaterland, in der 
weitgehenditen Sorge für jein Wohl. Auch in Zeiten, in denen der Partei— 
hader ſich fait bis zum Wahnfinn fteigerte, ift der gemeinſchaftliche Gedante 
nit hintangejeßt worden. Anders auf deutihem Boden bei dem ftarfen 
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Siolierungstriebe der Parteien und Individuen. Was dynaſtiſche Zerrijjen- 
heit einit geleiftet, das ſcheint ſich jebt durd den Zerflüftungstrieb 
der Parteien zu vollziehen. Jede Nuance in der perjönliden Anſicht wird 
als Trennungsgrund von den feitherigen Parteigenofjen benugt. Kaum hat 
es nod einige wenige Parteien und Parteihäuptlinge gegeben, flugs erjteht 
deren eine ganze Anzahl und fährt fi wütend in die Haare; verzwidte, durch 
reine Notlage eingegebene Parteinamen werden erfunden, neue Flagge wird 
gezeigt mit neuer Parole. Bon dem alten fonjervativen Bekenntnis haben ſich 
einige Schattierungen nad links abgezweigt mit einer Annäherung an die 
Nationalliberalen. Dieſe, die Nationalliberalen felbit, haben ſich ebenfall® ge- 
jpalten in demjelben Maße wie die freifinnige Partei; meiter nad) links ſteht 
die Voltspartei, melde in mandem den Anſchauungen der Sozialdemokratie 
nabefteht. Werden noch die Parteien mit provinzialem Gepräge, die der 
Polen, Eljäher, Dänen, Welfen Hinzugefügt und die mit bejonderen Zielen, 
die der Antijemiten, Bund der Landwirte, jo dürfte die bunte Reihe vor- 
erft erihöpft jein. 

Die KHoften des numerischen Auffhwungs von Zentrum und Sozial: 
demofratie vom Jahr 1871 bis 1898 haben insbefondere die bürgerlichen 
Mittelparteien der Nationalliberalen und des Fortſchritts, zum Zeil aud die 
Konfervativen getragen. Neben 61 Mann vom Zentrum und 2 Sozial— 
demofraten ſah der Reichstag 1871 die Nationalliberalen auftreten mit 
125 Mann, die Konjervativen und Fyreifonjervativen mit 94, den Freiſinn mit 
46 Mann. Zehn Jahre jpäter zählte man 100 vom Zentrum, 12 Sozial— 
demofraten, 93 Nationalliberale (die Seceffion eingeſchloſſen), 78 Konjervative, 
58 vom Fortichritt; heute verzeichnen wir das Zentrum mit 104 Stimmen, 
Sozialdemokratie mit 57, die Konfervativen ebenfall® mit 57, die ihnen ver- 
wandte Reichspartei mit 20, Nationalliberale mit 49, Freifinnige Vollspartei 
mit 29 Stimmen; bei weitem ſchwächer find Freifinnige Vereinigung, Volks— 
partei und die übrigen Parteifplitter. So bunt, dur alle yarbenabftufungen 
bindurchgehend, das Bild des ehemaligen Deutſchland ſich auf der Starte zeigte, 
jo vielfarbig verſchlungen heute das der Parteizerflüftung im Reichstag. „IK 
weiß fein Land,“ jagt Bismard, „wo das allgemeine Nationalgefühl und die 
Liebe zum Gejamtvaterlande den Ausichreitungen der Parteileidenſchaft jo ge— 
ringe Hindernifje bereitet wie bei uns.” Es ift richtig, da ftehen die Interefien 
der Kirche, der Induftrie, der Landwirtichaft, dort das Wohl der Arbeiter, hier 
der Aufbau, dort der Umſturz, bier Verkehr und Handel allem anderen voran. 
Allzu Häufig fteht erft in zweiter Linie die Frage, was dem Gejamtvaterlande 
frommt. Und doch kann es ſchließlich nur die feljenfeite Ueberzeugung von 
dem mwiderjtandsfähigen Gefüge des Reichs fein, was den Yurus der Partei- 
vereinzelung geitattet. 

Eine wunderlihe, den wahren nterefjen zumiderlaufende Wirkung des 
allgemeinen Stimmrechts zeigt ji darin, daß mande große geiftige Zentren, 
große Seeftädte durch einfache Arbeiter vertreten find, die der thatſächlichen Be— 
deutung ihres großen Amtes keineswegs ein volles Verjtändnis entgegenzubringen 
vermögen. So befommen Slafjenintereffen und Häuptlingsehrgeiz ein allzu 
großes Gewicht. Dabei fehlt es natürlih nicht an Verfiherungen, daß feine 
Partei fi von der anderen in Liebe und Aufopferung für das Vaterland über: 
treffen laffen werde, jobald es not thue. Es geht das hinein bis in die Reiben 
der Sozialdemofratenführer. In der That ſcheint es im der Eigenart der 


Unerihöpflichkeit in Parteineubildungen. 633 


Deutſchen zu liegen, daß jeder jeine bejondere Art von Nationalgefühl und Vater- 
landsliebe pflegt, daß wenige nur mit vollftändigem Zujammenklingen der 
Empfindungen ohne jeglihen Hader fi zujammenfinden, daß viele den Aus- 
drud ihrer patriotiichen Gefühle zurüdhalten bis zu dem Augenblid, da es dem 
Baterlande not thut. Man Hat die vielfache Trennung im deutſchen Vater— 
land mit der Thätigfeit des alten Weidenbaumes verglichen, der mit nie ver— 
fiegendem Scaffensdrang ftet$ neue Triebe in Unzahl hervorbringt und jeden 
derjelben mit eigener Borke umtleidet, dadurd auch abjchließt; und im Wefen 
figen alle do auf dem gleihen Stamme. Nicht zwiejpältig nur, mehrjpältig 
mögen wir den anderen Nationen erjcheinen; doc ift fein Spalt fo tief, feine 
Zerflüftung jo breit, dadurd auch feine Partei jo ftark, daß die Einigteit, ſo— 
bald das PWaterland ruft, notleiden könnte. In der ruhigen Zwiſchen— 
zeit aber ſucht nach deutſcher Art ein jeder auf jelbjtgewählter Bahn fein Heil. 
Der Zukunft mag es vorbehalten fein, ſtärkere Parteiverbände zu fnüpfen, 
wechſelsweiſe herrichende Parteien. Damit käme man zugleich der Notwendigkeit 
eines wirflih parlamentariihen Syſtems bei der Aufitellung der Minifterien 
nahe. Umgeben aber von ſchwachen Parteien in großer Zahl hat es die 
Regierung in der Hand, auf dem Wege der Einzelabmadhungen ſich eine Mehr: 
heit zu fihern und dem Parlamentarisınus aus dem Wege zu gehen, der wohl 
geeignet ift, die Einheitlichkeit der Gejeggebung zu fördern, ohne aber der Frei— 
heit zu nützen. 

Durd Zuzug weniger Hilfstruppen war dienationalliberale Bartei 
im Jahr 1871 und aud fpäter im ftand, eine Mehrheit zu bilden. Möglichites 
Zujammengehen mit dem Reichskanzler, dem Schöpfer der Einheit und des 
Reiches, betrachtete fie al3 den mwichtigften Zeil ihres Programms. Je mehr 
Fürſt Bismard angefeindet wurde von Zentrum und Sozialdemofratie, je mehr 
der Freund von ehemals, der Freiſinn, überging zum Zentrum, defto eifriger 
ſchloß fi die Partei an die Perjon Bismard3 an. Doc fehlte es nicht an 
Gegenjäßen innerhalb der ftarfen Partei jelbt. War im Jahr 1871 der 
Gegenſatz zwiſchen einem rechten und linken Flügel nicht jehr bemerkbar, jo 
war er doch vorhanden. Er begann fi zu verjchärfen mit dem Eintreten 
Bismards 1879 in die fonjervativere Richtung und Schußzollpolitik, führte zur 
Spaltung der Partei und im Auguft 1880 zur „Seceifion”, die von 28 Mit- 
gliedern des linken Flügels im Reichſstag und im Abgeordnetenhaus vollzogen 
wurde. So zerfiel die Partei, welche der Ausdrud der gehobenen patriotijchen 
Stimmung unjeres Volles gemwejen war, die das Bürgertum umfaßte jamt den 
Belehrten aus der Oppofition, die zu Anfang der jechziger Jahre den Kampf 
auf Tod und Leben gegen die Regierung geführt hatte. Neben der Zer— 
Hüftung in ſich arbeitete noch eine andere Kraft an der Herabdrüdung der 
Partei: ihr Verhältnis zum Fürſten Bismard. Mit der ganzen Herb» 
heit und Entjchlofienheit jeines Weſens, durch Drohen, in feiner Arbeit inne- 
zubalten, erzwang fi der NReichsfanzler oftmals die Unterftüßung der Partei, 
während dieje in ihren Widerſtandsverſuchen nichts weniger als glüdlih mar. 
Es ift richtig, der Abfall der Konjervativen hatte Bismard enge mit den 
Nationalliberalen verbunden. Aus ihrer Mitte einen Minifter zu wählen, lag 
nahe. Bennigjen ließ ſich dazu bereit finden unter der Bedingung, daß mit 
ihm noch weitere Gejinnungsgenofjen zu Minifterpoften zugezogen werden. 
Damit mag in Bismard die Erinnerung an die Konfliktzeit wachgerufen 
worden fein, als die aus Zenjuswahlen hervorgegangenen Bürgerparteien nad) 
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parlamentariiher Alleinherrſchaft ftrebten. Die Feindſchaft des Kanzler aber 
zogen ſich die Nationalliberalen vollends zu, als jie beim Tabaksmonopol und 
beim Einleiten der Echußzollpolitif ihren Beiftand verjagten. 

Längft hatte Bismard gefühlt, daß die auf die „Kreuzzeitung“ ſchwörenden 
Konjervativen und vor allem die hochgeborenen Streber in ihren Reihen 
fih von ihm losgeſagt haben und ihn mit aller Bitterfeit befämpfen. Ihnen 
war er zu wenig „Marquis“, den Liberalen oftmals zu viel. Zu gleicher Zeit 
traten die Anfeindungen hervor von jeiten der nad) ihrer Meinung zurüde 
gejegten Junker und der Hofkreiſe. 

Das alles mag den niemals um Mittel verlegenen Kopf zu dem Friedens- 
ſchluß mit dem Zentrum Hingedrängt haben. Der Kanzler wählte in Zukunft 
jeine Bundesgenofjen, wie fie ſich ihm boten. 

Mit einer gewiſſen Wehmut blidten diejenigen. welche perjönlich noch oder 
mit überlieferten Gedanken als alte Achtundvierziger oder als preußiſche Konflikts— 
männer in einer untergegangenen Welt wurzelten, zurüd auf jene jhönen Tage, 
da es einem jeden freiftand, ſich die Zukunft eines Deutihen Reichs ganz 
nad Belieben auszumalen. Jene Tage des Keimens, Hoffens, Strebens 
mögen in der That aud in mandem Betracht jchöner und herzerhebender ge= 
weſen jein als die rauhe Wirklichkeit, im der jetzt das Herbeigejehnte erjchien. 
So perjönlih, jo ausgejproden monarchiſch, jo national abgegrenzt, jo wenig 
fosmopolitiich, mit jo wenig republifaniichen und ſogar parlamentariichen Formen 
ausgeftattet, — jo vermochten fie niemals ihr Reich der Deutjchen fich vorzuftellen. 
Je mehr von den alten Geſinnungsgenoſſen fi zu Nationalliberalen umgedadt, 
in defto höherem Grade hielten ſich die unverjöhnt Gebliebenen, die alten Fort- 
Ihrittsmänner, Freijinnige und demofratijde Volkspartei, ver- 
pflichtet, unentwegt ihrem politiſchen Charakter treu zu bleiben, mochte in der 
Welt ringsumher fi ändern, was da wollte. Ihre Meinung war, daß alles zu 
betämpfen jei, was bismärckiſch ausſah, nach Gewalt und Ausnahmegejeg roch, 
mit Armee und Flotte etwas. zu thun hatte oder mit der Ausdehnung des 
deutjchen Machtbereichs Verwandtſchaft zeigte. Ihre ganze Arbeit galt der Er— 
weiterung perjönlicher Freiheit, den Nüdlichten eines jparjamen Haushalte, dem 
Schutze der Shwahen. Und das wäre in hohem Grade lobenswert gewejen, 
wenn durch die abweijende Haltung in anderen Dingen nicht eine allzu kurz— 
fihtige Handhabung der altererbten Glaubensjäge an den Tag getreten wäre. 
Cine Zeitlang hatte es den Anjchein, als ob ſich eine große liberale Partei 
bilden wollte, al3 im Frühjahr 1884 fi die von den Nationalliberalen ab— 
gefallene Secejlion mit der Fortjchrittspartei zu verſchmelzen begann. Allein 
es blieb beim jhönen Traum; weder der von Richter geführte linte Flügel des 
Fortſchritts noch die Hinzutretenden Elemente beſaßen Nachgiebigkeit und An— 
pallungsvermögen in hinreihendem Grade. Die große Partei zerfiel wieder mit 
dem 3. Mai 1893 in die Freifinnige Vereinigung und die Freiſinnige Volks— 
partei. 

An einer Reihe von Bewegungen, an der Einführung der jozialdemotrati= 
ihen Lehre in Wiſſenſchaft und Praris, an dem Milliardenihwindel hatte das 
Judentum in hervorragender Weije teilgenommen. Pochend auf die im Jahr 1848 
eingeräumte bürgerliche Gleichberedhtigung trat e$ immer mehr hervor: im Ge— 
Ihäft, im täglihen Yeben, in der Leitung der Parteien, in der Preffe. Längit 
war eine jolher Thätigfeit des Judentums feindlicd entgegenarbeitende Strömung 
bemerklich geweſen. In beftimmten Formen, als Antijemitismus, als 
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Agitation ift fie erjt feit dem Jahr 1880 aufgetreten. Die Gleichberechtigung 
der Juden, in jenem Sturmjahr unbejonnen eingeräumt, müfje aufgehoben 
werden, denn fie jeien es, die das geſchäftliche, geſellſchaftliche und geiftige 
Leben des deutjchen Volkes vergiften,; ſchon Haben fie ſich eines großen Teils 
der Litteratur, des größten der Preſſe bemächtigt, jo verlegend trete Proßerei 
und Praſſerei nirgends auf die Straße hinaus al3 von Seite des Judentums, 
ihon habe e3 ſich bei Verwaltung der Stadt Berlin breit gemacht; immer größere 
Gefahren wälzen ſich mit dent Strome jüdiiher Einwanderer vom Often her 
über die Grenzen; viele ländliche Diftrifte werden jüdiſchen Händlern vollftändig 
überantwortet. 

Bei feiner anderen Frage ift wohl das Kind jo mit dem Bad aus— 
geihüttet worden al& in den Kundgebungen des Antifemitismus. In Stadt 
und Land, in Studentenfreijen bildeten ſich Vereine, welche die Bloßſtellung 
und Ausſchließung des Judentums bezweckten. Da und dort, namentlich in 
Oberheſſen, famen antijemitische Reihstagswahlen zu ftande; heute zählt die 
Partei nahe an !/, Million Wähler und 12 Site im Reihstag. Einen wirk— 
lihen Erfolg kann fie aber jelbftverftändlih nur haben, wenn die politische 
Gleihberehtigung der Juden aufgehoben würde. Das widerſpricht in allen 
Zeilen dem innerjten Wejen des modernen Staates, und jo hat die Agitation 
des Antijemitismus nur dazu gedient, eine Sammlung im Judentum ſelbſt 
herbeizuführen. Noch mehr ift zu beklagen, daß nun auch dem beredtigten 
Entgegentreten gegen jüdiſche Ausichreitungen der Stempel von Neid und Hak 
aufgedrücdt wurde. Gleichzeitig ift der Vermiſchungsprozeß, das Herüberleiten 
in germanijche und chriftlich-ethiiche Anſchauungen in höchſt bedauerlicher Weife 
aufgehalten worden. Lagen zu Anfang noch in den Kreiſen der Gebildeten 
unanfehtbare Beweggründe für antijemitiihe Kundgebungen vor, jo wurde das 
Bild, das jih bot, doch immer verzerrter und unfauberer. Leidenjchaftliche 
Aeußerungen von Roheit und Fanatismus brandmarkten die Agitation der 
neuen Partei und famen dem Judentum zu gut, das gerade hier Gelegenheit 
erhielt, die eigenen Verdienſte um Hebung des geiftigen und rechtlichen Lebens, 
um Handel, Verkehr und Induſtrie hervorzufehren und an das Beijpiel zu er- 
innern, das durch jeinen Antrieb ausgegangen in Regſamkeit und Aufdedung 
neuer Wege des Erwerbs. — 

Bei dem Fehlen der Glaubenseinheit und eines Nationalgefühls, das alle 
Bejonderheiten und Eiferfüchteleien überragt hätte, konnte es nicht fehlen, daß 
bei jeder Gelegenheit die verjchiedenen Trupps der Parteien, die Häuptlinge 
mit lautem Feldgejchrei voran, aufeinander fließen. Bei feiner Gelegenheit heftiger 
und rüdfichtslojer al3 bei dem Kampf um das Heer und um die Flotte. 

Im allgemeinen fehlte es bei feiner Partei an ſolchen, welche überzeugt 
waren, dab nur ein mädtiger Staat jeine Bürger in ihrem Redt 
undin ihrer Thätigkeit ſchützen fönne mitten im rüdjichtslojen Getriebe 
des nationalen Wettbewerbes. Es gab wohl aud der Regierung naheitehende 
Parteien, welche bis zum letzten Mann von diejer Erkenntnis durchdrungen 
waren; an anderem Orte zeigte ji diefe Meinung in abgeſchwächter Form 
vertreten, oder fam nur durch wenige zum Ausdrud, oder endlid hielt man auch 
dafür, daß gerade hier die Regierung wegen ihrer Sünden auf anderem Felde 
büßen müfle und einzujchränten jei, dag man autofratiihen Anmwandlungen 
nit wirtungsvoller entgegentreten fönne, al3 mit Bejchneidung der Mittel zur 
Gemalt. 
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Es ift befannt, wie bis zum 31. Dezember 1571 durch Verwilligung 
eines Pauſchquantums, 225 Thaler pro Kopf und Jahr, die Armee in der 
Stärfe von 1 Prozent der Bevölferung bejtand, mie diejer Zuftand durd den 
Reichstag bid zum Jahr 1874 verlängert worden ift. Ein Flottengründungs- 
plan ift 1873 vorgelegt worden, nah welchem im Laufe des nächſten Jahr: 
zehnts die Kriegaflotte des Reichs ſich zu entwideln habe. Eine Berftändigung 
war über ein neue deutſches Militärftrafgefeß erzielt worden. — Den Zu— 
ftand der Armee mit dem Pauſchquantum in organische Verhältniffe über: 
zuleiten, war der Neich3militärgejegentwurf vom Frühjahr 1374 bejtimmt. 
Zwei Erſcheinungen traten neu hervor: dauernde Feſtſtellung des Mannſchaft- 
ftandes auf fieben Jahre, Septennat, und Bewilligung der Geldmittel von 
Jahr zu Jahr. Ein heißer Kampf entbrannte; doc erfolgte die Annahme mit 
214 gegen 123 Stimmen. u 

As Lüde in der organiſchen Gejeßgebung ift es wohl zu bezeichnen, 
daß ein fortlaufendes Anwachſen der Armee nicht als natürlicher Ausfluß der 
Bevölferungszunahme gejeglih und jelbftredend feftgelegt wurde, und daß man 
e& überjah, neben dem neuen Militärftrafgefeg auch eine verbeſſerte Militär- 
ftrafprogekordnung einzuführen, die mit Oeffentlichkeit und Mündlichkeit ſich 
dem bürgerlihen Verfahren näherte. Bayern ging für fih allein auf diejer 
leßteren Bahn vor. 

Der Beltand der Armee war aljo bis zum Jahr 1880 gefichert, und in 
diefem Jahr erfolgte die Verlängerung des Septennats durch den 
Reichstag biß zum Jahr 1887. Was Armee und Flotte jein jollten, Hüter 
der Grenze, des nationalen Wohlitandes und der Ehre, Bürgen des Friedens, 
das Hatten fie jeither vollauf geleitet. So oft man ſich aud im Oſten und 
Weiten in Hitze und Feindſchaft Hineinfteigerte, ein einziger Blid auf die 
deutſche Armee vermochte ſelbſt den Heißblütigſten abzukühlen. Jetzt aber, 
mit dem Beginn des Jahres 1886, ſchallte neuer Waffenlärm aus Paris über 
den Rhein herüber. Der neue Kriegsminiſter, General Boulanger, ſuchte ſich 
als beſonders empfindlichen Wächter der Ehre Frankreichs darzuſtellen, als den 
Mann der Zukunft, der die Herzen der Mitbürger gewinnt und die Deutſchen 
zittern madt. Ein wüſtes Demagogentum machte ſich geltend, und man mußte 
auf einen Losbruch des forgfältig gehätjchelten Revandegedantens gefaßt jein. 
Deshalb beſchloß die deutjche Regierung, den Ablauf des Septennats nicht ab» 
zumwarten, jondern bradte jchon zu Ende 1886 ein „Geſetz über die Friedens— 
präjenzftärfe des deutjchen Heeres“ ein, das eine Stärke von 468000 Mann 
und demnad erhöhte Ausgaben bis zum 31. Dezember 1894 feitiegte. Denn 
das war Har: rief man in Frankreich alle Warfenfähigen zur Fahne, jo mußte 
zum mindeften die allgemeine Wehrpflicht in Deutſchland ihrer Aufgabe dahin 
nahfommen, daß fie nad Ausweis der Volfszählungen eine immer mwachjende 
Schülerzahl durd die Waffenſchule gehen ließ; ein Kleid, weit und faltig, mußte 
zujammengefügt werden, in das der jugendlich fich dehnende Leib der rüftigen 
Nation hineinwachſen konnte. 

Auch in früheren Jahren hatte man ſich in Leidenſchaft Hineingeredet, wenn 
bon militäriihen Vermwilligungen die Rede war; im Parlament und in der Preſſe 
fam man auf diejfelben Worte zurüd; ein Ziel müſſe dod endlid fein, wurde 
ausgeführt; in langjamer, aber unaufhaltjamer Verblutung befinde fi das 
deutjche Volt durch die ftet3 ſich fteigernden Ausgaben für Heer und Marine; 
ſchon jet könne man den Tag kommen jehen, an dem Landmwirtihaft und 
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Induftrie, Handel und Gewerbe vollends den Todesſtoß empfangen werden, 
um nur noch Pla zu laflen für Kajernen und Schanzen. Denn endlich müſſe 
doch das unter der Laft feuchende Volk erliegen. Solcher Angftruf und uns 
heilfündende Prophezeiungen waren jeit fünfundzwanzig Jahren in Preußen und 
im Deutſchen Reichstag an der Tagesordnung gewejen und beweijen, wie außer- 
ordentlih jchwer es ift, das DVorwärtsichreiten in Wohlftand und Ge— 
fittung in urfädhliden Zuſammenhang zu bringen mit den Geld— 
jummen, welche die Nation zur Aufrechterhaltungihres Uebergewichts 
und ihrer Selbftändigfeit aufmendet. 

Und das jcheint zu allen Zeiten jo gewejen zu fein. Es war im Jahre 1692, 
erfahren wir aus engliſchen Quellen; England befand fi nod in der glüd- 
fihen Lage, keine Nationalihuld zu haben. Aber jet gerade brauchte die 
Regierung Geld und borgte den Londoner Kapitaliften, die froh waren, brach— 
liegende Summen fidher untergebradht zu jehen, ſolches ab. Das ift der Vor: 
gang, welcher den Grund gelegt hat zu einer Staatsjhuld, die jeitdem zu einem 
Wunder geworden ijt, wie nie ein größeres die Köpfe der engliihen Staats» 
männer und Bhilojophen verwirrte. So oft die Schuld einen Zuwachs erhielt, 
it das Volk ftet3 im die gleichen Rufe der Angft und Verzweiflung ausgebrochen, 
und die Weilen haben jedesmal allen Ernſtes behauptet, die Summen für 
Zinfentilgung würden jo ungeheuer hoch, dat Bankerott und Untergang vor 
der Thür ſeien. Gleihmohl nahm die Staatsjchuld und damit die Zinfenlaft 
immer mehr zu, während Banterott und Untergang jo fern blieben wie nur 
je. Im Jahr 1714 betrug die Schuld 1600 Millionen Mark. Unter joldher 
Zinſenlaſt, hieß es, müſſe die Nation verfrüppeln. Dennoch gedieh der Handel, der 
Wohlſtand nahm zu, die Nation wurde immer reicher. Die Schuld ftieg weiter; 
Sournaliften, Hiltorifer und Redner erklärten, daß jetzt jedenfalls England nicht 
mehr zu retten jei. Gleichwohl mehrten fih die Zeichen eines ftetigen Auf— 
ſchwungs, und die Schuld Hatte eine riefige Summe erreiht. David Hume 
erklärte, der Wahnfinn Englands überbiete den der ſtreuzfahrer. Jeder arith- 
metijhen Beweisführung werde Hohn geſprochen. Dennoch hätte jener große 
Denter nur um ſich bliden dürfen, um zu jehen, wie alles um ihn her gedieh, 
mie die Kultur ſich ausbreitete, die Märkte zu fein wurden für die Menge der 
Käufer und PBerfäufer, die Häfen die Schiffe nicht mehr zu fallen ver— 
modten, wie die Straßen in heflerer Beleuchtung glänzten, die Käufer 
eine beijere Möblierung zeigten und rafchere Wagen die glatteren Straßen 
entlang rollten. 

Etwas weiter jah wohl Adam Smith; ja, e& jei ridhtig, das Volk erliege 
der ungeheuren Zinjenlaft nicht, vielmehr fomme es in einer Weife auf, die 
niemand hätte vorausjehen können. Aber jegt ſei die Grenze erreicht, jeder 
Schritt weiter müßte den Untergang bringen. Da fam der Krieg mit Nord— 
amerifa; die Schuld wuchs unheimlich; wieder wurde England aufgegeben, und 
die Propheten glaubten den Zermin ganz nahe. Als im Jahr 1815 die 
Belt zur Ruhe gelommen war, ftand England mit einer Schuldenlaft da, die 
alles Dentbare überſtieg. Troß der fabelhaften Summe aber, die jet an 
Zinſen aufzubringen war, vermodte man dod das Wachſen des englifchen 
Wohlftandes mit den Augen zu verfolgen. Daran änderte das nichts, daß die 
zum Umdenken nicht veranlagten Bolitifer, alter Gewohnheit treu, immer 
wiederfäuten, wie der Untergang des Volkes jetzt ficher fei. Der Umstand, da 
die lange Reihe zuverfichtliher Prophezeiungen duch eine nicht minder lange 
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Reihe von unbeftreitbaren Thatſachen in jo bezeichnender Weije Lügen geitraft 
wurde, erhebt es wohl über allen Zweifel, daß den Anfichten der Propheten 
und ihrer gläubigen Nachbeter ein gewaltiger Jrrtum zu Grunde gelegen 
haben müſſe. 

Seitdem hat man in England deutlider als in jedem andern Lande 
den urfähliden Zufammenhang zwiſchen dem Stande der Volks— 
wohlfahrt und der Höhe der Streitfräfte zu Wafler und zu Land 
herausgefunden. In Deutichland berechnet man, daß feit einem Menjcenalter 
Induftrie und Handel auf den doppelten, ja dreifahen Wert geftiegen jeien ; 
ungleich beſſere Löhne, öffentlihe und private Fürſorge haben eine würdigere 
Lebenshaltung, ausgedehntere Gejundheitspflege, Fortbildung und Altersverjorgung 
möglid gemadt. Dennoch ift Deutihland wegen der hohen Militärausgaben 
für unheilbar frank ausgegeben worden, der baldigen Verkrüppelung und Ver— 
blutung nahe. Der rüftige Patient aber Hat troß jolder Weis— 
jagung ftet3 zugelegt an blühendem Wohlbefinden und fpottet 
durch fein gefundes Ausjehen unter den übrigen Völkern der Prognoje der 
Staatödoktoren. Hinter ihren Rechenfehler würden auch die Unglüdsraben viel 
eher gelommen jein, wenn fie nicht von vornherein und jchlechtiweg alle diejenigen 
Ausgaben für „unproduftiv“ Halten wollten, melde nicht eine fofortige oder 
do baldige Einnahme abwerfen, wenn die Oppofition einen Stillftand nicht 
da erzwingen wollte, wo ein arbeitender und fortichreitender Organismus jein 
Lebendigfein dadurd an den Tag legt, daß er fortwährend in einem lleber- 
gang begriffen ift; Uebergang aber ift Weiterbildung zur Vervolllommnung. 

In den Redeichlachten während des Januar 1887 ftand im Deutſchen 
Reihdtag die Mehrheit der Volksvertreter vollitändig fühl den Ausführungen 
Bismards und des Feldmarſchalls Grafen Moltfe gegenüber. Den allergrößten 
Zeil der Mannjchaften wollen jie bewilligen, aber nur für drei Jahre, fo lautete 
die Antwort der Mehrheit, die fih um Zentrum und Deutjchfreifinnige geſchart 
hatte. Das lief den Abfichten der Regierung ſchnurſtracks entgegen, und jo 
löfte fie den Reihstag auf. Die Bejorgnifje wegen der höchſt bedenklichen 
politiihen Lage hatten die Sreife der Wähler nicht unberührt gelafien. Man 
jah vor ſich wieder die alte, jchlidhte, nüchterne Forderung: das Deutfche Reich 
muß mächtiger jein als jeder feiner Nahbarn, muß aud) zwei vereinten nod 
einigermaßen gewachſen daftehen. Das war verftändlid. So fam ein neuer 
Reihstag zu ſtande. Im März 1887 trat er zujammen und nahm mit 
erdrüdender Mehrheit, 223 gegen 48, die Regierungsvorlage an; fieben 
Zentrumsmänner befanden fich bei den Zuflimmenden, 84 vom Zentrum aber 
hatten an der Abftimmung nicht teilgenommen. &3 jcheint das noch ungünftig 
genug, und doc liegt hier der Wendepunft, von dem das Zentrum ausging, um 
jeine Mithilfe an den Tag zu legen für die Hebung der Streitkräfte und des 
gejamten deutjhen Machtbereihs. Bei dem Umſchwung mag vor allem andern 
mitgewirkt haben das Selbjtbewuhtjein als große Partei, der doch ganz andre 
Pflihten zufallen ala bloße Verneinung. 

Das vollzog ſich in der Zeit, in welcher ſich das franzöfiich-ruffiihe Bündnis 
fefter und fefter zu fnüpfen ſchien. Drohungen von allen Seiten. Recht zur 
Wahrheit jhien Molttes Wort werden zu wollen: „Was wir in einem halben 
Jahre mit den Waffen errungen haben, das mögen wir ein halbes Jahr- 
Hundert mit den Waffen ſchützen.“ Es war am 6. Februar 1888, ala Fürſt 
Bismard im Reichstag jene weltgejchichtlihe Rede hielt mit einem an Ent- 
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büllungen reihen Rüdblid in die legten Jahrzehnte der europäiſchen Politik; 
vom Dreibund ſprach er, vom Stolz und von der Ehre des deutichen Volkes, 
von den Gütern und Heiligtümern, von der Pflicht, dad Gewonnene und Neu- 
gebaute zu jchügen, von den Drohungen, welche über die Grenze gejchleudert 
"werden; „Wir Deutſche fürdhten Gott, aber jonft nichts in der Welt, 
und Gottesfurdt ift es Schon, die uns den Frieden lieben und pflegen läßt.“ 
Nah jolhen Worten ereignete es fi, was im Reichstag noch jelten gejchehen, 
dab das ſchon Ende 1887 eingebradhte neue Wehrpflictgejet fat ein— 
flimmig angenommen wurde. Dur Verſchiebung in den Jahrgängen jollten 
dadurd als Landwehr II. "Aufgebots weitere 500000 Mann dem ins Feld 
beftimmten Heer zugeführt werden unter beträchtlicher Vermehrung des bereit: 
geftellten Materials. 

Wenige Jahre ipäter, 1893, ift ein Lieblingswunſch aller Liberalen er- 
füllt worden, die zweijährige Dienftzeit bei der Fahne. Es ift das 
geihehen allerdings gewiſſermaßen zur Probe, und weil es zweckmäßiger ſchien, 
alle Pflichtigen zwei Jahre lang in die Lehre zu nehmen, ftatt wie bisher eine 
Hälfte zwei Jahre und die über die Zurüdjegung Mißmutigen drei Jahre lang. 
Die gejegliche Feitlegung fehlt zwar noch, allein die Maßregel hat ſich eingelebt, 
und ihr Widerruf ift nicht denkbar. Dem Eindrud diejes Zugeftändnifjes ift 
es wohl auch zuzujchreiben, daß den Forderungen für Armee und Flotte, unter 
Feſthaltung einer fünfjährigen Periode, von nun an weit weniger Schwierig: 
teiten bereitet worden find. Es hat fid die Erkenntnis Bahn gebroden, daß 
es ein GSelbftbetrug eigentümlichjter Art fei, wenn man den Glaubensjah 
aufitelle, daß der Neichtum einer Nation, das materielle Behagen aller Volks: 
freije um jo größer werde, je Kleiner die Ausgaben für Armee und Flotte ſich 
bemeſſen. Täglich jah man den Recdenfehler deutlichere Geftalt gewinnen; denn 
Gutherzigfeit der Nahbarn und neidijcher Wettbewerber ift es doch nicht bloß, 
wenn fie Ruhe halten, uns im Frieden immer mehr erftarfen und die Güter 
diefer Erde in immer fteigendem Maß einernten laſſen. 

Keinem Teile der Streitmaht hat von jeher die öffentlihe Meinung in 
Deutſchland eine jo meitgehende Vorliebe entgegengebradt als der Flotte. 
Schmerzlich wurde fie vermißt, als mit dem Jahr 1816 der Bundestag fi) 
ohnmächtig gegen die Seeräuber zeigte, und die deutjche Flagge, ſchüchtern und 
bei den Fremden um Schuß bettelnd durch die Meere fich drüdte. Mit welchem 
Jubel die nationale Flagge auf den Kriegsſchiffen im Jahr 1848 begrüßt 
worden, lebte nod im Gedächtnis der Welteren. Damald war es, als der 
Freiheitsfänger ©. Herwegh gerufen: 

Erwach, mein Volt, mit neuen Sinnen! 
Bid in des Schickſals goldned Buch, 
Lies aus den Sternen dir den Spruch: 

Du jollft die Welt gewinnen! 
Erwach, mein Bolf, hei deine Töchter ipinnen! 
Mir brauchen wieder einmal deutiches Linnen 

Zu deutihem Segeltud). 

8 die feige Knechtsgeberde! 
erbrich der Heimat Schneckenhaus, 
Zieh mutig in die Welt hinaus, 

Daß ſie dein eigen werde! 

Du biſt der Hirt der großen Völkerherde, 


Du biſt das große Hoffnungsvolf der Erde, 
Drum wirf den Anter aus! 
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Mit Genugthuung hatte man die Thaten der jungen nationalen Flotte in den 
Jahren 1864, 1866 und 1870 vernommen. Der Flottengründungsplan vom 
Jahr 1873 verbürgte eine anjehnlihe Seemadt, und im März 1898 hat der 
Reichstag das Flottengejeß angenommen, das den Ausbau einer großen 
Schladtflotte bis zum Jahre 1904 vorfieht. Kurze Zeit darauf Hat der’ 
Reihätag die neue Militärftrafprogefordnung mit 177 gegen 83 
Stimmen genehmigt und damit eine wejentlihe Lüde in der Gejeggebung 
ausgefüllt. 

Ein Erziehungsmittel vom erjten Rang für die Armee ijt ein bis zur Voll: 
fommenheit geordnete Rechtsleben. Es gilt das vornehmlich vom deutſchen Land, 
in der Heimat des Volksheeres, wo die Armee ein lebendiges Glied am Körper des 
Boltes ift, jo zwar, daß das Blut vom großen Körper des Volfes in den Leib 
der Armee ſtrömt und wieder von da zurüdfehrtt. Damit zugleih ein Strom 
von Kraft und Gemwanbdtheit, von männlicher Haltung und entſchloſſenem 
Willen. Das Erziehungswerf, das den Offizieren obliegt, kann dur nichts 
ziwedmäßiger gefördert werden al3 gerade durd Einführung der Deffent- 
lihfeit, die brandmarfen kann, auch ohne zu ftrafen. Einft wird die Nation 
die mit dem öffentlichen Erziehungsamt bei der Armee Beauftragten fragen: 
„Wie habt ihr eure Zeit und eure Lehrmittel angewandt, als das Geſetz euch 
für zwei Jahre und zumeilen für länger die Beiten von der gejamten männ— 
lihen Jugend zuwies?“ Gerade bei den Deutichen, unter denen die ſoldatiſchen 
Eigenjhaften einen breiten Raum einnehmen, müſſen die Erziehungsmittel auf 
das forgfältigfte ausgewählt und ergänzt werden. „Es handelt fi nicht bloß 
um handmwertsmäßige Abrihtung des Mannes,“ jprah Moltke; „es handelt 
fih um die Ausbildung und Feſtigung der moraliſchen Eigenjchaften.“ Die 
neue Militärftrafprozeßordnung foll mit dem 1. Oktober 1900 in Kraft 
treten. 

Dieſe Thätigkeiten des Deutſchen Reihstags waren ſchon abgeſchloſſen, als 
zu Ende Auguſt 1898 die ganze Welt duch eine Kundgebung des Zaren 
Nikolaus II. überrafht wurde. Im Hinblid auf die Koftipieligkeit der ſich 
fortwährend fteigernden Rüftungen lädt damit der ruffiihe Kaijer die jämt- 
lichen zivilifierten Staaten zur Beſchickung einer Konferenz ein, auf der über 
eine allgemeine Abrüftung Rat gehalten werden joll. — Unklar blieb, wo: 
rauf der eigentliche Zweck des ungemwöhnlihen Vorgehens zurüdzuführen jein 
mochte, von feiten eines Staates, der jetzt eben mit fieberhafter Thätigfeit am 
MWerfe war und am Werke blieb, feine Streitmadt zu numerifcher Ueberlegenheit 
auszugeſtalten. 

Nicht allen Völkern vermag die allgemeine Wehrpflicht Segen zu bringen. 
Bei den Völkern, die fih alljährlih namhaft vermehren, bei Deutſchen und 
in zweiter Linie bei den Ruffen, handelt e& fi darum: vermag die Nation 
die mächtig angefhwollenen Mafjen geiltig zu durchdringen, zu gliedern und zu 
lenken? Eben haben mir erfahren: fajt 10 Millionen felddienfttüchtiger Männer 
zähle das ruſſiſche Reih; auf beinahe 4 Millionen belaufe ſich die eingeübte, 
zur Verfügung ftehende Mannſchaft. Bei jolden Zahlen mag e3 den mit der 
Lenkung Beauftragten zu ſchwindeln anfangen. Für den Zaren ift es eine 
feihte Sache, immer neue Corps und Regimenter aufzuftellen. Eine viel ſchwie— 
rigere Aufgabe ift es, für jolde Mafjen fenntnisreiche und gewiſſenhafte Beamte 
zu finden, melde die ganze Verpflegung und Verwaltung jelbitlos leiten. Für 
Rußland würde eine Heinere Armee, oder doc eine jolde, die auf dem jetzigen 
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Standpunkt bleibt, zweckmäßiger erjcheinen und ein Moment der Stärfe reprä- 
jentieren. — Die finderreihfte Nation der Erde aber, das deutſche 
Volt, findet das Ausihlaggebende ihrer Weberlegenheit über alle anderen 
Völker gerade in dem MWeiterbilden der allgemeinen Wehrpflicht, in der Ein- 
rihtung, welche jedem der um den Erwerb ſich mühenden Kinder eine Waffe 
in die Hand giebt, um den Frieden zu erzwingen. Wegen des Anwachſens 
der bewaffneten Scharen braudt man bier nicht bange zu jein. Denn die 
deutiche Nation ift ja gefund und jugendlid, aufgeklärt bis in die innerften 
Mintel, hat zugleich Ueberflug an geihidten, uneigennüßigen Yenfern und Ver— 
waltern. 

Friedensideen find zu allen Zeiten in den Herzen edler Menſchen heimisch 
gewejen. Denten wir an Sant und Alexander I. von Rußland. Eine deutfche 
Friedensgeſellſchaft it 1893 ins Leben getreten und madt viel don ſich reden; 
die Genfer Konvention des Roten Kreuzes hat längit ihr edles Wirken ein: 
geleitet. Ein beſonders nadhhaltiger Ruf nad Abrüftung ift Ende 1869 im 
preußiichen Abgeordnetenhaus erflungen; er blieb ungehört, denn bald übertönte 
ihn das galliiche Sriegsgeheul. Wir Haben erfahren, wie damals der fran- 
zöfiihe Bevollmächtigte aus Berlin nad) Paris berichtete. Andere Völker, 
lautete die Auskunft, mögen einer Abrüftung zuflimmen. Gin derartiges Vor: 
gehen aber jei geradezu unmöglih in einem Staat, in welchem die all: 
gemeine Wehrpflicht zuſammen mit der allgemeinen Schulpfliht und dem all- 
gemeinen Stimmrecht die dreifach gegliederte Grundlage des großen Baues 
bilde, auf dem das neue Preußen: Deutihland ruhe. Dieje allgemeine 
deutihe Waffenſchule verfolge nicht nur die Ziele, die ein Heer habe als Hüter 
der Grenze, der nationalen Sicherheit und Ehre. Dieje deutihe Anftalt jei 
viel großartiger, die Geiſtes- und Willensbildung werde durch fie gefördert, die 
Erziehung zur Ordnung, zur Pflichttreue und zum Gehorfam; der Waffendienft 
jei hier eine Vollsjchule der jungen Männer zu allem männliden Wollen und 
Vollbringen, eine Ergänzungsſchule für die übrigen Unterrichts: und Erziehungs» 
anftalten. 

Mer vom FFriedensreih jpridht, muß an die Möglichkeit eines Zukunfts— 
frieg3 denfen und an ein Schiedsgericht, das ohne Blutvergießen diejen 
enticheidet. Ob ſolchem Vorgehen bei einem Kampf um die höchiten Lebens— 
intereflen Wert beizulegen ift, dürfte jehr die frage fein. Einzelne Schwade 
mögen ji fügen; den Starken gegenüber wird nur ein übermächtiger Vermittler 
Gehör finden. Eine Art von ſolch übermächtigem und unerbittlihem Schiedsgericht 
beiteht aber längſt und waltet feines Amtes jeit Jahrhunderten zwiſchen Ge— 
junden und Sieden, zwijchen denen, die fih hohe Kulturaufgaben jtellen und 
jolhen, die jih daran vorbeidrüden. Denn die Staatengefellihaft wird ftets 
aus Kranten und Gejunden, aus Zujammenjhrumpfenden und ſich Ausdehnen- 
den, aus Gejättigten und Hungrigen, aus VBerdunfelten und Aufgeflärten, aus 
Abfterbenden und Auflebenden beitehen. Das Schiedsgericht aber, das als 
MWeltgeriht ungeſehen jeine Kontrolle übt, möchte ih das internationale 
Gejundheits amt nennen. Und die Abwägung der geiftigen und materiellen 
Kräfte im Kampf ift der Weg, auf dem diejes Gejundheitsamt ala Schieds⸗ 
gericht jein Urteil fällt. 

Aber find denn die bewaffneten Arme, die aus der Waftenichule herbor⸗ 
gehen, das einzige Mittel, um andere Völker niederzubeugen und ſich ſelbſt ein 
Uebergewicht zu verſchaffen? Iſt der deutſche Schulmeiſter als Sieger 
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bei Königgrätz vergeffen? Und in diefen Tagen bat der engliihe Handels— 
minifter Deutichland als einen Rivalen bezeichnet, deſſen Wettberverb immer 
gefährlicher werde. „Das Gedeihen Deutſchlands,“ klagt er, „ift aber nicht 
nur auf deſſen höheres Schulweſen, jondern aud auf den ausgezeichneten 
Stand feines Mittelſchulweſens zurüdzuführen.“ So werden alfo aub in 
den Unterridtsanftalten mit allgemeinem Schulzwang Warten geſchmiedet, welche 
dem Gegner Niederlagen beibringen fönnen. Früher haben die Deutjchen es 
verjhmäht, auf eine angejehene Stellung unter den Völkern, auf die vergäng- 
lichen Schätze diefer Erde Anfprud zu machen. Armut und Obnmadt war 
ihr jelbitveritändliches Los. Aber jeit die Deutjchen auch ihre Schulung in 
den Dienft des nationalen Gedankens geitellt haben, fennt man fie nicht mehr. 
Wie fann man auffommen gegen die Intelligenz und Anjtelligteit der deutſchen 
Arbeiter, gegen das Willen der Unternehmer? Das heißt mit ungleichen 
Waffen fehten. Sollte denn gegen eine derartige geiltige Waffenhandwerk— 
ftätte nicht auch eingeichritten werden fönnen, um alles auf gleiches Niveau 
zu bringen? 

Unmittelbar nad den beijpiellojen Siegen über Frankreich war e& den 
fremden Nationen nicht gerade zu verübeln, wenn fie auf Deutichland mit leb— 
haftem Argwohn blidten, als könnte es jeden Augenblid losbrechen und weiter- 
ihreiten auf der Bahn des Eroberns. Frankreich insbeſondere zeigte ja Bei— 
jpiele genug dafür. Auch ſpäter ift dad Miftrauen gegen dad Deutihe Reich 
nicht geſchwunden. Wir Deutjchen aber find diejenigen, welde erſtmals den 
Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht in das praltiihe Leben ein— 
geführt haben. Er ift bei uns zu Haufe, und wir werden ihm troß aller Ab— 
rüftungsgedanfen unbeirrt folgen und für die Jugend des ſtets ſich mehrenden 
Volkes immer neue Waftenichulen gründen. Eine Wehrverfaliung aber, welche 
bei jeder Mobilifierung die Velten der Nation aus ihrer friedlihen Beihäftigung 
heraußreißt, ift nicht angethan, die Nachbarn zu bedrohen und den Frieden zu 
breden. Will man die Bürgjhaften für den Frieden redlih verftärfen, jo 
molle man nicht rütteln an den Einrichtungen, die fi die deutiche Nation ge- 
geben, an ihrer Friedensarbeit, mit der fie die Güter diefer Erde den bon 
Jahr zu Jahr ſich mehrenden Volksgenoſſen zuführen will. Für uns ift Kriegs— 
ruhm nicht in demjelben Make Bedürfnis wie für die anderen Nationen; „für 
uns iſt der Krieg ein trübes und beängſtigendes Geſchäft.“ 

Um 18. Mai 1599 ift der Friedenskongreß in der Dauptitadt der 
Niederlande, im Haag, eröffnet worden. Sofort ging er, durd die Arbeit 
von Kommiſſionen unterftügt, an jeine Aufgabe, an die Löſung des Rätjels, 
das die Menichheit auf allen ihren Wegen vor fih gefunden hat: wie ift es 
möglid, die Starken im Frieden untereinander zu erhalten 
aud bei jolden Fragen, die and Leben geben? Durd melde 
Mittel iftes zu erreihen, daß Freiheit und Güter der 
Shwaden vor den Brutalitäten und räuberiſchen Griffen 
der Starten gefhügt werden? — Es bleibt zu hoffen, daß der Kon— 
greß ſich nicht trennt in angebliche Friedensfreunde und in jolde, welche ſich 
durch leere Worte und millfürlide Vorſtellungen nicht hinwegzutäuſchen ver: 
mögen über den Ernſt des Wettbewerbs der WVöller untereinander. Oder fin- 
den ſich die Starken in Frieden zujammen, um nad Flibuſtierart die Hilfe 
lojen auszubeuten? Hinausſchieben ließe fi der Zeitpunkt immerhin, an 
welchem ſich die Kreiſe der Mächtigen feindlih berühren. — Iſt es denn not- 
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wendig, ein Gefühl zu beteuern, das als Liebe zu dem teuren Gut des 
Friedens bei den Deutjchen, vielleicht einzig bei den Deutjchen, ſelbſtverſtändlich 
ift und zwar jeldjtveritändfich für den gerühlvolliten Frauenverein bis hinauf 
zur Reichsregierung? So wie aber die Welt in Wirklichkeit ift, haben gerade 
die Friedliebenden am meijten Urſache, ſich gewaffnet zu erhalten, und diejen 
Friedliebenden voran die Deutjhen, deren Gewiſſenhaftigkeit und peinliches 
Rechtsgefühl fie zur Zuflucht für Bedrohte und Hilfloſe macht, zu Hütern des 
Gedankens der Humanität. 


Erwerbsleben und Gedankenarbeit. 


Wir Bauern, wir brauchen zu unjerm Gedeihn 
Nichts weiter ald Regen und Sonnenſchein. 

Und Regen und Sonnenichein gebt ihr uns nicht, 
Und Regen und Sonnenſchein nehmt ihr uns nicht. 


So dadten im Bollgefühl ihrer Selbitgenügjamteit mit Hoffmann von Fallers— 
leben die Pfälzer Bauern, al3 die Wandlungen der vierziger Jahre erſtmals 
die Tiefen des Volks aufwühlten und zugleid die Fortſchritte der Technik den 
Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, zwiihen Induſtrie und 
Landwirtſchaft herauszubilden anfingen. 

Es ift flar: der Landbervohner und Landbebauer iſt durchſchnittlich ein 
anderer Menſch als der Städter. Das Weſen des beweglichen Eigentums, des 
Kapitals, des induftriellen Erwerbs iſt ein andres al3 das Weſen des unbe- 
meglichen Eigentums, des Grund und Bodens; jo muß aud das Weſen der 
auf diefen beiden Eigentumserjcheinungen fußenden Erwerbögruppen notgedrungen 
ein verjchiedenes werden. Denn der Menſch in feiner Jndividualität ijt das 
Produkt der Berhältnifle, unter denen er aufwächſt. Wer, losgelöft von Grund 
und Boden, jeine Eriltenz als Arbeiter, ald Handwerker, als Jnduftrieller, als 
Kaufmann bat, folgt in jeinem eigenen Schickſale, wie in demjenigen feiner 
Tamilie, weit mehr den großen Wandlungen des allgemeinen Güterlebens, als 
der; Yandmann, der nur von Regen und Sonnenjchein abhängig iſt. Dieſer hat 
feine Nährquelle unmittelbar neben fih, und die Arbeiter und Städter find 
auf feine Bodenprodufte angewielen. Das Zeichen des Standes der Aderbauer 
ift das Beharrungsvermögen, während Beweglichkeit den Städtern und Arbeitern 
zutommt, welche genötigt find, ihren Abjag in der Ferne zu juchen, wo er 
taujend ftörenden Umſtänden unterworfen ilt. 

Mit der Kraft des Jünglings hatte ſich das deutiche Volt in dieſem Zeit 
alter der allgemeinen Arbeitiamteit auf das Gebiet der Technik geworfen, hatte 
fih in Verkehr und Handel, in der Induſtrie bewährt, neuerungsbedürftig ſich 
mit der Ausgeftaltung des öffentlihen und häuslichen Lebens beichäftigt. Faſt 
bolljtändig in althergebradten Formen aber geht die Yandwirtichaft, Die Be— 
arbeitung des Bodens meiter. Darum handelt es ſich: ſoll der Boden auch 
noch ferner die Grundlage der Exiſtenz des Staates bilden, hat fi die Um— 
formung des Uderbauftaates in einen Induſtrieſtaat ſchon voll: 
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zogen, oder find wir eben auf der Strede unſeres Entwidlungsganges ange- 
fommen, wo der llebergang jo ſchonend al3 möglich durchgeführt werden muß? 
England und Frankreich haben in ihrem Ermwerbsleben ähnliche Umftürze ge- 
jehen; wir in Deutichland find eritmals Zeuge von derartigem Vorgang. Und 
er darf nicht umerwähnt bleiben da, wo das wirkliche Leben der Nation all 
jeitig geſchildert werden ſoll. 

Es jcheinen die Nationen am kräftigſten in derjenigen Lebensepoche dazu— 
ftehen, in der fich bemegliches und unbemweglihes Eigentum die Wage halten. 
Denn jede Nation, deren Individualität in natürlicher Weife mit dem von ihr 
bewohnten Yändergebiet zujammenfällt, ijt in der Hauptjadhe auf die eigene Pro- 
duftion der Nahrungsfrüchte angewiefen. Nun bemädtigt ſich aber der 
Welthandel aud der Fürſorge auf dem Felde der Ernährung der 
Völker und beginnt damit, gejtüßt auf jein billiges, aus allen Kornländern der 
Erde herbeigejchlepptes Getreide, den Kampf mit dem heimischen Boden der Nation. 
Es geichieht das jehr zur Freude der fonjumierenden Arbeiter und Großſtädter, 
zum Nachteil aber des auf jeiner Scholle ſitzenden Landmannes, der jegt nicht 
mehr allein von Regen und Sonnenjhein abhängig ift, jondern von jeder 
Handelstonitellation. Die allgemeine Unruhe, welche heutzutage die Menſchen— 
finder ergriffen bat, ijt urjprünglid der Unruhe des bewegliden Eigentums 
entiprungen, hat ſich jett aber au auf Grund und Boden übertragen. Im 
Austauſch gegen Induſtrieerzeugniſſe kauft man von außen die Brotjtoffe, auch 
Fleiſch und anderes; die geringite Störung, Krieg, Mißwachs da und dort, 
mißgünftige Gejeggebung in den fremden Yändern, vermag die geregelte Er— 
nährung in Frage zu ftellen.- Die Empfindlihfeit des modernen 
Staates allen Berfehräfrijen gegenüber nimmt damit ge» 
waltig zu. 

Die Bertreter der Landwirtſchaft, das Agrariertum, laffen es nicht 
an entjchiedenen Forderungen fehlen; man ruft nah Schußzöllen, welche ein 
Herabvrüden des heimischen Getreides verhindern jollen; nah Abänderung 
der die Induſtrie begünftigenden Handeläverträge, nad unmittelbar eingreifender 
Staatshilfe, dur die ein Minimalpreis des eigenen Getreides feitzujeßen, der 
Einkauf der ausländiihen Brotfrüchte zu regeln ſei. Bis jetzt konnten 
die vielfah, namentli von den Wrbeiterparteien, angefochtenen mäßigen Ge- 
treidezölle noch aufrecht erhalten werden; allein im übrigen iſt die Landwirt— 
ihaft auf ihre eigene Erfindungsgabe angewiejen, wenn fie ſich oben erhalten 
will: Anwendung don Maſchinen an Stelle der Menſchen- und Zierfräfte, 
Abgehen don der jeitherigen Bewirtſchaftungsweiſe, Uebergang zu einer erhöhten 
Fleiſch- und Milchproduftion. In den Jahren 1893 bis 1397 betrug die 
jährlihe Einfuhr von Brotgetreide durdichmittlih 1753789 Tonnen oder 
etwas über 35 Millionen Zentner. Aus der Vergleihung des zur Ernährung 
notwendigen Getreide und des Eigengewächles, abzüglich der zu gewerblichen 
Sweden nötigen Maſſe, geht hervor, dak etwa 20 Prozent des für die ganze 
Volksmenge nötigen Brotgetreides eingeführt, SO Prozent aber auf dem eigenen 
Boden erzeugt worden find. Mit dem raſchen Anwachſen der Bevölkerung ſteigt 
naturgemäß die Finfuhr. Das Aderland wird an einer Stelle fi vermehren 
dur Urbarmahung, an anderer ſich vermindern infolge Benügung des Platzes 
für andere Zwecke und Anlagen. Der Raum im ganzen wird fich gleich blei- 
ben, aud wenn wir dem Wattenmeer an der Nordjee allmählich feinen Raub 
wieder entreiken. 
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Nichts fchneidet jo tief in das Leben der Ackerbaudiſtrikte ein, als der 
Zug vom Land in die Stadt. Die Erjheinung jelbit ift eine durchaus 
natürliche. Sie erinnert an eine andere, die vor Jahrhunderten ftattgefunden 
und mit ihren legten Ausläufern fih noch in die neue Zeit erjtredt hat. Im 
deutichen Binnenland, in der Schweiz, in Schwaben, Franken lagen gegen 
ihren Willen einft viele Menſchenkräfte brach, vermodhten nirgends ordentlichen 
Verdienft zu finden. Draußen in der großen Welt aber gärte und brodelte 
e3 fort und fort, rüftige Arme wurden dort eifrig geſucht und teuer bezahlt. 
Da ſagten die jungen Burfche der friedlichen Heimat ade! und ftellten ſich den 
fremden Herren draußen zum Dienft; jie nahmen Handgeld und Gold und 
führten die Waffen für ihre Dienitgeber. Dann und warın gelang es einzelnen 
auch, reich begütert und angeftaunt in die ärmliche Heimat zurüdzufehren. — 
Uehnli Heute, verhältnismäßig fleineren Lohn bietet der Bauer und Gutsherr, 
obwohl im legten Menjchenalter jih der Verdienſt landwirtſchaftlicher Arbeiter 
faft verdreifacht Hat; don ferne lodt die glänzende Großjtadt; dort läßt ſich 
als Arbeiter augenblidliher Hoher Lohn in barem Geld geminnen; 
dazu im der freien Zeit mand Iodender Genuß und völlige Ungebundenbeit. 
So kann man fi die Enge der Fabrik ſchon gefallen laſſen und fehrt der 
ländliden Heimat den Rüden. Ein höchſt unmilllommener Gegenftrom aus der 
Stadt auf Land ergiebt fi durch die Agitationen, mit denen die Sozialdemo- 
fratie bei den landwirtſchaftlichen Arbeitern und den Heinen Grundbeſitzern ein— 
gejegt hat. 

Ein gejunder Staat müßte ſich gleichmäßig aus Stadt und Land zufammen- 
jeßen, wie denn auch das harmonisch und genußreih fi aufbauende Einzel: 
leben der Stadt und des Landes zu gleichen Zeilen bedarf. An feinen Wäldern 
und Fluren hängen gerade für den Boden von Deutichland die Vorbedingungen, 
die fein ausgeglichenes Klima, das innerlich SKennzeichnende jeiner landſchaft— 
lichen und geiltigen Gigentümlichteit jchaffen. Die innige Heimatliebe, wird 
zuzeiten behauptet, ſei mwejentlih unter den Aderleuten zu Haufe, der Bauern- 
ftand liefere die tüchtigften VBaterlandsverteidiger, raſch welken die Leute in den 
großen Städten dahin. Für Luft und Licht und Wohnen finden fich freilich 
auf dem Lande meiſt günftigere Bedingungen, aber die Ernährungsmweife und 
die Gelegenheit für Körperpflege haben ſich doc für den Stadtbewohner weſentlich 
verbejjert, für Erhaltung der Gejundheit find Maßregeln getroffen. Beiſpiels— 
meije iſt die Sterblichkeit in Berlin von 26,4 auf das Taufend im Jahr 1882 
auf 19 für das Jahr 1895 zurüdgegangen; in Dresden von 25 auf 20. 
Größere Körperſtärle mag der Städter durch höhere Anftelligkeit erſetzen; die 
meiften SKriegsfreimilligen haben die Grofftädte geliefert. 

Es leben in Deutjchland 35 0%, der Bevölterung von der Landwirtichaft, 
65%, aber don anderen Thätigkeiten, und zwar fällt dabei reichlich derjelbe 
Anteil der Induſtrie zu, wie ihn die Yandwirtihaft hat; der Reft von bei- 
nahe 30 °/, entfaltet eine gemijchte Thätigfeit, Verkehr und Handel, Gajtwirt- 
haft, oder jchließt Beamte, Lehrer, Rentner u. f. f. in fih. Im allgemeinen 
aber gehört die heutige arbeitende Bevölferung zu einer Hälfte der Landwirt: 
Ihaft, zur anderen der Induſtrie an. Was ſich ausdehnen läßt, iſt allein die 
Induftrie. Wir mögen wollen oder nit, wir werden auf die Bahn eines 
Induſtrie- und Handelsvoltes getrieben. 

Jeder Tag in der Gründerzeit hatte eine neue Seifenblafe gebracht, die 
mit blendendem Glanze aufftieg, platte und vergeſſen ward; mit Geringſchätzung 
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war man dem langſamen Gewinn, der Geduld und Sparſamkeit zu Leibe ge— 
gangen; dem leichtgläubigen, unwiſſenden Volke hatte man immer wieder von 
rieſigen Dividenden vorgeſchwatzt. Aber auch das gehörte eben dazu, um die 
Lehrjahre des deutſchen Volkes zu vervollſtändigen, und ſchließlich nad der 
fieberhaften Durchſchüttelung und nach dem Geſundungsprozeß von 1879 war 
doch als bleibendes Reſultat der kritiſchen Zeit ein kräftiger Aufſchwung jeder 
Art von Induſtriethätigleit übrig geblieben. Dabei hatte der Dampf noch 
einen Rivalen an der Eleftricität erhalten, diefer wichtigften techniſchen 
Errungenſchaft unjerer Zeit. Bor zwei Jahrzehnten noch in die Laboratorien 
gebannt, iſt heute die neue Kraft jchon ein Gegenjtand der Großbetriebe ge- 
worden: Bogen- und Glühliht, Straßenbahnen, Uebertragung mechaniſcher 
Arbeitskräfte, Antrieb von Maſchinen in Werkftätten und Fabriken, dazu Tele- 
graphie und Telephonie, Sicherheitsdienit auf See und anderes. 

Zu der neuen Kraft im Fabrikbetrieb ift noch manches andere Neue 
getreten, da3 gerade ein Kennzeichnendes für die deutſche Anſchauung ift. Neben 
der gejeglich verbürgten Sicherftellung der Arbeiter iſt noch weiter dafür gejorgt, 
dak die Finder vor dem Neiche der Majchinen bewahrt werden, melde die 
armen Kleinen alt maden, bevor fie willen, was Kindheit ift. Die Frauen— 
arbeit ijt geregelt. Walch» und Badehäufer, Imduftriee und yortbildungs- 
ſchulen, Arbeiterbibliotheten, Wärmjtuben und Slleinkinderbewahranitalten, Stinder- 
frippen, billige Ernährungsquellen und Wohnungsfürforge find beftrebt, das 
häuslihe und geiftige Yeben zu veredeln und zu erleichtern. 

Je mehr Großbetriebe die Arbeit an fich reißen, deitlo mehr Fürſorge 
fann auf das Wohl der Arbeiter durch bleibende Einrichtungen verwendet 
werden. Nach diejer Seite liegt das Fördernde, zum Zeil Bewundernswerte, 
das von Großbetrieben ausgeht. Auf der anderen Seite erſchwert gerade das 
Umfaffende, das Beherrihende des Großbetriebs den Kampf der fleinen und 
mittleren Betriebe und des Handwerks für ihre Eriftenz. 

Um den von Jahr zu Jahr übermäcdtiger anjchwellenden Großbetrieb 
dreht jih im Grunde alles. Kaum irgendwo trat jein Anwachſen jo deutlich 
zu Tage wie in der Bierbrauerei; don 1882 bis 1891 vermehrten fidh Die 
großen Brauereien um 85 %,, die mittleren um 4,7 %/,; die Hleineren aber 
hatten um 28,7%, jih vermindert. Bei den Eijengießereien, in der Woll- 
meberei und im Baummollfach verhielt es ſich ähnlihd. Es gab in Deutſch— 
land 1897 im ganzen 1232 Eijengiekereien; 235000 Arbeiter find in 
der Eiſeninduſtrie beihäftigt. Dazu Sleineifeninduftrie und Maſchinenfabriken 
mit 10000 Betrieben und 200000 Arbeitern. Krupp in Eſſen beſchäftigt auf 
dem größten Privatwert der Erde 42000 Arbeiter. Baummolle kam einft 
über England, jegt direft meilt über Bremen: 1870 mit 71000 Tonnen, 
1896 mit 309000 Tonnen. Bei fteigender Ausſchaltung des engliſchen 
Zwiichenhandels ift der Bedarf an Baummollfabrifaten von 6,6 Pfund auf 
nahezu 10 Pfund pro Kopf und Jahr geftiegen; in beinahe 24000 Betrieben 
der Wollmeberei find 153000 Berjonen beichäftigt. 

Dem Handmwerf, einzelne Fachbetriebe ausgenommen, bfeibt ſchließlich 
nichts anderes übrig, als fi im Wege des Genoſſenſchaftsweſens zum Groß- 
betrieb zu vereinigen oder aber zur Yandwirtichaft zurüdzutehren, namentlid) 
da, wo von alterher das Handwerf als eine Art von Hausinduftrie nur 
im Klein» und Nebenbetrieb mit der Landwirtihaft im innigiter Verbindung 
gelebt Hat. Während der Fabrikbetrieb immer mehr der Maſſenbeſchäftigung 
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zuſtrebt, findet die perſönliche Selbitändigfeit, die Freude an der eigenen Leiſtung 
ihre wejentlihe Stüße im Handwerk und in der Yandwirtichaft oder in 
der Verbindung von beiden. Im Großbetrieb geht der Kleine Mann ala Einzel 
eriheinung unter; er jucht anderwärts zur Geltung zu fommen durd korpora— 
tiven Zuſammenſchluß 3. B. in der Sozialdemotratie. Unabhängige Einzel 
eriftenzen werden zumeift nur gejchaffen durd Handwerk und Grundbeſitz; mehr 
als 3 Millionen landwirtihaftlihe Betriebe finden ſich auf einem Belit von 
weniger als 2 Hektar; über 1 Million beſitzen 2—5 Heltar; beinahe 1 Mil» 
lion 5—20 Heltar; nur 25000 befigen über 100 Heltar. 

Längft hatten die Weltausitellungen angefangen, einen vergleiden- 
den Mapitab für die Thätigleit der Völker in jedem einzelnen Fach zu 
ihaffen, den Erfindungsgeiit anzujpornen, die Formen zu veredeln, den Ge- 
brauchswert zu vereinfachen und zu fteigern. An der Ausftellung in Paris, 
welche im Jahr 1389 zum Hundertjährigen Gedächtnis der Revolution ab— 
gehalten wurde, hatte ſich Deutjchland nicht beteiligt ; deito eifriger aber bewarb 
es fih im Jahr 1803 bei der MWeltausitellung in Chicago um die Anerkennung 
der Fremden und durfte hohe Erfolge verzeichnen. 

Vielfad traten neue Formen der Thätigkeit auf. In den Ländern Sfandi- 
navien® war bei der oft großen Entfernung der Schulen längjt der Haus— 
unterricht zur allgemeinen Sitte geworden. Nirgends fand man jeit Jahr: 
hunderten die Jugend jo gut unterrichtet, als in Dänemarf und Schmeden. 
Ermeitert wurde in neuefter Zeit das Feld der Schulung durd die Thätigkeit 
der Hausfleißgeſellſchaften. Peſtalozzi und Fröbel waren jhon voran» 
gegangen mit ihren Anregungen, und nun wurde der Handfertigfeitsunterricht 
auch in vielen Gebieten Deutjchlands eingeführt als Ergänzung des Schul» 
unterriht!. Da und dort erftanden Schülerwerkſtätten mit frübzeitiger 
Erziehung zur Arbeit; Kongreſſe befakten fih damit während der achtziger 
Jahre in Leipzig, Osnabrüd, Görlitz. 

Ein Wunder wäre es mohl gewejen, wenn der beweglichſte Teil des 
Menjhentums, die Frauenmwelt, in all dem ſich überjtürzenden Wandel 
ftille geblieben wäre. Wie die Frau ohn’ Ende die fleißigen Hände regt, haben 
wir längit erfahren: 

— füllet mit Schägen die duftenden Laden, 

Und dreht um die Ichnurrende Spindel den Faden, 
Und jammelt im reinlich geglätteten Schrein 

Tie ſchimmernde Wolle. den ſchneeichten Leim, 


Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und rubet nimmer. 


Aber wie joll heute die Raſtloſe beitragen zum Wohlitand des Haujes, 
wie ihr Einwirken bemerflih machen, ja nur wie die Zeit ausfüllen? Heute, 
da taufend Maſchinen, Spindeln und MWebftühle fi regen, um alles das 
unendlich billig und gleichmäßig jhön herzuitellen, was einftmals 
Frauenhand geihaffen Zu Haufe giebt e& immer weniger zu thun; 
drum auf, Mädchen und Frauen, in die Fabrik, wie die Männer! Nadbars- 
leute oder Kinderbewahranftalten mögen für die hilfloſen Kleinen jorgen, die 
Yabrikfantine oder das Wirtshaus geben Verköftigung; am Sonntag allenfalls 
findet man ſich twieder in heimatliher Häuslichfeit beiiammen. Bald ijt die 
Yrauenarbeit in den Fabriken beliebt geworden. Sie fommt ja 
billiger ald die der Männer, grenzt an die MWohlfeilheit der Kinderarbeit. 
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Ehemals hatte man, in England namentlich, auf deutihem Boden nur ver» 
einzelt, die Finder zur Arbeit getrieben. Halbnadt, auf allen Vieren kriechend, 
hatten die Stleinen, an Stride geipannt, in engliihen Steintohlenbergwerten 
die Kohlen gejchleppt, da, mo die geringe Mächtigfeit des Flözes ein Aufrecht: 
gehen nicht geftattete; bei winzigem Lohn hatte man fie in Fabriken verfimpeln 
laffen. Es ift befannt, wie eine mächtige Agitation hier Wandel geichaffen 
hat. Aber ſtets blieb es verlodend, die billige Leiftungstraft der rauen aus- 
zubeuten. Es geſchah das bejonders da, wo dur ihren Geihmad und ihre 
Anftelligkeit die Frauen Gleiches oder Beſſeres leiften al3 die Männer, Im 
mejentlihen hat die Frauenſchutzgeſetzgebung vom Juni 1891 Beſſerung der Tage 
gebracht, wenn aud mander Wunſch noch unerfüllt geblieben iſt. 

Eine Thätigkeit ift e8, welche die Frau als eine von Rechts wegen ihr 
zufallende herausgefunden hat, die der Yehrerin. Zunächſt mag fih die 
Frau den Unterriht der Mädchen in Handarbeiten angeeignet haben; bald 
ging fie einen Schritt weiter und nahm dem jeitherigen Lehrer auch die Arbeit 
auf dem Gebiet des Wiſſens ab. Und damit ift die Frauenfrage 
in ihrem ganzen heutigen Umfang angeregt: einmal, in welcher Weiſe wird der 
Bildungsgang der jungen Mädchen auf Gymnafium und Univerfität geregelt? 
Zum zweiten, durch welche Maßnahmen wird es gelingen, eine Berechtigung 
für Ausübung des erworbenen und geprüften Willens, eine Anftellung zu 
ihaffen? Weiter endlich, wenn Frauen Wngeitellte, Beamte, Steuerzahler find, 
welche politiijhen Rechte werden ihnen eingeräumt ? 

Daß hochbegabte und wiſſende Frauen zu allen Zeiten einen auberordent- 
lihen Einfluß auf den Gang der Dinge im großen wie im fleinen gehabt 
haben, ilt eine natürlihe Erſcheinung. Man mußte es nicht anders; es ge— 
ſchah fat unvermerkt, niemand jprad darüber. Das Bewegungsjahr 1848, 
das Geburtsjahr fo mander Emanzipation, hat vielfah auch die Frauen zu 
politiihem Mithandeln aufgerufen; im Jahr 1870 hat ſich die Bedeutung der 
Zeit darin gezeigt, dat die Frauen zur Erhebung der Gemüter ganz wejentlich 
beitrugen. Seither ift wiederum ein Wandel eingetreten; man liebt es, alle 
Lebensformen an Scharf abgegrenzte Rechtsbegriffe zu binden; nirgends mill 
man nur geduldet, zugelaflen fein; außerdem tritt der individualifierende Zug 
der Zeit, die Bedeutung der Einzelheit bejtimmender hervor ala jemals. Nichts 
will in diejen unferen heutigen Tagen jo reiflich überlegt fein als die Ehe— 
ſchließung. So fommt es auf der einen Seite, dab es eine rechtlich jelb- 
ftändige Exiſtenz für einzelftehende Frauen oder Mädchen zu jchaffen ailt; 
auf der anderen giebt fih das Beltreben bei jungen Weibern fund, in fi 
jelbft eine Kunſt oder Wiſſenſchaft zu pflegen, welche durd Vermehrung des 
Erwerbs eine Eheſchließung erleichtert. 

Alles zufammengefaßt: die Frauenfrage wäre natürlih eine Frauenfrage 
für fi geblieben, wenn fi die Thätigkeit in rein defenjiver Weile auf 
Sicherung der jeßt ſchon beitehenden Stellung der Frau beſchränkt hätte. Statt 
deifen aber geftaltete fih die Bewegung zu einem Eroberungszug auf 
das jeither vom Mann behauptete Gebiet. So wurde fie that- 
jählih zur Männerfrage; denn darum handelt es jih in der Zukunft: 
wieviel läßt fih von der Männerftellung im Ztaate, in der 
Gejellihaft, im Gejhäft abbrödeln zu Gunſten der Frauen? 
Wird am Ende der Mann den mit aller Geichäftigfeit ſich eindrängenden 
Frauen die Hälfte aller Stellungen überall einräumen müſſen, um den Ultras 
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der Frauenbewegung zu genügen? In der That, von den jeit lange eroberten 
Lehrerinnenftellungen aus jcheinen Vorſtöße zu erfolgen in alle Gebiete, die 
Steintohlenbergwerfe etwa ausgenommen. 

In dem, was man unter Frauenfrage zujammenfaßt, wirbeln die ver- 
jchiedenartigjten Strömungen durdeinander: vor allem handelt es fih um den 
Schuß der arbeitenden Frau, um ihre Zurüdführung in die Häuälich- 
feit; ganz ohne Zujammenhang damit flieht die Begehrlichkeit der ge- 
lehrten Frau nah millenjhaftliher und amtlicher Bedeutung, das leiden- 
Ihaftlihe Verlangen nad Herrſchaft und Gewalt, nad) Ueberlegenheit; zwiſchen 
diejen beiden Ertremen liegt das Suden nah Brot in gejhühßter, 
würdiger Stellung, ausgehend von Mädchen und Frauen, die genötigt 
find, eine jelbftändige Einzelftellung im Leben einzunehmen unter Verwertung 
ihrer Handfertigfeit, ihrer wiſſenſchaftlichen oder fünftleriichen Leitungen. Dem 
Staate ſowohl als den Vereinen der Menſchenfreunde erwächſt ſchließlich die 
Pflicht, in immer ausgedehnterem Maße ihren Schutz den ſchwachen und an— 
gefeindeten Exiſtenzen zuzuwenden, die Kräfte der Frauen zum Beſten der All 
gemeinheit zu verwerten, ohne die Männer aus denjenigen Stellungen ver« 
drängen zu fallen, weldye die Gründung und Erhaltung einer Familie bedingen. 

Mit der Scheu vor der „emanzipierten Frau“ ijt gründlich gebrochen ; im 
Jahr 1894 hat die Ilmiverfität Heidelberg erſtmals eine rau zum philo- 
jophiihen Doktorexamen zugelaflen; im Winterfemefter 1897/98 ftudierten 
in Deutjhland gegen 400 Frauen; durch Mädchengyinnafien und andere Ein- 
richtungen wird immer audgiebiger für „höhere Züchter“ gejorgt. Aber die - 
wahre, die nationale Aufgabe liegt auf anderem Gebiet. Sobald Staat und 
Gemeinden die pflihtmäßige häuslihe Schulung der weiblichen Jugend in die 
Hand genommen haben, fo zwar, daß jedes junge Weib eine Zurüdjegung 
darin erblidt, an ſolchem Kurs nicht Anteil zu nehmen, dann mag die richtige 
Thätigfeit wiſſender und praktiſch denkender Frauen beginnen und der Arbeiter: 
welt im neuen Jahrhundert tüchtige Hausfrauen liefern; dann aud) mag der 
Sport zurüdtreten vor ernfter Pflicht! — 

Die Lebenshaltung jelbit Hat fich unendlich verbeijert, auch für den 
von Mitteln Entblößten; jeder ift den Gütern des Lebens näher gerüdt, ift 
anipruch3voller geworden. Eine Menge von Anzeichen ſpricht dafür, Gerade 
die Einfonmensverhältniffe der breiten Schichten haben ji gehoben; dazu 
find, namentlih in Preußen, die arbeitenden Klaſſen durch die Steuergefeh- 
gebung entlajtet, wo nicht ganz befreit worden. Die Löhne find fortwährend 
geitiegen, während die MWarenpreije in demjelben Maße gejunfen find. Ge— 
ftiegen find auch die Einlagen in die Sparfafjen, namentlih von jeiten der 
Hleineren Leute. In den deutichen Sparkaſſen liegen rund 2 Milliarden Mark, 
mehr als in irgend einem anderen Yande; jelbit in England, das uns an 
großartigen Erwerbsmitteln noch voranfteht, wird diefe Summe nicht erreicht. 
Aus der Verſicherungsgeſetzgebung find der Arbeiterichaft große Summen zu— 
gefloffen. Es iſt ſtatiſtiſch feitgeitellt, daß heute tagtäglich mehr als 1 Million 
Mark an Unfall, Kranken: und Altersentihädigung der Arbeiterichaft auf Kosten 
der Allgemeinheit zugeführt wird. 

Der Konjum an Weizen, Gerfte und Kartoffeln hat erheblich zugenommen ; 
auf den Kopf 1879 Roggen 242 Pfund, Weizen 102 Pfund; 1897 
aber Roggen 262 Pfund, Weizen 151 Pfund. Von dem hohen Verbraud 
von Zuder und Fleiſch ift Schon die Rede gewejen, jo aud von Kaffee, Thee, 
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und anderem; an Bier entfallen heute alljährlih 123 Liter auf den Kopf, in Bayern 
243 Liter. Der Jahresverdienft der Arbeiter in den jtaatlihen Steinfohlen- 
bergwerfen hat ih für die Schicht in Oberichlefien von 1886 bis 1896 ge- 
hoben von 490 auf 697 Mark, in Unterichlefien von 586 auf 757 Mark; in 
Dortmund von 772 auf 1035, in Eaarbrüden von 803 auf 966 Marf. Die 
Steigerung hat bis in die Gegenwart angehalten; dieſelbe Erſcheinung findet 
ſich auf anderen Arbeitsgebieten. 

Das, was der heimiſche Boden der Induſtrie bietet, iſt Kohle und 
Eiſen. An Steinkohlen hat im Jahr 1887 Großbritannien gefördert 
162 Millionen Tonnen, Vereinigte Staaten 116, Deutihland 60, Frank— 
reih 20, Belgien 13 Millionen Tonnen. In demjelben Jahre an Eiſen: 
Großbritannien 17 Millionen Tonnen, Deutihland 9,3, Franfreih 2,5, 
Belgien 3,9 Millionen Tonnen. Mit dem Jahr 1596 iſt Steinfohlenförderung 
in Deutjchland geitiegen auf 85 Millionen Tonnen, daneben 26 Millionen 
Tonnen Brauntohlen; Eiſen auf 14 Millionen Tonnen. Auf Steinlohlen 
waren in demſelben Jahre beihäftigt 316 000 Arbeiter, auf Braunfohlen 38 000, 
auf Eiſenerz 35000; im gejamten Hüttenwejen 500000 Perjonen. Etwas 
Gold wird aud dem deutſchen Boden abgewonnen; in ziemlich bedeutender 
Menge Silber, Kupfer, Zint, Blei. 

Dasjenige aber, was die heimiſche Erde nicht zu liefern vermag, Baumes 
wolle u. a., das jhleppt der Handel aus allen Eden und Enden der Welt 
herbei und baut fi jeine Verkehrswege, um das Material zu verteilen 
bis in die abgelegeniten Winkel des PVaterlandes. Denn alle Volkswirtſchaft 
ift von Handel und Verkehr abhängig. Für die Hebung des Handels ijt 
aber nichts jo wichtig gewejen als die Einheit des zollpolitiihden Ge— 
biets und der Aufſchwung, der für jedes einzelne Geihäft aus der überall 
mit Reſpekt betrachteten Stellung des Deutſchen Reichs hervorgegangen ill. 
Noch aber war das Reich nicht vollitändig ausgebaut als Handelspolitiiche 
Einheit; noch fehlte der Eintritt der beiden Hanjeftädte Hamburg und Bremen. 
Wenige wirtjchaftlihe Fragen find theoretiih jo gründlid und vieljeitig be= 
handelt worden als die Zeitgemäßheit eben diejes Eintritt. Es ging das 
ihon durd Jahrzehnte hindurch. In den Jahren aber, da eine gemäßigte 
Schuspolitif den Freihandel ablöfte, trat auch die frage wegen des Zoll: 
anjhlujjes der Hanjeftädte wieder mehr im den Vordergrund. Im 
allgemeinen war man in Bremen geneigter als in Hamburg, und wiederum 
ſprach fih in beiden Städten der Gewerbeitand dafür aus, die Kaufmannſchaft 
dagegen. Im Für und Wider des Streites ergaben fi die verſchiedenartigſten 
Uebertreibungen, weldye das Einigungswerk unmöglih zu maden oder dod) 
zu verzögern jchienen. Man iprad von der nationalen Notwendigkeit auf der 
einen, von der veriuchten Vergewaltigung der freien Danieftädte auf der anderen 
Seite. Romantiſche Voritellungen begannen die Runde zu machen über die 
tielige Höhe, auf der die ehemalige Hanſa geitanden, über den drohenden Ber- 
fall. Beute weiß jedermann, daß jelbit in der höchſten Blütezeit der Hanja 
die mweiteftblidenden Naufherren Hamburgs nidt von ferne ahnten, daß 
einftens ihre Stadt jo fabelhaften Aufſchwung nehmen und zum mädtigiten 
Seethore des Weltteils ih umgeftalten fönnte. 

So lebhaft vor der Einbeziehung Hamburgs und Bremens in das deutiche 
Yollgebiet der Streit geführt worden war, fo ftill iſt es nach Vollendung der 
Thatſache geworden. Der Reichäfanzler trat während des Jahres 1880 per: 
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jönlih für den Anschluß der Hanfeftädte ein und fand namentlich unter der 
Bürgerfhaft Bremens vielfahes Entgegenfommen. Die deutihe Induſtrie bes 
tonte mit Recht, das Hamburg fich erft dann wahrhaft als deutiche Handels— 
ftadt fühlen und für den Bezug und die Ausfuhr der Erzeugnifie des deutichen 
Hinterlandes in ganz anderen Maße als jeither thätig fein werde, wenn es 
mit dem deutichen Zollgebiet verbunden ſei. Auf der anderen Seite glaubten 
zu Anfang des Jahres 1881 die Berufenen im Reichdtag hier eine prächtige 
Gelegenheit zu haben, um für die Freiheit eine Lanze zu brechen und von den 
„Eroberungsplanen des Kanzlers“ zu reden. Es war am 24. Februar 1881, 
als Bismard darauf antwortete, ohne die gemadten Vorwürfe irgendwie 
pathetiich zu nehmen: „Ich bin jo ſchlimm nicht, ald man mid ſchildert ... 
Doktrinär bin ich in meinem Leben nie geweſen. Alle Spiteme, durch welche 
die Parteien fich getrennt und gebunden fühlen, fommen für mid) erjt in zweiter 
Linie. In erfter Linie fommt die Nation, ihre Stellung nad außen, ihre 
Selbftändigfeit, unjere Organifation in der Weile, daß wir als große Nation 
in der Welt frei atmen können. Alles, was nachher folgen mag, liberale, 
reaktionäre, fonjervative Berfaffung, — meine Herren, ich geftehe ganz offen, 
das fommt mir in zweiter Linie, das ift ein Yurus der Einrichtung, der an 
der Zeit ift, nachdem das Haus fejtgebaut daſteht. Es giebt Zeiten, wo man 
liberal regieren muß, und Zeiten, wo man diktatoriich regieren muß; es wechjelt 
alles hier, e3 giebt feine Ewigkeit. Aber von dem Bau des Deutihen Reichs, 
bon der Einigkeit der deutſchen Nation, da verlange ih, daß fie feit und ſturm— 
frei daftehe. Seiner Schöpfung und SKonjolidation habe ich meine ganze poli= 
tiſche Ihätigkeit vom erften Augenblid an untergeordnet, und wenn Sie mir 
einen einzigen Moment zeigen, wo ich nicht nach diefer Richtung der Magnet= 
nadel geiteuert habe, jo können Sie mir vielleicht nachweiſen, dab ich geirrt 
habe, aber nicht darthun, daß ich das nationale Ziel einen Augenblid aus den 
Augen verloren habe.“ 

Die Hanfeaten ihrerjeitö wehrten fih: rein wirtſchaftliche Gründe jeien es, 
feine partifulariftiihen, welche fie für jegt noch zur Widerrede veranlajien; 
an opferfreudiger Hingabe für die deutiche Einheit hätten fie es niemals fehlen 
laſſen. Mehr als andere fühlen doch die Hanjeaten fih zur Anerfennung be- 
rufen, nachdem fie in ihren auswärtigen Beziehungen fortwährend die politische 
Ohnmacht demütigend zu fühlen gehabt hätten, während fie jeßt jeit 1866 und 
mehr noch jeit 1870 den glänzendften Umſchwung erleben dürften. 

Im Zujanmenhang damit eröffnete noch im Frühjahr 1881 der Hamburger 
Senat vertrauliche Unterhandlungen mit dem Fürften Bismard. Nah mandem 
Hin und Her fam ſchon am 25. Mai 1881 der Zollanidhlußpertrag 
mit Hamburg zu ftande. Die Wünjche der großen Seejtadt wurden dabei 
vollftändig erfüllt: Rettung eines abgegrenzten Stüdes der Elbe als 
Freihafengebiet und Beitrag des Reichs zu den Koften des Anichlufies. 
Die legteren wurden vom Reichstag für Hamburg auf 40 Millionen Mark, 
bei dem Später erfolgten Anschlu Bremens für diefe Stadt auf 12 Millionen 
bemeflen. 

Jetzt exit konnte die wunderbare geographiſche Yage Hamburgs 
zur Geltung kommen und diejen größten Flußhafen zu dem maden, mozu er 
bon der Natur beftimmt ift, zum erften Welthandelshafen von Europa. 
Der Seevertehr belief fih 1887 auf 9545 Dampfer mit 6579000 Tonnen 
und 5095 Segler mit 1268000 Tonnen, zuſammen 14646 Schiffe mit 
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7848000 Tonnen; im Jahr 1889 auf 11522 Dampfer mit 8403 000 Tonnen 
und 4631 Segler mit 1235000 Tonnen, zujammen 16153 Scdiffe mit 
9638000 Tonnen; 1895 Schiffe angefommen: 9443, darunter 6846 Dampfer; 
abgegangen: 9446 Schiffe, darunter 6834 Dampfer; 1897 angelommen 
11173 Schiffe, darunter 7837 Dampfer; abgegangen 11293 Schiffe, darunter 
7926 Dampfer. Eigene Schiffe befaß 1388 die Hamburger Reederei: 496 mit 
360 500 Tonnen, darunter 211 Dampfer mit 217000 Tonnen; 1890 gejtiegen 
auf 537 Schiffe mit 464 000 Tonnen, darunter 271 Dampfer mit 308000 
Tonnen; am 1. Januar 1898 auf 660 Seeſchiffe, darunter 336 Dampfer; 
eine noch größere Anzahl von Schiffen ergiebt fi, wenn die vom Hamburger 
Gebiet und die auf der Elbe verfehrenden gerechnet werben. 

Seit der Mitte des Jahres 1890 fteht Hamburg mit fait allen Küften 
der Erde in direkter regelmäßiger Dampfidiffverbindung. Gegen 60 regelmäßige 
deutſche Dampferlinien mit etwa 80 Dampfern gehen allmonatlich von hier aus. 
Die erite unter den Hamburger Schiffahrtsunternehmungen, die größte und glän« 
zendfte der Welt, ift die „Hamburg: Amerifa=Linie,“ bis vor kurzem befannt als 
H.A.P.A.G. Sie ift 1847 gegründet, hat 1856 die regelmäßige Dampf» 
Ihiffahrt und 1859 den Schnelldampfervertehr eröffnet. Erinnern wir uns 
daran, dab das Jahr 1818 eritmals einen Flußdampfer auf der Elbe jah, 
daß 1828 der erjte Ojeandampfer aus England im Hamburger Hafen antam, 
1846 die Bahnlinie Hamburg-Berlin eröffnet wurde. 

Hamburg ift heute Schon der erite Kaffeehafen Europas und wird jeine 
unvergleichliche Weltlage erit recht ausnüben, wenn die Bebürfniffe für die 
Bewohner des riefigen Hinterlandes vollitändig aufgehört haben, durch eng= 
liihe Häfen und Hände zu gehen. Denn London und Liverpool find bis 
heute im Grunde nod Borhäfen ven Hamburg. ft dies Verhältnis mehr 
und mehr bejeitigt, jo bat fih Hamburg nur nod mit den Rivalen Bremen 
und Antwerpen, die eine Ähnliche Weltlage haben, abzufinden. In der That, 
die Emanzipation des deutſchen Welthandels von der engliihen Vermittlung 
geht in immer raſcherem Tempo vor fih; nur um weniges fteht noch der 
Verkehr Yondons über dem von Hamburg. 

Der Hauptträger de3 transatlantiihen Handel in Bremen iſt der 
„Rorddeutiche Lloyd“, gegründet 1857; im nächſten Jahre trat jein erfter 
Dampfer die Reife nad New York an; Ende 1889 beſaß er 40 große trans 
atlantiihde Dampfer mit 148 000 Tonnen. Er fteht mit der Hamburg-Amerita- 
Linie an der Spitze aller Dampfihiffahrtsgefellihaften der Welt; bis zum 
Jahre 1100 dürfte nad Fertigftellung der Neubauten der Tonnengehalt für 
jede der beiden Gejellihaften über 400000 betragen. Solden Ziffern gegenüber 
bleiben die Gejellihaften anderer Länder, auch die engliiche Peninsular and 
Oriental St. Nav. C. (P. and 0.) und die franzöfiihen Messageries 
Maritimes weſentlich zurüd. Für Reis und Tabak ift Bremen der erfte Welt: 
handelsplatz, in Baumwolle wird es nur von Liverpool übertroffen. Im Jahr 
186 jind 444 Schiffe angefommen, darunter 2364 Dampfer; abgegangen 
find 4751 Schiffe, dabei 2349 Dampfer. Eigene Handelsichiffe beſaß Bremen 
1887: 118 Bampfer mit 121 000 Tonnen und 226 Segler mit 203000 Tonnen, 
zujammen 344 Schiffe mit 324000 Tonnen; im Jahr 1859: 130 Dampfer 
mit 156000 Tonnen, 212 Segler mit 195000 Tonnen; am 1. Januar 1898 
zuſammen 377 Schiffe, darunter 193 Dampfer. Im Jahr 1847 ift der erite 
Dampfer von Bremen nad Amerika gefahren. 
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Hamburg und Bremen find die beiden Hauptiädlichften Thore, welche den 
deutijhen Boden mit dem Welthandel in Verbindung jeßen. Es wird be— 
rechnet, dag im Handel Europas mit Einfuhr und Ausfuhr im Jahr 1897 
umgejegt wurden 64 Milliarden Franken; Aſien ift beteiligt mit 8,25, Afrika 
mit 2,9, Amerifa mit 16,25, Auſtralien mit 3,8 Milliarden. — In Europa 
ift am bedeutenditen die Beteiligung Großbritanniens mit über !/, der Eins 
fuhr und über '/, der europäifhen Ausfuhr. Englands Ausfuhr hat ſich 
jeit 25 Jahren merklich gehoben, von 6,4 Milliarden im Jahr 1872 auf 
7,4 Milliarden im Jahre 13896, — Un zweiter Stelle jtehbt Deutſch— 
land mit !/, bei der Ausfuhr wie bei der Einfuhr. In viel rafcherem Tempo 
als in England ift im Deutſchen Reich während der 25 Jahre die Bedeutung 
von Handel und Industrie geftiegen; die Einfuhr von 4,1 Milliarden im 
Jahr 1872 auf 5,8 im Jahr 1897; die Ausfuhr von 7,9 Milliarden im 
Jahr 1872 auf 4,6 im Jahr 1897. — Als drittes Land reiht fih Frank— 
reich an, das vor noch nicht langer Zeit die Geſamtumſätze Deutſchlands wejent- 
lid) übertraf; jein Erport iſt von 3,7 Milliarden im Jahr 1872 gejunfen 
auf 3,4 Milliarden im Jahr 1896; er betrug im Jahr 1897 beinahe 3,6, 
im Jahr 1898 aber nur 3,5 Milliarden. Die Einfuhr Frankreichs Hob ſich 
von beinahe 4,0 im Jahr 1897 auf 4,3 Milliarden im Jahr 1898. Die 
öfterreihifcheungarifche Ausfuhr belief fih 1897 auf 1,93, die Einfuhr auf 
1,9 Milliarden; in den Vereinigten Staaten von Amerifa betrug 1897 die 
Einfuhr 3,9, die Ausfuhr 5,2 Milliarden. 

Heute noch jcheint ein Uebergewicht Englands auf dem Weltmarkt jo feit 
gegründet, dab ein Abbrödeln zu Gunften Deutſchlands nur jehr allmählich 
geichehen Tann. 

Im Jahr 1896 haben in deutichen Häfen 147 536 Schiffe verfehrt, davon 
gehörten 105839 der deutihen Flagge an; mit dem Jahr 1897 hat ſich der 
Verkehr "gefteigert auf 154851 Schiffe. Im Jahr 1871 zählte die deutjche 
Handeläflotte 150 Dampfichiffe mit 82000 Tonnen und 4350 Segelſchiffe 
mit 900 000 Tonnen; 1897 aber 1125 Dampfer mit 900 000 Tonnen und 
2550 Segler mit 600000. Am 1. Januar 1898 ftieg die deutſche Kauffahrtei- 
flotte auf mehr als 3700 Seefdiffe, darunter 1171 Dampfer. Neben den beiden 
Haupthäfen Hamburg und Bremen meifen die Pläbe an der Oſtſee gleicherweiſe 
eine immer mehr ins Gewicht fallende Frequenz auf. An der Nordjee fommt 
noch Emden in Betraht; an der Oſtſee von Flensburg bis Königsberg eine 
Reihe von Häfen. Stiel hatte 1896 einen Verkehr von 8000 Sciffen, da= 
runter 4183 Dampfer; Lübeck in demjelben Jahr von 5200 Schiffen, darunter 
3125 Dampfer; Stettin 8165 Schiffe, darunter 5266 Dampfer; Danzig 
3715 Schiffe, darunter 2324 Dampfer; Königsberg 4370 Schiffe, darunter 
2706 Dampfer. — Auf die Oftiee entfällt !/, des deutichen Schiffäverfehrs, 
2/, auf die Nordjee. Unter den Schiffen der Oſtſeehäfen jind verhältnismäßig 
wenige von langer Fahrt; der Lokalverkehr und die Enge des zwiſchen Schwe— 
den und deutſch-ruſſiſch-däniſcher Küſte gelegenen Fahrwaſſers führt diejelben 
Schiffe nad kurzer Fahrt immer wieder aufs neue in den Hafen zurüd; der 
Schiffsverkehr weiſt aus diefem Grunde jo hohe Ziffern auf. Werfte und Schiffs— 
bau blühen namentlih in Kiel, Stettin, Tanzig, Wilhelmshaven. 

Der deutihe Dampferverfehr Hat fich ſeit 1875 faſt vervierfadht, der 
Segelichifiverfehr ift etwas zurüdgegangen. Die Fractfähigkeit aber Hat ſich 
veriehsfadht durch das Ueberwiegen der großen Dampfer. Allerorten wird ge= 


654 Grwerbölcben und Gedantenarbeit. 


rühmt, wie Deutjchland feine Erfolge in erſter Linie dem hohen Stande der 
allgemeinen Bildung und dem Zujammengehen von Willenihaft und Praris 
verdanfe. Im eriten Vierteljahr 1899 habe unjer Handel eine Höhe erreicht wie 
nie zuvor. Auf das vorteilhaftefte zeichnen ſich die deutichen Seeleute durd) 
ihre Haltung, ihre Gemwillenhaftigfeit und ihre Kenntniſſe aus. 

Mit dem Handel, der fait zu 2, Seehandel it, jtehen die Zollein- 
nahmen in engiter Verbindung. Sie beziffern fih für 1899 jamt Ber- 
braudsfteuern auf 778 Millionen mit einer Erhöhung von 48 Millionen 
gegen das Vorjahr. Voranftehen als zolltragend die fünf Hauptgetreidearten ; 
dann folgen Eijen, Petroleum und andere Waren. Danach regeln ſich die 
Ueberweijungen an die Einzelftaaten: es entfallen 1899 auf Preußen 
277 Millionen, Bayern 60, Sachſen 33, Württemberg 21, Baden 16, 
Elfaß-Lothringen 15 und fo fort. Dem gegenüber jtehen die Matrikular— 
beiträge, mwelde fi belaufen für Preußen auf 298 Millionen, für Bayern 
auf 54, Sachſen auf 35, Württemberg auf 19, Baden auf 16 u.j.w. Der 
Reihshaushaltetat beläuft jih in Einnahmen und Ausgaben auf 1554 
Millionen. Man erwartet einen Ueberſchuß über den Etatsanſchlag von 
78 Millionen. Die Reichsſchulden beziffern ſich auf 2261 Millionen. 

Die Entwidlung des Seehandels bradte eine neue Ordnung des Kon— 
fulatwejens und eine Weihe einjchlägiger Gejege hervor: Seemanns- 
ordnung, Strandungsordnung, Seeihiffabrtszeihen. Es beitehen 32 General- 
fonfulate, außerdem gegen 700 Bizetonjulate und Konjularagenturen. Den 
meilten diejer Aemter ftehen Wahltonfuln vor; an Berufstonjulaten find nur 
120/, vorhanden. Die übrigen Staaten zählen eine bei weiten größere Zahl 
von Berufsfonjuln. 

Da und dort haben die Dampferlinien, welche die deutihe Regierung 
zugleih als Voftlinien benüßte, der Privatgejellichaft ala Befikerin nur un— 
genügende Rente ergeben. Und doch verboten hohe Interefien das Eingehen 
derartiger Linien, wie zum Beifpiel nah Oftafien, Auftralien, Oftafrita.. So 
trug die Regierung auf Boftdampferunterftügungen beim Reichstag an 
und erhielt ſolche bis zum Hödjtbetrag von fünf Millionen Mark im 
April 1355 genehmigt. 

Zu dem Meer, ald der rechten Hochſtraße des Handels, treten für den 
MWeltverfehr noch weiter Kanäle und Eijenbahnen. Auf feinem Gebiet hat 
Deutichland jo viel nadhzuholen, als auf dem der künſtlichen Waflerftraben, 
der Kanäle. An bequem gelegenen Streden des deutihen Tieflandes fanden 
fih von alteräher einige Sciffahrtägräben; zwiſchen Main und Donau mar 
in der erften Hälfte umferes Jahrhunderts ein Waſſerweg gebaut worden. 
Aber von einem durchdachten Kanalſyſtem, wie Frankreich es beſaß, fonnte 
in Deutjchland feine Rede fein, faum dak man Elbe, Wejer und Rhein 
von den ſchlimmſten Beläftigungen dur die Uferftaaten zu befreien vermochte, 
Für fein Stüd des deutfhen Bodens aber find jo viele Durdftehungsplane 
gemacht worden, als für die ſchmale Yandbrüde, welche ſich von der Elbe- 
mündung nordwärts ind Meer hineinschiebt, Nordjee und Oftjee voneinander 
trennend. Mit einem Aufwand von etwa acht Millionen Mark hat man zu 
Ende des 18. Jahrhunderts den Eiderkanal gebaut. Schon lange genügte er 
nicht mehr wegen feiner geringen Tiefe und feiner leicht verjandenden Mündung 
im Wattenmeer der Nordiee. Lebhaft dachte Napoleon I. an die Heritellung 
der Völlerftraße, nachdem er 1810 die Mündung der Elbe mit Hamburg und 
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ein jhmales Stüd von Gejtade der Oftjee mit Lübeck dem franzöfiihen Reich 
einverleibt hatte. Der Nordojtjeetanal wurde genannt und ausbedungen, 
als ſich 1564 Preußen in Kiel feitzuiegen begann. Im Reichstag kam 1873 
wieder die Rede auf das große nationale Werl. Wenige Jahre jpäter trat 
der Hamburger Schiffsreeder Dahlitröm mit einem Plan auf. Faſt einftunmig 
nahm der Reichstag im März 1886 das Geſetz über den Bau an, defjen 
Koften auf 155— 160 Millionen Mark veranjclagt waren. Er ftellt, mie 
der Kanal von Suez, feinen Treppenjchleujentanal, jondern einen Durchſtich 
in der Horizontalen dar, mit Eingangsſchleuſen zur Regelung des Waſſerſtandes 
bei Holtenau in der Kieler Bucht und bei Brunsbüttel an der Unterelbe. Am 
3. Juni 1887 hat Kaifer Wilhelm I. den Grund zu dem Werk gelegt; am 
21. Juni 1895 fand die Einfügung des Schlußſteins jtatt durch Kaiſer 
MWilhelm II. Am Tage vorher hatte der Kaiſer den ganzen Kanal auf der 
„Hohenzollern“ durchfahren, von 22 Schiffen gefolgt, unter denen ſich Vertreter 
aller zivilifierten Völker befanden. Bier Jahrzehnte waren vergangen jeit der 
Zeit, da der Hafen von Kiel, al3 ein dänijcher, den Flotten von England und 
Frankreich willkommene Raft bot dor dem Angriff auf die ruffiihen Küſten. 
Heute, bei der Eröffnung des Kanals, liegen auch Franzojen und Engländer 
in der Kieler Bucht, dazu Rufen und Jtaliener, Ameritaner und Schweden 
und andere; grüßend jenfen fich ihre Flaggen, als der Deutjche Kaiſer an ihren 
Reihen entlang führt, die Schiffsparade abzunehmen. Damit ift die Waſſer— 
ftraße den Schiffen aller Nationen geöffnet und jteht da als ein Denkmal „zu 
Ehren des geeinigten Deutjchlands, zu feinem immerwährenden Wohl, zum 
Zeichen feiner Größe und Macht.“ Welch gemwaltiges Stüd deutjcher Gejchichte 
lag abgeſchloſſen bei ſolchem Anblid vor Aller Augen, welche Fülle von Selbit- 
bewußtjein und Thatkraft Hat in das deutiche Gemüt der Mann hineingetragen, 
der jet am Tage der Kanaleröffnung im jchattigen Sachſenwald ausruhte 
von feiner heißen, kühnen Tagesarbeit, die ihn oft hart am Abgrund vorüber: 
führte, faum meilerrüdenbreit davon entfernt! 

Kaifer-Wilhelm-Sanal ward die neue Völkerſtraße genannt. 
Sie wurde benüßt im Jahr 1898 von insgefamt 25214 abgabepflidtigen 
Schiffen, darunter gegen 10000 Dampfer; es ergiebt fih ein Zuwachs gegen 
das Borjahr um 25 Prozent, Die Einnahmen aus Stanalgebühren betrugen 
1500 000 Marf, fait 30%, mehr al3 im Vorjahr. Am ſtärkſten war die 
deutiche Flagge beteiligt mit 63", aller Schiffe, dann kommt die britiiche 
mit über 9/,, die dänijche mit über 7 /,, die anderen Flaggen alle mit weniger. 

In eriter Linie wird immer die ftrategiiche Bedeutung des Kanals jtehen. 
Bis daher beſaß Deutjhland im Grunde zwei getrennte Flotten: eine Nordjee- 
und eine Ditjeeflotte, nunmehr eine zu ganzer Wucht vereinigte. Damit ift 
ein mächtiger Kräftezuihuß für den Fall der Not geſchaffen. Frankreich und 
Rupland find fortwährend in der gleichen Lage, in welcher Deutichland war; 
fie haben getrennte Flotten im Schwarzen Meer und in der Oftjee, im Mittel: 
meer und im Atlantiſchen Ocean. Schon find in Frankreich Plane aufgetaudt 
den Hafen von Bordeaur mittelft Durcftihs duch die Höhen von Languedoc 
mit dem Mittelmeer zu verbinden; in Rußland geht man neuerdings mit dem 
Vorſchlag um, von der DOftjee bei Riga mittel Düna, Berefina und Dnjepr 
eine Waſſerſtraße nah dem Schwarzen Meer zu bauen. 

Es war nod in den Zeiten deutichen Bundestagselends; mit den Niederz 
landen biß man ſich herum 1827 wegen der Schiffahrt auf dem Rhein. Darum 
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handle es ſich, führte die deutſche Preſſe aus, die holländiichen Zollſtellen und 
Schikanen zu umgehen; vom Rhein dur Lippe und Ems müſſe man einen 
Kanal bauen, und wenn die Sade noch jo ungeheuerlich klinge; auf ihm könnten 
die Rheinſchifſe bei Emden das Meer erreihen. Heute nimmt der Mittel» 
landtanal die erfte Stelle unter den Projekten ein, welche Norddeutſchland 
mit Wajlerftraßen verjehen jollen. Er iſt dazu beftimmt, die großen Ströme, 
Rhein, Ems, Wejer, Elbe, Oder, Weichfel, die im mwefentlihen von Süden 
nad Norden fließen, im Binnenland zu durchkreuzen. Es follen in erfter Linie die 
Emähäfen mit dem Rhein und diefer Strom mit Wejer und Elbe verbunden 
werden. — Von älteren Kanälen hat das Deutiche Neih mit dem Eljah ein 
Stüd vom Rhein-Marne- und vom Rhein-Rhonetanal übernommen; ſie treffen 
fih unterhalb Straßburg; zur Verwertung und Erweiterung des Ludwigskanals 
zwiſchen Main und Donau treten verſchiedene Pläne auf. 

Mit Alerander v. Humboldt fam Goethe im Jahr 1827 auf den Kanal 
von Panama zu jpreden; es fei unerläßlich, ſprach er, daß die Vereinigten 
Staaten diefe Verbindung der Oceane herſtellen. „Diejes möchte ih in erfter 
Linie erleben, aber ich werde ed nidt. Zweitens möchte ich erleben, eine Ver— 
bindung der Donau mit dem Rhein hergeitellt zu ſehen. Ich zweifle 
aber an der Ausführung diejes riefenhaften Unternehmens bei der Beichränftheit 
der deutſchen Mittel. Und endlid drittens möchte ich die Engländer im Beſitz 
eines Kanals von Suez jehen. Dieje drei großen Dinge möchte ich erleben, 
und es wäre wohl der Mühe wert, ihnen zuliebe es noch einige fünfzig Jahre 
auszuhalten.” 

Seit man den Gotthard durchbohrte 1882 und den Arlberg 1884, haben 
die Eijenbahnlinien neue Einbruchsthore von der Ferne her auf den deutichen 
Boden gefunden. Nicht nur alljährlih, fait allmonatlid) werden die Majchen 
des Netzes enger. Die Verkürzung des Raumes ſcheint für Perfonen und 
Maren dur die Schnelligkeit der Züge auf direlten Yinien ihren Höhepunkt 
erreicht zu haben. Deutjchland beſaß 1898 über 50 000 Kilometer Bahn. Und 
neben diejen Strängen und den geglätteten Straßen laufen die Telegraphen— 
finien ber; mit 17652 Staatätelegraphenanftalten hat im Jahr 1897 Deutich- 
land die übrigen Länder weit überholt; die Länge der Linien beträgt in 
Deutichland rund 141000 Kilometer, in Rußland 130000, in Frankreich 
95000, in Großbritannien 66 000, in Defterreihellngarn 54 000. Das jeit 
1877 eingeführte Telephon erobert fih immer neue Linien zwijchen den 
großen Städten und in den Städten jelbjt ein erweitertes Feld, dient auch 
immer mehr als Mittel, die Telegramme raſch auf das Land hinaus zu befördern. 

Dem regen geiltigen Berfehr entſpricht es aud, daß Deutichland unter 
den Ländern Europas die meijten Boftanjtalten beſitzt und das zahlreichite 
Poſtperſonal unterhält. In Deutihland fommen auf eine Poſtanſtalt 1519, 
in Großbritannien 1906, in Oefterreih-UIngarn 4150, in Frantreih 4536, 
in Rußland 14582 Ginwohner. In der Schweiz mit ihrem ftarten Fremden— 
verkehr entfällt aber jhon auf F48 Einwohner eine Poftanitalt. Auch die 
meiften Poſtſendungen fommen auf den Kopf der Bevölterung in der Schweiz, 
nämlih 104 Stüd. Im Jahr 1890 waren es noh 74 Stüd auf den Kopf; 
jeither aber haben gerade in dieſem Yand die Anſichtspoſtkarten den Verlehr 
jo riefig geiteigert. In Deutichland entfallen auf den Kopf jährlih 76 Poſt— 
jendungen, in Belgien 64, in Frankreich 52, in Oeſterreich-Ungarn 28, in Ruß— 
land 4,5, in der Türkei 0,5. 
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Ceit undenklihen Zeiten beſchäftigt fi der Menſchengeiſt mit Flug: 
apparaten, mit der Luftſchiffahrt. Unfere Zeit hat kühne Verjuche zu 
verzeihnen; im allgemeinen aber find wir auf diefem Gebiete nicht viel weiter 
gefommen, als wir vor Hundert Jahren gemwejen find. — 

Der Wunſch, auf irgend einem Fleck Erde außerhalb Europas fußen zu 
fönnen, iſt jhon vor Zeiten in Deutjchland laut geworden. Es war nod in 
den vierziger Jahren unjered Jahrhunderts, als Preußen die platonijche Sehn- 
ſucht nady überſeeiſchem Beſitz, nad einer „Inſel“ ausſprach. Die rührende 
Vertrauenzjeligteit, mit der es fih an England wandte, ſchützte es nicht vor 
ihnöder Behandlung und gebührendem Hohn. Indeſſen wollte der deutſche 
Unternehmergeift nicht warten, bis die Regierung zugriff; das Hochverdiente 
Hamburger Haus Godeffroy und Sohn organifierte Plantagen auf den Samoa- 
infeln und brachte Gopra nad) Hamburg; mit Erfolg führte die yirma Wörmann 
den deutjhen Handel in Weitafrifa ein. Nördlid vom Oranjeflu in Süd 
weftafrifa waren deutihe Miffionsgefellichaften ins Gedränge gelommen, deutjche 
Forſcher hatten heldenmäßige Anftrengungen gemadt, das Dunkel gerade de3 
afrikaniſchen Kontinents zu lichten: Barth, Bogel, Schweinfurtd, Nadtigal, 
Schnitzer (Emin Paſcha), Rohlfs und andere. 

Vielfach erörterte die Preſſe unjeres Landes, ob es für Deutſchland not- 
wendig und wünſchenswert jei, überjeeifhen Bejit zu erwerben. Im 
allgemeinen war man der Anſicht, daß der Schuß des Handels und der Mijfion 
ein Vorgehen des Reiches erfordere, daß es aud notwendig werde, Sohlen- 
ftationen einzurihten. Das war die Lage der Dinge, als der Reichäfanzler 
im Frühjahr 1854 die erjten Kundgebungen in die Welt gehen ließ, durch 
welche die SKtolonialbehörden der fremden Nationen in Kenntnis gejeßt wurden, 
daß Deutſchland gejonnen jei, in altive Kolonialpolitif einzutreten und 
gegen fremde Beſchlagnahme die Gegend von Lüderigland und Angra Pequena, 
Togoland und Kamerun für eigene Befignahme ficherzuftellen. Obgleich 
der Premierminifter der Sapregierung die deutihe Kundgebung „mit Ber: 
wunderung entgegengenommen“ , obgleich die englijche Regierung ſich zunächſt 
jehr aufs Hohe Roß ſetzte und der Deutſche Reichstag faft widerwillig die Poften 
für Slolonien, wie für einen Gouverneur von Samerun, genehmigte, gewann 
das Unternehmen des Reichs doc feitere Gejtalt durch die deutſch-engliſchen 
Staatöverträge von 1885, 1886 und 1887, durch welche die Intereffeniphären 
abgegrenzt wurden. Fördernd wirkten namentlich aud) die Ergebniſſe der Kongo— 
fonferenz zu Anfang 1885. Das gute Einvernehmen mit Frankreich gerade zu 
Anfang der achtziger Jahre erleichterte Deutichlands Vorgehen. Kolonial— 
abteilung im Auswärtigen Amt und Solonialrat wurden 1890 errichtet. 
Durd den kaiſerlichen Edußbrief für Neuguinea und anliegende Jnfelgruppen 
hatte fih die Zahl der Schußgebiete vermehrt. Der Verziht Spaniens auf 
jeine Stellung als Kolonialmadht hat zu Anfang des Juni 1899 dem Deutſchen 
Reich Gelegenheit gegeben, jeine Stellung in der Südjee durch Ermwerbung der 
Karolineninjeln und benachbarter Gebiete zu verftärfen. In provijorischer Weife 
wurden auf der Berliner Konferenz 1889 die Dinge auf den vielummorbenen 
Samoainjeln geordnet, nachdem ihre Befignahme, al& ein anjtößiger und an— 
maßender Schritt in den Augen der Oppofition, 1880 verjäumt worden war. 

Die Bewegung für foloniale Erwerbungen begann immer meitere Kreiſe 
zu ziehen. In Oftafrila hatte jih mit kaiſerlichem Schutzbrief 
eine neue Gejellihaft gejegt. Ein deutjch-engliihes Abkommen vom Herbit 
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1886 grenzte die Gebietsteile Englands, Deutjchlands, des Sultans von 
Sanfibar ab. Der lehtere herrichte gerade an der Hüfte oder vielmehr für ihn 
errichten die arabiihen Unternehmer und Begünftiger des Stlavenhandels. 
Als nah einem Vertrage mit dem Sultan die Deutſchen in den SKüftenpläßen 
Pangani, Bagamoyo, Dar-es-Salaam die Verwaltung übernahmen, arteten die 
Neibereien mit den Sflavenhändlern zu einem förmlichen Aufftande gegen die 
deutſche Beſatzung aus. Hier lag eine durchaus neue Wendung, mit der das Neid 
durd) das Gejeh zur Belämpfung des Stlavenhandels vom Januar 
1889 eingreift. Als Reihstommilfar ging wenige Tage darauf Hauptmann 
Wißmann nad Oftafrita ab, mit den nötigen Hilfsmitteln ausgerüftet. Un— 
verzagt, erfinderiihen Geiftes jchritt der deutjche Führer auf feiner Bahn 
vorwärts. Bald verfügte er über eine tüchtige Truppe farbiger Tropenlands- 
fnehte mit deutihen Offizieren und Unteroffizieren. Den führer der ara= 
biihen Sklavenhändler, Buſchiri, wußte Wißmann mit geſchickt geführten 
Schlägen in die Enge zu treiben; er nahm ihn gefangen, und das Jahr 1889 
war noch nicht zu Ende, als er ihn durch den Strang hinrichten ließ. 

So weit ſtand alles gut, aber noch fehlte für Deutſchland das Recht der 
direften Herrſchaft über die Küſte. Es wurde das erſt erreicht durch den deutſch— 
engliichen Bertrag vom 17. Juni 1890: die Inſel Sanfibar und das Küſten— 
land Witu den Engländern überlafien, das oftafrifanische Feftland von der 
Küfte bis zu den Seen der ummittelbaren deutihen Herrſchaft zugewiejen; dazu 
die Inſel Helgoland erworben. 

Auf die Verträge der einzelnen Gejellihaften folgte die Aufrichtung der 
Oberherrſchaft des Reichs. Die Schutzgewalt übt der Kaifer aus. Als Zentral- 
inftanz der Stolonialverwaltung ift das Reichskanzleramt aufgeftellt, in deſſen 
Stellvertretung dad Auswärtige Amt. Die deutjchen Kolonien find deutjches 
Staatsgebiet, aber nicht Bundesland; aud bilden jie ein für fich abgeſchloſſenes 
Rechtsgebiet. Gouverneure und faiferlihe Kommiſſare mit ihren Unterbedienfteten 
fungieren als eine bejondere Stlafje von Reichsbeamten. Durch Beftimmungen vom 
Jahr 1891 ift die Schuptruppe für Oftafrifa organifiert; in ähnlicher Weiſe 
Schutz- und Polizeitruppen für die übrigen Territorien; ebenjo Gerichtsbarkeit, 
Bergweſen, Zollverwaltung, Steuerwejen, Erwerb von Grundeigentum und 
anderes; die Miſſionen beiderlei Bekenntniſſes ftehen unter ftaatliher Aufficht 
und erfreuen ſich jeglicher Förderung von feiten der Behörden. 

Seitdem it Oftafrila der widhtigfte Teil der deutfhen Kolonien 
geworden; es umfakt etwa 20000 Quadratmeilen, iſt alſo doppelt jo groß 
ald das Deutjhe Reih; von demjelben Flächengehalt iſt der ſüdweſtafrikaniſche 
Beſitz. Um meniges kleiner wird fi das Kamerungebiet erweilen, wenn es 
gegen den Tſchadſee einmal abgegrenzt jein wird; Zogoland aber und Neu: 
guinea«Anteil jamt den benachbarten Inſelgruppen bleiben an Flächeninhalt 
hinter den großen Stüden Afrilas weit zurüd. Nod Heiner, wenn auch bei 
weitem bedeutungsvoller, ift eine neuerlihe Ermwerbung des Deutihen Reichs, 
Kiautjhou, an der chineſiſchen Hüfte, wo alle Hände thätig find, um den 
Platz zu einer Hauptitation des Handel3 und der Kriegsflotte zu machen. 

Gar zu gern hätten die Engländer dasjelbe frivole Spiel dem Deutjchen 
Reid gegenüber getrieben, das ihnen einſt gegen das noch ſchwache Preußen 
gelungen war. Die Regierung Gladftones verſäumte durchaus nichts, um bei 
jeder Gelegenheit ihren Widermillen gegen die Ausdehnungsgelüfte des Deutjchen 
Reichs darzulegen. Bald griff man zu brutalen Drohungen: die Freundſchaft 
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feines Landes ſei notwendig für die Größe Englands; bald fand man fich 
bewogen, da und dort Heine Zugeftändniffe zu madhen. Niemals aber wurde 
man müde, das Lied vom unbefcheidenen Deutſchen und dem höchſt anſpruchsloſen 
Engländer zu fingen und darauf Hinzumeifen, wie das Vorgehen der Deutjchen 
die Gefühle der eingeborenen Häuptlinge jowohl al3 der Arbeiter auf das 
äußerfte verleße. Auch auf anderem Wege fuchten die engliiche Regierung und 
Preſſe den Deutſchen ihre überjeeiihen Unternefmungen zu entleiden: man 
fuchte grujelig zu machen wegen der unermeßlichen Opfer an Geld und Menſchen, 
und endlid fand man heraus, daß der ganze Kolonialbeſitz Deutſchlands nichts 
wert jei und niemals irgendwie aufzulommen vermöge. 

Dieje Klänge von der Nidhtsnugigfeit unjerer Kolonien und von dem 
underantwortlihen Aufwand dafür fanden einen jehr lebhaften Widerhall in 
einem Zeil der deutichen Prefie und in Reichstagskreiſen. Es gehörte bald 
zum modiſchen Ton, in geringichäßiger Weile von dem kindlichen Be— 
mühen der deutjchen Regierung zu jprechen, die fi anmake, mit den längft 
angeiejlenen Engländern auf dem Boden fremder Erdteile in Wettbewerb 
zu treten, und mit vollen Händen Geld zum Fenſter hinauswerfe; freudig 
wäre es zu begrüßen, wenn die hoffnungslos öden Streden, auf denen die 
deutihe Flagge gehißt jei, von irgend einer anderen Nation übernommen 
würden. 

Es iſt das alles wohl nicht jo ernſt gemeint, und im ftillen hoffen wohl 
aud die Widerjacher der Regierung: das Reich thut doc feine Pflicht, indem 
es immer mehr Gebiete ſich dienftbar macht und den Prlihten nachkommt, welche 
den Deutichen als bejonders beanlagten Erziehern des Menſchengeſchlechtes zu: 
fallen. Klar liegt zu Tage, die Fäden, die und mit den Ausland verknüpfen, 
werden immer zahfreiher und ftärker. Unſere Abhängigkeit von den überſeeiſchen 
Gebieten mwird eine immer wachſende und vielgeitaltigere. Erſt bezog man 
daher Kaffee, Gewürze, allerhand Spezereien, dann Tabak; jet handelt es 
jih um Baummolle und nicht in letzter Linie um Brotfrüchte. Und der Bedarf 
an diefen Gegenjtänden fteigert fih von Jahr zu Jahr. In wenigen Jahr: 
zehnten haben als Kaffee-, Tabat-, Getreidejpender Gebiete Bedeutung erlangt, 
an die man früher nicht dadte; man hat Wafferbeden angelegt, das belebende 
Glement über dürren Grund verteilt; andere Gegenden hat man durh Anbau 
fieberfrei und geſund gemacht; Hafenpläße wurden angelegt, Flußläufe korrigiert, 
durch Straßen und Eijenbahnen biöher unmirtliche Gegenden zu Wohnftätten 
für arbeitiame Menſchen gemadt. Nicht ein einziges Stüd Boden giebt es 
auf Gottes weiter Erde, und mwäre es ein Stüddhen Sahara, das nicht durch 
Menſchenfleiß und Menſchenkunſt zu einem wünſchenswerten Belit umgejchaffen 
werden könnte, wenn mur dies Stüd Muttererde ausgedehnt genug ijt und 
vor allem, wenn e3 mit dem Meere in Verbindung ftehbt. Denn das Meer 
it e5 gerade, was wir brauchen, um zu leben; das Deutichland von heute, der 
jih entwidelnde Induftrieftaat, „muß über See verlaufen oder untergehen“. 
Alſo Abſatz müſſen wir haben, Stüde vom Weltmarkt; Bezugsquellen für die 
Rohprodufte, die wir unmöglich in der Heimat pflanzen können; endlich auch 
eine Zufluchtitätte für die überquellende Unternehmungdluft und Fülle eines 
jugendlihen Volles. — In höchſt geringihäßigen Ausdrüden ergeht ſich der 
alte Homannſche Atlas über Südauftralien; fünfzig Jahre jpäter begann dort 
fruchtbringende Arbeit, und heute ftehen auf dem verunglimpften Boden die 
glänzendften Städte. 
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Wenn die Regierung des Deutfhen Reiches jih für ihre wirtſchaftlichen 
Ziele Stüde des Erdbodens fidhert, jo erfüllt fie damit eine Pfliht, der andere 
nationale Regierungen längft nachgekommen find. Alle Tobjuhtsanfälle und 
Ränke Englands vermögen daran nicht3 zu ändern. 


Während das Reich feine Machtſphäre ausdehnte und den Frieden für 
die fleißigen Hände zu Hauſe fiherftellte, während es die Bahnen zum Welt- 
markt erweiterte, blieb ed auf dem deutſchen Boden ſelbſt Sade der Einzel: 
ftaaten, die Verwaltung im Bereih ihrer Gebiete zu regeln. Unter dieſen 
Thätigfeiten fteht feine auf fo Hoher Stelle, ald das Unterrichtsweſen. 
Die höheren Lehranftalten, die Univerfitäten namentlid, wurden der Zahl nad 
nicht vermehrt, aber die Lehrkräfte erfuhren eine Steigerung, die einzelnen 
Telder dehnten fih aus, der Beſuch wuchs. Zu den ſchon beftehenden tedj- 
niſchen Hochſchulen traten neue, andere Fächer drängten fich herzu für hochſchul⸗ 
artigen Betrieb. Ueber all diejen höheren Anftalten aber wurde die Grund» 
lage nicht verfäumt, das Volksſchulweſen. In Preußen jah ſich der Verſuch 
vom Jahr 1892, die Schule in der Hauptjadhe unter die Herrſchaft der 
Kirche zu ftellen, durch energiihen Widerſpruch aller gegen Zentrum und 
äußerfte Rechte vereinigten Elemente zurückgewieſen; die Schule follte bleiben, 
was fie laut alter Tradition in Preußen immer gewejen war, eine Veranftaltung 
des Staates. 

Noch war vor einiger Zeit in den großen Städten, in Fabrilzentren, in 
abgelegenen LZandesteilen, auf den öden Flächen des Oſtens, in vereinjamten 
Thälern der Vogeſen eine Lücke im Schulbefuh wahrzunehmen gewejen. Auch 
das hat fid in den letzten Jahren ausgegliden, und im Jahr 1896 zählte 
man nur nod 0,15%), Analphabeten, ein Ergebnig, mit dem das Deutiche 
Reich den bejtverwalteten Kantonen der Schweiz und dem Königreich Dänemark 
zur Seite tritt, welche Länder feit lange ſchon den erften Pla in der Volle» 
aufllärung eingenommen haben. Auch das erft dem Deutſchen Reich wieder- 
gervonnene Reichsland Elſaß-Lothringen bat an der fortichreitenden Schulbildung 
erfolgreichen Anteil gehabt; man zählt Hier nur noch den zehnten Zeil der 
Analphabeten, die es vor 25 Jahren gegeben. Die Zahl der Schulen und die 
der Klaſſen in jeder Schule hat in Preußen in erheblihem Maße zugenommen. 
Das Durchſchnittseinkommen der Lehrer ift hier in den legten zehn Jahren von 
1250 Mart auf 1530 geftiegen; die Gefamtaufwendungen für die Vollsſchulen 
haben fi in demjelben Zeitraum um 2120), gefteigert. 

An die Volksſchulen Schließen jih die Mittelſchulen, Gymnafien und 
Realihulen mit ihren verſchiedenen Abitufungen an. Ob das Studium der 
alten Sprachen einzujchränten fei zu Gunften der neueren, ob Gymnaſium 
und Realichule bejtimmt jeien, fi mit ihren Fächern noch weiter zu nähern, 
jo daß die Einheitöjchule vorbereitet werde, ob den Mathematifern, ob den Philologen 
die Oberhand gebühre, über all das gehen die Meinungen heute nody aus» 
einander. 

Auf der Stufenleiter der Vollstypen fteht wohl nirgends der Student jo hoch 
als bei und Deutihen. In Deutichland haben deshalb aud die Univerſi— 
täten mit ihrer ftudentifchen freiheit, ihrer ftudentifchen Ehre, ihrem Corpsgeiſt 
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von jeher eine viel höhere Bedeutung, eine viel weiter bemefjene Kulturaufgabe 
gehabt, als in Frankreich, England oder in Rußland. Für die Wiſſenſchaft nicht 
angreifbare Stätten freier Forſchung, für das Staatsleben die Erziehungs— 
heimat untadeliger Beamten und ftrebjamen Forſchernachwuchſes, für das 
gefamte Volk eine reichlich fließende Quelle edlen Selbftgefühls, wachſender 
geiftiger Weberlegenheit und Herausgeftaltung unabhängiger Charaktere und 
Denter, eine Heimftätte des Idealismus, das find unjere Univerfitäten geblieben 
troß aller Wandlungen der Neuzeit und mögen es bleiben für die Zukunft, 
unter die widtigiten der Merkmale fi rechnend, melde das Deutſchtum von 
den anderen Völkern unterjcheiden. 

Der Beſuch der Univerfitäten hat ungemein zugenommen ; im Sommer 1899 
wurden zujammen 33563 Studenten gezählt, darunter find 31279 al An— 
gehörige des Deutſchen Reichs bezeichnet. Zu den 21 Univerfitäten ift dabei 
die Akademie in Münfter gerechnet. Den größten Beſuch meifen Berlin, 
Münden, Leipzig auf mit über 6000, 4000 und über 3000 Studierenden ; beinahe 
die Hälfte der deutjchen Studentenjhaft ift hier zu Haufe; zwijchen 1000 und 
2000 zählen Bonn, Halle, Breslau, Würzburg, Tübingen, Göttingen, Heidel- 
berg, Freiburg, Marburg, Straßburg, Erlangen; von weniger als 1000 Stu- 
rg find beſucht: Greifswald, Kiel, Königsberg, Gießen, Jena, Münfter, 
Roftod. 

Zu den landwirtjhaftliden und techniſchen Hochſchulen, 
deren Zahl, Bedeutung und Bejuhermenge fih alljährlich vermehrt, ift neuer- 
dings die Handelshochſchule in Leipzig getreten. Durch Geſetz vom Mai 1887 
ift für das Reid an der Univerfität Berlin ein Seminar für lebende orientalifche 
Spraden errichtet worden als Bildungäftätte für Kolonialbeamte, Dolmetjcher, 
Kaufleute, Miffionare. 

Es ift ſchon gezeigt worden, mie auf der Univerfität Göttingen zmei 
deutjche Profefjoren im Jahr 1833 den erften elektriſchen Telegraphen arbeiten 
ließen. 

Im Jahr 1896 gelang es einem anderen Hochſchullehrer, dem Profeſſor 
der Phyſik Röntgen in Würzburg, Lichtwirkungen zu entdeden, die zweifellos 
eleltriſchen Urſprungs find und die Eigenjhaft befiten, Weichteile viel ftärker zu 
durchdringen als 3. B. Knochen. In der Durchleuchtung zufammengejeßter 
Körper, in der Aufdelung des Inneren, liegt die praftiiche Bedeutung der 
neuen Erfindung. Die Röntgenſtrahlen haben fih aud als bejonders er- 
folgreihe Heilfattoren bei verihiedenen Krankheiten erwiejen, als tödlich für die 
Bakterien. Noch ftehen wir hier in den Anfängen; dazu gehören auch Die 
Verfuhe mit dem Zelegraphieren ohne Draht, mit dem Phonographen und 
dem Sinematographen. Handgreifliher jhon find die Erfolge, welche die 
Metallgewinnung aufweiſt duch Scheidung auf eleftrijchem Wege. Gold und 
Silber ift jo gewonnen worden; ganz bejonders erfolgreich aber hat ſich der 
eleltriſche Scheidungsprozeß bei der Herſtellung von Aluminium ermiejen, das 
jet infolge der leichteren Gewinnung nur noh 2 Mark 25 Pfennig pro 
Kilogramm koſtet. 

Kaum irgend eine Bewegung im geiftigen, politiihen und praftijchen 
Leben giebt e3, die heute nicht jofort auch beftrebt wäre, Gemeingut des Volkes 
zu werden und Verwertung für das Erwerbäfeben zu juchen. Für das meifte 
blieb früher das Stabinett der Minifter, die Stube des Gelehrten die bleibende 
Heimat; heute wollen die Maffen des Volkes ihren Anteil haben. Dem Streben, 
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alle geiftigen Kräfte zur Entwidlung zu bringen, dienen die Volkshoch— 
ſchulkurſe; fie vermwirflihen zugleich den demokratiſch-volkstümlichen Zug, der 
die Maflen zur Teilnahme an der Gejamtbildung führen und der Jugend 
nad erfüllter Schulpflicht fittlihen Halt geben fol. Ihre Urfprungsheimat it 
wie bei jo manden Bildungsmitteln Skandinavien. Vor einem Menjcenalter 
ihon wurden in Dänemarf Volkshochſchulen für Handwerker und Land— 
leute angeregt. Junge Leute von 18—30 Jahren jollten hier einen jehsmonat- 
lihen Kurs erhalten. In diejen, heute über das ganze Land zerjtreuten 
Bauernhochſchulen, haben insbejondere die Profefjoren und Studenten aus 
Kopenhagen ſich des Unterricht? angenommen. Damit Hand in Hand gehen 
die Vereine für Urbarmahung des Bodens in Jütland, für Häufig ſich mwieder- 
holende Pferde: und Viehihau in den einzelnen Bezirken, für Ausftellungen 
der Hausfleißinduftrie in den Kleinen Landftädten, für Aufllärung im Landbau, 
in der Molkerei u. j. w. Und die Folgen diejer Beitrebungen treten täglich 
vor Augen: dieje fetten Zriften, dieſe reinlih gehaltenen Bauernhöfe, Strafen 
und Dorfwirtshäujer; dies Selbſtbewußtſein, dieſe gute Haltung jedes einzelnen, 
feine durchdachte Redeweiſe; deshalb reift man auch mit jo viel Behagen und 
Belehrung durd Dänemard in der dritten Eifenbahnklaffe. — Aud in Deutjch- 
land iſt die bezeichnete Art der Volfsmweiterbildung nidt ganz neu. Nach 
Berliner Mufter Haben fih ſchon früher in einzelnen deutjchen Städten 
Humboldtvereine gebildet. In Leipzig und Hamburg werden Hochſchul— 
borträge für jedermann gehalten, und in Berlin find die volfstümlichen 
Hochſchulkurſe mit dem 1. November 1898 ins Leben getreten. Bejud: 
2030 Berfonen, darunter 434 weiblihe Zuhörer; 40%, find Arbeiter, 
Gejellen; 179%, BHandlungsgehilfen, 120%, Subalternbeamte, 5%, Brivat- 
beamte, 4%, Volksſchullehrer, 2%, ſelbſtändige Handwerker; von den meib- 
lihen Zuhörern haben 56°, feinen Beruf. Volksbibliotheken und ftädtifche 
Lejehallen jollen das Unternehmen unterftüßen. Noch find wir aber weit ent» 
fernt von dem däniſchen Vorbilde; bisher zeigen ſich unjere Beranftaltungen 
mehr als ſtädtiſche Fortbildungsſchulen; um Weiterführung der Anfänge in 
den Heinen Städten und auf dem Lande handelt e3 jich, zugleih um ein ver- 
edelndes Zuſammenwirken der gebildeten Elemente mit denen, deren Bes 
ftrebungen nod der wiſſenſchaftlichen Unterftügung und Aufklärung, deren 
Leben und Häuslichkeit noch der ſchmückenden Nusgeitaltung bedürfen. In dem 
Heinen Dänemark freilih find die Menſchen mehr aufeinander angewieſen, 
umfaſſen ſich viel brüderlicher, manche trennenden Schranken find gefallen. Aber 
bei einer Zerlegung in Kleinere landichaftlihe Bezirke könnte dasſelbe auch auf 
deutjchen Boden gejchehen. Und darin läge wiederum ein Segen der Klein— 
ftaaterei und des noch nirgends verwijchten provinziellen Gepräges. 

Sm kirchlichen Leben der Nation hat der Hulturfampf eine 
wejentlide Berftärfung des pofitiven Elements zur 
Folge gehabt. Und zwar in der fatholiihen wie in der proteftantijchen 
Kirche. Trotz klerikaler Engherzigkeit und Herrſchſucht in beiden Konfeſſionen 
hat ſich doch eine gewiſſe religiöſe Innigkeit und Ueberzeugungstreue erhalten. 
Bon dem alten Kampfe zwiſchen Willen und Glauben, von den Anfeindungen, 
denen das Apoſtolikum in der proteftantiichen Kirche ausgeſetzt war, hat das 
Volf im ganzen wenig Notiz genommen; die Dinge blieben Paftorenftreit. 
Wenn auch der Mafle der Gebildeten bei den Proteftanten mit Recht eine 
gewiſſe Unkirchlichfeit vorgeworfen werden fann, jo bleiben doch die kirchlichen 
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Formen menigftens nicht unbeadtet. Die kirchlich volljogenen Trauungen be= 
tragen in Preußen bei den Proteftanten 92%/,; noch befjer fteht es in Sadjen 
mit 97 0/,; in Heflen und Bayern aber zählt man 980/, und in Württemberg 
und Thüringen 999%,. Chriftlih getauft werden die Kinder mit 99%/, in 
Württemberg; faft nur in Stuttgart ergiebt fi ein nennenswerter Ausfall ; 
Schleswig-Holftein weiſt 93%/, kirchlich getaufte auf, am tiefften finkt mit 
73%, die Zahl in Hamburg herab. 

Das Nebeneinandermwohnen der beiden Konfeffionen 
bringt natürlih manche Reibung mit ih. Faſt aber möchte des Segen: nod) 
mehr aufgezählt werden fönnen. Was die deutſchen Katholiken zweifellos 
voraus haben vor ihren Glaubendgenofjen in anderen Ländern, das verdanfen 
jie vielfah dem Gedankenkreis und der Erziehungsmethode in der Schulung, 
wie ſie bon dem proteftantiichen Geifte ausgehen. Und auf der andern Seite findet 
der Protejtantismus, durch die ihm eigentümliche Freiheit der Bewegung zu 
endlojen Spaltungen und ſich amfeindenden Abfonderungen geneigt, durch 
das vorleuchtende Beijpiel der fatholifchen Kirche feinen rechten Anker doch 
immer wieder in der Gemeinjchaftlichkeit und in der NRüdfehr zu den Grund» 
lehren der Kirche. Daran vermag die jchroffe Haltung einzelner Kon— 
jiftorien in dem Dogmenftreite, die Abweiſung der Freuerbejtattung und ähn— 
liches nichts zu ändern. Je mehr Katholifen und Proteftanten in der Diajpora 
durcheinander geworfen find, deſto lebendiger zeigt ſich bei den Proteftanten 
der kirchliche Geilt; jo weit die Provinz Poſen den größten Prozentjaß von 
Kommunifanten in ganz Preußen auf. In beiden Kirchen fommt wohl einmal 
zum Durchbruch, daß echtes Chriftentum Wahrheit und Freiheit bedeutet, niemals 
aber Knechtſinn und kritikloſe Geiltesmattigfeit. 

Die Uebel der Gegenwart zu beffern, dazu hat dad Menfchengemüt von 
jeher gewaltigen Drang gefühlt. In jedem Gedankenkreiſe aber hat die Idee von 
jittliher Hebung wieder andere Geftalt angenommen. So ift der Spiritismus 
entitanden, das Mormonentum, die Gefolgichaft der Heilsarmee. Weitum— 
jpannende, hohe Ziele hat ſich die „Gejellichaft für ethiiche Kultur“ mit tönen- 
den Worten geftedt in ihrem Eijenaher Programm vom Jahr 1893. Das iſt 
aber alles nicht recht faßbar, nicht greifbar, allzu verſchwommen, voll unflarer 
Plane. Biel mehr Ausſicht ift ſolchen Vereinigungen geboten, die ein wejentliches 
Uebel, irgend eine Ausgeburt menjchlicher Roheit, Verwilderung, Genußfucht 
ipeziell ins Auge fafjen, fie benennen und mit den geeigneten Mitteln dagegen zu 
Felde ziehen. Tiere und Menjchen find längſt zum Gegenjtand des Schutzes gemacht 
worden; ernithafter aber müßten gerade die Schußanjtalten für die junge 
heranwachſende Menjchheit betrieben werden. Der „Deutſche Verein 
gegenden Mißbrauch geiftiger Getränke“, 1853 gegründet, 
hat die Beftrebungen der älteren Mäpigkeitsvereine wieder aufgenommen. Auf 
100000 Seelen hat man 1879 in Preußen 615 Wirtichaften gezählt, in 
Sadjen 692; es wird berichtet, ihre Zahl jei bis 1893 auf 535 und 559 
zurüdgegangen. Landesgeſetze fahten die Behandlung der Minderjährigen und 
Gemohnheitstrinfer ins Auge; viele Regierungs- und Staatsbehörden erfanden 
allerlei Mapregeln, um den mafjenhaften Verbrauch des Altohol einzudämmen. 
Voltskaffeehäufer wurden gegründet, Volksheime, Herbergen zur Heimat, 
Trinkerheilftätten ins Leben gerufen. Durch die Prefle, dur Vorträge, durch 
angemefiene Unterhaltungsichriften juchte man zu wirken. Daß bis zu einem 
gewilien Grad der Staat und die Gemeinde ihren Beiltand leihen, ift durch— 
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aus notwendig; denn alle Unterfuhungen über die Wohlfahrt bleiben eitel 
Theorie und Windbeutelei, wenn die Eine, alles zufammenfafjende Frage un— 
berüdfichtigt bleibt: trägt der Arbeiter jeinen Verdienft ins Wirtshaus oder 
verwendet er den Großteil desjelben auf Sicherjtellung des Wohlftandes, Hebung 
von häuslidem Glüd und edlerem Genuß, auf Erziehung der Kinder? In 
der landläufigen Frage: trinkt er oder trinkt er nit? — darin liegt das 
Unterjcheidende und Grundlegende für Wohlitand und Zufriedenheit, oder für 
Armut und fietes Mißbehagen. 

In zahllojen Blättern wird unermüdet vorgerechnet, wie viel Wohlftand, wie 
viel häuslihes Glüd tagtäglih ins Wirtshaus getragen, verjchleudert, zerftört 
wird. Den meijten der zu Belehrenden fehlt wohl das richtige Verfländnig dafür, 
welche wünſchenswerten Güter für das gedankenlos Hingegebene erobert werden 
fönnten, 3.8. das Gut, ohne welches der Hinweis auf alle anderen, geiftigen, 
fittlihen und materiellen, gegenftandlos ift: eine würdige eigene Wohnung. 
Deshalb müßte der Mäpigkeitsverein zujammengehen mit dem Volkshochſchul— 
fur und der ftaatlihen Wohnungskommiſſion. Die fittlihe Bewegung mit 
ihrem ewigen Predigen und Artikelſchreiben über ethijdhe Kultur kommt niemals 
zu ihrem Ziele, wenn fie nicht ihre Aufgabe wirtſchaftlich auffaßt, den zu Be- 
lehrenden gut wohnen läßt und ihm durch Aufklärung die Mittel zeigt, wie er 
beim Zufammenhalten jeines Gutes ſich häusliche Befriedigung zu ſchaffen 
ae Nicht Moralifieren, jondern mirtihaftlih Helfen, darum handelt 
e3 id. — 

Als nah der Zertrümmerung des alten patriardhaliihen Staates im 
Sahr 1806 eine neue Erkenntnis dem Volke gewonnen war, als dag Wiſſen 
bom Staate begonnen hatte, da wuchs das Verlangen nah Aufklärung über 
politiiche und wirtfchaftliche Vorgänge zu einer öffentlihen Meinung heran 
und zugleih zu einer unerjättlihen Neugier, der nur eine in immer 
neue halbdunkle Winkel hineinleudhtende Preſſe genugzuthun vermochte. Der 
Einzelne begann zu urteilen, die gläubige Herde war verſchwunden. Wie 
wir Deutſche in anderen Dingen lange nachgehinkt find, jo ift namentlich unfer 
Belanntwerden mit der Bedeutung der Prefje erjt neueren Datums. Die Ge- 
Ihichte, die von der Entwidlung des öffentlichen Geiftes in England handelt, 
erzählt uns aus der erften Hälfte und aus der Mitte des 18. Jahrhunderts: das 
Volk von Großbritanien werde jebt von einer Macht regiert, von der man 
in feinem anderen Zeitalter oder Lande gehört habe; — „es ift das Regiment 
der Preſſe.“ Noch vor wenig Jahren jei man mit einer Zeitung täglich zu- 
frieden gewejen; jebt habe man nidt nur in der Hauptſtadt Morgen: und 
Abendblätter für jeden Tag, fondern aud jede größere Stadt befike ihren 
Wochenhiſtoriker. In Frankreich kam bis zur Revolution den Tagesblättern, 
überhaupt der gejamten Journaliftit weniger Bedeutung zu, als der Schaubühne 
und den literariſchen Erſcheinungen ausgedehnterer Art von philofophiichem, 
hiſtoriſchem oder chöngeiftigem Gehalt. Es gilt das für alle Staaten mit 
Zenfur für die ZTagesblätter. In Deutihland hat die Preſſe vorübergehend 
und vereinzelt ihrem Berufe nachgehen dürfen, wie auf dem linten Rheinufer 
nad dem Zufammenbrud der Fremdherrihaft mit dem Erſcheinen des „Rheiniſchen 
Merkur“, aber im weſentlichen hat fie ihren Beruf doch erit erfaſſen fönnen nad 
dem Beginn der deutjchen Revolution und nad) dem Hervortreten des Deutichen 
Zollverein. Wachſend mit den vierziger Jahren hat fie die Lenkung immer 
weiterer Volkskreiſe übernommen. 


Geiftige Gemeinichaft dur die Prefie. 665 


Was wir al „Zeitung“ unter unjere täglichen Bedürfniffe aufge- 
nommen haben, was auch der Geringite als täglide Selbverftändlichteit zu 
betrachten angefangen hat, ift nichts anderes als der täglidhe Bericht 
über Wohlbefinden oder Krankſein der Menjhenbrüder in der 
ganzen Welt, die Hunde von der Thätigkeit aller Staatengefellihaften, der 
wirtjhaftlihen oder politiihen Wereinigungen aller Art, von den Unter- 
nehinungen, Hoffnungen oder Beftrebungen der Einzelnen. Und das alles 
für den Lejenden faft zu einem gleichzeitigen gemacht durd die Raſchheit des 
Berfehrs, durch ZTelegraphen und die Gewandtheit der Druderprefie. So vermag 
durch die Zeitung jeder Vorgang am äußerjten Ende der Welt, jede Errungen- 
ihaft, jeder Höhenflug, jeder Niedergang einer Unternehmung, jede getäufchte 
Hoffnung unmittelbare, faſt gleichzeitige Einmwirtung auszuüben auf die Regie: 
rung3organe hierort3, auf die Empfindungen der einzelnen und der Gejellichaften, 
auf Börje und tägliches Leben. Dadurch wird die Auffaffungsfähigteit des 
Gejamtwejens unjerer Zeit, der raſche Entichluß, das Einihludungsvermögen 
in ſteter Thätigkeit erhalten und in Mitleidenſchaft verjegt. Darin liegt zu— 
gleih ein Zujammenleben der Nationen in der Deffentlichfeit, wie es 
zu feiner Zeit ftattgefunden hat, ein eigenartiger fosmopolitifcher Zug, der feine 
Wirkung aber in gleihmäßiger Weile nur in den national abgejchloffenen Kreiſen 
der Staaten und der Menjchengefellichaft hervorbringt; im jedem dieſer Kreiſe 
wieder anders, häufig entgegengefeßt. 

Ihre Einwirkungen macht die Preffe duch die vielgeftaltigiten Mittel 
geltend; im allgemeinen werden diejenigen Zeitungen am meilten Anziehungs- 
fraft ausüben, welche von ertremen Parteien ausgehen, etwas fitelndes Neues 
bieten, verführerisch dieje, jene Ziele des materiellen Wohlbehagens zu zeichnen 
bermögen, oder mit feden Worten von altgewohnten Bahnen ablenten. Nach 
Neuem und Pikantem ſucht dad Durchſchnittspublikum. Es kann ſich ereignen, 
daß eine Zeitung höchſt angejehen und auch einflußreich ift, ohme gerade einen 
bejonder8 großen Leſerkreis auf fich zu vereinigen; eine andere erwirbt fich 
einen ſolchen durch die bejondere Rajchheit, fait Gleichzeitigkeit, mit der fie 
telegraphijch bedient, oder durd die Gunft, welche ihren Reklamen entgegen- 
gebracht wird. 

In geradezu riefigem Aufſchwunge find in Deutichland die Fachblätter 
begriffen; täglich, wöchentlich, allmonatlich erſcheinen fie für jede Art des Hand» 
werts oder jonftiger menjchlicher Thätigkeit; dazu eine Menge von Zeitjchriften 
mit wifjenjchaftlihen oder humanitären Zielen. Gleich Wegmweijern ftehen fie auf 
den fich freuzenden Bahnen geiftigen und technijchen Lebens. Wie Deutjchland in der 
litterariichen Produttion überhaupt heute die erfte Stelle in Europa einninmt, 
jo auch in der Hervorbringung periodiicher Zeitichriiten. Man zählt deren 
7000 jährlid. Darunter befinden fih 3405 eigentliche Zeitungen mit mehr oder 
weniger hervortretendem politiihen Inhalt. Bon diejen erjcheinen über 1200 
täglih und zwar von diefen wiederum 91 in zwei oder mehr täglichen Aus» 
gaben; über taujfend Zeitungen erjcheinen dreimal wöchentlich. 

Alle Zeitungen zuſammen erzeugen eine täglide Geſamt— 
auflage von rund 12 Millionen Stüd. Auf vier bis fünf Perſonen, 
aljo ungefähr auf eine Familie, fommt ein Eremplar. An Zeitungsabonnement 
werden in ganz Deutfchland gegen 63 Millionen Mark ausgegeben, aljo etwas 
mehr als eine Markt auf den Kopf der Bevölkerung. Ihrer Parteirihtung 
nad) find 321 Zeitungen fonfervativ, 318 vertreten die Intereilen des Zentrums, 
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300 find nationalliberal, 356 Halten ſich weiter linf3 zum ?reifinn und zur 
Volkspartei, 54 find jozialdemofratiih und 900 bezeichnen ſich als parteilos. 
Der Reſt entfällt auf Amtsblätter, Kreiszeitungen und ſolche, deren Partei— 
jtellung ſich nicht ermitteln läßt. 

: Von der Gejamtzahl der in Deutihland erſcheinenden Zeitungen reden 
3337 zu ihren Xejern in deutſcher Sprade, 39 in polnischer, 19 in dänijcher 
und eine fleine Anzahl in franzöfiiher und litauiſcher Sprade. Bon den 
polnisch geichriebenen Zeitungen entfallen 17 auf die Provinz Poſen, 10 auf 
Oberjhleiien, 7 auf Wejtpreußen, 2 auf Oftpreußen, eine erjcheint in Sadjen, 
eine in Berlin und für eine weitere Haben polniſche Arbeiter auf dem Wege 
der ‚yreizügigfeit die Lebensbedingungen weit nad Weiten, nah Bodum, ge: 
tragen. Dem außerordentlih regjamen däniſchen Geift entipricht die verhältnis- 
mäßig große Anzahl däniſch redender Zeitungen in dem Kleinen Bezirke Nord» 
ſchleswigs, der mit däniſcher Sprade vertraut ift. — 

Durd die fat gleichzeitig vor den Lejer hintretende Kunde von dem, mas 
in der Ferne geſchieht, hat der in allen Zeiten vorhandene Trieb zu eigener 
Anihauung friihen Anreiz erhalten. So hat da& Reiſen mit neuem 
Aufihwung zum Teil eigentümlihe Formen angenommen. Der emithaft 
Reijende, der Gejhautes in fih aufzunehmen begehrt, wird heute noch immer, 
mit münjchenswerten Abänderungen allerdings, fi die Reifemethode eines 
Goethe oder gar eines Seume zu eigen maden. Der Durchſchnittsmenſch aber 
hat ein Mittel gefunden, die unmittelbare Anjhauung in der Maile zu ges 
nießen, herdenweiſe auszuziehen in der Geſellſchaftsreiſe. Mander Borteil 
mag bier erfauft werden durch Verzicht auf perſönlich abgegrenzte Erlebniſſe 
und eigenartige Auffaflung. Andere Reijemethoden juhen die Augen ganz 
befonder® auf Sich zu ziehen oder auch die Geldbeutel zu öffnen, wie das 
Durchſauſen ganzer Erdteile auf dem Rad oder das Fußwandern unter bejonders 
erichwerten Umftänden. Alles das nebſt den Wetteiferthätigfeiten der ver: 
ſchiedenſten Art liefert der umlichgreifenden Sammelmwut von Erinnerungszeichen 
der mannigfadjiten Art und Form Stoff in faft unerſchöpflicher Fülle. — 

Die ganze Welt war härter und herber, greifbarer, natürlicher geworden; 
das konnte fih au im Geift der gefamten Litteratur und Kunft nicht ver: 
leugnen. Man verlangte namentlidh von der Dichtkunſt, wie von der Malerei, 
fie jolle einmal einen neuen Anlauf nehmen, Welt und Leben jehen lailen, wie 
fie wirklich find. Das jchien dem mannhaften Naturaliamus, dem individuali- 
jierenden Trieb zu entipredyen, der bisweilen ſich jchon früher fund gab. Mit 
einem durch die Ereignijje und Folgen von 1870 ſtets energiſcher ſich geftalten- 
den Zeitalter haben wir es ja zu thun. Als Einzelmenſch hat der Deutjche die 
zum Kriege treibenden fittlihen Gewalten in fi aufgenommen; als Einzel- 
menſch hat er gefochten; um die Rechte des Einzelnen hatte es ſich wieder ge- 
handelt, al3 von Freizügigleit und Gemwerbefreiheit, von Zivilehe, von genau 
umgrenzten Rechten der Perjönlichfeit, von der Verfiherung bei Unfall, Krank— 
heit, Alter, als insbejondere vom direkten allgemeinen Wahlrecht die Rede war, 
von den Rechten der yrau. 

Zugleich hatte ji aber die Erkenntnis an die Oberfläche gearbeitet, daß 
der Einzelne nur Geltung erhält nad gejchehener Zufammenballung zur Ge- 
janıtheit oder doch zu einer Maſſe, die ein tüchtiges Stüd der Gejamtheit 
darjtellt. So erſcheint natürlih auch die Gejamtheit zuverfichtliher, troßiger, 
männlicher. Wie fie vom Staate verlangt, nad ihrer Weije regiert und 
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glücklich gemacht zu werden, jo ftellt fie auch an die Litteratur, insbejondere 
an das der Volksſeele am nächſten ftehende Stüd derjelben, an die Dihtkunft, 
die Anforderung, daß man jederzeit nad dem fundgegebenen Geijhmade bedient 
zu jein wünſche. Aljo die Dinge diefer Welt wollte man gerne jo jehen, 
wie jie wirklich erſcheinen, in ihrer Naturwahrheit, nicht auf dem Wege 
der Romantik vergrößert oder verjchönert, oder gar idealiliert. Dem 
Realismus mannhaft in die Augen bliden, daS war die 
Abjiht. Die Grenze aber ließ fih von Anfang an ſchwer ziehen, nod 
ichwerer fejthalten. So murde aus dem angeftrebten Naturalismus die ver— 
jerrte und verrenfte Gejtaltung; daS gejuht Natürlihe nahm bald die 
Horm des Häßlichen an. Den alltäglihen Vorkommniſſen pridelnden Reiz 
und jeeliiche Erregung abzugeminnen, ift den Deutſchen zu allen Zeiten ſchwer 
gefallen. In Erfindung und piychologifher Durchführung find hier die Eng» 
länder vorangegangen; in Goldjmith und Didens find ihre Meifter erjtanden. 
In Deutihland Hat das Nahahmung gefunden. Zum Zeil mit Glüd; zu 
anderer Zeit aber ftedte man in die fremden Anzüge aud recht langweilige 
und unintereffante Menjchen, welche langatmige Belehrungen in hofmeifterndem 
Tone don fi geben und den gern auf die Folter geipannten Leſer ungemein 
wenig erleben laſſen. 

Die Menſchen von heute verlangen nicht viel Lehrhaftes, mehr Unter 
haltendes, aud zu Zeiten Grujeliges und geſucht dem Elend abgelaujchtes 
Quälendee. Vom Willen glauben fie genug in fi zu haben. So kam es, 
daß die Franzoſen ihre Niederlage rächten dadurch, daß fie ein Stüd ihres 
modernen litterariihen Geſchmacks auf deutihen Boden verpflanzten. Und auf 
der franzöliihen Brüde marjdierten aud Rufen und Sfandinavier herein. 
Die Kunſt, das Elend der Arbeitermaffen grell zu malen, die Prafferei der 
DObenjtehenden an den Pranger zu jtellen, mit Darftellung des Gemeinen und 
Häplichen, mit der ftudierten Sinnlichkeit das verwöhnte Publitum anzuregen, dieje 
Fertigkeit feierte ihre Triumphe. Wo aber blieb denn die Poeſie, das Erheben 
ins Uebernatürliche, wonach die Volksſeele ſo mächtig ver— 
langt? Dies Vermiſſen iſt es, was die moderne Dichtkunſt wieder zum 
Myſtiſchen, Zauberhaften, zum Wunderbaren, zum Märchen zurückgeführt hat. 
Denn nichts übt ſolche Gewalt über die deutſche Volksſeele aus als der Zug zur 
Romantik. Zweifellos gehört das Märchen zu ihr, aber es iſt doch nur 
ein Zweig an dem mächtigen Baum. 

Den großen Gehalt der Gegenwart künſtleriſch zu geſtalten, nachdem die 
alte Romantik verſunken war, das hatten ſchon Heine und Börne verſucht und 
nach ihnen das Junge Deutſchland. In weit höherem Grade hätte man eine 
Erneuerung des geiſtigen Lebens aus der Größe der Gegenwart heraus erwarten 
jollen, alö zwei Jahre Krieg und Sieg den tiefen Einjchnitt gemacht und Dentitein 
um Dentitein aufgerichtet hatten. Aber die praktiiche und wirtihaftliche Bedeutung 
der Zeitfragen ſchlug vor, die idealiftiiche Richtung trat zurüd, und es ſcheint 
nicht genügend Vorrat an ſolchen Begnadeten vorhanden gewejen zu jein, um jie 
neu zu beleben. Won der älteren Zeit ragen in die Gegenwart noch herein 
diejenigen, welche es verihmähten, ſich der Zeitrihtung anzubequemen und auf 
lichten Höhen aufrecht jtehen: Guftad Freytag, Joſef Viktor Scheffel, Fritz 
Reuter, Wilhelm Jordan, Paul Heyſe, Gottfried Keller (Zürid). Dann und 
wann ſchlug auch die patriotiiche Richtung vor wie bei Wildenbrud, aber nad 
dem Hingang der Großen aus dem fieghaften Kriege ſchien es, als ob um jo 
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ſtärler das Abjtreifen des Jpealiftiichen fich breit made mit dem Verlangen 
nad) einer der Gegenwart entjprehenden Naturwahrheit aller Dinge. 

Ringe fih ſchon die Dichtung ab, um zu harmoniſch in fi abſchließenden 
Formen zu gelangen, vielleiht unter Rüdtehr zur alten Romantit und zu 
den Großen, die bor uns waren, auf dem Umweg über Märchen und 
Myſticismus, jo müht fih in derjelben Weife auch die Philoſophie der 
Neueren vergeblih um Hare Geftaltung. Der Träger der neuen Jdeen und un: 
leidlihen Wirrjals ift Friedrich Niegiche. Urjprünglih auf Schopenhauer fußend 
kommt er zu der Lehre, die in feiner „Herrenmoral“ und „Stlavenmoral” liegt, 
in dem „Sultus der mächtigen Perjönlichkeit“, zur Verherrlihung der Blüte der 
Menjhheit, der Uebermenjhen. Es ift merkwürdig genug, wie in dem Zeit- 
alter der Arbeit, und in einem foldhen leben wir zweifellos heute, die Lehre 
bon der Züchtung eines überragenden Herrengeſchlechts aufkommen kann. Viel- 
feiht gerade der Widerſpruch gegen unſere demofratiiche Arbeitsluft und gegen 
die Gleichftellung aller Menſchen fördert die frankhafte Ausgeburt zu Tage, die 
falte Abwendung des hochmütigen Uebermenfchen von den Leiden der arbeitjamen 
Mitmenſchen. Zugleich Hat der Einfluß der Naturwiſſenſchaften, ihr Fortſchreiten 
und ihre Pflege in allen Lebenskreiſen es möglich gemadt, daß die Pſychologie 
einen ganz neuen Pfad für ihre Entwidlung findet, und fie ift es vornehmlich, 
melde fih als wichtigſter Bejtandteil der echten wiſſenſchaftlichen Philo- 
fophie geltend macht, Geiftesleben und Naturerfenntnis miteinander ver— 
fnüpfend. 

Der letzte Vertreter der Philojophie, der wirklichen Einfluß auf die ge— 
bildeten Kreije hatte, war Schopenhauer; Nietzſche wird nicht in vollem Sinne 
ernft genommen; im übrigen haben den Lehrftuhl der Philofophen die Katheder— 
jozialiften, Erfinder, Techniker, Naturforfcher, fozialdemotratiijhe Charlatans ein: 
genommen. Die Zeiten jind vorüber, in denen die Philoſophie 
eine angejehene und einflußreiche Macht im Reihe des Geiftes 
war und ihre einzelnen Syſteme die Zu- oder Abneigung der ganzen gebil- 
beten Welt auf fich zu ziehen pflegten. Nur ein äußerft bejcheidener Bruchteil 
der denfenden Menjchheit nimmt heute Anteil an den aufs und niedergehenden 
Bewegungen im Gebiet der Poeſie und Philoſophie. Wefthetiiche und ſchön— 
geiftige Betradhtungen üben zwar ihre Anziehungskraft in engen Streifen aus 
wie ehemals; aber fie füllen nicht mehr Leben und Gedanfenwelt als alleinige 
Herrſcher, jondern fie find in gefünderer Weije zu dem geworden, was fie fein 
jollen: Schmud des Lebens. 

Der dem Thatfählihen und Nußbringenden zugewandte Charalter unjerer 
Zeit verlangt, daß don den Wijjenjhaften diejenigen am aus— 
giebigiten gepflegt werden, die uns von dem Werdegang bis zur 
Gegenwart erzählen, die und die Geheimnifje der Natur ent— 
büllen durh Entdedungen und Erfindungen, die uns erreichte Ziele 
borführen, Werte faßbar machen mittel3 VBergleihung, und fehlerzeigend zur 
Ausfüllung von Lüden mahnen: — Geſchichtſchreibung, Naturfunde 
und Statiftit, 

Daß unſer politiiches Jahrhundert zugleih ein Hiltorifches geworden tft, 
daß das Gebiet der Geſchichte bejonders gepflegt wurde, liegt auf der Hand. 
Zunädft galt es, die Geſchichtſchreibung auf die Rejultate der Quellenforihung 
zurüdzuführen, die Wahrheit, die Objektivität zu pflegen; jodann fam es 
darauf an, vom Perſonenkultus überzuleiten zu den beftimmenden Urſachen 
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und Zuftänden, welche einerjeit3 die Gegenwart feftlegten, zum andern aber 
zugleih die Borausjegungen für die Zukunft ſchufen. Die Erforfdung der 
Einzelthatſachen, die Darftellung der Einzelmenjhen, das war ſchon etwas. 
Der in der Menjchheit liegende Traum von dem Bolllommenen, vom gol- 
denen Zeitalter, der Drang nad) diefem, das unbewußte Arbeiten nad politiichen 
und mirtjchaftlihen Zielen, darin lag ein meitered. Die Verfnüpfung aber 
von Thatſachen, Perfönlichkeiten, Völkerſehnſucht, VollSarbeit, die Auffindung 
ewiger Gejege, der Durdblid nah dem Walten einer ausgleichenden Geredhtig- 
feit, das bedeutet die dritte und hauptſächlichſte Aufgabe. 

Das find jhon Ziele und Arbeitsfelder genug. So friedlih e3 daher 
auf philofophiihem Gebiete troß des Aufrührens neuer Wirrniffe, troß 
des geſuchten Tieffinns und der ftudierten Unverftändlichkeit hergeht, jo bewegt 
zeigen fich die Geifter, wenn von der Art und Weife der Geididt- 
ihreibung die Rede ift, wenn es fi darum Handelt, ob dem Gefcicht- 
ſchreiber ein ſubjektiver Etandpunft erlaubt jei, ob er objektiv nur That— 
jächlihes zu berichten. habe, ob politiihde und Kulturgeſchichte getrennt 
voneinander zu halten jeien oder ob beide Anjchauungsweijen einander zu 
durchdringen haben, ob Zuftände oder Perſönlichkeiten ausjdlaggebend jeien. 
63 ift einleudhtend: jedes Zeitalter gebiert fi) jeine Männer; auf der anderen 
Seite: überragende Perſönlichkeiten, ein Luther, ein Grommell, ein 
Napoleon I., ein Bismard, ſchaffen fih ihr Zeitalter. Thun fie das aber 
wirtliih aus ihrem eigenen Innern heraus? Verhält es fih nicht vielmehr 
fo, daß die mit bejonders hellem Auge, mit vorausblidendem Feinfinn Aus» 
geftatteten die Geiftesftrömungen ihrer Zeit ftudieren, das zu entdeden ſuchen, 
was eben dieje Zeit vor allem andern als ihr Eigentümlidhes, Unterjcheiden- 
de3 betrachtet und mit aller in ihr wohnenden Energie fordert? Und mwenn jie 
das gefunden, haben fie dann nicht ihr eigenes Selbft in gewiſſem Sinne 
dem Allgemeinjtreben untergeordnet, erweitert oder beſchränkt? So wären aud) 
die eine Zeitperiode Beherrjhenden, ja die Schöpfer eines 
Zeitzuftandes jelbft wieder zu Dienern des Gejhaffenen, des 
jih geltend madhenden Allgemeingeiftes geworden? 

Und noch weitere Fragen galt es ausjuglätten. Darf der Geihichtichreiber 
mitten hineintreten unter die Handelnden, ſich zu diefem, zu jenem Lager be- 
fennen, jelbft mitftreiten, durch jeine Anteilnahme Schüler, Jünger, Nachbeter 
werben? Soll jhliht und ernit jeine Sprade troden das Geſchehene erzählen, 
oder ift es ihm geftattet, zu einem gewiſſen Schmud der Rede zu greifen und 
dad Wort den Thaten und Zuftänden anzupaflen? 

Ein allgemein geltender, univerjaler Standpunftt wird auf jo weiten 
Gebiete, wie es die Geſchichte ift, niemals gefunden werden. Starr auf einem 
einzigen Ausfichtspunft verharrend wird man immer nur gewiſſe Stüde einer 
Landſchaft jehen; jene Senkung dort, jene Berglehne dahinten bleibt verborgen ; 
in alle Wintel und Eden aber möchte das Auge dringen, die Windungen des 
Fluſſes verfolgen, Hinter die Bergrüden bliden und auf verſchlungenem Pfade 
bis zur Quelle wandern. 

Alle die verjchiedenen Bahnen der Geſchichtſchreibung treten und nod 
täglih vor Augen und haben ſich uns deutlich gezeigt in den Perjönlichkeiten 
eines Rante, Sybel und Treitichle. Dort ein ruhiges Darftellen und Gejchehen- 
lafjen, ein abmwägendes Beurteilen, hier ein Mitkämpfen mit eingelegter Lanze, 
ein Triumphieren, Beloben und Berurteilen. 
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Die Bedingungen, melde Grund und Boden, Eigenart der Heimat für 
einen duch gewiſſe Schranken abgegrenzten Menſchenkreis jchaffen, find lange 
überjehen worden. Die Geichichtichreibung vergaß nicht ſelten, das Stüd 
Menſchheit, von deflen Lebensgang fie eben jprah, mit dem Boden 
feiner Heimat in urjädliden Zujammenhang zu bringen, e& aus 
diefem herauswachſen zu laſſen mit allen Eigenarten. Die Weltjtellung 
jedes Stüdes der Erde und der Menjkhheit ins richtige Licht ge— 
jeßt zu haben, it exit ein Berdienft der weiteren Auffaffung und des Um— 
ſchwungs in der Behandlung der vergleihenden Erdkunde, al& eines 
Zweiges der Naturkunde. 

Die Entdedungen der Forſcher in verichiedenen Zeilen der Erde 
haben nicht nur rein wiſſenſchaftliche Ausbeute im Gefolge gehabt, ihr Verdienft ift 
e3 vielmehr vor allem, daß fie denen die Wege zeigten, welche beftrebt waren, die 
nod) verborgen gehaltenen Büter der Erde den Menjchentindern zugänglich zumachen. 
Auf einem anderen Gebiete, auf dem der Beachtung niedriger Lebeweſen, Bakterien, 
ift die Naturforihung zu dem geheimen Urſprunge mander Leiden der Menjch- 
heit vorgedrungen und hat dabei zugleidh den Weg entdedt, auf dem die Ber: 
wüjtungen befämpft werden können. So gelang e&, der Volf3hygiene gan; 
neue Grundlagen zu gewinnen, die ſich insbejondere mit der Ernährung des 
Menſchen bejhäftigen, mit Zuführung friiher Luft, mit feiner Bekleidung, mit 
der Erfriihung durch Bäder. Die einzelnen voltstümlihen Ausführungen 
darüber haben verichiedene Sekten zu jtande gebradht: Vegetarier und ſich 
in reinen Wollitoff Hleidende; daneben haben dieje Beitrebungen die Einrichtung 
von Vollsbädern und die Heilgymnaftif gefördert. Auf einem anderen Gebiete 
der Naturkunde, auf dem der Phyſik und Chemie, vollziehen ſich diejenigen 
Vorgänge, welche beftimmt find, den arbeitenden Menſchen Kräftezuſchuß zu 
verichaffen, Ueberanftrengung abzunehmen und diejenigen Verrichtungen auszu- 
führen, welche das Leben erleichtern, veredeln und ökonomiſche Erſparniſſe er= 
zielen. Unter den Männern, welche die Mittel gezeigt haben, um Kräfte, Raum 
und Zeit zu bezwingen, das Leben inhaltreiher zu maden und dadurch zu 
verlängern, jtehen Helmhols, R. Mayer, Virchow, Kirchhoff, Büchner, Herk voran. 

Wenige Syiteme, mögen fie in ihren Süßen nod fo finnreih aufgebaut 
jein, vereinigen jo viel zwingende Lehrhaftigfeit in ih wie die Statiftit, 
dies in Tabellen zujammengedrängte Protokoll, das ſich nad gewiſſen Zeit: 
perioden als Rechnungsablage ergiebt. Die Statiftit iſt als Willenfchaft die 
neueſte von allen, recht ein Kind der modernen Zeit. In Deutichland iſt fie 
nußbringend mit den erſten Anfängen des Zollvereins aufgetreten und ijt jeither 
in ihrer tabellariiben und graphiſchen Darftellungstorm ins Einzelne ausgebaut 
worden. Nicht weniger in ihren Grundlagen und Erforihungsgebieten. Kurz 
und bündig, ohne jeden Verſuch einer Beihönigung, legt in ihr der Staat, 
der Berein, die Gejellihaft Rechenſchaft ab über die Verwertung ihrer 
Zeit, ihrer Kräfte, ihrer Geldmittel. Sie ift ſomit zu betradhten als eine 
unentbehrlihe, außerordentlich wichtige Hilfstruppe für die Preſſe, für jegliche 
Erkenntnis auf empiriihem Gebiete, für das Willen vom Staate. Wer freilich 
in ftatiftifchen Ueberbliden nur durch Zahlen ausdrüdbare Thatſachen fieht, für 
den ift Statiftit etwas Umnerquidliches, wen aber Zahlen reden und von 
verborgenen Kräften, von unmehbaren Gewalten erzählen, der 
wird in ihr den Spiegel finden, welder Uriadhen und Wirkungen zur Dar: 
ftellung bringt und Einblick gewährt in die Lebensäußerungen der verihiedenen 
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auf ihrem Heimatboden eingegrenzten Stüde der Menſchheit. Erfranten 
und Gefunden, Aufraffen und Zurüdjinten zeigt jih in uner- 
bittlihen Nahmeijen. So ift die Statiftif recht ein Brevier der Volks— 
energie. Die einzelnen Völker und Staaten verjäumen aud nicht, ſich gegen- 
jeitig ihre Triumphe wie ihr Siündenregifter in jtatiftiicher Ausstattung vorzu— 
halten, 

Mächtig wird dadurch der MWetteifer angeftachelt, und die Staatenlenter 
jehen fi veranlaft, wo es geht, mit Geld oder Material, Heranziehung neuer 
Kräfte die Lüde zu füllen. So im Heer- und Flottenweſen, bei einzelnen Be- 
dingungen der Induſtrie, des Verkehrs und Handels. Anderem aber jtehen die 
Regierenden machtlos gegenüber. Ein Ausfall, ein Krankheitszuſtand mag 
deutlich erfannt werden. NRegierungserlaffe aber vermögen das nicht zu er— 
jeßen oder neu zu jchaffen, was abgeht: die Jugendlichfeit, gejunde VBermehrungsluft 
der Nation, die Thatkraft im Herbeiichleppen von neuen Gütern aus allen Eden 
des MWeltmarktes, Erfindungsgabe und geiftige Rübrigfeit, Zuverläfligfeit neben 
freundlihem Anpaſſen, Zauterleit bei der Zeitung der wichtigiten Unternehmungen, 
ftarfe, jelbitloje Charaktere oben, kenntnisreiche, raſch entichloffene Ausführung 
de3 oberften Willens. Berdammendes Urteil, trüben Blid in die Zu- 
funft vermag die Statijtif nit zu verjchleiern. 

So fteht in der Statiftif mit ihren Nachweiſen im Grunde Staat gegen 
Staat, Bolt gegen Voll. Wiederholt find Anläufe gemadt worden, um den 
Gedanken eines internationalen ftatiftiihen Kongreſſes zu verwirklihen und in 
der Pflege der Statiftit alle Abweihungen zu befeitigen. Eine Reihe von 
Kongrefjen fand ftatt, auch eine permanente Kommiſſion wurde aufgeitellt. 
Doch gelang es nicht, dem internationalen Gedanken in der Statiftif dauernd 
eine Heimat und ein Organ zu jchaffen. Der tosmopolitiiche, völlig berechtigte 
Gedanke, der dem Berfuh zu Grunde lag, mußte ohne Zweifel dem wett— 
eifernden Ehrgeiz der Staaten und Nationen untereinander weichen. 


Die deutſche Welt. 


Die Wandlungen, denen die Bölfer vom Anfang dieſes Jahrhunderts bis 
zu jeinem Ende unterworfen gemwejen find, haben die einen bollitändig ums 
gejtaltet, während andere faft unberührt geblieben find. Am tiefgreifendften 
haben fie bei den Deutſchen gewirkt; in England aber ift am meiften von dem 
Alten beftehen geblieben; Hier bildet die jcharfe ftändische Abfonderung, die von 
jeher gewejen, geradezu das Merkmal des ftaatlihen Lebens. Die Eigenart von 
Inſulanern erhielt fi unverwijcht in der Dentweife des englifchen Volkes, 
Eine Nation, die fih in jo enger, natürlicher und fiherer Umgrenzung entmwidelt, 
befommt ein ganz anderes Eigenleben und Selbjtbewußtiein, als es bei den künſt— 
lich abgegrenzten und troßdem ineinanderfliegenden Böltern des Feſtlandes der 
Hall ift. Der feite Rahmen der Inſel giebt den Neuerungen der Willensmeinung 
von jeiten des Einzelnen ſowohl als von feiten des gejamten Volkes etwas 
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ſcharf Umrifjenes, Eindrudspolles, aber aud etwas Gleihbleibendes, das ſich 
ftart abhebt von dem immer neue Formen annehmenden, ewig beränderliden 
Weſen der fontinentalen Völker. Die Erfenntnis dereigenen Jnterefjen 
wird von Jnjelftaaten rajher gewonnen und ftärker ausgeprägt, als 
es bei den fontinentalen Böltern der Fall ift, weil Inſelvölker nur 
immer an fi jelbft zu denfen haben und nicht genötigt find, auch 
mit den Intereſſen der Angrenzer zu rechnen. So entiteht auf natürlichem 
Mege bei den Infelvöltern ein das ganze Leben und Denken beherrjchender 
Egoismus. Zugleich fördert aber die Inſularität nicht wenige Nachteile; nahe 
liegt vor allem die Gefahr des Erftarrens, der ungejelligen Abjonderung, des 
Fremdwerdens. Das geht jo weit, dak man zu Zeiten verjucht ift, die britiichen 
Injeln und Europa voneinander zu trennen, fie fremd und feindlic einander 
gegenüberzuitellen. 

Einzelne Aenderungen in dem ftaatlihen Leben Großbritanniens, wie 
Katholitenemanzipation, Reformbill mit Herabjeßung des Zenjus, haben ſich 
wohl vollzogen, aber ohne umgeftaltend zu mirfen. Macht und Wohlitand, 
nationale Einheit, alles das war für England ſchon vorhanden, ehe das 
neunzebnte Jahrhundert anbrach; es galt nur, das Gewonnene als Vorjprung 
vor den anderen zu erhalten. 

Frankreichs und Deutſchlands Grenzen fließen jo ineinander, 
wie das jein muß bei zwei Länderftüden, welche ehemals feine getrennten Ge- 
biete, jondern Zeile eines und desjelben Reichs gebildet haben, eines Reichs, 
das in höchſt mwillfürliher Weile in feiner Mitte auseinander gebrochen wurde, 
jo daß niemand jagen fonnte, warum denn die Bruchftelle gerade da war und 
nit wo anders. Auf Koſten des Gleichgültigeren von den beiden war jodann 
die Scharfe politiiche Abgrenzung volljogen worden, aber zu wirklich fertigem, 
befriedigendem Ende glaubte Frankreich doch nicht gekommen zu fein. So 
hörte Bedrohung und Gemaltthat zwiſchen den innig Zufammengewadjenen 
niemals auf. 

Ins neunzehnte Jahrhundert war Frankreich herübergetreten faft jchon 
organifiert als Monardie mit der Gelbftherrichergeitalt Napoleons. Unter 
Rettung don mandem, was die Republik geſchaffen, begann das modern 
parlamentarijche Yeben mit der Reftauration und dem Königtum des Hauſes 
Orleans, bis die Revolution vom Februar 1848 die Republit ernenerte. 
AM das aber mochte nirgends genügen; nah Kriegsruhm jehnte man 
ſich, nad der führenden Stelle unter den Volkern Europas. So 
fehrte alles Denfen und Sehnen zu dem Namen Bonaparte zurüd. Und das 
ging gut, bis das Wort Sadowa und die Herausjhälung der deutſchen Einheit 
über Naht das Beitehende verdunfelten. Solche Verſchiebung mußte geordnet 
werden, nicht gerade dur Krieg, eher durch einen Kongreß und durch eine 
aller Welt fihtbare Unterordnung des Oberhauptes vom neuen Preußen- 
Deutihland. Erft zu jpät erfannte man, daß man zu viel verlangt habe und 
aud dies zu frühzeitig. So fam der Krieg, den man freilich beabjichtigt hatte, 
aber unter ganz anderen Formen. Vergeblich ſchaute man ſich in der durd) 
die deutihen Erfolge verblüfften Welt nah Bundeögenofjen um: Italien und 
Defterreih hätten ja mitgethan, wenn Frankreich ausjpielte; aber auf jolde 
Art des Ausjpielens war man nicht gefaßt; die Freundſchaft Englands war freilich 
da, vermochte fi aber nicht zur offiziellen Bundesgenofienihaft zu verdichten; 
Rußland jtand nod fern. So ging der Bonapartismus unter; die Republif 
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erjtand mit einer ungeheuren Aufgabe vor id, die fie zunächſt meifterhaft löfte. 
Und dabei war e3 ein einziger Gedante, der alles andere beherrjchte: Rache an 
Deutihland, an diefem neuen Reich, das gewagt haite, Frankreich herabzuftürzen 
von der ihm jelbitverjtändlich gebührenden erjten Stelle, das Schlag auf Schlag 
einen Chat von Waffenruhm zu zerftören wußte, mie er größer niemals in 
der Welt aufgehäuft gewejen. Zroßdem man unverdroſſen Waffen jchmiedete 
und ſchliff, Plane erſann und fih mit Drohungen warın hielt, lag es doch 
zu Tag: ohne Bundesgenofjen blieb die Sache hoffnungslos. Da glaubte 
jih Rußland gegen den alten deutjhen Freund empfindlid zeigen 
zu müjjen; mit der Entfremdung bier wuchs die franzöfiihe Freundichaft. 

Jahrelang hatte man die Augen ftarr nad) den Vogejen gerichtet gehalten, 
das Yandheer gemehrt; alles andere war vergejlen worden oder doch vernach— 
läjfigt: Flotte, Induftrie, Handel, Weltmarkt. Durch ruffiihe Hilfe fonnte ja 
das alles mit einem Schlage wieder gewonnen werden. Zu Zeiten jdien e3, 
als ließe ſich die entjcheidende That faum mehr auffchieben. In der Zeit des 
ungeduldigen Hinausblidens nad fremder Hilfe ging mandes Wertvolle unter: 
Stüd um Stüd von Frankreichs Außenpoiten verfümmerte oder ging an Eng: 
land verloren, die Stetigfeit im Innern litt not; während alle nur zum Fenſter 
hinausblidten, trieben unlautere Elemente ihr frivoles Spiel mit dem Wohl» 
Hand umd dem guten Namen der Nation. Daraus erwuchjen weit ernitere 
Gefahren als aus den Anſchlägen der Prätendenten. Eine nervöje Krankheit 
machte fich geltend, das Licht begann zu ftreiten mit der Finſternis, das Frei— 
denfertum mit der Muderei; Denunziation, Miktrauen, eine franfhafte Luft, 
mit Geheimniffen zu fpielen, fie aufzudeden und das Aufgededte wieder zu 
fälſchen, jegte die Volfsjeele in Verwirrung, machte es aud dem Unbefangenen 
und Gutdenkenden jchwer, ſich zuredhtzufinden, öffnete der Unlauterfeit Thüre 
und Thor, bannte alle Aufmerkjamteit in den engen Kreis der Widerſprüche 
und lenkte ab von dem Notmendigen. Denkbar ift es, daß aus dem ganzen 
Gewirre ein Läuterungsprozeß fich entwidelt, der den Vorteil mit ſich bringt, 
ftetigere Zuftände im Innern zu Schaffen und eine Annäherung an Deutjd- 
fand vorzubereiten. 

Keine Nation hat in ihrem Entwidlungsgang und in ihren Leiden jo viel 
Aehnlichkeit mit den Deutfchen aufzumeifen als die der Italiener. Kriegs— 
ihauplab zu fein, laumenhafte ftaatlihe Umgeltaltungen über ſich ergehen 
zu laffen, das war das Schidjal beider zu Anfang des Jahrhunderts. Drang 
nad Einheit, Abitreifung fremder Ketten, das war ed, was die Herzen der 
Beiten in beiden Nationen füllte. Heißer und gewaltiger brach die nationale 
Revolution aus italienifhem Boden hervor al3 aus deutichem; jo vollzog ſich 
auch Metternich Strafgeriht in Italien blutiger, graufamer die Sinebelung 
durch die Landesfürften. Da trat ein unermwarteter Bundesgenoſſe des 
italieniſchen Volfes auf: die Nuhmbegierde Frankreihs und die Lehre von dem 
nationalen Recht kamen der Aufgabe, die jih das Haus Savoyen geitellt, 
zu Hilfe. So eritand 1861 das Königreih Italien, mit 1870 kam als 
Hauptitadt Rom hinzu. Eine höchſt ſchwierige Aufgabe liegt vor der Nation: 
Vollsunterriht und Aufllärung, Gefundung der Finanzwirſchaft, Hebung des 
Wohlſtandes, Einebnung der die Gejellihaft trennenden Kluft. Und dieſer 
Aufgabe wird die nationale Regierung um jo mehr treu bleiben, als die Vor— 
gänge im afrifanifchen Erythräa während des Jahres 1896 dem unzeitig her- 
vorgetretenen Ausdehnungsbedürfnis Grenzen geitedt haben. 

Pfifter, Das deutfche Vaterland im 19, Jahr. 43 
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Ueber die Schwelle des nmeunzehnten Jahrhunderts ift das rujfiihe 
Volk getreten in einem Zuftand etwa, der dem Mittelalter der übrigen euro— 
päiſchen Völker entſpricht. Eine rechte Entwicklungsgeſchichte in langen Lebens— 
perioden kennt das ruſſiſche Volk nicht. Das jahrhundertelange Abarbeiten 
wurde ihm erſpart dadurch, daß ſeine Herrſcher es in kurzen Zwiſchenräumen 
von Sprung zu Sprung vorwärts führten. So ſieht ſich das Volk ſelbſt faſt 
ohne Vermittlung hineingeſtürzt ins moderne Leben. Dabei miſcht ſich Altes 
und Neues bunt durcheinander: die autokratiſche Herrſchaft des Staatsoberhauptes, 
tierifaler Einfluß auf alle Lebenskreiſe, höchſt mangelhafte Aufllärung, dazu 
ein ungeduldiges Rütteln an den mittelalterlihen Schranten, eine nervöje Halt, 
fih die Formen der modernen Zivilifation anzueignen. Das ungünitige Ticht, 
das die Abmeffung der Kräfte mit den Weſtmächten im Krimfrieg auf die 
Einrihtungen des Reichs warf, hat im Jahr 1863 die Aufhebung der Yeib- 
eigenfhaft und andere wichtige Reformen hervorgerufen. Damit war in Ber- 
wertung der nationalen Kraft ein jo wichtiger Schritt gejchehen, wie ihn die 
anderen Nationen thaten dur Aufrichtung der nationalen Einheit. Noch liegt 
die Rieſenkraft der ruffiihen Nation eingejperrt im Schwarzen Meer und in 
der Oſtſee; der Verſuch, nah dem offenen Meer mit feiner Einflußiphäre 
durchzuſtoßen, ift dem Reich im neueften Srieg mit der Türkei Fehlgejchlagen; 
nur durch den Norden des afiatiichen Kontinentes hat es ſich mühfelig bis zu 
den Hafenplägen des Stillen Ozeans durchgearbeitet. Heute Hat Rußland 
volllommen freie Hand durd feine Freundihaft mit Frankreich, durch den 
Wert, der mit feinem Wohlmwollen verbunden ift. Seine Kräfte zu organifieren 
und gleihartig zu geftalten, daran liegt ihm vorerft am meilten. Ruſſiſche 
Sprade und Religion jollen das Band bilden; dazu Verfürzung des Raumes, 
Abrundung der Grenzen, Hebung der Energie in Verwaltung und Ausbeutung 
aller Gebiete. 

Wenige Jahre vor dem Eintritt ins neunzehnte Jahrhundert Hatte ji) 
das Bolt der Vereinigten Staaten von Amerifa mit der Union jeine 
Verfaffung gegeben. Dabei glaubte man über die Inftitution der Sklaverei 
mit wenigen unbeftimmten Worten Hinüberjchlüpfen zu können. Und dod war 
eö gerade diefe Frage, welche eine breite, unüberbrüdbare Kluft zwiichen den 
dureh gemeinichaftlihe Interefien und Berfafjung Zujammengelnüpften ſchuf 
und geographiiche Gegenjäbe Heritellte. Um die gefährdete Einheit zu retten, 
gab es nur einen Weg: die Sklavenftaaten unter den Willen der Nordftaaten 
beugen und die Sklaverei aufheben. Nach fünfjährigem Sriege war 1865 dies 
Ziel erreiht. Heilung der durch den Bürgerkrieg gejchlagenen Wunden und 
neuen Aufihwung bradten die folgenden Jahrzehnte. Und heute jehen wir 
dies amerikanische Volf aus der Zurüdhaltung, die es ſich zum überlieferten 
Geſetz gemacht Hatte, Heraustreten und neue Gebiete dem ſchon vorhandenen 
riefigen Befig hinzufügen. Es jcheint, daß Hier wie in England die Regierung 
für die Verwendung der nationalen Kräfte Anftoß und Ziel von den mono 
poliftiichen Gejellihaften und mächtigen Unternehmerringen erhält, welche den 
Boden vor fi her zu ebnen pflegen und feine abichlägige Antwort von jeiten 
der Regierung gewohnt find. Zu den Pilgrimvätern oder zu der Geitalt 
Waſhingtons mag man bisweilen noch aufbliden. Darin liegt das einzige 
Stüd von Romantit und Jdealismus für diejes Land, dem das Mittelalter 
und jedes Nachdunkeln desjelben eripart geblieben find. Als die rechte Heimat 
des eigenartigen amerikaniſchen Jdealismus gelten die Neuenglandftaaten. Hier 
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haben die ehrmwürdigen Pilgerväter erftimal3 den Fuß auf amerikaniſche Erde 
gejegt; von hier ift aud der Ruf nad) Freiheit, nach Losreißung von England 
ausgegangen; Hier offenbart fi von jeher heftiger Widerwille gegen jedes 
enge Verfnüpfen von amerifanifhen und englischen Intereffen. Auf diefem 
Boden, namentlih in Mafjachujett3, find auch diejenigen zu Haufe, welche heute 
ihre Stimme erheben gegen die, angeblih im Namen der Zivilifation auszu- 
führende Unterwerfung fremder Völker. 

Als das neunzehnte Jahrhundert über die Menjchheit heraufzjog, war ein 
deutihes Volk überhaupt nur vorhanden im ethnographiihen Sinn, der 
Sprade nad. Das Befreiungsmwerk aber rief in Preußen und ganz Nord« 
deutichland eine unvergleihlihe Schar von freifinnig und national denfenden 
Männern an die Spige. Es konnte nicht fehlen, die deutjhe Einheit mußte 
gelingen. Da kamen die fremden Mächte zu Hilfe und jchnitten für das 
deutſche Volk eine Bundesverfaflung zu, die es zum Spott unter den Nationen 
madte. Dadurch aber unterſchied fih Deutſchland von Italien, daß im Deutjchen 
Bunde fi zwei große Mächte befanden, von denen jede einzelne für fi im 
ftande war, die deutſche Einheit zu ſchaffen. Der Deutiche Zollverein, geijtige 
Strömungen, das gemeinjhaftlihe Bedürfnis des Wiſſens dom Staate, die 
Revolution von 1848/49 ſprachen ſich für die eine derjelben deutlih aus. 
Diefe mußte gedemütigt werden, und fie wurde gedemütigt. Dadurch jchnellte 
der Stolz des Gedemütigten mächtig empor; Scham überkam die als zu ſchwach 
für ein nationales Werk Erfundenen, und der Entſchluß trat hervor, die Arbeit 
der Revolution vom Frühling 1849 wieder aufzunehmen, den jet triumphierenden 
Rivalen von der ZTeilhaberfhaft an allen deutjchen Dingen auszufcliegen und 
dag deutihe Volt mit Garantien für Freiheit, Größe und Einheit zu verjehen, 
wie fie jeither nicht von ferne geahnt worden waren von den ängftlihen Nad)- 
betern der abgebraudten Metternihihen Glaubensſätze. 

Wie den Italienern das Ruhmbedürfnis Frankreichs, jo fam 
den Deutjchen der Tod des Königs von Dänemark zu Hilfe Jetzt 
galt e3 zu handeln und vielumftrittene Theorien in Thaten umzujegen. Die 
friiche Unternehmungsluft, die an Stelle der alten Bedächtigkeit getreten, der 
überlegene Geijt, der alles regierte, die Rajchheit des Zuſchlagens nad) vor: 
gedachtem Plane, alles das jehte die Welt in Staunen, fündigte ein neues 
Zeitalter an. So ward die deutjhe Revolution vollendet und die 
nationale Einheit gejhaffen. 

Weiter half ein gütiges Geihid. Es mochte wenige Gedanfenreihen 
geben, melde geeignet waren, fofort die Entrüftung jedes einzelnen deutjchen 
Mannes zu Heller Lohe anzufachen und ihm die Waffe in die Hand zu drüden. 
Und gerade eine ſolche auf perjönlihe Erniedrigung abzielende Gedankenreihe 
erfand der Neid und Uebermut Frankreichs. Daß die Jdee Geftalt gewann 
und gehörig ausgenügt wurde, dafür jorgte der über Deutjchland wachende 
Geiſt. Nie ift ein Volt jo derb aus den Träumen eitlen Größenwahns auf« 
gerüttelt worden als jetzt das franzöfiiche. 

Im Deutſchen Reid aber begann ein emfiges Arbeiten, um 
das Recht des Einzelnen, dasjenige bejonderer Lebens» und Erwerbskreiſe mit 
fiheren Schranken abzugrenzen. Mächtig dehnte ſich der Leib des jugendlichen 
Volkes; Unternehmungsluft und redliches Bemühen wuchſen, durch Jahrhunderte 
Verſäumtes nachzuholen. Nun mußte ſich zeigen: vermag der Geift, der die 
Deutſchen al3 die jüngfte der geeinigten Nationen in den reis der Mächtigen 
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eingeführt, vermag diejer Geift dem von den Deutſchen in Anjpruch genommenen 
Stüd der Erde einen bejonderen Stempel aufzudrüden? Iſt das Wehen diejes 
Geiftes jo ſtark und nadhaltig, daß die deutſche Welt zu Haufe und 
draußen ein Antliß zeigt, das jie fenntlih madt und vor anderen aus— 
zeichnet? Werden überall Freiheit und Gerechtigkeit herrſchen, Schub für die 
Schwachen und für die Arbeit? Wird das deutjhe Bolf jein Zeil 
am Erziehungswerk der Menjhheit in echt humanem Geijte 
durhführen und ins neue Jahrhundert hinübertreten, von allen Seiten hoch— 
gehalten als Wächter des Friedens, als Zufludt der Shwaden, 
als ein Bürge für die Rechte der Menſchheit? 

Die Zahl des Volkes Hat fih in Deutihland von 52280000 im 
Jahr 1895 auf 53330000 im Jahr 1897 gehoben und beträgt beim Ein- 
tritt ins neue Jahrhundert rund 55 Millionen. In der Bermehrung 
der Bevölkerung wird unter den europäiſchen Staaten Deutihland nur von 
Rußland faft erreicht; die meiften anderen Staaten, namentlich Frankreich, läßt 
es weit hinter fi. Während der abgelaufenen adtzig Jahre hat fich die Be— 
völferung Deutſchlands reihlidh verdoppelt, und zwar ftehen Sadjen und 
Preußen meit über dem Durchſchnitt, Baden, Bayern, Heſſen nehmen mit 
58 und 55%, teil daran, Württemberg nur mit 43°/, und verzeichnet damit 
faft den niedrigften Vermehrungsanteil. Zunahme der Bevölferung im Zeit— 
raum 1890— 1895 im ganzen Reid 5,77 %/,; in Sachſen 8,14, Preußen 6,33, 
Bayern 4,00, Württemberg 2,19 %/,. Im Jahr 1897 hat ſich die Zahl des 
Volkes um 784000 Seelen vermehrt, das heikt in diefem Jahre find jeden 
Tag dem Deutſchen Reich mehr als 2000 Köpfe zugewadjen. 

Einem Volke von jo ungeheurer Bermehrungsenergie muß not- 
wendig, wenn e3 nicht untergehen will, eine weitere Eigenjchaft zulommen, 
die Ausdehnungsenergie, die Fähigkeit, auf der einen Seite anſtoßende 
Länderftreden mit jeiner Art zu überziehen und fernliegende als Zufludts- 
jtätten jeiner fünftigen Kinderſcharen in Beihlag zu nehmen. Dem Ge- 
ihleht von heute bon, noh mehr dem in den nädften Jahr— 
zehnten, erwächſt die Pfliht, Wohnitätten und Nahrungsftand 
für den riejigen Nachwuchs ſicher zu jtellen, wie das ein borjorgen- 
der Familienvater thut. Nicht darum handelt e& fich, die Energie der Volks— 
vermehrung einzudämmen, fondern die Aufgabe fteht voran, die gleichartige 
nationale Maſſe feſt zujammengeballt zu erhalten und mit der Wucht diejes 
Geſamtvolkes den Weg jih zu bahnen durch anders geartete, fremden Nationen 
angehörige Mafjen, ſich Pla zu erkämpfen zur Erhaltung eines würdigen Dajeine. 

Die Vorgänge, welche die deutjche Revolution zu Ende geführt und die 
nationale Einheit für Deutſchland geihaffen haben, gehören nod der Mitte des 
19. Jahrhunderts an; fie haben durch die Plöglichleit der Erſcheinung über- 
raſcht, trogdem fie lange genug in Werdeprozek lagen. Und zur Vollendung 
der Revolution gehört noch die Herausbildung der Deutſchen zu einer der 
eriten Seefahrernationen der Erde. Etwas ganz Neues, Unerwartetes 
aber hat dag 20. Jahrhundert al3 Erbe vom Schluß des 19. zu übernehmen: 
die Gebiet3ermweiterung Deutjhland3, die fi in immer fteigendem 
Maße vollzieht. Und dazu fommt ein weiteres Neues und Kennzeichnendes: 
die heranwachſende Generation betrachtet ein überjeeifhes Deutſchland 
al3 etwas Selbitveritändliches, Deutihland befennt fich bei jeinem Ueber— 
gang zur Weltpolitik offen zu einem jelbitfüchtigen Standpuntft. 


Deutiches Volkstum. 677 


Unter den Zeichen für die Unzulänglichkeit des Reichs, für das Unfertige, 
für die Abſtammung vom Heindeutjhen Gedanken, jagen Mifgünftige, gehöre 
namentlih aud der Umſtand, daß dies Reich nicht im ftande geweſen fei, das 
deutjche Element aller Orten mit feinen Grenzen zu umfaſſen; fo viele Millionen 
Deutſche ftehen, ſich ſelbſt überlafien, draußen in Deiterreih und Rußland; 
Polen und Dänen aber werden gegen ihren Willen von deutſchen Grenzen um— 
ſchloſſen. Es wäre freilich ſchön geweſen, wenn die deutſchen Defterreicher im neuen 
Reih Aufnahme gefunden hätten. Aber zu dem Ende hätte man die Monarchie 
der Haböburger zerihlagen müfjen, und gerade in diefer Monarchie mögen die 
Deutſchen ihrer Miffion gedenken. War e& der Mühe wert, fih mit Rußland 
für immer zu verfeinden, um die baltiichen Deutſchen von ihm loszulöſen? 
Tas deutſche Koloniftenvolf war ja mit fo vielen Splittern, Spien und Aus: 
läufern in den Leib der öfterreihiich-ungarifchen Lande und an der Oſtſee 
borgedrungen, daß es ein Ding der Unmöglichkeit ift, die Zerftreuten zu ſammeln 
und mit gemeinfchaftliher Grenze zu umbegen. Es ift wohl ein höchſt beflagens- 
wertes Schaufpiel, zu jehen, wie die Deutjhen in Ungarn und Siebenbürgen, 
in den baltiihen Provinzen mit einer Energie und Rüdfichtslofigkeit in Sprache 
und Gewohnheiten, zum Zeil aud in Religion des herrjchenden Volkes hinein- 
gezwängt werden, Die grell abftiht don der Duldfamfeit, die auf deutichem 
Boden den Polen und den feinen Bruchteilen der Franzofen und Dänen 
entgegengebracht wird, ſoweit Sicherheit und Wohlftand des Reiches nicht in 
Frage fommen. Im Grunde giebt es nur eine einzige Nation auf dent Fyeit- 
land, die feine Splitter draußen Hat und dazu noch eine wenig zahlreiche, die 
Magyaren. Alle Volksteile find hier gefammelt. Nur ein Schwacher Ausläufer 
jaß draußen in kurzer Entfernung von der nationalen Grenze, wie eine kleine 
Inſel, in der Moldau. Er wurde losgelöft und wanderte herüber. Allein in 
folder Weile fann doh nur unter ganz Heinen Verhältniffen gehandelt 
werden, 

Die ftärkjte Beimengung duch fremdes Element findet 
innerhalb des Deutſchen Reiches, wie oben angeführt, dur faft 3 Mil- 
lionen Polen Statt, welche angefangen haben, als Arbeitermafjen ihre Eigenart weit 
nad Welten zu tragen. Das nördlihe Schleswig umfaßt 130000 fi ala Dänen 
Betennende; etwas größer iſt die Zahl der franzöfiich redenden Bevölkerung in 
Eljaß-Lothringen. — Am wenigiten Fremdftoffe find wohl dem Volke Frant- 
reis beigemengt und von diefem zu homogener Mafje verarbeitet; die Glaubens- 
einheit hat dabei mächtig mitgeholfen. Ein miderhaarige® Clement nad) 
Glauben und Raſſe ftellen die Jrländer in der britifchen Einheit dar; jo auch 
die Polen im ruffiichen Reid. Die überlegene Maſſe des herrichenden Volkes 
und herfömmliches ſchönungsloſes Niederhalten des Fremdartigen laſſen jedoch in 
beiden Staaten die Einheitlichfeit durchaus ungeftört erſcheinen. Recht im Gegenſatze 
zur öſterreichiſch ungariſchen Monarchie, deren Bewohner aus lauter ſich gegenfeitig 
abftoßenden Elementen beftehen. Für ein Reich dagegen, das wie das Deutjche 
mit dem Jahre 1905 gegen 60 Millionen Einwohner zählen wird, ſchließt die 
Einbeziehung von 3—4 Millionen Fremdſprachiger feine Gefahr in fich, wohl 
aber die Pflicht, diefe Fremden mit dem deutichen Gedanten vertraut zu machen 
und diefem zu nähern dadurch, daß ihnen die Vorzüge einer menſchlich freien 
Regierung und gerechten Verwaltung tagtäglich vor Augen treten. — 

Weit über dem gemöhnlichen Reize Hiftoriicher Betrachtungen fteht die 
Bergleihung der Lage eines Volles und Landes im zwei durch dem mweiten 
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Zwiſchenraum eines Jahrhunderts getrennten Zeitipannen, die Gegenüberftellung 
der Ericheinungen, welche die jedegmaligen Zuftände fennzeichnen. 

Kaum dem Privilegierten und Wohlhabenden gelang es, 
fih in der alten Zeit zum Anteil an der Regierung durd= 
zuarbeiten. Noch hielt viele Jahrzehnte lang ein Zenjuswahlgejeg den 
gemeinen Mann vom Wahlreht ab. Die bevorzugten Stände daten nit 
daran, auch den arbeitenden Klaſſen, jedem einzelnen Staatsbürger, eine Waffe 
in die Hand zu geben. Da wies das Stüd der deutſchen Revolution, das fih 
in den Jahren 1848 und 1849 abjpielte, auf die Yüde hin, und am Ende 
der Revolution nad) dem Jahr 1866 gab das am reinjten demofratiihe 
Wahlgejeg jedem einzelnen Arbeiter mit dem allgemeinen, direften 
und geheimen Wahlrecht denjelben Anteil an der Regierung, wie dem 
größten Unternehmer und Arbeitgeber, der Tauſende bejchäftigt, wie dem Denter 
und Erfinder, defjen Werke die Kraft ungezählter Hände daritellen. — Das 
anbrechende 19. Jahrhundert kannte feine öffentlide Meinung; fie erhob 
fi erft in feften Umrahmungen mit dem Willen vom Staat nad dem Tage 
von Jena; heute bleibt die Meinung feines einzigen Volks— 
freijes unbeadtet, am wenigften die der Arbeitermwelt. Chemals 
war es jchmwer, ſich diejenigen Kenntnifje anzueignen, welche geeignet find, den 
mittellos und niedrig geborenen Talentvollen in die Lebens und Erwerbskreiſe 
der Bevorzugten einzuführen; heute findet der Etrebjame und Begabte in 
Kunft, Wiſſenſchaft, Technik jegliche Förderung und unparteiiiche Wertihägung. 
Lange find Reiche und Arme gleihermaßen an die Scholle gefefjelt geweſen. 
Erft die Verkürzung des Raumes durd) den Dampf hat Erſparnis an Zeit 
und Geld in dem Mafe herbeigeführt, daß jetzt auch von dem minder Bemittelten 
gewaltige Streden überwunden werden können; dabei hat die Freizügigkeit die 
Wahl des Arbeitsfeldes erleichtert. 

Für Gefundheit, Leben und Recht aud) des geringiten Sohnes 
unferer Nation ift der weitgehendfte Schuß gemwährleijtet, feiner Selbjtbeftimmung 
ift nur durch das allen gleiche Geſetz eine Schranke gejhaffen. Und fommt er bei 
feiner Arbeit zu Schaden, jo widmet fi der Wiederherftellung feiner Gejundheit 
und feiner Glieder eine Sorgfalt und Geſchicklichleit, wie fie ſich der Reiche 
nur mit vielem Geld erfaufen fann, wie fie aber vor hundert Jahren feinem 
Menſchenkinde zu Gebot ftand. Es fommen freilich die Güter, welche Geiftes- 
bildung, Freiheit und Fortſchritt im Gefolge haben, allen in gleihem Maße 
zu, nirgends aber haben fie die Lebenshaltung jo umgejtaltet, als bei der 
arbeitenden Klajje. Den Gütern des Lebens ijt jet aud der Aermſte 
nahe gebradht. Früher blidte die Geſellſchaft höchſt gleichgültig auf das mühe- 
volle Zeben des Arbeiter, der Philanthrop galt noch für eine Erſcheinung 
befonderer Art; heute beherrjchen die Plane, wie man noch weitere Fürſorge treffen, 
wie man namentlich die Wohnungsfrage in würdiger Weije löfen und dazu noch 
Volfsheilftätten und Erholungshäufer fügen könnte, alle Berwaltungsentwiürfe. 

Die Dafeinsbedingungen für den einzelnen, für alle Berufs- und Erwerbs- 
freife Haben fi in demjelben Make verändert, wie der landſchaftliche 
Charakter der einzelnen Gebiete. Am allermeiften gleich geblieben find 
ſich wohl die Aderbaubezirfe im deutfhen Dften und etwa auf der bayerischen 
Hochebene, in den Alpen; vielleiht aud da und dort in veritedtem Waldthal 
oder auf hohem Kamme der Vogeſen, des Schwarzwalds, des bayeriichen, böh— 
miſchen, Thüringerwaldes oder Riejengebirges. Nirgends aber haben jo tiefgreifende 
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Uenderungen Plaß gegriffen al3 an den günftig gelegenen Streden der Küſte, in 
den Thälern der größeren Gemäljer und auf dem Boden derjenigen Landjtüde, 
welche Eiſen und Steinfohlen bergen. Arbeitsluftige Hände boten ſich hier, die 
Bevölferung ftrömte von nah und fern zujammen; immer neue Handwerks— 
ftätten mußten errichtet werden, um Verdienft und Brot zu jhaffen; fo er 
ftanden die Induftriezentren im Rheinland, in Weftfalen, in Sachſen und 
Schleſien; jo die Hafenpläße. Damit vollzog ji zugleidh die Umwandlung im 
landidaftlihen Bilde. 

Durch das Rheinthal ſchoben fich zu Anfang des Jahrhunderts die endlojen 
Kolonnen der franzöfiihen Armee mühjeligen Marjches die Straßen entlang; 
Fuhrmannswagen dazwiihen; auf dem Strom plumpe, durch Pferde oder 
Menſchenkraft bewegte Schiffe; da und dort am Ufer hämmerte ein Schmied; nur 
an wenigen Stellen fonnte der Strom auf zeitraubende Weife überjchritten werden. 
Und jegt am Schlufje des Jahrhunderts! — So voll und raſch, herüber, hinüber, 
auf dem Waſſer, über demjelben und die beiden Ufer entlang flutet auf feinem 
Verfehrsmweg der Welt heute das Leben wie im Thale des Rheins. 
Feſte Brüden haben ſich zahlreich über den Fluß geſchwungen von der Schweizer 
Grenze ab bis nad Holland und verbinden die lachenden Ländergebiete auf 
beiden Seiten und die Reihen unvergleihlih jehöner und regjamer Städte. Auf 
all das bunte Treiben mögen verwundert die alten Trümmer jchauen; mitten 
hineingeftellt find die Vorläufer des nationalen Wertes und die Mitarbeiter 
daran: aus der Thalipalte der Ems jchaut der Freiherr vom Stein hervor, 
zu Bonn fteht Ernſt Moriz Arndt, auf der Spige zwijchen den beiden Strömen 
in Koblenz Kaiſer Wilhelm J. in Köln wieder und daneben des großen 
Kanzlers Geftalt; über allen ſchützend thront hoch oben im Niederwald die 
Germania. 

Wunderbar mag der Schmud des deutſchen Landes geweſen jein vor dem 
Bauernkrieg und den anderen wegfegenden Stürmen, bor dem Kampf der dreikig 
Jahre. Kirchen, Kapellen und Stlöfter, Burgen und Warttürme zierten jede 
Bergnafe, jeden einzelnen Segel oder Hatten ſich zurüdgezogen, in ftille ver 
borgene Wintel, in weltabgejchiedene Thäler. Allen Schmud des Landes haben 
die Stürme niedergelegt. Es folgte die Zeit der Dede im landichaftlihen Bild, im 
Volksgeiſt, in der Litteratur, in der politiichen Stellung, bis mit gewaltigem 
Wedruf die Vorboten ſich ankündigten, vorerjt noch vereinzelte Bahnbrecer, 
denen die Heerhaufen erit allmählich Folge leifteten. Da Hang e3 in friichen, 
bisher unbefannten Tönen, mit neuer Kraft ſchwang das Volk den Hammer, 
aus Kopf und Seele jtiegen neue Bilder auf und gewannen Geftalt auf Höhen 
und im Thale, in Dorf und Stadt, die Natur Hier zwingend, mit wunderbar 
gefteigerter Kraft überwindend, dort fi ihr anjchmiegend, um anders geartet 
als vordem, aber in derjelben Schöne das Vaterland wieder erjcheinen zu 
lafien. — So heben fih für den Schmud des vaterländiihen Bodens zwei 
Zeiträume heraus, getrennt unter jich durch eine Zeitjpanne der Erſchlaffung. 
Feudalherren, Kirche und Reichsſtädte haben ehemals dem Boden jeine Zier 
gegeben; von der Mitte des 19. Jahrhunderts an hat es der Schaffensdrang 
des frei aufatmenden neuen deutſchen Volkstums gethan, der Geift der Er— 
findungen und friſch auflebenden Kunftiinnes. Ein prädtig Erbftüd nimmt 
das 20. Jahrhundert zum Zwed des weiteren Ausbaus entgegen. 

Faſt unbenüßt lagen die Schäße in der Tiefe auf dem Boden von Berg 
und Weitfalen. Jetzt ſteht dort Werkſtatt an Werkitatt, ein Wald von Schorn» 
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fteinen erhebt fi; raltlos wird die Kohle aus dem Boden gehoben, und riejige 
Hämmer zwingen das Eiſen in die gewollte Geitalt. Auf engmaſchigem Net 
eilen die Züge durcheinander, um alle die Plätze menjchliher Arbeit untereinander 
zu verbinden, Zufuhr zu bringen und das Gefertigte Hinauszutragen in die 
Welt. Man weiß faum, was man mehr bewundern foll: die Organifation 
der Arbeit, das Jneinandergreifen, die Verjorgungsanftalten, weit über den 
täglihen Bedarf hinausreihend, oder die Kunſt, mit der die ſcheinbar verworren 
liegenden Bahnftränge benüßt werden. — Uralt find die Anfänge der Induſtrie 
in Sachſen, Schleſien, Thüringen. Diefe Anfänge find freilich jetzt zu riefigen 
Dimenfionen herangewachſen und haben Ausläufer getrieben in alle umliegenden 
Landſchaften und Städte bis tief hinab in den Süden nad Franten, Yayern 
und Schwaben, Metalle verarbeitend, Baummolle, Tabat, Schafwolle, Zuder- 
rüben, Cichorienwurzel; Porzellan und Thon formend und jonit noch Dutzende 
von Gebrauchs- oder Luruswaren heritellend, zu welden den Rohſtoff der eigene 
Boden oder der Handel zu Wafler und zu Lande liefert. 

Am regjamjten hat fidh bei all den Wandlungen in Leben und Erwerb, 
die fih in der Landſchaft widerjpiegeln, das Volk vom Sadjenftamme 
gezeigt, Oberfahjen und Niederſachſen, Oftfalen und Meftfalen, vom Erzgebirge 
und dom Thüringerwald bis zur Mündung von Elbe, Weſer, Ems, vom 
Eibeufer bis zur Ruhr und Lippe. An die rührigen Sachſen ſchließt Sich zu— 
nächſt das alte Kulturland Schlefien und ein Stüd des öftlihen Koloniften- 
voltes in Brandenburg, längs der pommerjhen und preußifchen Küſte. Für 
den mäcdtigften ſüddeutſchen Volksſtamm, die Franken, haben wir 
faft den Namen verloren; nur in ein paar bayrischen Regierungsbezirken ift 
er erhalten; der Name der Weſtfranken aber ift durch die Bezeichnung als 
Pfälzer umd im nichtsjagender Weile als Rheinländer erjeßt worden; 
jonft hätten wir als bejonders thätigen Vollsſtamm neben den Sachſen die 
Weſtfranken zu ſetzen, die fih vom Odenwald und Untermain über den 
Rhein Hinüber erjtreden zu beiden Seiten des Stroms bi3 nah Köln und 
Nahen und mit den Weltfalen zufammenftogen an der unteren Wupper, Zippe 
und Ruhr; die weitlihften Spigen der Ausläufer der Weſtfranken aber fißen 
in Luremburg und in Belgien, in welch legterem Lande fie fih, 40000 Seelen 
ftarf, in unferen Tagen Schuß für ihre Sprade errungen haben. — 

Zu Ende des 18, Jahrhunderts verdienten auf dem Boden des heutigen 
Deutſchen Reihs nur wenige Städte den Namen von wirklichen Gropjtädten. 
Der Glanz der Hanja war dahin, die alten Neihsftäbte hatten ihre Bedeutung 
meift verloren; von den Reſidenzen vermochten fih nur wenige bemerfbar zu 
maden. Aud zu Anfang unjeres Jahrhunderts, im erften Dritteil desjelben, 
hob fih nur langjam ihr Verkehrsleben, ihr Wohlitand und ihre Bevölkerung; 
noch hatte fih der Zug vom Land in die Stadt kaum fühlbar gemadht. 
Schmudlos, fill, zum großen Teil ohne Dentmäler jtanden ihre öffentlichen 
Plätze da. Heute haben fi die alten Städte verjüngt, die verblaßten Fetzen 
abgejtreift und neue, geihmadvolle Gewandung angelegt. 

‚ Allen Städten voran ilt eine gegangen, Berlin. Sie hat die ftärtite 
Anziehungskraft ausgeübt durch alle denkbaren Mittel, deren mädhtigftes ftets 
it, Geld zu verdienen auf die mannigfaltigfte Art. So weift Berlin, etwa nad 
Hamburg, den jtärkiten Zuwachs auf, hat aud von Etappe zu Etappe feines 
Wahstums auf das muſterhafteſte gezeigt, in welcher Weile organijch die neuen 
Zuwachsfaktoren anzugliedern find, und zeichnet fi heute aus durch eine 
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tüchtige Amtsverwaltung, Vorzüglichkeit der baulichen Entwidlung, der Straßen: 
anlagen, der Reinhaltung, Kanalifation, Waflerverforgung, Beleuchtung, Für- 
jorge für Unterricht, Armen» und Srantenpflege, Geldinftitute und fo fort. Mit 
den Vororten zählt heute Berlin rund 2000000 Einwohner. Die Stadt umſchließt 
4400 Fabriten mit 136000 Arbeitern für Berlin und Charlottenburg; 52%, 
der Bewohner find in Handel und Induſtrie beſchäftigt. So it Berlin ein 
hervorragender Mittelpunkt für das geiftige Leben der Nation, wie 
für feine Erwerbs- und Verfehrsthätigteit geworden. Auch die 
Waſſerſtraße wird mehr und mehr benüßt; jchon geht man mit dem Plane zu 
einem Großſchiffahrtskanal Berlin-Stettin um. „Die Stadt, die noch kürzlich 
wegen ihrer eintönigen und leblofen Straßen bekannt war, hat heute alle Städte 
Europas, London ausgenommen, mit der Fülle ihres Lebens und ZTreibens 
überflügelt.” Im Haushaltetat der Stadt für 1898,99 werden 100 600 000 
Mark eingenommen und verausgabt. 

Wie das bei nahem Zujammenmwohnen großer Mailen zu gejchehen pflegt, 
wie es in den alten Großftädten Paris, London, Wien längft geichehen ift, 
bat fih au für den modernen Berliner eine eigentümliche Art, die Dinge an- 
zuihauen und den Empfindungen Luft zu machen, ausgebildet. Der urfprüngliche 
Berliner ift faſt verſchwunden, und eine neue bunt zufammengejeßte Großftadtmwelt 
macht fich geltend. Vom alten Berlinertum berichtet einer der rheinbündiichen 
Gejandten bei Gelegenheit des Einzugs Napoleons im Herbit 1806: große 
Scharen der Berliner hätten in wilder Neugier mit Vivatgejchrei die Spaliere 
durchbrochen, „Viele aber ſah ih auch weinen.“ Derlei Vorzüge und Unarten 
einer Großitabtbevölferung find geblieben: nervöſe Erregbarfeit, Bewunderung 
des Neuen, manche offene Untreue neben keckem Zurichautragen von Widermwillen 
wie von Sympathie und aufrichtigem Feithalten an dem einmal Liebgewonnenen, 
gejunde, Fräftige Männlichkeit, ernfte Arbeitsluſt neben unberehenbaren Umichlags- 
erregungen. Bald tadelnd, bald rühmend hebt man an den Berlinern ihr redjeliges 
Weſen und ihre durch nichts zu entwaffnende Schlagfertigfeit hervor; e3 find das 
Eigenſchaften, die fich dort leicht ausbilden, wo durch alle Lebenskreiſe ein täg— 
liches, ja ftündliches gegenfeitiges Neiben, eine Art von Herumbeißen ftattfindet, 
wo nicht jelten der äußerſte Scharflinn aufgeboten werden muß, um im dem 
Wettbewerb jo vieler ſich geltend zu machen. Nicht wenig thun ſich die Berliner 
darauf zu gut, daß man fich jo viel mit ihnen beichäftigt, und in der That, 
es iſt nicht gleihgültig, wie eine Stadt denkt und fühlt, welche etwa den 28. Teil 
der gefamten Nation umſchließt. Denfelben Einfluß wie Paris und London 
vermag Berlin auf die Nation wohl niemals zu äußern; es muß die Ein- 
wirkung mit zu vielen Zentren geiftigen und wirtſchaftlichen Lebens teilen, Tiegt 
auch zu entfernt von der Sonnenfeite deutichen Landes, vom Rhein. 

Fin franzöfiiher Schriftiteller von heute jchreibt: „Ach bewundere mit 
Schmerz den riefigen Aufſchwung, den die Hauptitadt des Deutichen Reichs feit 
dem Kriege genommen hat. Das heutige Berlin iſt eine Rieſenſtadt der Arbeit, 
de3 Handels umd der Induſtrie, und feinesmegs ein Mittelpuntt des Kriegs. 
Man baut dajelbit, man arbeitet und führt aus; die deutichen Reifenden über» 
fluten den Weltteil, und die deutſchen Maren lagern in allen Häfen. Der 
Friede von Frankfurt ift unjere Schwäche, aber den Deutihen hat er ſiegreiche 
Kraft, Kühnheit, Reichtum und die Herrichaft über den Weltmarkt gebracht. 
Meine Yandsleute jollten fih mit eigenen Augen davon überzeugen. Wer fich 
vor dem Spott der Chauviniſten nicht fürchtet, wird feinen Eifer angefichts 
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der gewaltigen deutihen Macht nur gejtärkt fühlen, wenn er mit den Berlinern 
in Berührung kommt, die ſich jo ſicher fühlen in ihrer Kraft und dies dem 
fremden Gaft mit friedlichen, beinahe freundfhaftliden Worten beteuern.“ Kaum 
irgend ein anderer Vorgang hat die Welt auf deutſchem Boden jo verändert, wie 
dad Zufammenmwadien zahlreiher Gropftädte und Manufaktur— 
jentren. In ihnen liegt der unjere Zutunft bedingende und bildende Yatior. In 
ihnen fommen zugleich die eigentümlichen Stennzeichen der heutigen Welt am deut— 
lichften zum Ausdrud: das Nomadiſche in der Arbeit und die Kluft 
zwijhen rei und arm; die Arbeiter durch fein anderes Intereſſe an den 
Arbeitgeber gefnüpft al den Lohn, dem Fieber einer maßlojen Konkurrenz 
ausgejeßt. Immer weiter rüden die Viertel der Armen und der 
Reihen auseinander; jcharfe Trennung nah Klaſſen und Revieren bildet 
ih Heraus. Der aufmerkjame Beobachter mag gerade darin ein die Zukunft 
beftimmendes, vielleiht umgeltaltendes Clement erbliden. 

Breslau, heute mit mehr als 400000 Einwohnern, Hat fich jeit dem 
Kriege verdoppelt. Wie in alten Zeiten, troß der jchwierigen Grenzverhältnijie, 
Mittelpunft des Handel mit Rußland. Induftrie in Metallen, Baumwolle, 
Hammgarn. Auf der Oder Transport von Steinfohlen. — Eine beftimmende 
Macht im fünftleriichen Leben des deutſchen Volfes haben jeit lange die beiden 
Königsftädte Dresden und Münden ausgeübt. Jede derjelben zählt über 
400000 Einwohner. In beiden beiteht eine Bürgerftadt und eine Fürſtenſtadt. 
Non dem Hunfteifer der Fürften ift außerordentlich viel auf Bürgerſchaft und 
Stadtverwaltung übergegangen. Namentlih der Mündener Magiftrat läßt 
jih don einer Kommiſſion, welche jtet3 den Schmud der Häujer und Straßen 
zu fördern tradhtet, beraten. Der Haushaltplan Münchens hat neuerdings in 
Ausgabe und Einnahme abgeſchloſſen mit 19,9 Millionen Mart, Schulden 
35,8 Millionen, Vermögen 146 Millionen Marl. Für Schulen aufgewendet 
3,25 Millionen, für Wohlthätigfeitsanftalten 1,25 Millionen, für Armen- und 
Kranfenpflege 2,5 Millionen, für Straßenreinigung 220 000 Mart, Feuerlöjchweien 
287000 Mar, für Sicherheitspienit 200000, für Beleudhtung 740 000 Mark. 

Bon Hamburg ift wiederholt die Rede geweſen; es zählt mit den 
Vororten S00 000 Einwohner. Als Induſtrieplatz ift e8 mächtig herange= 
wachſen; die Stätten des Großbetriebs haben ſich von 1887 bis 1895 von 
805 auf 1201 gehoben. Hamburg ift eine der ſchönſten Städte Europas 
geworden und bewahrt in dem genialen Schwung, der fi in dem ganzen 
Kulturleben des Hamburger Volkes zu erkennen giebt, nody genug von dem 
internationalen Geift, der aus jeiner vermittelnden Weltitellung hervorgeht. 
Leipzig zählt heute gegen eine halbe Million Einwohner; in der Induftrie 
haben ſich die größeren Betriebe auf 1481 vermehrt mit 66000 Arbeitern, 
darunter 17000 meiblihe. Nocd immer bedeutender Handel und Verkehr auf 
den Hauptmeſſen. — Die angeführten großen Städte im öftlihen und mittleren 
Stück Deutjchlands faſſen in fih, Berlin und etwa Nürnberg, Hannover, 
Magdeburg und Königsberg mit je 230000 Einwohnern mitgerechnet, über 
5 Millionen Menſchen, faſt den 10. Zeil der deutihen Nation. Die Städte 
im weitlihen Teil des Deutſchen Reiches find bei weitem nicht jo volkreich; 
dagegen umfaßt dies weitlicher gelegene Gebiet eine Menge von mäßig großen 
Städten, die fih dur rege Ihätigfeit und künftleriihen Schmuck auszeichnen. 

Bremen mit 160000 Ginwohnern bewahrt in Bauten und Sitte nod 
mandes Alte; durch die 1887 begonnene Requlierung der Unterweſer ift es 
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Schiffen bis zu 5 Meter Tiefgang möglih gemadt, von Bremerhaven bis 
nah Bremen jelbit zu fahren. Zahlreih find die großen rheiniihen Städte: 
Elberfeld, Barmen, Düfjeldorf, Krefeld, Ejfjen; unter ihnen hat 
jih Nahen, 130000 Einwohner, anjtoßend an ein eigenes Kohlenbeden, zum 
Mittelpuntt einer bedeutenden Indujtrie emporgearbeitet. Den Handel mit den 
Niederlanden vermittelt vor allem Köln; es zählt 400000 Einwohner, fein 
Schiffsverkehr hat jich jeit 1892 um 129/, gehoben, umfaßt neuerdings gegen 
700000 Tonnen, der Eijenbahngüterverfehr weit über 2 Millionen Tonnen. 
Eine glänzend ausgeftattete neue Stadt ift hier zu der alten Hinzugefommen. Und 
das it das Sennzeichnende für alle deutjhen Städte, groß und flein: 
jeit dem glorreihen Kriege find fie aus ihrer düfteren Gedrängtheit heraus- 
getreten, haben die Schranken alter Ummallung, mo jolde vorhanden waren, 
überjchritten und neue, jhön gebaute Stadtteile Hinzugefügt. Das gilt bejonders 
aud von Frankfurt am Main, das heute 250000 Einwohner zählt; durch 
die Kanalifierung des Mains hat die Stadt wejentlih gewonnen und fieht 
erweitertem Waſſerverkehr aufwärts entgegen. Zeinen alten Ruf der Wohl— 
habenheit hat fih Frankfurt erhalten. Auf Grund der Einfommenfteuer-Veran- 
lagung für 1897/98 find die Durchſchnittseinkommen und Durchſchnittsvermögen 
für die adhtzehn größten Städte Preußens berechnet worden. In Frankfurt 
am Main ergiebt fih danach ein Durdjchnittsvermögen von 193000 Mark 
und ein Durdichnittseinfommen von 5000 Mark, wobei zu beadten, daß 
in Preußen das Cintommen bi3 900 Mark fteuerfrei ift. Nach dieſer 
reihiten Stadt reihen jihd Aachen und Charlottenburg an; Berlin jteht mit 
einem Durchſchnittseinkommen von 2748 Mark erſt an 15. Stelle. Düſſel— 
dorf, Elberfeld, Köln, Breslau haben 3000 Mark und mehr Durchſchnitts— 
einfommen. 

Zu einem der bedeutenditen Binnenhäfen Europas hat ih Mannheim 
aufgeihwungen, zum eriten Getreideplat insbejondere weit und breit. Die 
Stadt zählt über 100000 Einwohner. Im Jahr 1897 find hier angefommen 
8500 Schiffe mit 2500000 Tonnen. Weder als Handelsplatz noch als Sitz 
bon Großbetrieben zeichnet fih Stuttgart aus. Troßdem hat es jeine Be- 
völferung in hundert Jahren fait verzehnfacht, zählt Heute 180000 Einwohner 
und hat fi als angenehme Wohnitadt vom Thale zu den Bergen emporgebaut, 
deren ſchön geſchwungene Gipfel mit Wald bededt von allen Seiten in die Straßen 
hereinihauen. Neben Berlin und Leipzig gehört es zu den Mittelpunften des 
Bücherverfehrs im Reih. Mehr als verdoppelt hat jeit dem großen Striege die 
Stadt Straßburg ihre Bevölkerung, fie zählt heute 140000 Einwohner. 
Das Wahrzeihen der Stadt, das herrlihe Münſter, fteht noch unvollendet da, 
während die großen Dome in Köln und Um und die alten Kirchen an anderen 
Orten jeit dem Krieg ihre Vollendung gefunden haben. Die Straßburger 
ſcheinen fi) mit dem einen Turme begnügen zu wollen. Um den alten gern 
der engen Gaflen und Gäßchen Hat ji eine neue, wirklich ſchöne Stadt herum- 
gebaut mit dem faijerlihen Palaſt, der Aula und anderen öffentlihen Gebäuden 
und Kirchen. „Die deutſche Herrichaft hat in zehn Jahren für Straßburg mehr 
gethan als die franzöfiiche in zweihundert.*“ Zugleich hat die Induſtrie einen 
bedeutenden Aufihwung genommen, allein die faiferlihe Tabakmanufaktur be= 
ihäftigt 1200 Arbeiter. Der Schiffäverfehr auf den Kanälen und dem Rhein 
it im Wachſen begriffen. Die Zahl der Schiffe, die aus Antwerpen, Rotier- 
dam, Amjterdam, Ruhrort und Köln über Mannheim nah Straßburg hinauf» 
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fahren, bat fich jeit 1392 verfünffadht. An eine Regulierung des Oberrhein 
wird ernftlih gedadt. 

Bon den Einzelftaaten ziehen die Aufmerkjamfeit ganz bejonders die— 
jenigen auf ſich, weldhe eine Sonderftellung einnehmen. Im Reichs— 
land Eljah-Lothringen hat von Anfang an die autonomijtiiche Richtung 
dahin geftrebt, eine jelbjtändige, im Land befindlihe Regierung mit dem Sif 
in Straßburg zu erhalten. Ein darauf Hinzielender Gejepentwurf ging im 
Reichstag 1879 mit großer Mehrheit durch. Zum erjten Statthalter wurde in dem 
jelben Jahr der Feldmarſchall v. Manteuffel ernannt. Unter feiner jehsjährigen 
Regierung hat fih das Land durch den Landesausſchuß mande wichtige Geſetze 
gegeben zur Förderung des Gedeihens. Nicht in demjelben Make iſt das 
Bewußtſein der unverbrüchlichen Zugehörigkeit zum Deutſchen Reih gewachſen; 
denn die Liebeswerbungen Manteuffel3 bei den Notabeln, den Franzoſenfreunden 
und Ultramontanen ergaben vielfach das eigentümliche Nefultat, daß fie das 
Deutihtum ſchwach erſcheinen ließen und die deutjchen Beamten in ihrem An— 
jehen herabjegten. Nach feinem Tod 1885 hatte der Nachfolger, Fürſt von 
Hohenlohe-Schillingsfürft, in neunjährigem Wirken manches wieder gutzumadhen, 
mandes Verfäumte nachzuholen, deutichen Groll und franzöfiiche Verhätichelung 
auszugleihen. Die Ernennung des Statthalter zum Reichskanzler im 
Jahr 1894 bradte den Fürſten von Hohenlohe-Langenburg auf den leitenden 
Poſten in Straßburg. 

Nah den Erhebungen vom Jahr 1881 zählte das Reichsland in 1696 
Gemeinden 1531000 Seelen; 1225 Gemeinden mit 1160000 Einwohnern 
ſprachen durchaus deutich, aljo 77 17, 0/5; 385 Gemeinden aber (44 im Elſaß, 341 
in Lothringen) mit 181 000 Bewohnern bedienten ſich durchweg der franzöfiichen 
Sprade, aljo 120/, des Ganzen; in S6 Gemeinden mit 157000 Seelen, aljo 
10 3/,9/,, ſprach man gemiſcht. Seitdem hat die Germanifierung mejentliche 
Fortſchritte gemacht. Nicht eigentlich das Gefühl der Zugehörigkeit zu Deutjchland 
hat zugenommen, aber die Hinneigung zu Frankreich aud nicht, und das iſt ſchon 
ein Gewinn, Die Vorliebe für Franfreih, das Bauen auf feine Macht find ja aus 
manden Streifen Deutſchlands erjt jeit einem Menjchenalter verſchwunden; der 
Rheinbund hat faft zwei Menichenalter nadhgewirkt ; um wie viel ftärfer mußte das 
Band fein, das, gehärtet Durch die Tage gemeinjhaftlihen Ruhmes und Leides, die 
Eljähler mit Frankreich verfnüpfte! Der Niedergang des öffentlichen Geiftes in 
Frankreich, die Krankheitserſcheinungen bei Gelegenheit des Dreyfusprozeiles in 
Paris, zufammengehalten mit der Nedlichfeit und Stetigfeit der deutjchen Ver— 
mwaltung, das alles erhält mehr und mehr werbende Kraft für das 
Deutihtum. An Schmerzen, wirklichen und eingebilvdeten, fehlt es aber auch 
jeßt dem Neichslande nit. Der Diktaturparagraph ift es, der fih wie ein 
roter Faden dur das politische Empfinden des Eljah-Lothringers zieht. Er 
ftammt von der eriten Beligergreiftung her, dom Ende des Jahres 1871 und 
ermächtigt den Statthalter (damals Oberpräfidenten), bei Gefahr für die öffent- 
lihe Sicherheit ungejäumt alle Maßregeln zu treffen, die er notwendig erachtet 
zur Abmwendung jeden Nachteild. Daraus wurde für gewifle Fälle uneingejchräntte 
Machtvollkommenheit, aljo Diktatur, abgeleitet. Zweckmäßiger als die oft nad: 
gejuchte Aufhebung des Paragraphen dürfte wohl feine anderweitige Auslegung 
fein. Vollauf thut die deutſche Schule ihre Pflicht; die Finder, folange fie die 
Schule beſuchen, lernen ein ſchönes Deutih, und jpreden aud jo. Später 
verwiſcht fih das mehr; dur die Militärdienitzeit ift ein jprachlicher Wieder— 
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holungsfurs eingeleitet. Die Zeit und die Notwendigteit der deutſchen Sprade 
werden Hier mandes thun. Um jo liebevoller aber nehmen fi) die oberen 
Stände der gefährdeten franzöfiihen Sprade an. In Grenzländern, in joldhen 
Strihen namentlih, wo der Abſchnipfel eines großen Volkes auf deutichen 
Machtbereih herüberhängt, wird man ſtets zweilpradhig bleiben; ob dabei die 
Schulkinder mehr oder weniger deutich plappern, ändert im ganzen wenig. 

Alles das, was im Reichsland vor ſich geht, wiederholt jih in anderen 
Grenzgebieten, zum teil mit wejentlihen Berihärfungen. Von alten Zeiten ber 
haben in das Deutſchtum eingebifjen von Weſten her die Romanen, von Often 
die Slaven. Dort ftand keinerlei Gewalt auf der Wade; im Oſten aber 
gegen die Polen hatte der Deutſche Orden und nad ihm deſſen Erbe, der 
preußiſche Staat, die Wadht übernommen. Auch den Anfiedlungsunter- 
nehmen Friedrichs des Großen lag die Abjiht zu Grund, „den polnijchen 
Mann zu deutjcher Art zu zwingen“. Bald kamen NRüdjchläge zu Gunjten 
des Polentums; das Herzogtum Warſchau riß Stüde vom preußiſchen Staats» 
förper ab, und jpäter nad der Wiederangliederung wechſelt mannigfach jeitens 
der preußiichen Regierung das Verhalten dem nationalen Polentum gegenüber. 

Schon im erjten Reichstag bei Abgrenzung des Reichsgebiets jtellten die 
polnijch redenden Abgeordneten den Antrag, die Provinzen Pojen und Weit- 
preußen nicht in das Deutihe Reich aufzunehmen; die Thronrede ſchütze ja, 
fügten die Herren bei, andere „Staaten und Völker“ in ihrer Selbitändigfeit. 
Mit iharfen Worten hielt Fürſt Bismard entgegen: die polniſch redenden 
Bertreter gehören zu feinem anderen Staat und Volk, als zu dem der 
Preußen; „diejenigen, die fih hier als Volt gebärden und zwar als polniſches 
Bolt, ſind wirtlih fein Voll, auch vertreten fie fein Boll. Sie haben fein 
Volt Hinter fih. Sie haben nichts Hinter ſich als ihre Irrtümer und ihre 
Täuſchungen. Sie find gewählt, um die Intereffen der fatholiihen Kirche zu 
vertreten, und wenn Sie das thun, jobald dieje Interefjen in Frage kommen, 
jo werden Sie Ihre Schuldigfeit gegen Ihre Wähler erfüllen; denn dazu find 
Sie chrlid gewählt. Aber hier die polnische Nationalität zu vertreten, dazu 
haben Sie das Mandat nicht. Das Volt in Pojen und Weſtpreußen teilt 
nicht die Yiltionen, die Sie verteidigen, al3 ob die polnische Herrſchaft gut, 
oder doch nicht jchlecht gewejen wäre.“ 

Nicht erit durch dieſe Rede ift der religiöfe Gefichtspunft in einer Frage 
borangeitellt worden, die doch politiih und wirtſchaftlich anzufaſſen war. Unter 
der Flagge des Zentrums jegelten die Polen getroft mit. Auf den Stern der 
Sade konnte der preußiſche Staat erjt zurüdlommen, als der Friede mit Rom 
jih angebahnt Hatte und nad) anderer Seite freies Feld ſchuf. Das Eifern 
gegen das evangelijche Kaiſer- und Königshaus wurde merklich ftiller, und man 
fonnte daran denken, die Zeit nugbringend auszufüllen. 

Bon jeher haben in allen Grenzprovinzen die Ausmweijungen 
eine große Rolle gejpielt, entweder Ausweiſung von Maſſen oder von einzelnen 
Agitatoren. Hier handelte es fih um Mafjen. Nur ein Kleiner Zeil des von 
polnijch redendem Volle bewohnten Landſtrichs iſt befanntlih ein Bejtandteil 
des preußiichen Staates; bei weitem die Mehrzahl der Polen gehört zum 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Staatöverband. Zugleih rechnet das polnische 
Volt zu den rajh und energisch fich mehrenden. Der wachſenden Volkszahl 
im nichtpreußiihen Polenland erihien das preußiihe Stüd als ein bejonders 
bevorzugte: dur gerechte Verwaltung, erleihhterten Verkehr, gefundes Erwerbs— 
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leben. So waren allmählid aus der Fremde 30—40 000 Polen nad den 
Gebieten übergejiedelt, wo die Volfsgenoffen der preußiſchen Herrſchaft fich 
freuten. Dieje Eindringlinge brachten namentlih in den Schulen eine weit- 
gehende Verſchiebung zum Nachteil der deutſch redenden Staatsbürger hervor. 
Deshalb entichloß fih die Regierung zu maflenhaften Ausweiſungen während 
des Jahres 1885. 

Es war das zunädit eine Häusliche preußiſche Angelegenheit, 
welde die Regierung mit dem Abgeordnetenhaus abzumaden hatte. Das 
Intereſſe aber, das die Elfäfler, der eine Däne, Sozialdemokraten, Zeile dom 
Zentrum und Freifinn an dem Vorgang nahmen, brachte die Sache in den 
Reichstag. Die Vorliebe für die Unterdrüdten, die tief im deutſchen Gemüt 
wohnt, aud ein Stüd alter Romantik erwachten wieder; freudiger Kampfruf 
eriholl, Biß der Kanzler das ungewöhnlich ausgiebige Streitobjett dem Reichstag 
aus den Händen wand al3 vor die Entſcheidung des preußiichen Abgeordneten— 
Haujes gehörig. Nach den unheilvollen Maßnahmen, dur die Gefühlspolitit 
Friedrich Wilhelms IV, diftiert, fam man endlich wieder dazu, die Dinge an 
der öjtlihen Grenze zu betradhten, wie fie wirklich waren, wie fie Friedrich der 
Große und General v. Grolman angejehen. Aus dem Jahr 1832 jchreibt 
der leßtere über die Provinz Poſen: unter 800 000 Bewohnern im Jahr 1815 
haben jih 350000 Deutjche befunden; „einige hundert Edelleute aber, welche 
polniihe Güter befiten und mit ihrem Anhang von Bettern, Schlachtizen, 
Vögten und Hausbedienten einige taufend Köpfe bilden, die find das böſe 
Prinzip der Provinz, und deren Entfernung würde von dem weſentlichſten Nuten 
jein.” So handelte e& fih aljo darum, den polnischen Adel auszukaufen 
und die parzellierten Güter an deutihe Anſiedler zu überlafjen. Diejer Abficht 
entiprah das Gejeß über die Beförderung deutjher Anfiedlungen in 
MWeftpreußen und Poſen und die Ausftattung der Staatäregierung mit 
einem Fonds von 100 Millionen Mark. Im Juni 1886 wurde die königliche 
Kommijfion für deutjhe Anfiedlungen in Weftpreußen und Pojen 
niedergejeßt. In der erfolgreichften Weiſe hat fie bis daher die Heranziehung 
von deutſchen Koloniften und ihre Ausftattung mit Land aus der Mafje der 
zufammengefauften Rittergüter betrieben. Ihre Hauptaufgabe bezeichnet die 
Kommiffion jo: tüchtige, lebensfähige und lebensfreudige Gemeinden zu 
bilden, die murzelfeft daftehen. Bis daher find annähernd 3000 deutſche 
Bauern aus fait allen Teilen des Reichs durch die Kommiſſion angefiedelt 
worden, 

Zweifellos wirft neben derartigen Maßnahmen auch die deutſche Schule 
günitig; zugleich jtattet fie aber die polnische Jugend mit all den Kenntniſſen 
und Fertigkeiten aus, welde das energiihe und wohl beanlagte Volk der 
polnischen Arbeiter und Handwerker zu erfolgreihem Wettbewerb mit den 
Deutihen befähigen. Im legten Grunde ift e& doch immer wieder das religiöje 
Belenntnis, was ein unlögliches, zulammenhaltende® Band daritellt; aus ihm 
und aus einem rajch ſich mehrenden Volkstum ſchöpft der Widerftand, der zu— 
nächſt auf Raſſe und Sprade ſich gründete, immer wieder friiche Kraft. So 
jind von jeher deutjche Anfiedler katholiſchen Belenntniffes unter den Polen 
vergangen wie Schnee vor der Sonne; nur proteftantiiche Anfiedler halten ſich 
al3 Deutſche, wenn fie auch des Verkehrs halber bald zweiſprachig werden. 
Eine neue Stübe ift der nationalen Sache erwachſen in dem Verein für 
Schuß der Deutichen in den Oftmarfen, 
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Nod an einer anderen Stelle ſtößt die deutſche Spracdhgrenze mit einem 
energiihen Nahbar zujammen, in Nordſchleswig. Schon vor alters. 
Ehemals Löfte jih die Sade friedlih dadurd auf, daß der Verkehr zwijchen 
Deutſchen und Dänen in Nordſchleswig eine ganze Anzahl von Dialekten ſchuf, 
die der däniſchen Sprade ähnelten. Die deutihe Sprade aber blieb nad) 
dem Zeugnis des Biſchofs Martenjen der Ausdrud für die geiftigen Intereſſen. 
Durch das politiiche Uebergewiht Dänemarks aber nad dem Jahr 1851 und 
durch die vollendete Ohnmacht des deutjchen Gedanken: befam auch die dänische 
Sprade verjtärfte Bedeutung. In dem dur die Ereigniffe von 1864 ver- 
ftümmelten Staat ift das rührige Voll der Dänen tühtig am Werk, die Ein- 
buße an Land durch vermehrte Energie zu erjeßen. Dabei jpielen die 
130 000 Boltägenofjen, die innerhalb der deutjchen Grenze um Hadersleben 
wohnen, die erite Rolle. Ehemals hatte die reine dänische und die reine deutjche 
Sprade einen Buffer zwiſchen ſich, die charafterlojen Miſchdialekte, die weder 
rein deutjch noch rein däniſch waren, aber mehr zu leßterem fich neigten. Durch 
die Agitation und die Schärfe des Gegenjabes, durd die Luft am Widerftande 
find fie wirklich dänisch geworden. So treffen ohne Puffer die beiden Sprachen 
ſcharf aufeinander. Seit 1388 ift das Deutjche alleinige Unterrichtsſprache in allen 
Schulen Nordſchleswigs; deutiche Bibliotheken, landwirtſchaftliche Winterſchulen, 
ein deutſcher Anſiedlungsberein für Schleswig vereinigen damit ihre Wirkſamkeit. 
Weitere wirtjchaftlihe Mapregeln zur Hebung der Wohlfahrt, wie die Zuweiſung 
von 300 000 Mark zur Vertiefung der Haderslebener Föhrde, find geplant. 
Dem gegenüber bietet die dänische Agitation alle Thatkraft auf, um dem ohnehin 
Heinen Bollstum das Stüd innerhalb der deutjhen Grenze zu erhalten, Will 
aber die deutſche Verwaltung ungeltört arbeiten, jo darf fie nicht gehemmt 
werden durch die Zwiſchenrufe der Aufheker und einer in ihrem Sinn 
arbeitenden Preſſe. Das find die Erwägungen, welche die deutjche Regierung 
Ende 1898 zu der Ausweifung läftig fallender Agitatoren veranlagt hat, ein 
Schritt, der vielleicht in rüdfichtälofer Weife ausgeführt, aber wohl mit allzu 
großem Pathos in das Sündenregilter der Regierung eingetragen wurde. Wir 
find ja ftet3 geneigt, dem Landsmann auf Grund einer Anklage wegen verlehter 
Prinzipien allfeitiger Unparteilichteit und Humanität jeden mildernden Umſtand 
abzuſprechen. 

Auf den übrigen Strecken, wo zumeiſt das deutſche Volkstum die Grenzen 
des Reichs überſchreitet, verläuft alles ruhig; kaum daß von dem Gemengſel, 
das in Oeſterreich, namentlich in Böhmen, brodelt, einmal eine letzte Flutwelle 
über deutſchen Boden geht, oder daß eine freundſchaftliche Auseinanderſetzung 
mit der Schweiz notwendig wird. 

Einzelne Borgänge im Innern aber find geeignet, die öffentliche 
Meinung in hohem Grade zu bejhäftigen. Schon im Jahr 1879 
war Fürſorge getroffen worden, daß bei dem Tod des Herzogs von Braun 
Ihmweig die Regierung des Landes nidt in die Hände des Herzogs bon 
Gumberland, Sohnes des entthronten Königs von Hannover, überging. Alle 
Voltskreife, denen Sicherheit und Wohlfahrt des Reiches am Herzen lag, fanden 
fih duch die Mafnahmen beruhigt, wie fie nah dem 1884 erfolgten 
Tod des Herzogs wirklich ergriffen wurden. Zunächſt übernahm ein Regent: 
ihaftsrat die Regierung, welde nah dem Willen der Yandesvertretung im 
Jahr 1885 auf den Neffen des Kaiſers, den Prinzen Albrecht von Preußen, 
überging. 
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Das Schidjal der aus dem Vaterland Verbannten ift e3 zu allen Zeiten 
geweſen, daß fie ſich in die Vorftellung hineinarbeiteten, als jehne man ſich in 
der Heimat nad ihnen, al3 breite man die Arme aus, al3 wäre ihre Rüdfehr 
zu jeder Stunde willlommen. Sind gar noch opferbereite Anhänger im Vater- 
land zurüdgeblieben, jo wird die Täuſchung recht eine vollfommene.. Das 
deutihe Volt aber Hat bei jeder Gelegenheit jeine Anficht deutlih dahin aus— 
geiprohen, daß es die Thätigfeiten und Pflichten eines Landesherrn viel zu 
ernithaft nehme, um fie einem Mann überlajien zu können, dejjen nationale 
Denkweiſe troß aller Verfiherungen zum mindeften ſich als recht zweifelhaft zeigte. 
Wenn man jage, der welfiiche Prätendent jei ein ganz wohlwollender Mann, dem 
Deutihtum nicht feind, jo genüge das nicht; denn es fommen Zeiten, in denen 
das menjhlihe Gemüt in bejonderem Maß erregt werde, dann verlange die 
Herzensmeinung ihr Recht, dann könne ein Mann, der mit feinen Gedanken 
und Hoffnungen immer im Yusland meilt und Dabei auf deutſchem 
Throne ſitzt, doch recht gefährlich werden; dafür habe man ja Beijpiele erlebt. 
Trotz aller Verlegung jogenannter legitimer Anſprüche jolle man fortfahren, 
Sicherheit und Ehre der Nation in erite Linie zu ftellen und den ſich faſt als 
Ausländer Belennenden von den Gejchäften eines deutihen Landesherrn fern» 
halten. 

Um fo verwunderter blidte man auf, al3 nad den Tod des finderlojen 
Herzogs Ernft von Koburg-Gotha im Jahr 1893 ein Neffe desjelben, ein 
Angehöriger des englifhen Königshauſes, die Regierung des Ländchens 
übernahm. 3 ift richtig, die Geſetze der Legitimität verlangten es jo. Ver— 
wandtichaftliche Beziehungen waren gejhaffen worden durch die Fyamiliengründung, 
zu der fih Prinz Albert von Koburg-Gotha als Prinz-Gemahl der Königin 
von England vor länger al3 einem halben Jahrhundert veritanden hat. Sol 
ein Hausgeſetz mag ja uralt und höchſt ehrwürdig erſcheinen; aber e# giebt 
ein Recht, geheiligter als alle anderen, das Recht nämlich, an dem die Intereſſen 
der Nation, ihre Sicherheit und ihre Würde, insbejondere aud der gejunde 
Menjchenverftand ihren Anteil haben. Ein Thronerbredt müßte doch vor allen 
Dingen an die Zugehörigkeit zur deutihen Nationalität gefnüpft fein; fonft 
fönnte es fi ereignen, daß im Laufe eines Jahrhunderts die deutjchen Landes: 
fürften als eine recht wunderlich zujammengejeßte Gejellichaft erjcheinen. 
Warum nicht verfahren wie in Braunjchweig oder das Ländchen angliedern 
an ein größeres Gebiet? Kein Wunder, wenn in England noch die Meinung 
verbreitet ift, al& jeien die Deutſchen, abgejehen von einer augenblidlihen, bald 
vorübergehenden Gejchwollenheit, immer noch eine von jHlavifchen Geſetzen 
regierte Nation. 

Der Bundesrat, als der rechte Souverän des Deutjhen Reichs, mußte 
nah dem allgemeinen Gefühle hier eintreten und verhindern, daß mit dem 
mannigfahen anderen Erbe aud die Regierung eines deutjchen Landes an 
einen Ausländer übergehe. Vor der Legitimität hat man ja au jonft nicht 
dad Hajenpanier ergriffen. Beitehende Rechte ließen ſich wohl aud in Güte 
ausgleihen und ablöjen. Es erjcheint jo einfah und gerecht der kurze Cab: 
Ein Ausländer kann nie deutiher Yandesherr werden. 

Zuzeiten galt es für modiſch und vollkommen gerechtfertigt, für eine deutjche 
Republif zu ſchwärmen und einzutreten. Heute wird nad allem, was wir erlebt 
haben und täglih vor unjeren Augen ſich abipielen jehen, fein ernfthaft zu 
nehmender Mann eine deutiche Republik befürworten. Als einen zuverläjfigen 
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Anter in allen Wandlungen des Böllerlebend, ald einen wert— 
vollen, durch die gefamte Entwidlungsgejhichte überlieferten Be- 
ji Hat das deutjche Volk die Einrihtung der monardhijden Re— 
gierung betrachten gelernt. Eine ſolche Erkenntnis, die Hodhaltung des 
monardiihen Gedankens, darf nicht in Gefahr gebracht werden. Und das geſchieht 
in bedenklichſter Weife, wenn das deutſche Volt mit der Vorftellung vertraut 
gemacht wird, als ſei es vollftändig gleichgültig, wer die monarchiſche Gemalt 
ausübe, als müfle es fremd und urteilslos den Perjönlichkeiten der Regierenden 
gegenüberftehen. Heute, mit dem Jahr 1899, Hat fi) wiederum die Frage er= 
hoben, ob e3 nicht Zeit jei, reichögejeglih einen Riegel vorzujchieben, damit 
nit fremdländiſche Unterthanen einen deutjhen Thron befteigen fönnen. 
Gerade meil wir Deutſche den monardiihen Gedanken jo ernſt nehmen, 
müffen wir ihn aud mit Entjchiedenheit verteidigen. Es iſt das eine Sache, 
die fi zunädft der Behandlung in den Einzellandtagen empfiehlt. Die 
Stimmen im Bundesrat bringen ja den jouveränen Willen zum Ausdrud, und 
die Bundesratsmitglieder müffen, nad Bismard3 eigenen Worten, jo inftruiert 
jein, wie es der Willensmeinung der Einzelregierung und des Einzellandtags 
entjpriht. — Der einzige Sohn des jegigen Herzogs in Gotha ift geftorben; 
jo joll der Bruder des Herzogs zur Nachfolge fommen. Ob da3 würdig jei 
für einen engliſchen Prinzen, der do hohe Staatsämter in England befleide? 
fragt man in London. Wir in Deutſchland möchten, wohl mit mehr Redt, 
dagegen die Frage ftellen, ob nicht ein gefährliher Gegenja geſchaffen werde 
zwifchen den natürlihen Heimatgefühlen eines Ausländers, der zudem einer 
entjchieden feindlich geſinnten Nation angehört, und den Pflichten eines deutfchen 
Reichsfürſten. Es muß doc peinlih und flörend auf den Bundesrat wirken, 
daß Zeugen feiner Beratungen, Mitwirkende jeiner Beihlüffe Vertrauensmänner 
eines engliijhen Prinzen find. Aber vor allem: der engliihen Nation und 
Preſſe müſſen ihre Bedenklihkeiten über Annahme eines deutichen Fürftenfiges 
erfpart werden, und der monarchiſche Gedanke ijt jo weit zu ſchützen, daß von 
ihm ſich fein Aergernis für die Staatsbürger, feinerlei Gejhäft oder willkürliches 
Hin- und Herſchieben ableiten läßt. 

In der während des Jahres 1898 aufgeworfenen Frage wegen der 
Erbfolge im Fürftentum Lippe, in dem Streit um die Ebenbürtigteit 
fteht das deutſche Bolt volllommen fühl und gleihgültig der Entſcheidung 
gegenüber. Hier handelt es fih ja niht um Wahrung eines nationalen 
Interefies. Aber einen höchſt unerquidlihen Zwiſchenfall ftellt die Sache dar, 
bis der Bundesrat als oberjter Schiedirichter endgültig und deutlich fein Urteil 
gefällt Haben wird. 


Im Deutjhen Reiche jelbjt bereitete ſich aus reignifien der ver— 
ihiedenften Art ein Umſchwung vor. Am 9. März 1888 war Saijer 
Wilhelm I. geftorben. Nicht die Nation allein, die ganze gefittete Menjchheit 
empfand es als einen gemeinjamen Schmerz, von der lieb gewordenen Menjchen- 
geftalt Abjchied nehmen zu müflen, die verjöhnend und jegenjpendend gewirkt 
hatte nah allem Großen, was mit ihrem Willen auf Erden durdgeführt 
worden war. — Wenn man das Familienhaupt im Sarge hinausträgt, jo 
pflegt es ftille zu werden im Haufe. Und das traf für das deutjche Volt 
um jo mehr zu, als die hundert Tage der Regierung Kaiſer Friedrihs II. 
eine einzige beflagenswerte Krankheitsgeſchichte darftellen. in engliſcher Arzt, 
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ein Mann, wie es jcheint, von mäßigem Können, erbot fih, den Kaiſer zu 
heilen, mährend deutjhe Aerzte eine Gejundung ohne Operation für aus— 
geſchloſſen erklärten. So vollzog fi Kaifer Friedrichs Geihid. Am 15. Juni 
1888 ftand der Sohn. als Kaiſer Wilhelm II. am Zotenbett des Vaters. 

Höchſt ſympathiſch nahm das deutiche Volk die erften Willensäußerungen 
des jugendlichen Kaijers auf, der eben fein achtundzwanzigſtes Yebensjahr vollendet 
hatte. Man freute ſich der vieljeitigen Thätigkeit und Arbeitsluft, des An- 
ſchmiegens an moderne Ideen, der fräftigen Initiative ebenſowohl wie des 
Sihbelennend zu dem Programme des Großvaterd, Das Jahr 1888, das 
zwei Thronmechjel gejehen und jet den dritten Kaiſer jeines Amtes walten 
jah, war abgelaufen, al& Kaiſer Wilhelm II. jeinem Reichskanzler jo zum Neu— 
jahr gratulierte: „Lieber Fürſt! Das Jahr, welches uns jo ſchwere Heim- 
fuhungen und unerjeglihe Berlufte gebradht hat, geht zu Ende. Mit Freude 
und Troſt zugleih erfüllt mich der Gedanke, daß Sie mir treu zur Seite 
ftehen und mit friiher Kraft in das neue Jahr eintreten.“ Fürſt Bismard 
felbft aber ſoll in jenen Tagen bei der Betrahtung der Scaffensluft des 
Kaifers fih dahin ausgeiprohen haben, Wilhelm II. werde in Bälde fein 
eigener Reichskanzler jein wollen. 

Die Stellungnahme des Kaiſers gegen junkerliche und Hlerifale Anmakungen, 
die Fortſetzung der jozialen Gejeßgebung, die um die Aufrechterhaltung des 
Friedens ſich bemühenden Beſuche jchienen lediglich eine Weiterführung der bisherigen 
Regierungsweije zu jein. Indefjen hatten ſich zwiſchen Kaiſer und Kanzler 
Meinungsperjhiedenheiten herausgebildet, und zwar deren mehrerlei. 

Wilhelm I. pflegte in entjcheidenden Dingen feinen unmittelbaren Verkehr 
mit den preußijchen Miniftern und den Staatäjefretären des Reichs. Alles 
unterftand des Fürſten Bismard Kontrolle und Mitwirkung; der Reichskanzler 
erſchien als der einzige verantwortliche Reichsbeamte. Er hatte auf derartigen 
Verkehr alle Verhältnifje eingerichtet, konnte ih auch auf einen älteren Kabinetts- 
befehl berufen und empfand das neuerliche Abweichen von der alten Behandlungs: 
weile als eine Schmälerung feiner Rechte. — In den maßgebenden Kreiſen fühlte 
man feit längerer Zeit, daß fih das Verhältnis zwiſchen Kaiſer und Kanzler zu 
lodern beginne. Wohl um eine Rihtihnur für jein Handeln zu bekommen, erfuchte 
der Abgeordnete Windthorſt den Fürſten um eine Unterredung. Am 12. März 1890 
fam es dazu. Wenige Tage darauf, am 15. März, fand eine erregte Aus: 
einanderjegung zwijchen dem Kanzler und dem Saijer ftatt, der daran feithielt, 
dab ſolche Unterredungen nur mit feinem Vorwiſſen ftattfinden können. 
Wenn einem fpäteren Beriht aus Friedrihsruh Glauben beizumefjen ift, ftellte 
Bismard felbit den Vorgang jo dar: „Der Kaiſer wollte meine gänzliche Be- 
feitigung,, was jeine nächte Umgebung längit nicht mehr als Geheimnis be« 
handelte. Auch Windthorjt erfuhr davon und erfuhte mid um eine Unter— 
redung, die ih ihm gewährte, wie ich fie jedem Abgeordneten nad Möglichkeit 
ſtets gewährt hatte. — Der Kaiſer hat mir dann lebhafte Vorhaltungen dar: 
über gemadt, daß ich Windthorft, ohne ihn — den Kaiſer — zu befragen, 
eınpfangen hatte. Ih mußte die Beredtigung zu diefem Tadel verneinen. 
Aus dem Vorgang aber jah ih, daß der Kaiſer mid um jeden Preis aud 
von der Leitung der Reichsgeſchäfte entfernen wollte.“ 

Am Morgen des 17. März ließ der Kaifer den Kanzler auffordern, jein 
Entlaffungsgefud einzureihen. Den Wortlaut des Gefuches jelbit kennen wir 
durch die Veröffentlihungen von Buſch. 
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So hatte ſich aljo das jeither für alle Nationen Unfaßbare vollzogen: 
Fürſt Bismard lebte, ohne Kanzler des Deutſchen Reichs, ohne der Lenter von 
deſſen Geſchicken zu jein. 

Es ift eigentümlih, wie das deutſche Volk die Kunde von Bis— 
mard3 Entlajjung aufnahm. Noch vor kurzem Hatte e3 geſchienen, als 
müßte ein derartiges Ereignis die tiefgehendften Folgen nah fi ziehen. Für 
die Ruhe, die aber jetzt nad) der vollendeten Thatjahe aller Orten herrſchte, 
lafjen ſich Urſachen genug anführen. Die Deutihen find ein durch und durch 
monarchiſch gefinntes Volk; ein nicht zu unterſchätzender Bruchteil des deutjchen 
Volkes fühlte ſich gerächt, erleichtert, ein Schwergewicht ſchien weggenommen ; 
andere mögen ſich einen Vorteil davon verſprochen haben, daß aus der deutichen 
Politik mit Bismard das unverjöhnlih Stolze und Herbe verihmwinde, das mit 
dem Weberragenden und Beltimmten ſich geltend gemacht Hatte; die zahlreichite 
und bedeutjamjte Gruppe aber mochte denfen, daß ein Mann von der 
Größe eines Bismard durd das Ausjheiden aus feiner äußeren 
Stellung rein gar niht3 an jeiner inneren Bedeutung verlieren 
fönne; fortregieren werde er, jolange er lebe, ob im Amt oder nicht; nad 
wie vor werde die Welt auf jedes Wort laufchen, das feinen Lippen entfalle; 
und wenn der Mann aud in Liebe und Hab die Welt getrennt, auf ewig 
werden jeine Ideen nachwirken, werden jeine Tyingerzeige Wegweiſer jein für 
das MWeiterjchreiten des deutihen Volkes auf der Bahn der Größe, Wohlfahrt 
und Einheit. 

Mit Unreht wohl wird den Mißſtimmungen über Miniftervorträge, 
Arbeiterihug, Unterredung mit Abgeordneten jo viel trennende Kraft zugejchrieben. 
Die legten Gründe lagen tiefer, Herrſchſüchtige Frauen und Priefter, Freiſinn 
und Junfertum Hatten ſich längſt zufammengejhart, mit jchleht masfierter 
Heuchelei ji) gebärdend als Schußgeilter des Monarchen gegen die Allgewalt 
des leitenden Staatömanns. Ein Mann wie Bismarck fann nicht durch die 
Menge gehen und ſich Raum für jein Thun jchaffen, ohne mit dem Ellbogen 
da und dort anzuftoßen. Die erplojive Art feiner Natur, jein rüdfichtslojes 
MWegichreiten über die Menge ftachelte überall die Leidenſchaften auf; Gegner 
und die jih für Rivalen zu halten wagten, fühlten fi durch die Huldigungen 
der weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes verlegt, und die vollends, die nichts 
Großes jehen können, jchliffen jeit lange die Waffen. 

Kurz nad dem Krieg Hatte ein Angehöriger des preußiihen Hochadels, 
Harıy d. Arnim, die Bahnen des Kanzlers zu freuzen verfucht als deutjcher 
Botſchafter in Paris. Allerlei Aufvdedungen enthüllten die Schuld des diplo- 
matiſchen Intriganten auf eigene Rechnung, und der Wächter für deutiche Ehre 
und Wohlfahrt zerrieb den Schädling. Unverjöhntes und Fremdartiges aber 
fand in reihlihen Maße Vertreter und Vertreterinnen am Hof und in deſſen 
Nähe. — Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, wie Kaiſer Wilhelm I. die bei 
Fürſten jeltene, in joldem Grade wohl nie dagewejene, Fähigkeit bejejlen hat, 
fih volllommen umzudenken. Mächtig gefördert wurde dieſe Thätigfeit durch 
den jeit 1850 zum Entihluß gefeftigten Willen, mit Oeſterreich Abrechnung zu 
halten und weiter noch durch die Erfenninis, daß gerade für diefe Abrechnung 
die geiftige Bundesgenoſſenſchaft des deutſchen Volkes notwendig jei, daß man 
Defterreih in allem, was Freiheit und Einheit betreffe, überbieten müſſe. Und 
bis zu ihren legten SKonjequenzen führte Wilhelm die Arbeit des Sid- 
umdenfens durch. Darin liegt ganz wejentlid die Größe unjeres erjten 
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Kaiſers. Damit vollzog ſich aud ein vollitändig Neues. Denn 
die troß mander liberaler Anwandlungen in den großen und Heinen Herricher- 
häufern fi forterbende, dem Weſen nad autofratiihe Sinnesart erlaubt nur 
beionders Begnadeten, mit aller Entjchiedenheit vom hergebradten Wege ab» 
zugehen. 

Die volkstümliche Weiſe, wie der Kaiſer jelbit, wie insbejondere 
Bismard fi gab, war geeignet, mande Kreiſe am Hofe abzuftoßen. Die 
Kaiferin Augufta an der Spike, betrachteten es dieſe Damen und Herren wie 
eine Art perjönlider Herabwürdigung, deutſchnational fühlen, ih zu dem Behuf 
umbdenfen und fih in Saden der Vaterlandsliebe mit dem geringiten Lands— 
mann auf gleihe Stufe ftellen zu müffen, während fie fi dod bisher jo vor— 
teilhaft von der Menge zu unterſcheiden mußten und fi} jo intereffant vorkamen 
durh das Aufbliden zu Franzoſen und Engländern, durch den findlichen 
Wunderglauben an alles Fremde und Ferne. Sich jo plötzlich in das all« 
täglihe Deutjh ummandeln müfjen, das ging doch bei jo jühen alten Gewohn— 
heiten nicht. Die Gier nah Herrihaft und Gemalt vereinigte mit den ehrgeizigen 
Damen am Hof die neidiihen Junker von der alten Schule, Teile der katho— 
liihen und der evangeliichen Geiftlichkeit. Sobald die ſchützende Hand des 
volfstümlihen alten Kaiſers fehlte, konnten fie ihr Gejchäft beginnen. 

Bismard jelbft erzählt ung, gegen ihn habe ſich diejelbe Taktik am Hofe ge— 
wendet, die ehemals gegen den Minifter Falk gearbeitet Habe. Die Perſon des Kaiſers 
unterfhied er davon. Wenige Monate vor der Entlaffung, im Dftober 1889, 
ſprach der Zar Alerander III. Bismarck gegenüber jeinen Zweifel darüber aus, 
ob er Minifter bleiben werde. „Er war wohl beifer unterrichtet als ih, als 
er die Frage an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei dem jungen Kaiſer 
ganz ficher jei.“ Weil der Kaiſer an ihm einen ſchwer zu erjegenden Diener 
befite, hielt Bismard entgegen, werde er wohl niemal3 gegen feinen Willen 
entlafjen werden. 

Als Wilhelm II. den entjheidenden Schritt that, mag ihm mohl das 
Beijpiel Wilhelms III. von England, des Oranierd, und dasjenige Friedrichs 
des Großen vorgeſchwebt Haben, melde ihre eigenen Kanzler und leitenden 
Minifter waren. Freilich war Wilhelm jung, ald er auf den Kaijerthron ftieg, 
aber riedrih der Große ftand genau in demjelben Lebensjahr, als er die 
Regierung übernahm, Eines war ficher, außerordentlich viel Zuverſicht in die 
eigene Schaffenskraft lag in dem Entſchluß des jugendlichen Kaijers, fi von 
der gewohnten Leitung frei zu maden und jelbjt in die Breſche zu treten. 
Um jo größeres Selbftvertrauen lag darin, als klar erfenntlic war, wie ſchwer 
die Weisheit und Energie des alten Kanzlers zu erjegen fei, wie gering und 
beijheiden, außer im Haß und in der Luft am Berlegen, die Befähigung feiner 
Gegner ſich ftet3 gezeigt. Um einen gehorjamen Watgeber handelte es ſich 
alfo, und der war bald gefunden in der Perjon des zum Reichskanzler er» 
nannten Generals v. Caprivi. 

Durch die Thätigkeit des erſten deutſchen Reichskanzlers war die Welt 
förmlich verwöhnt worden; man erwartete von dieſer Stelle leitende Gedanken, 
glänzende Thaten. Das iſt es, was die vier Jahre der von Caprivi geleiteten 
deutichen Politik als eine Art von Stillftand, ja flellenweife als Rüdjchritt 
erſcheinen läßt. Im Jahr 1891 war freilich der Dreibund auf ſechs Jahre 
erneuert worden, und diefe Kundgebung der großen Politit erfhien um jo 
notwendiger, als Rußland den Anſchluß an Deutihland trog wiederholter Auf- 
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merfjamfeiten von jeiten des Kaiſers in froftiger Weiſe zurüdgemwiejen und ſich 
Frankreich auf die vertraulichfte Art genähert hatte. An einer außerordentlich) 
berjöhnenden Haltung beim Abſchluß der Handelsverträge mit einer Reihe von 
Staaten jowohl, als an meitem Entgegenlommen gegen Schule und Kirche 
ließ es der „neue Kurs“ nicht fehlen, allein die öffentliche Meinung Deutjch- 
lands mie des Auslandes, wenn fie au die Ehrbarfeit der deutſchen Politik 
anerfannte, vermißte doch an ihr jene Beitimmtheit und Schärfe, durch melde 
fie fich früher hervorgethan hatte. 

Mit Caprivi war der Gegenjaß zu Bismard zur Geltung gelommen; es 
galt, allmählid wieder den Anſchluß an Bismardgedanken zu finden, verwandte 
Geifter zu berufen. Das führte im Oktober 1894 zu der Ernennung des 
Fürften von Hohenlohe-Sdillingsfürft zum Reichskanzler. Die Art 
und Weije, wie der Fürſt das Reichsland ala Statthalter verwaltet, hatte ihm 
unbedingte® Zutrauen erworben. Der neue Sanzler fand eine allgemeine 
politiiche Lage vor, die fich in den Jahren 1895 und 1896 dur die Ent- 
fremdung Englands noch verjchlimmerte. Das aber blieb do das Erhebende 
dabei, daß es ſich bei der Abkehr von England um nationale Intereſſen 
handelte. Deshalb jah die neue Richtung der deutſchen Politik das ganze 
Bolt Hinter fih, al8 die Wahrung der Intereffen in Südafrifa und anderen 
Erdftüden in den Vordergrund trat, auch auf die Gefahr der Verfeindung hin. 

Seit dem Thronwechſel in Rußland haben fih aud die Beziehungen 
zu diefem Staate wejentlich verbefjert, und es ſcheint nad der Gruppierung 
der europäiſchen Staaten diejenige Stellung von Deutſchland wieder erreicht 
zu fein, melde es in den zmwei Jahrzehnten nad dem Krieg hatte: die des 
wertvollften unter allen überhaupt denkbaren Bundesgenoffen und zugleich die: 
jenige eines hegemonen Führers der europäifhen Staatengejell- 
Ihaft. Von den Männern freilih, welche dem Mühen und Sehnen des 
jugendlichen deutſchen Volkes den Weg zu all diefen Herrlichfeiten gezeigt hatten, 
waren jet die allermeijten, Wilhelm, Roon, Moltfe dahingegangen. Derjenige 
aber, der für das deutſche Volk die Gelegenheit ſchuf, jeine Meiſterſchaft geiftig, 
politiſch und mwirtjaftli zu zeigen, jah von feiner Reſidenz im Sachſenwald 
aus der weiteren Entwidlung der Dinge als jcharfer Beobadhter zu. Und als 
berufener Wächter und Mahner zugleid. 

Wir willen es ja: im Anfang hatte Bismard wenige Gläubige gefunden; 
erſt allmählich ſchlug die Erkenntnis durch, daß in ihm der zu erbliden ſei, auf 
den man Jahrzehnte gewartet, der frei genug war, um das Innerfte im 
Denten des Volkes zu verftehen, und ftarf genug, das Herausgeleſene in die 
That umzufeßen. Raſch nahm die Zahl der Kleingläubigen ab. Man vergötterte 
den Mann, der feiner Zeit jo energijch feinen Stempel aufdrüdte. Und geſchah 
das auch mandem zu leide, der Mann kann Kritik ertragen, er jteht Hoch genug. 

Auch die Gemeinde, die an ihm fefthielt, Hat mannigfache Verſchiebungen 
erfahren. Am nadhaltigften gründete fie fih da, mo die Erlöjung aus 
der Armjeligfeit des alten Zuftandes den unverfennbariten Glan; geſchaffen 
hatte. Bon ihm ab wandten fich aber diejenigen, die ſich gewöhnten, in ihm 
einen Abtrünnigen zu jehen, der zum Volksſtum übergegangen. Kleine und 
armfelige Menjhen fanden denn auch billige Gelegenheit, ihr Mütchen zu fühlen. 

Als er dahinging am 30. Juli des Jahres 1898, da zog unendliches 
Weh durch alles deutihe Land und Boll. So ift nie ein Sterblider 
im Tode geehrt worden. 
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Die Phantajie des Volfes aber ift geihäftig, ihn zum Träger von 
all dem zu maden, womit die Vorftellung fi gerne abgiebt, von Thaten und 
Heuperungen, die er nie gethan oder ausgeführt, die aber der fabulierende 
Geiſt in ihn hinein verlegt, weil fie bezeichnend für ihn und jeine Zeit geweſen 
wären. Gtatt ein Bud über des großen Vollsmanns Denkart und Wirten 
zu jchreiben, erfindet die Phantafie Thaten und Worte, beredt und jegliches 
Dentmal überragend, 

Mande mögen ſich aud zu Lebzeiten Bismards der Erwartung getröftet 
haben, daß er doc wiederkommen werde, um bie jchlaffer gewordenen Zügel 
aufzunehmen. Es braudte in der That eine gewilfe Zeit der Angewöhnung, 
bis Deutihland fi feit im Sattel zurechtjegte. Mehr und mehr trat nun an 
den Tag, daß aus dem deutichen Boden Männer erwaächſen jeien, befähigt 
genug und guten Willens, des deutihen Volles Wohlfahrt und Größe aud 
ferner wahrzunehmen und ihm jeinen Pla an der Sonne zu ſichern. 

Es ift ja richtig, viele find nicht notmwendigerweije Hüger als wenige oder 
als einer; aber alles läuft doch endlich auf die Arbeit der vielen hinaus; von 
des gejamten Volkes geiftigem und phyfiihem Mühen hängt doch ſchließlich 
alles ab. Und in der That, ein neuartiger Luftzug macht ſich geltend, nachdem 
der ſcharfe Zuſammenſtoß der die Kräfte Probenden vorüber if. Diejer 
Zujammenftoß war unvermeidbar und gehörte durchaus nod zur Gründung des 
Reichs, zur Aufgabe des Kämpfers, in deſſen Kopf vom Gang nad Biarrik 
im Herbſt 1865 das Werk der Einigung von Station zu Station immer 
bejtimmtere Formen annahm. Heute ift die Unerjchöpflichkeit der Kampfluſt 
vor näherliegenden Aufgaben zurüdgetreten. Ohne fi alljulange abzumüden 
durch Parteigezänte, geht die Nation daran, die Lebensbedingungen für die 
Zufunft zu ſuchen und vor allem die joziale Gefeßgebung auszubauen, die 
Hinterlaffenihaft Bismarcks und jeines Taiferlihen Mitarbeiters. 


Eine graujame Enttäufhung für die Zujchauerreihen ift e3 gemwejen, ala 
Schlag auf Schlag der Nachweis geliefert wurde, wieviel von unerjhöpflicher 
Yugendfraft und Gejundheit, von ftolzer Zuverfiht und Energie in diejem 
deutihen Volke vorhanden ſei. Daß eine Macht, fiegreih wie faum irgend 
eine vorher, jo anſpruchslos jein könne, in jolhem Maße ſich jelbft einjchräntend, 
wie das Deutjche Reich ſich wirklich zeigte, das erſchien nad) allem, wa3 man 
zu Anfang des Jahrhunderts erfahren Hatte, geradezu undenkbar. Nicht blog 
denfbar aber, jondern als Notwendigkeit erihien die Selbſtbeſchrän— 
tung in dem Staate der allgemeinen Wehrpflicht und 
des allgemeinen Wahlrechts. Das Willen vom Gtaate beherricht 
hier ja alles, und deshalb erihien es als Unmöglichteit, über das für die 
Sicherung des Reichs Notwendige hinauszugehen. Vom Maßhalten des 
Siegreihen aber hatte die Welt noch blutwenig erfahren. Die 
nächſten Jahre und Jahrzehnte, fürdtete man, werden das Deutſche Reich weiter- 
führen auf dem Wege zur Weltherrihaft, zur Verfügung über alle Schäße 
diejer Erde. Jeder ging dabei von fi aus; ja, wenn er jo könnte, wie das 
junge Reid in der Mitte Europas es wirklich kann, dann jollte es ihm nicht 
an der Oberherrſchaft über die anderen fehlen, an der Demütigung aller, die 
ih widerſetzen; erbleihen müßte jedweder Ruhm von ehedem, 
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Kein Wunder, wenn Frankreichs Grenze bald von Sperrforts ftarrte 
und jedermann dort mit milder Gebärde die Waffen jhmwang, wenn Eng» 
lands Söhne, aus der Betäubung fih aufraffend, voll Schauder an der 
im erſten Heilfamen Schreden nicht ohne Geift erfundenen Schlacht bei Dorking 
weiterjpannen, wenn der Ton Rußlands immer empfindlicher und gereizter 
wurde und die Stimmung ſich dem Liebeswerben Frankreichs zujehends freundlicher 
gejtaltete. Diejelben Bejorgniffe, welche die Großen vorfihtig und mißtrauiſch 
machten, verdichteten ſih bei den minder mädtigen Nahbarn zu wirf« 
lichen Schredgeipenftern. — Nicht erit von heute jchreibt jich die Abneigung 
bei dem dänijhen Volke, in deilen Bruft eine jo ernite und lebendige 
Baterlandsliebe wohnt. „Meine Hauptjorge ift,* jchreibt der Biſchof Martenjen 
von Seeland, „wie joll Dänemark und das dänische Volk noch ferner beftehen ? 
Ein Hilfsmittel möchte id nennen: die dänische Litteratur. Die fremde Natio- 
nalität aber, an welde wir uns mit unjerer Litteratur recht nahe anſchließen 
müſſen, fann durdaus feine andere jein als die deutihe. Die dänijche 
Litteratur läßt fi anders als mit diefer Verbindung gar nicht denten.“ Die 
geiftige Verwandtihaft zwiichen und und dem Dänenvolfe fann in der That 
nicht bejtimmt jein, unterzugehen. Anders aber liegen die Dinge außerhalb 
der geiftigen Welt. Wenn aud die offiziellen Beziehungen ziemlich freundliche 
find, jo geht doch eine tiefe Verftimmung durch die gejamte kleine Nation, wenn 
täglid) das Verdrängtwerden durch die Deutſchen dor Augen tritt. Es zeigt Jich 
das am deutlihiten im Erwerbsleben; der Hafen Esbjerg, mit großen Koſten 
auf der Weſtküſte des jüdlihen Jütland neu eritellt, jollte etwas von dem 
riefigen Wahstum Hamburgs ablenken; vergebens, es geitaltet ſich der größte 
europäiſche Welthandelsplag immer mehr zu der thatjächlichen wirtihaftlichen 
Hauptitadt für alles benachbarte Land in weitem Umkreiſe. 

Es iſt Schon deſſen gedacht worden, daß die Beziehungen Italiens zu 
Deutichland ſich immer herzlicher herausbildeten, je weiter Yranfreih von dem 
alten Bundesgenoſſen abrüdte und die eignen Intereſſen im Mittelmeer rüd- 
fiht3108 verfolgte. — Oeſterreich-Ungarn war von vornherein recht eigentlich 
zum Freunde Deutjchlands aufbehalten worden. Daran vermodhten ftörende 
Gegenftrömungen nichts zu ändern. Denn ein auswärtiger Yreund jcheint für 
Oeſterreich noch mehr Bedürfnis zu jein als für Deutichland. Schwer läßt 
ih das öſterreichiſchungariſche Staatswejen kennzeichnen, jein rechtlicher Zuftand. 
Oejterreih im engeren Sinn zeigt ein ganz anderes Geſicht als Ungarn. Hier in 
Ungarn eine einzige, in fi jo abgerundete Nation, wie faum eine andere in 
Europa. Kein Stüd des Magyarentums hängt über die Grenze hinüber; wohl 
aber hängen unzählige Abjchnipfel der Nachbarn Ungarns in jein Gebiet herein: 
Rumänen, Deutſche, Slaven, und zwar nördliche und jüdlihe Slaven. Alle dieje 
Schnipfel zujammen find ftärfer als das Magyarentum. Diejes aber überwiegt 
numerilch jedes einzelne Stüd der Schnipfel. Deshalb bleibt dem in Ungarn 
herrjhenden Volke, das zudem nicht zu den energiich ſich mehrenden gehört, 
nichts anderes übrig, al3 jedes einzelne der auf dem Boden Ungarns vers 
tretenen Nationenftüde zu zertrümmern und ſich zu ajfimilieren. Alſo hier 
nationale Bereinheitlihung. Auf der anderen Seite, in Oeſterreich des engeren 
Sinned oder Giöleithanien, ift die Zerglieverung, das Auseinanderfallen im 
Schwange. Zu einem großen Reiche geben dem Gejamtitaat, ähnlich wie 
Ungarn, mödte ſich Böhmen ſamt jeinen Nebenländern Mähren und Schlefien 
aufihmwingen. Und mit deilen Zuftandeflommen würde ganz von jelbjt ein 
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polniſch⸗ rutheniſches Reich in Galizien erftehen, vielleicht dazu noch ein ſloveniſches 
im jüdlihen Steiermart. Unausbleibliche Folge wäre zugleich die Einrichtung 
eines dem Deutjchen Reiche zugewandten deutjcheöfterreihiihen Staates. Nur 
das Gefühl der Sicherheit nah außen durd die Freundſchaft mit dem Deutjchen 
Reiche iſt es, was der Staatäleitung die nötige Stetigfeit verleiht. 

Gerade der Umitand, daß feine fünftlihe Machenſchaft dazu gehörte, um 
ein Band zu fnüpfen zwijchen dem Deutihen Reih, Oeſterreich-Ungarn und 
Stalien, das ift es, mas die Stärke und Lebensfähigteit des Dreibundes 
garantiert. Und mit diefem Dreibund, an deſſen Spite Deutichland fteht, 
hat dies Reich jelbit eine weltherrihende Machtſtellung in weit höherem Map 
erreicht, als wenn es fi zu Eroberungen und zur Demütigung der anderen 
Mächte hätte verleiten lafien. So allein konnte das Reich das werden, mas 
e3 nad jeinem Programm nicht nur für die deutſche Welt, iondern für den 
gejamten Erdfreis jein wollte: ein Zwingherr zum Frieden, der jdhon 
durd das Vorhandenjein an fi ein unbequemes Hindernis für manches jelbft- 
jüdhtige, den Weltfrieden bedrohende Unternehmen bildet. 

Zu den Erfordernifen einer gejunden Weltftellung gehört für Deutſch— 
land insbejondere aud ein gutes Verhältnis zu dem mädtigften überjeeiichen 
Reiche, zu den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Die Deutichen 
und das Volk der Vereinigten Staaten reihen ſich als Handelsmächte unmittelbar 
nad England an. Beide Völker, Deutiche und Amerikaner, haben auf ihrem 
Boden eine Induſtrie erwachſen jehen, welche mannigfahen Schußes bedarf. 
Daraus jhon ergeben ſich Nivalitäten genug. Zu gleicher Zeit ift den Eng- 
ländern nicht wenig davor bange, Deutihe und Amerifaner möchten fi in 
Freundſchaft finden und ihren gemeinjchaftlihen Anlauf gegen die bisherige 
erite Macht auf dem Weltmarkt richten. Deshalb wird man in England nicht 
müde, fih als die einzig mögliche Freundſchaft für Amerika Hinzuftellen, als 
nahe verwandt, gewiſſermaßen auch als überſeeiſch und außereuropäiſch; nicht 
müde wird man in der engliſchen Preſſe, die Deutſchen zu verkleinern und zu 
verleumden, als hätten ſie überall ihre Finger im Spiel, auf Kuba, auf den 
Philippinen, an jedem Orte, wo dem Vorgehen der Amerikaner Schwierigkeiten 
zu bereiten wären. Denn keine Bedenken kennt ja England, wenn es gilt, dem 
gefährlichften Nebenbuhler auf dem Weltmarkt, den Deutſchen, Abbruch zu thun. 
Als Bundesgenofje des alten Vaterlandes haben ſich in diefen Tagen, im März 
1899, die Deutſch-Amerikaner in Chicago zuſammengeſchart, um mit der 
Wucht ihrer Zahl und ihrer Meinung, mit dem Hinweis auf Fefthalten an den 
Tingerzeigen Georg Wafhingtons, dem anglojähfiichen Bündnis entgegenzutreten. 
Nicht England allein, nein, ganz Europa jei dad Mutterland der Amerikaner; 
nicht zu einem Helfer für die ränfevolle englijche Handelsfirma dürfen fich die 
Vereinigten Staaten erniedrigen. — Die Ungezogenheiten der Kleinen kann eine 
überlegene Macht wohl Hinnehmen; faum werden durd fie die Grenzen der 
deutjchen Welt berührt. Aber das ſyſtematiſche Unterwühlen von jeiten des 
Stärkſten auf dem Weltmarkte wird wohl mit allzuviel Geduld ertragen. 

Viel Scharffinn ift in früheren Jahrzehnten aufgewendet worden, um ein 
Band zu schaffen zwiihen dem alten Deutjhland und den über- 
jeeifhen Gebieten, um den Anfang zu einem Stüd außereuropäiſcher 
deutiher Welt zu maden. Jahrhunderte vorher war die deutſche Welt in 
Europa größer gemacht worden durch das rührige Koloniftenvolt, das die Elbe 
überjchritt und jeine vieltürmigen Städte an der Oder, an der Weichjel, am 
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Pregel, im ganzen fernen DOften baute. Durch den Fleiß deuticher Pioniere 
und Solonijten gedachte man auch jebt die Brüde zu fchlagen. Es war in 
den vierziger Jahren diefes Jahrhunderts; die Auswanderung war ungemein 
angeihmwollen. Mit jchmerzlichen Gefühlen blidte man den dichten Scharen 
der Sceidenden nah. Gar zu gerne hätte man fie auh drüben dem alten 
Volkstum erhalten. Durch preußiihe Konfuln geleitet, ſchlug man vor, 
mögen fi die Deutjchen in den Vereinigten Staaten zu größeren Maflen 
zufammenballen, deutjche Staaten gründen und jo dem Ganzen erhalten bleiben. 
Jene naive Zeit hielt manche Dinge für ausführbar aud ohne Machtentwicklung, 
rein nur durch die Einwirkung philanthropiiher Vereine. So entitand der 
„Verein zum Schuße der deutihen Einwanderung in Texas“; ganz erlaudte 
Namen traten an die Spitze; aber alle Bemühungen jcheiterten an der Hilf- 
Iofigleit des Vereins, der es an fich herzlich gut meinte, aber nicht über das 
geringfte Machtmittel verfügte. 

Heute find Anihauungen, Ziele und Mittel andere geworden. In die 
Fußſtapfen der älteren Vereine ift heute der 1886 gegründete Alldeutſche 
Verband getreten; er zählt unter jeine Aufgaben Belebung des nationalen 
Bewußtſeins, Förderung einer fräftigen deutſchen Interefjenpolitit in Europa 
und auf dem gejamten Erdkreis. Um die Leitung und das Hüten deutjcher 
Auswanderer handelt es fi nidht mehr. Die Auswanderung jelbft hat 
fih gerade in den allerlegten Jahren auffällig vermindert. Im Jahr 1891 
betrug fie noch 120000 Perſonen, ijt aber 1897 zurüdgegangen auf 23220 
und 1898 auf 17000 Perſonen. Früher nahmen die Vereinigten Staaten 
960%, aller deutihen Auswanderer auf, jetzt nur noch 799%;,; 109%/, dagegen 
wenden fih heute nah Südamerifa, und ein nicht unbedeutender Bruchteil 
nah Afrika. An manden Orten, in Brafilien zum Beijpiel, wo eine Ge» 
fährdung des deutihen Elements nicht ausgeſchloſſen it, behält das Deutiche 
Reich jeine Finder einigermaßen im Auge. 

Da und dort mag deutjhe Art durch Auswanderer au in der Tyerne 
erhalten bleiben, aber bei weiten wichtigere Gründungen find es, denen Hilfe 
zu bringen das Deutjche Reich ftetS bereit jein muß. Mit einem ganzen Nebe 
von Niederlafjungen, Faktoreien und Plantagen hat der deutihe Kaufmann 
und Pflanzer die fremden Erdteile überdedt, dadurch den Bereich der deutichen 
Welt ausgedehnt und ein Stüd deutfcher Art in fremde Umgebung hinein- 
getragen. Ueberall zeigt er ſich als der Schöpfer von Ordnung und Stetigfeit 
im Betrieb, erfindungsreih, zäh, den fremden Berhältnifien jo weit entgegen- 
fommend al3 nötig it. Die Südjee, Oftafien, Merifo, Mittel- und Südamerifa, 
Afrika find vor allem die Felder diefer Thätigfeit. Der deutihe Kaufmann hat 
es bier zur Handelsherrſchaft gebradt und der Phyfiognomie des Verfehrs 
den Stempel der deutichen Welt aufgedrüdt. Ueberall findet der Deutiche den 
Schuß jeines Konfuls; ja dann und wann vermag er ſich des Anblids der 
deutichen Flagge auf dem Top eines der gewaltigen deutſchen Kriegsſchiffe zu 
getröften.. Das find Feſttage. Als die ausgiebigften Schußmittel aber für 
unjere über die ganze Welt zerftreuten Handelspoſten find zu betrachten die 
eigene Energie der Unternehmer, das Machtbewußtſein und vornehmlich die 
Achtung, welche die Fremden deutſcher Thattraft und deutſchem Wiſſen, deutſcher 
Humanität zollen. 

Die Engländer, hört man in der Welt draußen ſagen, ſeien in 
ihren althergebrachten Gewohnheiten eingeroſtet und können mit den Deutſchen 
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auf dem Weltmarkte nicht gleichen Schritt halten. In England jelbit wiederholt 
man: Der Unternehmungsgeift, der den britiihen Gejhäftsmann vor etwa 
zwanzig Jahren auszeichnete, ſei in unaufhaltiamem Zerfall begriffen; die grund- 
ſätzliche Abkehr der deutichen Wirtjchaftspolitit von den Xehren des reinen Man— 
cheſtertums habe der britiichen Ueberlegenheit den Todesftoß gegeben. In Zunahme 
jei begriffen Unternehmungsluft und Anpaflungsfähigkeit der Deutihen; im 
Gegenja dazu vermehre ſich engliihe Didköpfigkeit und Verknöcherung; mit 
geihloffenen Augen durchwandern die engliihen Beobachter die Welt und ver- 
ftehen nicht die Anzeihen und die Urjadhen des Umſchwungs. Es giebt 
einen Zuſtand, wo wir, in uns jelbjt verjunfen, die Einzelerjcheinungen in 
unjerer Umgebung überjehen; wir bliden in einen Yaden, jcheinbar mit 
offenen Augen, und doch vermögen wir nicht3 wahrzunehmen; wir ziehen die 
Uhr, bliden darauf und wiſſen doch nicht, welche Zeit e& it. So, nur mit 
ſich jelbit bejchäftigt, mit den eigenen Interefjen umgehend, ſchreitet der engliſche 
Geihäftsmann fremd in der Äußeren Welt herum, ohne der Cindrüde ſich 
deutlich bewußt zu werden; ja, die engliihen Handelsfachzeitſchriften zählen 
zum Zeil mehr deutjche Leſer als engliſche. Der deutihe Geihäftsmann 
beherricht ja ohnehin fremde Sprachen faft wie die eigene. Dadurd gelangt 
er auch leichter zum Verſtändnis fremder Geijhmadsneigungen und Bedürfniſſe. 

Unter dem Titel „Einft und Jetzt“ (1870 und 1899) ftellt eine bejonders 
angejehene englische Zeitjchrift eingehende Betradhtungen über den vollzogenen 
Wandel an. Ehemals habe der Engländer mit einem Gefühl der Ueberlegenheit 
oder lächelnder Verachtung auf alles das geblidt, was vom Feſtland Fam. 
Man jei weit davon entfernt gewejen, etwas davon ernit zu nehmen. Anders 
heute, Mit Erjtaunen jehe der Engländer, daß er gerade von dem Volke der 
Träumer und Poftrinäre auf einem Teil ſeines eigenjten Gebietes gejchlagen 
worden jei. Man beginne zu zweifeln, ob man jih auf die weltberühmte 
engliihe Praxis noch ferner verlaffen könne. „Deutjchland hat uns eine große 
Lehre gegeben, was tiefer Vorbedacht auf politiihen, kommerziellen und 
erzieheriichen Gebieten leiften kann. Das Wachstum feiner geiftigen Madht, 
die auf der Baſis einer ftrengen Dizciplin ruht, ift zugleich die Quelle jeines 
Wohlitandes und jeiner hervorragenden Stellung auf dem Weltmarkt.“ An 
den Grundjägen der Vorfiht und Bedächtigkeit habe dies geduldige deutſche 
Volf alle die langen Jahre herein feitgehalten. Jetzt ernte es die Frucht der 
mühevollen Ausjaat. Der ſyſtematiſchen Anwendung von Energie, Intelligenz 
und Wilfenjchaftlichteit, von militäriiher Disciplin habe es Deutſchland zu 
danfen, dab es Ziele erreicht habe, weldhe die Bewunderung der Nationen 
weden müſſen. Durch alle Schichten jeines Wolfes verftehe Deutſchland 
jenes Pflihtbemußtjein, jene gute Haltung, jenes hohe Maß moraliſcher 
Berantmwortlichfeit zu erzeugen, das ihm die gegenwärtige bedeutjame 
Stellung unter den Weltmächten habe erringen helfen und auch erhalten werde. 

Beim Wettlauf in Handel und Berfehr bildet jih wirtſchaft— 
liher Haß, Handelsneid heraus, ein Faktor, der heute im Wölferverfehr 
eine ausjchlaggebende Rolle ſpielt. Der mwirtihaftlihe Inſtinkt ift zugleich 
allgewaltig und jeheut vor feinem Mittel zurüd. Wir Deutſche find nod Neu— 
linge auf dem Gebiete des nationalen Egoismus. Unjer Auftreten in der Welt 
aber, die Herausgeftaltung einer eigenen deutjchen Welt mußte ung notwendiger: 
mweife in denjenigen geſchworene Verkehrsgegner ſchaffen, die längft ſich ala 
Handelsvolk zum Egoismus befannten und jeden Teilhaber am Weltmarkt als 
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frechen Eindringling zu betradhten gewohnt waren. So find wir mit der Zeit 
in den ſchärfſten Gegenjaß zu den Engländern getreten und thun 
wohl daran, dies Verhältnis uns jo Har als möglich zu machen. ’ 

Längft Ihon grollte es in der Tiefe beim engliihen Volke; wie eine 
Erplofion aber brad der wilde Daß bei zwei Gelegenheiten durch, bei denen 
England glaubte, die frehe Anmaßung der Deutihen in die Schranfen gebüh- 
render Bejcheidenheit weiſen zu müſſen. 

Im füdlihen Afrita find die guten Weidegründe nicht allzu häufig. Je 
mehr im Kapland die Bodenkultur vorwärts jhritt und mit ihr die englifchen 
Koloniften, Dörfer und Städte gründend, deſto weiter mußten die alten Kolo— 
niſten, Buren aus Holland und Niederdeutichland, gegen Norden hin zurüd- 
meiden in noch herrenlojfes Land. So fam ein Zug energiſchen Buren— 
volkes vor Jahrzehnten jihon nah Transvaal und gründete hier die 
Südafrifaniihe Republif. Die patriarhaliih ſich einrichtenden Vieh— 
züchter hatten, nichts von all den Schäßen der Tiefe ahmend, juft auf dem 
Boden ihre Hütten gebaut, auf welchem im Lauf der Jahre märchenhaft reiche 
Lager von Gold und vorzüglihen Steintohlen entdedt wurden. Zugleich hat die 
engliihe Compagnie, mit ausgiebigem Schußbrief verjehen, alles Yand um die 
Burenrepublit in Belit genommen; vom Meer abgejchnitten ift der ſchwach 
bevölferte Staat ohnedies; auf der einen Seite ſitzen die Engländer an der 
Küfte, auf der anderen die Portugiefen an der Delagoabudt. So eingelfemmt 
muß das verlodende Land mit all jeinen Schäßen eine billige Beute werden. 
Ohnehin wohnen ſchon viele Engländer in dem Goldlande jelbit, werben aber von 
den mißtrauiihen Buren noch niedergehalten. Goldgier madt blind gegen jede 
Gefahr und jeglihes Recht. Welche Freiheit von den freiheitliebenden Buren, 
hörte man jagen, gerade auf die goldhaltige Scholle Hinzufigen, deren Befik 
England als jein Recht anſah! Das Beiipiel der alten ſpaniſchen Con— 
quiftadoren mag vorgeleuchtet haben. Eine tüchtige Schar engliiher Lands— 
fnechte fand ſich unter feden Führern zufammen. Sie ziehen gegen die Grenze, 
fallen in den Burenftaat ein, um durch Weberraihung alles zu erwünjchtem 
Ende zu bringen. Kaum gelingt es den Buren, raſch die Büchje von der 
Wand zu reißen, fih aufs Roß zu ſchwingen und nad dem bedrohten Punkte 
zu eilen. Die Artillerie der Buren rafjelt herbei; unerſchrocken fallen die Bater- 
landsverteidiger über die frechen Räuber her am 2. Januar 1896, jchlagen fie 
bei Krügersdorp in der Nähe von Pretoria und nehmen die ganze Gejell- 
ihaft, gegen 600 Mann, gefangen, jamt den engliihen Offizieren, welche fie 
in diefe Patſche geführt. 

Schon lange hatte man in Deutſchland, dem wiederholten brutalen Auf: 
treten der Engländer gegenüber, die mannhaften Kämpfer der Freiheit ins Herz 
geihloflen; ganz in derjelben Weiſe ftellen wir uns ja auf die Seite der Freiheit, 
der alten Schweizer, wenn wir das wunderbare Gemälde von der Schlacht 
bei Murten betrachten. Und den Jubel darüber, dab die Freiheit und ber 
Heimatboden gerettet waren, brachte ein Telegramm des Kaiſers zum Aus— 
drud, das den Präfidenten der Südafrikaniſchen Republit Paul Krüger zu dem 
ohne fremde Hilfe erfochtenen Sieg über die Hausfriedensbrecher beglückwünſchte. 

Stützpunkte am Weltmeer zu haben gerade in den entlegeniten Ge- 
bieten al3 Zuflucht für die Hauffahrer, als Sammelpuntte für die zerftreuten 
Kriegsichiffe, ala Ausruhpläge für die raftlos thätigen Seefrachtfuhrleute, als 
Ktohlenftationen, ift für Deutichland längft zu unabweisbarem Bedürfnis 
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geworden. Es erjhien notwendig, der Regierung Chinas wegen begangener 
Gemaltthätigkeiten gegen Miffionare einen Dentzettel zu geben, den fie nicht 
jo bald vergaß. Dem zufolge fuhren am 14. November 1897 vier deutjche 
Kriegsichiffe in die Bucht von Kiautſchou ein, landeten Truppen und 
bejegten nad) dem freimilligen Abzug der Ehinejen das umliegende Gebiet, von 
welhem im Namen des Kaiſers Beſitz ergriffen wurde. 

Es ift jchwer zu bejchreiben, bis zu welchen Tonarten ſich der natürliche 
und fünftlich gefteigerte patriotiſche Unwille in England verſtieg. Ganze Breit- 
feiten der ausgeſuchteſten Schimpfworte entluden fi gegen den Deutſchen 
Kaifer, der e& gewagt hatte, mit den Fyeinden Englands, den freiheitliebenden 
Buren, zu fpmpathifieren; durch das fede Vorgehen in China werde alles 
Gleihgewicht geftört, Sühne müfje jo bald als möglich geleiftet werden. Aber 
nichts rührte fih auf dem weiten Erdenrund; nur ein Laden jchallte über 
Land und Meer bei Betradhtung der Bravourftüde, welche zu verrichten fich 
die Engländer vorgenommen hatten mit einem richtigen, veritabeln, fliegenden 
Geihmwader und maflenhafter Patronenfabritatioen. Kein Menih ſchien 
gutmütig genug zu fein, um an Englands Seite den Gang gegen Deutichland 
mitzumaden; man hatte, mit Bismard zu reden, den Dummen noch nicht 
gefunden, der ſich mit Englands Feinden jchlagen will. 

Sp mie eine Armee ihre rüdgängige Bewegung zu deden und zu ver— 
bergen jucht dur ein aufs höchſte gefteigertes Feuer aus allen Geſchützen und 
durch einzelne Vorftöße, ganz in derjelben Weiſe ſuchte England durch einen 
Hagel von Brutalitäten und maßlojen Großſprechereien jeinen Rüdzug zu ver— 
ſchleiern. Man wolle noch einmal Nahficht üben, verlautete von England aus, 
und geſchehen lafjen, woran Deutſchland jo viel zu liegen jcheine. 

Schon ift berichtet worden, wie dur die eigentümlihe Geftaltung 
der britiſchen Heimat fih aud die Denkweiſe des Volkes, geſchützt 
dur den bekannten Waflergraben, zu beftimmter Eigenart herausgebilvet Hat. 
Als Heilig und nicht antaftbar die eigenen Angelegenheiten zu betradten, daran 
hatte man ſich auf der Inſel gewöhnt, und zwar mit vollem Recht; zugleid 
aber glaubte man befugt zu fein, mit der größten moraliihen Entrüftung über 
jeden Fremden berzufallen, der es fich beigehen ließ, die Kreife engliicher Inter: 
eſſen irgendwie zu ftören. — Als Privatmann, Hausfreund und Gejhäfts: 
mann ift der Engländer im hödften Grade „reſpektabel“. Aber derjelbe 
Mann, mwelder hingebungsvoll für feine Familie, tadellos reell im Gejchäft, 
treu den zehn Geboten, ergeben der Kirche, fleißig im Predigtbefuh, unbeugjam 
rechtlich im Privatverfehr, thätig für eine Bibelgejellihaft, jtol; auf das home 
al3 jeine Burg, eitel auf das Aſylrecht ſich erweilt, derjelbe hört im Parlament 
falt alle Lügen an, empört ſich nicht über Entftellung oder Jntrigue, findet fein 
Arg in der heillofeiten Beitehung und Wahlgemaltthätigfeit, leidet Männer im 
Regiment, die er für Schufte erklärt, hört ſchweigend die heillojefte Verleum— 
dung mit an, widerſetzt fich nicht brutaler Gewaltthätigkeit, der Ausbeutung 
und Beraubung Schwäderer, der gewiſſenloſeſten Unterbrüdung jeder freien 
Regung bei ihnen, der Vertreibung von der Scholle, wenn diefe Maßregeln 
nur die eine Bedingung erfüllen: Sicherſtellung von England3 Vorteil 
und Uebergemwidt. Es ift, als ob nur das Privatleben jeine Moral 
hätte; aber wie fönnen die Privat- und die Öffentlide Moral 
lange audeinandergehen, ohne einem Volke VBerderben zu 
bringen? 
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Die Folge it, daß der Engländer außerordentlich ſtreng urteilt 
in Rüdjiht auf die Ehre anderer Leute, für den eigenen Nutzen aber 
unbedenflih nad jedem Mittel greift. Woher diefer Mangel an Rechtsgefühl, 
woher dieſe Unzuverläjligteit, melde England als Bundesgenofien gefährlicher 
madt, denn als offenen Feind? Was England groß gemacht hat, ift der 
ethiſche Gehalt feiner ariftofratiihen Politit, die Heute ſich verkehrt hat in den 
Materialismus des Erwerbs, den Egoismus der Sonderinterefien. Schon wagt 
die engliihe Regierung nicht anders zu handeln, als die großen Handelögejell- 
Ihaften befehlen. Und die bewährte Privatmoral verfäumt nit, die Augen 
zum Himmel aufzujchlagen und über das Verderben der Welt zu klagen. Als 
im Herbſt 1898 der Deutjche Kaiſer dem Sultan einen freundſchaftlichen Beſuch 
machte, da ftedten die Frommen in London die Köpfe zujammen und ſprachen 
ihre Entrüftung über den Beſuch bei einem Herrſcher aus, der jo viel Blut- 
thaten auf dem Gewiſſen Habe. Als ob die frommen Seelen nit ganz 
genau müßten, daß es jchon jeit lange dad Gewerbe ihres lieben England ift, 
bald da, bald dort im Orient Kleine Revolutionen Hervorzurufen; mag deren 
Ende noch jo kläglich fein, der Nutzen Englands wird doc gefördert. So 
fohen fie dort über zwei Feuern und überdeden nadte Räuberpolitif mit dem 
Mantel riftlicher Liebe. 

Schon vor vierzig Jahren wurde gejchrieben: „England iſt amerikaniſch 
geworden. Aber Amerita kann gut amerifanijch fein, weil es für das Ueber— 
ihäumen jeiner Schladen einen weiten Rand, für jeine Korruption heilende 
Hinterwaldluft hat.” ALS vor mehr denn 200 Jahren Handelsneid die großen 
Seefahrernationen trennte, berichtet der englijche Geichichtichreiber: „Die Volks— 
meinung geht dahin, daß die Engländer immer tadellos jeien; — in betreff 
ihrer Feindſchaft gegen die Holländer find fie zu Anwandlungen von Eiferfudht 
geneigt, welche fie völlig unfähig maden, der Vernunft Gehör zu geben.“ 

Was die englifhe Welt kennzeichnet, ift die Verflüchtigung des fittlichen 
Gedantens in den Dienft der Nüglichkeiten; als Merkmal auf dem Antlitz 
des Stüds der Erde, das wir die deutjhe Welt heißen, ift das 
Beitreben abzulejen, dur Strenge Kontrolle des öffentliden 
Lebens mit den leitenden Grundjägen auf jittliher Höhe zu 
bleiben. Der unverjöhnlihe Gegenjag, in den fi der Engländer dem 
Deutſchen gegenüber jebt, ift die Feindſchaft des feiner Vergehen Uebermwiejenen 
und vom böjen Gewillen Geplagten gegen denjenigen, der wenigſtens ehrliches 
Beitreben zeigt, alle Handlungen in Einflang zu bringen mit den Anforderungen 
itrengen Rechtsgefühls. 

Die deutihe Welt, auf dem Heimatboden einmal zur Einheit gelangt, hat 
fih im Grunde draußen nit in überrafhendem Make ausgedehnt. Ya, 
Miffionen und Faktoreien find allerorten thätig, aber unmittelbare Gebiete hat 
ih Deutichland nur in bejcdeidener Ausdehnung angeeignet. Die Thatjache 
aber mag die Bedenten der Engländer wahrufen, dab dieje Gebiete in den 
Befig eines jugendlichen Volfes gelangt find, das keineswegs zu den zujammen- 
ſchrumpfenden, nicht einmal zu den gejättigten zu rechnen ift. Die Finderreichfte 
unter den großen Hulturnationen ift natürlich in bejonderem Maße veranlapt, 
den Zeitpunkt ins Auge zu fallen, wo fie, vielleicht in vier Jahrzehnten jchon, 
über 100 Millionen Menſchen zählen wird. Aus Gutmütigteit allein wird man 
dem Riejen nicht Pla machen. Der Rieje muß eben auch Riejenfäufte zeigen; 
mit einer Kinderhand vermöchte er im diefer Welt voll harter Wirklichfeiten 


702 Die. deutihe Welt, 


nicht durchzudringen. Und die Riejenfauft muß er bald zeigen, wenn er das, 
was heute noch von jeiten der Engländer geleiftet wird, fortan zur Unmöglichkeit 
maden, wenn er teilnehmen will an den großen Madtlämpfen, welche die 
Wohnpläge und Ernährungsquellen für künftige Gejchlechter ficherftellen. Welche 
bon den deutſchen Schubgebieten die wertvollften find, das muß fich erft 
zeigen. Zu einer wirklichen Weltitellung für die nächſte Zukunft ſcheinen be- 
rufen Kiautſchou und DOftafrita.. — Das deutjche Pachtgebiet an der Bucht 
von Kiautſchou umfaßt 5400 Quadratkilometer mit 60—80 000 Bewohnern. 
Der Freihafen it am 2. September 1898 dem Handel aller Nationen eröffnet 
worden. Ganz in der Nähe des deutjchen Gebietes find ausgiebige Kohlenlager 
entdedt. Cine Ktohlenftation mit eigenen Gruben, das wäre allerdings ein Vorteil 
ohnegleihen. Hafenanlagen und Plane für eine Werft find auszuführen; in erfter 
Linie aber wird die organijatoriiche Arbeit dem Kaufmann überlaſſen; denn die 
Regierung ijt weit davon entfernt, eine Aſſeſſoren- oder Militärfolonie da zu 
gründen, wo alle Bedingungen für einen gedeihlihen Handelsplag vorhanden find, 
für den Verkehr in die Weite, mie für die Vermittlung zwiſchen Nord- und Süd— 
china. — Eine ausgeſprochen hervorragende Weltftellung nimmt Heute jchon 
Deutſch-Oſtafrika ein. Es bejigt unter allen Schußgebieten die größte 
Bevölkerung, über 5 Millionen; Kamerun mag fih mit feiner Bevölterung 
diefer Zahl nähern, aber je nur den 10. Teil davon bejigen Togo, Südweft- 
afrifa und Anteil an Neuguinea. In Oftafrita handelt es fih vor allem um 
Erſchließung des Innern, um Erſetzung des primitiven Verkehrs vermittelft der 
Träger auf jhmalem Fußpfad. Geſicherte Strafen und Bahnlinien müffen die 
bevorzugten Territorien des Schußgebiet8 unter jih in Verbindung jegen. Und 
die bevorzugten Strihe find: die Küfte im Oſten, der Viltoria-Nyanza im 
Nordmweiten, der Taganyifa im Welten und der Nyafja im Südweiten mit ihren 
Uferlandihaften, dazu das Hodland von Uſambara. Meerestüfte, Binnenland- 
jeen und Hodlandluft find die Lebenselemente für die Kolonie. Noch find 
Metalle oder Kohlen nicht in ausgiebiger Weife entdedt; aber das hochgelegene 
Land im Innern jcheint ih für Kaffee zu eignen; im Süden in der fetten 
Niederung am Rufidji gedeihen Baumwolle und Tabat. Die neueften Berichte 
ſprechen von außerordentlid günftigen Wandlungen im wirtſchaftlichen Yeben, 
von fortjchreitendem Weg: und Brüdenbau. Bor allem hat ji) das Ausſehen 
der Küftenjtädte und der Verkehr mwejentlich zum Beſſern gewandt. Dem Hafen 
von Dar=e3:Salaam mit feiner neuen Ausftattung gelang es, feinen geringen 
Teil des Handels von Sanfibar zu fi herüberzuziehen; Bagamoyo hat durch 
große öffentlihe Bauten und eine Reihe ftattliher, aus Stein aufgeführter 
Privathäufer das Ausjehen einer Gropitadt erhalten. Schon beginnt man mit 
einiger Zuverfiht das aufgewendete Kapital als nußbringend zu betrachten. 
Aber um Größeres handelt e3 fih: um das Erziehungswerf an der vernach— 
läjfigten Menjchheit, die dem Deutſchtum zujammen mit dem jhönen und frucht— 
baren LZandgebiete zugefallen iſt. 

Die aus Holland und Niederdeutichland ftammenden Kolonijten Südafrikas 
zeichnen fi zwar dur ungewöhnlich ruhiges Blut aus; aud bei den größten 
Ueberrajhungen, wie bei den Verſuchen zu ihrer Demütigung treten Bedacht 
und fühle Berehnung zu Tage. Möglich ift es aber immerhin, daß die 
Forderung von Heute: Südafrifa darf nit holländiſch jein, es 
muß englijh werden! daß dieſe Forderung diejelbe Wirkung Hervorbringt, 
welche vor dem Yahr 1775 dur die Härte der englifhen Regierung bei den 
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Koloniften Nordamerifas erzielt worden iſt. Auch in Südafrifa würde es ſich 
al3 ein Ding der Unmöglichkeit erweijen, die Koloniften, jobald fie nur ernitlich 
fih von dem britiſchen Reich zu trennen begehren, daran zu hindern. Ein 
Staat aber, aus vereinigten jüdafrifaniichen Republifen beftehend, würde Die 
jegigen deutjchen Kolonien und die gefamte deutiche Welt in Afrika zu einer 
Bedeutung emporheben, von der wir heute noch feine Ahnung haben. 


„Da der Stand eines Fürſten jehr vieler Freunde bedarf, jo iſt es ein 
bejonderes Geihäft des Fürften, Freunde zu gewinnen.“ Mit diefen Worten 
wird das verjöhnende Mühen anerfannt, das einit in der alten römiichen Welt 
Kaifer Trajan über fi) genommen. Und heute ift das perſönliche Ver— 
bältnis, in das unjer Kaiſer zu fremden Regierungen und fremden Staats: 
oberhäuptern getreten, geradezu ein ausjhlaggebender Madtfaftor 
geworden. Nicht mutlos gemacht durch den froftigen Empfang in Rußland am 
Hof Mleranders III., ſuchte Kaiſer Wilhelm U. freundigaftlihe Annäherung 
an Rußland aufs neue anzubahnen, jobald Nikolaus II. den Thron beftiegen 
hatte. Dadurch allein und durch die Pflege des innigiten Einvernehmens mit den 
alten Verbündeten, Oefterreih und Italien, ift e& gelungen, die in dem Bunde 
zwijchen Franfreih und Rußland Tiegenden Gefahren zu bejchwören. Einen 
ganz neuen Brauch hat Wilhelm II. eingeführt, oder doch hat er das jchon 
früher in Uebung Stehende erweitert: dad Anteilnehmen an Freud' und Leid, 
wie es eben den Naheftehenden widerfahren, durch Telegramme, Briefe oder 
fofortigen perjönlihen Beſuch, anbahnend damit einen lebendigen Wechſel— 
verkehr zwiihen allen Völkern der Erde: das Leid des einen iſt auch das 
Leid des andern, das Wohlergehen des einen auch die Freude des andern. 
Sind irgendwo auf der Erde tapfere Kämpfer zu Schaden gelommen, jo ftellt 
fih unter den Teilnehmenden und Leidtragenden jofort der Deutſche Kaiſer ein; 
feinen Beifall und Glüdwunjh übermittelt er, jobald erfinderijchem Geifte ein 
großes Werk gelingt oder mannhaftes Ringen belohnt wird, jei e& draußen 
oder im eignen Lande, wie jüngft bei den heldenmäßig überftandenen Mühen 
der Bejagung vom guten Schiff „Bulgaria“. 

Die ganze Helle, männlihe Erſcheinung des Kaiſers, jeine ungeſchminkte 
Redeweiſe, feine raſche Entichloffenheit, fein ausgebreitetes Wiſſen, alles das 
ftiht jo vorteilhaft ab in diefem Zeitalter der blaſſen Farblofigteit, der krank— 
haft erregten Charaktere, daß ihm allerorten Hochachtung und Sympathie 
entgegengebradht werden. Und fein Weg ift zu weit, um der Pflicht des freund- 
Ihaftlihen Werbens nahzugehen, neue Bande zu knüpfen und alte zu feltigen, 
Vorurteile zu befämpfen und den deutichen Intereſſen neue Bahnen zu meijen. 

Derartige Borgänge find geeignet gemwejen, das Urteil über die Perſönlich— 
feit Wilhelms Il. zu beeinfluffen. Das Ereignis, welches den tiefften Schatten 
auf die Anfänge der Regierung unjeres Kaiſers geworfen, der jähe Sturz des 
Hürften Bigmard, hat lange Jahre die beiten Kreiſe des Volkes verftimmt, zumal 
noch friih und leuchtend der vor Augen ftand, der dur die ihm befonders 
eigene Kunſt des Umdenken: dem Voltsempfinden jo nahe zu fommen muhte. 
Wenn wir gerecht fein wollen, müflen wir heute unterjdheiden zwiſchen dem 
Sturz jelbft und den Formen, unter denen er gejchehen. Faſt gegen feinen 
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Willen, traurigen Herzens, dem Drud feiner Umgebung weidhend, jcheint der 
Kaifer das Entlafjungsgefuch verlangt zu haben. Die beiden Naturen hätten 
fih wohl befler ineinander gefunden, wenn fie weniger innere Verwandtſchaft 
gehabt hätten. Was die verlegenden Formen betrifft, jo ſcheint e3 fait, als 
dränge e& den Kaiſer, jede Gelegenheit zu ergreifen, um Gejchehenes wieder 
einigermaßen gut zu machen. Weberjchnell mußte der junge Mann die Bürde der 
Regierung auf fih nehmen; heute haben fein Verftändnis für die bejeelenden 
Ideen der Gegenwart, die Lebhaftigfeit des Erfaſſens, die ernite, impulfive 
Art feines Charakters ihm unverhohlene Achtung und Bewunderung er— 
worben. Die jüngfte Reife in den Orient hat nicht wenig dazu bei- 
getragen. 

Waffenruhm wirkt auf fein Stüd der Menjchengejellihaft in dem Maße ein 
wie auf die Orientalen. So läßt fi jeit dem großen Kriege deutlich das zu— 
nehmende Wachstum deutichen Einfluffes und die fortjchreitende Eroberung 
deutiher Abſatzgebiete in Kleinaſien wie in der gänzen Türkei ver— 
folgen. Heute beherrichen deutſches Kapital und deutſche Induſtrie faft jämt« 
liche Märkte Anatoliens. Insbeſondere an dem Ausbau der Eijenbahnen in 
diefem Lande find deutfche Intereffen und deutjche Arbeit beteiligt. Entlang 
den neuen @ijenbahnlinien bildeten ſich Heine deutjche Niederlaffungen; das 
deutfche Element arbeitete fih aus früherer Bedeutungslofigleit zum herrſchenden 
— mit ihm erſtanden Vereine, Handelsgeſellſchaften, Schulen, Kranken— 

äuſer. 

Gerne verlaufen ſich deutſche Auswanderer unter der Menſchenart ihres 
neuen Vaterlandes, entkleiden ſich vollſtändig ihrer Nationalität. Nicht ſo im 
Orient, wo die deutſchen Kolonien ihre Eigenart vollkommen ge— 
wahrt haben. Es war im Jahr 1868, als die Einwanderung Deutſcher nach 
Paläſtina begann. Im Schwabenlande hatte eine religiöſe Bewegung ihren 
Sitz, die eine Verwirklichung ihrer Hoffnungen nur in Paläftina zu finden 
glaubte. Einige Hundert Familien wanderten dorthin aus umd bilden Heute 
blühende Kolonien in Haifa, Jaffa, Sarona und anderen Orten. Mit aller 
Zähigfeit wußten fie ſich aufrecht zu erhalten troß vielfadher Anfechtungen ſeitens 
des Mrabertums und der türkiſchen Lofalregierung. Wiederholt durften ſich 
die arbeitjamen, ftillen Menjchen des ſchützenden Schirmes erfreuen, den das 
Deutiche Reich zu gewähren vermochte. Nunmehr aber hat fie der perjönlice 
Beſuch des Kaiſers aller Sorgen enthoben. 

Nie hat die deutſche Politif den Orient aus den Augen verloren, der 
für das politiihe Handeln zeitweije den Angelpunft gebildet hat. Für Deutid- 
land trifft es ſich glüdlich, dak ihm die unmittelbare Berührung mit den Ländern 
des Drients fehlt. Deshalb vermag ed, ohne fi zu jhädigen, wünjcdens- 
werte Zurüdhaltung zu beobachten, wie es gejchehen ift bei dem jüngften Kampfe 
Griechenlands gegen die Türkei und bei dem endlojen Hin« und Herzerren 
wegen der Inſel Kreta. Gleichwohl liegen in jenen Ländern gemichtige Inter 
eſſen des Deutſchtums. — Im Grunde genommen giebt es in Europa nur 
drei im emergijcher Weiſe fich mehrende Nationen, denen es obliegt, für die 
Volksmengen der Zutunft auh Zuflunftheimatftätten zu fihern. In erfter 
Linie find es die Deutichen, in zweiter die Ruffen und die Engländer. Den 
beiden leßteren Völkern ftehen unermeßliche Gebiete in Afien, in Amerika und 
Auftralien zur Verfügung. Nur dem Zukunftsvohke der Deutjden 
fehlt ein Raum, in dem es bei geeignetem Klima feine Eigenart erhalten 
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fönnte. Wie werden wir Deutiche unjer Volk am Leben erhalten, wenn wir in 
wenigen Jahrzehnten gegen 100 Millionen Menſchen zählen? Die Heimat 
allein bietet die Mittel nicht. Auswanderer werden in fremden Gebieten immer 
unwillkommener jein. Alſo müſſen wir eigene Gebiete uns ficher ftellen. Wir 
dürfen nicht ſtill figen bleiben. Denn von dem unficheren Erlös einer maßlos 
gefteigerten Ausfuhr können wir aud feine ftetige Nährquelle herleiten, können 
daraus allein feinen Lohn für die wachſenden Arbeiterheere zahlen. Die Länder: 
räume mit geeignetem Stlima werden immer jeltener. Das vollarme Klein= 
alien gehört zu den wenigen Gebieten, welche für die Aufnahme eines zahl- 
reihen Koloniftenvolfes geeignet jcheinen, falls es gelänge, in der politifchen 
Stellung des Landes erwünjchte Vorbedingungen zu ſchaffen. — 

Der Wunih, die heiligen Stätten in PBaläftina zu jehen, verband ji 
in höchft natürlicher Weiſe mit dem Interefje an der Entwidlung des Deutich- 
tums im gejamten Orient. Im Oktober 1898 trat Staifer Wilhelm mit großem 
Gefolge, begleitet von der Kaijerin, die Reije nad PBaläftina an. Die 
beiden Brennpunkte für die Reife bildeten der Natur der Sade zufolge Kon— 
jtantinopel und Jeruſalem. In der heiligen Stadt verſchaffte der Kaiſer den 
beiden Belenntniffen jeines Volles Heimftätten ihres kirchlichen Lebens. Bei 
miündlicher Ausſprache mit dem Sultan und den türkiſchen Würdenträgern in 
Konjtantinopel hat der Kaiſer nicht verfehlt, die günftige Stellung des Deutſch— 
tums im Orient zu felligen. Daß fortan die redhtlihe Schutzherrſchaft über 
die Deutſchen jeglihen Religionsbefenntniffes in Syrien nur durd das Neid 
ausgeübt wird, unbeirrt dur jede andere Macht oder Durch frühere Ab- 
madhungen, das veritand ſich von ſelbſt, das brauchte nicht erit erobert zu 
werden. Der wirtlide Erfolg der faiferlihen Ausfahrt aber bejtand in dem 
Näherbringen eines wichtigen Stüdes der Menjchengemeinichaft an die deutſche Welt. 
Nicht allzu ſchwer fiel dabei ins Gewicht, daß zu gleicher Zeit und mit Not: 
wendigfeit den Intereffen Frankreichs und Englands Eintrag getdan werden mußte. 

Es fiel das nicht jo jehr ind Gewicht, weil zu gleicher Zeit eine eigen- 
tümliche VBerjhiebung in den Anjhauungen und in der ftaatlihen Gruppierung 
ſich vollzog. In der That, um die Wende des Jahres 1895 auf 1899 
ihallten lange nicht gehörte Klänge über den Rhein herüber. Bon der Freund— 
ſchaft mit dem deutſchen Volle begannen diejenigen zu reden, melde die ganze 
Zeit herein mit Pflege der Rachegelüſte und des Mißtrauens fich abgefchlofjen Hatten. 
Durd die Unerjättlicheit Englands, in Afrika zunächſt, werden fie aufs Aeußerſte 
getrieben, klagten die Franzoſen; wenn fie aud das Landheer dur alle die 
Jahrzehnte herein jorgfältig gepflegt, fo bleiben fie doch der übermächtigen Flotte 
Englands gegenüber faſt wehrlos; nur ein freundichaftlihes Zuſammen— 
gehen der großen Feſtlandmächte: Deutiches Reich, Rußland, Frank— 
veih dvermöge bier Wandel zu jchaffen. — „Das große Werk eine: Freund: 
ihaftbundes zwiſchen Frankreich und Deutichland, könnte es dod durch Dieje 
Zeilen gefördert werden!" Das ſind die Worte, mit denen Richelot jein herr— 
liches Buch über den Deutihen Zollverein einleitet. — 

Das deutjche Volt war jeit dem Ende feines großen Kriegs gegen Frank— 
reih in eine bejonder3 harte Schule gegangen, in eine Schule, welche nicht 
verfehlen lonnte, die weſentlich deutſchen Eigenſchaften des Maßhaltens und 
der Selbſtbeſchränkung ins hellſte Licht zu ſetzen. 

Was alle Handlungen der deutſchen Regierung leitete, das 
war die unbedingte Achtung vor den Rechten anderer Staaten; 

Pfiſter. Das deutihe Vaterland im 19, Jahrh. 45 
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was das deutſche Volk kennzeichnet vor allen anderen, ift dies: es befitzt 
feinerlei Ruhmbedürfnis um des blofen Ruhmes millen und bleibt weit 
entfernt von dem Erwerb um jeden Preis. 

Das Zurüddrängen des Ruhmbedürfnifjes ift es, woran es Frankreich 
in den Tagen feines Uebergemwichts fehlen ließ, und dur die Sucht nad Er- 
werb um jeden Preis ſtößt England alle Wohlgefinnten zurüd. So kommt 
es, daß das tief im deutſchen Gemüte ſitzende Rechtsgefühl ſich 
Achtung und Sympathie erwarb. „Das deutjche Volk ift jeit den Römertagen 
das erjte, in welchem das Rechtägefühl einen neuen Ausdrud von eigentümlicher 
Kraft und Tiefe gefunden hat.“ Dies Rechtögefühl iſt es auch, mas die 
Deutſchen der Sache bedrohter Schwachen näher bringt, und fie von Eroberungs: 
planen abhält. Und die Völker, welche einen Führer brauchen, lenken ganz 
von jelbit die Augen auf das Reich des deutſchen Volkes. Nirgends findet ſich 
eine ſolche Fülle und Bieljeitigfeit der Kräfte; dazu die geographiſche 
MWeltftellung und die große Zahl der allezeit jchlagfertigen Bevölterung. 

Auf manden Gebieten des politifhen Lebens hat fi die Thatſache, daß 
uns Deutihen die Glaubenseinheit fehlt, als ein beflagensmwerter Mangel 
gezeigt. Auf der anderen Seite ruft dies Fehlen einen Machtfaktor ins Leben, 
der ander&wo in folder Stärfe nicht befteht und zur gegenfeitigen Duldjamteit 
wie zur Kontrolle auf dem Gebiet des religiöfen Lebens führt. So fteht die 
deutihe Nation den übrigen Bölfern bei weitem vorurteiläfreier und un— 
befangener gegenüber. Zugleih wird die Vielſeitigkeit des deutſchen Volkes 
dadurd nicht wenig erhöht. Wie es monarchiſch durch jeine Regierungsform, 
demofratijch durch jeine Denkweije und Erziehung, durd) jeine Staatseinrichtungen 
fih ermeilt, jo tritt e3 gerade durd die beiderlei Glaubensformen in Ber: 
wandtichaft mit den meilten anderen Kulturvölkern. 

Keine andere Nation erfreut fi zudem einer jolhen Stetigfeit im inneren 
und Äußeren Entwidlungsgang wie die deutſche. Nach aller Arbeit, nad allen 
Mühen ift eine gewifle Befriedigung in ſämtlichen Lebenskreiſen eingezogen. An 
diefem allgemeinen Gefühl kann das nichts ändern, daß Grämlichkeit und Reichs— 
verdrofjenheit, wie man zu jagen beliebt, fich geltend machen, jobald nur etwas 
in den öffentlichen Angelegenheiten gegen den Strid geht. Es fällt das kaum 
ins Gewicht, wenn das große Facit des Jahrhunderts für die deutiche Welt 
gezogen wird, — Beim Webertritt vom 18. zum 19. Jahrhundert und zu Bes 
ginn unjeres Jahrhunderts jelbft zertreten und zerihlagen, nad) Laune regiert 
und zerjchnitten; endlih zu einer Art von harmlojer Eriftenz gelangt, die 
niemand auf der Welt ſchaden, dem eigenen Volt aber aud nichts nützen 
tonnte. Eine Ausrubftation. Da kommt der Zollverein, die Eifenbahnen; fie 
bringen die Gedanken untereinander, jhaffen Annäherung zwifchen den Getrennten; 
die müden Geijter erheben ſich wieder; die deutiche Revolution beginnt; unter 
dem MWettern und Donnern des Frühlingsfturmes weit man auf die Ziele hin: 
nationale Einheit, los von Deiterreih, allgemeines Wahlredt. — Die 
„wirlliche, moralijhe Eroberung Deutſchlands“ hatte Laſſalle das allgemeine, 
direkte, geheime Wahlrecht in einem Brief an Bismard vom 13. Januar 1864 
genannt; ein „immenſes Machtmittel“. Hätten wir es nicht befommen, jo 
drehte fich heute unjer gejamtes politiiches Leben um die Erfämpfung diejes 
Rechtes. Nun, da wir in feinem Beſitze find, ift es unfere Pflicht, es feſt— 
zuhalten, jo unbequem e3 ſich in manden Lagen auch erweifen mag. Nicht gering 
Jind jeine Verdienjte anzujchlagen: es ijt wie fein anderes Mittel geeignet, den 
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Etaat an jeine Pflichten zu mahnen, den Egoismus der befißenden Klaſſen 
zurüdzudrängen; es fleigert das politiihe Bewußtfein, verlangt höhere Begriffe 
von politischer Pflichterfüllung. Wo freilih in erfte Linie politiiche Faulheit 
und Gedantenlofigfeit, bequemes Gehenlaffen geftellt werden, da nimmt dies 
politiiche Recht de3 Cinzelnen eine gefahrdrohende Geftalt an. Urſprünglich 
erihien das allgemeine Wahlrecht al3 die jchneidigfte, der Revolution entliehene 
Waffe gegen Oeſterreich; heute iſt es ein nationaler Beſitz, die Vollendung des 
Willens vom Staate, Stritif übend an allem öffentlihen Handeln. 

Als bejondere THätigfeit der Zukunft wird noch die Aufgabe erjcheinen, 
allen Vollsgenoſſen die Mittel, die zur Entwidlung der Talente gehören, zur 
Verfügung zu ftellen. Denn wir dürfen feine einzige Kraft brad) liegen laffen ; 
wir müſſen alle in den Dienſt des Gejamtlebens ftellen, wenn wir uns als 
Nation auf der Höhe erhalten wollen, Einen weiteren wertvollen Befit haben 
wir demnad zu jhüßen und auszubauen: unjere Schulen, hoch und 
nieder, mit dem mwohlthätigen Schulzwang. — Recht oft hat der Deutjche zu 
jeinem Schaden die Erfahrung gemacht, wie das Bewußtſein, das Recht auf feiner 
Seite zu haben, an fih noch nicht obenauf bringt. So rechnet das Reich der 
Deutſchen unter jeine wertvollften Beſitztümer auch die überfommene ernte Waffen: 
jchule auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht, welche im deutjchen Volke 
entitanden und diefem auf den Leib gejchnitten ift wie feinem anderen. Heute 
ift fein Berftändiger mehr darüber im Zweifel, daß wir unfere bewaffnete Macht 
in einem Zuftand Halten müfen, der allen anderen Nationen als Maßſtab der 
Vorzüglichkeit gilt. 

Trotzdem fehlt es nicht an Stimmen, welche immer wieder den Ruf nad) 
Niederlegung der Waffen oder doch nach Beſchränkung der Machtmittel laut 
werden laffen; für ein großes Volk, das über eine jolhe Fülle von Geift zu 
verfügen habe, gezieme es fi, allen anderen Völkern ein Beifpiel zu geben, 
wie es möglid werde, nur durch geiftige Ueberlegenheit zu herrſchen und die 
MWiderftrebenden dur Gründe des Verſtandes und Voranftellung von Forde— 
rungen der Humanität zum Frieden zu zwingen, die Menſchengemeinſchaft zur 
Wirklichkeit zu machen. Und darin ift eine von den Erfcheinungen zu juchen, 
die den kosmopolitiſchen Zug ans Tageslicht fördern, den das deutiche 
Volk nicht verleugnen kann, troßdem es fi national don den anderen Völfern 
abgejondert und jogar jhon einige Fortichritte im nationalen Egoismus gemacht hat. 

In manden Streifen hat man demnach auch der, wie oben erwähnt, am 
18. Mai 1899 im Haag eröffneten Friedensfonferenz immerhin einiges 
Vertrauen entgegengebraht. Die Doffnungsfreudigften mochten denken, daß «3 
gelingen werde, daS goldene Heitalter heraufzuführen, da eitel Friede und Eelbit- 
lojigfeit auf Erden herrſchen. Aber ſchon nad den erſten Situngen trat zu 
Tage, wie einzelne Mächte den Konferenzfaal rein als Rednertribiüne, tie 
beachtenswerte Zeile der Preſſe das Ganze nur als gefhidt in Scene geſetzte 
Poſſe betrachten, wie die Verhandlungen benüßt werden, um gerade diejenigen, 
melde die Sache ernft, in gewillem Sinne feierlich nehmen, als die Hemmniffe 
für gedeihliches Vorwärtsſchreiten auszugeben. So ift namentlich die Regierung 
de3 Deutihen Reichs als Störenfried von England bezeichnet worden, von 
demjelben Englaud, dem doch vor allem daran lag, die willfürlih vom Zaun 
gerifjenen Zwiſte mit den Schwachen im Fluß zu erhalten. Seit lange beſitzt 
ja England die Fähigkeit, aus jolden Zwiſten mehr Nuben zu ziehen als aus 
gefihertem Frieden. 
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Die Gejhäfte auf dem Kongreß ſelbſt erfuhren eine Dreiteilung. Einmal 
waren Beftimmungen zu treffen über Kriegsrecht und Kriegsbrauch; weiter 
ſuchte man nad einjchräntenden Beitimmungen für das Anjhwellen der 
Streitfräfte; drittens endlich jollten die Bedingungen für ein Schied3- 
gericht gefunden werden. 

Im allgemeinen läßt ſich feititellen, daß bei dem Schluß der Konferenz 
Ende Juli 1899 fi wohl einzelne Sleinigfeiten als geordnet ergaben, daß 
aber in großen Dingen viel zu dehnbare und willlürliher Auslegung unter- 
worfene Begriffsumgrenzungen ausgeflügelt worden find, als daß ſich für die 
Schwaden ein Schutz oder für die Starken eine Pflicht daraus ableiten liehe. 

Was den erften Punkt betrifft, jo hat die Hodifizierung des Kriegs— 
rechts im eroberten Sand immerhin einige Yortihritte gemadt. Für die 
Einſchränkung der Streitiräfte aber auf gewiſſe Grenzen oder auf 
den jeßigen Stand vermochte fih kein Antragfteller recht zu erwärmen. Als 
Ausweg wurde geplant: die Streitkräfte im Heimatlande bleiben wie heute, 
nur den SKtolonialheeren ift es geftattet, fich zu vergrößern. Die Ziele jedoch 
gerade dieſes Antrags ermielen ſich als zu durdlidhtig, und ein greifbares 
Refultat kam nicht zu ftande. Insbeſondere legte der deutjche Vertreter dar, 
wie es eine durchaus woillfürliche Unterjtellung fei, von einer Gefährdung des 
Mohlitandes durch das Anwachſen der Streitkräfte zu ſprechen. Für alternde, 
binfällige Nationen treffe das freilich zu, fügte die öffentlihe Meinung bei, auch 
für ſolche, deren Hilfsquellen noch nicht erichloffen jeien; jugendlichefräftige, 
ausdehnungdluftige Völker aber, denen es obliege, Wohnfige und Nährquellen 
fiher zu ftellen, ſolche Völker befinden ſich wohl dabei und erfreuen ſich wachſen— 
den Reichtums. 

Alle anderen Beltimmungen hätten ji als überflüjfig erwiejen, wenn es 
gelungen wäre, in der Hauptſache eine Löjung zu finden und ein mit über: 
legener Macht zwingendes Sciedsgeriht aufzuftellen. Man ſprach von 
einem ftändigen obligatoriiden Schiedsgericht, deflen Aufgabe 
es jei, alle Streitfälle eingehend zu unterfuhen, die Streitenden vor 
jeinen NRichterftuhl zu fordern und den Zwilt ausjugleihen. Dem friege- 
riihen Austrag joll erft Raum gegeben werden, wenn alle Verſuche des 
Gerichts erſchöpft jeien. Ein trefflihes Mittel alfo, um eine raſche, der Kultur: 
aufgabe eines gleihmäßig durchgebildeten Volkes entiprehende Mobilmahung 
wirtungslos zu maden; eine fein ausgedadhte Verjchleppung, um Streitmittel 
aus allen Eden und Enden aufhäufen, um Gurgelabſchneider in überlegener 
Zahl von allen Himmelsgegenden und Hautfarben jammeln zu fönnen. — 
Wenn aud nichts zu erinnern war gegen ein ſtändiges Vermittleramt, das 
bereit ift, jederzeit jeine Dienfte anzubieten, jo hätte es doch des Abitreifens 
aller egoiftiichen Hintergedanten bedurft, um allgemeine Beftimmungen von 
einjchneidender Bedeutung zu jcharfem Ausdrud kommen zu laſſen. Selbit- 
fofigkeit in Sachen des Ruhms, der Ehre, in Saden des Ermwerbes namentlich, 
wäre ja die unerlählihe Vorausſetzung für jedes gedeihliche Friedenswerk. 

Durch feinerlei Einflüſſe find die Verſuche mit dem Schiedsgericht jo 
beeinflußt worden als durh das Verhalten Englands gerade über die 
Zeit der Konferenz. Während die englijchen Vertreter Reden hielten, die von 
Humanität trieften, wußte die Regierung Englands durch die That die über- 
tajchendften Erläuterungen darüber zu geben, wie fie ein etwaiges Schieds— 
richteramt aufzufaflen gedenke. „Halt, Bauer!“ rief man von London aus den 
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Leitern der Südafrikaniſchen Republif zu, als fie ihren Streit mit England vor 
ein Schiedögeriht zu bringen begehrten; „halt, Bauer! das ift ganz etmas 
anderes!" Ein Schiedägericht follte eben nad englifher Auffafiung niemals 
dann wirkjam werden, wenn ein Schwwader, bei dem etwas zu holen ift, Schuß 
finden könnte. Zugleich rüftete England mit Geräufh zum Kriege und verjah 
feine Truppen, um die Freiheitslämpfer recht barbariſch zu zerfleiichen, mit fo 
entjeglihen Gejchoflen, wie jie niemals von einer halbwegs zivilifierten Nation 
verwandt worden find. — Dies alles an fi mar miderlid genug; noch an- 
widernder aber wirkte die Wahrnehmung, dak in ganz England fi fein Ein- 
flußreiher fand, der die Regierung mit jener fittlihen Entrüflung an den 
Pranger ftellte, mit welcher der ältere Pitt einft die brutale Kriegspartei nieder- 
gedonnert hat, als fie die indianischen Bluthunde gegen die um ihre Freiheit 
tämpfenden amerifanifchen SKoloniften zu heben magte. 

Wir Deutſche denten zu monarchiſch, um die Leitung des Staates 
an übermäctige Handelsgejellihaften, an eine graufame Plutofratie zu über: 
lafien, welde der Maſſe alle Gefahren zufchiebt, jelbft aber jeden Vorteil ein- 
ftreicht. Und wir denken zu demofratiih und zu weltbürgerlich, um 
die ſchwächeren Menjchenbrüder rechtlos zu machen zum Zweck leichterer Aus- 
beutung. Zugleih find mir in harter Geihichtsichule gut genug gezogen, und 
gerade das Hiftorijhe Bewußtſein ift es, das uns mit lauter Stimme 
daran erinnert, wie gefährdet unfere geograpbiiche Yage iſt, wie viel wir zu 
leiden gehabt Haben durh das Dreinipreden und die Benormundung bon 
jeiten Europas, wie die Erziehung durh die allgemeine Waffenſchule 
um jo notwendiger wird, je voller und gleihmäßiger fi der Wohlftand durch 
alle Klaſſen verbreitt. Männlide Tugenden aus einer einfaden 
3eit der höheren Kulturwelt zu erhalten, darum handelt e& fich, 
damit die rüjtige Nraft des Leibes und des Willens, reges Prlichtaefühl auch 
der aufs höchſte geiriebenen Hulturftufe nicht verloren gehen. 

Alle Rulturaufgaben, gegenwärtige und zulünftige, verlangen vom deutſchen 
Volt, daß es fih die Schwingen nicht binden laffe, daß es mit undermindertem 
Selbitbeitimmungsreht aus aflen Verhandlungen hervorgehe. Denn zweierlei 
it dem deutſchen Volk vor allen anderen Nationen eigen: es hat für das 
zahlreichſte Zufunftspolf zu ſorgen, und in feiner Bruft wohnt, jo ftart 
audgejprodhen wie nirgends, die Achtung dor den Rechten anderer, 
eine Achtung, die man in England niemals Tannte, jobald der Erwerb in 
Betracht fam, und die man in Frankreich, in den Zeiten der Madhtfülle 
menigitens, mandhmal nicht hoch genug zu halten pflegte. 

Neben den im Haager Schlukprotofoll als erreicht angegebenen beſcheidenen 
Zielen ſprachen die Vertreter der meiften Mächte eine Reihe von Wünſchen aus, 
welche namentlich die Verwirklichung humaner Grundſätze im Land» und See: 
frieg zum Gegenftand haben. Es ift das nicht jo bedeutungslos als es aus- 
fiedt. Das neue Jahrhundert übernimmt damit vielmehr eine wichtige Erb- 
haft, die Aufgabe , ein Wert auszubauen, das freilich faum angefangen ift. 
Dabei handelt es fih darum, aller Spiegelfechterei aus dem Wege zu gehen, 
ſprachliche Ventile zu vermeiden und durch den Zufammenjchluß aller Feitland- 
mächte dem Einfluß einer Macht entgegenzuarbeiten, die fi von den über- 
lieferten Grundjägen der geſamten zivilifierten Welt loszujagen angefangen hat. 

Der Jahrhundertwechiel an fi) hat natürlicherweile fein Recht, als ein 
trennender Einjchnitt, als eine Art von Abſchluß betrachtet zu werden. Eine 
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ſolche durchſchneidende Eigenſchaft jchien eher dem Wiener Kongreß oder dem 
Frankfurter Frieden zuzulommen. Es fluten die Dinge unmerklich Hinüber ins 
20. Jahrhundert, wie fie fi vom 18. ins 19. Hinübergejhoben haben. 
Haft du die Welle geichen, die über das Ufer einherichlug ? 
Siche die zweite, fie kommt! roflet fid) ſprühend ſchon aus. 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwarteit vergebens, 
Daß die letzte ji heut ruhig zu Füßen dir legt. 

Beim Rüdblid auf das ablaufende Jahrhundert erfcheint es ung voll Arbeit 
und Mühen, der Beihaulichkeit und dem ruhigen Genuffe nur ausnahmsweiſe 
zugewandt; die deutſche Welt erziehend durch Hineinftellen in die rauhe Wirt- 
lichkeit nad Abftreifung aller Träumereien, fie erziehend ferner durch unerbitt- 
lihe Wahrhaftigkeit zur Thatlraft und zu raſchem Entſchluß, zur Selbſterkenntnis 
nad allen Selbfttäufhungen, zur Rajtlofigfeit, um für die Maſſe des Volles 
Güter zu ſchaffen und feine Kraft ungenüßt zu laflen, nachdem jeder Einzelne 
Teilhaber an der Regierung geworden. 

Wo wird wohl der nächſte Einjchnitt liegen für uns, die wir jet im 
Begriffe find, in das Dunkel des neuen Jahrhunderts Hinüberzutreten? Wird 
ein neuer Zeitraum mit neuen leitenden Gedanken fi erſchließen? Es iſt ja 
denkbar, daß der weitere Ausbau zur Verwirklichung der Menſchengemeinſchaft 
ein Zeitalter der gegenjeitigen Gerechtigkeit und Toleranz herauf: 
führt. Es ift denkbar, daß das gejchieht unter VBorantritt des deutjchen Volles, 
das überzeugender als die andern Nationen die für die Leitung notwendigen 
Merkmale in feinem Stüd der Welt an den Tag gelegt hat und für jeinen 
Teil mit den größten Errungenjhaften als jugendkräftiges und zufunftfrohes 
Volk aus den Mühen und Arbeiten des abgelaufenen Jahrhunderts heraus 
getreten: ift. 

Und zwar ijt das deutjche Volt herausgetreten, wenn nit im Vollbeſitz, 
jo doch im Beſitz der mwichtigften Stüde feines Jdealismus, der es einjt vor 
dem Untergang gejhüßt und vor Yäulnis bewahrt hat in der Zeit, da die 
Kulturvölfer rings ſchon in der Fülle ſaßen, während es jelbit noch in Dürftigfeit 
leije dahinichritt. Mit jeinem Jdealismus aber hat ſich zugleich das deutjche 
Bolt die friih anmehende Morgenluft, die Jugendlichleit erhalten, die Liebe 
zur Freiheit, Gefittung und Religiofität, das Sichverjenfen in Wijjenjhaftlichteit, 
die Luft an der Wahrheit und an beſchaulichem Genießen. Trotz aller Aus: 
wüchſe fteht es moralijh höher als alle andern Völker, höher 
auch als es jelbft in früheren Zeiten ftand; es ift der einzige Träger wahrer 
Kultur, von ihm hängt das Schidjal der Menſchheit ab. — 

Bei feiner Geltendmahung nah außen erweilt fi das deutſche Bolt 
wejentlih in feiner Einheitlihfeit. Anders geitaltet ji) das Bild auf dem 
heimatlihen Boden. Kaum irgend ein Erwerbs: oder deengebiet giebt es, 
durch das nicht ein tiefer Spalt ginge: Stadt und Yand, Jndujtrie und 
Agrariertum, religiös Freidenkende und orthodor Herrſchſüchtige, ſoziale Umſturz— 
gedanken und vorjichtige Neformentwürfe ftehen ſich gegenüber. Nichts aber 
dürfte das Angefiht der deutihen Welt zu Haufe jo verändern jhon in den 
eriten Jahrzehnten des neuen, 20. Jahrhunderts, als das Anſchwellen 
der Großſtädte. Nirgends dürfte auch ein mit diefer Erſcheinung gleich— 
wertiger Faktor für das innere Leben der Nation, für jeine Politik, für 
jeine Einheit, für feine Geiftesrihtung, für feine Bethätigung nah außen zu 
finden jein. 
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Mächtigen Fangarmen vergleichbar ſtrecken jetzt ſchon unſere großen Städte 
die endlos ſich verlängernden Häuſerzeilen aus und umſchlingen allmählich alle 
benachbarten Wohnplätze, die ſeither noch im Range ſorglicher Nährmütter dem 
Städter gegenüber geſtanden ſind. Samt Wieſen und Feld werden ſie ein— 
geſchluckt; hohe Kamine und Dampfbetriebe erſtehen bald da, wo vor kurzem 
noch die Obſtbäume geblüht. Der Prozeß wiederholt ſich natürlich; die er— 
obernde Ueberziehung des Landes durch die ſich dehnende Großſtadt endigt am 
Ende nur da, wo die Natur gebieteriſch dazwiſchentritt. So mögen neben 
Berlin und Hamburg die Städte Breslau, Leipzig, Frankfurt am Main, Köln, 
Elberfeld-Barmen und andre bald zu Millionenſtädten umgewandelt fein. In 
zwei Jahrzehnten, wenn Deutjhland 70— 50 Millionen Menſchen zählen wird, 
wohnt bei weiten die größere Hälfte des deutichen Volkes in den mächtig an- 
geihmwollenen Mittelpuntten der Induftrie und des Verkehrs. Und diefe Wand— 
lung mag die leitenden Gedanken abgeben für die Ihätigkeit der inneren und 
äußeren Politik des Reiche. 

Die Großftadtbevölferung mit allen ihren Befonderheiten, mit ihrer 
Empfindlichkeit, mit den Schwierigkeiten, die fie Jchafft dur die Sorgen um 
Wohnung und Ernährung, um Gejundheitäpflege und ungeftörten Verkehr, 
diefe Bevöllerung wird es jein, melde die Gejege diktiert. Sonſt ſaßen die 
Nährmütter, die Dörfer und kleineren Städte, dicht um den ſich dehnenden 
Pflegling herum. Nun ift er aber jo groß geworden, daß er fait alle jeine nächſten 
Nährquellen verihlungen hat. Einzelne diefer Quellen find zwar geblieben, 
neue find dazugefommen, aber im ganzen wird dod die vielleiht auf 40 bis 
50 Millionen angewacjene Bevölkerung der deutichen Großſtädte genötigt jein, 
die Grundlagen für ihre Ernährung außerhalb zu juchen, drüben über dem 
Meer, in fernen Weltteilen. Einſtmals hat das deutſche Volt, überijhäumend 
über die engen Grenzen der Heimat, fih in der Böllerwanderung mit 
mädtigen Wogen auf die fremden Landjtreden geftürzt. In der nädhjiten 
Zukunft mag wohl eine Flutwelle etwa nad Kleinaſien oder Südafrika führen. 
Auswanderung wird im ftande jein, einige Lücken herzuftellen, aber im großen 
ganzen bleibt wohl das Volk auf dem Boden, auf dem jo viele Güter auf- 
gehäuft find, jobald nur irgendwie günftige Bedingungen gejchaffen werden. 
Und um die Schaffung ſolcher Bedingungen handelt e3 id). 

Der trennenden Gemwalten in diejem Gropjtabtleben mögen es nod 
jo viele jein; in Einem laufen alle Willen doch zujammen: in dem 
Hindrängen nad Beherrihung des Weltmarktes mit dem Zwed, die 
Bebürfniffe für die wachſende Volksmenge nah Haufe zu tragen und bie 
eigenen Erzeugnilie an den Mann zu bringen. 

Nicht gar ferne find wir heute von einer neuen Erkenntnis, welche darin 
gipfelt: gerade im Intereſſe des mit feiner Hand arbeitenden, nach billigem 
Brot ausblidenden Menjchen liegt es, dab die deutſche Nation ihr Erwerbäfeld 
über alle Erdteile ausbreitet und in jedem derjelben eine nicht angreifbare Stellung 
einnimmt. Heute find die Vorteile unjeres Beginnend, aus allen Eden der Welt 
Güter und Nährſtoffe zufammenzubringen, nod nicht allen Geſellſchaftsklaſſen 
deutlich und als greifbare Belißvermehrung verftändlihd. Das Wijjen vom 
Staat aber und von feinen Bedürfniffen, in feinem Entſtehen jchon die 
Rettung der Nation, ift bejtimmt, immer weitere Kreiſe zu ziehen nad Tiefe 
und Breite. Immer Harer mag dadurd bei jedem Einzelnen die Ueberzeugung 
ih geftalten, daß ein feites Zufammenjcharen aller Volksgenoſſen in ſteter 
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Eintracht und Solidarität notwendig fei, um den Kampf gegen die fremdarligen 
Mafjen aufzunehmen, um das Zulunftsreih zu gründen ald großdeutſchen 
Weltſtaat. — Die zweifellofe Notlage der Zutunft gehört dazu, den Zwang 
zum @intaufch fremder Güter und zur Ausbreitung im fremden Lande allen 
faßbar zu maden. „Deutſchland muß über See verlaufen oder untergehen.“ Alfo 
gefiherte Boten auf dem allgemeinen Marktplatz. Andere Nationen Haben das 
nit jo nötig. Ihre Volkszahl mehrt ſich ungleih langjamer. Wenn wir 
Deutſche 80 Millionen zählen, haben die Franzoſen die 40 faum überichritten. 
Die wenigen, energijch fich mehrenden, duch ihr Herrſchaftsgebiet ungleich mehr 
begünftigten Nationen in Europa und Amerifa find e3, mit denen wir uns 
abzufinden haben, wir Deutiche, deren Land man „die Kinderſtube und das 
Schulhaus der Welt“ genannt hat. 

Es ijt ein eigentümliher Ausblid, der Kampf ums täglihe Brot. Aber 
zu bermeiden ijt er nicht, außer es müßten Wunder geichehen und die Herzen 
der andern am Wettbewerb beteiligten Völker butterweich machen. Und eine 
ganz bejondere Kraft wohnt diefem Kampf inne, die Kraft der Einigung. 

Vordem ift auf deutſchem Boden das Volk geiftig geeinigt worden, bon 
gemeinfhaftlihem idealem Band umſchlungen, obwohl der Boden jelbjt in den 
Ketten der Fremdherrichaft lag. Nun mag die materielle Notlage al3 der Zwang 
wirfen, der unter den anjprudsvollen Großſtadtbevölkerungen die Einheit haft, 
mit einer Stimme, die alles andere Gezänfe übertönt, das untrennbare 
Zuſammenſtehen der Nation fordert und alle Zerklüftungen zwiſchen den 
verjchiedenen Erwerbsklaſſen als Mißverſtändniſſe aufflärt, als Hemmniſſe bejeitigt. 
Dann werden wir, die kinderreichſte Nation der Welt, das werden, was wir 
in unſerer Notlage werden müſſen, — die erſte wirtſchaftliche Groß— 
macht der Erde; dann kann Deutſchland zu dem emporwachſen, wozu es 
„als Schulhaus der Welt“ beftimmt ift, zur Erzieherin des Menjden- 
geihlehts durd Lehre und Vorbild. 
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NRheinijcher Merkur 94. 113, 

Rheinprovinz 145. 146. 147. 333, 

Neuter, Frig 295. 667, 

Nichelot, über den Zollverein 275, über Deutich: 
land und frankreich 

Ried, Vertrag 87, 89, 416, 

Ritter, Karl 209, 

Roggen 649, 

Roggenbad 435, 439, 458. 

Rom 420, 


Romantiker 29, 212, 213, 216, 667. 
Römer, Tr. 263, 264, 315. 316, 376, 
Noncourt 548, 

Nonge 228, 

Röntgen 661, 

Roon 412. 431. 457. 512, 513. 514, über 
das Bombardement von Paris 566, 567. 
—693. 

Roßbrunn, Gefedht 471. 

Rotherberg bei — 544. 545. 

Notted 217. 293, 

Nouen 565.. 

Nüdert, Friedr. 213, 

Rumpfparlament 316. 376, 

Rußland 16. 25. 63. Zug nah Rufland 
65. 66. 67. 82, 111, 241.—385, 391 
Rußl. und Türkei 403. 445. KOL 604. 
Annäherung an re 605, Abrüftungs« 
vorihlag 640, 641.—673. 674. 695, 


Saarbrüden 527, 528, 

Saargemünd 533, 

Sadjen, Königreih 88. 53. 63.95, 96, 147, 
148.— 260. Beitritt zum Zollverein 261, 
264.—304, 379. 462, 

Sadien, Provinz 144. 

Sadjen, Voltsftamm 680, 

Sadjen-MWeimar, Schule 205.— 237, 
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Sadomwa 462. Wirkung auf Frantreih 472, 
473, 483, 


Saint Simon 281. 

Salzburg 101. 501, 

Samoa 657. 

Sand, Sarl, 116, 

Sanfibar 657, 702. 

San Stefano, Friede 604. 605, 

Sardinien-Piemont 288, Sard, und Preußen 
402, 403. 419, 

Savoyen 419. 

Scharnhorft 33. 36, 42. 44. 76, 83 

Scharrer, erfte Gifenbahn 167. 

Sceele, Berfaffungsbrudh in Hannover 297, 

Scheffel, Joſ. Vilt. 667. 

Scelling 211, 

Scentendorf 76, 

Schiedsgericht 641. TOR, 709, 

Schill 61. 62, 

Schiller 28. Schillerfeit 423. 424. 

Schirm 181, 

Schlagbaum 164, 

Schlei 443. 

Scleiermader 29. 76. 116, 124. 

Schleſien 144. 308, 

Schleswig-Holftein als Landidait 135.— 


im EEE 


490, 

Schleswig, Nordichleswig 687. 

Sclofier 217. 

Schmalz 107, 

Schmerling 357. 358. 370. 37L 436, 

Schmoller, Guft. 624, 

Schnedenburger 302, 

Schnell, Joh. Jat., Mitbegründer des deut: 
ſchen Handelävereins 239. 240, 

Schnepientbal 207, 220, 

Schopenhauer GER. 

Schubart 27. 

Schubart, Edler von Kleefeld 195, 

Sculauffiht 206, 614, 615. GR. 

Schulz, Wilh. 295. 

Schulzwang 204, 205, 206. 587. 64L 707. 

Schurz, Karl 322, 

Schutzzoll 274 595. 

Schwab, Guſtav 213, 

Chmwarzenberg, Karl Philipp, Fürft ZI. 74 
82, 83. 86. 91, 92, 


Schwarzenberg, Felix, Fürft, 1849 377. 390, 
394. 395.403, 


Schweden 16, 32. 
Schweigen bei Weißenburg 531. 


Schweiz 21. 25. 63. 222. 289, Webertritt der | 502, 506, 508, 
Straßburg, im Jahr 1815 100. Str. und 


Vrangojen 572.--60L, 
Schmwurgeridte 306, 327 
Sebaftopol 405. 


Seban 112, 550, 551. 552, 553, Setanfeft 596. | 


Seebäder 183. 
Seehandel 139. 140. 141. 189. 202, 203, 
650, Sal. 652, 653, 697, 


Regifter. 


Seide 180, 182, 

Septennat 592, 636, 

Siebenerausihuß 329, 339, 340, 

Siebenzehner, Behörde 325, 329, 342. 

Simjon, Eduard 370, 372, Kaiferdeputation 
nad Berlin 1849 375. in Berjailles 1870 
569, 570. 597, 

Singapore 191. 

Skagen, Rap 444. 

Stlavenhandel, Geje gegen den KöR. 


Slobeleff 606. 
‘ Strjynedi 286, 


Slavonier 290, 

Smith, Adam 637, 

Smidt, Senator 111. 116. 140, 276, 
Smolenst 68. ZL 

Soiron 305, 342. 


‘ Solferino 419, 


Sonderbund 289, 


 Sonderburg 444. 





Souveränität, der fFürften 22. 46. 85. 87 
97. 121, 259, 445, des Boltes 348, 
des YBundesrats 533, 584. 607, 688 

Sozialdemofratie 213. 401, 609, 610. 621. 
622, 623, 626, 628, 629, 631. 632, 

Sozialiftengeieg 610. 623, 624, 

Soziale Gejeggebung 624. 625, 694. 

Spanien 57. 58. 63. fudt einen König 508, 

Spicheren 544. 

Spielhöllen 182, 

Spinnrad 177, 

Stadion 52. 62, 

Städte 186. 187. Stadt und Land 645. 

Stahlfedern 177 

Stammbud 216. 

Statiftit 243, 668. 670, 67L 

Staufen, Gefecht 369. 

Steffens 76. 115. 

Stein, Freiherr vom 24, 42, 44. 70. 76, 
17,85,87,90, 106, 107, 116, 183, über die 
englische Fremdherridaft in Hannover 296, 
über die Gegner des Zollvereins 256, über 
den deutichen Bund 277, 306, jein Dentmal 
596. 597. 

Steinfohlen 144. 170. 200. 204, 650, 

Steinmes 524. 

Stephan, Generalpoftmeifter 594, 

Stephanie, Großherzogin von Baden 54. 

Stephenfon 166, 

Stettin 191, 653, 


' Steuerverein 261, geiprengt 270, 


Stoffel, 





franz. Militärbevollmächtigter in 


Berlin, über die allgemeine Wehrpflicht 
2 641, 


König Wilhelm L, von Württemberg 119. 
—193. im Jahr 1870 527, 528, Kapit. 
rn Gröffnung der Univerfität 530.—683, 


Strauß, Dav. Fr. 215. 220, 
Streihzündhölzer 171, 


Negifter. 127 


Struve 305. Biogr. 320.—342. 343. 368. 
369. 382. 

Stuttgart 194. 304. 308. 316. 327. 376, 
im Kriegsplan 1870 506 544.—576. 683. 


—— Republik 699. 701. 702. 703. 


Eipdeutfilend 5. 18. 19. 74. 88. 118. 131. 
132. als Landſchaft 150. 151. Follverein 
233. 268.298, Süddeutſchl. u. die preußiſche 
Heeresreform 431. 432. im Jahr 1866 
464. 471. nad) 1866 472. 484. 492. jein 
Schut im Jahr 1870 543. 544. 

Süpdmweftafrita 658. 702. 

Sulz bei Wörth 532. 534. 

Sybel 597. 669. 


Tabat 175. 176. 

Talleyrand 13. 21. 93. auf dem Wiener 
Kongreß 95. 97. 102. T. und der Preußen» 
ftaat 482, 

v. d. Tann, Gen. 365. 532. 538. 560. 

Tarutino 70. 

Tauberthal 470. 471. 

Tauberbiihofsheim 471. 

Tauroggen 73, 

Taris, Fürſt 394. 

Techniſche Hochſchulen 210. 661. 

Telegraph, elettr. 168. 656. 

Telephon 656. 

Teplig, Vertrag 85. 

Thaer 196. 

Theater 179. 182. 219. 

Thee 176. 

Thierd 280, 281. 282. 482. 483. 502, 511. 
514.554.555. 574.575. 576. Präfident 600. 

Thil, du 249. 254. 

Thomafius 220. 

Thüringen als Landſchaft 148. 149.—258. 

Thüringerwald 34. 36, 

Tilfit, Friede 39. 

Tirol 61. 

Togoland 657. 658. 702. 

Toleranz 224. 226. 227. 618. 720. 

Torgau 461. 

Trachenberg, Kriegsplan 82. 

Transvaal 699. 

Treitichte 669. 

Triasgedante 120. 121. 226. 234. 247. 

Trier 193. heil. Rod 228, 

Trochu, franz. Gen. 545. 554. 

Troppau, Kongrek 120. 

Tſchechen 154. 155. 290. 695. 

Zurto 529. 537, 

Zumen 13, 45. 117. 126. 207. 208. 209. 

Türkei und Rufland 403. Kaiſer Wilhelm II, 
in der T. 704. 705. 


Ahland 213. 215 220, 264. 307. 325. 371. 
Uhr 181. 

Um 17. 19. 33. 306. 

Ultramontanismus 608, 








Unfallverfiherung 625. 649. 

Ungarn 154. 359. 378. 695. 

Univerfitäten 29. 115. 117. 188. 189. 206. 
208. ihr Beſuch im Jahr 1825 207, heute 
660. 661. 

Unrub, v. und Bismard 416. 457. 


Balerien, Mont 572, 575. J 

Valmy 7. 

Varennes 7. 

Varzin 509. 511. 

Velocipede 162. 

Verdun, Vertrag 128. Feſtung 546 547. 

Vereine 176. 178. 306. 423. 663. 664. 

Vereinigter Landtag 300. 301. 331. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 276 
607. 674. 675. 696. 

Verfaſſungen 107. 233. 

Verſailles 557. 569. 570. Kaijerproflamation 
571. 572. 573. Vorfriede 575. 

Viltor Emanuel 288. 419. 420. 462. 

Vierbund 112. 


 Bierfönigblindnis 392. 
 Billafranca, Waffenftillftand 419. 


Villiers 559. 

Virchow 617. 670. 
Vifitenfarten 181. 

Vogel dv. Faldenftein 465. 
Voigts⸗Rheetz 561. 

Bölf, — 58 421. 523, 
Vollsbewaffnung 306. 324. 327. 
Vollsihule 204. 205. 206. 660. 
Vollshochſchulen 662. 664. 
Vorarlberg 61. 

Vorparlament 329. 339. 340. 341. 


Wacht am Rhein 302. 518. 
Wachau 86, 

Maghäujel 383. 

Wagram 61. 

Wald 196. 197. 

Walde 430. 431. 
Wangenheim 116. 121. 139. 
eg 39. 63. 


—— 115. 116. 

Wartenburg 86. 

— G. 41. 322. 453. 408. 482. 674. 
96. 


Waterloo 99. 

Watt, James 179. 

Wavre 99. 

Wein 176, 

Weinbau 197. 

Weißenburg 523. 530. 531. 
Weizen 649. 

Welder 305. 316. Biogr. 317. 
Welfenlegion 490. 508. 
Wellington 99. 101. 
Weltausftellungen 164. 406. 500. 647. 
MWeltpoftverein 594. 


Stadt 285. 
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Werder, Gen. 571. 572. 

Weflenberg 227. 

Weftjalen, Königr. 39, 49, 50. 51. 63. 88. 
Provinz 144. 145. 

Weitfranten 680, 

Wien 19. Friede 62. Kongreß 93. 94. 95. 
96. Schluß 98. Schlußakte 119. 130. 
—194. 240. 258. 330. Friede im Yahr 
1864 445. 

Wildenbruch 667. 

Wilhelm, Prinz von Preußen 65. im Jahr 
1848 313. 332, 335. 345. 360. 382. als 
Prinzregent 407. 408. W., Dahlmann 
und die Kaiſerbotſchaft 409. 410. in Stoblenz 
410. W. und Bismard 411. 417. als 
König 411. 412. W. und die Heeresreform 
426. 427, Fürftentag 436. 437. W. vor 
dem Kriegsentſchluß 1366 454. 460. nad) 
1866 475. 476. 500. 501. W. in Ems 
508. 509. 510. 511. 512. W. von Ems 
nad Berlin 521. im feld 524. 540. 548, 
549. 550. bei Sedan 551. 552. 553. 569. 
570. Sailer 573. 582. 583. W, und 
Bismard 596. 597. 598. 605. Dreibund 
606. 655. 689. 690. 691. 693. 

Wilhelm II, — ſtaiſer 625. 630. 655. 
690. 701. 708. 

Wilhelm J., * go Württemberg 118. 
MW. und Raifer Alerander 118. 119. jein 
Verlangen nad) Straßburg und Elſaß 119. 
567. Manuffript aus Süddeutichland 120. 
121.—153. W. und der Zollverein 245. 
246. 247. 254. 264.—298, 304. 393. 
567. 596. 

Wilhelm, Prinz von Württemberg 553. 

er 407. 

Wilna 68. 7 

Wimpffen, — Gen. 551. 552. 

Windthorſt 609. 690. 

Wintzingerode 121. jeine Weiffagung 501. 

Wirtshaus 627. 664 

Wiſſen vom Staate 37. 41. 63. 106. 195. 
211. 214. 301. 664. 675. 678, 694. 711. 

Willen und Glauben 215. 

Wikmann 658 

Witu 658, 

Wochenmarkt 179. 

Wohnhäuſer 168. 169. 170. 

Wohnungsfrage 626. 664. 


m— — —— — — —— — — — —— — — — 


Regiſter. 


Wollweberei 646. 

Wörmann 657. 

Wörth, Schlaht 528. 532. 534. 537. 539. 
Bedeutung des Tags und Verlufte 539, 


540. 

Wrede 88. 111. 151. 

Mürttemberg, Königr. 23. 24. 54.63. Ver— 
fafjung 153. W. und der Zollverein 263. 
264. 304. 305. nad) 1866 472. 474. 487. 
488, 489. MW. und Milizigftem 492. 493. 
MW. und die Verträge 497.498. MWürttem- 
berger bei Wörth 538. Verträge vom 
Yahr 1870 567. Reſervatrechte 568. 585. 

Würzburg 466. 470. 471. 


Vort, General 73. 


Bahnärzte 189. 

Zeitichriften 216. 665. 

Zeitungen 178. 179. 217. 218. 219. 400. 
664. 665. 666, 

Zenſur 117. 

Sentralgewalt 1848 352. 354. 355. 371. 
—429. 581. 582. 

Zentralverwaltung im Jahr 1813 87. 

Zentrum in der Nationalverfjammlung 1°43 
350. 369. im Deutſchen Reichätag 609.610, 
632. 634. 638. 

Zeihau, v. Minifter 260. 264. 

Zimmer 170. 171. 

Zivilche 227. 613. 614. 618. 

Zölle, zum Verteilung, Ueberweiſungen, 
273. 594. 654. 

— 262. 401. 402. 412. 496. 498. 
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Zollverein 234. 235. 236. feine Gegner 237, 
238. 242, 257. 260. Abſchluß 264. 265. 
Krifis 270. 271. 274. Ausdehnung 273. 


278.—378. 401. ... zu einem öfter: 
— — 3. 402. Kriſis 402. 
48. 496. 497. Hanſeſtädte 650. 
651-708. 706. 
Zuder 175. 


Zuderfabrifation 202. 

Zufunftflaat 626. 628. 712. 

Zündnadel 383. 450. 457. 463. 469. 492. 
Zunftzwang 198. 

Züri 9. Friede 419. 


Beutjdye Berlags-Anftalt in Stuttgart und Feipgig. 


Der erfte Verſuch einer Geſchichte des Bundesrafs. 
Fürſt Bismark und der Bundesraf. 


Bon 
Sseinrich von Poldinger. 


1. Band: Der Bundesrat des Norbdeutichen Bundes 1867—1870. 


2. Band: Der —— des Zollvereins 1868—1870 und des Deuiſchen Reiches 
1871— 1873, 


3. Band: Der Bundesrat des Deutiſchen Reiches 1874—1878. 

4. Band: Der Bundesrat des Deutichen Reiches 1873—1881. 
Das Wert ift auf 6 Bände berechnet. Der 5. u. 6. Band erſcheinen ſpäter. 
Preis jedes Bandes geheftet A. 8.— ; in elegantem Halbfranzband A 10.— 


Das Buh füllt eine vielfach empfundene Lüde unſrer Zeitgeichichte aus, indem es 
dazu beftimmt ift, diejenigen Mitarbeiter des Fürften Bismard an dem Einigungswerte 
Deutihlands vorzuführen, welche bisher am mwenigften Beachtung gefunden haben. Für die 
Löſung der jelbtgeftellten Aufgabe giebt der Name des Verfaſſers eine genügende Bürgichaft. 
Mit gewohnten Fleiß und der ihm eignen Gemwifienhaftigfeit ift Herr von Poſchinger auch 
bier an die Arbeit gegangen, und fein Buch bildet ebenjo eine Fundgrube zur Beurteilung 
der Zeitgejchichte wie jeine früheren, ein ähnliches Stoffgebiet behandelnden Werte. 

Berliner Börjen-Eonrier. 


Bismariık-Portefenille, 


Herausgegeben von 


Seinrich von Poldßinger. 


Erſter Band. Inhalk: Aus der amtlichen Korreipondeng des Fürſten Pismard (1964 bis 1882). — 
Neue Bismard-Briefe. — Dreiundadtzig Briefe und Zelegramme des Fürften Bismard aus den 
Jahren 1868 bis 1889. — Fürft Pismard und feine Mitarbeiter in der inneren Politif von 1862 
bis 1878. — Rudolf Lindau über ben Fürſten Blsmard. Aufzeihnungen aus den Jahren 1878 und 
1884. — Bismard in Biarrik (1862— 1864), — Biömard im Antiquariat. — Bismard und Anhalt 
in ber Arifid von 1866. — Perjonenregiiter. 


Zweiter Band. Inhalt: Neue Vismard- Briefe. — Am Auftrage Bismardd ergangene fund» 
gebungen. — Aus dem Speyialbureau des Reichölanzlerd. — Unterredungen mit Bismard während des 
ſtrieges mit Frankreich. — Eine Unterredung Bismards über das Tabalmonopol. — Einer von Bis. 
mards Getreuen: Graf Fred —— — Fürſt Bismard und fein diplomatiſcher Generalſtab: 
Der Gejandte Freiherr dv, Werihern, — Bismard im Antiquariat. — Perfonenregifter, 


Dritter Band. Inhalt: Borwort. — Neue Bismard-Briefe. — Bismard im deutjch« franzöftfchen 
Kriege. Erſter Zeil. Bon Berlin bis Sedan. 31. Auli bis 1. September 1870. — Im Auftrage 
Pismards ergangene Aundgebungen. — Biömard und U. UAndrae. — Bismard und Profefior 
Ihering. — Aus Bismardd Studentenzeit. — Bismard und Herr v. Maſſow. — Pismard und 
fein diplomatiiher Generalftab: Graf Herbert Bismard, — Aus der Zeit der Londoner Lehrjahre 
Lothar Buchers. — Eine Lebensbejhreibung Bißmards von Rudolf Lindau aus dem Jahre 1878, 
— Bismard und Hannibal Fiſcher. — Bismard im Antiquariat, — Perfonenregifter, 


Bierter Band. Inhalt: Neue Bismard» Briefe. — Im Auftrage Biſsmards ergangene Fund« 
—— — Bismard im franmzdſiſchen Kriege, nad der Schilderung von Augenzeugen. — An 
iemarcd gerichtete Briefe bes Legatlonsrals Wentzel aus der Frankfurter Zeit, — Geſpräche bes 
engliichen Malers Richmond mit Bismard, — Graf Wilhelm Bismard, — Aus Bismards Leben, 
nad Mitteilungen von Lothar Bucher u. a. — Bizmarcks Entlaffungsgefud. — Briefe des Fürſten 
Herbert Bismard beim Ableben feines Vaters. — Ein Albumblatt. — Bismard im Antiquariat, 
— In eigener Sadıe, 


Preis jedes Bandes geheftet AM 3. —; fein gebunden „Mm 4. — 

Mit dem „Bismard:Portefeuille" joll eine Mappe geſchaffen werden für bisher un— 
veröffentlichte Kundgebungen aus der Feder des Begründer des Deutichen Reiches, außerdem 
für Abhandlungen über ihn, die geeignet find, uns den unerreihbaren Meifter der Staats- 
funft näher zu rüden. nn — 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In und Auslandes. 


Beutfche Verlags-Anftalt in Stuttgart und Zeipzig. 


== Bismard-Titteratur. — 





Fürſt Bismarck. 
Jeue Fiſchgeſpräche und Interviews. 


Herausgegeben von 
Heinrich von Pofhinger. 
Erfter Band. 2. Auflage. Preis geheftet 
A. 8.—; in elegantem Halbfranzband 
M. 10.— 
Zweiter Band. Preis gebeftet A 8.—; 
in elegantem Halbiranzband .#. 10.— 
Dieje Pojhinger-Sammlungen, von denen 
man ja weiß, daß fie der Herr und Meifter 
nicht ungeprüft auf den Markt wandern läßt, 
werden einft in Litteratur und Gejchichte einen 
beionderen Pla einnehmen, 
Neue Freie Prefie, Wien. 


Fürft Bismardk 
in feinen Ausſprüchen 1845—1894. 
Von €. Schröder. 
Preis kartoniert M 1.— 


Die harakteriftiichften und wichtigften Aus⸗ 
ſprüche des Fürften find Hier in ſyſtematiſcher 
und chronologiſcher Ordnung vereinigt; daß 
Büchlein ift —— eine Biſmarck⸗ Antho⸗ 
logie. Schleſiſche Zeitung, Breslau. 


Anſprachen 
des Fürflen Bismarck 
aus den Zahren 1848 bis 1894. 


Herausgegeben von 
Heinrih von Pofdinger. 


2. Auflage. Preis geheftet a 7.—; in 
elegantem Halbfranzband a 9, — 


Da alle Anfpraden des Fürften Bismard 
mit ihrer fFülle von Gedanken und Anregungen 
zu den foftbarften Schägen des deutichen Volles 
gehören, darf das Werk einer dankbaren Auf- 
nahme in weiten Kreiſen verſichert ſein. 

Allgemeine Zeitung, Münden. 


Crispi bei Bismark. 


| Aus dem Tagebude eines Vertraufen 
| des früheren Winifterpräfidenten. 


Preiß geheftet 3. —; elegant geb. HM. 4. — 


Ebenjo unterhaltend und amülant, als 
belehrend und lichtbringend für mande Seite 
der politiihen Tagesgeſchichte. 

St. Peterbburger Zeitung. 





Aus dem Theſſaliſchen Feldzug der Türkei, Frühjahr 1897. 
Dr. €. — 


Mit zahlreichen Abbildungen und einer Rarte des Kriegsſchauplahes. 
In fleribeln Leinenband gebunden Preis A 5. 50. 


Der Berfaffer des Werkes hat fich gleich bei den erften Anzeichen von Berwidlungen 
zwilchen Griechenland und der Türlei in den Orient begeben und war beim Beginne der 


Teindjeligkeiten der einzige deutſche Berichterftatter an Ort und Stelle, 


während des ganzen 


Er befand ſich dann 


Feldzugs immer in vorderfter Linie und war Augenzeuge faft aller 
Schlachten, die in Thefjalien gefchlagen wurden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In und Auslaudes. 


Bentjdye Verlags -Anftalt in Stuttgart und EZeipig. 


Sodinterefante Werke. 


Fred Hraf Frankenbergs 
Kriegstagebüder 


von 1866 und 1570/71. 
Herausgegeben von 


Heinrich von Pofchinger. 
3twrife Ruflage. 
Preis geheitet «m 5. —; elegant gebunden 
AM 6.— 


Billige Bolksausgabe. 


Preis geheftet A 2.50; in ſchmiegſamem 
Einband M 3.— 


Der Bismard « Biograpd Herr don 
Pojhinger, der die Herausgabe der beiden 
Kriegstagebücher beiorgt hat, behauptet, daR 
unter den vielen politiſchen Tagebüchern, die 
ihm zur Lektüre anvertraut wurden, feines 
aud nur annähernd den Vergleich mit dem 
Franlkenbergſchen aushalten könne, 


Die 

. » ® 

driffe Franzöhfche Republik 

bis 1895. 

Bon 
Zurl Vogel, 
Stabinetißrat a.D., Mitglied gelehrter Geſellſchaften u. ſ. w. 
Mit beim Bildnis des Präfidenten Felix Faure. 

Preis geheitet 4 7.50; in Driginal » Ein» 

band .#. 9.50. 

Dog Weſen und die Wandlungen der 
dritten franzöſiſchen Republif bis zum Regie 
rungsantritt ihres vorigen StaatSoberhauptes 
Felix Faure werden in dem Werte auf 
Grund verläßliäften Quellenmaterials und 
langjähriger Beobadtung an Ort und Stelle 


mit photographiſcher Treue und ftrengfter 
Gegenftändlichkeit geſchildert. 


Pebenserinnerungen 
eines Schleswig-Holfieiners. 


von 


Dr, Henrici, 
Raiferl. Wirll. Geh. Rat und Neihsgerihti-Senatö- 
Präftdent a, D. 
Preis geheftet A. 3. —; in Halbfranzband 
PR TA 5. ars 


Erinnerungen aus einem reichbemegten 
Leben, das den BVerfaffer mit den berühmte: 
fien Männern der Zeit in Berührung brachte. 
Bon hervorragend hiſtoriſchem Intereſſe find 
insbeſondere die Erlebniffe des Verfaſſers aus 
dem Jahr 1864, die wichtige, bisher unbe- 
fannt gebliebene Einzelheiten enthüllen. Im 
übrigen bringt das Werl auch noch Betrach⸗ 
tungen über die norbichleswigichen Zuftände 
und GErörterungen über fragen, die für die 
Entwidlung der deutſchen Rechtszuftände und 
des Reichsgerichts von hoher Wichtigkeit find. 


Erinnerungen aus dem Lehen von 


Sans Bikfor von Anruh, 
geboren 1806, geftorben 1886, 


herausgegeben von 


Beinrich von Poſchinger. 


Mit dem Bildnis Gans Piktor v. Unrnbs. 


Preis gebeftet ÿ„A 8.—; in Halbfranz ger 
bunden AM 10. — 


Die „Unruh- Erinnerungen” werden in 
allen Streifen und Schichten der denfenden 
Leferwelt großes Intereffe erweden, zur Ktlä⸗ 
rung politiſcher Anfichten beitragen und jedem, 
felbft dem Gegner der Grundanihauungen 
des Verfaflers, Genuß bereiten. 


Zu begiehen durch alle Buchhandlungen de3 In und Auslandes. 


ZDeutſche DVerlags-Anftalt in Stuttgart und Teipzig. 
Hohintereffante Werke für jede Hausbibliothek: 


Giufeppe Verdi und feine Werke. 


Gino Monaldi. 


Aus dem Ifalienifchen überfeßt von T. Bolthof. 
Mit zwei Bilduiffen Verdis. 
Preis geheftet AM 6.—; fein gebunden AM 7.— 

Giuſeppe Verdi, der Neftor der derzeitigen Tonmeifter, ift kürzlich in fein fünfund- 
achtzigftes Lebensjahr getreten. Erfolgreich, wie fein andrer feiner Mitjtrebenden, bietet der 
in den Tagen feines hohen Alters nod von jugendlichen feuer und jugendlicher Schaffens 
kraft bejeelte Meifter eine in der Gejchichte des Hunftlebens wohl einzig daftehende Eriheinung 
dar. Den Schlüffel zu diefer Wundererſcheinung giebt uns der angejehenfte der gegenwärtigen 
italieniſchen Mufiffchriftiteller Marcheſe Gino Monaldi in diefer geift« und temperament: 
vollen Studie über Verdi und den Verdiſchen Entwidlungsgang. 


Gedichte und Sıhriften 


Sigmund Schott. 


3 Bände. Preis gebeftet A 9. —; fein gebunden A 12. — 
1. Band: Gedichte. — 2. Band: Bon menfhlidhen Schwächen. — 3. Band: 
Sterben und Unferblichkeit. Anſichten vom Leben, Nadlaf. 
(Die Bände werden aud einzeln abgegeben.) 


Eine Sammlung der Gedichte und proſaiſchen Schriften Sigmund Schotis wird in den 
mweiteften Streifen nur lebhaft willlommen geheißen werden. Als Dichter wie als Schriftfteller 
bewährt fih Sigmund Schott als daß, als was er ſich aud in feinem öffentlichen Wirlen 
erwiefen: als ein echter, ebenjo liebenswürdiger wie geiftvoller Vertreter unfers Bollstums. 


Juffinus Kerners Briefwechſel Erlebniffemit Richard Wagner, 


mit feinen Freunden. Franz Jiszt und vielen anderen Feit- 


Heraudgegeben von feinem Sohne 
Theobald Kerner. 
Durch Einleitungen und Anmerkungen erläutert von 
Dr. Ernfi Müller. 
Mit vielen Bildniffen und Brieffakfimiles. 


2 Bde. Preis geh. AM 12.— ; eleg. geb. A. 14.— 


Ein ungemein reichhaltiges Material zur 
Zeitgeihichte der erften Hälfte unjers Jahr: 
hunderts, zur Kenntnis der Litteratur des» 
jelben, seiner geiftigen Regungen und Bes 


ftrebungen und nicht zum letzten Kerners jelbft. | 


Leipziger Zeitung. 





genoſſen nebſt deren Kriefen. 
Bon 
W. Weißbeimer. 


Mil dem Bildnis des Berfalfers und Fakftmiles 
von Briefen Wagners, Lisıts und Bülomws, 


Preis elegant geheitet M 4. 50. 


Das Weißheimerſche Buch enthält Inter 
efjantes und Belehrendes genug, um ſich auch 
in ftofflicher Hinſicht unſern Mufitfreunden 
und namentlih den Anhängern der neu— 
deutichen Richtung beitens zu empfehlen. 

Neue Zürider Zeitung 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandeb. 
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